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Vorwort. 

Mahnung des Horaz: ^Nonum prenaatür in annum* bin ich bei 
JL/ diesem Buche in vollem Umfange nachgekommen» aber unfreiwillig. 
Die gewaltig angeschwollene Masse des Stoffes habe ich unterschätzt» meine 
^Arbeitskraft überschätzt. Dazu kam der Weltkrieg mit seinen Aufregungen 
und Sorgen. Bei seinem Ausbruche mußte der durch meine Schuld nur 
I langsam fortschreitende Druck vom Verleger eingestellt werden. Die in-- 
I zwischen erschienenen, in den Nachträgen zusammengestellten Bücher und 
lAb^ndluugen haben jedoch meine Ausführungen nur in einigen Einzelheiten 
lergänzt oder berichtigt, aber nicht in wesentlichen Zügen als unzutreffend er-r 
[wiesen. Die Neugestaltung der „Griechischen Staats- und Rechtsalterttimer" 
[ist ein Versuch, das Staatsleben der Griechen auf breiterer wirtschaftlicher 
■ und sozialer Grundlage, als es bisher in den Handbüchern geschehen ist» 

I zur Darstellung zu bringen. Sie soll drei Haiiptteile umfassen, von denen 
jeder ein in sich abgeschlossenes Ganzes bildet. Der erste Hauptteil bietet 
nach einer einleitenden Übersicht über die neuere Forschung und Literatur, 
[die Quellen und qucllenkritischen Probleme die allgemeine Darstellung des 
: griechischen Staates der zweite soll die Staaten der Lakedaimonier, Kreter 
und Athener in ihrer Eigenart vor Augen führen, der dritte das Völker- 
recht, die Staatenbünde und Bundesstaaten behandeln, ein Schlußwort dem 
jf Staatsgedanken gewidmet sein. 

Zu großem Dank bin ich für seine Langmut und sein opferwilliges 
Entgegenkommen dem Verleger, Herrn Dr. Oskar Beck, verpflichtet, der 
in dieser Zeit mit ihrer Schwere der Gegenwart und bangen Unsicherheit 
der Zukunft das Buch im Interesse der Wissenschaft lierausgibt. 

Herzlichen Dank schulde ich einer ganzen Reihe von Gelehrten für 
liebenswürdige Unterstützung bei der Korrektur, Auskunft bei wissenschaft- 
lichen Fragen und mancherlei Beiträge. Zu ihnen gehören namentlich 
F. Bleckraanii (F. Bl.), l]. Frankel, F. Leo (f), J. Partsch, M, Pohlenz,* 
H. Pomtow, C. Simm, H. Swoboda <H. Sw\>, J. Wackernagel, P. Wend- 
land (f) und schließlich vor allen Ad. Wilhelm <A. W.). Ihm, dem großen 
Gelehrten, und A. von Mackensen, dem großen Heerführer, der seit unserer 
eigenen und des Reiches goldenen Jugendzeit an meinen geschichtlichen 
Arbeiten regen Anteil genommen und mir manchen wertvollen Wink ge- 
geben hat, sei das Werk gewidmet uls kleiner Tribut tiefgefühlter Dank- 
barkeit. 

Güttingen, Januar 1920 

Georg Btisolt 
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Einleitung, 


h]r.stcr A n iti. 

Umgrenzung und Behandlung des Stoffes. 

S l. \ (lor i;ri(icliisclieiJ Stiuitsiilfi'riiliiici* ist die 1 )in*.si(‘lluijg 
, ‘4^r Orixiiiie mul FnniH'ii (l(3s ixditiselieii I.eheiis der (Iriixdieii. llireii (Jegeii- 
' Stand IdJdciU nielil soweld iiidivi<ln(‘l] und sid)jek<i\’ Ixstiinintc, liisioriscdie 
Pers() ii!ie]d\(‘it(‘ji und I ljmdlmi.i*en, als slaalsriaddJiclu'. Akt(‘, Eini*ieliiuiigeii 
und i)(\m-itVe. .Andi dai‘in mit(‘rs('lua’d(ai sie sieli von der (ies(diiclit<‘. daü 
sic nii'.ki l)lol.{ inü, dem Wdo'den m d de]‘ EntAvit'ktdun.L'' sieh b(?scliäfti; 4 (‘ii, 
AVielincdir darai:f aus,e:('li(‘n, ein auf dein Ihnlim und der (h‘r Eni- 

i^^Jwi(:kelnn<> siediendes Sysieni d(‘s Staatsroclds und der Wniassniig zn enl- 
^‘Aveiden. Si<‘ hehandehi idso das \Vestm d(;r Sta.atsg’eineiiide, die [»oliliselie 
s^; (diedtamrii^' d(‘r l>iii\L;'tn*sehari, die iu\i;ie]‘eiideii St aats,e:e walten, die Oi'gaiie 
Mler X'ervvaltun^'. der lUuditsjdlege und des Staatskniius, dann di(' vidk^'i- 
' ]’eeldli(dien lk'zielimi^(‘n. nanienllieh die l)Undes\ ('rrasuinuen. In iliren 
^ Jlaliineii lallen aneli dit‘ d ngendei-zielinu^ und hiirgerlieln' /meid, jedueh 
^rinr insoweit, als dii‘se V()in Staate nnniitt(‘l]»ar hesfiniint sind und mit, dtn* 
' Staatsoi'dnnni;' ini nnti'ennharen /nsannnenliang«^ stehen. FI)enso niiisscm 
.^,3in lu‘standteil(^ (Un- l]evr>lkernng, di(‘ Familie nnd I lans^ucmossensehali . die 
:AVerwandts(diartli(‘hen Ah'rhänd(\ di(‘ Stände nnd Klassim. (mdhhdi, aber* niehi 
‘•#.11 letztei* St(‘lh3, di(^ i^t'oii'ra nhiselien, ethni.selu'ii nnd wiidseliaftlielioii \'er- 
hältniss('' als (^rnndla.uim nnd i>ediiii;nn^;en d(‘s Slaatshdtens in dem znni 
A erständniss(‘ ei'foi’dei lielum l infanixe in Fxdraeht i’ezo'.;en wenden. Jten'm 
Krit'^'sweseni wird man nur die W ehi-ve'rtassnnii’ dai’stedhni und das Tecdi- 
niselie: Dic^ Art den’ Hewattnuni>:. der d'aktik, der Einrielirnn.i; dm* Ki'ie\L»S“ 
sehitre nnd and<'r(‘s der^leielum, den Krie.usallertiinu'rn iilandissen. Alin- 
lie]i(3 Grenzen sind aut dem (uddete der Finanzen und d(‘s Kultus zn ziehen. 
Ini J)(‘i‘eiehe des IGadites wili’de da*-naeli dem Staalsaitertümei n. anher (hnn 
Staats- nnd V (dkerreudit, nainentlieni die* ( ieriiditsvmd'assnne zntalhm. den 
Feehtsaltertümern das lihi’ige^ inaierielh* Keeht ninl di(‘ EinzedheiGm dc's 
Fi‘oz(‘hv(n'ta]irens. Indessen! hen’ elein vn’edtält i^en Ineinan(hn;^rend‘en elees 
.urieeliisehen Frivat- nnel Staatsleheais. hei eler enii^en Verhindnng eler lond/ts- 
])tie!.i'e mit. d(ni V’en'waltnmjjsämten'n und ehn* 1 liirge i‘L;enneinde‘, wird es hei 
nmfassenuleni Abi'issen, die^ auf enne^ veillständige Etdiandlnng des Ste)il'es 
verziehteni inüsseni, geestatted. sein, mit elenn Staatsaltertiinienm, soweit es 
ohne Sprenigung de‘s liahmenis ange‘iit. znuleieh Alat.einen der Kecditsaltei- 
tiimer zn verknilpren. Das ])leibt tVeilicdi ein nur als Not hehelt zulässigen* 
Fbergrift. Andersents hat man siedi hen der Ikdiandlmig der Staatsalter- 

Haiulhiu-l) (In 1.1,1^" 1 1 n't um- \s issfii-rhal t . IV. 1. i Aull 1 
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Einleitung. 


tüiner davor zu hüten, daß durch eine schematisch-statistische Begrenzung 
des Stoffes der Blick beschränkt und getrübt wird. Man muß den Staat 
als Ganzes im Auge behalten. Neben den äußern Formen darf 
das innere Leben nicht übersehen werden, das mit ihnen orga- 
nisch verbunden ist. Sonst läuft man Gefahr, ein hohles und unleben- 
diges Gerippe darzustellen, eine Maschinerie zu rekonstruieren, die los- 
gelöst von den lebendigen Triebkräften weder funktioniert, noch überhaupt 
existiert hat. Die Form, die Leistungsfähigkeit und der Bestand der Ver- 
fassung ist bedingt durch die Interessen und Bedürfnisse, die Triebe und 
Kräfte, den Geist und Charakter der Gemeinde. Daher ist auch eine ein- 
gehendere Berücksichtigung der in dem realen Staatsleben wurzelnden 
Staatslehren unbedingt erforderlich. Nur unter diesen Vorausset- 
zungen können die Staatsaltortümer zu einer wirklichen Staats- 
kunde werden. 

Für die Behandlung der griechischen Staatsaltertümer ist der Um- 
stand von grundlegender Bedeutung, daß die Griechen keinen einheitlichen 
Gesaintstaat, sondern eine ganze Staatenwelt bildeten, die sieh aus Hun- 
derten von selbständigen, meist kleinen, aber durchweg auf die Wahrung 
ihrer Autonomie eifersüchtig bedachten Staatswesen zusammensetzte. Jedes 
Staatswesen trug in der Zeit der Blüte und darüber hinaus sein besonderes 
Gepräge. Schon infolge der erheblichen Verschiedenheit der griechischen 
Stämme und ihrer vielfachen Vermischung untereinander und mit nicht- 
griechischen Elementen waren die ( Jiaraktereigeiischaften der Bürger der 
Einzelstaaten verschieden geartet. Wesentlich gefördert und verstärkt 
wurde die Ausbildung der Eigenart durch die Verschiedenheit der geo- 
graphischen Lage, der wirtschaftlichen Bedingungen, der sozialen Verhält- 
nisse, der auswärtigen Beziehungen und Einflüsse. Daraus ergab sich eine 
außerordentliche Mannigfaltigkeit der Interessen und Staatseinrichtungen, 
eine für die politische Geschichte des Volkes unheilvolle Zersplitterung. 
Den griechischen Staatsaltertümern verleiht jedoch diese Fülle und Mannig- 
faltigkeit von politischen Gebilden ihren besonderen Beiz und (Jiarakter. 
Sie bestimmt auch die Behandlung und Gliederung des Stoffes. Auszugehen 
ist von den einzelnen Staaten. Eine Darstellung der Entwickelung und 
des Systems der Verfassungen der Einzelstaaten oder, wo noch das Ma- 
terial dazu fehlt, eine Zusammenstellung des darüber Bekannten, wird 
den für die Erforschung und Darstellung der allgemeinen Züge der Ver- 
fassungsentwickelung und des Staatsrechtes erforderlichen Stoff bieten. 
Einen solchen enthielt das große Sammelwerk der Boliteiai des Aristoteles. 
Politeiai müssen zur Quelle für die Politika, die allgemeine Staatskunde, 
werden. Ebenso wird man aus der 'Geschichte und Organisation der ein- 
zelnen Bünde und Staatenvereine die Grundzüge für eine zusammenfassende 
Darstellung der Entwickelung und des Systems der Bundesverfassungen 
gewinnen. In einem Abrisse muß man sich jedoch damit begnügen, auf 
einen allgemeinen Teil einen besondern folgen zu lassen, in dem die be- 
deutendsten Staaten und Bünde etwas eingehender behandelt werden. 

Ein griechisches Staatsrecht nach dem Muster des von Mommsen 
entworfenen römischen läßt sich für die Zeit der politischen Selbständig- 
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keit der griechischen Staaten nicht rekonstruieren. i) Es fehlte den Grie- 
chen nicht bloß der einheitliche Gesamtstaat, die Voraussetzung des römi- 
schen Staatsrechts, sondern es mangelte auch ihren staatsrechtlichen An- 
schauungen und Begriffen an der römischen Schärfe und Tolgerichtigkeit.'^) 
Von vornherein hat man bei den Griechen mit den wesentlichen Unter- 
schieden zwischen demokratischen lind oligarchischen Staatsgrundsätzen 
und Verfassungen zu rechnen, so daß man gleich bei der Begriffsbestim- 
mung des Bürgers als solchen auf Schwierigkeiten stößt. Für jede Haupt- 
form der griechischen Staats Verfassungen lassen sich jedoch, wie schon 
Aristoteles gezeigt hat, gewisse gemeinsame Staats- und ßechtsgrundsätze 
feststellen, und alle Formen sind durch mancherlei Züge und das bei aller 
Mannigfaltigkeit doch gleichartige Gepräge griechischer Staats- und Rechts- 
aiiffassung miteinander verbunden. Schon frühzeitig hat es einen Bestand 
von gemeingriechischen Rechtsgrundsätzen gegeben, der sich allmählich 
erweitert und in der hellenistischen Zeit zu einem umfassendem gemein- 
griechischen Recht entwickelt hat.^) Aber die griechische Staafcstheorie 
unterschied nicht ohne Grund zwischen Nomoi und Politeia. Allerdings 
vollzog sich mit dem Sinken der politischen Selbständigkeit der griechi- 
schen Stadtstaaten und der Steigeiaing der Kulturgemeinschaft, unter Mit- 
wirkung attischer Einflüsse, namentlich in hellenistischer Zeit eine fort- 
schreitende Nivellierung der staatsrechtlichen Formen und Einrichtungen. 
Erhebliche Verschiedenheiten blieben jedoch bestehen und in jedem auto- 
nomen Stadtstaat war das Gemeinsame mehr oder weniger eigenartig aus- 
gestaltet und mit wesentlichen partikularen Elementen organisch verbunden. 
Zur Ausbildung eines in sich geschlossenen und entwickelten Staatsrechtes 
mit allgemeinem Geltungsbereich in den griechischen Stadtstaaten ist es 
nicht gekommen. Man kann daher nur die allgemeinen staatsrechtlichen 
Grundbegriffe und gemeinsame Einrichtungen unter Berücksichtigung der 
Verschiedenheiten systematisch zusammenstellen und eine Staatskunde 
schaffen, in der das Einheitliche mit dem Mannigfaltigen vereinigt ist. 
Man kann auch das typische Bild des entwickelten griechischen Stadt- 
staates, der l^olis, zeichnen. Ein solches Bild besitzt Realität, aber gegen- 
über der Menge der Einzelstaaten nur die Realität des begrifflich erkannten 
Allgemeinen oder der aristotelischen Substanz der Einzelwesen im Ver- 
hältnisse zu- den individuellen Gestalten des Daseins.'^) 

E. Platner, (Jeher die wissenschaftliche Begründung und Behandlung der Antiquitäten, 


') Vgl. V. Thümser, Xenia Austriaca 
(Wien 1893) 261. 

‘^) U. V. WiLAMowiTZ, Aristoteles und 
Athen 1 381: „Aber der Unterschied muß 
allerdings bleiben: was für Rom die Logik 
des Rechts, das ist für Hellas die der Philo- 
sophie.“ 

Vgl. Mitteis, Reichsrecht und Volks- 
recht in den östlichen Provinzen des römi- 
schen Reiches, Leipzig 1891; H. E. Hitzig, 
Die Bedeutung des altgriechischen Rechts für 
die vergleichende Rechtswissenschaft, Zeit- 
schr. f. vergl. Rechtswiss. XIX (1906) 1 ff.; 
Jos. Partsch, Gr. Bürgschaftsrecht I (1909) 5. 


Gegen die von (Jlotz, La soHdaritc de la 
familte dans le droit criminel en Orice 
(1904) 5 ausgesprochene Ansicht, daß vor der 
hellenistischen Zeit nicht von einem griechi- 
schen Recht, sondern nur von griechischen 
Rechten die Rede sein könnte, vgl. die Be- 
merkungen von H. Lipsiüs, Zum Recht von 
Gortyns, Abhdl. d. sächs. Gesellsch. d. Wiss. 
Bd. 27 (1909) 394. ln Bezug auf griechisches 
Staatsrecht teilt L. nach mündlicher Aenße- 
rung ganz entschieden meine Auffassung. 

Vgl. den Schluß des folgenden Ab- 
schnittes. 


1 
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Marburg 1812; K. F. 'Hermann, Gr. Staatsaltertüm. P§ 1 — 3; A. Böckh, Enzyklopädie d. 
philol. Wissenschaft, herausg. von Bratüscheck (Leipzig 1877) 851; U. v. Wilamowitz- 
Moellendorff, Aristoteles und Athen (Berlin 1893) 1379; V. Thumser, Aufgaben eines zu- 
künftigen gr. Staatsrechls, Xenia Austriaca Festschrift zur 42. Philol.-Versammlung (Wien 
1893) 1 259 ff.; H. Swoboda, Jahresber. über die Fortschr. d. kl. Altertiimswiss., Suppl.Bd. 124 
(1905) 282. 

Zweiter Abschnitt. 

Neuere Forschung und Literatur. 

a) Von der Renaissance bis zum 18. Jahrhundert 

§ 2. Von Italien, der Wiege des Humanismus, ist in neuerer Zeit die 
Bearbeitung der griechischen Staatsaltertümer ausgegangen. Die Studien 
der Humanisten richteten sich zunächst auf die Wiedergewinnung, Her- 
stellung und Erläuterung der klassischen Literatur, auf die Grammatik der 
klassischen Sprachen und auf die selbständige Handhabung des Lateini- 
schen. Allmählich begann man sich auch eingehender mit den Realien, 
mit dem privaten und öffentlichen Leben der antiken Welt, zu beschäftigen. 
Auch den nie ganz unbeachtet gebliebenen Monumenten schenkte man 
größere Aufmerksamkeit. Man begann Baudenkmäler zu beschreiben und 
Inschriften zu sammeln. Von Italien ging man dann weiter nach Griechen- 
land herüber. Dort war bereits zur Zeit Manuels II (1391 — 1425) Isidoros 
von Monernbasia, der „erste moderne Epigraphiker“, tätig gewesen, als 
der von Begeisterung für das Altertum erfüllte Kaufmann Ciriaco de' Pizzi- 
colli d'Ancona, ein Vorläufer Schliemanns. von 1425 bis 1447 auf mehr- 
fachen Reisen Griechenland, Makedonien, Thrakien, die Inseln und Klein- 
asien durchwanderte, die Baudenkmäler abzeichnete, Inschriften kopierte, 
Handschriften aufkaufte und Antiquitäten sammelte. Obwohl Autodidakt 
und Dilettant, dem es an Tiefe des Wissens und kritischem Urteil man- 
gelte, hat er doch äußerst anregend gewirkt. Seine Sammelbände ent- 
hielten eine Fülle von unverarbeitetem Material zur Aufschließung der 
Kenntnis des antiken Lebens. 

Die Eroberungen der Türken machten bald darauf den Studien auf 
griechischem Boden ein Ende. In Italien beschäftigte man sich wesent- 
lich mit dem römischen Altertum. Flavio Biondo, ein methodischer For- 
scher, versuchte bereits in seiner Roma triumphans (1459) eine Gesamt- 
darstellung des Staats- und Privatlebens der Römer. Im praktischen Inter- 
esse wandte man sich namentlich den Rechtsaltertümern zu. Von Italien 
aus verbreitete sich zugleich die Philologie über Frankreich, die Nieder- 
lande und Deutschland. Seit der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts be- 
gann in Italien selbst unter dem Einflüsse der Kirche die humanistische 
Begeisterung zu erlöschen und ein Verfall der klassischen Studien ein- 
zutreten. Zunächst setzten aber noch namhafte Altertumsforscher die 
Arbeiten fort. Unter ihnen ragt C. Sigonius aus Modena (1523 — 1584), 
Professor in Padua, dann in Bologna, hervor, i) Nachdem er auf Grund 
eindringender Studien bahnbrechende Schriften über den römischen Staat 
und römisches Recht verfaßt hatte, ging er zu dem griechischen Altertum 
über. Im Jahre 1564 veröffentlichte er die Schrift de republica Athe- 

9 J. P. Krebs, Vita Sigonii, Wiesbaden 1837. und Carl Sigonius, Frankfurt a. Mi 1840.*' 
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niensium. Es war in neuerer Zeit der erste Versuch einer 
vaio)v noXiTEia.^) Der Stoff ist in vier' Bücher gegliedert. Im ersten 
(de forma reipublicae) handelt Sigonius über die staatlichen Zustände unter 
dem Königtum und über die Demokratie, im zweiten (de consiliis) über 
die beratenden und beschließenden Korporationen: über Phylen, Phratrien, 
Geschlechter, Demen, über den Bat, die Volksversammlung und den Areo- 
pag. Im dritten Buche (de iudiciis) verbreitet er sich über die Formen und 
Gegenstände der Klagen und über die Gerichtshöfe, im vierten (de magi- 
stratibus) geht er die Reihe der einzelnen Beamten durch. Besondere Auf- 
merksamkeit schenkt er den Demen und Phylen, namentlich wegen ihrer 
Bedeutung für das Bürgerrecht. Mühsam, wie er selbst sagt, hat er ein 
Verzeichnis von 133 Demen zusammengestellt und deren Verteilung unter 
die Phylen untersucht. Mit umfassender Kenntnis der griechischen Lite- 
ratur und mit staatsrechtlichem Verständnis hat er die Schrift aus den 
Quellen herausgearbeitet und ein für den ersten Versuch bewundernswertes, 
grundlegendes Werk geschaffen. 

Die leitende Rolle in der Philologie übernahm damals Frankreich, um 
sie bald infolge der religiösen Kämnfe an die Niederländer abzugeben. 
Von den beiden größten Vertretern der französischen Philologie folgte der 
geniale Scaliger (de TEscale) im Jahre 1593 einer Berufung an die junge 
Universität Leyden, sein jüngerer Freund Casaubonus begab sich nach Eng- 
land. Dieser war vorwiegend Grammatiker und Herausgeber von Texten, 
jener, ebenso ausgezeichnet durch eine das ganze Gebiet der Altertums- 
kunde umfassende Gelehrsamkeit wie durch kritischen Scharfsinn und einen 
auf den großen Zusammenhang gerichteten Blick, hat nicht bloß Text- 
ausgaben gemacht, sondern auch bei der Rekonstruktion der Chronik des 
Eusebios die Grundlage für die wissenschaftliche Chronologie gelegt. Grund- 
legend waren auch seine Arbeiten für die Epigraphik. 

Die erste größere, nach geographischen Gesichtspunkten angelegte 
Inschriftensammlung hatten zwei Ingolstädter Professoren, Petrus Apianus 
und Bartholomaeus Amantius 1534 herausgegeben. Weit umfassender war 
die durch systematische Anordnung vorbildliche Sammlung, die von Martin 
Smetius aus Nym wegen zusamraengestellt und nach seinem Tode von Justus 
Lipsius 1588 veröffentlicht wurde. Auf Veranlassung Scaligers veranstaltete 
Janus Gruter aus Antwerpen, Professor und Bibliothekar in Heidelberg, 
eine neue Sammlung, da sich inzwischen die Zahl der bekannten Inschriften 
erheblich vermehrt hatte. Die Leitung der Arbeit lag tatsächlich in den 
Händen Scaligers. Er sorgte für dih Herbeischaffung des Materials, für 
die kritische Sichtung und die Einteilung nach sachlichen Rubriken, er 
arbeitete auch die mustergültigen Indices aus.^) Gruters Corpus er- 
schien im Jahre 1603, eine sehr vermehrte, von Graevius bearbeitete 

0 Bononiae 1564. Die Schrift ist wieder- antiquo iure Romanorum etc. p. 465 — 562 
holt nachgedruckt worden (Nachweise bei Francof. 1593, dann Hanoviae 1609. 

Krebs), sie steht auch in Gtronov’s Thesaurus ’*) Larfeld, Handbuch der Epigraphik I 

T. V und in der Ausgabe der Opera omnia (1907) 39 und dazu E. Ziebarth, Festschrift 
Sigonii von Ph. Argelatüs, Mediolani 1732. des Hamburger Wilhelm-Gymnasiums für die 
Ich benutzte den Sammelband; C. Sigonii de 48. Philol.- Versammlung 1905. 
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Ausgabe 1707.0 Trotz allen Mängeln, der vielfach willkürlichen Kon- 
struktion der Texte • und der Nichtbeachtung der chronologischen Folge, 
war es ein epochemachendes Werk. Es blieb lange Zeit die wichtigste 
Quelle der epigraphisch on Studien und bildete einen Grundstock für die 
spätem Sammlungen. Obwohl es nur eine verhältnismäßig kleine Zahl 
griechischer Inschriften, meist aus der Kaiserzeit, umfaßte, so zeigte doch 
Scaligers Register deutlich den reichen Gewinn, der aus den Inschriften 
für die Altertümer überhaupt zu ziehen war. Allmählich mußte es für die 
griechische Epigraphik und Altertumskunde fruchtbringend wirken. 

Dazu kamen die Arbeiten der antiquarischen Spezialforschung der 
französisch-niederländischen Philologie. Sie betrafen fast ausschließlich 
das römische Altertum, aber sie förderten darüber hinaus das Interesse 
und Verständnis für das reale Leben der antiken Welt. Der erste, der 
sich vorwiegend dem griechischen Altertum zuwandte, war Meursius 
(Jan de Meurs 1579 — KUlO). Er verfaßte zahlreiche, für die damalige 
Arbeitsweise charakteristische Monographien: De archontibus Atheniensium 
(1()22), Areopagus (1624), Solon (1632), Regnum atticum sive de regibus 
Atheniensium (1633), Miscellanea lac. sive variarum antiquitatum lac. libr.IV 
u. a. Mit großem Fleiße, aber ganz unkritisch hat er die Angaben über 
die einzelnen Gegenstände gesammelt und zusammengestellt. Seine Ab- 
handlungen beschränken sich auf rohe Anhäufung des Stoffes. Mit andern 
gleichartigen wurden sie gegen Ende des Jahrhunderts in dem von 
J. Gronov herausgegebenen Thesaurus der griechischen Antiqui- 
täten vereinigt.O 

Man begann sich auch eingehender mit dem attischen Recht zu 
beschäftigen. Meursius stellte unter dem Titel Themis attica eine Menge 
von gut oder schlecht überlieferten Gesetzen kritiklos und ohne rechte 
Ordnung zusammen. 3) Manche Abschnitte sind ein förmliches Chaos. Dann 
verfaßte Samuel Petitus „ein sehr gelehrtes, aber grundverkehrtes Buch“ 
(Böckh) über attische Gesetze (1635).'*) Das Buch enthält eine nach 
Materien, ohne Rücksicht auf die Zeit und die Dauer der Geltung, an- 
geordnete, mit einem ausführlichen Kommentar begleitete Sammlung von 
Gesetzen und allerlei Bestimmungen oder bloßen Angaben, die willkürlich 
in die Form von Gesetzen oingekleidet sind.'») Es diente Spätem (noch 


9 Jnscriptionnm lioniana rum corpus «/>- 
.sohitlssimutn Inyemo ac ciira J(nu' (rrnterl, 
ampiciis Jos. Scaligeri av M. Velserly Heidel- 
berg 1603; Neuer Abdruck 1616. Jnscriptio- 
nes antiquae iottus orhls Ronuoii ln ah.soln- 
tlssimum corqms rednvtae etc. deouo cura J. 
G, Graevii redactae, Amsterdam 1707. 

Gronovii l'hesam'us antiquitatum 
Graecarum, 13Bd. Fol., Leyden 1697—1702. 
Zu diesem und dem von Graevius zusammen- 
gestellten Thesaurus ant. romanamm- (Utrecht 
1694—9) gab Polenus Supplemente heraus 
(5 Bd. Fol. Venedig 1737), die meist die röm. 
Altertümer betreffen. 

®) Hie Themis wurde nach dem Tode des 
Meursius von Graevius Utrecht 1685 heraus- 


gegeben. Sie steht auch bei Gkünov, Thes. V 
p. 1757 ff. 

*) Leyes Atllcas S. Petitus eolleylt, dl- 
yesslt et llbro commentarlo illustravit, Paris 
1635 F. Berichtigt und bereichert cum com- 
1 mpit, Jac. Pahnerli etc. Wesselinyii in J. 
G. Heineccll Jurlsitrudentla, Romana et At- 
tlca, Lugd. Bat. 1738—41 T. III. 

^) P. macht z. B. aus der Angabe bei 
Plut. Theseus 25, daß Th. uidvxa^ em 

Tolg looig das Gesetz: xoTg jToXiraLg xd toa elrai. 
Hie Angaben über die staatsrechtliche Stel- 
lung, die Solon den Theten gab (Plut. Sol. 18 
und Pollux VllI 10), erhalten die Form: xovg 
drjxag yy ug/jiv ovöeyiav aQyyv, xovg d^fjrag 
ovvF.xxXyoidCeiv >tal 
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K. Fr. Hermann) vielfach als Fundgrube. Tiefer • eindringende Unter- 
stichungen mit einem Gemisch von richtigen und unrichtigen Beobachtungen 
finden sich in den Observationes ad ius atticum des bedeutenden Philo- 
logen Salmasius (1588 — 1053) und in der Gegenschrift des gelehrten Ju- 
risten Heraldus.i) 

Den ersten Versuch zu einer zusammenfassenden Behand- 
lung griechischer Staatsverfassungen machte der Friese übbo 
Emmius, der Organisator und erste Rektor der 1613 eröifneten Univer- 
sität Groningen (1547 — 1625). Die Beschäftigung mit der Geschichte und 
Verfassung der Friesen, über die er mehrere Bücher^ veröffentlichte, 2 ) 
lenkte seine Aufmerksamkeit auf die griechischen Staatswesen, deren Ein- 
richtungen und Kämpfe ihm Analogien zu denen der Niederlande zu bieten 
schienen. In seinen letzten Lebensjahren verfaßte er ein Buch, das mit 
einer geographischen und geschichtlichen Einführung die Verfassungen von 
neunzehn griechischen Staaten und Bünden behandelte.^) Nach dem Vor- 
hilde des Aristoteles ging er in Verbindung mit der spartanischen und 
kretischen Verfassung auch auf die karthagische ein. Vielfach stützte er 
sich auf die Arbeiten des Sigonius. Aber er benutzte sie mit eigenem 
Urteil. Den Stoff formte er selbständig, mit ganz verständiger Kritik, im 
Anschlüsse an die griechischen Quellen. Sein Buch sollte nicht bloß anti- 
(juarischen Zwecken dienen. Er meinte, daß es dem Gemeinwesen zu nicht 
geringem Nutzen gereichen würde, wenn die meisten, besonders die am 
Staatsruder Sitzenden, eine Kenntnis der griechischen Antiquitäten besäßen 
und daraus Vergleiche für die Gegenwart ziehen könnten. 

Ubbo Emmius überragte weit diejenigen an Bedeutung, die im 17. und 
IS. Jahrhundert umfassende Bearbeitungen der griechischen Alter- 
tümer unternahmen. Ein vollständiges* Lehrgebäude der griechischen 
Altertümer entwarf Joh. Philipp Pfeiffer, Professor der Theologie und 
Bibliothekar in Königsberg (1645 — 1695). Seine Libri IV antiquitatum 
graecarum gentilium, sacraruin, politicarum, inilitarium et oeconomicarum 
(Königsberg und Leipzig 1689, 2. Ausg. 1707) beruhen auf umfassender 
Gelehrsamkeit und Quellenkenntnis, aber das Buch ist ohne Anschauung 
und Verständnis des griechischen Lebens und Geistes geschrieben, die 
Darstellung ist unlebendig und haftet an Äußerlichem. 

Fast gleichzeitig erschien in England, wo sich die Philologie unter 
dem Einflüsse Bentleys vorwiegend mit der kritischen Behandlung der 
griechischen und lateinischen Dichter beschäftigte, J. Potters Archaeo- 
logia graeca or the antiqiiities of Gr^e (Oxford 1699 und London 1706), 

9 Mm-ellae cJefenaiones pro CI. Salmasio Sohne Ubbos Lugd. Bat. 1C2() heraiisgegeben 
(aber von S. selbst verfaßt) (h' variis obser- worden. Sie umfaßt drei Teile : 1. Descrlptio 
^■ufionihnx ac emendafiotnhus ad hin Ättknm regiovum a (rraecis bahitatarum, 2. Res ge- 
et Itonianum, Lugd. Bat. 1645. Desiderll He- sfae Craecorum, 3. Status ac forma praeci- 
raldl Quaestionum quotidianarum tractatus. puarum eins gentis rerum puhlicarum, mit 
Kimdem ohserrationes ad las Atticum et llo- einem Anhänge de inclinattone et interitu rei- 
rnauum etc. Paris. 1650. puhllcac AtUcaCf Spartanae et Carthaginien- 

‘~) De oriqine et antiquitatihus Frisiorumf sis. Der dritte Teil ohne Appendix erschien 
1609; De Frisia et Frisiorum republicaylQl^, unter dem Titel: Graecorum respublicae ah 

Die Vetus Graecia illustrata Studio et Vhbone Knimio descriptae, Lugd. Bat. 1632. 
Opera Vhhonis Fmmii Frisil ist von dem 
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eine vj^el benutzte und wiederholt herausgegebene, übersichtliche; aber 
ziemlich unkritische Kompilation, i) In Deutschland Wlarde die von Lambert 
Bos verfaßte „kurza Beschreibung der griechischen Antiquitäten“ (1714), 
ein ganz knapp gehaltenes Kompendium, ein beliebtes Lehrbuch. 2 ) Als 
Handbuch kam dann die von dem Pfarrer P. Fr. Achat Nitsch begonnene, 
von J. G. 'Chr. Hopfner und 6. G. S. Köpke fortgesetzte Beschreibung 
der griechischen Altertümer (1791 — 1806) stark in Gebrauch. Auch dieses 
Buch erhebt sich nicht über das Niveau einer bloßen Kompilation. Darüber 
darf man sich durch den Phrasenreichtum nicht täuschen lassen. 3) Auf 
dem von Sigonius, Meursius, Ubbo Emmius, Petitus und Salmasius vor- 
bereiteten Boden war man im wesentlichen stehen geblieben. Der Stoff 
war umfangreicher, das Zitat genauer geworden, aber sonst war man nicht 
erheblich weiter gekommen, es mangelte an Kritik, an Anschaulichkeit 
und an Verständnis für die realen Bedingungen und treibenden Kräfte des 
griechischen Staats- und Volkslebens. 

Eine genaue Übersicht über diese Literatur findet sich bei Joh. Albert 

p 

Pmbricius, Bibliographia antiquaria, 1713, 3. Aufl. von Schafshausen, 
Hamburg 1760. 


b) Böckh und die Arbeiten zu seiner Zeit. 
a) Anbruch einer neuen Ära. 

§ 3. Seit der Mitte des 18. Jahrhunderts begann der Geist der Auf- 
klärung auf die in trockener, äußerlicher Gelehrsamkeit erstarrte Alter- 
tumswissenschaft belebend und befruchtend einzuwirken. Eine skeptisch- 
kritische Behandlung der Tradition kam in Frankreich bereits in der ersten 
Hälfte des Jahrhunderts zum Durchbruch. Das geschah zunächst auf dem 
Gebiete der römischen Geschichte. Auf diesem machte sich auch zuerst 
das Bestreben geltend, den innern Zusammenhang und die tiefer liegenden 
Ursachen der Ereignisse aufzudecken, allgemeine, leitende Gesichtspunkte 
zu gewinnen, in den geistigen Gehalt der Geschichte und in das antike 
Staatsleben einzudringen (Montesquieu). Anregend wirkten namentlich die 
mit Geist, weiterem Blick und kritischer Ader geschriebenen Abhandlungen 
antiquarischen Inhalts in den Momoires der Pariser Akademie des In- 


9 Lateinische Ausgabe unter dem Titel 
j^Archaeologia graeca sive veterum (iraeco- 
rmn, praecifue vero Athenlennium rifus ci- 
viles, religiosi, militaren et domestlci, Lugd. 
Bat. 1702. Aufgenommen in (xionovs The- 
saurus XII, 2. Deutsche Uebersetzung mit 
Zusätzen von Rambach, Halle 1775—8. Um- 
gearbeitete Ausgabe von J. Robinson, Lon- 
don 1807, 2. Aufl. 1827. Neue Ausgabe mit 
Zusätzen von Boyd unter dem Titel „The 
antiquities of Greece“, London 1841. 

Lamberti Bosii, Anfiquitatum grae- 
carum, praeciptie atticarmn, descriptio hre- 
vls, Franeker 1714. Zuletzt herausgegeben 
von Zeune, Leipzig 1787. 

P. Fr. Achat Nitsch, Beschreibung des 
häuslichen, gottesdienstlichen, sittlichen, poli- 


tischen, kriegerischen und wissenschaftlichen 
Zustandes der Griechen. 1. Teil Erfurt 1791, 

2. Teil nach dem Tode Nitschs (1794) her- 
ausgegeben und fortgesetzt von Hopfner 1795, 

3. Teil desgleichen 1800, 4. Teil fortgesetzt 
von Köpke 1806. — Schon Höpfner meint 
in der Vorrede zum 2. Teil, es käme ihm 
vor, daß der verewigte Nitsch bisweilen zu 
viel räsonniert hätte. In der Vorrede zum 8. 
sagt H., daß er größtenteils wieder zu den 
„neuern Quellen“ zurückgegangen wäre. 
Köpke (Vorrede IV 11) „gibt den athenischen 
Gesetzkodex (wie Potter) nach dem Petitus“, 
ebenso eine in 12 Tafeln zusammengestellte 
Auslese spartanischer Gesetze nach N. Cra- 
Giüs, De repuhl, Lacedaemoniorum , Genev. 
1593; Lugd, 1670. 
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scriptioffB et Belles-Lettres. 0 Dem Bedürfnisse nach Einern anschaulichen 
Bilde des griechischen^' Altertums entsprach Jacqu-es fearthelemy's 
Voyage du jeune Anacharsis en Grfece vers le milieu du 4*“® siede, Paris 
1788 (deutsch von Biester Berlin 1792, dann 1836). Dieser antiquarische 
Reiseroman sollte den Gebildeten das griechische Altertum lebendig vor 
Augen führen. Er ist elegant, mit Gelehrsamkeit und nicht gänz ohne 
Kritik geschrieben, aber ohne tieferes Verständnis der antiken Verhält- 
nisse. Moderne Phantasie und Reflexion beeinflussen stark das Gepräge. 
Mit Bezug auf die aktuelle Frage: Natur oder Kultur? wird die griechische 
Zivilisation im Gegensätze zu dem unverdorbenen Natursohn Anacharsis 
geschildert. Aber dieser Roman war doch ein hervorragender Versuch, 
die bisher in den Antiquitäten geistlos behandelten Dinge mit lebendiger 
Anschaulichkeit darzustellen. Er hat das Interesse für das griechische 
Altertum erhöht und in weitere Kreise getragen. 

Zu diesen französischen Arbeiten gesellten sich Werke englischer 
Historiker, die über die Zunft der Gelehrten hinaus eine tiefere Wirkung 
ausübten. Die hohe Entwickelung des Staats- und Parteilebens, der Ma-^ 
rine, des Handels und der Kolonisation trug naturgemäß wesentlich dazu 
bei, daß man in England zuerst eine klarere Anschauung von der griechi- 
schen Geschichte gewann. Gleichzeitig mit dem großen Werke Gibbons, 
das gelehrte Forschung, Beherrschung des Stoffes und Formvollendung in 
glänzender Weise vereinigte, erschienen nach Goldsmiths geschmackvoll, 
a])er mit wenig Kritik geschriebener Geschichte, einem ersten Entwürfe, 
Gillies' History of ancient Greece (1786) und Mitfords History of Greece 
(1784 — 94). Es waren die ersten namhaften Gesamtdarstellungen 
der griechischen Geschichte, bei allen Mängeln, nach dem Maßstabe 
ihrer Zeit gemessen, höchst achtungswerte Leistungen. Beide waren mit 
politischem Urteil verfaßt. Schon das bedeutete einen Fortschritt gegen- 
über der bisher vorherrschenden antiquarischen Sammelarbeit. Mochte 
auch das Urteil von der eigenen Parteistellung der Verfasser abhängig 
sein und bei dem entschiedenen Tory Mitford — der sonst seinen whigi- 
vstischen Konkurrenten überragt — in der Behandlung der griechischen 
Demokratie zu einem einseitig befangenen werden, es blieb doch von 
höchster Bedeutung, daß die griechische Geschichte wieder unter den poli- 
tischen Gesichtspunkt gestellt wurde. 

Zugleich wurde von der im Jahre 1733 begründeten Society of Dilet- 
tanti die wissenschaftliche Bereisung Griechenlands und Kleinasiens erheb- 
lich gefördert. Schon in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts hatte 
diese nach der Anknüpfung eines diplomatischen Verkehrs mit der Türkei 
aufs neue begonnen. Allmählich gewann man eine genauere Kenntnis der 
antiken Topographie und der allgemeinen geographischen Voraussetzungen 
des geschichtlichen Lebens. Es vermehrte sich aber auch stark die Zahl 
der griechischen Inschriften. Allerlei Publikationen erschienen, welche 
griechische Inschriften enthielten. John Seiden veröffentlichte bereits im 
Jahre 1628 aus der archäologischen Sammlung des Grafen von Arundel 

’) Böcke, Kl. Schrift. VII 193 ff. 
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die Marmora Arundelia sive saxa graece inscripta, neunundzwanzig grie- 
chische Inschriften, darunter den größten Teil des Marmor Parium, und 
zehn lateinische. . Er gab damit das erste bedeutendere griechische In- 
schriftenwerk heraus. In den größeren Sammlungen, die nach Gruters 
Corpus (S. 5) erschienen, 1) nahmen jedoch die griechischen Inschriften 
nur einen sehr kleinen Platz ein. Diese Sammlungen speicherten neues 
Material auf, es mangelte ihnen aber an übersichtlicher Gliederung und 
kritischer Behandlung der Texte. Auch Fälschungen hatten sich ein- 
geschlichen und deren Zahl wuchs mit dem sich steigernden Sammeleifer. 
Berüchtigt sind namentlich die Fälschungen geworden, mit denen Four- 
mont seine ungenauen Abschriften echter Inschriften bereichert hat. Nach 
und nach bildete sich eine epigraphische Kritik wenigstens so weit aus, 
daß sie den Fälschungen mit Erfolg entgegenzutreten vermochte. Unter 
diesen Umständen wurde wiederholt die Herstellung eines neuen, um- 
fassenden und das Unechte ausscheidenden Corpus ins Auge gefaßt. Mit 
ausgedehnten Vorarbeiten begann der Marchese di Maffei (1675 — 1755), 
ein ausgezeichneter, obschon hyperkritischer Kenner der Inschriften. Sein 
Werk blieb unausgeführt. Der von seinem Freunde L. A. Muratori lier- 
ausgegebene Novus Thesaurus veterum inscriptionum (1739 — 42), zu dem 
Seb. Donatus 1775 ein Supplementum verfaßte, war eine nachlässige Kom- 
pilation, die den mäßigsten Ansprüchen nicht genügte. Er umfaßte meist 
lateinische Inschriften. Maffei hatte bereits ein Verzeichnis von zweitausend 
griechischen zusammengestollt. Im Interesse des Fortschrittes der For- 
schung war eine systematisch-kritische Sammlung des in epigraphischen 
Publikationen und Reisewerken weithin zerstreuten Materials ein dringendes 
Bedürfnis geworden. Man mußte ein Corpus der lateinischen und ein 
solches der griechischen Inschriften herstellen. Jenes wurde unter den 
Auspizien der Berliner Akademie erst von Th. Mommsen, dieses von Böckh 
geschaffen. 

Auch in. Deutschland begann sich seit der Mitte des 18. Jahrhunderts 
in der Altertumswissenschaft ein neuer Geist zu regen, nicht bloß unter 
der Einwirkung auswärtiger Einflüsse, deren Stärke in den zahlreichen 
Übersetzungen hervortritt, sondern auch selbständig in Verbindung mit 
dem verbesserten Schulwesen, der kritischen Philosophie und der Blüte 
der Nationalliteratur. Bahnbrechend wirkte Winckelmann (1717 — 68). 
Mit gründlicher philologischer Bildung, genialem Stilgefühl und klarem Ver- 
ständnis für das Wesen der Kunst erforschte und erläuterte e" methodisch 
die antiken Kunstwerke. So schuf und erschloß er „die Geschichte der 
Kunst des Altertums“ (1764). Die neuen Einblicke, die er in die antike 
Kunst und darüber hinaus in das ganze Geistesleben der antiken Welt 
eröffnete, übten einen weitreichenden nachhaltigen Einfluß aus. Die schöne 
Literatur wurde von Lessing an durch die richtigere ästhetische Beurtei- 
lung der antiken Kunst und Poesie mächtig angeregt. Sie wirkte wiederum 
auf die Philologie zurück. 


9 Vgl. die ZusammeD Stellungen Hinrichs ! und Larfelds Handb. d. griech. Epigraphik 
und Hübners in diesem Handbuch, Bd. I D. E. ! 1 48 ff. 
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Daneben machte sich das Bestreben geltend, durch Erforschung und 
Betrachtung von Religion und Dichtung, Sitte und Recht ein umfassenderes 
und tieferes Verständnis des Volkslebens zu gewinnen, das geschichtlich 
Gewordene als solches zu würdigen und nicht mehr einseitig nach dem 
Maßstabe des gesunden Menschenverstandes und der modernen Kultur zu 
messen. Phantasievoll, mit feinem Sinn für die Poesie und Realität des 
Volkslebens suchte Herder in seinen „Ideen zur Philosophie der Geschichte 
der Menschheit“ (1784 — 91) jedem Volkstume in seiner historischen Eigen- 
tümlichkeit gerecht zu werden, es in seiner Gesamtheit zu begreifen und 
die Geschichte der Menschheit als einen stufenweisen Fortschritt von Natur 
und Geist zur Idee der Humanität darzustellen. Bald darauf verfaßte 
}]. L. Arnold Heeren, angeregt durch hanseatische Jugendeindrücke und 
die Geschichte des Polybios, „Ideen über Politik, Verkehr und Handel 
der hervorragendsten Völker der alten Welt“ (1793 — 6, 4. Aufl. 
1824 — G) und ein „Handbuch der Geschichte der Staaten des Alter- 
tums, mit besonderer Rücksicht auf ihre Verfassung“ (1799, 
0 . AuÜ. 1828). Heerens schwache Seite war Mangel an Kritik, sein Blick 
ging mehr in die Weite als in die Tiefe, i) aber seine anregende Darstel- 
lung ist mit nüchterner Klarheit geschrieben, sie betont das Zusammen- 
wirken politischer und wirtschaftlicher Kräfte und gab, worauf er selbst 
das Hauptgewicht legte, den „Anstoß zu einer starkem Berücksichtigung 
der politischen und rnerkantilischen Verhältnisse der Geschichte“. 

Auf dem engem Gebiete der Philologie war eine Erhebung über 
iiußerliche Interpretation, Feststellung des Sprachgebrauches und anti- 
'juarische Sammelarbeit zu einer lebendigem Auffassung und zu allgemei- 
nem Gesichtspunkten bereits durch Gesner und Ernesti angebahnt worden. 
Winckelmann steckte höhere Ziele und trug wesentlich dazu bei, daß sich 
das Studium der antiken Kunst und Literatur belebte und vertiefte. Be- 
einflußt von Winckelmann erweiterte der vielseitige und geistreiche Chr. 
Gottlob Heyne (1729 — 1812) den Gesichtskreis der Philologie. Er nahm 
die Archäologie in ihren Rahmen auf. In der Mythologie suchte er gei- 
stigen Inhalt und den Stoff zu einer Religionsgeschichte. Bei seinen Vor- 
lesungen über griechische und römische Altertümer behandelte er umfassend 
die Hauptzweige der Antiquitäten. Es entwickelte sich auch die Methode 
der kritischen Forschung. Unter dem Einflüsse Kants, der in der Reaktion 
gegen Humes Skeptizismus die kritische Philosophie begründete, legten 
Fr. August Wolf (1759 — 1824) und Barthold Georg Niebuhr (1776 — 1831) 
die Grundlage zu einer philologisch-histotdschen Kritik, die, im Gegensätze 
zu der oberflächlich-skeptischen Behandlung der Tradition, durch syste- 
matisch vordringende Untersuchung die Beschaffenheit und Entwickelung 
der IJberlieferung zu erkennen und auf dem so gewonnenen Boden positiv 
aufzubauen suchte. Wolf stellte (im Museum der Altert.umswiss. 1807) der 
Philologie die Aufgabe, das gesamte Leben des klassischen Altertums in 
seiner zusammenhängenden Entwickelung zu erforschen und darzustellen. 

So waren neue Bahnen eröffnet. Der ganze Gesichtskreis hatte sich 

b Vgl. die ungünstige Beurteilung durch Niebuhr. Kl. hist, und phil. Schrift. II 107 ff. 
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erweitert. Man .hatte ästhetische, politische und historische Urteilsfähig- 
keit gewonnen und eine methodisch-kritische Behandlung der Überlieferung 
eingeleitet. Die Anschauung und Darstellung waren lebendiger geworden, 
indessen von dem Staatsleben, sowie von den wirtschaftlichen und sozialen 
Verhältnissen der Hellenen besaß man doch erst nebelhafte, vielfach von 
einer ästhetisch-idealisierenden Betrachtung getrübte Vorstellungen. 

ß) Böckhs Werk. 

§ +. Das Verständnis für das reale Wirtschafts- und Staatsleben der 
Hellenen hat August Böckh (1785 — 1867),^) Wolfs hervorragendster 
Schüler, erschlossen und damit die griechische Staatswissenschaft begründet. 
Wolf war noch bei einer aggregatartigen Vereinigung der verschiedenen 
Disziplinen zu einer umfassenden Altertumswissenschaft stehen geblieben, 
Böckh faßte frühzeitig die organische Verbindung der einzelnen Zweige 
zu einem Gesamtbilde des griechischen Altertums ins Auge. Er ging an 
die Abfassung eines Werkes heran, das unter dem Titel „Hellen“ diese 
Aufgabe lösen sollte. Dabei fand er, daß es an genügenden Vorarbeiten 
für die staatlichen und bürgerlichen Verhältnisse fehlte. Die Beschäftigung 
mit dem attischen Finanzwesen, in das er einen klaren Einblick zu ge- 
winnen suchte, führte ihn zu den Inschriften. Sofort erkannte er die volle 
Bedeutung der Steinurkunden, aber auch das bereits längst empfundene 
Bedürfnis nach einer umfassenden Sammlung dieses epigraphischen Mate- 
rials (S. 10). Die weithin zerstreuten, vielfach ganz mangelhaft publizierten 
griechischen Inschriften konnten erst dann für die Forschung zu einer 
leicht erreichbaren, ergiebigen Quelle werden, wenn sie systematisch, über- 
sichtlich und kritisch gesammelt waren. Auch Niebuhr entwarf einen Plan 
zur Herstellung eines Corpus inscriptionum. Auf Böckhs Antrag beschloß 
die Berliner Akademie im Jahre 1815 einen Thesaurus aller antiken In- 
schriften mit staatlicher Unterstützung herauszugeben und mit den grie- 
chischen zu beginnen. Zur Ausführung des Unternehmens wurde eine 
Kommission gewählt, mit der Leitung Böckh beauftragt. Den Umfang 
und die Schwierigkeiten der Riesenaufgabe hat er zunächst weit unter- 
schätzt. Er selbst hat geklagt (1820), daß er mit der Herausgabe der 
Inschriften sich die Quelle für die Bearbeitung der inneren staatlichen 
Verhältnisse und übrigen Dinge bei den Griechen zu eröffnen beabsichtigt 
hätte, aber der Stoff wäre zu umfangreich und so die Herausgabe zum 
Selbstzweck geworden. 

Eine Frucht des Studiums der attischen Inschriften war die Niebuhr 
gewidmete „Staatshaushaltung der, Athener“. Das Buch erschien in 
zwei Bänden Berlin 1817. Als „Beilage“ und dritten Band gab Böckh 
1840 die 1834 im Peiraieus gefundenen und von L. Ross sorgfältig kopierten 
Urkunden über das Seewesen des attischen Staates heraus. Die zweite 

0 E. CüRTius, Zum Gedächtnisse Böckhs, Reiter, Aug. Böckh, N. Jahrb. f. d. kl. Alter- 
Nachr. der Gött. Gesellsch. der Wiss. 1867 tumV (1902) 436 ff.; Larfeld, Handb. d. gr. 
(Altertum u. Gegenwart III 142 ff.); M. Hopp- Epigraphik I (1907) 66. 

MANN, Aug. Böckh, Leipzig 1891; Siegfr. 
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Ausgabe erschien 185], die dritte in zwei Bänden mit’ Anmerkungen des 
Herausgebers M. Fränkel 1886. 

Das Buch wirkte bahnbrechend. Auf Grund des urkundlichen Materials 
und der literarischen Quelle hatte Böckh mit seinem umfassenden Wissen, 
seinem nüchternen Scharfblick, seiner klaren Anschauung der realen Ver- 
hältnisse, von der Staatswirtschaft und dem privaten Wirtschaftsleben der 
Athener ein zusammenhängendes, anschauliches Bild entworfen. Er hatte 
die Einkünfte und Ausgaben des Staates in allen Einzelheiten nachgewiesen, 
die Höhe der Arbeitslöhne, des Zinsfußes, der Hauswerte und Waren- 
preise, so weit als möglich, festgestellt. Es war ihm die Lösung der 
schwierigen Aufgabe gelungen, „das Leben, wie es in der Summe der 
Einzelerscheinungen sich offenbart, zu erfassen, eine Maschine in der Ar- 
beit darzustellen, deren Konstruktion er nicht kannte und die erst aus 
dieser Darstellung erschlossen werden sollte“ (Wilamowitz, Aristoteles I 376). 
„Man sah nun die hervorragendste Stadt Griechenlands in dem ganz neuen 
Lichte der vollen Wirklichkeit des täglichen Lebens“ (E. Curtius), Böckh 
selbst sagte in der Vorrede: „Zum Ziele meiner Forschung nahm ich die 
Wahrheit und ich bedauere nicht, wenn die unbedingte Verehrung des 
Alten gemäßigt werden muß.“ 

Im Jahre 1825 erschien der erste Fasciculus des ersten Bandes des 
(!orpus inscriptionum Graecarum, im Jahre 1828 der ganze Band. 
Der zweite Band konnte nach Überwindung vieler Schwierigkeiten erst 
1843 erscheinen. Beide Bände umfaßten mit 3809 Nummern der Haupt- 
sache nach die Inschriften des Zentrums der hellenischen Welt: des Fest- 
landes von Hellas nebst Makedonien und Thrakien, der Inseln, der West- 
küste Kleinasiens und der Nordküste des Pontus. Die Redaktion des 
dritten Bandes gab Böckh an Joh. Franz ab. Der ganze Band wurde 1853 
publiziert. Er ist „nach dem Vorbilde, aber nicht mit dem Geiste Böckhs“ 
bearbeitet. Den vierten Band, der die Inschriften unbekannter Herkunft 
und die christlichen enthält, haben 1856 und 1859 E. Curtius und Ad. 
Kirchhoff lierausgegeben. Den Generalindex hat erst 1877 H. Röhl voll- 
endet. 

Böckh hatte schon bei dem dritten Bande nur noch wenig mitgearbeitet, 
die Herausgabe der beiden ersten Bände hat er ganz allein besorgt. Er 
hat die Inschriften gesammelt und kritisch, mit scharfem Blicke für das 
Echte und Unechte, gesichtet, er hat siß nach Ländern, Materien und, so- 
weit es möglich, nach der Zeitfolge geordnet, sowie mit kürzern oder 
langem Erläuterungen versehen. In diesen zeigt sich imponierend seine 
Gelehrsamkeit, sein Scharfsinn und seine Urteilskraft. Sie wachsen ge- 
legentlich zu ganzen Monographien an, so die Ausführungen über die Ma- 
gistrate der Spartaner und Boioter, über das boiotische und delphische 
Jahr, über die Staatsaltertümer Sarmatiens. Übeler war es mit dem Text 
der Inschriften bestellt. Böckh verfügte nicht über mechanische Abklatsche 
oder durchweg treue Kopien der Originale, er sah sich meist auf mehr 
oder weniger ungenaue Abschriften einfacher Reisender angewiesen. Er 
rekonstruierte und ergänzte den Text nach innern Wahrscheinlichkeits- 
gründen oft mit treffendem Scharfsinn, bisweilen aber auch nicht ohne der 
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Überlieferung und Sprache Gewalt anzutun. In dieser Hinsicht war Gott- 
frieds Hermanns scharfe Kritik zum Teil berechtigt, aber sie hob einseitig 
die Mängel hervor* und wurde nicht gerecht der Größe des Ganzen. 

y) Zusammenfassende Handbücher und andere Schriften von allgemeinerer 

Bedeutung. 

§ 5. Böckhs Staatshaltung der Athener und Corpus der griechischen 
Inschriften leiteten für die Behandlung der griechischen Staatsaltertümer 
eine neue Ära ein. Das epigraphische Material, dessen Kenntnis „den 
meisten wie eine Gelieimwissenschaft erschienen war“ (Böckh) wurde in 
wachsendem Umfange bequem der Forschung zugänglich gemacht. Es bot 
Stoff und Probleme für zahlreiche Untersuchungen. Die Staatshaushaltung 
stand, schon durch die Rechenschaftsablegung der Beamten, in engen Be- 
ziehungen zu dem Recht und dem Rechtsverfahren. Es lag der Gedanke 
nahe, aus der Fülle der Angaben der Redner, die zwar nicht den urkund- 
lichen, monumentalen Wert der Inschriften besaßen, aber wie diese un- 
mittelbar in das antike Leben einführten, eine anschauliche Darstellung 
des Rechtsverfahrens zu entwerfen und ein ergänzendes Gegenstück zur 
Staatshaushaltung zu schaffen. Angeregt durch eine im elahre 1817 von 
der Berliner Akademie gestellte Preisaufgabe erschienen rasch hinterein- 
ander drei Bücher über das attische Rechtsverfahren: A. W. Heff- 
ter. Die athenaeische Gerichtsverfassung (Köln 1822), Moritz H. E. Meier 
und H. F. Schömann, Der attische Prozeß (Halle 1824, neu bearbeitet 
von H. Lipsius, Berlin 1883 — 7) und Ed. Platner, Der Prozeß und die 
Klagen bei den Attikern, 2 Bde., Darmstadt 1824 und 25. Alle drei Bücher 
waren tüchtige Leistungen, Meier und Schömann erhielten aber mit Recht 
den Preis. Mochten auch die Juristen lleffter und Platner manche Rechts- 
begriffe schärfer formuliert und den Gegenstand im einzelnen fachgemäßer 
dargestellt haben, so übertraf doch Meiers und Schömanns Buch die Ar- 
beiten der Konkurrenten erheblich durch philologische Selbständigkeit und 
Akribie, durch umfassende Beherrschung des Stoffes und tief eindringende 
Forschung. 

Von dem Staats- und Rechtsleben der Athener und seinen wirtschaft- 
lichen Bedingungen hatte man nun eine wirkliche Kenntnis und geklärte 
Vorstellung gewonnen. Wollte man eine solche oder ähnliche von dem 
der Hellenen überhaupt gewinnen, so mußte man die Forschung nach den- 
selben Gesichtspunkten zunächst auf andere Einzelstaaten oder auf Gruppen 
miteinander verwandter Staaten ausdehnen. Allerdings durfte man damals 
nicht erwarten, dasselbe zu erreichen, was man für Athen erreicht hatte. 
Dazu fehlte es an literarischem und epigraphischem Quellenmaterial. Man 
konnte jedoch über die bisherigen mangelhaften und unkritischen Stellen- 
sammlungen hinausgehen, den Stoff vervollständigen, sichten und zu Mono- 
graphien verarbeiten. Naturgemäß richtete sich der Blick in erster Linie 
auf Sparta. Schon vor dem Erscheinen der grundlegenden Werke über 
Athens Staats-, Rechts- und Wirtschaftsleben hatte Joh. Casp. Fr. Manso 
(1759 — 1826), „ein schöngeistig angehauchter Gelehrter“, den höchst ver- 
dienstlichen, für die damalige Zeit sehr achtungswerten Versuch gemacht. 
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auf Grund einer fleißigen, systematischen Materialsammlung ein eingehendes 
und möglichst vollständiges Bild von dem spartanischen Staatswesen zu 
entwerfen.^ Dann zeigte Böckhs größter Schüler, Karl Otfried Müller 
(1797 — 1840), in seinem Aegineticorum über (Berlin 1817), einer muster- 
haften Monographie, wie viel sich auch bei einer höchst lückenhaften und 
zersplitterten Überlieferung erreichen ließ. Aus Vorarbeiten zu einer Ge- 
schichte Griechenlands erwuchsen seine Geschichten hellenischer 
Stämme und Städte, Teil I Orchomenos und die Minyer, Breslau 
1(S20, Teil II die Dorier, 1824, dieser in zweiter Auflage bearbeitet 
von Schneidewin, 2 Bde., Stuttgart 1844. Müller suchte unter dem Ein- 
flüsse Niebiihrs durch eine kritische Analyse der örtlichen und Heroen- 
Sagen für die älteste griechische Geschichte zuverlässige Aufschlüsse zu 
gewinnen. Dabei machte er wertvolle Beobachtungen, aber seine Ergeb- 
nisse waren doch meist zweifelhaft oder unrichtig. Zu weit oder fehl ging 
er auch bei dem Versuche, in weitem Umfang spezifisch dorische Kulte, 
Sitten und staatliche Einrichtungen festzustellen und aus der besonderen 
Natur des dorischen Stammcharakters zu erkläi'en. Davon abgesehen, ent- 
hielt seine mit lebhafter Sympathie für die dorische Aristokratie entworfene, 
den ganzen Organismus und die Kultur der dorischen Staaten umfassende 
Darstellung viel Neues und Gutes, sie wirkte anregend und befruchtend. 
Es entstanden zahlreiche brauchbare oder minderwertige Schriften über 
einzelne griechische Stadtstaaten und Stämme, Inseln und Landschaften, 
über Phratrien, Phylen und andere Institutionen, in denen das Material 
in()glichst vollständig gesammelt und monographisch bearbeitet war.2) 

Man begnügte sich aber nicht mit Spezialforschungen und Mono- 
graphien. Bald nach dem Erscheinen von Böckhs Staatshaushaltung, bevor 
noch der Boden in genügender Ausdehnung und Tiefe vorbereitet war, 
begann man mit umfassenden Bearbeitungen der griechischen Altertümer. 
Man empfand das Bedürfnis nach einem Ersätze der bisherigen Kompen- 
dien, die weit unter dem Niveau standen, das die Altertumswissenschaft 
nun erreicht hatte (S. 7). 

Den Reigen eröffnete Fr. W. Tittmanns Darstellung der grie- 
chischen Staatsverfassuugen, Leipzig 1822. Tittmann richtete sein 
Augenmerk hauptsächlich auf den Charakter „der höchsten Staatsgewalt“ 
und auf „die. Angemessenheit der Verfassung und Verwaltung zu der Frei- 
heit und dem Rechte“. Seine Kritik ist noch recht mangelhaft, seine An- 
scdiauung vom griechischen Staatswesen ^oft ganz unklar oder unrichtig. 
Von dem Alter und der Ausdehnung des demokratischen Prinzips bei den 
Griechen macht er sich übertriebene Vorstellungen. Dieses Prinzip ist 
nach ihm schon in frühester Zeit (Theseus) das herrschende gewesen, denn 
das Königtum beruhte auf dem Willen der Bürger und das Volk besaß 
schon damals die höchste Gewalt. Von der wirtschaftlichen und sozialen 
Umwälzung, auf deren Boden die Demokratie erwuchs, hat er noch keine 

9 Manso, Sparta. Ein Versuch der Auf- phien in K. F. Hbemann, Gi*. Staatsaltert.« 
klärung der Geschichte und Verfassung dieses (bearb. v. Thurnser) §§77 ff. und in meiner 
Staates, 3 Bde., Leipzig 1800 — 1805. Gr. Gesch. P 210 ff. 

'fl Zusammenstellung dieser Monogra- 
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Ahnung. Immerhin hat er unter dem Einflüsse Böckhs der Staatswirt- 
schaft Beachtung geschenkt und selbständig Inschriften benutzt. Und im 
ganzen bedeutete doch seine zusammenhängende, nach leitenden Gesichts- 
punkten verfaßte Darstellung „der Regierungsformen“ Spartas, Athens und 
anderer griechischer Staaten, sowie der an die Schilderung der Einzel- 
staaten sich anschließende Versuch, „allgemeine Züge der griechischen 
Politik überhaupt festzustellen“, einen erheblichen Fortschritt gegenüber 
den bisherigen Kompendien. 

In höherm Grade gilt das von Wilhelm Wachsmuths Hellenischer 
Altertumskunde aus dem Gesichtspunkte des Staates, 2 Bde., Halle 
1826 — 30. iline zweite, umgearbeitete Auflage erschien 1844 — 46. Auf 
der breiten Basis einer Schilderung der geographischen, ethnographischen 
und historischen Grundlagen der griechischen Staatenwelt, dann der wirt- 
schaftlichen Verhältnisse entwirft Wachsmuth klare Darstellungen des 
Staatensystems und des Völkerrechts, der Staatsverfassungen und ihrer 
Entwickelung, der Volks- und Staatswirtschaft, des Rechtes und der Polizei, 
des Kriegswesens, der öffentlichen Zucht und Sitte, des Gottesdienstes, der 
Kunst, der Literatur und Wissenschaft. Unter voller Anerkennung der 
Verdienste Tittmanns reagiert er gegen die Übertreibung der Herrschaft des 
demokratischen Prinzips und beurteilt richtiger als jener den Charakter 
und die Aufeinanderfolge der Verfassungsformen. Erheblich besser ist 
auch seine Kritik, obwohl sie noch viel zu wünschen übrig läßt. V^on den 
wirtschaftlichen Verhältnissen hatte er noch ganz unzureichende Vor- 
stellungen, aber es war ein entschiedenes Verdienst, daß er die für das 
Verständnis des Staatslebens bedeutungsvollen wirtschaftlichen Faktoren 
in Betracht zog. Weit überragte er seine Vorgänger durch umfassende 
und eindringende Kenntnis des griechischen Altertums. Sein Werk mit 
den zahlreichen Quellen- und Literaturangaben wurde lange Zeit hindurch 
viel benutzt und diente spätem Bearbeitungen als ergiebige Quelle. In 
den Hintergrimd gedrängt wurde er allmählich durch die Handbücher 
Hermanns und Schömanns. 

„K. F. Hermanns Lehrbuch der griechischen Staatsaltertümer 
aus dem Standpunkte der Geschichte entworfen“, erschien als erster 
Band eines „Lehrbuches der griechischen Antiquitäten“ 1831. Von den 
rasch aufeinander folgenden Auflagen der Staatsaltertümer .hat Hermann 
selbst noch die vierte (1855) besorgt. Die fünfte (1875) haben J. Ch. F, 
Bähr und K. B. Stark bearbeitet. Die Umarbeitung für die sechste hat 
Victor Thumser übernommen; es sind von dieser die beiden ersten Ab- 
teilungen Freiburg 1889 und 1892 erschienen. 

„Aus dem Standpunkte der Geschichte entworfen“ müssen Staatsalter- 
tümer bei einheitlicher Behandlung des Stoffes zu einer im Rahmen der 
allgemeinen politischen Entwickelung gezeichneten Verfassungsgeschichte 
werden. Das hat denn auch Hermann im Sinne gehabt. Nach der Vor- 
rede zur ersten Auflage wollte er die Zustände einerseits als Momente 
einer dauernden Entwickelung, anderseits in der ununterbrochenen Wechsel- 
wirkung mit der politischen Geschichte darstellen. Wenn man dabei auf 
eine eingehendere systematische Darstellung der Institutionen nicht ver- 
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zichten will, so bleibt nichts anderes übrig, als nach dem Vorbilde des 
Aristoteles auf den verfassungsgeschichtlichen Teil einen systematischen 
folgen zu lassen. Hermann verquickt jedoch das Historische mit dem 
Systematischen. Die verfassungsgeschichtlichen Abschnitte werden durch 
'systematische Stücke unterbrochen, so daü die zusammenhängende Ent- 
wickelung zerrissen wird. Jene enthalten ferner allerlei kriegsgeschicht- 
liches, biographisches und chronologisches Material, das, wie die Literatur 
über die Schlacht bei Marathon, über Themistokles und andere Staats- 
männer, über den sogenannten kimonischen Frieden und ähnliche Dinge, aus 
dem Rahmen der Staatsaltertümer herausfällt. Das Werk jst auch kein 
Lehrbuch, sondern ein Buch zum Nachschlagen. Der Text leidet unter dem 
Streben nach möglichst knapper Zusammenfassung, er wird durch die An- 
merkungen mit ihrem allzu großen Ballast von bibliographischen Angaben, 
unter denen recht viele wertlos oder entbehrlich sind, förmlich erdrückt. 
Wenn trotzdem dieses trockene Handbuch weit verbreitet ist und viel be- 
nutzt wird, so erklärt sich das dadurch, daß cs auf Grund selbständiger, 
gelehrter Forschung zuverlässig und objektiv über die einzelnen Institutionen 
unterrichtet und ein Magazin bildet, in dem eine Fülle von Material auf- 
gespeichert ist. Thumsers höchst verdienstliche Neubearbeitung, von der 
weiter unten (S. 24) die Rede sein wird, hat die Disposition verbessert, 
aber den Grundcharaktcr nicht geändert. So ist Hermanns Buch das ge- 
blieben, was cs war: „ein wegen seiner Vollständigkeit und Reichhaltig- 
keit vielfach unentbehrliches Hilfsmittel “. 1 ) 

Einen ganz andern Charakter tragen G. F. Schömanns Griechische 
iltertümer, 2 Bde., Berlin, Weidmann, 1855. Die zweite Auflage er- 
schien 1863, die dritte 1871, die vierte von H. Lipsius neu bearbeitete 
1897 und 1902. Der erste Band behandelt „das Staatswesen“, der zweite 
„die internationalen Verhältnisse und das Religionswesen“. Schömann hatte 
in Verbindung mit M. H. E. Meier das grundlegende Buch über den atti- 
schen Prozeß verfaßt (S. 14), dann hatte er die Antiquitates iuris pu- 
blici Graecorum (Greifswald 1838) ausgearbeitet und damit eine durch 
übersichtliche Gliederung, kritisches Urteil und Klarheit mustergültige, 
systematische Darstellung der Staatsaltertümer geschaffen, 2 ) als er die 
Aufgabe übernahm, ein Handbuch zu schreiben, das nicht bloß für philo- 
logisch gebildete Leser bestimmt sein, sondern vorzugsweise ein lebendiges 
Verständnis des klassischen Altertums in weitere Kreise (wissenschaftlich 
gebildeter Leser) bringen sollte. Seine Gjä^hischen Altertümer sind daher 
wie Mommsens Römische Geschichte, die ebenfalls zu den Weidmannschen 
Handbüchern gehört und denselben Zweck verfolgt, in populär-wissen- 
schaftlicher Form gehalten, sie vermeiden gelehrte Auseinandersetzungen, 
geben im wesentlichen die Ergebnisse der Forschung und beschränken 


0 Treffende Beurteilung des Buches durch i III: De Graecorum rerum puhlicaruyn for- 
0. ScHULTHESS, Jahresber. über die Fort- j mis earumque mutationihus in Universum, 
schritte d. kl. Altertumsw. Bd. 81, 1894 III I VJ li De Spartanoy'um repiihlica, 2: De Cre- 
139 ff, I tensium rep. V: De republica Atheniensium, 

ParsI: De Graeciae sitUf magnitudinej \ 1 — 9. VI: De institutis iuris gentium ^ 1 — 9, 
puf'tibus. II; De gentis Graecae stirpibus. \ zuletzt de foedere achaico. 

Handbuch der klass. Altertumswissenschaft. IV. 1, i. 3. Aiifl. 2 
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sich auf die wichtigken Quellen- und Literaturangaben. Wie Mommsen 
beherrschte Schömahn seinen Stolf in vollem Umfange mit größter Sicher- 
heit. Sein Werk übertraf alle bisher erschienenen Handbücher der grie- 
chischen Altertümer durch geschmackvolle, anschauliche Darstellung, Über- 
sichtlichkeit, klares Urteil und staatsrechtliche Einsicht. 

Während die ersten und die nächsten, noch von den Verfassern selbst 
bearbeiteten Auflagen dieser zusammenfassenden Handbücher erschienen, 
erweiterte und vertiefte sich die Kenntnis des griechischen 
Altertums fortwährend durch zahlreiche Einzeluntersuchungen, 
die rasche Vermehrung der Inschriften, die Fortschritte der 
Quellenkritik und das wachsende Interesse und Verständnis für 
politische und soziale Fragen. Erheblich gefördert wurde dieses 
Verständnis wiederum durch Werke englischer Historiker (S. 9), 
die in der Schule des öffentlichen Lebens ihres Landes eine reife politische 
Erfahrung gewonnen hatten. Thirlwalls höchst achtungswerte, mit reichem 
Wissen und verständigem, parteilosem Urteil geschriebene History of Greece 
(1835 — 8) wurde bald in Schatten gestellt durch Grotes Werk. Grote 
gehörte nicht zur Zunft der Gelehrten. Er war Chef eines großen Bank- 
hauses und von 1832 — 41 radikales Parlamentsmitglied. Durch langjährige, 
selbständige Beschäftigung mit den Hauptquellen und der deutschen philo- 
logisch-antiquarischen Literatur hatte er aber höchst umfangreiche und ein- 
dringende Kenntnisse erworben. Wenn es ihm an allseitiger philologischer 
Durchbildung und methodischer Schulung mangelte, so besaß er dafür ein 
natürliches, kritisches Taktgefühl und gesundes Urteil, das die sachliche 
Wahrscheinlichkeit zum Maßstabe machte. So erkannte er ohne quellen- 
kritische Einsicht und Untersuchung die Minderwertigkeit der Erzählungen 
Diodors im Vergleiche mit Herodot, Thukydides und Xenophon. Mit der 
gelehrten Bildung vereinigte Grote den klaren, geübten Blick des praktischen 
Geschäftsmannes für finanzielle und merkantile Verhältnisse, er ver])and 
mit ihr die politische Schulung und Erfahrung des langjährigen Parlamen- 
tariers. Daher vermochte er eine lebendigere Anschauung des griechischen 
Staatslebens und Partei wesens zu gewinnen, als man sie bisher besessen 
hatte. Er verstand die Leidenschaften des Parteikampfes und wurde ihnen 
gerecht. Er stellte sich auf den Boden der athenischen Demokratie und 
räumte mit den Phrasen über den undankbaren Demos auf. Anderseits 
hat er aber diese Demokratie überschätzt. Mit den Augen eines doktri- 
nären Politikers betrachtete er die Verfassung der demokratischen Repu- 
blik als die reinste Verkörperung der Freiheit und Gleichheit und als eine 
Schranke gegen gemeine Leidenschaften. Die demokratische Volksversamm- 
lung hatte nach ihm immer dasselbe Interesse wie die Gesamtheit. Bei 
der eifrigen Rechtfertigung des Demos verwandelt sich der Historiker bis- 
weilen fast in einen gewandten Advokaten. Er feiert die Einigkeit und 
Stabilität der griechischen Demokratie ohne Rücksicht auf die fortschrei- 
tende Zersetzung der Gesellschaft durch den sozialpolitischen Klassenkampf 
zwischen Besitzenden und Nichtbesitzenden. 0 Grotes Maßstab ist ein ein- 

q R. PöHLMANN, Zur Beurteilung Grotes und seiner Gr. Geschichte, Aus Altertum und 
Gegenwart (München 1895) 323. 
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seitig konstitutioneller. Die sozialpolitische Betrachtung mußte auch des- 
halb bei ihm zu kurz kommen, weil er in dem Banne der Manchesterschule 
und der individualistischen Nationalökonomie stand, einer Doktrin, welche 
die freie wirtschaftliche Konkurrenz und Selbsthilfe als Naturgesetz be- 
trachtete, das Wirtschaftsleben möglichst vom Staate loslöste und die Inter- 
essen des besitzenden städtischen Bürgertums, des Geldkapitals, gegenüber 
dem Grundbesitz einseitig bevorzugte. Es kommt daher bei Grote die Ver- 
teilung des Eigentums und die wirtschaftliche Bewegung in ihrer Be- 
deutung für den Charakter und die politische Entwickelung des Bürger- 
tuines fast gar nicht zur Geltung. Sein Werk bringt die damals vorherr- 
schende politische und wirtschaftliche Doktrin zum prägnanten Ausdruck, 
aber es genügt in dieser Hinsicht nicht mehr der vorgeschrittenen Er- 
kenntnis der Gegenwart. Es wirkte jedoch bahnbrechend für eine richtigere 
Würdigung der athenischen Demokratie, für eine lebendigere und realisti- 
schere Auffassung des ganzen griechischen Staatslebens. Insofern ist es 
von grundlegender Bedeutung und ein Standard work von bleibendem Wert. 

Von weit geringerer Bedeutung und Folgewirkung waren für die Staats- 
geschichte die Geschichtswerke, die unmittelbar darauf in Deutsch- 
land erschienen. F. Kortüms „Griechische Geschichte“ (3 Bde., 
Ueidclberg 1854) reagierte gegen Grote und den doktrinären Liberalismus. 
Sie enthielt neben manchen geistreichen und fruchtbaren Gesichtspunkten 
so viel Verkehrtes oder Einseitiges, ihr Stil war außerdem ein so ge- 
suchter und ungenießbarer, daß sie bald unter der Konkurrenz der Werke 
v^on Duncker und Ourtius in Vergessenheit geriet. 

Max Dunckers Geschichte der Griechen erschien Leipzig 1856 
und 57 als dritter und vierter Band einer Geschichte des Altertums, 
in zweiter Auflage 1860, in dritter bis fünfter, auf drei Bände vermehrt, 
1881 und 1882. Diese drei Bände bildeten Bd. 5 bis 7 der Geschichte des 
Altertums. Daran schlossen sich 1884 und 1886 zwei weitere Bände, 
welche die griechische Geschichte bis zum Tode des Perikies fortsetzten. 
Duncker besaß trotz der totalen Verschiedenheit des Grundcharakters einige 
mit Grote verwandte Züge. Er beteiligte sich in verschiedenen Stellungen 
an dem auch in Deutschland erwachten regen politischen Leben und schärfte 
dabei seinen Blick für die Betrachtung der politischen Verhältnisse des 
Altertums. Wie Grote ist er Parlamentarier gewesen, aber nicht prakti- 
scher Geschäftsmann, sondern vorübergehend Professor, vertragender Rat 
und schließlich Archivdirektor. Das kommt auch in seiner Geschichte zum 
Ausdruck. Die nüchternen, breiten Erörterungen tragen das Gepräge ge- 
lehrter Rhetorik. Wie bei Grote mangelt es an allseitiger philologischer 
Durchbildung und an methodischer, quellenkritischer Forschung. Die Lücken 
der Überlieferung werden nicht selten durch ein recht unfruchtbares Rä- 
sonnement ausgefüllt, und die Ausmalung der einzelnen Vorgänge, die 
Kombination und Konstruktion überschreiten häufig die von den Quellen 
gesteckten Grenzen. An Geist, Kraft und Geschlossenheit steht Dunckers 
Werk weit hinter dem Grotes zurück. Es zeichnet sich aus durch die 
universalhistorische Grundlage und die Berücksichtigung des gesamten 
Lebens der Griechen, durch ruhige Sachlichkeit und die, bei aller Sym- 
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pathie für die athetiische Demokratie, doch unbefangene Würdigung der 
verschiedenen politischen Richtungen. Die volle Bedeutung des sozial- 
politischen Elements in dem Parteileben hat er unter dem Einflüsse der 
damaligen parlamentarisch-konstitutionellen Gegensätze ebensowenig er- 
kannt wie Grote. 

Die „Griechische Geschichte“ des feinsinnigen Ästhetikers E. Cur- 
tius (1. Aufl. 3 Bde. 1857 — 67) kommt für die Staat salterttim er kaum in 
Betracht, denn sie ist idealisierend, ohne eindringende Kritik und ohne 
rechtes Verständnis für das reale politische Leben geschrieben. 

Über das Reale erhob sich auch, freilich in anderer Weise, in kühnem 
Fluge der Phantasie Pustel de Coulanges, La eite antique, Paris 1864. 
Das Buch hat achtzehn Auflagen erlebt. Seit der siebenten (1879) ist es 
unverändert abgedruckt worden, 1907 ist es auch in deutscher Übersetzung 
von P. Weiß erschienen. Fustel schreibt geistreich, mit gänzlichem Mangel 
an Kritik. Bis zu den letzten Konsequenzen und mit starker Übertreibung 
führt er seinen leitenden Gedanken durch, daß die Religion, zunächst der 
Toten- und Ahnenkultus, nacheinander die Familie, die gentilizische Orga- 
nisation und den Staat begründet und zusammengehalten hätte. Die reli- 
giöse Idee und die menschliche Gesellschaft entwickeln sich in enger Ver- 
bindung. „An die Träume von Fustel soll man nicht glauben, aber etwas 
mehr beherzigen könnte man sie wohl“ (Wilamowitz, Philol. Unters. J 4). 

Weit mehr als die damals von deutschen Gelehrten verfaßten Dar- 
stellungen der griechischen Geschichte habenTh. Mommsens Forschungen 
und Werke auf die Behandlung der griechischen Staatsaltertümer an- 
regend und befruchtend eingewirkt. Sie sind geradezu vorbildlich 
geworden, ln den Jahren 1854 — G erschien in drei Bänden die erste 
Ausgabe der römischen Geschichte, 1863 der erste Band des Corpus in- 
scriptionum Latinarum, 1871 der des römischen Staatsrechts. Auf dem 
Gebiete der griechischen Geschichte und Altertümer waren trotz den bahn- 
brechenden Arbeiten Böckhs die Inschriften noch lange nicht ausreichend 
zur Geltung gekommen, Mommsens ganze Forschung ging von den In- 
schriften aus. Er machte sie zum Maßstabe für die Kritik und legte sie 
so weit als möglich zugrunde. Seine römische Geschichte vereinigte mit 
einer höchst lebendigen, plastischen Darstellung eine kräftige realistische 
Auffassung und zeichnete die Parteikämpfe und alle Organe des Staats- 
körpers mit einer so durchsichtigen Klarheit, daß sie in dieser Hinsicht 
fast wie eine Offenbarung wirkte. Dann kam die wahrhaft funaamentale 
Darstellung des Staatsrechts mit ihrer scharfen Formulierung der staats- 
rechtlichen Begriffe, dem übersichtlichen, in sich geschlossenen Aufbau und 
der imponierenden Folgerichtigkeit des ganzen Systems. Man begreift, 
daß unter dem Eindrücke dieses Staatsrechts und des gleichzeitigen Er- 
acheineuß des Corpus inscriptionum Atticarum U. v. Wilamowitz im Jahre 
1880 (Philol. Unters. I, 5) schreiben konnte: „Kommen muß und kommen 
wird der Tag, wo attisches Staatsrecht und attische Geschichte die ge- 
staltlosen Schatten der griechischen Altertümer und der griechischen Ge- 
schichte verscheuchen“. Seitdem haben die griechischen Altertümer mehr 
und mehr eine selbständige, greifbare Gestalt gewonnen. 



Zweiter Abschnitt. Neuere Forschung und Literatur. (§6.) 21 

c) Vom Beginne der Herausgabe des neuen Corpus der griechischen 
Inschriften bis zur Gegenwart.^ 

§ 6. Als das Corpus inscriptionum Graecarum zum Abschlüsse ge- 
kommen war, umfaßten die beiden ersten, noch von Böckh selbst bearbei- 
teten Bände lange nicht mehr den stark angewachsenen Bestand an In- 
schriften. Seit der Befreiung Griechenlands hatten sich an der Durch- 
forschung von Hellas und Kleinasien in regem Wetteifer Griechen, Deutsche, 
Engländer und Franzosen beteiligt. Bei den wissenschaftlichen Expeditionen 
und Ausgrabungen war eine große Menge von Inschriften gefunden worden. 
Fortwährend kamen neue hinzu. Das Corpus bedurfte um so mehr einer 
Erneuerung, als die Grundlagen und Ergänzungen der Texte vielfach un- 
genau, unsicher oder unzutreffend waren. Auch in dieser Hinsicht stand 
es hinter dem seit 18G3 erscheinenden Corpus inscriptionum Latinarum 
zurück, einer durch genaue Aufnahme der Monumente, kritische Sichtung 
und planvolle Anordnung ausgezeichneten, mustergültigen Sammlung. Am 
dringendsten war die Herstellung eines neuen Magazins der attischen In- 
schriften. Im Jahre 1869 erschienen TJ. Köhlers Urkunden und Unter- 
suchungen zur Geschichte des delisch-attischeii Bundes, welche 
für die Kenntnis desselben eine neue Grundlage schufen. Die Berliner 
Akademie beschloß die Erneuerung des Corpus mit dem attischen Teil zu 
beginnen. Der erste von Ad. Kirchoff bearbeitete Band des Corpus 
inscriptionum Atticarum kam im Jahre 1873 heraus. Nach der im 
Jahre 1903 eingeführten, einheitlichen Zählung der Volumina des neuen 
Thesaurus der griechischen Inschriften bildet er zugleich das Volumen I 
der Inscriptiones Graecae (IG. I). Er enthält die voreukleidischen 
Inschiiften. Drei Fasciculi Supplementa erschienen 1877, 87 und 91. 

Der zweite Band (= IG. II) von U, Köhler umfaßt in drei Partes 
(1877 — 88) die Inschriften vom Jahre des Eukleides bis zur Zeit des Au- 
gustus. Pars 4 (1893) bietet die Indices von Kirchner, Pars 5 (1895) 
Supplementa. 

Im dritten Bande (= IG. III) von W. Dittenberger sind in zwei 
Partes (1878 und 82) die Inschriften der römischen Zeit vereinigt. Pars III 
von ß. Wünsch (1897) enthält als Appendix inscriptionum Atticarum die 
in Attika gefundenen Fluch- und Verwünschungstäfelchen (tabulas defixio- 
num), die meist aus dem dritten vorchristlichen Jahrhundert stammen. In 
der Praefatio sind aber auch die übrigen bekannten Defixionsinschriften 
zusammengestellt. 

Während des Erscheinens des Corpus der attischen Inschriften begann 
auch die Herstellung der übrigen Volumina der Inscriptiones Graecae. 
Der ganze Thesaurus soll die griechischen Inschriften der europäischen 
Bänder mit Einschluß der Inseln an der Westküste Kleinasiens aufspeichern. 
Im Rahmen des Werkes wird die französische Akademie die Inschriften 

9 Berichte über diegr. Staats- u. Rechts- j *H. Lipsius. 1894 Bd. 81 S. 117 — 181 von 0. 
altertümer in Bursians Jahresber. über die | Scbultheß, 1904 Bd. 122 S. 1 — 115 von J. 
Fortschritte d. kl. Altertumsw. 1878 Bd. 2 | Oehler. 

S. 1335-1404, 1878 Bd. 15 S. 275-352 von | * . 
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von Delos und Delphi veröffentlichen. Die Wiener Akademie hat die Samm- 
lung und Herausgabe der griechischen Inschriften Kleinasiens übernommen. 
Nach dem im Jahre 1903 festgestellten Plane werden die Inscriptiones 
Graecae außer den drei Volumina der Inscriptiones Atticae noch elf in 
folgender Ordnung umfassen. Die Teile, bei denen die Jahreszahl fehlt, 
sind noch nicht erschienen. 

Vol. IV. Inscr. Argolidis ed. M. Fränkel 1902. 

Vol. Inscr. Arcadiae Laconicae Messeniae. 

Vol. VI. Inscr. Elidis et Achaiae. 

Vol. VII. Inscr. Megaridis et Boeotiae ed. W. Dittenberger 1892. 

Vol. VIII. Inscr. Delphorum; ed. consilio et auctoritate Academiae Franco- 
Gallicae. 

Vol. IX. Inscr. regionum Graeciae septentrionalis vol. VII et VIII non 
comprehensae. 

Pars I. Inscr. Phocidis, Locridis, Aetoliae, Acarnaniae, insularum 
maris lonii ed. W. Dittenberger 1897. 

Pars II. Inscr. Thessaliae ed. 0. Kern 1908. 

Vol. X. Inscr. Epiri, Macedoniae, Thraciae, Scythiae. 

Vol. XI. Inscr. Deli; ed. consilio et auctoritate Academiae Franco-Gallicae. 
Vol. XII. Inscr. insularum maris Aegaei praeter Delum. 

Fase. I. Inscr. Rhodi, Chalces. Oarpathi cum Saro, Casi ed. Hiller 
de Gärtringen 1895; Fase. II. Inscr. Lesbi, Nesi, Tenedi ed. W. 
Paton 1899. Fase. III. Inscr. Symes, Teutlussae, Teli, Nisyri, 
Astypalaeae, Anaphes, Therae et Therasiae, Pholegandri, Meli, 
Cimoli ed. Hiller de Gärtringen 1898. Fase. III. Supplementa 
cd. Hiller de Gärtringen 1904. Fase. IV. Inscr. Coi et Oalymni. 
Fase. V. Inscr. Cycladum ed. Hiller de Gärtringen. Pars prior. 
Inscr. Cycladum praeter Tenum 1903. Pars altera. Inscr. Teni 
1909. Fase. VI. Inscr. Chii et Sami. Fase. VII. Inscr. Arnorgi 
et insularum vicinarum ed. J. Delamarre 1908. Fase. VIII. 
Inscr. insularum maris Tliracici ed. Fredrich 1909. Fase. IX. 
Inscr. Euboeae. 

Vol. XIII. Inscr. Cretae. 

Vol. XIV. Inscr. Siciliae et Italiae additis gr. Galliae Hispaniae Britanniae 
Germaniae inscr. ed. G. Kaibel 1890. 

Von den Tituli Asiae minoris der Wiener Akademie ist bisher 
erschienen Vol. I Tit. Lyciae lingua Lycia conscripti von E. Kalinka, 
Wien 1901. ^ 

Neben diesen umfassenden Sammlungen entstanden zahlreiche nach 
verschiedenen Gesichtspunkten angelegte Teilsammlungen. Die wichtigsten 
sind am Anfänge des nächsten Abschnittes zusammengestellt. Böckhs 
Corpus enthielt gegen tausend attische Inschriften, das neue umfaßt nahezu 
zehntausend, die Zahl der delphischen Inschriften hat sich seit Böckh von 
siebenunddreißig auf etwa sechstausend vermehrt. 

Infolge des mächtig angeschwollenen epigraphischen Quellenstoffes und 
der höher entwickelten staatsrechtlichen Auffassung waren gegen Ende 
der siebenziger Jahre des vorigen Jahrhunderts die vorhandenen Dar- 
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Stellungen der griechischen Staatsaltertümer zum großen Teil veraltet. Es 
genügten auch nicht mehr die dritte Auflage von Schümanns Gr. Alter- 
tümern (1871, vgl. S. 17) und die fünfte von K. F. Hermanns Lehrbuch 
der gr. Staatsaltertümer (1875, vgl. S. 16). Den neuen Anforderungen 
suchte G. Gilberts Handbuch der gr. Staatsaltertümer gerecht zu 
werden. Der erste Band erschien Leipzig 1881, in zweiter Auflage 1893. 
Er behandelt die Staaten der Lakedaimonier und Athener, den lakedai- 
monischen Bund und die athenische Bundesherrschaft. Der zweite, 1885 
veröffentlichte Band enthält eine statistische Zusammenstellung des für 
die übrigen Staaten vorliegenden Materials und einen zusammenfassenden, 
allgemeinen Teil, in dem die Grundzüge der Verfassungsgeschichte, die 
Elemente der Bevölkerung, die politischen Gliederungen der Bürgerschaft, 
die staatlichen Organe, die einzelnen Zweige der Verwaltung und die inter- 
nationalen Beziehungen behandelt werden. Gilberts Handbuch berück- 
sichtigt in umfassendem Maße die Inschriften und bedeutet insofern einen 
entschiedenen Fortschritt gegenüber Schümann und Hermann. Vor Her- 
manns Lehrbuch zeichnet cs sich auch durch die übersichtliche Gliederung 
des Stoffes aus, namentlich durch die Trennung der historischen und syste- 
matischen Teile. Die reichhaltigen Anmerkungen bieten die wichtigsten 
Quellenangaben und Literaturnachweise, ohne den Text zu überwuchern. 
Die Darstellung zeigt Beherrschung des Materials und besonnenes Urteil, 
sie ist sachlich und nüchtern, in staatsrechtlicher Hinsicht mangelt es ihr 
an Schärfe und Klarheit. In der zweiten Auflage des ersten Bandes ist 
diu Behandlung des athenischen Staates infolge der Auffindung der "Jth/- 
ramr Trohrtui des x4ristoteIes und der Benutzung neuerer Forschungen er- 
hel)lich erweitert und verbessert. Gilberts Buch ist nicht gerade eine 
hervorragende Leistung, aber als gediegenes, brauchbares Handbuch ver- 
dient es alle , Anerkennung. 

Man begann nun auch mit der gründlichen Neubearbeitung älterer 
Handbücher. Meiers und Schümanns Attischer Prozeß (S. 14) 
hatte ein halbes Jahrhundert hindurch „als zuverlässigster Führer zur 
Kenntnis des attischen Rechts und Gerichtswesens“ gedient, aber 
manche Abschnitte waren inzwischen veraltet und zahlreiche Einzelheiten 
hatten sich als unrichtig erwiesen. Abgesehen von vielen kleinern Spezial- 
untersuchungen hatten van den Es, H. Perrot, J. B. Telfy, Caillemer, 
A. Philippi und Thonissen mehr oder minder wertvolle Beiträge geliefert.*) 
Auf Schümanns Wunsch übernahm H. Lijpsius die Neubearbeitung. Daboi 
schlug er einen Mittelweg ein. Das Werk sollte einerseits in seinem ur- 
sprünglichen Bestände möglichst bewahrt bleiben, anderseits alle Verbesse- 
rungen erhalten, die durch die neuern Forschungen, im besondern auch 
durch die eigenen Untersuchungen des Bearbeiters, bedingt waren. Nach 


b A. H. G. P. VAN DEN Es, De iure fa- 
niiliarum apud Athenienses, Lugd. Bat. 1804; 
H. Perrot, Essais sur le droit public et prive 
de la r^publique Athenienne, Paris 1867; J. 
B. Telpy, Corpus iuris Attici. Pesth 1808; 
Exupere Caillemer, Etudes sur les antiqui- 
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diesem Programm .hät Lipsius schonend und doch, soweit es unbedingt 
erforderlich war, einschneidend, mit großer Akribie, völliger Beherrschung 
des Stoffes und klarem Urteil das Buch auf die Höhe der damaligen For- 
schung gebracht. In der neuen Gestalt erschien der attische Prozeß in 
zwei Bänden 1883 und 1887. 

Geichzeitig wurde „eine den Anforderungen der Gegenwart in jeder 
Hinsicht entsprechende Neubearbeitung“ von K. F. Hermanns Lehr- 
buch der gr. Antiquitäten unter der Leitung von H. Blümner und 
W. Dittenberger in Angriff genommen. Zuerst erschienen 1884 die von 
Th. Tlialheim für die dritte Auflage bearbeiteten Gr. Rechtsaitertümer. 
Eine vierte, vermehrte und verbesserte Auflage kam 1895 heraus. Der 
Inhalt entspricht nicht ganz dem Titel, denn das Buch enthält wesentlich 
Privatrecht, einen Stoff, der ursprünglich in Hermanns Lehrbuch den vierten 
Hauptteil der Privataltertümer bildete. Es war eine schwierige Aufgabe, 
eine über den Rahmen des attischen Privatrechtes hinausgehende Dar- 
stellung des griechischen zu entwerfen. Innerhalb der gesteckten Grenzen 
hat Thalheim mit voller Beherrschung des Stoffes, selbständigem und wohl- 
erwogenem Urteil ein Handbuch geschaffen, das trotz manchen Mängeln 
der Komposition dem Forscher ein zuverlässiges, unentbehrliches Hilfs- 
mittel bietet. 

Ähnliches gilt von V. Thumsers Neubearbeitung der Staatsalter- 
tümer für deren sechste Auflage. Bisher sind die beiden ersten Abtei- 
lungen 1889 und 1892 erschienen. Die erste Abteilung behandelt nach 
einer allgemeinen Einleitung (über den Begriff, die Literatur, die Quellen 
und Hilfsmittel der griechischen Altertümer) in zwei Hauptteilen „Die An- 
fänge der Staatenbildung und des Völkerrechts in Griechenland“ und „die 
Geschichte des dorischen Stammes, insbesondere der Lakedämonier“, die 
zweite „den athenischen Staat und seine Geschichte“. Dem Programme 
gemäß sollte „das Eigentum Hermanns möglichst geschont werden“. So 
hat denn Thumser nur den allgemeinen Rahmen der Disposition durch 
Umstellung von zwei Hauptteilon vorteilhaft verändert, sonst aber die 
mangelhafte Anordnung des Stoffes, die V'^erquickung des historischen und 
systematischen Teiles, im wesentlichen unberührt gelassen. Bei der Be- 
arbeitung des Stoffes hat er einerseits manches Überflüssige gestrichen, 
anderseits mit eminenter Sorgfalt und umfassender Kenntnis .der neuern 
Forschungen überall, objektiv ab wägend, verbessert und ergänzt. Die 
zweite Abteilung hat er infolge der Auffindung der \Aih]vamv Tti^aeta in 
weitem Umfange eingreifend verändert, den historischen Teil beschränkt 
und den systematischen erweitert. Das neue Material ist jedoch grundsätz- 
lich in den alten Bestand hineingearbeitet. Die nachteiligen Folgen dieser 
Arbeitsweise treten namentlich in der ersten Abteilung hervor, sie zeigen 
sich auch in einem Schwanken und Vermitteln zwischen ältern und neuern 
Ansichten. Es wäre ferner möglich gewesen, den erdrückenden Ballast 
der bibliographischen Notizen, ohne Beeinträchtigung des Zweckes des 
Buches, erheblich einzuschränken und zu erleichtern. Das Buch wird viel- 
fach „zu einem Repertorium der in Spezialschriften aufgehäuften Erkennt- 
nisse“, aber als Repertorium behält es bei der Zuverlässigkeit und Reich- 
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haltigkeit des Materials auch neben den einheitlicher gearbeiteten Hand- 
büchern einen hohen Wert.^ , * 

Die Auffindung der ^Ad^rjvaicov nöktrsta des Aristoteles, deren' 
Editio princeps von Kenyon im Januar 1891 erschien, wirkte nicht bloß 
auf die Bearbeitung der Handbücher ein, sondern brachte die Forschung 
über den Staat der Athener überhaupt in neuen Fluß. Sie regte auch 
darüber hinaus, im Sinne der Politeiai und der Politik, zu Arbeiten von 
weitern Gesichtspunkten und allgemeinerer Bedeutung an. Zu diesen ge- 
hört das aus der Flut der Schriften über die '‘Äf}r]vaia)v jiolijela hervor- 
ragende Werk von Wilamowitz, Aristoteles und Athen, 2 Bde., Berlin 
1893. 

Die Ansichten über die Schrift des Aristoteles hatten sich bereits 
einigermaßen geklärt, als H. Lipsius für die Neubearbeitung und 
vierte Auflage von Schömanns Griechischen Altertümern (S. 17) 
die Abschnitte über den athenischen Staat verfaßte. Der erste Band der 
neuen Bearbeitung erschien 1897, doch war ein erheblicher Teil desselben 
l)ereits seit mehreren Jahren gedruckt. Der zweite Band folgte 1902. 
Lipsius übernahm die Neubearbeitung der Altertümer, ebenso wie des atti- 
schen Prozesses (S. 23), auf besondern Wunsch Schömanns. Pietätvoll hat er 
die ganze Anlage des Werkes unberührt gelassen und sich auf Änderungen 
beschränkt, die der vorgeschrittene Stand der Forschung erforderte. Mit 
peinlicher Sorgfalt hat der ausgezeichnete Kenner des griechischen Staats- 
und Kechtslebens überall die Ergebnisse der neuen Forschung in Betracht 
giv.ogen und so die anerkannt beste Darstellung der griechischen Alter- 
iüjner wieder auf die Höhe der Wissenschaft gebracht. 

Tn dieser Zeit außerordentlich fruchtbarer Produktion erschienen im 
dahre 1893: der erste Band von Bclochs Griechischer Geschichte, 
dei* zweite von Ed. Meyers Geschichte des Altertums, der erste von 
Nioses Geschichte der griechischen und makedonischen Staaten 
seit der Schlacht bei Chaironeia, endlich der erste von R. Pöhl- 
manns Geschichte des antiken Kommunismus und Sozialismus. 

Ed. Meyer behandelt im zweiten Bande „die Geschichte des Abend- 
landes bis auf die Perserkriege“, im dritten (1901), vierten (1901) und 
fünften (1902) „das Perserreich und die Griechen“ und zwar „bis zum Aus- 
gange der griechischen Geschichte“ (355). Die griechische Geschichte 
bildet den Hauptinhalt dieser Bände. Ihre eindrucksvolle Darstellung be- 
ruht auf breiter, universalhistorischer Grundlage und umfaßt das Volks- 
leben in seiner Gesamtheit, sie verbreitet sich ebenso über Religion und 
Philosophie, Literatur und Kunst, wie über Staat und Gesellschaft. Mit 
voller Beherrschung des gewaltigen Stoffes, mit scharfer Kritik und mit 
klarem Blick für die realen Bedingungen des politischen Lebens hat Ed. 
Meyer für wesentliche Züge der griechischen Staatsgeschichte eine neue, 
richtigere oder doch höchst anregende Auffassung begründet und ein Werk 
geschaffen, dessen hohe Bedeutung über allem Zweifel erhaben ist, das 

0 Vgl. die richtigen Bemerkungen von 0. Sohulthess, Jahresber. über d. Portschr. d. 
klass. Altertumsw. 1894 Bd. 81 S. 42. 
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aber auch vielfach nicht unberechtigten Widerspruch hervorgerufen hat. 
Er reagiert gegen die liberale Geschichtsschreibung, namentlich auch gegen 
Grote, ohne Zweifel mit Recht, aber seine Reaktion geht viel zu weit. 
Jede Geschichtsschreibung, auch die Ed. Meyers, steht unter dem Einflüsse 
des Geistes ihrer Zeit und hat ihre Berechtigung, soweit sie diesen zum 
Ausdrucke bringt. „Die Neueren“, nicht bloß Philologen und Historiker, 
sondern auch Juristen (II S. 518), werden meist von oben herab be- 
handelt und apodiktisch abgeurteilt; Arbeiten „der Neuern“ haben aber 
auch für Ed. Meyer den Boden vorbereitet, und er urteilt keineswegs immer 
richtiger als sie. Die Idealisierung der Politik der spartanischen Oligarchie 
steht nicht bloß mit den Ansichten der Neuern, sondern auch mit der 
Überlieferung und den Tatsachen selbst im Widerspruch. Auch bei der 
Darstellung verfassungsgeschichtlicher Ereignisse und Institutionen ver- 
mißt man nicht selten die Übereinstimmung der Konstruktion mit den 
Quellen. Eine zweite Auflage des großen Werkes ist im Erscheinen be- 
griffen. Bisher ist der erste Band 1907 und 1909 in zwei Hälften er- 
schienen. In der neuen Bearbeitung interessiert dieser die griechische 
Staatsgeschiciite und Staatskunde insofern als er „die Anfänge der ältesten 
geschichtlichen Völker und Kulturen“ behandelt und neue Einblicke auch 
in die Anfänge des staatlichen Lebens der Griechen eröffnet. 

Beiochs Griechische Geschichte, die in drei Bänden (1893, 1897 
und 1904) bis zum Frieden von Naupaktos im Jahre 217 reicht, hat 
ebenso wie diejenige Ad. Holms (1880 — 94) für die Staatsallertümer 
geringere Bedeutung als Ed. Meyers Werk, ln Betracht zu ziehen ist sie 
namentlich deshalb, weil sie wertvolle Aufschlüsse über den Zusammen- 
hang der wirtschaftlichen und politischen Entwickelung gibt. Eine weitere 
Charakteristik des Buches, in dem die leitenden Staatsmänner, ihre Persön- 
lichkeit und ihre Politik, meist im Gegensätze zu der herrschenden Auf- 
fassung beurteilt werden, gehört nicht in den Rahmen dieser Übersicht. 

B. Nieses Geschichte der griechischen und makedonischen 
Staaten seit der Schlacht bei ('haironeia reicht in drei Bänden (18!)3, 
1899, 1903) bis zum Jahre 120 v. Chr. Die streng sachliche, schmucklose 
Darstellung behandelt mit wohl erwogenem, besonnenem Urteil hauptsäch- 
lich die politische Geschichte. Sie beruht auf umfassender Kenntnis und 
kritischer Analyse des gesamten Quellenrnaterials. ln weitem Umfange 
legt sie die sichere Basis für die Geschichte der hellenistischen Zeit. Eine 
Bearbeitung der Staatsaltertümer hat besonders diejenigen Abschnitte zu 
berücksichtigen, welche die innere Geschichte Athens und Spartas und den 
aetolischen und achaeischen Bund betreffen. 

Ein Seitenstück zu dem Werke Nieses und dem dritten Bande Beiochs 
bildet J. Kärsts Geschichte des hellenistischen Zeitalters, Bd. I 
Leipzig 1901; Bd. II 1, 1909. Kärst schöpft aus dem Vollen und arbeitet 
mit weitem Blick die wesentlichen Züge heraus. Von erheblicher Bedeu- 
tung für die Staatsaltertümer sind das einleitende erste Buch und andere 
Teile, in denen das Wesen der hellenischen Polis, die Grenze ihrer 
Leistungsfähigkeit, ihr Verfall und ihr Verhältnis zur hellenistischen Mo- 
narchie behandelt wird. 



Zweiter Abschnitt. Neuere Forschung und LiterÄtur. (§6.) 27 

Kärsts Auffassung der Polis Wührt sich in mancher Hinsicht mit 
derjenigen, die Jakob Burckhardt in der nach seinem Tode von Oeri 
herausgegebenen Griechischen Kulturgeschichte vorgetragen hat 
(4 Bde., Berlin und Stuttgart 1898 — 1902). Den größten Teil des ersten 
Bandes füllt der Abschnitt über „Staat und Nation“. Burckhardts Bild 
des griechischen Staatswesens und Gemeindelebens ist ein düsteres Ge- 
mälde mit einigen flüchtigen, wirkungslosen Lichtreflexen. Es ist dq^durch 
zustande gekommen, daß Burckhardt einerseits die großen politischen 
Grundsätze und Leistungen der Polis nicht genügend gewürdigt, anderseits 
aus der antiken Literatur alle Schattenseiten herausgesucht und nach Maß- 
gabe seiner pessimistischen Anschauung zusammengefaßt hat. Das ge- 
schieht ohne Kritik, ohne Rücksicht auf die lange Dauer der Entwickelung 
und mit Ignorierung der neuern Forschung. In zahlreichen Einzelheiten 
leidet daher das Bild unter groben Irrtümern, aber es enthält neben grund- 
verkehrten Äußerungen und Anschauungen auch viele Züge, die mit feiner, 
realistischer Beobachtungsgabe mehr oder weniger trefiend gezeichnet sind 
und, wie das ganze torsoartig hinterlassene Werk, als Kehrseite gegen- 
über idealistischen Anschauungen höchst anregend wirken. 

Burckhardt betrachtet das griechische Staatsleben und die Partei- 
bildungen in der Weise der liberalen Geschichtsschreibung der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts noch vorwiegend von politisch-konstitutionellen Ge- 
sichtspunkten aus, er hat jedoch das soziale und ökonomische Moment bei 
den innern Kämpfen bereits angedeutet. Im Altertum hat die Bedeutung 
dieses Moments Aristoteles schon in der Definition des Menschen als eines 
.nicht bloß politischen, sondern auch wirtschaftlichen Wesens“ zum Aus- 
drucke gebracht (Etli. Eud. VII 10 p. 1242A). In neuerer Zeit hat es die 
Altertumswissenschaft erst genügend zu berücksichtigen und zu würdigen 
angefangen, seitdem sie ihren Blick nicht mehr dem modernen Staats- und 
Gesellschaftsleben verschloß. Unter dem Eindrücke der mächtig anwach- 
senden sozialen Bewegung und des stärkern Hervortretens wirtschaftlicher 
Fragen begann sie sich eingehender mit der Sozial- und Wirtschafts- 
geschichte zu beschäftigen. U Schon in den Darstellungen Beloclis und 
Ed. Meyers kommt der Einfluß der sozialen und wirtschaftlichen Zustände, 
Bedürfnisse und Bestrebungen auf das politische Leben in weit höherm 
Grade als in. den ältern griechischen Geschichten zur Geltung. Die volle 
Bedeutung der sozialen und wirtschaftlichen Interessen und Gegensätze, 
den engen Zusammenhang des politischen Parteikampfes und sozialen 
Klassenkampfes hat R. Pöhlmann namentlich in der „Geschichte des 
antiken Kommunismus und Sozialismus“ (2 Bde., München 1893, 
1901) überzeugend nachgewiesen und klar dargestellt. Pöhlmann ist aber, 
wie auch sein „Grundriß der griechischen Geschichte“ (4. Aufl. 1909) 
^eigt, weit davon entfernt, in das Extrem des doktrinären Sozialismus zu 
verfallen, der einer einseitig politisch-bürgerlichen Betrachtung eine ebenso 
einseitige ökonomisch- soziale entgegenstellt. Die Kenntnis des griechi- 

0 Vgl. R. Pöhlmann, Extreme bürger- dien 1895) 391 ff.; Griechische Geschichte im 
lieber und sozialistischer Geschichtsschrei- 19. Jahrhundert, München 1902, Festrede, 
bang, Aus Altertum und Gegenwart (Mün- 
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s< 3 hen Wirtschaftslebens ist durch die Arbeiten. Guirauds und Fran- 
cottes erheblich gefördert worden. P. Guiraud, La propriötö fonciere 
en Grece, Paris 1893; La main d'oeuvre industrielle dans Tancienne Grece, 
Paris 1900; H. Francotte, L*industrie dans la Gröce ancienne, 2 Bde. 
Bruxelles 1900 und 1901. 

Während so das griechische Staats- und Gesellschaftsleben 
mit seinen Partei- und Klassengegensätzen eine neue, realere 
Beleuchtung erhielt, dauerte der Zuwachs an Inschriften ununterbrochen 
fort, und zugleich erschlossen die massenhaften ägyptischen Papyrus- 
urkunden eine ergiebige Quelle für das hellenistische Recht, von dem 
der Weg vielfach rückwärts zum klassisch-griechischen führt. An 
der Ausbeutung dieses Materials haben sich auch Juristen zu beteiligen 
begonnen. (Vgl. den nächsten Abschnitt S. 35.) Fortschritte machte auch 
die Kenntnis des ältern, reingriechischen, im besondern attischen Rechts 
nicht bloß durch die Vermehrung des epigraphischen Quellenstoffes, son- 
dern auch durch eindringende Untersuchungen und umfassende Darstel- 
lungen. Eine gute Sammlung von Inschriften, die für das griechische Recht 
größere Bedeutung besitzen, haben mit Erläuterungen Daresto, Haus- 
soullier und Reinach herausgegeben (S. 30 Anm. 4). L. Beauchet 
machte in seiner Histoire du droit privö de la republique Athe- 
nienne (4 Bde., Paris 1897) den höchst verdienstlichen Versuch, das ge- 
samte attische Privatrecht, losgelöst vom Prozeß- und Strafrecht, syste- 
matisch darzustellen. Wichtige neue Gesichtspunkte eröffnete G. Glotz 
in einer Reihe von Abhandlungen und in dem Buche La solidaritc de 
la famille dans le droit crimineDen Grece, Paris 1904. Namentlich 
hat aber der unermüdliche H. Lipsius mit Benutzung des von ihm be- 
arbeiteten Attischen Prozesses von Meier und Schümann (S. 23) ein neues 
Werk über „das Attische Recht und Rechtsverfahren“ zu schaffen 
begonnen. Der erste Band ist Leipzig 1905 erschienen, die erste Hälfte 
des zweiten 1908, die zweite Hälfte mit dem Privatrecht soll noch in diesem 
Jahre erscheinen. Das Werk zeichnet sich ebenso durch gründliche und 
umfassende Kenntnis aus, wie durch scharfsinnige Kritik, übersichtliche 
Gliederung des Stoffes und Klarheit der Darstellung. Es ist von grund- 
legender Bedeutung. 

Auch dem Staate der Lakedaimonier, der nach der Auffindung 
der aristotelischen ^ÄdrjvaUov nohTda etwas in den Hintergrund getreten 
war, hat sich die Forschung, wie u. a. die Arbeiten Nieses und K. J. Neu- 
manns zeigen, wieder energisch zugewandt. 

In alle Gebiete des griechischen Staats- und Rochtslebens fallen die 
meist wertvollen, kürzern oder längerii Artikel in der von G. Wissowa 
unter Mitwirkung zahlreicher Fachgenossen herausgegebenen, neuen Be- 
arbeitung von Paulys Real-Encyklopädie der klassischen Alter- 
tumswissenschaft, die seit 1894 erscheint und bis zum zwölften Halb- 
bande (Euxantios-Fornaces) vorgeschritten ist. Nicht wenige gute und 
sachverständige Artikel stehen in dem französischen Seitenstück zur Real- 
Encyklopädie, in dem Dictionnaire des antiquites grecques et ro- 
maines; Ouvrage fonde par Chr. Daremberg et redige etc. sous la di- 
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rection d' Edm. Saglio, avec le concours d’ E. Pottier, Fase. 1 Paris 
1873, Fase. 40 (Princeps-Quorum Bonorum) 1907. 

Auf dem gegenwärtigen Stande der Forschung sucht man vielfach 
noch mit Erfolg durch kritische Analyse und methodische Sichtung des in 
der literarischen Überlieferung vorliegenden Quellenstoffes neue Ergebnisse 
zu erzielen und unsere Kenntnis zu fördern, vorwiegend arbeitet man je- 
doch mit den Inschriften und daneben für die hellenistische Zeit mit den 
Papyrusurkunden. Aus diesen Quellen, die sich immer weiter ausdehnen, 
gewinnt man fortwährend neue Aufschlüsse über staatliche Einrichtungen, 
über Regierung und Verwaltung, über Recht und Rechtsverfahren, völker- 
rechtliche Beziehungen, soziale und wirtschaftliche Verhältnisse. Die fast 
unübersehbare Fülle der Einzelangaben stellt der Forschung die nahe 
liegende Aufgabe, zunächst einmal den Stoff für die einzelnen Gebiete des 
Staats- und Privatrechts zusammenfassend nach gemeingriechischen Ge- 
sichtspunkten zu bearbeiten. Mit dieser Aufgabe haben sich zahlreiche 
Schriften beschäftigt. Dahin gehören, um einzelne zur Illustration hervor- 
zuheben: Swoboda, Über gr. Schatzverwaltung (Wien. Stiid. X 1888; 
XI 1889), Die gr. Volksbeschlüsse (Leipzig 1890), E. Szanto, Das gr. 
Bürgerrecht (Freiburg 1892), Die gr. Phylen (Ber. d. Wien. Akad. 1901); 
E. Ziebarth, De iure iurando in iure Graeco (Göttingen 1892 Diss.), Das 
gr. Vereinswesen (Preisschr. d. Jablonowskisclien Gesellsch. Bd. 34, 1896); 
Die Stiftung nach gr. Recht (Zeitschr. f. vergl. Rechtswiss. 1903, XVI, 
2!)8 ff.), Aus dem gr. Schulwesen (Leipzig 1909); H. F. Hitzig, Das gr. 
Pfandrecht (München 1895), Altgr. Staats vertrage über Rechtshilfe (Zürich 
• 907), M. Giere, De la condition des etrangers doinicilies dans les cites 
grecques (Rev. des Universites du Midi IV 1898), H. Francotte, De la 
condition des etrangers dans los cites grecques (Musee Beige 1903), Loi et 
dderet dans le droit public des Grecs (Musee Beige 1904), La Polis grecque, 
1907, Les finances des cites grecques, Liege 1909, K. Riezler, Finanzen 
und Monopole im alten (Griechenland (Berlin 1907), Calderini, La mano- 
niissionc etc. in Grecia, Milano 1908, Partsch, Gr. Bürgscliaftsrecht I, Leipzig 
1909, F. Poland, Gesch. d. gr. Vereinswesens, Preisschr. d. Jablonowski- 
schen Gesellsch. Bd. 38, 1909. 

Diesen Arbeiten fehlt es an einem planvollen Zusammenhang unter- 
einander, aber sie bewegen sich in derselben Richtung. Sie schaffen die 
Grundsteine zu einer umfassenden, meist auf urkundlichem Material be- 
1‘uhenden griechischen Altertumskunde. Im besondern erweitern und ver- 
tiefen sie die Kenntnis des Bestandes an gemeingriechischem Recht und 
genieingriechischen Einrichtungen aller Art, eines Bestandes der mit der 
Nivellierung des Lebens und Treibens in der griechischen Staatenwelt mehr 
nnd mehr an Umfang und Bedeutung gewann. Auch die staatsrechtlichen 
Institutionen haben sich allmählich, einerseits infolge des Sinkens der selb- 
ständigen politischen Existenz der Einzelstaaten, anderseits infolge der 
Steigerung der Verkehrs- und Kulturgemeinschaft, unter Mitwirkung atti- 
scher Einflüsse, namentlich in hellenistischer Zeit, vielfach abgeschliffen 
nnd ausgeglichen, aber die gemeinsamen Grundzüge erscheinen doch in 
den einzelnen Staaten oft in eigenartiger Ausbildung oder in organischer 
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Verbindung mit eigenartigen Einrichtungen. Das Ziel kann also nicht die 
Rekonstruktion eines einheitlichen, gemeingriechischen Staatsrechts sein, 
sondern nur eines staatsrechtlichen Systems, das, wie die Politik des Aristo- 
teles, das Gemeinsame mit dem Besondern verbindet und die für die grie- 
chische Staatenwelt der Blütezeit charakteristische Mannigfaltigkeit der 
«taatsrechtliclien Anschauungen und Formen zum Ausdruck bringt (vgl. S. 3). 

Dritter Abschnitt. 

Quellen und quellenkritische Probleme, 

a) Inschriften und Urkunden. 

§ 7. Für den Aufbau der griechischen Staatsaltertümer sind die In- 
schriften als unmittelbare Denkmäler und urkundliche Zeugen des griechi- 
schen Staats- und Gesellschaftslebens soweit als möglich zugrunde zu legen. 
An Inschriftensammlungen ist kein Mangel. Böckhs grundlegendes Corpus 
Inscriptionum Graccarum (S. 13) enthält nur einen kleinen Teil der gegen- 
wärtig bekannten Inschriften und auch diesen vielfach nur in mangelhafter 
Publikation. Seit vierzig Jahren ist die Herstellung eines neuen Corpus 
im Gange. Die Berliner Akademie gibt unter Mitwirkung der Pariser die 
Inscription es Graecae heraus, die in vierzehn Volumina die griechischen 
Inschriften der europäischen Länder mit Einschluß sämtlicher Inseln des 
aegaeischen Meeres umfassen sollen. Erschienen sind bisher die Volumina 
I — III (Corpus inscriptionum Atticarum), IV, VII, IX, XIV und die meisten 
Fasciculi von Vol. XII (vgl. die Tabelle auf S. 22). Von den Tituli Asiae 
minoris, deren Sammlung und Herausgabe die Wiener Akademie ver- 
anstaltet, ist bisher Vol. I (1901) mit den lykischen Inschriften erschienen. 

Daneben gibt es Teilsammluiigen, die nach verschiedenen Gesichts- 
punkten angelegt sind.i) H. Röhl hat die ältesten nichtattischen In- 
schriften gesammelt. 2) Collitz und Bechtel haben die Dialektinschriften 
herausgegebeii, P. Cauer und F. Solmsen Sammlungen bemerkenswerter 
Dialektinschriften. s) Von Dareste, Haussoullier und Reinach sind 
die für die Kenntnis des griechischen Rechts wichtigem Inschriften zu- 
sammengestellt und erläutert worden.^) Protts und Ziehens Sammlung 
soll die leges sacrae umfassen.^) Im Rahmen einer Sammlung der Staats- 
verträge des Altertums vereinigt R. v. Scala die inschriftlich erhaltenen 


Erwähnt sind im folgenden nur einige 
öfter zitierte Sammlungen. Eine Uebersicht 
über die epigraphischen Publikationen findet j 
sich in W. Larfelds Handbuch der gr. Epi- 
graphik I (1907) 117 ff., 285 ff. 

Inscripfiones gr.dfitlqnissimae praeier 
atticas in Attica reperUia od. H. Koohl, 
Berlin 1882. 

*) Sammlung der gr. Dialoktinschrif- 
ten herausg. von H. Collitz und F. Beohtel, 

4 Bde., Göttingen 1884 bis 1910. Von dem 
vierten Bande, der die Wortregister enthält, 
sind jedoch erst die Register zu Bd. 1, II, III 1 
erschienen. P. Cauer, Delectus Inscr. gr. 


propter dialectum memorahili unij 2. Aufi. 1883. 
F. Solmsen, Inscr. gr. ad inlustr. dialectos 
j sei. in usiim schol. 2. Aufl, 1910. 

0 Becueil des inscriptions juridiques 
grecqiies, texte, tradnr.tion. eommentairc, par 
R. Dareste, B. Haussoullier, Th. Reinach, 
Fase. 1—3, Paris 1891 — 4; Deuxieme Serie, 
Fase. 1—3, Paris 1898 — 1904. 

**) Leges Graecoram sacrae e tit. collec- 
tae. Ed. et ex plan. J. de Prott et L. Ziehen. 
Pars I Fase. I {Fasti sacri), Leipzig 1896; 
Pars 11 Fase. I (Leges Graeciae et insularnm 
ed. Ziehen) 1906. 
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Vertragsurkunden,') Andere Sammlungen enthalten die Inschriften eines 
Museums, namentlich die des British Museum, 2 ) odör sie beschränken 
sich auf ein bestimmtes geographisches Gebiet, sei es auf ein ausgedehn- 
teres, sei es auf einen Ort, an dem, wie in Olympia, Pergamon, 
J^riene, Milet, Magnesia am Maeandros, Kos, Rhodos und Gor- 
t \ ns, Ausgrabungen stattgefunden und zahlreiche Inschriften zutage ge- 
fr)rdert haben. s) Eine Auswahl aus sämtlichen Inschriften enthalten 
\V. Dittenbergers treffliche Sylloge und Ch. Michels guter Recueil.^) 
Recht brauchbar zur ersten Information ist auch E. L. Hicks' und G. F. 
Jlills Manual. 5) Dazu kommen zahlreiche Publikationen einzelner In- 
schriften oder ganzer Gruppen in periodisch erscheinenden Schriften. 

Die Steine, in geringem Umfange Bronzetafeln, bieten uns die 
Dokumente in einer antiken Publikation. Bei öffentlichen Urkunden er- 
folgte diese, außer in Fällen einer Veröffentlichung privato eonsilio, unter 
amtlicher Kontrolle und nach amtlichen Abschriften der im Archiv auf- 
bewahrten Originale oder nach amtlichen Auszügen aus den Protokollen 
über die Beschlüsse der betreffenden Körperschaft.*) 

Von einer Anzahl Urkunden haben sich in der Literatur umfang- 
reichere Abschriften oder kleinere Bruchstücke erhalten. Thukydides 
hat mehrere Vertragsurkunden zur Festlegung historischer Tatsachen in 
sein Werk aufgenommen. Als gerichtliche Beweisstücke finden sich bei 
attischen Rednern zahlreiche Volksbeschlüsse und Gesetze, Zeugenaus- 
sagen und Privaturkunden, die teils von den Rednern selbst mit ihren 


b R. V. Scala, Die Staats vertrüge des i 
Altertums, Teil 1, Leipzig ISÜS. j 

‘^) 'Ute Collection of andeni yreek in- 
.^i-rijttlons in Ihe British Musentn ed. h\f 
Newton, I— IV, Oxford 1874-98. ’ ! 

ln s c r ip i i 0 n e s antiqnae orae sej/- , 
tentrionalis Ponti Kn.rini gr. et lat. ed. 

1>. Latvchew. Vol. I, Petersburg 1885; 11 
IV 1901. Zusätze und Berichtigungen 
iiii Bullet de la (loniniission Imp. archeol. 
Pier. X 1905, — Die von W. Dittenbergbr | 
und R, PuKooLT) bearbeiteten Inschriften von 1 
^ H y 111 p i a stehen im fünften Textbande ( Berlin I 
I'^dO) des von E. Curtius und Fr. Adler 
lieiausgegebeiien Werkes über „Olympia“. 

A Itertümer von Pergamon, b erausg. im I 
Aultr. d. kgl. pr. Minist, von A. Conze Bd. Vlll. 
Ide Inschriften von Pergamon. Unter Mit- , 
Wirkung von E. Farrioujs und K. 8cHUon- j 
iiAUDT herausg. von M. Frankel, 1890—95. 

Inschriften von JVienc unter Mitwir- 1 
kung V. C. Fredbioh usw. heransg. v. Miller ! 
V. Oäktringen, Berlin 1906. 

Eine zusammenfassendc Publikation der l 
uiilesischen Inschriften ist noch nicht | 
<u'schienen. Vorläufige Berichte Wiegands i 
iu den Bor. d. Berlin. Akad. und im Archaeol, j 
A HZ. 1900 ff. Vgl. Milet, Ergebnisse der Aus- ■ 
grabungen seit 1899, herausg. v. Th. Wie- ! 
<*and, Heft 2 Das Rathaus, Berlin 1908. j 
0. Kern, Die Inschriften von Magnesia ! 
i'ni Mäander, Berlin 1900. W. R. Paton and 


E. L. IlioKs, TJie Inscriptlons of (Jos, Ox- 
ford 1891, H. Herzog. Koische Forschungen 
und Funde. Leipzig 1899. Gortyns: Com- 
PARETTi, ■ Le leggi di (.rortgna etc., Monn- 
menti aniirhi 111 Milano 1893. 

•*) W. Dittenber(<er, Sylloge inscr. 
Graecarnmy Loi])zig 1883, 2. Ausg. in 3 Bdn. 
1898 — 1901, dazu Or lentis G raeei inscript. 
selertae 2. Bd. 1903 — 5. Ch. Michel, Heeneil 
d'lnscidpfions grerqiies, 4 Fasc., Brüssel 1897 
bis 1900. 

E. L. Hjcks and G. F. Hill, A ma- 
nnal of Greek historicud insrrijttions, Oxford 
1882; 2. ed. 1901. 

In Bronze wurden im allgemeinen 
öffentliche Urkunden nur unter besondern 
Umständen und für besondeie Zwecke ein- 
gegraben. regelmäßig geschah das bei Aecli- 
tungMekreten. Ferner pflegte man Bronze- 
kopien von Bündnissen und Friedensverträgen 
in Olympia und andern berühmten Heilig- 
tümern zu deponieren. Vgl. Lakfeld, Haudb. 
d. gr. Epigraphik 1 183 und dazu E.Ziebarth, 
Philol. Wochenschrift 1908 Nr. 3 ftp. 86. In 
Blei pflegte man Vorwünschungsformeln einzu- 
grabeii. Zahlreiche, auf Bleiplättchen geschrie- 
bene Orakelanfragen fand man in Dodona. 

b Larfeld a. a. 0. 1 191, II 699, 827. 
Vgl. dazu G. Oehler, Jahresber. über die 
Fortschr. d. kl. Altortumsw. 1904 III Bd. 122 
S. 18. Ad. Wilhelm, Beitr. zur gr. Inschrif- 
tenkunde (1909) 229 ff. 
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Reden publiziert,- teils, oft nach guten Quellen, nachträglich von Gram-- 
matikern eingelegt worden sind.^) Zu antiquarisch-historischen Zwecken 
haben zuerst Annali&ten, welche die Chronik ihrer Vaterstadt bearbeiteten^ 
namentlich die Atthidographen des 4. und 3. Jahrhunderts, Urkunden und 
aktenmäßige Aufzeichnungen in größerem Umfange benutzt. (Vgl. weiter 
* unten § 14.) Durch besondern Eifer bei der Aufspürung inschriftlicher Ur- 
kunden hat sich der gelehrte Polyhistor und Historiker Timaios bemerk- 
bar gemacht (Polyb. XII, 11, 2; 10, 4). Mit dem antiquarischen und histo- 
rischen Interesse verband sich das literarhistorische und die staatstheo- 
retische Forschung. In den Politeiai des Aristoteles waren die Verfassungen 
von 158 Staatswesen mit direkter oder indirekter Benutzung von Urkunden- 
material dargestellt (vgl. § 14). Theophrastos verfaßte ein großes Sammel- 
werk über Gesetze, Demetrios von Phaleron schrieb ein dickes Buch über 
die athenische Gesetzgebung, Krateros gab eine Sammlung athenischer 
Volksbeschlüsse heraus (vgl. § 15). Dann durchforschte die archäologische 
Periegese eifrig die Monumente: die Bauwerke, Grabsteine und W^eih- 
geschenke. Einer ihrer hervorragendsten Vertreter, Polemon aus Ilion^ 
der am Anfänge des 2. Jahrhunderts lebte, erhielt wegen seiner unermüd- 
lichen Beschäftigung mit den Stelen und ihren Inschriften den Spitznamen 
Stelokopas, „Säulenklauber“. Von der großen Literatur, die auf dem Boden 
dieser Forschungen erwuchs, sind nur dürftige Trümmer übrig geblieben. 

Die ältesten, im Original vorliegenden Inschriften, die für 
das Staatsleben in Betracht kommen, reichen kaum über 600 v. Chr. 
zurück. Nur wenig darüber hinaus geht Drakons Blutgesetz, von dem 
sich ein Bruchstück in amtlicher, im Jahre 409/8 angefertigter Kopie er- 
halten hat. 2) Umfangreich wird der inschriftliche Quellenstoff erst seit der 
Mitte des 5. Jahrhunderts. Seine höchste, jedoch nach den einzelnen Orten 
erheblich schwankende und zeitlich verschieden verteilte Fülle erreicht er 
im ganzen zwischen der Mitte des 4. und 2. Jahrhunderts, dann verliert 
er nach und na’ch an Ausdehnung und Bedeutung.®) 


9 Zum ursprünglichen Text gehören im 
allgemeinen die in den Privatreden vorkom- 
menden Zeugenaussagen und Privaturkunden, 
deren Echtheit sich vielfach in schriftlich nach- 
weisen läßt. Die nachträglich eingelegten 
Gesetze und Volksbeschlüsse sind keineswegs 
von Grammatikern bloß nach dem Texte und 
eigener Kombination entworfen worden, viel- 
mehr stammen die meisten aus den von Kra- 
teros und Anderen angelegten Sammlungen. 
Abgesehen von den Gesetzen bei Andok. 1 
85— 87, denUr künden beiDemosth. XVIII 
(v. Kr.) und bei Aischin. I (g. Timarch) sind 
die eingelegten Urkunden (darunter die Erb- 
schaftsgesetze in der Redeg. Makartatos) 
im ganzen für echt zu halten. Auch für die 
Echtheit der stark angefochtenen Gesetze in 
der Rede gegen Meidias 47 und 113 hat 
H. Bbeweb, Wien. Stud. XXII (1900) 258 und 
XXIII (1901) 26 ff. zwingende Gründe geltend 
gemacht. Ebenso ist das bei Andok. I 96 vor- 
liegende Psephisma des Demophantos 


i echt, es ist jedoch erst von einem Gram- 
j matiker an Stelle des alten Gesetzes, das 
I Andokides verlesen ließ, eingefügt worden. 
I Günzleb, Das Psephisma des Demophantos, 
Schwäbisch Hall, 1907 Progr. Die übrige 
; Literatur findet sich in der Zusarnmenfassen- 
: den Behandlung E. Drebups, Ueber die bei 
' den attischen Rednern eingelegte n Urkunden, 

; Jahrb. f. kl. Philol. Suppbd. XXIV (1898) 227 ff. 
i *) IG. I Nr. 61. Zu den ältesten für 
! das Staats- und Rechtsleben bedeutungsvollen 
• Inschriften gehören die alten eleiischen Bronze- 
j urkunden Olympia V Inschriften Nr. 1 — 15. 

, Nr. 2 ist zweifellos vor 580 anzusetzen, das 
I noch etwas ältere kleine Bruchstück Nr. 1 
I setzt Dittenberger um 600 an. Etwa eben 
I so weit werden die Bruchstücke der ältesten 
1 Gesetzgebung von Gortyns zurückreichen. 

I CoMPABETTi, Monumenti ant. III 18 ff. ; Blass 
b. CoLLiTz, Gr. Dial.Inschr. III 247 ff. 

®) Die Formulierung dieses Satzes be- 
ruht auf einem Briefwechsel mit Ad. Wilhelm. 
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Der Umfang der einzelnen Inschriften schwankt zwischen einigen 
Worten oder Namen (auf Grenzsteinen, Grabstelen, Statuen, Richtertäfel- 
chen usw.) und mehreren hundert Zeilen. Die Novelle zum Familien- 
und Sklavenrecht von Gortyns, das sogenannte „Zwölftafelgesetz“, zählt 
in zwölf Kolumnen etwa siebzehntausend Buchstaben. Lange Akten- 
stücke bilden oft die amtlichen Rechnungsurkunden, Inventare und Listen.- 
Die von der Verwaltung des delischen Apollonheiligtums veröffentlichten 
Abrechnungen und Inventare erreichen im Jahre 180 die Länge von 510 
Zeilen. 

Ebenso mannigfaltig, wie der Umfang, ist der Inhalt der Inschriften. 
Sie umfassen alle Gebiete des Staats- und Privatlebens. Da finden wir 
Staatsverträge, Gesetze, Rats- und Volksbeschlüsse, seit Alexander dem Gr. 
aucli Königsbriefe an griechische Städte, ferner Beschlüsse von Demen 
und Phylen, Phratrien, Geschlechtern und allerlei andern Verbänden und 
Genossenschaften. Dann kommen die Beamtenurkmiden: die Inventare und 
Abrechnungen von Schatzmeistern, Tempelvorstehern, Baukommissionen, 
W erftverwaltern , Rechnungsbeamten und Versteigerungsbehörden. Eine 
dritte Klasse bilden die seit dem 4. Jahrhundert, zunächst vielfach im 
Rahmen von Stiftungsurkunden, auftretenden Kataloge: die Listen von 
Prytanen und Archonten, Richtern und Schiedsrichtern, Trierarchen, Schiffs- 
mannschaften, Landtruppen und Epheben, von Proxenoi und Vereinsmit- 
gliedern, ferner die amtlichen Aufzeichnungen über lyrische und drama- 
tische Agone an den großen Staatsfesten. In das Gebiet des J^rivatrechts 
{iiliron die Kauf-, Pacht- und Mietskontrakte, die Grenz- und Hypotheken- 
sUine, die Testamente und zahlreichen Freilassungsurkimden. Zur letzten 
Klasse gehören die Ehren- und Weihinschriften, die Statuenaufschriften 
und Künstlersignaturen. Sic fallen teils in den Bereich des öffentlichen, 
teils dos Privatlebens, je nachdem der Staat — sei es fj ttoAiq, sei es o 
rby/zoc — od( 3 r staatsrechtliche Organe ehren oder weihen oder es sich um 
Ehrungen und Weihungen seitens privater Vereine, Genossenschaften oder 
sonstiger privater Stifter handelt. Der Umfang der Ehreninschriften er- 
weitert sich allmählich, sie werden zu einer Art von kurzen Auszügen aus 
den Ehrendekreten. i 

Von großer Bedeutung für das Verständnis und die richtige Beurtei- 
lung des Staatslebens mit seinen innern Kämpfen, den Parteibildungen und 
Klassengegensätzen sind die wichtigen Aufschlüsse, welche die Inschriften 
über wirtschaftliche und soziale Verhältnisse bieten. Es finden sich in 
ihnen viele Angaben über Löhne, Mi<?ten, Pachtgelder, über Preise von 
Getreide, Öl, Vieh, Kleidungsstücken und Baumaterial, über Getreide- 
produktion, die Kosten des Unterhalts von Sklaven und allerlei andere 
Dinge. Die Ephebenkataloge gestatten Schlüsse in Bezug auf die Bürger- 
zahl, die attischen Prytanenkataloge eröffnen Einblicke in die Verteilung 
der Bürgerschaft auf die einzelnen Demen. 

Unter der so mannigfaltigen Masse von Inschriften befindet sich eine 
verhältnismäßig nur kleine Zahl von konstituierenden Staatsgesetzen und 


b G. Gerlach, Gr. Ehreninschriften, Halle 1908. 
Handbuch der klass. Altertumswißsenschaft. IV. 1, i. 3. Aufl. 
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Statuten irgendwelcher Korporationen.* Die Gesetze betreffen nur einzelne 
Rechtsgebiete oder- Verwaltungszweige oder Organe der Verwaltung. Ge- 
wöhnlich treten um in den Inschriften die Organe des Staats- und Ge- 
meindelebens in einzelnen Handlungen und Kompetenzen entgegen. Die 
Inschriften liefern also im wesentlichen nur Bausteine, die zur Rekon- 
struktion des Staatsgebäudes zu sammeln und nach Stoff und Zeit zu sichten 
und zu ordnen sind. 

Zu den Steinen gesellen sich als unmittelbar aus dem Altertum stam- 
mende Dokumente „seit dem Ende des 4. Jahrhunderts“ (ü. Wilcken) in 
beständig wachsender Zahl die griechisch-ägyptischen Papyrusurkunden. i) 
Es sind teils amtliche, teils private Schriftstücke. Zu jenen gehören: Er- 
lasse, Anweisungen und Bescheinigungen, Tagebücher und Berichte, Rech- 
nungen und Listen, richterliche Protokolle und Entscheidungen, zu diesen: 
Eingaben von Privaten an Behörden oder Regenten, Kauf-, Pacht- und 
Mietskontrakte, Darlehensurkunden, Rechnungen, Briefe, Adoptionsakten 
und Testamente. Aus der großen Fülle dieser Schriftstücke gewinnt man 
ein lebensvolles, bis ins einzelne gehendes Bild des hellenistisch-ägyptischen 
Staats- und Rechtslebens, der Tempelverwaltung, der sozialen und wirt- 
schaftlichen Zustände. Obwohl es sich um hellenistisch-ägyptische Ver- 
waltungs- und Rechtsnormen handelt, und griechisches und ägyptisches 
Recht sich vielfach gegenseitig beeinflußt haben, 2 ) so kommt doch die 
tiefere Kenntnis dieser Verwaltungs- und Rechtspflege in mancher Hin- 
sicht auch den griechischen Staats- und Rechtsaltertümern zugute. Man- 
cherlei, so der Darlehenskontrakt, trägt das Gepräge des griechischen 
Rechts und die arsinoitische Tempel Verwaltung stimmt im wesentlichen 
mit der delischen überein. 


b) Literarische Quellen. 

a) Griechisches Altertum und Mittelalter. Homer und die Ausgrabungen. 

§ 8. Die epigraphischen und literarischen Quellen ergänzen, erklären 
und beleben sich gegenseitig. Wenn vielfach eine gewisse Neigung sich 
geltend macht, die Bedeutung der Literatur als Quelle für die griechischen 
Staatsaltertümer zu unterschätzen, so hat U. v. Wilamowitz (Aristoteles 
und Athen I 381) gesagt, daß man in Homer und Pindar, in Platon und 
Aristoteles zu Hause sein müßte, um so denken und empfinden zu lernen, 
wie die Leute, deren Staat und Geschichte man verstehen solle. 

Hauptquelle ist die literarische Überlieferung, das homerische 
Epos, für Staat und Gesellschaft des entwickelten griechischen 
Mittelalters. Auch auf das Altertum der Hellenen, die kretisch-myke- 
nische Zeit, allerdings nur auf die jüngere mykenische Epoche, werfen 
die Epen und alte Sagen noch Streiflichter zurück. Es lebt in ihnen 
noch die Erinnerung an die Macht und Herrlichkeit der alten Könige von 


Eingehende Berichte über die Ent- 
wickelung und den Stand der Papyrus- 
Forschung und Literatur erstattet Vibr- 
JKOK in den Jahresber. über die Portschr. d. 
kl. Altertumswiss. 1898 III Bd. 98 S. 135 bis 


186; 1899 III Bd. 102 S. 244-311; 1906 IIT 
Bd. 131 S. 36—217. 

Vgl. R. Taubenschlag, Archiv f. Pa- 
pyrusforschung IV (1907) 1 fF. 
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von Mykene und Knosos. Die Kultur Homers und die der mykenischen 
Epoche im engem Sinne sind durch vielfache Fäden miteinander verknüpft 
und erscheinen als aufeinanderfolgende Stufen einer zusammenhängenden 
Entwickelung. Das, was man späterhin über das vordorische Altertum 
fabelte und kombinierte, hat keinen geschichtlichen Wert. Erschlossen 
ist die nähere Kenntnis des Altertums durch die Ausgrabungen. Auf- 
gedeckt sind nun die Burgen und Paläste, die Kuppelgräber und andern 
Grabanlagen, wir sehen nun die Waffen, Geräte, Gefäße und Schmuck- 
stücke. Bildwerke, plastische und Malereien, veranschaulichen uns das 
Leben und Treiben der alten Welt. Von der neolithischen Zeit an läßt 
sich auf griechischem Boden die Kulturentwickelung verfolgen und eine 
Aufeinanderfolge mehrerer Schichten und Epochen feststellen, aber die 
Funde haben nur eine Zeichen- und Bildersprache. Die kretischen 
Schrifttäfelchen sind noch nicht entziffert. Unsere Kenntnis der Staats- 
ordnung beschränkt sicli daher im wesentlichen auf die Existenz eines 
Königtums, das über reiche Mittel und zahlreiche Arbeitskräfte verfügte, 
das auf dem Festlande in stark befestigten Burgen, in Kreta in aus- 
gedehnten, unbefestigten Palästen residierte und hier in gewissem Umfange 
zu einer schriftlichen Administration vorgeschritten war. Handwerk und 
Seehandel waren hoch entwickelt. An die Königssitze schlossen sich die 
Ansätze zu einer städtischen Entwickelung an. Darüber hinaus läßt sich 
noch allerlei vermuten, indessen über die staatlichen Einrichtungen wissen 
wir nichts Näheres. Außerdem läßt sich die Grenze zwischen hellenischem 
und vorhellenischem Altertum vielfach noch nicht mit Sicherheit bestimmen. 
Mindestens das ältere kretische Königtum ist aber ein vorhellenisches und 
vorindogermanisches gewesen (vgl. §§18 und 19). 

Den Ausgrabungen verdanken wir jedoch noch wertvolle Aufschlüsse 
über Siedlungsverhältnisse, die als Vorbedingungen oder Grundlagen 
dos geschichtlichen Staatslebens von Wichtigkeit sind. In dieser Hin- 
sicht haben die Ausgrabungen die griechische Staatskunde überhaupt 
wesentlich bereichert. Sie haben in Milet gezeigt, wie sich die Stadt 
allmählich entwickelte, sie haben Stadtpläne aufgedeckt und den Grund- 
riß öffentlicher Gebäude, auch eines Rathauses, des milesischen, kennen 
gelehrt. 

Nicht viel besser als über die staatlichen Zustände des Altertums sind 
wir über die des beginnenden Mittelalters und die Anfänge der geschicht- 
lichen Staatenwelt unterrichtet. Die-4jberlieferung über die Wanderung 
und die Besitzergreifung der eroberten Landschaften besteht in weite- 
stem Umfange aus frühem oder spätem Konstruktionen, zu der epische 
8agen und Genealogien, allerlei Kombinationen, dann auch andere Dich- 
tungen und politische Erfindungen den Stoff geliefert haben. Einige brauch- 
l)are Nachrichten haben sich durch die Bruchstücke älterer Lyriker (Tyr- 
taios, Mimnermos) und die Lokaltradition erhalten. Aus archäologischen 
l'unden, aus Institutionen der historischen Zeit, aus Kulten und Dialekten 
vermögen wir jedoch allerlei Rückschlüsse zu ziehen. Die Sprachforschung 
luit tiefere Einblicke in die Aufeinanderfolge der ethnischen Schichten, 
•u die Mischung und Gliederung der Stämme eröffnet und mit den Aus- 
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grabungen am meisten zur Erschließung der Vorbedingungen und Grund- 
lagen der geschichtlichen Staaten weit beigetragen. 

Manche Schlußfolgerungen ergeben sich auch aus den homerischen 
Epen. Diese bieten jedoch im wesentlichen ein unmittelbares Spiegelbild 
der wirtschaftlichen, sozialen und politischen Verhältnisse des bereits ent- 
wickelten griechischen Mittelalters, hauptsächlich der Blütezeit der epischen 
Dichtung, des 9. und 8. Jahrhunderts. Allerdings wurzeln die in den Epen 
von aeolischen und ionischen Dichtern und Sängern künstlerisch bearbeiteten 
Sagenstoffe zum großen Teil noch in der mykenischen Epoche und im 
Mutteriande. Bei der Wanderung über das Meer hatten die Aeolier ihre 
Mythen und Heldensagen, namentlich aus Thessalien, mitgebracht, sicher- 
lich bereits in der Form von Liedern. Die Kämpfe bei ihrer Festsetzung 
auf den Inseln und der Festlandsküste, die an Abenteuern reichen See- 
und Entdeckungsfahrten, gaben Stoff zu neuen Liedern und Sagen. Den 
ergiebigsten Nährboden fanden die Keime der epischen Dichtung in der 
Gegend von Chios und Smyrna, wo sich Aeolier und Ionier nahe berührten 
und jene von diesen zurückgedrängt wurden. Auch ionische Sänger traten 
in den Vordergrund und gewannen die Oberhand. Mehr und mehr über- 
nahmen sie die Pflege des epischen Gesanges. Sie bereicherten bei ihren 
Um- und Nachdichtungen die vorhandenen Stoffe mit ihrem eigenen Sagen- 
gut, gruppierten sie um einen Mittelpunkt und sclmfen größere Komposi- 
tionen, aus denen allmählich die Epen in vollem Umfange herauswuchsen. 

Die Dichtungen geben wiederholt zu verstehen, i) daß sie von Helden 
und Taten der Vergangenheit handeln, von einer Zeit, in der Menschen 
größer und besser waren als in der Gegenwart. Die Wanderung nach 
Asien und die Kämpfe bei der Kolonisation spiegeln sich in der Heerfahrt 
und in den Kämpfen um Troia wieder, aber von den Lydern und Karern, 
mit denen die Ionier so viel zu tun hatten, ist fast gar nicht die Kede. 
Manches scheint für die Ansicht zu sprechen, daß die Dichter mit vollem 
Bewußtsein alles Moderne (darunter den Schriftgebrauch und das Ileiten) 
fern gehalten hätten. Natürlich kann davon gar nicht die Rede sein, 
daß sie beabsichtigt haben sollten, die Lebensformen ihrer Helden 
positiv möglichst getreu der Vergangenheit gemäß zu schildern. Dazu 
würden sie gar nicht imstande gewesen sein. Aber auch eine auf Fern- 
haltung des Modernen beschränkte Tendenz des Archaisierens- ist auf einer 
so frühen Stufe der Kulturentwickelung nach allen Analogien höchst un- 
wahrscheinlich. Das Natürliche war die naive Einkleidung der G 3 stalten 
der Vergangenheit in das Gewand der eigenen Zeit. Wenn sich öfter in 
den Epen Züge finden, die mit den Lebensformen der Zeit, in der die be- 
treffenden Stücke gedichtet wurden oder die überlieferte Gestalt erhielten, 
nicht mehr im Einklänge stehen, oder wenn es scheint, daß die Dichter 
absichtlich ihnen bekannte Dinge beiseite lassen, so ist das schwerlich 
durch ein bewußtes Archaisieren zu erklären. Es haben vielmehr die Nach- 
folger derjenigen Dichter, welche die Grundstöcke der Epen schufen, bei 
den Gesängen, die sie übernahmen, umformten und erweiterten, ebenso bei 

b II. I 260, 272; V 304; XII 383, 449; vgl. Od. VIII 222. 
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den eigenen Neudichtungen an der überlieferten und* bewährten Darstel- 
lungs- und Ausdrucksweise, an den herkömmlichen Wendungen und schmük- 
kenden Beiwörtern, an Übergangsformeln und Situationschilderungen im 
ganzen festgehalten. Anderseits haben sie bei ihren Um- und Zudichtungen 
die überlieferten Vorstellungen von dem Leben und Denken der alten 
Helden unwillkürlich mit Zügen der eigenen Zeit versetzt. So kamen 
neben den alten Formen mehr und mehr die Anschauungen, Sitten und 
Lebensverhältnisse der veränderten, Jüngern Welt zum Durchbruch und 
zur Geltung. Die in den Epen uns entgegentretende Kultur ist darum 
keine einheitliche. Beim Gebrauch der Metalle, bei der Bewaffnung, beim 
Hausbau, beim Kultus und bei den staatlichen Verhältnissen treten ver- 
schiedene Stufen der Entwickelung hervor. Man muh jedoch bei den ver- 
schiedenen Angaben über die Stellung des Königtums, das im ganzen nicht 
mehr das glänzende, machtvolle Gepräge des mykenischen trägt, neben 
der zeitlichen Veränderung auch die Verschiedenheit der Situation, die der 
Dichter schildern wollte, in Betracht ziehen. 

Im allgemeinen informieren über den Stand der Forschung G. Finsler, Homer (1908), 
und P. Caüer, Grundfragen der Homerkritik, 2 Adfl. 1909. Bei den hier in Betracht kom- 
menden Fragen stimme ich im wesentlichen mit Cauer überein. Ein näheres Eingehen auf 
die Dinge und die gewaltige Literatur gehört nicht zu unserer Aufgabe. Schriften über die * 
staatlichen und sozialen Zustände in homerischer Zeit sind am Schlüsse des Abschnitts 
übcj' den homerischen Staat ziisammengestellt. 


ß) Vom Anbruche der neuern Zeit bis zum Beginne der Historiographie. 

§ 9. Gegen Ende des 8. Jahrhunderts begann mit der Kolonisation 
und der Umwandlung der wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse der 
Übergang vom griechischen Mittelalter zur neuern Zeit. Die entscheidende 
Wendung vollzog sich im 7. Jahrhundert. Der Anbruch der neuen, von 
innern Kämpfen erfüllten und individuell belebten Epoche spiegelt sich 
bereits in den am Anfänge dieses Jahrhunderts verfaßten Erga Hesiods 
wieder. Sie sind Vorboten der revolutionären Bewegung. Es entwickelt sich 
eine politische Lyrik, deren Bruchstücke einen unmittelbaren Einblick in 
den leidenschaftlichen Kampf der Parteien eröffnen. Schon im 8. Jahrhundert 
hatte man zu praktischen Zwecken Listen der obersten Jaliresbeam‘ten 
anzulegen begonnen. In Sparta begann die Liste der Ephoren im Jahre 
754. in Athen die der Archonten im Jahre 683/2. Dazu kamen Priester- 
listen, 2 ) Stammbäume (wie die der spartanischen Königshäuser)^) und 


Finsler, Das homerische Königtum, 
N. Jahrb. f. d. kl. Altert. IX (1906) 313 ff. 

Eine allgemeinere chronologische Be- 
deutung erhielt die bis zur Urzeit zurück- 
geführte Liste der Herapri esterinnen von Ar- 
gps. Thuk. II 2, IV 133; Polyb.XII 11. Ueber 
die IfoFiat "'Hgag betitelte Chronik des Hel- 
lanikos vgl. § 12. 

®) Die genealogischen Aufzeichnungen 
der spartanischen Königshäuser enthielten zu- 
nächst die Stammbäume der Könige, minde- 
stens seit dem 4. Jahrh. waren auch die 
Namen der Frauen und Töchter eingetragen. 


Die Stammbäume gingen bis zu Herakles her- 
auf, die wirkliche genealogische üeberliefe- 
rung reichte nicht über die Mitte des 9. Jahrh. 
zurück. Die Regierungszahlen für die ältem 
Könige wurden vermutlich erst gegen Ende 
des 4. Jahrh. erfunden. Eratosthenes fand sie 
bereits vor. Hdt. VII 204; VIII 131 ; Paus. III 
1, 9; III 2—10; vgl. Plut. Ages. 19; Polyb. 
XII 11. E. SoHWARTz, Die Königslisten des 
Eratosthenes und Kastor, Abhdl. d. Gött. Ge- 
sellsch. d. Wiss. XL (1895) 1 ff.; F. Jaooby, 
Philol. Unters. XVI (1902) 88 ff. 
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agöniötische Aufzeichnungen. Es ist jedoch strittig, ob fortlaufende 
Listen der Olympioniken bereits seit 776,' der Karneoniken seit 676/3 ge- 
führt wurden. Schwerwiegende Gründe lassen sich dagegen geltend machen. 
Ein fortlaufendes Verzeichnis der Pythioniken hat erst Aristoteles im Verein 
mit Kallisthenes und in Konkurrenz mit Menaichmos von Sikf on »isammen- 
gestellt. Die Liste der Olympioniken wurde um 400 von dem Eieier Hip- 
pias, dem bekannten Sophisten, einem eifrigen Archäologen, herausgegeben, 
die der Karneoniken kurz vorher von dem Lesbier Hellanikos. 

Die Beamtenlisten legten die Grundlage zu einer sichern Chronologie, 
sie bildeten zugleich das Gerippe für Stadtchroniken (vgl. § 14). Schon 
frühzeitig müssen sich an die Listen amtliche Notizen über wichtige oder 
merkwürdige Begebenheiten, namentlich auch über verfassungsgeschicht- 
liche Ereignisse, angeschlossen haben. 2 ) 

Karneoniken: Athen, XIV 625 F — H. Dikls ebenda 36 (1901) 71 ff. Material 

Hellanikos Frgm. 122 (vgl. Giern. Strom. 1 131 zur Rekonstruktion war reichlich vor- 

p. 897P und dazu F. Jaooby, Marmor Par. h an den. Es gab Aufzeichnungen einzelner 

S. 164); Schol. Aristoph. Vög. 1403 = Frgm. 85. Hellanodiken, Siegerstatuen (seit der Mitte 

Pythioniken. Delphisches Ehrendekret des 6. Jahrh.), Weihgeschenke, die Tradition 

^ für Aristoteles und Kallisthenes : Ditten- p*oßer Familien, Siegesgedichte, Listen, die 

BEBGEK, Sylloge* II 915. Vgl. Pomtow, Philol. in einzelnen Städten wegen der Ehrenrechte, 

Wochenschr. 1899 Nr. 8 Sp. 252. Fragmente: die ihren Olympioniken zustanden, geführt 

Aristot.Akad.Ausg.Vp. 1572,572—74. Vgl. wurden (vgl. Plut. Solon 23; IG. 1 Nr. 8. — 

A. Kökte, Hermes 39 (1904) 232. Aristoteles Liste der Isthmioniken in Keos: Bakchylides 

und Kallisthenes hätten schwerlich den 11 10; vgl. Dittenbekoek, Sylloge* Nr. 669). 

bloß nach Stiftungen der Sieger und litera- Aber dieses Material war weit zerstreut und 

rischen Uoberlieferungen zusammenzustellen der eitele Vielschreiber Hippias wird sich die 

vermocht. Es müssen offizielle Aufzeichnun* Arbeit leicht gemacht haben, so daß die Zü- 
gen über die einzelnen Feste vorhanden ge- verlässigkeit der Grundlage seiner Rekon- 

wesen sein. Vgl. Plut. Solon II (tu /UAffd/r struktion bestritten werden konnte. Die mühe- 

{moiLf.v///taza). Die ältern Inschriften sind noch volle, gelehrte Arbeit, die zur Rekonstruktion 

nichtpubliziert. Hillekv.Gäbtkingen, D elphi, erforderlich war, wurde der Hauptsache nach 

Pauly-Wissowa, re. IV 2521. erst von Aristoteles, Philochoros tind Era- 

Olympioniken. Plut. Numa 1: mv tosthenes geleistet. Man darf annehmeri, daß 

(rcur X)kv^niovi,x<hv) zip’ vLvayoa(pr]v oyd (puair es ihr gelungen ist, die Liste etwa bis zur 

iTtniav Fy.iiovvai rnv^HXt'Tov air' ov^n'oi: (hju<o- ersten Hälfte des 6. Jahrh. im großen und 

fiE^for dvayxaiov mjoc jiIotiv. Nachdem bereits ganzen richtig berzustellen, weiter rückwärts 

J. P. Mahaffy, Journ. of hell. stud. II (1882) mit sich steigernder Unsicherheit noch zum 

164;, Problems in Greek hist. (London 1892) großen Teil oder annähernd. 

217, Belooh, Gr. Gesch. I (1893) 10, und *) In der drnyoat/ // der attischen Ar- 

Büsolt, Gr. (Gesell. P586, Gründe gegen den chonten mußten die bei Aristot. "Adjr. 13 nach 

urkundlichen Wert und die gleichzeitige Füh- Jahren seit Solons Archontat zeitlich be- 

rung der Olympionikenliste vor Ol. 52 (572) stimmten Anarchien vermerkt sein. Dasselbe 

geltend gemacht hatten, hat A. Körte, Her- gilt von dem zwei Jahre und zwei Monate 

mes 39 (1904) 224, den — trotz dem Wider- dauernden Archontat des Damasias, ^on der 

Spruche F. Jacobys, Klio IX (1909) 111, 1 — Neuordnung des Archontats und andern An- 
im ganzen überzeugenden Nachweis geführt, gaben (z. B. Aö.ir. 22). Diese Daten kann die 

daß vor Hippias eine fortlaufende Olyrapio- private, annalistische Chronik, die Aristoteles 

nikenliste nicht existiert hat. Noch für die benutzte, nur in der drayoa(f // gefunden 

«pste Hälfte des 5. Jahrh. gab es keine haben. Aller Wahrscheinlichkeit nach stand 

durdbaus feststehende amtliche Liste. Die da auch die Notiz (Adjr.4): fut' A giomiyjfin) 

Ä re gelehrte Forschung hatte bei der dgxovTOQ Agdxwv zovg deofiovg t&yyev. Die 

nstruktion der Liste fortwährend mit Verzeichnisse der vStephanophoroi, der epo- 

"^Vamnten zu rechnen. Das ergibt sich aus nymen Beamten Milets, bieten ^spärliche, 

> dam Ol. 75 bis 83 umfassenden, aus einem aber wertvolle Angaben über das Verfassungs- 

Handbuche der römischen Kaiserzeit stam- leben der Stadt“. Wiegand, Ber. d.Berl.Akad. 

nienden Bruchstücke einer Liste, das sich 1905 S. 543. lieber die Verbindung gleich- 
auf einesL Oxyrhynchos-Papyrus gefunden zeitiger Aufzeichnungen mit der Archonten- 
hat. C. Robert, Hermes 35 (1900) 141 ff.; liste vgl. Wilamowitz, Aristoteles und Athen 
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Seit der Mitte des 7. Jahrhunderts gewann der Schriftgebrauch* 
infolge der Erschließung Ägyptens und der Verbreitung* der Papyruscharta 
rasch eine größere Ausdehnung. Unter dem Drucke des Demos kam es zu 
Rechtsaufzeiclmungen und umfassenden schriftlichen Gesetzgebungen. 
Als die ältesteh Gesetzgeber, deren Satzungen aufgezeichnet, wurden, galten 
Zaleukos von Lokroi und Drakon.^) Die amtlichen Aufzeichnungen boten 
in Verbindung mit den politischen Gedichten der Lyriker den spätem Chro- 
nisten und Antiquaren schon für die zweite Hälfte des siebenten und die 
erste des sechsten Jahrhunderts zur Erzählung der Parteikämpfe und zur 
Schilderung der Verfassungszustände ein höchst wertvolles Material. Es 
wurde von ihnen ausgebeutet (§ 14), aber es enthielt weder zusammen- 
hängende Geschichte, noch eine systematische und^ umfassende Darstellung 
der Verfassung. Drakons Gesetzgebung betraf nur das materielle Recht, 
denn die Skizze der* drakontischen Verfassung in der ^A{^i]vai(ov Ttohreia 
des Aristoteles ist zweifellos eine tendenziöse Erfindung (§ 11). Solon hatte 
in seinen Elegien die Lage und die Forderungen der Parteien, seine eigene 
Stellung und sein Werk in allgemeinen Zügen geschildert und nur wenige 
konkrete Angaben gemacht. Bei seiner Gesetzgebung hatte er diejenigen 
Einrichtungen, die er unverändert ließ, einfach als bestehende voraus- 
gesetzt. Unter diesen Umständen konnte Aristoteles von der vorsolonischen 
Verfassung nur eine Skizze entwerfen, die im wesentlichen auf Rück- 
schlüssen aus den zu seiner Zeit bestehenden Institutionen beruht. Diese 
Schlüsse fand er mindestens zum großen Teil bereits in seiner Quelle. 
Auch noch bei der Darstellung der Gesetzgebung und Staatsordnung Solons 
mußten die Chronisten und Aristoteles vielfach mit Kombinationen und 
Rückschlüssen operieren.^) 

Ferner wird die richtige Erkenntnis' und Beurteilung der alten Gesetz- 
gebungen und Verfassungszustände dadurch erschwert, daß man in späterer 
Zeit allerlei damals geltende Gesetze den alten Gesetzgebern zusclirieb, 
dem Lykurgos, Solon, Zaleukos und Charondas. Die aus einer trüben, 
hellenistischen Quelle geschöpfte Darstellung der Gesetzgebungen des Cha- 
rondas und Zaleukos bei Diodor (XII 12 — 21) zeigt neben erfundenen Pro- 
ömien ein Gemisch von Jüngern und ältern, echten und unechten Bestim- 
mungen. 3) 

Verdorben wurde die Überlieferung über die ältere Verfassungs- 
geschichte auch [durch politische Erfindungen der Parteien. Demokraten 
und Oligarchen stellten die Dinge verschieden dar^) und malten die Ver- 
gangenheit aus, wie es ihnen paßte/ In Athen machte die Reaktion gegen 
die radikale Demokratie die Wiederherstellung der alten, guten Verfassung, 
der TrdzQiog jiohreia, zu ihrem Programm und gestaltete die Überlieferung 


1 278, der jedoch ihre Reichhaltigkeit über- 
schätzt. Ed. Meyer, Gesch. d. Altert. II 6: 
V. V. ScHöFFBR, Burs. Jahresber. über d. Fort- 
schr. d. kl. Altertumsw. 1895 1 Bd. 83 S. 201. 
In der Reaktion gegen W. geht zu weit Seeck, 
Klio IV (1904) 292. Vgl. auch Ad. Wilhelm, 
Beitr. z. gr. Inschriftenkunde (Wien 1909) 288. 
b Strab. VI 259; Ps.Skymn. 315 (Epho- 


! ros); loseph. g. Apion. J 5. 

' *) Das Material findet sich in m. Gr. 

Gesch. ir^ 35 ff., 47, 2. 

*) B. Niese, ('harondas, Pauly-Wissowa, 
RE. III 2181. 

^) Vgl. die koyoi twv Srjßouxcöv und ihrer 
Gegner b. Aristot. Adjr. 6, 3 — 4; 18, 5. 
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nach ihren Wünschen un9 Zielen (vgl. § 11). Ebenso entwickelte sich m 
Sparta in Verbindung mit der Reaktion des Königtums gegen die Ephorats- 
macht und des Altspartanertums gegen die neuen Bahnen, in die der Staaf 
infolge des peloponnesischen Krieges eingetreten war, eine politische Le- 
gendenbildung über Lykurgos und dessen Gesetzgebung. 

Neben den geschriebenen Gesetzen, den Beamtenlisten mit ihren 
Notizen und den politischen Gedichten der Lyriker fanden die Chronisten, 
die seit der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts annalistische Stadtgeschichten 
zu schreiben begannen (§ 14), in der mündlichen Überlieferung eine 
reichlich fließende Quelle zur Herstellung des Zusammenhanges der Er- 
eignisse, zur Ausfüllung der Lücken, zur Bereicherung und Belebung des 
Stoffes. Ein Teil dieser ÜbeAieferung war nach und nach von der um 
500 ansetzenden Historiographie, von Hekataios bis Herodotos, bereits 
fixiert worden (§ 12), aber ein, anderer war noch flüssig und der fixierte 
war, was die ältere Zeit betrifft, lange ^üssig gewesen. Abgesehen von 
der ganz unzuverlässigen, im Volke sich fortpflanzenden Tradition (Thi^. 

I 20; VI 53) und den Überlieferungen der großen Familien waren die Haupt- 
träger der Überlieferung unterrichtete Männer, die für die Vergangenheit 
größeres Interesse besaßen, sich durcti Sammlung geschichtlicher Erinne- 
rungen eine Geschichtskunde verschafft hatten und aus derselben Erzäh- 
lungen vorzutragen pflegten. Ü Indessen eine wirkliche historische Kunde 
hatte sich für die ältere Zeit nur von den wichtigsten, eindrucksvollsten 
Ereignissen und von stark hervortretenden Persönlichkeiten, wie es die 
großen Tyrannen waren, ununterbrochen fortgepflanzt. Diese Tradition 
wurzelte in einem historischen Boden, sie hatte einen historischen Gehalt, 
aber sie bestand der Hauptsache nach aus allerlei Erzälilungen und Anek- 
doten, die, je weiter die Ereignisse zurücklagen oder die Phantasie an- 
regten, um so mehr ausgeschmückt und erweitert, auch durch Parteilich- 
keit gefärbt und entstellt waren. Im allgemeinen reichte die zusammen- 
hängende Tradition bei den Ioniern bis gegen 700 zurück, d. h. bis zur Be- 
gründung der neuen lydischen Dynastie der Mermnaden, bei den Pelopon- 
nesiern bis zu den messenischen Kriegen und den Tyrannen von Korinth 
und Sikyon. In Athen bildet der um 632 unternommene Staatsstreichsver- 
such Kylons die Grenze, jedoch eine schon vorgeschobene Grenzmarke. Das 
Ereignis blieb deshalb so lange im Gedächtnis, weil die Erinnerung daran 
durch die Nachwirkungen, namentlich die Verurteilung der Alkmeoniden, 
bis zum peloponnesischen Kriege hin wiederholt aufgefrischt wurde. Reich- 
haltiger wird die Überlieferung und ihr historischer Gehalt seit der Mitte 
des 6. Jahrhunderts, in lonien seit Kroisos, in Athen seit Peisistratos, in 
der Peloponneses seit der Begründung der lakedaimonischen Hegemonie. 

r) Probleme der altspartanischen Verfassungsgeschichte. 

§ 10 . Mit der Kenntnis der altspartanischen Verfassungsgeschichte war es 
trotz der frühen Anlegung der Ephorenliste und den genealogischen Aufzeichnungen der 

') Das sind die Adpvof Herodots (I 1; II 3; und dann Ed. Meyer, Forschungen z. alt. 

II 77), wie schon H. Stein in der Einleitung Gesch. II 237, und B. Niese, Herodot. Studien, 
zur Herodot-Ausg. F (1877) 40 gesehen hat, Hermes 42 (1907) 434 ff. bemerkt haben. 
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Königshäuser (S. 37) schon deshalb übel bestellt, weil in Sparta — abgesehen von der Zu- 
rückhaltung in politischen Angelegenheiten und dem Mangel einer ältern Chronik — ei^e 
schriftliche Gesetzgebung und Rechtsaufzeichnung nicht existiertet) 

Die Gedichte desTyrtaios boten zwar wertvolle Angaben über die politische Lage 
und über einzelne Kriegsereignisse, im Rahmen von Mahnungen auch einige Aufschlüsse 
über die Funkti^^nen der Hauptorgane der Verfassung, indessen weitergehende, nähere An- 
gaben fand man in ih^ien ebensowenig wie in den Elegien Solons.^) 

Es gab jedoch ein königliches Archiv, denn die Könige waren verpflichtet, die 
delphischen Orakel, die von ihnen bei wichtigem Staatsangelegenheiten regelmäßig 
eingeholt wurden, aufzuwahren und zwar unter Mitwissen der Pythier, die ihnen im Ver- 
kehr mit Delphi als Sendboten dienten. Dieses Archiv also ein sekretes.®) 

Zur Zeit Herodots stand bereits in Sparta und im allgemeinen auch außerhalb Lako- 
niciis, uarmentlich in Delphi, die Überlieferung fest, d^ Lyki^rgos die damals bestehende 
Staats- und Gesellschaftsordnung, den Kosmos, eingerichtet und dieEunomia begründet hätte. ^) 
Es bestand auch keine Meinungsverschiedenheit darüber, daß Lykurgos ein Götterliebling, 
eher ein Gott als ein Mensch, gewesen wäre und sein Gesetzgebungswerk in Verbindung 

mit dem delphischen Heiligturne vollbracht hätte,*’) aber alles andere war strittig. Nach 

- ■ - 


*) Flut. Lyk. 18: Nöfwv^ ()k ytymmid- \ 
vove o Adxovovo^ ovx n'hjXf-'v, dV.a fda t(7)v 1 
xakovfU'viov i)))iüu)r fotiv arrt/. Ueber die' 
Rhetren weiter unten 8. 48, Vgl. WiLxV- 
MowiTz, Philol. Unters. Vll 275; Schöjiann- 
Lipsiüs, Gr. Altort. ]•* 229; En. Meyer, For- 
schungen T 2t)8; K. J. Neuman^, Hist. Zeit- I 
Schrift 96 (1906) 4. 

0 Ed. Schw'artz, Tyrtaios, Hermes 34 
(1899) 428, hat nachzuweisen versucht, daß 
die unter dem Namen des T. überlieferten 
Gedichte von einem Athener zur Zeit des 
peloponnesischen Krieges verfaßt und einem 
Epartiaton in den Mund gelegt worden wären. 
Es haben indessen Ed. Meyer. Forschungen 
II (1899) 544 ff., H. Weil, de 

TyrU'e, Journ. des Savants 1899 p. 553 (-— 
IJfudes suf' VantUjuitr grecque 1900) und 
J. Belocu, Hermes 35 (19Ö0) 254 ff., die gegen j 
die Echtheit vorgebrachten Gründe im ganzen 
widerlegt. U. v. Wilamovvitz, Textgeschichte 
d. gr. Lyriker, Abhdl. d. Gött. Gesellsch. d. 
Wiss. IV (1900) 97 ff., nimmt insofern eine 
vermittelnde Stellung ein, als er ausführt, 
daß das Buch Tyrtaios, das man im 4. Jahrh. 
gelesen hätte, vielfach überarbeitet und durch 
Stücke anderer, verschiedener Herkunft er- 
weitert gewesen wäre. Neben und zwischen 
Altem und Echtem befänden sich unter den 
Bruchstücken Erzeugnisse jüngerer Poesie. 
Obwohl manche Verse höchst wahrscheinlich 
interpoliert sind, so überschätzt doch wohl 
auch Wilamowitz den Umfang des Unechten. 
Jedenfalls sind nicht alle Gründe, die er für 
Jüngern Ursprung geltend macht, zwingend. 
Vgl. SiTZLER, Jahresb. über d. Fortschr. d. 
kl. Altertumsw. 1907 I Bd. 133 S. 122 ff. 

») Hdt. VI 57 ; rdc 6£ jLiavT7]i'as rag yivo- 
gevag xovxovg <pvkdooetv, ovveiddvm de xai xohg 
Ilvdiovg. Nach Plut. g. Kolot. 17 p. 1116F. 
bewahrten die Lakedaimonier xor jisqi Av- 
^ovgyov /(trja/Liov (Hdt. I 65) er xaTg JiaXaio- 


Turaic dvay0(t<}uug. König Pausanias veröffent- 
lichte in einer Schrift die dem Lykurgos er- 
teilten Sprüche. »Strab. VIll 366. 

0 Hdt. 1 65 (vgl. Thuk. I 18) und dazu 
Niese, Hermes 42 (1907) 440 ff. Allerdings 
hatte Hellanikos, ein jüngerer Zeitgenosse 
Herodots, nach Ephoros b. Strab.VlIl 366 die 
Ordnung des Staates dem Eurysthenes 
und Prokies zugeschrieben und den Ly- 
kurgos nirgends erwähnt. Es ist undenkbar, 

I daß er von Lykurgos „überhaupt nichts ge- 
I wußt haben sollte“ (Ed. Meyer, Forschungen 
i I 213), denn Sparta war ihm wohl bekannt, 

! dort hatte Lykurgos nach Hdt. ein Heilig- 
j tum und die Spartaner verehrten ihn hoch 
[oeßoriai fieydhog) als Begründer ihrer Staats- 
ordnung. Eine Ersetzung des Lykurgos durch 
Eurysthenes und Prokies, die als Staats- 
gründer natürlich die erste Ordnung geschaffen 
haben mußten (Plat. Nom. 111 684; Strab.VlIl 
j 364), ist zur Zeit Herodots, wie sich aus I 65 
I ergibt, noch gar nicht versucht worden oder 
! sie hat keinen Anklang gefunden. Ebenso- 
I wenig kann der dorische Urkönig Ai giinios 
I als Stellvertreter des Lykurgos in Frage 
; kommen. En. Meyer, Gesch. d. Altert. II 
I S. 252 und 564, meint freilich, daß Aigirnios 
: b. Find. Pyth. T 64 dieselbe Stellung ein- 
j'ynehme, die späterhin Lykurgos erhalten hätte, 
'und daß die Spartaner nach ihrem alten Glau- 
ben ihre Ordnungen auf den Urkönig zurück- 
geführt hätten. Allein Aigirnios galt als 
Stifter der dorischen Stammesordnung und 
gemeindorischer Satzungen. Das sind Pindars 
xF^fioi Aiyffiiov. Wilamowitz, Abhdl. d. Gött. 
Gesellsch. d. Wiss. 1900 S. 99, 2; K. J. Neü- 
MANN, Hist. Zeitschr. 96 (1906) 60. 

«i) Vgl. auch Xen. Laked. Pol. VUl 5. Zur 
ältern, in Sparta zur Zeit Herodots anerkann- 
! ten Uebeilieferung gehörte, wie Niese a. a. 0. 

I nachweist, der Spruch, mit dem die Pythia 
j den Lykurgos als Götterliebling begrüßte und 
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Herodotos sagten „einige“, die keine Lakedaimonier waren, daß die Pythia nicht bloß zur 
Anerkennung der Göttlichkeit Lykurgs sich bereit gezeigt und damit also sein Werk sank- 
tioniert, sondern auch ihm den Kosmos offenbart hätte. Diese Aussage „einiger“ ist zweifel- 
los in Delphi zu suchen. In Sparta stieß sie damals auf entschiedenen Widerspruch.^) 
Man konnte zwar Lykurgs Reise nach Delphi und den ihm zuteil gewordenen Spruch nicht 
in Abrede stellen. Dem Wunsche des Spruches entsprach auch die Errichtung eines Heilig- 
tums für Lykurgos. Aber man wollte doch damals eine weiter gehende Abhängigkeit von 
Delphi nicht anerkennen, nicht zugeben, daß der Kosmos, der die ganze Eigenart und die 
Machtentwickelung Spartas begründete, delphischen Ursprungs wäre. So sah man sich nach 
einer andern Herkunft um. Die eigenen Institutionen hatten eine auffallende Ähnlichkeit 
mit den kretischen. Diese sollte Minos nach den Anweisungen seines Vaters Zeus ge- 
schaffen haben. Sie hatten also einen ehrwürdigen, göttlichen Ursprung. Man brauchte 
sich in Sparta nicht zu scheuen, das Vorbild der eigenen Ordnung in Kreta zu suchen. 
„Wie aber die Lakedaimonier selbst sagen, hat Lykurgos den jetzt bestehenden Kosmos 
aus Kreta eingeführt“ (Hdt. I 65). Dieser Gegensatz zwischen der spartanischen und del- 
phischen Auffassung ist zweifellos in der Zeit des sogenannten zweiten heiligen Krieges 
und der vorübergehenden Vorherrschaft der mit Athen befieundeten Plioker über das Heilig- 
tum hervorgetreten.^) 

Wenn man aber auch über den Ursprung des Kosmos nicht ganz derselben Ansicht 
war, darin stimmte man überein, daß, abg^ehen vom Königtum (Hdt. VI 52), die ganze 
damals bestehende Staats- und Gesellschaftsordnung: die bürgerliche Zucht, die Heeres- 
organisation, das Ephorat und die Gerusia, ein Werk Lykurgs wäre. Eine V^erfassungs- 
geschichte gab es noch nicht. ^) Ansätze zu einer solchen zeigen sich erst in der ersten 
Hälfte des 4. Jahrhunderts. Damals haben sich auch die Hauptzüge der späterhin vor- 
herrschenden Überlieferung über Lykurgos und dessen Gesetzgebung ausgebildet. Man 
ersieht das namentlich aus den Bruchstücken des Ephoros und Plutarchs Biographie Lykurgs. 
(Vgl. weiter unten S. 45.) 

Auf große Schwierigkeiten stößt die Beantwortung der Frage, ob wir bloß durch 
Rückschlüsse aus Institutionen und andern historischen Tatsachen über 
Herodots tiberlieferuiig hinauszugehen vermögen oder ob uns Quellenangaben 
vorliegen, die einen unmittelbaren, urkundlichen Einblick in die ahsparta- 
nische Verfassun.gsgeschichte eröffnen. 

Plutarch teilt Orakelspiüche, Weisungen des delphischen Gottes, an den (Gesetzgeber 
mit,^) die diesem als Richtschnur gedient haben sollen. Der unmittelbare Gewährsmann 
Plutarchs hat mindestens den die Grundzüge der Verfassung betreffenden, umfangreichsten 
Spruch aus Aristoteles entnommen, der ihn für eine echte Urkunde aus der Zeit Lykurgs 
gehalten und erläutert hatte. Nach Plutarch wurden diese Sprüche Rhetrai genannt. 


zögernd sein mehr göttliches als menschliches 
Wesen anerkannte. Hdt. I 65, vgl. Diod.VII 
14; Plut. Lyk. 5; Euseb. Praep. ev. V 18, wo 
der Spruch durchweg einen spätem Zusatz 
im Sinne der delphischen Auffassung erhalten 
hat. Das inschriftliche Lykurgorakel (Bullet, 
d. corr. hell. V 434) ist nach einer gütigen 
Mitteilung Pomtows „eine unverschämte Fäl- 
schung aus der Zeit des Cyriacus“. 

^) Hdt. I 65; Oi (uv d?/ Ttvp.Q y.yovoi xrl. 
Die sind in Delphi zu suchen, denn wo sollte 
man sonst in Hellas ein lebhafteres Interesse 
daran gehabt haben, den delphischen Ur- 
sprung des ganzen Kosmos zu betonen. Oeri, 
De Herodoti fonfe Delphico (Basel 1899 Diss.) 
54. Niese, Hermes 42 (1907) 441 weist gegen 
Ed. Meyer, Forschungen I (1892) 213 ff. nach, 


daß in 8parta zur Zeit Herodots die Behaup- 
[ tung des delphischen Ursprungs des Kosmos 
zwar nicht als richtig anerkannt wurde, aber 
wohl bekannt war. 

2) Hillek V. Gärtrincen, Delphoi, Pauly- 
WissDWA, RE. IV 2540; 2557. 

Auch Thukydides 1 18 kennt seit der 
Einführung der Eunomia keine wesentliche 
Verändei’img der spartanischen Verfassung. 
Diese die Eunomia begründende Politeia hat 
er mit und nach Horodot nicht als das Er- 
gebnis e’ner längern Entwickelung, sondern 
als das Werk eines Gesetzgebers, offenbar 
des Lykurgos, betrachtet, denn ihre Einfüh- 
rung bestimmt er zeitlich in engem Grenzen. 

*) Plut. Lyk. 6, 13; vgl. Agesil. 26; de 
osu carn. II 2 p. 997 C. 
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Was zunächst die Bedeutung von Rhetra betrifft, so umfaßt diese jede recht- 
lich bindende Satzung. Rhetra kann daher ebenso ein Gesetz wie einen Vertrag, eine* 
mehrere Faktoren vertragsmäßig bindende Satzung, bezeichnen und kommt auch in beiden 
Bedeutungen vor, in Sparta jedoch — soweit unsere Kenntnis reicht — nur in der Bedeu- 
tung eines Gesetzes oder einer der Bürgerversammlung zur Abstimmung vorgelegten Bill. 
Es war also auch ein jedes von Lykurgos kraft seiner legislativen Machtvollkommenheit 
erlassenes Gesetz eine Rhetra und zwar gleichviel, ob er dasselbe auf Grund eines pythi- 
sehen Spruches erlassen hatte oder nicht. Anweisende Orakelsprüche waren keine 
Rhetren im staatsrechtlichen Sinne, zu Rhetren oder Staatsgesetzen wurden sie erst 
durch einen legislativen Akt.^) 

Der wichtigste, fälschlich als Rhetra bezeichnete pythische Spruch gibt 
dem Gesetzgeber im wesentlichen die Weisung: dem Zeus Syllanios und der Athena Syl- 
lania ein Heiligtum zu errichten, Phylen und Oben zu machen, dreißig Männer mit Einschluß 
der Archagetai (der Könige) als Gerusia einzusetzen, Monat um Monat zwischen Babyka und 
Knakion eine Bürgerversammlung abzuhalten, ihr Anträge zu unterbreiten und sie abstimmen 
zu lassen. Der Gemeinde soll die Entscheidung zustehen. Zu dieser sogenannten Rhetra 
machten dann, wie es heißt, infolge schädlicher Beschlüsse der Gemeinde die Könige Poly- 
doros und Theopompos den, angeblich ebenfalls vom Gotte gebotenen Zusatz, daß im Falle 
eines schiefen Beschlusses der Gemeinde die Geronten und Archagetai den Beschluß nicht 
in Kraft treten lassen sollten.-) 

^) Rhetra als Vertrag: Od. XIV 393. i stümmelt. Uebeiiiefert ist yatuoSar yopiavt}’ 
Kyprische Inschrift b. Collitz, Gr. DI. I öO, ' //r/r >eai ximuK. Die gewöhnliche Konjektur 
4; 14, 28, 29 (rd^; /^Qt/ra^). 01ym|)ia V, In- I Sdfuo rar ijjiFv hat Schon Wi- 

schriften Nr. 9 (-- Collitz I 1149): 4 /^imroa \ lamowitz, Abhdl. d. Gött. Gesellsch. d. Wiss. 
toT() falfJoii; xal roiQ * ovvftayLa xxl. j IV (1900) 109, 1 für bedenklich erklärt. „Un- 

Nr. 10: /I fodrga tok [iveuroK y.ai twg Mf- bedingt falsch“ ist nach mündlicher Mit- 
xajxUag' (fiXiav xxX. Gesetz: Nr. 2: fodroa teilung Wackernagels xvgiav — Der 

Tütg falFiots. Nr. 11 (Gemeindebeschliiß, der | Zusatz lautet: Ai de oxoXidv 6 Säfiog i-gono 
ein Privilegium erteilt). Nr. 16 (= Collitz 1 | («Aom», Wilamowitz 107, 5: algsoiro), tovg 
Nr. 1151). In Sparta Gesetz oder Bill: Tyr- j :rgFaßvyFveag xal dgyayhag aTioaraxtjgag y/iFr, 
taios b. Plut. Lyk. 6 (DiodVII 14); Plut. Agis ■ Die Worte eiaq FgFiv xf xal d(fioxao{}ai können 
5, 8, 9. Vgi. Xen. Anab.VI 6, 28. Auch in sich nur auf das Einbringen von Anträgen 
der lakonischen Kolonie Taras und in der und die Abstimmung beziehen. Aber d(pio- 
tarentinischen Herakleia kommt Rhetra in der xaoOai macht Schwierigkeiten. Grote, Gesch. 
Bedeutung von Gesetz vor: IG. XIV Nr. 645 Gr. P 580, verweist auf den dqFoxyjg in 
1 151 (— Collitz III 4629, 151); Phot. s. v. Knidos, der nach Plut. Quaest. gr. 4 p. 292: 
gfjxgai. Wenn Plut. Lyk. 6 sagt: fiaviFiav fx 6 xdg yvwfiag igon(7n> war. Den Ausdruck 
/Irz fpc7)y . . . tjv gytgar xaXoroi, SO beruht das ! djiooxarijgag i/fiFv erklärt Plutarch durch fiij 
auf einer staatsrechtlich unrichtigen Auf- i xvgovv, dXX' öXojg dquaraaßai xal dialvFiv xdv 
fassung. Ebenso unzutreffend ist die Aeuße- | Öfiiiov. Ed. Meyer, Forschungen I 265, 2: 
rung Lyk. 13: xd (afv ovv xoiavxa vojuoi^erri- i „danach heißt dffioraoßai wegtreten lassen“. 
ßara grjxgag (bvd/naoFv, wg jxagd tov iWt). ^'-^iiPSiüS b. SoHÖMANN, Gr. Altert. D 241 über- 
xofiiCoffFva xal ygtjofxohg bvxag, denn zum Be- setzt nach Grote djrooxaxygag yfiev mit „Ab- 
griffe einer Rhetra gehörte nicht das Merk- wender sein“. Wackernagel hält beide Deu- 
mal einer göttlichen Anweisung. — Ed. Meyer, tungen für unrichtig, dquoraaßai könnte nur 
Forschungen I (1892) 261; .Toh. Töpfper, ! bedeuten, daß die Vorsitzenden sich ent- 
Beitr. zur gr. Altertumsw. (Berlin 1897) 349. | fernen sollten. 

^) 'Pint. Ljk. G: Aidg ZvXXariov xalAßa- i Seit Grote hat man die sogenannte Rhetra 
^'(ig 2'vXXari.ag hgdv idgvadf^iEvov (vgl. das 2ek- vielfach als einen vom delphischen Gott ge- 
Xdvvov zwischen Korinth und Epidauros b. währleisteten Vertrag, sei es zwischen dem 
Collitz, Gr. DL III 3025 = IG. IV 926), qwXdg Königtum und der Gemeinde, sei es zwischen 
q^vld^avxa xal wßdg wßd^avxa, xgtdxovxa yf- andern Faktoren aufgefaßt. Allein dieRh et ra 
oovoiav ovv dgyayhaig xaraoTfjoavTa, (7)gag hat die Form einer in sehr allgemeinen 
(bgag djteXXdgFiv (die (öga. d. h. die bestimmte Umrissen gehaltenen Anweisung an einen 
Zeit, war nach Schol. Thuk. I 67 die des einzelnen, der danach die Verfassung ein- 
Vollmondes, vgl. Hdt. VI 106) fiFxa^v Baßv- richten soll. Der einzelne kann nur der Be- 

XE Kvaximvogy ovreog Fioxpegsiv te xal gründer der Verfassung, d. h. Lykurgos, sein, 
(iq ioxaodai. Die folgenden Worte sind ver- j der Anweisende nur der delphische Gott. 
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VTas ist nun von der sogenannten Rhetra zu halten? 

Handelt es sich um ein altes, für die spartanische Verfassung grundlegendes Akten- 
stück, um „die älteste Urkunde der griechischen Geschichte“? Oder ist sie bloß ein „spä- 
teres Machwerk“, eine um 400 gemachte knappe Formulierung der bestehenden Ordnung 
(E. Meyer)? Die Ansichten der Neuern gehen weit auseinander.*) 

Aus dem Dialekt läßt sich bei der mangelhaften oder keine Gewähr der Richtigkeit 
bietenden Textüberlieferung kein sicherer Schluß ziehen. Der delphische Dialekt ist je- 
doch jahrhundertelang bis zum Beginne des 4. Jahrhunderts äußerst stabil geblieben 
(Pomtow), so daß sprachliche Übereinstimmungen der Rhetra mit Texten aus dieser Zeit 
nichts gegen ihr . Alter beweisen würden.^) Ferner ist die Frage, ob sich aus dem 8. Jahr- 
hundert ein kurzer pythischer Spruch noch in einer der Hauptsache nach authentischen 
Form erhalten haben könnte, unbedingt zu bejahen. Der Schriftgebrauch war bereits um 


Plutarch betrachtet also die sogenannten ' 
Rhetren ganz richtig als in Prosa abgefaßte I 
pythische Sprüche. Lyk.6; An seni 10 p. 789; | 
de Pyth. or. 19 p. 408E. Die richtige Auf- ; 
fassung bei Dunoker. Gesch. d. Altert. V 272; ' 
Sohömann-Lipsius, Gr. Altert. D 229; Ei>. 
Meyeh, Forschungen 1 (1892) 261 ; J. Töpffeu, 
Beitr. z. gr. Altertumsw. (1897) 3o0: K. J. | 
Nbümlann, Hist. Zeitschr. 96 (1906) 67. 

*) Die Rhetra wird für eine wirkliche 
Weisung an Lykuug oder wenigstens für eine 
sehr alte echte Urkunde gehalten von: 
Urlichs, Rhein. Mus. 1847 S. 204 ff. Grote, j 
Gesch. (ti*. U 580; Schümann, Gr. Altert, l '^ 1 
235; Sohömann-Lipsius P 229 („Die Rhetra 
trägt ganz das Gepräge einer getreuen Wieder- 
holung der ursprünglichen Form.“ Ihre Auf- 
zeichnung erfolgte jedoch wahrscheinlich in 
einer etwas spätem Zeit, als der (lebrauch 
der Schrift schon allgeiiioiner geworden warj, 
M. Duncker, Gesch. d. Altert.^ V 273 |„die 
älteste Urkunde der gr. Geschichte“. Sie be- 
zieht sich auf die Vereinigung der ursprüng- 
lichen Sondergemeihden zu einem gemein- 
samen Staatswesen], Busson, Lykurgos und 
die große Rhetra, Innsbruck 1887, G. Gil- | 
BERT, Stud. zur altspart. Geschichte, 1872, 

S. 112 ff.; Gr. Staatsaltert. P 8 (der Vertrag, 
durch den die Vereinigung erfolgte]; K. F. 
Hermanns, Gr. Staatsaltert. P; v. Thumser 
S. 149; U. V. Wilamowitz-Müllendorpf, 
Philol. Unters. Vll 1884 S. 280 [ein alter, vom 
delphischen Gott gewährleisteter Vertrag zwi- 
schen dem Königtum und dem Demos, d. h. 
dem Spartiatenadel, der die ersten Zugeständ- I 
nisse der Könige an diesen enthält. Vgl. i 
Philol. Unters. IX 1886 S. 11; Aristoteles und | 
Athen II 24, 24; Abhdl. d. (3ött, Gesellsch. 
d. Wiss. 1900 S. 99, 2; 107, 4 [Verdrängung 
der alten Phylen durch die Verfassung der 
Rhetra.] Joh. Töpffer, Beitr. z. gr Alter- 
tumsw., 1897, S. 274, 851 [das älteste Akten- 
stück der gr. Geschichte, ein authentisches 
Dokument der Einrichtung der neuen Phylen- 
ordnung und der Regelung der Rechte und 
Pflichten der Grundfaktoren der Staatsver- 
fassung]. 

Gegen die Echtheit: Göttltnö, Die 


vier lykurgischen Rhetren, Ber. d. sächs. Ge- 
sellsch. d. Wiss. 1 (1846/7) 148 ff. -= Ges. 
Abhdl. 1 (1851) 851 ff.; C. Triebbr, For- 
schungen z. spart. V erfassungsgeschichte (187 1 ) 
27 ff. mit der Berichtigung in d. Gött. Gel. 
Anzeig. 1872 S.828; Ed. Meyer, Forschungen 
1, 1892, S. 261 [die Rhetra eine Formulierung 
der im Staate bestehenden Ordnung, aber 
nicht etwa die Grundlage für den Aufbau der 
Ordnung. Ein Machwerk, dem vielleicht ältere 
Formulierungen zugrunde liegen, das aber so, 
wie es nach Plutarch Aristoteles aufgezeich- 
net hatte, höchstens fünfzig Jahre vor Ari- 
stoteles entstanden ist]. K. J. Neumann, Hist. 
Zeitschr. 96 (1906) 67 (die Rhetra zeigt eine 
gute Kenntnis der zu ihrer Zeit bestehenden 
Verfassung und ein richtiges Verständnis der 
Phylen- und Obeueinteilung. aber sie ist weder 
echt noch alt, schwerlich vor dem 4. Jahrh. 
entstanden). 

'^) Ber(jk. P. L. Gr. IP 10 hat gesagt, 

. daß der Dialekt der Rhetra der delphische 
I wäre. Ei). Meyer a. a. 0. 267 geht einen 
Schritt weiter und erklärt den Dialekt für 
den „spätem delphischen“. Darin findet er 
eine Bestätigung seiner Ansicht, daß das 
Aktenstück eine literarische Fälschung aus 
j dem Beginne des 4. Jahrh. wäre. Dagegen 
hat WiLAMo WITZ, Aristot. und Athen II 24, 24, 
bemerkt, daß der Dialekt weder spezifisch 
Lakonisches noch Delphisches habe. (Ebenso 
Wackernagel.) Auf eine Anfrage in Bezug 
auf die Entwickelung des delphischen Dialekts 
teilte mir H. Pomtow, der beste Kenner der 
delphischen Steine, namentlich der unedierten, 
folgendes mit: „Im Verlaufe des 4. Jahr- 
hunderts hat sich der Dialekt rasch 
geändert, aber vorher ist er reichlich 
zwei bis drei Jahrhunderte sehr stabil 
geblieben. Ich glaubeschonjetzt sagen 
zu können, daß die ältesten Urkunden 
keine verschiedenen Stadien des Dia- 
lekts »epräsentieren, sondern alle 
einer sehr alten, aber mehrere Jahr- 
hunderte bis zum Beginne der vierten 
sich gleichbleibenden Stufe ange- 
hören.“ 
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800 bei den Griechen keine Seltenheit, in Sparta wurde seit 754 die ^ Ephorenliste “^efOhrt, 
in der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts entstanden in Griechenland schon umfassende 
Rechtsaufzeichnungen. Ein für die Verfassung grundlegender pythischer Spruch könnte 
recht wohl in so früher Zeit aufgezeichnet und in dem pythischen Archiv der Könige (S. 41) 
aufbewahrt worden sein. 

Gegen die Echtheit hat man namentlich folgende Gründe geltend gemacht. Die Rhetra 
solle das Grundgesetz des spartanischen Staates bilden. Sie gäbe jedoch gar keine Vor- 
schriften über das Detail und den Modus der Ausführung, so daß sich auf sie ebensowenig 
ein Staat gründen ließe, wie etwa auf die Menschenrechte Lafayettes (Ed. Meyer). Das 
ist kein zwingender Grund. Die Anweisung, Phylen und Oben zu machen, bedeutete, wie 
sich aus dem Ausdrucke Obe ergab, daß der Gesetzgeber, im Gegensätze zu der bestehenden 
gentilizischen Gliederung, eine lokale Einteilung der Bürgerschaft schaffen sollte. Das ge- 
nügte zur Sanktionierung der von ihm geplanten Neuordnung, die Art der Ausführung blieb 
ihm überlassen. Auch Kleisthenes hat für Athen als Basis einer durchgreifenden Reor^fani- 
sation der Staatsverfassung eine lokale Einteilung der Bürgerschaft geschaffen und dafür 
die Sanktion der Pythia eingcliolt.*) Man darf auch nicht einwenden, daß bei der Ein- 
führung der neuen Staatsordnung doch sicherlich bereits, wie im homerischen Staate, Ge- 
ronten dem Königtume zur Seite gestanden hätten. Die bestimmte Zahl dreißig weist auf 
eine Reorganisation der Gerusia hin. Etwas Neues war ferner ohne Zweifel die regelmäßige 
Berufung der Bürgergemeindo und die dann beschränkte Anerkennung ihres souveränen 
Entscheidungsrechtes.^) 

Ein anderer Einwand gegen die Echtheit betrifft das Fehlen des Ephorats. Die 
Rlietra schließe das Ephorat von den lykurgischen Einrichtungen aus, zu denen es doch 
nach der zur Zeit Herodots in Sparta bestehenden Ansicht ebenso, wie die Gerusia, gehört 
habe. Hätte es schon zur Zeit Herodots eine derartige Formulierung gegeben, so würde 
in ihr eine Angabe über die Ephoren kaum gefehlt haben. Ferner wäre das Fehlen der 
Ephoren auch deshalb verdächtig, weil doch ihr Fünferkollegium offenbar in enger Ver- 
bindung mit den neuen fünf Phylen gestanden hätte und gleichzeitig mit ihnen eingerichtet 
worden wäre. Daraus müßte man schließen, daß die Rhetra am Anfänge des 4. Jahr- 
hunderts, im Zusammenhänge mit den auf die Beseitigung des Ephorats gerichteten Plänen 
und mit der damals auftreteiidcn Ansicht von dem nachlykurgischen Ursprünge des Ephorats, 
gemacht worden wäre.*) 

Man kann zugeben, daß die Fünfzahl der Ephoren mit derjenigen der neuen Phylen 
in Verbindung stand, und daß ihre Einsetzung, zusammen mit der Phylenbildung, in die 
Zeit der großen Reorganisation des Staates fiel, aber sie braucht nicht bei demselben legis- 
lativen Akt erfolgt zu sein. Es läßt sich schlechterdings nicht nachweisen, daß die Ephoren 
„Obmänner der Phylen“ waren (Neumann). Sie wurden nicht aus den Phylen gewählt, 
sondern aus der Gesamtheit der Bürgerschaft. Über die ursprünglichen Befugnisse der 
Ephoren sind ja die Ansichten sehr geteilt, aber die hohe Wahrscheinlichkeit spricht doch 
dafür, daß sie über die Beobachtung der Gesetze und der bürgerlichen Zucht zu wachen 
und namentlich als Vertreter der Gemeinde die Könige zu beaufsichtigen hatten. Wenn 
sie zunächst wesentlich Aufseher waren und noch keinen Anteil an der Regierungsgewalt 
und Legislative besaßen, so fielen sie gar nicht in den Rahmen der Rhetra. 

Ein weiteres Bedenken geht von der Tatsache aus, daß die Rhetra voraussetzt, daß 
Lykurgos direkt vom delphischen Gott Anweisungen über die Verfassung erhielt, während 
doch zur Zeit Herodots der von „einigen“ behauptete delphische Ursprung der lykurgischen 
Staatsordnung in Sparta selbst nicht anerkannt wurde (S. 42). Dagegen ist zu bemerken, 

^) Das bemerkt (gegen Ed. Meyer) Joh. I homerischen Staat. 

Töppper, Beitr. zur gr. Altertumsw. (Berlin | *) Ed. Mbybb, Forschungen I 267; K. J. 

1897) 273, 350. | Neumawn, Hist. Zeitschr. 96 (1906) 68. 

^) Vgl. dazu den Abschnitt über den | 
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daß die zur Zeit Herodote herrschende Ansicht nicht mit derjenigen identisch zu sein 
braucht, die man in früherer Zeit hatte. Die Auffassung des Verhältnisses Delphis zur 
lykurgischen Ordnung hat geschwankt. Man könnte darüber früher ähnlich gedacht haben 
wie im 4. Jahrhundert.^) Diese Möglichkeit fällt um so mehr in den Bereich des Wahr- 
scheinlichen, als der Widerspruch gegen den delphischen Ursprung zur Zeit Herodots offen- 
bar mit der zeitweiligen Entfremdung von Delphi zusammenhängt (S. 42). 

Der letzte Einwand stützt sich auf den Charakter der drei andern „Rhetren“, die sich 
bei Plutarch finden.*) Die erste verordnet, keine geschriebenen Gesetze zu haben, die 
zweite, das Dach des Hauses mit keinem andern Werkzeuge als mit dem Beil, die Tür 
nur mit der Säge herzustellen, die dritte, nicht gegen denselben Feind wiederholt zu Felde 
zu ziehen. Es ist richtig, daß diese Rhetren nichts weiter sind als knappe Formulierungen 
herkömmlicher Bräuche und Grundsätze, die man dem (Tesetzgeber beziehungsweise dem 
Orakel in den Mund legte. Wenn man aber meint,*) daf3 die Anerkennung ihrer Unecht- 
heit auch zur Verwerfung der großen nötige, da sie ebenso überliefert und ebenso gut be- 
zeugt wären wie diese, so ist das ein Fehlschluß. Die gleiche Überlieferung von Angaben 
beweist noch lange nicht deren Gleichwertigkeit, eine Quelle enthält doch oft Angaben 
von sehr verschiedenem Wert. Außerdem ist die Form der Überlieferung eine verschiedene. 
Nur die große Rhetra erscheint in einer Form, die den Anspruch auf eine getreue Wieder- 
gabe des authentischen Wortlautes macht.“*) Sie schärft auch nicht bloß in verbietender 
Form alte Gewohnheiten ein, sondern sie gibt positive Weisungen über staatsrechtliche Akte. 

Gegen die Echtheit läßt sich also kein zwingender Grund verbringen, mancherlei 
macht anderseits den Eindruck des Alten und Echten, so: die Voranstellung der Stiftung 
eines Heiligtums. s) wie bei der Neubegründung eines Staates, dann der Zeus Syllanios und 
die Athena Syllania und die Bezeichnung der Könige als Archagetai.^') Nach dem 
gegenwärtigen Stande unserer Kenntnis ist also bis auf weiteres die Rhetra 
für echt und für das zu halten, wofür sie sich selbst gibt uüd wofür sie Aristoteles 
gehalten hat: für eine von dem Gesetzgeber, der die Grundzüge der spartanischen Ver- 
fassungsformen geschaffen hatte, eingeholte und nach seinen Absichten entworfene An- 
weisung des delphischen Heiligtums. Als dieser Gesetzgeber galt Lykurgos. 

Mit der Rhetra berühren sich nahe drei Distichon, die Plutarch im Anschlüsse an 
ihre Erläuterung raitteilt und dem Tyrtaios zuschreibt. „Was sie von Phoibos gehört, 
das brachten von Pytho sie heimwärts, Weisungen, bündig (xebot. welches der G*)tt ihnen 
gab. Vorangellen im Rate sollen die gottgeehrten Könige und die ehrwürdigen Goronten, 
darauf aber die Männer des Volkes erwidernd mit rechten Rhetren.“^) 

So viel ist gewiß, daß mit denjenigen, die den delphischen Spruch heimbrachten, nur 
die Könige oder deren Pythier gemeint sein können.”) Ferner hat der Dichter offenbar die 
Rhetra und ihren Zusatz im Auge gehabt und so umschrieben, daß das Hauptgewicht auf 
die Beschränkung der freien Beschlußfähigkeit des Demos fällt. *^) Nach Plutarch, dessen 


*) J.Töpffer, Beitr. zur gr. Altertumsw. 

B52. 

*) Plut. Lyk. 13; vgl. Ages. 26; de esu 
carn. II 2 p. 997 C. — Polyain. Strat. I 16. 
2—3. 

*) Ed. Meyer, Forschungen I 268 im An- 
schlüsse an Göttling und C. Trieber. 

^) Plutarch bezeichnet die drei kleinen 
Rhetren gegenüber der großen als ai xakov- 
fxevai tqfU ^rjTQaL. Vgl. G. Gilbert, Gr. Staats- 
altert. P, 8,1; .Toh. Töpffer a. a. 0. 351. 

“) Vgl. Plat. Pol. IV 427 B; Thuk. V 3. 

®) Vgl. WiLAMOWiTZ, Aristoteles und 
Athen II 136, 20; Kehn, Archegetes, Pauly- 
WissowA, RE. n 443. 

’) Plut. Lyk. 6; vgl. Diod VII 14. Die 


j üebersetzung des ersten Distichons nach R. 
i Peppmüller, PliiloL Wochenschr. 189f Nr. 25 
Sp. 798. Zur Interpretation vgl. G. Gilbert, 
, Beitr. z. altspart. Gesch. (Göttingen 1872) 137, 
179; U. V. WiLAMOwiTz, Philol. Unters. VII 
(1884) 281; Ed. Meyer, Forschungen 1 228; 
JoH. Töpffer, Beitr. z. gr. Altertumsw. 351. 
Ueber die richtige Deutung von evOF.laiq Qfj- 
TQaig dvTanafiFißouh’ovg vgl. (gegen Ed. Meyer) 
Ed. Schwarte, Quaetitiones ex hist. gr. (Ro- 
stock 1893 Tnd. schol.) 4, und U. v. Wila- 
MOWiTz, Abhdl. d. Gött. Gesellsch. d. Wiss. 
IV (1900) 108. 

8) F. Blass, Jahrb. f. kl. Philol. 137 
(1888) 655 f. , • , . 

®) Dem Zusatze: Al ö'e oxohdv 6 öä/wg 
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Gewährsmann aus Aristoteles schöpfte, sollen sich die Distichen auf die Könige Polydoros 
und Theopompos beziehen, die den Zusatz unter angeblicher Zustimmung des Gottes hinzu- 
gefügt hätten. Obwohl man in Sparta manche Orakel oder Sprüche, die man dafür ausgab, 
fälschlich bestimmten Königen zugeschrieben hat, so ist doch die Möglichkeit nicht aus- 
geschlossen, daf3 in dem Gedicht die beiden Könige genannt waren. Rührt aber dieses 
wirklich von Tyrtaios her? Ein zwingender Grund dagegen ist weder die üngenauigkeit 
des Zitats, noch die vom Dichter anerkannte Weisung des Gottes in Bezug auf die Rechte 
und Pflichten der Könige, Geronten und Volksgemeinde. Ungenaue Zitate kommen bei 
Plutarch auch sonst vor, und wenn man in Sparta zur Zeit Herodots infolge einer vorüber- 
gehenden Entfremdung von Delphi nichts von konstitutionellen Anweisungen des Gottes an 
Lykurgos wissen wollte, so beweist das noch nichts für die Zeit des Tyrtaios und auch 
nichts gegen die Möglichkeit eines von den Königen zur Sanktion einer Änderung oder Aus- 
legung der Verfassung eingeholien Orakels. Die Mahnung des Dichters, mit geraden 
Rhetren zu erwidern, d. h. der weisen Obrigkeit zu folgen, paßt zur Zeit und zum Geiste 
des Dichters der Eunomia. Es werden also die von Plutarch dem Tyrtaios zugescliriebenen 
Distichen wirklich von diesem herrühren. 

Nun erscheinen bei Diodor die beiden Distichen, die bei Plutarch den Königen, den 
Geronten und den Männern des Volkes ihre Stellung an weisen, mit einem andern einleitenden 
Distichon und zwei darauf folgenden Verspajiren im Rahmen eines anonymen Gedichtes. 
An Stelle des einleitenden Distichons, das von der Heimbringung des Spruches durch die 
Könige oder deren Pythier handelt, steht: denn das ist’s, was Apollon aus seinem Adyton 
verkündigte. Und im Gegensätze zu Tjmtaios, der die Unterordnung der Männer des Volkes 
unter die Könige und Geronten betont, wird im letzten Distichon die entscheidende Be- 
deutung eines Beschlusses der Mehrheit des Demos scharf hervorgehoben.-) 

Man hat. unter der Voraussetzung, daß Plutarch von demselben Gedicht einige Verse 
weniger als Diodor zitiert, verschiedene Versuche gemacht, durch Umstellung und Aus- 
schaltung von Versen einen Ausgleich herzustellen. Weitergehende Veränderungen der 
überlieferten Form, ohne die man nicht auskommt, sind jedoch prinzipiell recht bedenk- 
lich.^) Das letzte Distichon Diodors läßt sich mit den Tyrtaiosversen Plutarchs schlechter- 
dings nicht in Einklang bringen, es eihebt gegen die in diesen vorgetragone Auffassung 
geradezu Widerspruch.'*) Daher bleibt nur die Lösung übrig, daß das anonyme Orakel- 

oder «^o/o/ro) entspricht zweitel- | 282, Abhdl. d. Gött. Gesellsch. d. Wiss. IV 
los: Fvßf-’uic: l)}jiQaig ayTajrafiFtßoiuyovq. Wi- ; (1900) 109. Dagegen: K. J. Neumann, Hist. 
LAMowiTZ. Philol. Unters. VII 281 ; Ed. Meyer, i Zeitschr. 90 (1906) 66. 

PoiHchungeii 1 228. R. Peppmüller, Philol. | ^ '^) Diod. VII14: Ö/jfiov re jrkrjihi vIk^v 

V\'ochenschr. 1899 Nr. 25 8p. 706, sucht da- j xa) xäinoq fjiFot}ai \ yaQ jxfqI t(uv toö* 

gegen die Beziehung auf den Zusatz in einem j drFg^jjvF jtöXfi. Vgl. Wilamowitz, Niese und 
Distichon, das bei Diod. VI l 14 auf die von i En. Meyer a. a. 0. Am Rande der Diodor- 
Plut. mitgeteilten Verse folgt: fnn^FJoOm tf ! handschrift stehen vor dem Gedicht die Worte: 
rd xakd xai Fo^Fir Jidvxa öixma | firjöe ri ßov~ // llvdia tw ^Lvxovgyo) ttfoI tu)v jioh- 

hrsiv TfjSe mikci '<(oxokidy'). jixGiv outcoc. 

*) Sparta und Delphi: S.46. — Plut. Lyk. ®) Am ansprechendsten ist noch der Ver- 

6: mq jiov TvQraioQ im/4FjuvtjT(u Öid romcov. such R. Pefpmüllers, Philol. Wochenschr. 
^'gl. Solon 25 : Aif)«Trvocr d xoyfuxdq FigrjxF ji(w. 1899 Nr. 25 Sp. 795, der das Schlußdistichon 
Vgl. Agesil. 10. Uebrigens zitiert auch Ari- {Sijfxov Öf. jT.ki'ß)Fi xik.) als Interpolation aus- 
stotel es, der bei Plut. zugrunde liegt, 14 <>rr. 12: scheidet und das erste (z1^ yäg dgyvgoToqog 
jrdktv d* hegoiiH jiov kFy€i Solon. Gegen den | äva$ sxdsgyoq ^Ajiökkcov \ yovooxdffrjg xr?,.) 
von Ed. Meyer, Forschungen I 229, wegen i an dessen Stelle setzt. Auch P. verkennt 
der Ungenauigkeit des Zitats erhobenen Ein- j nicht den demokratischen (also doch tenden- 
wand und für die Echtheit: Gilbert, Gr. j ziösen) Charakter der Interpolation. Gegen 
Staatsaltert. P8. 1; Sohömann-Ltpsius, Gr. i alle derartigen Versuche zur Ausgleichung 
Altert. I'*351; Joh. Töpfper, Beitr. z. gr. j der Varianten protestiert U. v. Wilamowitz, 
Altertumsw. (1897) 351 ;R. Peppmüller, Philol. ! Philol. Unters. VII 282 ; Abhdl. d. Gött. Ge- 
VVochenschr. 1899 Nr. 25 Sp. 796. Für die | sellsch. d. Wiss. IV (1900) 109. 

Echtheit auch Niese, Hist. Zeitschr. 62 (1889) | '*) Ed. Meyer, Forschungen 1 229. Wi- 

72. und Wilamowitz, Philol. Unters. VII (1884) i lamowitz a. a. 0. 109 sagt mit Recht: „Wenn 
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gedieht bei Diodor eine jüngere Umdichtung ist. Auch die Form der veränderten 
und hinzugefügten Verse verrät einen spätem Ursprung.^) Es fragt sich nun, zu welchem 
Zwecke und in welchem Zusammenhänge die Umdichtung erfolgt ist? Ihre 
Tendenz zeigt sich darin, daß sie auf die Souveränität des Demos das Hauptgewicht legt. 
Sie operiert in diesem Sinne geschickt, sie benutzt echte Steine, stellt sie aber so zusammen, 
daß der in einen Vers verwandelte, tendenziös gereimte Schluß der Rhetra mit einem Über- 
gangsdistichon an das Ende der Tyrtaiosverse angeschlossen wird, so daß diese eine andere 
Richtung und Zuspitzung erhalten, als sie Tyrtaios im Sinne gehabt hatte. 

Diese Art der Bearbeitung erhält eine interessante Beleuchtung, wenn 
man andere pythische Sprüche betrachtet, die nach Diodor Lykurgos erhalten hatte. 
Der aus Herodot bekannte Spruch, der zögernd Lykurgs Göttlichkeit anerkennt (S. 41 Anm.5) 
erscheint mit einem Zusatze. Die Pythia sagt noch, Lykurgos käme nach der Eunomia ver- 
langend, sie wolle ihm eine geben, wie sie keine andere Stadt haben würde.*) Tn dem 
Zusatze ist die von Herodot „einigen“ zugeschriebene, ohne Zweifel delphische Behauptung, 
daß die Pythia dem Lykurgos den Kosmos offenbart hätte (S. 42), in Verse eiiigekleidct 
und dem ursprünglichen Orakel angehängt. Diese Mache trägt ganz denselben Cha- 
rakter wie die Umdichtung der 'J’yrtaios verse. Die Elemente beruhen auf wirk- 
licher Überlieferung, sie sind aber in bestimmter Tendenz redigiert und zusammengestellt. 
Die Zusatzverse vermitteln in diesem Falle den Übergang zur Offenbarung der neuen Staats- 
ordnung in Orakeln.®) Zuerst kommen allgemein gehaltene Weisungen, dann bestimmte 
Vorschriften, die ihren uns überlieferten Abschluß mit dem Orakel iinden, das der Mehr- 
heit des Demos die Entscheidung zuspricht. Zu jenen gehört das Orakel von den zwei 
Wegen. Der eine führt zur Freiheit, der andere zur Knechtschaft, jenen durchmißt man 
mit Mannhaftigkeit und Eintracht, diesen mit Zwietracht und kraftloser Verblendung. Vor 
diesem hat man sich am meisten zu hüten. Ein anderes Orakel schärft den Spartanern 
ein, untereinander und gegenüber den Fremden nach dem Rechte zu verfahren, die Geronten 
zu ehren und die Tyndaridcn, die Schutzgötter der Könige, und die übrigen Landesheroen 
zu scheuen, dann würde wohl Zeus sic gnädig verschonen. Ein drittes Orakel erklärt, daß 
die Habgier {(f i/jtymjfuxTHx) Sparta überwinden könnte, aber nichts anderes. Die Orakel 
können in der überlieferten Fassung nicht alt sein, doch ist nach der Arbeitsweise des 
Autors und auch aus andern Gründen anzunehmen, daß er sich auch hier an ältere Sp^M'iclie 
und Überlieferungen angesclilossen hat."*) 

Diodor eine Fassung gibt, die dem Volke die j 
Entscheidung gibt, Plutarcli aber Verse j^n- ! 
führt, um das Amendement (zur Rhetra) zu 
belegen, das eben diese Entscheidung dem 
Volke abgenomraen hat, so kann der letztere 
die Fassung Diodors nicht gelesen haben. 

’) Apollon hat bei Homer nirgends das 
Epitheton /jjroo>cöfiijs, bei Hesiod erhält es 
Dionysos, Apollon nach unserer Kenntnis erst 
Pindar. Auch drjfwv n/SjOog hat einen jünge- 
ren, demokratischen Beigeschmack. 

*) Diod. VII 14, 1 ; Euseb. Praep, ev. V 18. 

In dieser Form kannte das Orakel auch der 
Gewährsmann Plutarchs; Lyk. 5. 

®) Von den durch die Fragmente Diodors 
erhaltenen Orakeln finden sich zwei b. Euseb. 

Praep. ev. V 18 aus Oinomaos von Gadara, 
der mittel- oder unmittelbar aus Diodor oder 
■Ephoros selbst geschöpft hat. Auf diese Quelle 
geht sicherlich auch ein drittes Orakel zu- 
rück, das in den Bruchstücken Diodors fehlt. 

Auf tovg 0oißov ^(^Qrjafiovg , ovg fiavrevodfievog 
TiaQExa^e Ttokrji Av^iovQyog weist Isyllos von 


Epidauros hin, er ahmt sie nach, namentlich 
das nur durch Euseb. bekannte Orakel. IG. IV 
950 -- CoLLiTZ, Gr. Dl. 111 3342. Vgl. U. v. Wi- 
LAMOWiTZ, Isyllos, Phüol. Unters. IX 1886; 
Ed. Meyer, Forschungen I 226. 

^) Am reinsten hat sich das Orakel über 
die (f>doyj)y]ftaTia, wie Wilamowitz, Abhdl. d. 
Gött. Gesellsch. d. Wiss. IV (1900) 108, 1, 
nachweist, in den Euripidesscholien zu An- 
drem. 445 aus Aristoteles (Frgm. 501) er- 
halten und zwar in der Form: „« ivikoyqr]- 
IHjLXia ^LTränray y' t'loi (nicht oksT), äk?.o dr y' 
(vgl. Giern. Strom, IV574). Auch bei 
den Parömiographen und bei Diod. VH 14: 

Plut. Inst. Lak. 42 p. 239: oktT', vgl. 
Plut. Agis 9; Cic. d. off. II 77; Schol. Aristoph. 
Frdn. 622 : Suid. s. v. öifioamj^evoi. Ed. Meyer, 
Forschungen 1 227, meint, daß der Spruch 
erst in der Zeit Lysanders entstanden sein 
könnte. Die (pikoyorjfjiaxia der Spartaner war 
jedoch seit alter Zeit bekannt (Alkaios Frgm. 
49), Eurip. Andrem. 446 geißelt ihre aioyQo- 
xeQÖKuu Schon im 5. Jahrh. wurden sogar 
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Der ganze nur in Bruchstück e‘n vorliegende Abschnitt Diodors über 
Lykurgs Gesetzgebung trägt den Charakter eines Auszuges aus einer ein- 
heitlichen Darstellung. Den Hauptstock bildet eine Reihe von Orakeln mit Erläute- 
rungen. Am Schlüsse wird dargelegt, daß die bis dahin schwachen Lakedaimonier durch 
die Gesetze des Lykurgos unter den Hellenen die Mächtigsten wurden (Hdt. I 65; Thuk. 1 18). 
Mehr als vierhundert Jahre behaupteten sie die Vormacht. Als sie aber ein Gesetz nach 
dem andern aufhoben und durch den Gebrauch des Goldes verdorben wurden, da verloren 
sie die Hegemonie. Es unterliegt keinem Zweifel, daß bei Diodor lediglich ein Auszug 
aus Ephoros steht.*) 

Damit ist jedoch das Problem noch lange nicht gelöst. Es fragt sich, aus welcher 
Quelle Ephoros geschöpft hat. Bei dem Versuche, diese Frage zu beantworten, hat 
man von einer Polemik des Ephoros gegen Hellanikos auszugehon. Dieser hatte, ohne den 
Lykurgos auch nur zu erwähnen, dem Eurysthenes und Prokles die spartanische Staats- 
ordnung zugeschrieben (S. 41). Zum Beweise der Unrichtigkeit dieser Behauptung hatte 
Ephoros sich darauf berufen, daß König Pausanias in der Verbannung, also nach 395, 
eine Schrift über die Gesetze des Lykurgos verfaßt und in derselben die diesem 
über die meisten Dinge erteilten Orakel mitgeteilt hätte*. Daraus ist zu schließen, daß 
Ephoros die von Pausanias mitgeteilten Orakel für echt hielt, und daß sie erst von diesem 


Könige wegen Bestechlichkeit verurteilt. Wi- 
lamowitz betrachtet daher den Spruch als 
eine bereits im 5. Jahrh. entstandene War- 
nung. Im übrigen zeigt sich die jüngere 
Fassung der Orakel Diodors namentlich darin, 
daß wiederholt geradezu die Existenz des 
Staates in Frage gestellt wird, wenn die 
Spartaner nicht den Weisungen des Gottes 
an Lykurgos folgen. Die lykurgische Ord- 
nung war also bereits erschüttert. Ueber die 
Abstrakta: slevOsgtu, otiövoia vgl. Wilamo- 
wiTz, Aristoteles II 24, 24. 

*) Das hat Ed. Meyek, Forschungen 1 
215 ff. und Hermes 42 (1907) 136 nachge- 
wiesen. — Polyb. VI 45 ff. bekämpft die An- 
sicht der hervorragendsten altern Schrift- 
steller; des Ephoros, Xenophon, Kallisthenes 
und Platon, daß die kretische Verfassung 
vortrefflich und mit der spartanischen iden- 
tisch wäre. Seine Polemik richtet sich, wie 
schon C. Wachsmuth, Gött. Gel. Anz. 1870 
S. 1814, dargetan hat, hauptsächlich gegen 
Ephoros. Er sagt, die Schriftsteller hätten 
behauptet, daß . Lykurgos allein den Kern- 
punkt der Staatsverfassung erkannt hätte. 
Durch zwei Dinge würde nach ihnen der 
ganze Staat gesichert; durch drSgeia und 
ofwvoia. Lykurgos hätte die jiXeove^ia und 
mit ihr die Zwietracht unter den Bürgern 
beseitigt. In der Auseinandersetzung über 
jede von beiden Verfassungen hätte Ephoros, 
abgesehen von den Eigennamen, dieselben 
Worte gebraucht. Polybios meint, daß Lykur- 
gos allerdings einerseits durch die Gleichheit 
des Besitzers und die gemeinsame, einfache 
Lebensweise die of^ovoia hergestellt, ander- 
seite durch die Schulung für Strapazen und 
Lretahren die Spartaner zu tapfern Männern 
gemacht und so auf lange Zeit die eXev{)^£Qia 
gesichert hätte, aber usw. Ein Auszug des 
Handbnch der klass. Altertums Wissenschaft. IV. 


I Exposes des Ephoros über die kretische Ver- 
I fassung hat sich bei Strab. X 480 erhalten, 
i Ephoros hatte ausgeführt, daß der Gesetz- 
' gehör offenbar als das höchste Gut des Staates 
; die FXF.vdtgia betrachtet hätte, die durch 
6f4(h'oia und drögfin gesichert würde. Die 
dfwvoia würde erreicht durch Aufhebung der 
:iXF.ov£^ia und rgiHpy, Deshalb hätte der Ge- 
, setzgeber für alle dieselbe einfache, gemein- 
same Erziehung und Beköstigung eingeführt. 

I Zur dvdgela würden die Bürger durch Ab- 
' häftung und Waffenübungen erzogen. Diese 
I Ausführung deckt sich nicht bloß mit den 
Angaben des Polybios, sondern auch fast 
I wörtlich mit der an die Orakel sich an- 
, schließenden Auseinandersetzung Diodors über 
i die Gesetzgebung Lykurgs. Aus Strab. X 482 
' ergibt sich ferner, daß Ephoros erzählt hatte, 

■ Lykurgos w^äre infolge der Mitteilungen, die 
I er in Kreta über Minos empfangen hätte, 
wiederholt nach Delphi gegangen und hätte 
; dort seine Gebote geholt, wie Minos aus der 
I Höhle des Zeus. 

Darüber berichtet Strab. VIII 366. Von 
! dem arg verstümmelten Text ist nach einer 
! neuen von C. Trieber vermittelten Collation 
j bei Ed. Meyer, Forschungen 1 233, folgendes 
I zu lesen: Ilavaav iav m x(bv Ev gvjr.cov’- 
TtfWöv f.h 7 (fo 6 v [t« . . .] olKia(; — für die 
Lücke vermuten C. Tr. und E. M. fx^si, 
(f iXovtg xFjg hegag, Kramer, Meineke, Ed. 
Schwartz f.uoFi Ttjg und dann oixeiag statt 
! olxiag — f.v xfj fpvyfj ovvtd^ai X6y\o%* . . , 
At'xovg^yov vofKov — in dieser Lücke kann 
an und für sich ebenso Haxd, wie negC oder 
imeg gestanden haben — dvxog tfjg ixßaX- 
Xovor)\g wahrscheinlich nvxov oixiag, er (p 
xai\ xovg Xeyei xovg doiXevx\ag 

avxfp jtFoi xeov] nXeloxeov. Vgl. En. SoHWAJiTZ, 
Quaest. ex hist.gr. (Rostock 1893 Ind. schol.) 5. 
1, 1 . 3. Aiifl. 4 
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verdffentlicht wurden. Waren sie echt, so befanden sie sich im königlichen Archiv (S. 41) 
oder in Delphi (Plut. Lys. 26). Über den weitern Inhalt der Schrift gehen die Ansichten 
der Neuern weit auseinander.*) Man hat sogar die Schrift für ein unter dem Namen des 
Pausanias veröffentlichtes Pamphlet eines athenischen Sophisten erklärt. Die dafür vor- 
gebrachten Gründe haben mehr Widerspruch erfahren, als Zustimmung gefunden, sie sind 
nicht zwingend.*) Es ist an der Angabe des Ephoros festzuhalten, daß Pausanias eine die 
lykurgische Gesetzgebung betreffende Schrift verfaßt hatte. War aber die Schrift für oder 
gegen Lykurgos geschrieben? Berief sich der König gegenüber der Stadt, die ihn verbannt 
hatte, gegenüber den Neuerern, die in ihr die Oberhand gewonnen hatten, auf die lykurgi- 
schen Gesetze? Oder schrieb etwa der Verbannte haßerfüllt gegen den Schöpfer des 
Systems, dem diejenigen, die ihn vertrieben hatten, die Herrschaft verdankten? 

Eine Schmähschrift gegen die Gesetzgebung Lykurgs würde ein Schlag ins Wasser ge- 
wesen sein, sie hätte in Sparta viel böses Blut gemacht und dem Verbannten nur geschadet, 


denn man zollte dem Lykurgos göttliche Ehren, 

*) U. V. WiLAMOwiTZ, Philol. Unters. VII 
(1884) 272: Eine Schmähschrift gegen Ly- 
kurgos, die den heiligen Trug, der die Oli- 
garchie sicherte, ans Licht zog. Ed. Meyer 
bemerkt dagegen mit Recht, daß eine solche 
Schrift weder zu dem Charakter des Pausanias 
gepaßt, noch dem Ephoros als Beweisstück 
für die Realität der lykurgischen Gesetz- 
gebung zu dienen vermocht hätte. Eine Schrift, 
welche die Fälschung dieser Orakel aufdeckte, 
würde das Gegenteil von dem bewiesen ha- 
ben, was Ephoros zu beweisen beabsichtigte. 
Nach E. M. hat Pausanias eine Schrift über 
Lykurgos verfaßt und von der Stadt, die 
ihn verbannt hatte und die alte Ordnung 
mit Füßen trat, an den Gesetzgeber ap- 
pelliert, dem sie ihre Größe verdankte. Ed. 
SoHWARTZ, Quaest. ex hist. gr. a. a. 0. 1 ff. 
erklärt die angebliche Schrift des Pausa- 
nias für ein Pamphlet, das ein athenischer 
Sophist verfaßt hätte, um zu beweisen, daß 
Lykurgos bei seiner Gesetzgebung auf die 
Orakelsprüche wenig -Rücksicht genommen 
und seine Afterweisheit der göttlichen Offen- 
barung vorgezogen hätte. Gegen diese An- 
sicht und für die Auffassung Ed. Meyers 
macht beachtenswerte Gründe geltend E. 

V. Stern, Berlin. Stud. f. kl. Philol. XV (1899) 
Heft 2 S. 16. K. J. Neumann, Hist. Zeitschr. 

96 (1906) 12 betrachtet ebenfalls die Schrift 
für ein (zwischen 388 und 366 verfaßtes) 
athenisches Pamphlet mit einer tadelnden 
Kritik der lykurgischen Verfassung. Er hält 
sie für identisch mit derjenigen, auf die sich 
Isokr. Panath. 177 berufe [oxaoidoai g-iv (paoiv 
avtovg — Aa^eficugoviovc; — ot xdxeiviov dxyi- 
ßovvxeg (hg ovöevag äkXovg xmv ‘EXkr^vcov). 
Diese führe den Ursprung der spartanischen 
Verfassung auf Agis zurück (?). Das Charak- 
teristische „der Agis-Quelle“ sei die Aus- 
führung, daß das Perioikentum durch Aus- 
einandersiedelung von frühem ovvoixoi ent- 
standen wäre. [Zu bemerken ist gegen N., 
daß von Isokrates, der vom Dioikismos der 
Perioiken redet, Agis nicht genannt wird, 
und daß bei Ephoros-Strab. VIII 364, wo Agis 


und die Überzeugung, daß Sparta der lykur- 

die Perioiken zu Untertanen macht und die 
Helotie begründet, von einem Dioikismos 
nicht die Rede ist]. Niese, Nachr. d. Gött. 
Gesellsch. d. Wiss. 1906 S. 139 ff., weist auf 
die Beziehung von Isokr. Panath. 177 zu 
Thuk. I 18 hin und nennt die „ Agis-Quelle“ 
ein „Luftgebilde“. Von dem Inhalte der 
Schrift des Pausanias könnten wir uns keinen 
bestimmten Begriff machen. Vgl. dagegen 
Ed. Meyer, Hermes 42 (1907) 134. 

*) Vgl. die vorhergehende Anmerkung. 
Ed. Schwaetz a. a. 0. meint, daß ein spar- 
tanischer König damals doch schwerlich im- 
stande gewesen wäre, eine Staatsschrift zu 
verfassen, da es doch selbst einem unter- 
richteten Athener (Ps. Xenophon schwer 
gefallen wäre, eine solche Schrift zu ent- 
werfen. Nach (lern Ausdrucke Strabons hat 
zwar der König schwerlich, wie Lysandros 
(Plut. Lys. 25, 31), die schriftliche Ausarbei- 
tung seiner Gedanken einem Literaten über- 
tragen, aber nichts hindert anzunehmen, daß 
er unter Mitwirkung eines solchen die Schrift 
verfaßt hat (Stern a. a. 0. 25). Auch ein 
anderer Spartaner, Thibron, hat damals über 
Lykurg geschrieben. 

Gegen die Echtheit soll dann der Um- 
stand sprechen, daß der Autor der Schrift 
den Lykurgos als Eurypontiden anerkannt 
hätte, während dieser noch zur Zeit Herodots 
(I 65) in Sparta für einen Agiaden galt. Allein 
damals begann sich höchst wahrscheinlich 
der Uebergang Lykurgs in das Eur 3 'pontiden- 
haus bereits zu vollziehen (En. Meyer, For- 
schungen 1 276), und aus dem Referat Stra- 
bons folgt noch nicht, daß Pausanias selbst 
die Ansicht des Ephoros, daß Lykurgos Eury- 
pontide gewesen wäre, geteilt hat (Stern 
a. a. 0. 24). 

Ebensowenig zwingend ist der Einwand, 
daß nach dem Verfasser Lykurgos für . seine 
Gesetzgebung Weisungen des Orakels Xhielt, 
obwohl doch noch zur Zeit Herodots (I 65) 
von den Lakedaimoniern der pythische Ur- 
sprung des Kosmos abgelehnt wurde. Vgl. 
darüber S. 46. 
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gischen Eunomia seine Größe verdanke, war 'fest eingewurzelt (Hdt/I 65; Thuk. I 18). Der 
Verbannte konnte als Gegner Lysanders, dem die Altspartaner die Erschütterung der be- 
währten lykurgischen Ordnung vorwarfen, nur unter dem Zeichen Lykurgs die Koalition 
seiner Gegner, des Anhanges Lysanders und der Faktion des andern Königshauses, wirk- 
sam bekämpfen.') 

Es scheint nun, als ob sich durch Vermittelung des Ephoros bei Diodor 
noch Bruchstücke der Schrift des Pausanias erhalten haben. Ephoros hatte 
sich auf sie in der Polemik gegen Hellanikos berufen. In seiner Darstellung nahmen nach 
dem Auszuge Diodors, ebenso wie in der Schrift des Pausanias, die dem Gesetzgeber er- 
teilten Orakel einen breiten Raum ein. Auch die Tendenz der Orakel und ihrer Bearbeitung 
paßt zu der Politik des Pausanias. Es ist offenbar kein Zufall, daß die Ephoren nirgends 
erwähnt werden. Pausanias soll nach der Meinung „Einiger“ auf die Beseitigung des 
Ephorats ausgegangen sein.^) Ein Orakel hat eine solche Fassung erhalten, daß das Haupt- 
gewicht auf die Entscheidung der Mehrheit des Demos fällt (S. 47). Pausanias war im 
Gegensätze zu Lysandros volksfreundlich.*) Das Orakel, das die Habgier als das bezeich- 
net, was allein Sparta überwinden könnte, trifft die Geldwirtschaft Lysanders, die Mahnung, 
untereinander und gegen Fremde nach dem Recht zu verfahren, dessen Gewaltherrschaft. 
Der Spruch, mit dem die Pythia den Lykurgos begrüßt haben sollte, ist bei Diodor um 
zwei Verse bereichert, die ihm die Offenbarung der Eunomia verheißen (S. 48). In der 
Schrift des Pausanias waren die Orakel mitgetellt, die Lykurgos über die meisten Dinge 
erhalten hatte. Das legt die Annahme sehr nahe, daß Ephoros für die Darstellung der 
Gesetzgebung Lykurgs diese Schrift als Hauptquelle benutzt hatte.“*) 

') Pausanias Gegner Lysanders: Xen. ! zu ihrem Hause gehörte. Wenn Ephoros den- 
Hell. TI 4, 29; Diod. XIV 33; Plut. Lys. 21. | noch diesen Umstand hervorgohoben hätte. 
Wenn Ephoros nach Strab.VIllBöß gesagt i so müßte er doch wohl beabsichtigt haben, 
hatte, daß Pausanias durch die Feindschaft | die Beweiskraft seiner Schrift zu verstärken, 
der Eurypontiden vertrieben worden wäre, so ! Das wäre aber von ihm erreicht worden, 
war es allerdings zwischen Lysandros und | wenn er hervorgehoben hätte, daß Pausanias 
dem mit seiner Hilfe auf den Thron gekom- I den Lykurgos als Begründer des Kosmos an- 
inenen Eurypontiden Agesilaos wegen persön- | erkannte und feierte, obwohl der Gesetzgeber 
lieber Machtfragen zum Bruche gekommen, | zu "dem ihm feindlichen Hause der Eurypon- 
indessen bei der traditionellen Verfeindung i tiden gehörte. Allerdings hätte dann wohl 
beider Königshäuser machte natürlich die Strabon zur Vermeidung eines Mißverständ- 
Paktion der Eurypontiden bei dem Prozesse nisses etwa xcujifo hinzufügen müssen. Es 
gegen Pausanias mit dem Anhänge Lysan- gibt aber noch eine Möglichkeit. Ephoros 
ders gemeinsame Sache. Außerdem vertrat j könnte betont haben, daß die Autorität des 
Agesilaos in der auswärtigen Politik grund- ; Lykurgos als des Stifters der Eunomia so fest 
sätzlich den Standpunkt Lysanders, und der | stand, daß Pausanias sich auf ihn und seine 
Hauptgrund der Verurteilung des Pausanias ; Gesetze gerade den Eurypontiden gegenüber 
war seine im Gegensätze zu Lysandros be- berufen konnte, da er, wenigstens nach der 
folgte Politik gegenüber dem athenischen Annahme des Ephoros (Strab.X 481), zu ihrem 
Demos, der infolgedessen wieder emporge- Hause gehörte. Ganz unwahrscheinlich ist 
kommen war und zu den gefährlichsten Geg- die Annahme, daß Pausanias die Orakel an- 
nern Spartas gehörte. — Ed. SoHWARTza.a.0.6 geführt haben sollte, um ihren Widerspruch 
betont, daß in dem Referate Strabons der mit den Gesetzen Lykurgs aufzudecken. Von 
^^Ti\z\^\^s2itzovTog(AvxovQy()v)TrjgexßakXov- einem solchen Widerspruch ist nirgends die 

avTov oixiag] die Begründung der Ab- Rede. Die Orakel sollten offenbar be- 
fassung der Schrift enthielte, und daß darum weisen, daß die Gesetze Lykurgs ^v- 
Pausanias gegen ihn geschrieben haben müßte. d'o^Q’^oroL wären, und daß darum ihre 
Dagegen bemerkt E. v. Stern a. a. 0. 19, daß Nichtachtung nicht bloß ävo^iov, sondern auch 
es dem Ephoros an dieser Stelle bei der Be- dvoaiov wäre (Diod.-Ephoros VII 14, 6; Epho- 
rufung auf die Schrift lediglich darauf an- ros b. Strab. X 482; Polyb. X 2 nach Ephoros; 
gekommen wäre, durch die in ihr mitgeteilten Xen. Laked. Pol. 8). 
authentischen Orakel die Realität der Gesetz- ^) Aristot. Pol. VI p. 1301b; VII 14 

gebung des Lykurgos zu beweisen. Für p. 1333 b. 

diesen Zweck wäre es an und für sich ganz ®) Xen. Hell. II 4, 29 ff. ; V 2, 3. 

gleichgültig gewesen, daß Pausanias von den “*) En. Mbysb, Forschungen 1(1892) 236 ff. 

Eurypontiden vertrieben wurde und Lykurgos Zustimmend : E, v. Stern, Berlin. Stud. f, kL 

4* 
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Dennoeh kann*Ephoros nicht direkt aus der Schrift des Pausanias ge- 
schöpft haben. Die Schrift war ein Logos, also in Prosa verfaßt. Die in derselben niit- 
geteilten Orakel müssen eine Form gehabt haben, welche die urkundliche war oder wenig- 
stens dafür gehalten werden sollte.^) Als die urkundliche Form der die Gesetzgebung selbst 
betreffenden Lykurgorakel galt die in Prosa: diese Form hat die sogenannte große Rhetra 
(S. 43 und 46). In der Quelle des Ephoros war aber das die Befugnisse der Könige, Geronten 
und Volksgemeinde anwoisende Orakel im Rahmen eines (lodichtes mitgeteilt, das nach 
dem Vorbilde und unter Benutzung des Tyrtaios verfaßt war und von niemandem für 
einen pythischen Spruch gehalten werden konnte.^) Ein anderes Orakel zeigt eine deut- 
liche Beeinflussung durch die Lehre der Kyniker, die für Sparta eine gewisse Sympathie 
hatten.®) Die Quelle des Ephoros war also höchst wahrscheinlich eine sozial- 
philosophische Lobschrift auf Lykurgos,^) deren Verfasser die Schrift des Pausanias 
als Vorlage benutzte. Offenbar hat Ephoros an der kynischen Färbung Geschmack ge- 
funden und darum die Schrift als Quelle der des Pausanias vorgezogen.®) Ihr sozialphilo- 
sophischei Charakter bot ihm auch einen leichten Übergang zur Entwickelung seiner eigenen, 
kynisch gefärbten Auseinandersetzungen über die Tendenz der lykurgischen Gesetzgebung, 
die er an die Orakel anschloß. 

Es hat sich also folgendes ergeben: Die sogenannte große Rhetra, d. h. der 
angeblich dem Lykurgos erteilte pythische Spruch über die Neuordnung der Staatsverfassung, 
muß bis auf weiteres für eine alte und echte Urkunde gelten. Echt sind auch die von 
Plutarch im Anschlüsse an die Urkunde und ihren Zusatz mitgeteilten Tyrtaiosverse. Es 
ist nicht daran zu zweifeln, daß König Pausanias, vermutlich mit Hilfe eines Literaten, 
eine Schrift über Lykurgos verfaßt hat. Den die lykurgische Gesetzgebung betreffenden 
Bruchstücken Diodors liegt Ephoros zugrunde. Dieser hat jedoch für die Darstellung der 
Gesetzgebung nicht direkt die ihm bekannte Schrift des Pausanias benutzt, sondern eine 
sozialphilosophische, kynisch gefärbte Lobschrift auf Lykurgos, deren Verfasser aller Wahr- 
scheinlichkeit nach jene bearbeitet hatte. Aristoteles mag die Schrift des Königs benutzt 
haben. 

d) Das Problem der drakontischen Verfassung. 

§ 11. Zum Hauptprobleme der ältern Verfassungsgeschichte Athens ist seit der Auf- 
findung der^'Adip’ai'wv jio?uTFia die angebliche Verfassung Diakons geworden. Früher waltete 
kein Zweifel darüber ob. daß Drakons Gesetzgebung nur das materielle Recht, aber nicht 


Philol. XV (1894) 20 ff. Niese, Nachr. d. Gött. 1 
Gesellsch. d. Wiss. 1906 S. 141 erklärt die ( 
Benutzung der Schrift für „gänzlich unerwie- ! 
sen und unwahrscheinlich“. Dagegen En. | 
Meyer, Hermes42 (1907) 136. — En. Schwartz | 
a. a. 0. p. 9 und K. J. Neumann a. a. 0. 63 i 
müssen natürlich die Benutzung der Schrift i 
durch Ephoros ablehnen, denn nach ihrer 
Auffassung war sie lykurgfeindlich, Ephoros 
verherrlichte aber den Gesetzgeber. 

*) Wenn sich der König gegenüber den 
Gegnern und Neuerem auf die von ihnen ver- 
letzten Ttvd^öxQrjoroi vofjioi. Lykurgs berief, so 
mußte er ihnen die im königlichen Archiv 
oder in Delphi (Plut. Lys. 26) wirklich oder 
angeblich aufbewahrten Orakel in der für 
authentisch geltenden Form entgegenhalten. 
Die Gesetzgebung selbst war ja nicht schrift- 
lich fixiert (S. 41). Wenn die Schrift gegen 
Lykurg gerichtet gewesen wäre und den 
Zweck gehabt hätte, den Widerspruch zwi- j 
sehen den Orakeln und Gesetzen nachzuweisen. • 


so würde der König erst recht genötigt ge- 
wesen sein, jene in einer Form mitzuteilen, 
die sie zu authentischen Urkunden stempelte. 

*) Diod.VlI 14,5: /!/) ya(j doyvQOTO^nc; 

dVa| F.xaF.oyog ^Anölhov, yQvaox6fi7]g Fyot] nio- 
rog fc’l dSvTov xiX. Vgl. dazu Ed. Schwartz, 
Quaest, ex hist, gr (Rostock 1893 Ind. schob) 4. 

®) Das Orakel von den zwei Wegen (S.48) 
entspricht der kynischen IScheidung der Men- 
schen in zwei Klassen. Der eine Weg führt 
durch dvögoovvrj und dfidvoia zur ElexydeoLa. 
Ueber die von den Kynikern erstrebte Aev- 
ß'egia ünd die Rolle der dudvoia in ihrer Lehre, 
namentlich in der des Antisthenes vgl. Ed. 
Schwarte a. a. 0. p. 9 und im übrigen Zeller, 
Philos. d. Griechen II 1^ 302 ff. 

*) So K. J. Neümann, Hist. Zeitschr. 96 
(1906) 63. 

®) Auch sonst (Diod. IX 26) hat Ephoros 
aus kynischer Quelle geschöpft. Ueber seine 
Beziehungen zur kynischen Lehre vgl. Ed. 
Schwartz a. a. 0. 
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die Verfassung betraf, denn Aristoteles sagt in der Politik ausdrücklich, 'daß Drakon seine 
(lesetze für eine bereits bestehende Verfassung gegeben hätte. Da kam die ’A^rjvaicov 
jTo/uTeia und ihr viertes Kapitel überraschte mit einer Skizze der drakontischen Verfassung. 
Es entwickelte sich sofort eine lebhafte Diskussion über die Echtheit der Verfassung und 
die Quelle des Aristoteles. Noch immer begegnet man verschiedenen Auffassungen.^} 

Das vierte Kapitel lautet: „Die erste Verfassung hatte diesen Grundriß. Darauf, als 
eine nicht lange Zeit vergangen war, stellte unter dem Archon Aristaichmos Drakon seine 
ilea/wi auf. Mit seiner Staatsordnung verhielt es sich folgendermaßen:®) 

Die staatsbürgerliche Berechtigung war denjenigen verliehen, die eine Hoplitenrüstung 
stellten {roig Imka jiaQF.yjtfievoig). 

Sie wählten aber die neun Archonten und die Tamiai aus denjenigen, die ein freies 
(durch Hypotheken nicht gebundenes) Eigentum von nicht weniger als zehn Minen besaßen,^) 
die andern untern Beamten aus den öjiXa :jiao£yöfiFvoi (also aus der Gesamtheit der politisch 
Berechtigten), die Strategen und Hipparclien aber aus denjenigen, die ein freies Eigentum 
von nicht weniger als einhundert Minen aufwiesen und in rechter Ehe geborene Knaben 


^) Pol. II 12 p. 1274 b: AoaxovTog ^1: ro- I 

/(Ol /ih’ F.tai, TtoXueiiL (Y vjragyoi’o/j Tovq v6- j 
/(oiK n)}}y,F yrX. FyFVFTO ()f yjit IhrTaxog vö- i 
[(Cor d(]/(io('gy()g d/A* ov n^oXitFioL^;. lieber die j 
Echtheit dieses Kapitels vgl. namentlich Wi- I 
LATviowiTZ, Aristoteles und Athen 1 04 ff. und | 
über den Unterschied von vo/toi und jto/utfmi j 
den Abschnitt über die Politeia. 

Eine Zusammenstellung der 
neuern Literatur bis 1893 in m. Gr. Gesch. 
11” 80, 1 und 225 Anm. Dazu kommen die 
Borichto V. v. Schöffers in den Jahresber. 
über d. Fortschr. d. kl. Altertumsw. 1895 1 
Bd. 83 8. 228 ff. Lenschaus ebenda 1904 111 
Bd. 123 8, 188, 158; F. Reuss 1905 III ßd.l27 
8. 48, ferner J. Miller. Drakon, Pauly-Wis- 
sowA, RE. V (1905) 1657. 

Für die Echtheit u. a.: P. Meyek, 
Des vXristoteles I'olitik und die Bonn 

1891 |Dr. kodifizierte die bestehenden Zu- 
stände, schuf keine neue Verfassung]; Th. 
Gomperz, Die Schrift vom Staatswesen der 
Athener, Wien 1891; K. F. Hermann-Thüm- 
SER. Gr. Staatsaltert. ^ II (1892) § 63 S. 351; 
E. SzANTO, Arch.-epigr, Mitt. aus Oesterreich 
XV (1892) 80 ff.; M. Frankel, Rhein. Mus. 
47 (1892) 478 ff.;. B. Keil, Die solon. Ver- 
fassung (Berlin 1892) 90 ff., 115 ff.; G. Gil- 
bert, Gr. Staatsaltert. P (1898) 131 ff.; U. 

V. WiLAMOwiTz, Aristoteles und Athen (Berlin 
1893) I 71 ff.; II 56 [Die Quelle des Aristot. 
für die nachträglich eingefügte Skizze der 
erfassung war nicht die Atthis, die von ihr 
nichts gewußt hat, sondern eine oligarchische 
Partei Schrift, deren Autor die für das All- 
gemeine gültigen Sätze aus den Einzelbestim- 
mungen der Gesetze für die Magistrate her- 
iuissuchte und zusammenfaßte. In den Kreisen 
des Antiphon und Theramenes griff man auf 
die alten Gesetztafeln zurück und verwertete 
drakontische Bestimmungen für die eigenen 
verfassungsentwürfe]; Thalheim, Die dra- 
kontische Verfassung, Hermes 29 (1894) 455; 
V. V. Schöpfer a. a. 0. 197, 231; Schömann- 


Lipsius, Gr. Altert.'^ I (1897) 339; J. Hof- 
mann, Stud. z. drak. Verfassung, Straubing 
1899; Ad. Bauer, Die Forschungen zur gr. 
Gesch. (1899) 449; 0. Seeck, Klio IV (1904) 
274, 307 [Die Verfassungsskizze ist ein nach- 
träglicher, eigener Zusatz des A., der seine 
Kenntnis den Forschungen des Demetrios von 
Phaleron verdankte]. 

Gegen die Echtheit u. a. : F. Cauer, 
Hat Aristoteles usw.? (Stuttgart 1891) 70 ff. 
[Die Verfassung ist den Entwürfen der Oli- 
garchen von 411 nachgebildet und erfunden, 
um das, was man für -wünschenswert hielt, 
in der Vergangenheit nachzuweisen]; F.Rühl. 
Rhein. Mus. 46 (1891) 444; Jahrb. f. kl. Philol. 
Supidbd . X V 1 1 1 ( 1 892) 689 ; W . He adlam, dass. 
Review V (1891) 168 [unecht und Interpolation]; 
Nissen, Rhein. Mus. 47 (1892) 201 [aus einem 
Pamphlet]; E. Herzog, Ueber Aristot. 4. 
Tübinger Univ.-Progr. 1892; B. Niese, Hist. 
Zeitschr. 69 (1892) 56 ff.; Ed. Meyer, For- 
schungen I (Halle 1892) 237 ff. und Gesch. 
d. Altert. II (1893) S. 640 [Idealbild einer 
Verfassung, welche die korrupte Demokratie 
ersetzen soll. Die Quelle nicht sicher zu be- 
stimmen]; deSanctis, Arßi'g, Roma 1898 [Aus 
einer Flugschrift, die im Zusammenhänge mit 
den oligarchischen Bestrebungen von 411 ent- 
standen]; L. Ziehen, Die drakontische Gesetz- 
gebung, Rhein. Mus. 54 (1899) 821 ff. [ähn- 
lich wie de SanctisJ; U. Wilcken, Zur dra- 
kontischen Verfassung, Apophoreton, Der 47. 
Philol. Vers, überreicht von der Graeca Ha- 
lensis (Berlin 1903) 85 [ein nicht von A. her- 
rührender Zusatz]; J. Miller, Drakon, Paüly- 
WissowA, RE. V (1905) 1657. 

®) Kenyon hält in der Akademieausgabe 
(1903) an der Lesung de zd^ig avir/ tovöf 
Tov Toojtov elye fest. Indessen nach den An- 
gaben Wilekens (vgl. die vorhergehende Anm.) 
über seine äußerst genaue Untersuchung 
muß man doch »J (Vf rd^ig avxov lesen. 

“*) Ueber ovaia Flev^ega vgl. Philol. 50 
(1891) 394. 
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im Alter von über zehn Jahren besaßen,') Die vorjährigen Prytanen (d. h. die Vorsitzenden 
des Rates), Strategen und Hipparchen sollen die ins Amt tretenden Strategen und Hip- 
parchen bis zu ihrer Rechcnschaftsablegung haftbar machen, indem sie sich von ihnen vier 
Bürgen stellen lassen, die derselben Schatzungsklasse angehören wie die Strategen und 
Hipparchen.*) 

Der Rat soll aus 401 Mitgliedern bestehen, die aus der berechtigten Bürgerschaft 
ausgelost werden. An der Losung um dieses Amt und die andern Ämter sollen die über 
dreißig Jahre alten Bürger teilnehmen. Derselbe Bürger soll nicht zweimal amtieren, bevor 
alle übrigen im Amte gewesen sind. Dann soll der Turnus des Lösens von neuem be- 
ginnen. 

Offenbar sind der Rat und die „andern Ämter {al äV.ni ag)(^al), an deren Verlosung 
die über dreißig Jahre alten Bürger teilnehmen, nicht verschieden von den früher erwähnten 
„andern, geringem Ämtern“ (ai oXlaL d^xal al kldjTovg)^ die aus den dnka nageyd^ievoi be- 
setzt werden, denn die ex uiohxeiaq sind identisch mit den onla naQey6(j.evoL und weder für 
diese noch für jene Ämter wird, wie für die namhaft gemachten hohem Ämter, ein über 
den des Bürgerrechts hinausgehender Zensus gefordert. Dort wird jedoch für den Modus 
der Besetzung der „andern, geringem Ämter“ derselbe Ausdruck f/Qovvxo gebraucht wie für 
die Bestellung der Strategen und Hipparchen, so daß es sich nur um die reine Wahl handeln 
kann. Hier sollen „der Rat und die andern Ämter“ durch das Los besetzt werden. Von 
einer Losung aus Vorgewählten {ix jiqoxqiuov) kann weder bei den Strategen und Hipparchen 
die Rede sein, noch „beim Rat und den andern Ämtern“, denn für diese ergibt sich die 
bloße Losung aus der Bestimmung über den Turnus des Lösens, der voraussetzt, daß sämt- 
liche Bürger ira Amte gewesen sind. Falls mau zur Beseitigung der Schwierigkeit nicht 
den Text ändern will, bleibt nur die Annahme einer mangelhaften Stilisierung übrig.'*) 
Offenbar sollten alle Ämter, außer den namhaft gemachten höhern Wahlämtern, durch ein- 
fache Losung besetzt werden. Wenn ein Ratsherr eine Sitzung des Rates oder eine Volks- 
versammlung versäumt, so zahlt er, je nachdem er Pentakosiomedimnos, Hippeus oder 
Zeugites ist, drei, zwei oder eine Drachme Strafe. 

Der Rat vom Areopag war Wächter über die Gesetze und gab acht auf die Beamten, 
daß sie den Gesetzen gemäß ihres Amtes walteten. Es war aber demjenigen, der Unrecht 
erlitt, gestattet, Klage beim Areopag zu führen, indem er das Gesetz aufwies, gegen das 
ihm Unrecht gescliah. 

Von dieser drakontischen Verfassung ist, abgesehen von zwei direkt oder indirekt von 
der ^A{}7]vai(ov jiohxeia abhängigen Stellen, nirgends die Kede.^) Auch Aristoteles selbst 
hat bei der Abfassung der frühem Teile der Politika die Verfassung noch nicht gekannt. 


') Eine Veränderung der überlieferten 
Zahl 100 ist unzulässig, gerade für die Stra- 
tegen und Hipparchen werden besondere 
Bürgschaften verlangt {mxTdag ix ya/j,ex‘fjQ yv~ 
vaixog yvrjaiovg, d. h. nicht Kinder überhaupt, 
sondern Knaben. Kaibel, Stil und Text der 
A&7Z. 127). Auch an der geringen Höhe des 
Zensus einer ovota iXev^ega von zehn Minen 
für die Archonten und Tamiai ist kein An- 
stoß zu nehmen, denn der Besitzer einer sol- 
chen konnte noch erhebliches, durch Hypo- 
theken gebundenes Eigentum haben. 

*) B. Keil, Solonische Verfassung 96, 
117; Herzog a.a.O. 29; G. Gilbert I* 134, 1. 
Anders Frankel, Rhein. Mus. 47 (1892) 481, 
und V. V. Schöpfer a. a. 0. 197. 

*) Tovxovg (V edec öieyyväv xoijg jrgvxd- 
veig xxX. Zur Erklärung der Stelle vgl. J. 
Partsch, Gr. Bürgschaftsrecht (1909) 58, 89, 


112. Anders Thalheim, Hermes 29 (1894) 460; 
Schömann-Lipsius, Gr. Altert. D 340. 

“*) Glatt löst sich die Schwierigkeit, wenn 
man mit Kaibel 128: xdg d’ äklag dgydg 
iXdxTOvg ix xibv (mla jiaoeycfievov ein- 
fach als Interpolation streicht. Vgl. sonst U. 
V. WiLAMowiTz, Aristoteles und Athen 1 72, 
89; B. Keil, Solon. Verfassung 115; Thal- 
heim a. a. 0. 461. 

°) Ps.Plat. Axioch. 365 D. Cicero de re- 
publ. II 1, 2 zählt die Veränderungen der 
athenischen Verfassung und die Gesetzgeber 
auf: tum Theseus, tum DracOy tum Solo, tum 
Clisthenes, tum multi alii, postremo exsan^ 
guem iam et iacentem doctus vir Phalereus 
siistentaeeet DemeUHus, etc. Den Zusatz in 
Bezug auf Demetrius fand Cicero höchst wahr- 
scheinlich bereits in seiner Quelle. U. Wil- 
CKEN, Apophoreton (Halle 1903) 97, 1. 
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p;r beschränkt die Gesetzgebung Brakons auf das materielle Becht im Rahmen der be- 
stehenden Verfassung und bemerkt, daß auch Pittakos nur Schöpfer von Gesetzen, aber 
nicht von einer Politeia gewesen wäre (S. 53 Anm. 1). Man hat daher angenommen, daß 
Aristoteles in der ^Ad'rivalcov nohxeia eine Skizze der von Brakon Vorgefundenen Verfassung 
entworfen hätte.*) Bafür scheint die Ausdrucksweise zu sprechen. Es heißt nur, daß 
Drakon seine ’&sofA.ot aufsetzte, nach dieser chronistischen Notiz wird von der Politeia selbst 
nichts in bestimmten Worten auf seine gesetzgeberische Tätigkeit zuröickgeführt. Bennoch 
ist die Annahme unrichtig. Aus verschiedenen Stellen der ’A&rjvalMv noXixüa ergibt sich, 
daß Aristoteles dem Brakon das Verfassungswerk zugeschrieben hat.®) 

Was nun den Inhalt der Skizze selbst betrifft, so ist sie ungleichmäßig und lücken 
haft. Sie handelt wesentlich von der Bestellung der Beamten, aber ohne Angabe des 
Wahlkörpers und von der Befähigung zur Amterbekleidung, nur die Funktionen des Areo- 
pags werden angegeben, aber nicht die des Rates und der Volksversammlung. 

Auffallend ist die Ähnlichk eit mit den Verfassungsentwürfen und den poli- 
tischen Idealen der Oligarchen im Jahre 411.*) Bie Verleihung der staatsbürgerlichen 
Rechte an diejenigen, die eine Hoplitenrüstung stellten, entsprach dem politischen Grund- 
sätze des Theramenes, der nach dem Sturze der Vierhundert zur praktischen Geltung kam. 
Ein Rat zwar nicht von 401 Mitgliedern, aber doch von 400, kommt auch in der provi- 
sorischen Verfassung der Oligarchen vor (A&tt 31, 1). Bie für die Zukunft aufgesetzte 
Verfassung 30) unterscheidet ebenso wie die Brakons zwischen namhaft gemachten 

(obern) Beamten, zu denen die Strategen, die neun Archonten, die Hipparchen und Tamiai 
gehören, und den andern Jene werden gewählt, und zwar von und aus dem Rat, 

diese durch das Los besetzt und stehen, wie bei Brakon, neben dem Rat. Brakon bestimmt, 
daß niemand zweimal ein (Los)amt bekleiden darf, bevor nicht alle übrigen im Amte ge- 
wesen sind, dann soll der Turnus des Lösens von neuem beginnen. Alle politisch Berech- 
tigten sollen also der Reihe nach durch den Rat und die Losämter hindurchgehen. Bie 
für die Zukunft entworfene Verfassung verordnet, daß die berechtigten Bürger in vier Rats- 
körperschaften verteilt werden sollen, von denen jede nach einer durch das Los bestimmten 
Reihenfolge ein Jahr lang den l egierenden Rat zu Jbilden hat. Es nehmen auch nach dieser 
Verfassung alle berechtigten Bürger nach einem bestimmten Turnus wenigstens an dem 
regierenden Rate teil. Ebenso wird ein Ratsherr, der ohne Urlaub nicht zur angesetzten 
►Stunde zur Sitzung kommt, mit einer Geldbuße bestraft, aber nicht mit einer nach den 
Zensusklassen abgestuften, sondern mit dem einheitlichen Satze von einer Brachme.*) In 
den Verfassungsentwürfen der Oligarchen kommen Zensusabstufungen überhaupt nicht vor, 
alle berechtigten Bürger besitzen gleiches Recht. Anderseits spielt in diesen bei der Amter- 
besetzung die Wahl oder Losung aus Vorgewählten {jtq6x{)ixoi) eine große Rolle. 

Trotz den Unterschieden berührt sich die drakontische Verfassung mit den Entwürfen 
vom Jahre 411 so weit, daß die Oligarchen entweder nach ihrem Programme der Wieder- 
herstellung der jidx^Log noXiTEia an die drakontische Verfassung sich angeschlossen oder 
diese als Ideal und angebliches Vorbild erfunden haben müssen. 

*) G. Schulz, Jahrb. f. kl. Phiiol. 149 1658. 

(1894) 305; 151 (1895) 672; F. Blass ebenda *) Bas ist natürlich gleich nach der Ver- 

151 (1895) 476; 153 (1896) 32 ff. öffentlichung der Schrift von verschiedenen 

®) Abgesehen davon, daß im Text Kap. 4 Seiten, namentlich von den Gegnern der Echt- 

sicherlich i] bk xd^ig avxnv tovÖf xov xqojiov heit der Verfassung, bemerkt und hervor- 

steht (S. 53 Anm. 2), heißt es 3, 1: <5’ gehoben worden. 

xd^ig xfjg dQ)ialag noKixeiag xfjg jiqo zlpct- *) Aristot, Pol. IV 13 p. 1297 A. rechnet 

xovxog xoidöe und 41, 1 ist von der im ripd- zu den dXiyagx^><^ aocpiofiaxa xfjg vojuob'eaiag 

xovxog (yevofxivt) [.lexdaxaaig) mit demselben den äjroQoi für das Versäumen von Volks- 

Ausdrucke die Rede wie von der im ZoXtavog. Versammlungen oder Gerichtssitzungen gar 

SüSEMiHL, Jahrb. f. kl. Philol. 153 (1896) 258; keine oder nur eine geringe Buße aufzu- 

J. Hofmann, Stud. z. drakont. Verf. (Strau- erlegen, den evsiogot dagegen eine große, 

bing 1899 Progr.) 7; Wilcken a. a. 0. 87; ^) In dieser Hinsicht herrscht eine weit- 

d. Miller, Brakon, Pauly-Wissowa, RE. V gehende Uebereinstimmung von F. Caüeb, 
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Zur Entscheidung zwischen beiden Möglichkeiten hat man einerseits zu untersuchen^ 
ob die Verfassung Be^stimmungen enthält, die j;ur Zeit Drakons passen und schwerlich im 
Jahre 411 erfunden sein können, anderseits zu prüfen, ob sich in ihr etwa Züge finden, die!^ 
offenbar einer spätem Zeit angehören. | 

Wir beginnen mit den Zefisusklassen. Die vier Klassen [rüi]) der Pentakosio-f 
medimnoi usw. hatten um 411 bereits der Hauptsache nach ihre praktische Bedeutung ver- 
loren, denn die alten Zensussätze, an denen man festhielt, waren hinter der wirtschaft- 
lichen Entwickelung weit zurückgeblieben und zur Antiquität geworden, ln älterer Zeit 
bildeten jedoch diese Klassen die reale Grundlage für die Abstufung der staatlichen Rechte 
und Pflichten. In der drakontischen Verfassung sind sie, wie in der spätem Zeit, beiseite 
geschoben, sie erscheinen nur als Mafastab für die Abstufung einer Geldbuße. Zur Ab- 
messung gewisser pekuniärer Leistungen dienten sie auch noch im 4. Jahrhundert.^) An 
der Stelle der Zeugiten, deren Zensus in der solonischen Verfassung und noch lange nachher 
die staatsrechtliche Grenze für die Verpflichtung zum Hoplitendienst und das Recht zur 
Ämterbekleidung bildete, erscheinen in der drakontischen Verfassung, wie in dem Pro- 
gramm und in der Verfassung des Theramenes, die ojtA« mweydfievot. Die Ersetzung der 
Zeugiten durch diese ergab sich im Jahre 411 aus der damaligen Lage. Der Zeugit war 
nicht bloß infolge der allgemeinen Veränderung der wirtschaftlichen Verhältnisse ein anderer 
geworden, sondern er litt auch unter dem Notstände des Krieges. Vielfach waren die 
Zeugiten nichj mehr imstande, ihre Hoplitenpfiicht zu leisten. So ersetzte man sie staats- 
rechtlich durch diejenigen, die tatsächlich die Hoplitenrüstung stellen konnten.*) In der 
drakontischen Verfassung ist dagegen ihre Ersetzung durch die ojTka jraQexdfisroi ein Ana- 
chronismus, eine unverkennbare Rückspiegelung der Verhältnisse von 411 und 404. 

Ebenso steht es mit dem für die Befähigung zu den höhern Ämtern geforderten Ver- 
mögenszensus. Abgesehen davon, daß der Begriff der ovoia flyvOeoa mit der Möglichkeit 
einer Mobiliarhypothek zweifellos jüngern Ursprungs ist,*) setzt die Einführung dieses Zensus 
voraus, daß die Klassen der Pentakosiomedimnoi und Hippeis den staatsrechtlichen An- 
forderungen für die höheren Ämter ebensowenig genügten wie die Zeugiteii der Leistungs- 
fähigkeit, die man für die allgemeine staatsbürgerliche ßerechtiguiig forderte. Allein Solon 
hat noch die Erlösung der Schatzmeister aus den Pentakosiomedimnoi verordnet. Die Ar- 
chonten wurden aus diesen bis zum Jahre 487/6 gewählt. Einen Vermögenszensus, der die 
ganze oroia umfaßte, führte man für die Leiturgien und für außerordentliche direkte Steuern 
erst ein, als die alten Zcnsusklassen nicht mehr genügend leistungsfähig waren. Wie die 
Zeugiten den öjiXa 7ra(js/6fiFroi , denjenigen, die eine Hoplitenrüstung wirk- 
lich zu stellen vermochten, Platz machten, so traten bei den finanziellen 
Leistungen an die Stelle der A ngehörigen der ersten r/A// die wirklich steuer- 
fähigen Bürger, die Tifit) {lara 7za(}eydf4evoi,^) 

Das Vorkommen beider Zensusformen in der drakontischen Verfassung ist ein un- 
trüglicher Beweis für ihre Konstruktion nach Verhältnissen, die sich erst in der zweiten 
Hälfte des 5. Jahrhunderts, im besondern zur Zeit des peloponnesischen Krieges entwickelt 
hatten.®) Die Forderung des frei verfügbaren, nicht durch Hypotheken belasteten Eigentums 

Hat Aristoteles usw.? S. 71 an bis Wilamo- auf den Vermögenszensus von hundert Minen. 
WITZ, Aristoteles 176. Xen. Hell. 113,48 (Theramenes): t6 

^) So bei der Ausstattung einer Erb- /usvtoi avv roTg dwa/^voig xal ijcjkjov xal 

tochter aus der Thetenklasse durch die näch- fiet' dom'öwv dj(pf-Xnv, öid tovtcov tijv noh- 

sten Verwandten (Demosth. g. Makart. XLIII, xeiav jcQooßfv doiarov ^yovf^7jv ehai xal vüv 

54), dann bei der Stellung von Bürgen. — De- ov fiEraßdlXofiai. Thuk. VIII 65, 3; 97, 1. Vgl. 

mosth. XXIV (g. Timokr.) 144: og dv eyyvjjtdg Ed. Meyee, Forschungen II 167. 

TQFig xaßiarfj t 6 avto leXog Tekovvrag. Das *) U. v. Wilamo wiTZ, Aristoteles I 77, 3, 

ist dieselbe Formel wie in der drakontischen und m. Gr. Gesch. H* 227. 

Verfassung: syyvtjrdg Ö ex rov at’ror xEXovg '*) Vgl. Wilamowitz, Aristoteles II 217, 

ÖEyofxhovg^ aber sie bezieht sich hier, wie der und dazu Ed. Meyer, Forschungen II 177. 

Zusatz ovTiEQ Ol oxQaxrjyoi xal ot mnaQyoi zeigt, ; ®) Aehnlich Ed. Meyer, Forschungen I 
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faat eine weit verbreitete Verschuldung zur Voraussetzung. Eine solche bestand allerdings 
vipr Solon, sie bestand aber auch zur Zeit des dekeleischen Krieges, 
f Bedenken erregt ferner der Rat von 4?)1 Mitgliedern. Nach der attischen Chronik 
8; Plut. Solon 19) wurde der Rat der 400 als neues Organ neben dem alten Rate 
vom Areopag erst von Solon geschaffen. Die überschüssige Eins im drakontischen Rate 
erinnert an die Gerichtshöfe der Demokratie mit ihren 201, 401 usw. Mitgliedern.^) 

Sodann wird für die Strategen und Hipparchen der zehnfache Zensus der Archonten 
gefordert. An den überlieferten Zahlen ist, wie wir bereits (S. 54 Anm. 1) bemerkt haben, 
nicht zu rütteln. Das weist auf die Zeit hin, in der die Archonten ihre frühere politische • 
Bedeutung verloren hatten und die Strategen die wichtigsten Staatsbeamten geworden waren, 
durch deren Hände bedeutende Summen gingen. Wenn es zu Drakons Zeit überhaupt 
{ichon Strategen gab, so waren sie jedenfalls nicht Oberbeamte, sondern von den Phylen 
gewählte Regimentsführer und Untergebene des Polemarchos, der den Oberbefehl führte.*) 
Noch weit geringere Bedeutung besaß damals, ihre Existenz vorausgesetzt, die Hipparchie, 
aber für die Oligarchen von 411 und 404 war sie ein wichtiges Amt. Die Ritter bildeten 
eine Hauptstütze ^der Dreißig“. Anderseits fehlen in der Verfassung die Kolakreten und die 
Naukraren, die in dem altattischen Staate eine erhebliche Rolle spielten. Jene wurden erst 
im Jahre 411 beseitigt. Der Areopag, der den Schlußstein bildet,^) kommt allerdings in 
den Verfassungsentwürfen von 411 nicht vor, aber „die Dreißig“ haben noch unter dem 
Einflüsse des Theramencs die den Areopag beschränkenden Gesetze des Ephialtes aufgehoben. 

Die drakontische Verfassung ist also offenbar eine politische ilrfindung, 
die mit den Bestrebungen der Oligarchen von 411 und 404, namentlich mit denen des 
Theramenes, zusammenhängt. Beide Oligarchien proklamierten als Mittel zur Rettung des 
Staates die Rückkehr zur Verfassung der Väter, die als solche in weiten Kreisen einen 
guten Klang hatte. Es war ihnen natürlich viel daran gelegen, nachzuweisen, daß ihre 
Gesetzgebung sich wirklich an die :i:dcQios nohteta anschlösse, daß sie nicht revolutionär 
wäre, sondern nur das, was zur Zeit der Väter gegolten hätte, wiederherstellen sollte. Solons 
Namen konnten sie als Aushängeschild für eine Verfassung der guten, alten Zeit nicht 
brauchen. Eine ihm in ihrem Sinne angedichtete Verfassung w^äre leicht als Fälschung zu 
erkennen gewesen, Solon galt ja auch als erster Prostates des Demos. Er war der Be- 


2B7. E. M. bemerkt, daß der Zensus eines 
Vermögens von zehn und hundert Minen die 
Zustände des kapitalistisch entwickelten Staa- 
tes der perikleischen Zeit und des 4. Jahrh. 
voraussetze. Dagegen wendet Seeck, Klio IV 
(1904) 816 ein, daß bereits Solon einen kapi- 
talistisch entwickelten Staat vorgefunden 
hätte. Der Kapitalismus war aber damals ein 
wesentlich agrarischer, wenn es auch bereits 
einen überseeischen Handel und eine Vasen- 
industrie gab. Die reichen Leute >varen fast 
durchweg Großgrundbesitzer, verfügbares Geld 
verwandten sie zu Landaufkäufen oder sie 
legten es in Hypotheken an. Diese Verhält- 
nisse entsprachen den alten, auf dem Ertrage 
des Landeigentums beruhenden Zensusklassen. 
Das Entscheidende istnicht der Kapi- 
talismus an undfürsreh, sondern die 
Jüngere Entwickelungsstufe dessel- 
ben, die Einschätzung nicht mehr nachdem 
Bodenerträge, sondern nach dem Geldwerte 
der ovaia^ die Verdrängung der alten reli] 
durch die modernen 

Das bemerken gegen B. Keil, Solon. 
Verfassung 96, und Wilamowitz, Aristoteles 
I 88, 5, welche die Eins als Zeichen der Echt- 


heit betrachten, F. Oauek, Jahrb. f. kl. Philol. 
147 (1898) 118. und Ed. Meyeb, Gesch. d. 
Altert. 11 § 400 S. 641 Anm. 

2) Nach Thuk. I 126 lag zu Drakons Zeit 
die Leitung der meisten Staatsgeschäfte in 
den Händen der Archonten. Der Archon hatte 
noch nach Solon die größte Machtvollkommen- 
heit 18,2). Der Polemarchos Trar Ober- 

befehlshaber (’.4«y.T. 22, 2). Ehrenrechte, die ihm 
als ehemaligem Kriegsherrn -zustanden, besaß 
er noch bei Marathon, ln der Aufzählung der 
Beamten der solonischen Verfassung, AOji, 
7, 3, fehlen die Strategen und Hipparchen. 
Vom Volke gewählte Strategen gab es erst 
seit 501. 22, 2. — Vgl. Ed. Mbyfb, For- 

schungen I 237; Gesch. d. Altert. II S. 641. 
Was dagegen Thompson, Hermes 80 (1895) 
478, V. V. Schöpfer, Jahresber. über die 
Fortschr. d. kl. Altertumsw. 1895 I Bd. 83 
S. 230, und Sebok, Klio IV (1904) 310 ein- 
wenden, ist nicht zwmgend. J. Miller, Dra- 
kon, Pauly-Wissowa V 1661. 

®) Daß der den Areopag betreffende 
Schlußsatz ebenfalls zur Skizze der Verfas- 
sung gehört, bemerkt mit Recht ü. Wilckbn, 
Apophoreton (Berlin 1903) 93. 
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grüüder des VoJksgerichts, ihm verdankten die Theten politische Rechte. Daher gingen 
die Oligarchen über Solon hinaus zu Drakon über, dessen harte Strafbestimmungen zwar 
übel berufen waren, der aber sonst als guter Gesetzgeber galt.^) % 

Als Quelle der Verfassung hat man eine Parteischrift zu betrachten, welche die 
Handlungen und Bestrebungen der Oligarchen von 411 und 404, im besondem die des 
Theramenes und seiner Anhänger zu rechtfertigen suchte (vgl. § 14). Dem Atthidographen 
Androtion könnte man die Aufnahme der Erfindung Zutrauen (vgl. § 14), aber da er höchst 
wahrscheinlich die Einsetzung eines zweiten Rates neben dem Areopag als ein Werk Solons 
betrachtete,^) so hat er schwerlich die drakontische Verfassung gekannt. Ferner hat Ari- 
stoteles seine Atthis als grundlegende Quelle für die Verfassungsgeschichte Athens benutzt 
(vgl. § 14), aber die Skizze der Verfassung ist sicherlich ein späterer Zusatz, sei es, daß 
sie noch von Aristoteles selbst oder bald nach der Publikation der "Äßrjvaicov nohxEia von 
einem andern, noch unter Demetrios von Phaleron, hinzugefügt wurde.^)^ 

Die neuere Literatur ist S. 53 Anm. 2 zusammengestellt. 


«) Fünftes Jahrhundert. 

§ 12. Seit dem Ende des 6. Jahrhunderts erhält die Überlieferung 
nach und nach in weiterm Umfange eine festere Grundlage. Es beginnt 


^) „Die Dreißig“ strichen in den Gesetzen ' 
Solons die Bestimmungen, die eine verschie- , 
dene Auffassung zuließen und die Handhabe | 
zu Klagen boten. Bei den Prozessen entschied | 
dann das Volksgericht. Von oligarchischer i 
Seite warf man dem Solon geradezu vor, daß | 
er absichtlich die Gesetze nicht klipp und | 
klar abgefaßt hätte, um die Macht des Volks- l 
gerichts zu steigern 9, 2 und 35, 2). 

Solons Namen konnte man nicht brauchen. 
Sbeck, Klio IV (1904) 304, meint, eine Fäl- 
schung unter dem Namen Diakons hätte nur 
abschreckend wirken, aber nicht als locken- 
des Vorbild dienen können. Indessen das 
Blutrecht Drakons stand in höchster Achtung 
(IG. I 61) und Demoßth. g. Timokr. 211 sagt, | 
daß Solon und Drakon mit Recht gelobt j 
würden, denn sie hätten sich durch nützliche | 
und gute (besetze um das Gemeinwesen ver- I 
dient gemacht. | 

^) Vgl. Plut. Sol. 19 und Aristot. AOji. 8, 4. ; 

®) Auch Verteidiger der Echtheit der Ver- i 
fassung geben zu, daß ihre Skizze im Kap. 4 
eine Einlage in den bereits gegebenen Zu- 
sammenhang bildet. WiLAMo WITZ, Aristoteles 
I 58, 76; Schömann-Lipsius, Gr. Altert, l* 
339, 1 ; Seeck, Klio IV (1904) 274. Den Nach- 
weis der Einlage hat namentlich U. Wilckkn, ! 
Apophoreton (Berlin 1903) 85 flf. geführt. Von 
Solon heißt es 7, 3: öisiXev t’c 

rapa xtXrj (TcaßdiiEp ÖifjQf]TO y.al jiQOxeoov) slg 
jcsvxayooio/xeSifivov xxl. Solon teilte die Bürger 
in die vier Klassen ein, aber nach den ein- 
geklammerten Worten bestand doch bereits 
die Einteilung. Diese Worte sind wahrschein- 
lich mit Rücksicht auf die drakontische Ver- 
fassung eingefügt. Ein ähnlicher Zusatz steht 
8, 4: xr)V öh xoiv 'Apeojiaycxwv (ßovkr]v) exagev 
enl TO vofxoqpvXaxeXr , cooTtep vjirjQxtv xoi jcpd- 
XEQov rnloHoytoq o\ma TioXixsiag] xxX. (4, 4; r) 


d« ßovXi) '// Apeiov mxyov (pvXa^ fjv xwv 
v6f.i(ov). Der Rest schließt sich an 3, 6 an. 
Im Kap. 41 zählt Aristoteles die fiExaßoXal 
oder fieraoxdoELg der Verfassung bis zu der 
im Jahre des Eukleides auf; ijv Öi: xwv (Aera- 
ßoX(7)v EvSeydxrj xov dgißpov avxt] ' jzgcoxt) jiikv 
ydp sym^ETO fiExdoraaig xchv dpxfjg *7(ovog 
xai xwv f.iEx^ avrov nvvoixrjodvxwr (Einteilung 
in die vier Phylen mit den Phylobasileis), 
ÖEvxEoa ÖE xai Jipioxxj /nerä xavxr^v exovofx 
TcoXiXF.iag rd^iv rj e:iI OrjOETog yEVOjLiEVf], fiixpov 
7iageyx}Jrovaa rrjg ßaciXixfjg ‘ fxexd öi: ra v xyv 
Y) E7ii Aodxnvrng, ev fj xai vo/aovg dveypayfav 
jipwxor • xgixij (Y rj fiExd xyv oxdaiVf rj ejcI 
EdXwrog xrl. Jeder fiExdoTaoig wird ein Nenner 
vorgesetzt, nur der Drakons nicht. Ebenso 
auffallend ist der Beginn einer neuen Zählung 
mit Theseus. Würde man von Ion einfach 
weiter zählen, so ergäbe sich für Solon vier 
und als Schlußzahl zwölf. Offenbar hat der 
Einschub der ffEjdioxaoig Drakons die ur- 
sprüngliche Zählung gestört. Um sie auf- 
recht zu erhalten, bekam die /nExdoxaaig unter 
Theseus einen Zusatz, der sie zur ersten 
machte. Auch die Worte „ev {/ xai xovg vd- 
fiovg dvEygmj'av Tipwxov'^ stehen nicht recht 
im Einklänge mit 3, 4, wo es heißt, daß 
Thosmotheten gewählt wurden, önwg dvaygd- 
■ipavxeg xd ßEoiua xxl. Vgl. Kropatschek b. 
Seeck, Klio IV (1904) 272, 2. Die Skizze der 
Verfassung ist also nachträglich eingeschoben 
worden. Daraus ergibt sich, daß auch 3, 1 
die eingeklammerten Worte ein Zusatz sind; 
yv d’ 7} xd$ig rijg apyaiag JtoXixeiag (xrjg ngo 
Agdxovxog) xoedde. Aus Cic. de re publ. II 1, 2 
ist mit WiLCKEN 97 zu schließen, daß der 
mit; y de xd^ig avxov (avxrj) xövÖe xov xgdnov 
Eixe beginnende Einschub noch vor dem Ende 
der Regierung des Demetrios von Phaleron 
erfolgte. 
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die griechische Historiographie. Ihre für uns erkennbare Entwickelung 
setzt teils im Anschlüsse, teils im Gegensätze zu den epischen Dichtungen 
mit den beiden Werken des Hekataios von Miletos ein: den reveakoyiat 
und der Ilegiodog Seit der Blüte des Epos hatte sich die Anschau- 

ung der Dinge gründlich verändert. Man war weltkundiger und nüchterner, 
subjektiver und rationalistischer geworden. Die philosophische Spekulation 
suchte, im Gegensätze zu der mythisch-kosmologischen Dichtung, vernunft- 
gemäß reflekti^end die natürlichen Ursachen der Dinge zu erforschen. 
Der naive Glaube an die Tradition war verschwunden. Rationalistisch, 
unter Beseitigung des Wunderbaren und der Widersprüche, in Prosa be- 
handelte die beginnende Historiographie die epischen SagenstofFe. Heka- 
taios (Frgm. 332) erzählte die Überlieferung nur so, wie er sie für wahr 
hielt. Für die eigentliche Geschichte war in seinen Werken noch wenig 
Raum. Es ist nicht erweisbar und höchst unwahrscheinlich, daß die 
Genealogien noch in die historische Zeit hineinreichten. Die Periodos ent- 
hielt allerdings neben geographisch-ethnographischen Schilderungen auch 
historische Überlieferungen, aber doch nur im Anschlüsse an jene, als ge- 
legentlichen Zutaten und in geringem Umfange. 

Auf der von den Genealogiai eröffneten Bahn folgten dem Hekataios 
Pherekj^des, Akusilaos und die andern Genealogen des 5. Jahrhunderts, 
sie blieben bei der mythischen Zeit. Anderseits entstanden auf dem Boden 
der Periodos geographisch-ethnographische Darstellungen einzelner Länder, 
die für die Ionier von besonderm Interesse waren. Diese Ihgoixd, neben 
denen im 5. Jahrhundert noch Avöiaxd^ vielleicht auch AlyimTiaxd^ er- 
schienen, umfaßten alles, was von dem betreffenden Lande und Volke zu 
sagen war. Sie gingen auch auf die Geschichte ein, im besondern auf die 
Perserkriege, aber ihr Grundcharakter blieb der beschreibende. Auch bei 
Herodot über wiegt noch in den ersten sechs Büchern die beschreibende 
Behandlung der Länder- und Völkergeschichten, aber diese bilden nur die 
Einleitung zu dem eigentlichen Gegenstände des Werkes, zu der erzählenden 
Darstellung der Perserkriege. Das Ganze ist unter den historischen Ge- 
sichtspunkt des Gegensatzes zwischen Asien und Europa und den politischen 
der Parteinahme für Athen gestellt. So eröffnete Herodot die hellenische 
Geschichtsschreibung im eigentlichen Sinn. Seine Hauptquelle für die Dar- 
stellung des großen Kampfes und die hellenischen Dinge im allgemeinen 
war die mündliche Überlieferung.^) 

Während Herodot sein Werk verfaßte, begann sich ein als Quelle 
für die griechischen Staatsaltertümer wichtiger, selbständiger Zweig der 
Historiographie: die annalistische Lokalchronik oder Horographie 
zu entwickeln. Im Anschlüsse an die amtlichen, mit den Jahreslisten der 
Beamten verbundenen, kurzen Aufzeichnungen (S. 38) fing man an, Jahr- 
bücher (d)Qoi) der eigenen Stadt auszuarbeiten. Zu den ältesten Chroniken 

M F. Jacoby, lieber die Entwicklung der eine ausgedehntere Benutzung solcher Quellen 
gr. Historiographie, Klio IX (1909) 88 ff. auch für die hellenischen Geschichten nach- 

*) Aus schriftlichen Quellen, namentlich zuweisen, sind mißlungen. Vgl. Nibsb, Her- 
genealogisch-ethnographischen, hat Hdt. aller- mes42 (1907) 426; F. Jacoby, Klio IX (1909) 
dings geschöpft, aber die neuern Versuche, 111, 3. 
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dieser Art gehörten die ^Qqol Aajuyjaxrjvöjv des Charon von Lampsakos, der 
nach 465/4, schwerlich vor Herodot, aber noch im 5. Jahrhundert, sein 
Stadtbuch verfaßt hat.^) Die Horographen schrieben vom Standpunkt eines 
beschränkten Lokalpatriotismus. Sie suchten den Ruhm ihrer Stadt zu 
erhöhen, besonders auch durch eine glänzende Gründungsgeschichte und 
einen möglichst weitgehenden Anteil an den großen, geschichtlichen Er- 
eignissen, von denen sie in Mitleidenschaft gezogen war. Charon hatte 
daher eingehender die Perserkriege behandelt, natürlich ^on lokalen Ge- 
sichtspunkten aus. Höchst wertvoll waren ihre aus den amtlichen Auf- 
zeichnungen entnommenen knappen Angaben über die Stadtgeschichte, 
daneben erzählten sie jedoch mit Vorliebe allerlei Fabeln, Märchen und 
anekdotenhafte Geschichten. 2 ) 

In den letzten Jahrzehnten des 5. Jahrhunderts umfaßte der Lesbier 
Hellanikos die bisherigen Gattungen der Historiographie und machte die 
ersten Versuche zu einer allgemeinen hellenischen Geschichte. Für die 
mythische Zeit schuf er in einer Reihe nebeneinander stehender, aber zu- 
sammenhängender Schriften ein grundlegendes, genealogisches System. 
Auch in seiner attischen Geschichte {Arrtxt] ^vyygacpi'], Thuk. I 97) nahm 
das Genealogische und Sagen geschichtliche einen breiten Raum ein (S. Gl 
Anm. 4), aber er behandelte doch, allerdings meist mit annalistischer Kürze, 
die historischen Ereignisse bis zu seiner Zeit. Wie die Horographen, er- 
zählte er in annalistischer Form. Als Leitfaden diente ihm für die älteste 


Zeit die von ihm verlängerte Königsliste, für die historische die Liste der 
Archonten.“*) So leitete er die Bearbeitung der attischen Chronik ein, die 
im 4. Jahrhundert mit veränderten Gesichtspunkten von den Atthidographen 
übernommen wurde, 

Ein Seiten- und Gegenstück zur attischen Geschichte bildeten die 
„Herapriesterinnen“ Mit dieser Chronik ging Hellanikos 

über den beschränkten lokalen Rahmen der Horographie hinaus. Nach 


*) Ed. Schwa utz. Chaion, Pauly-VVis- 
sowA, RE. III 2178; Seeck, Klio JV (1904) 
289; F. Jacoby a. a. 0. 

-) Die veifassuugsgcschichtliche Bedeu- 
tung der Lokal histoiiker ist zuerst von ü. 

V. WiLAMOwiTZ, Aristoteles und Athen 11 17, 
in vollem Maße gewürdigt worden. -- M.Vogt, 
Die gr. Lokalbistoriker, Jahrb. f. kl. Pbilol. 
Supplbd. XXVII (1902) 699-785. Vgl. dazu , 
die scharfe, nicht unberechtigte Kritik Ed. ■ 
SoHWARTZS, Philol. Wochenschr. 1903 Nr. 5 ' 
Sp. 133 ff. ! 

®) Die Literatur bis 1893 in meiner ; 
Gr. Gesch. 152. Hervorzuheben ist: A. | 
V. Gütschmid, Kl. Sehr. IV 316; B. Niese, Die | 
Chroniken des H. Hermes XXIII (1888) 86 ff.: ' 
Ed. Meyer, Forschungen 1 97, 107, 117; U. i 
V. WiLAMOWiTz. Aristoteles I 282; II 19; R. ' 
Köhler, Analecta Hellanicea, Leipz. Stud. 
XVIII (i898) 213; H. Kullmer, Die Historiai 
des H. Jahrb. f. kl. Philol. Supplbd. XXVII 
(1902) 452 ff, und dazu Ed. Schwarte a. a. 0. ; 1 
F. Jacoby, Klio IX (1909) 87. In Bezug auf -i 
die Zeit des H. vgl. C. F. Lehmann, Klio VI i 


(1906) 131, und F. Hühl. Rhein. Mus. 33 
(1906) 473. 

“*) Eine große Rolle spielt Hellanikos in 
O. Skecks Quellenstudien zui* d. Aristot. 
Klio IV (1904) 292 ff Nach Seeck soll Aristot. 
als Hauptquelle für die Vorfassungsgeschichte 
einen Anonymus von 392 (§ 14) benutzt, und 
dieser seine Zeitbestimmungen für die Peisi- 
stratiden und die Pentekontaötie aus Hella- 
nikos entlehnt haben, dessen Datierungen 
ganz unzuveilässig gewesen wären. Wenn 
wirklich, was sich aber schlechterdings nicht 
nachweisen läßt, diese Daten der auf 

Hellanikos zurückgehen sollten, so würde ihre 
Unzuverlässigkeit sich weder aus den sagen- 
geschichtliclien Konstruktionen des H. er- 
geben, noch aus dem ihm von Thukydides 
gemachten Vorwurfe der ungenauen Chrono- 
logie, denn dieser bezieht sich lediglich dar- 
auf, daß H. die Ereignisse, die sich im Laufe 
eines Jahres zugetragen hatten, nacheinander, 
ohne weitere Zeiteinteilung, aufzählte. Vgl. 
meine Gr. Gesch. III 2 S. 677. 

WiLAMowiTZ, Aristoteles I 284, he- 
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Namen und Jahren der Herapriesterinnen von Argos Satte er die wichtig- 
sten sagengeschichtlichen und historischen Ereignisse der hellenischen Welt 
annalistisch aneinandergereiht.^) Mit dem Historischen vereinigte er Genea- 
logisches und Ethnographisches. Die Hauptsache war aber seine chrono- 
graphische Arbeit. Er hat für die griechische Sage und Geschichte das 
erste auf absolute Daten gestellte chronographische System geschaffen und 
im Gegensätze zur lokalen Annalistik die universale Chronographie be- 
gründet. 2 ) Zur Herstellung des synchronistischen Zusammenhanges hat er 
freilich die sagengeschichtlichen Überlieferungen mit großer Willkür be- 
handelt und ihre Widersprüche durch subjektive Konstruktionen und Er- 
findungen ausgeglichen, aber seine Historiographie ist doch von grund- 
legender oder bahnbrechender Bedeutung gewesen. Er hat auch mit seinen 
Karneonikai die Bearbeitung der agonistischen Siegerlisten eingeleitet 
(S. 38). Seine in der bisherigen Ethnographie wurzelnden Nojuijua ßagßa- 
(Hxd gehörten ferner zu den Anfängen der Spezialschriften über die durch 
Herkommen oder Gesetz geregelten Sitten und Gebräuche. 3) 

Hellanikos beschäftigte sich noch vorwiegend mit sagengeschichtlichen 
Stoffen, er behandelte diese auch eingehend in den bis zu seiner Zeit 
herabreichenden Chroniken.^) Den entscheidenden Schritt zur kritischen 
Geschichtsforschung und griechischen Zeitgeschichte tat Thukydides. 
Während Herodotos seine Aufgabe darauf beschränkt hatte, die von ihm 
bei seiner Iotoqu] von Kundigen (S. 40) gehörten und gesammelten Über- 
lieferungen, selbst wenn sie ihm nicht glaubhaft erschienen, einfach auf- 
zuzoichnen (VII 152; II 50, 123), wollte Thukydides nicht bloß Erzähltes 
und Gehörtes weitergeben, er wollte auch nicht bloß die Handlungen so, 
wie er sie vom ersten besten erfuhr und nach seinem subjektiven Er- 
messen („wie es ihm beliebte“) erzählen;^) vielmehr steckte er sich das 
höhere wissenschaftlich-historische Ziel, den tatsächlichen Verlauf der Er- 
eignisse zu erforschen und darzustellen. Sein Werk erööhete die helle- 
nische Zeitgeschichte, die fortan zur Hauptgattung der griechischen Histo- 
riographie wurde. 

Bei diesem Charakter der historischen Literatur sind wir, trotz der 
Bereicherung des verfassungsgeschichtlichen Materials durch die im 4. Jahr- 


inerkt, daß bei H. die für die Atthidographen 
charakteristische Erläuteruu^- alter religiöser 
und politischer Institutionen noch nicht nach- 
weisbar sei. 

’) Dionys. Hai. 1 22, 72; Frgm. 44 ff. 
lieber die Liste der Herapriesterinnen S. 37 
Anm. 2. 

Ed. Meyer, Forschungen II 13 ff.; F. 
Jacoby a. a. 0. 88. 

'^) lieber die Echtheit der Noßi^a (Frgm. 
173) vgl. WiLAMOWiTZ, Aristoteles II 19, 10. 
— Küllmer a. a. 0. 651 ö‘. 

^) Ed. Schwartz, Philol. Wochenschr. 
1903 Nr. 5 Sp. 135, meint, daß Hellanikos 
schon im zweiten Buche der (mindestens vier, 
vermutlich fünf Bücher umfassenden) atti- 
schen Chronik die kleisthenischen Demen und 
Fhylen „erörtert hätte“. Indessen aus Frgm. 


! 68 (Harpokr. !4Ad.T?/) ergibt sich nur, daß er 
j über die Genealogie des Hippothoon gespro- 
j eben hatte. H. war alleidings Phylen-Epo- 
I nymos, aber er brauchte nicht gerade als 
I solcher genealogisch behandelt zu sein. In 
i demselben zweiten Buche hatte Hellanikos 
I aus der Sagengeschichte den Namen Muny- 
chia (kein Demos) erklärt (Frgm. 71). Der 
I Inhalt des dritten Buches ist unbekannt, im 
vierten kam die Pentekontaetie vor. Von den 
, drei Büchern der „Herapriesterinnen“ umfaßte 
! mindestens das erste nur Mythisches und 
I Sagengeschichtlicbes. Erst im zweiten war 
die aeolische und sikelische Kolonisation be- 
handelt. 

®) Thuk. I 22, 3 : ovö' (hg i/uoi edoxei^ Das 
richtet sich gegen Hekataios (Frgm. 832): 
xd^E yQaepo), Sg piot dkrjßea Soxeei sivai. 



62 


Einleitung. 


hundert sich kräftig entwickelnde Chronik, über die staatlichen Verhält- 
nisse während der Perserkriege nur mangelhaft unterrichtet. Die Epi- 
gramme auf den Grabsteinen und Weihgeschenken feiern ebenso wie die 
Perser des Aischylos die Mitstreiter, den Kampf und den Sieg. Herodot 
zeigt zwar unter dem Einflüsse der damals sich entwickelnden sophistisch- 
staatswissenschaftlichen Literatur ein lebhaftes Interesse für die Diskus- 
sionen über Staats Verfassungen,!) indessen die mündliche Überlieferung, 
die er aufnahm, bewahrte wesentlich das Andenken an die Kämpfe und 
Helden. Sie war mit allerlei Fabeln und Übertreibungen, Orakeln und 
Vorzeichen, böswilligen Nachreden und Erfindungen durchsetzt, gefärbt 
und getrübt. Neben den Hauptzügen der entscheidenden Kriegsereignisse, 
persönlich zugespitzten Episoden und Handlungen der hervorragendsten 
Persönlichkeiten treten die innern Kämpfe und die bei den Beschlüssen 
beteiligten Staatsorgane in den Hintergrund. Die spätere Überlieferung, 
namentlich Ephoros und die Biographie, beruht der Hauptsache nach auf 
Herodot. Was sie mehr zu bieten scheint, besteht fast durchweg aus 
rhetorischer Ausschmückung, zweifelhafter Kombination oder anekdoten- 
hafter Erfindung. Einige gute Nachrichten über die innere Geschichte 
Athens, über die Ostrakismen und die Verfassungsänderung in den Jahren 
nach der Schlacht bei Marathon, bietet Aristoteles nach der Chronik, aber 
auch bei ihm steht daneben Zweifelhaftes, Ungenaues oder Unrichtiges. 

Ebenso versagt die Geschichtsschreibung für die Verfassungs Verhält- 
nisse in der Pentekontaetie. Vor Thukydides hatte nur Hellanikos die 
Ereignisse dieser Epoche in aller Kürze erzählt. Thukydides selbst hat 
in die Darlegung der Ursachen des peloponnesischen Krieges eine Skizze 
der Machtentwdckelung der Athener seit den Modika eingelegt. Ein- 
gehender berichtet er nur über die Befestigung Athens und in einem Ex- 
kurse über die letzten Schicksale des Pausanias und Themistokles. Ferner 
macht er einige Angaben über die ursprüngliche Organisation des delisch- 
attischen Bundes. Auf die innere Geschichte geht er nicht ein. Wir 
erfahren darüber auch nichts Näheres aus der zeitgenössischen Dichtung. 
Ein unmittelbares Spiegel- und Stimmungsbild aus der Zeit des bewegten 
Parteikampfes tritt uns in allgemeinen Zügen in der im Jahre 458 auf- 
geführten Atreiden-Trilogie des Aischylos entgegen. Die Bruchstücke der 
Komödien bieten belustigende Zerrbilder und persönlich zugespitzte Spötte- 
reien, Auch die spätere allgemein-hellenische Geschichtsschreibung gibt 
nur wenig Brauchbares. Im 4, Jahrhundert gewann in den Kreisen der 
Gebildeten unter dem Eindrücke des wiederholten Zusammenbruches der 
demokratischen Seemachtspolitik und der Ausartung der radikalen Demo- 
kratie eine ungünstige Beurteilung des Perikies und der ganzen Reichs- 
herrlichkeit vielfach die Oberhand. Bei der Reaktion gegen die Demo- 
kratie vereinigte sich mit den oligarchischen Angriffen die philosophische 
Kritik. Platon und Aristoteles haben für die große Zeit der athenischen 
Demokratie kein rechtes Verständnis. Sie mißbilligen die perikleische 


») Hdt. III 80; V78, 92. W. Nestle, 
Herodots Verhältnis zur Philosophie und So- 
phistik, Schön tal 1908 Progr.; Sitzler, Jah- 


resber. über d. Fortschr. d. kl. Altertumsw. 
ßd. 147 (1910) 45. 
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Politik, da sie das Volk schlechter gemacht und auf der abschüssigen Bahn 
der Demokratie weiter geführt hätte. 

In der ''A'&rjvalcDv noXtxela finden sich einige wichtige, annalistische 
Angaben über Verfassungsänderungen, daneben steht jedoch allerlei ten- 
denziös Entstelltes oder üngeschichtliches. Dazu gehört die siebenzehn- 
jährige Areopagsregierung, der Athen seinen Aufschwung nach den Perser- 
kriegen verdankt haben soll, dann die Beteiligung des Themistokles an dem 
Sturze des Areopags und die Auffassung, daß mit diesem Wendepunkte 
Athen unter der Herrschaft von Demagogen in das Stadium eines fortschrei- 
tenden innern Verfalls geriet. Aristoteles hat auch hier als Leitfaden eine 
tendenziöse, der radikalen Demokratie feindliche Atthis (Androtion) benutzt, 
dann Platon und eine Abhandlung über Demagogen. Das Ganze hat er 
nach Maßgabe des eigenen politischen Urteils bearbeitet (vgl. § 14). 

Einige brauchbare Angaben finden sich auch in den Vitae des Nepos 
und namentlich in den Bioi Plutarchs. Für die Lebensbeschreibungen des 
Kimon und Perikies hat Plutarch gelehrte Biographien zugrunde gelegt, 
ln diesen war mit dem ans Historikern entlehnten Hauptstocke ein aus 
allen möglichen Autoren zusammengetragenes, buntes und ungleichwertiges 
Material verbunden, i) Den Biographen fehlte es ebenso an Verständnis 
und Interesse für die großen politischen Zusammenhänge, wie für die Ver- 
fassungsgeschichte und die Organe der Staatsverwaltung. 

Bei diesem Stande der literarischen Überlieferung und dem noch be- 
scheidenen Umfange des epigraphischen Quellenstoffes sind wir über die 
innere Geschichte Athens in der Pentekontaetie nur mangelhaft unter- 
richtet, noch weniger wissen wir von den anderen Staaten. Eine genauere 
Kenntnis der attischen lleichsherrschaft verdanken wir seit der Mitte des 
Jahrhunderts den Inschriften, hauptsächlich den sogenannten Tributlisten 
und den V'olksbcschlüssen, die teils einzelne Städte, teils allgemeine Bundes- 
angelegenheiten (namentlich Schatzung und Phoroszahlung) betreffen. An- 
dere Volksbeschlüsse, wie diejenigen über die Schatzverwaltung und die 
Bildung des Schatzes der andern Götter, dann Bruchstücke von Rechnungs- 
urkunden und Invontare, eröffnen uns einen Einblick in das Finanzwesen. 
Hier und da erhaltön wir durch die Inschriften auch einige Kunde von 
dem inneren Leben anderer Staaten. 

Weit umfang- und inhaltreicher wird das inschriftliche und literarische 
Quellenmaterial für die Zeit des peloponnesischen Krieges. 2 ) Athen 
bleibt wie in der Pentekontaetie im Mittelpunkt der Geschichte und Über- 
lieferung. 

Die Hauptquelle bildet die Darstellung des Thukydides, die im 
Herbst 411 abbricht. Thukydides wollte „den Krieg der Peloponnesier 
und Athener, wie sie gegeneinander kriegten“ darstellen (I 1; V26), also 
eine Kriegsgeschichte schreiben. Dabei mußte er die Parteikämpfe und 
überhaupt die innern Zustände soweit berücksichtigen, als es zum Ver- 
ständnisse der von ihnen mitbedingten Operationen und diplomatischen 

') Ed. Meyee, Forschungen II 65 ff. F. III 1, 25; 239; 297; 341; 439. 
bEo, Die gr.-röm. Biographie (Leipzig 1901) *) Vgl. die Zusammenstellung in meiner 

154. — Das Material in meiner Gr. Gesch. | Gr. Gesch. III 2 S. 591 ff. 
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Veriiandlungen erforderlich war. Er hat dehn auch bei den entscheidenden 
Verhandlungen und Beschlüssen die verschiedenen politischen Strömungen 
und die für die beteiligten Staaten und leitenden Staatsmänner maßgebenden 
Motive, namentlich' in den Reden, mit überzeugender Klarheit dargelegt* 
Der von ihm stilisierte Epitaphios des Perikies zeichnet ein ideales Bild 
der athenischen Demokratie \ind Bürgerschaft. Im Anschlüsse an die Be- 
rechnungen und Erwägungen des Perikies referiert er zahlenmäßig über 
die Machtmittel Athens. Ferner hat er realistisch die blutigen Partei- 
kämpfe in Korkyra geschildert und daran eine allgemeine Charakteristik 
des rücksichtslos-egoistischen Parteigetriebes angeknüpft. Er berichtet 
auch über die Notlage Athens nach der Besetzung von Dekeleia. Öfter 
vermissen wir jedoch Angaben über innere Vorgänge und Verhältnisse, 
deren Erwähnung am Ende erforderlich gewesen wäre. Vielfach, be- 
sonders bei den Strategenwahlen, empfinden wir den Mangel an Mit- 
teilungen über die inneren Kämpfe in Athen und über die Elemente der 
Parteigruppierung. Die Parteikämpfe, die zur Ostrakisierung des Hyper- 
bolos führten und für die militärische Aktion von erheblicher Bedeutung 
waren, sind ganz übergangen. Auch die Finanzlage ist nicht genügend 
berücksichtigt. Von der Erhöhung der Tribute im Jahre 425 ist gar nicht 
die Rede. Ähnliches gilt von den Zuständen in andern Staaten. Von 
Korinthos erfahren wir in dieser Hinsicht fast nichts. 

Natürlich sagt Thukydides, außer in besondern Fällen (I 87, 125; 
VIII 67 ff.), auch nichts Näheres über die konstitutionellen Formen und 
Faktoren, die bei dem Zustandekommen der einzelnen Beschlüsse in Be- 
tracht kamen. Die Anführung solcher für das Verständnis des Kriegs- 
dramas unwesentlicher Einzelheiten hätte mit den für die Auswahl des 
Stoffes maßgebenden Grundsätzen nicht im Einklang gestanden und die 
künstlerische Wirkung der Darstellung beeinträchtigt. Ergänzend treten 
hier die Inschriften hinzu, die uns urkundliche Aufschlüsse über die ver- 
fassungsmäßigen Formen geben, in denen sich die Akte der souveränen 
Staatsgewalt und der einzelnen Behörden vollzogen haben. Die Inschriften 
bieten den nackten Tatbestand, Thukydides schildert auch die Denkweise 
und Motive. Den Geist der Bürgerschaft und der leitenden Persönlich- 
keiten, der in der Staatsregierung zum Ausdrucke kommt,' hielt er offenbar 
für wesentlicher als die Formen der Verfassung. Mit Verachtung blickt 
er auf die von leidenschaftlichen Trieben bewegte, wankelmütige und ur- 
teilslose Masse herab. Ebenso tief stehen ihm die gewöhnlichen Volks- 
führer, in denen sich die Triebe der Masse verkörpern, die aus Eigennutz 
und aus Sucht, die erste Rolle zu spielen, nach den wechselnden Gelüsten 
der Menge reden und ihr die Staatsangelegenheiten preisgeben. Trotzdem 
ist er für Perikies, den Mitbegründer der radikalen Demokratie, von höch- 
ster Bewunderung erfüllt, weil dieser vermöge seines Ansehens und seiner 
Einsicht selbständig zum Wohle des Staates das Volk leitete, so daß zwar 
dem Namen nach eine Demokratie bestand, tatsächlich jedoch eine von 
dem ersten Manne geführte Regierung: eine demokratische Monarchie des 
Tüchtigsten {II 65). Die Geringschätzung der Masse und ihrer gewöhn- 
lichen Führer hat in Verbindung mit persönlicher Abneigung sein Urteil 
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bisweilen getrübt, aber es läßt sich nicht nach weisen, daß er Tatsachen 
selbst tendenziös entstellt hat. Obwohl er eine gemäßigte, aus demo- 
kratischen und oligarchischen Elementen vernünftig gemischte Verfassung 
als die für Athen geeignetste Staatsform betrachtete (VIII 97), so war er 
doch so wenig in einer Parteischablone oder Doktrin einseitig befangen, 
daß er, wie auch die Leichenrede des Perikies beweist, die Ideale der 
Demokratie und die Bedeutung der demokratischen Verfassung für die 
Größe Athens voll zu würdigen vermochte. 

Die abgebrochene Darstellung des Thukydides hat zuerst Xenophon 
fortgesetzt, freilich nicht im Geiste seines Vorgängers. Er vermochte sich 
weder zu der Höhe der politischen Betrachtung desselben aufzuschwingen, 
noch ein rechtes Verständnis für die Aufgaben eines Historikers zu ge- 
winnen. Seine Erzählung der Ereignisse bis zur Amnestie nach dem Sturze 
der Dreißig (Hell. I und II) zeigt die für seine Geschichtschreibung charak- 
teristische Abhängigkeit von persönlichen Erlebnissen und Beziehungen. 
Sie ist ungleichmäßig und lückenhaft, aber schon dadurch wertvoll, daß 
sie von einem unterrichteten und urteilsfähigen Zeitgenossen herrührt, 
wenn auch von einem jüngern. Auf die innere Geschichte Athens ist er 
nur bei dem Feldherrenprozesse nach der Schlacht bei den Arginusen und 
bei der Herrschaft „der Dreißig“, unter denen er im Ritterkorps diente, 
näher eingegangen. Dort sympathisiert er mit den Feldherren, hier gegen- 
über der tyrannischen Ausartung der Oligarchie mit Theramenes und Thrasy- 
bulos. In diesen für die Staatsaltertümer wichtigen Abschnitten erweist 
sich seine Darstellung, wie überall, in allen positiven Angaben als eine 
zuverlässige Quelle. Die Tendenz verrät sieh in der Färbung und bis- 
weilen auch in dem, was nicht erzählt wird.^ 

Zu den von Zeitgenossen verfaßten historischen Darstel- 
lungen bieten wichtige Ergänzungen zunächst die Komödien, 
die Reden und die pseudoxenophontische Schrift über den Staat 
der Athener. 

In der Komödie, die während des peloponnesischen Krieges ihren 
Höhepunkt erreichte, findet das bewegte politische Leben und Parteitreiben 
einen drastischen Widerhall. Sie wirft scharfe Schlaglichter auf die Tages- 
fragen und die hervorragenden Persönlichkeiten, auf die politischen, sozialen 
und wirtschaftlichen Zustände und Bedürfnisse. Ihre Karikaturen wurzeln 
in dem realen Leben. Die Hauptsache war die Belustigung des Volkes. 
Der Stimmung desselben durfte sie daher nicht zuwiderlaufen, aber da sie 
spotten wollte, so mußte sie mehr oder weniger oppositionell sein und 
gerade Politiker, die das große Wort führten und eine leitende Rolle 
spielten, aufs Korn nehmen. So erhielt sie, ohne grundsätzlich Organ 
einer bestimmten Partei zu sein, unter der Herrschaft der entschiedenen 
Demokratie tatsächlich ein antidemokratisches Gepräge. Die Volksführer 


Die Auslassung wichtiger Tatsachen 
ist durchaus nicht immer auf Tendenz zu- 
rückzuführen, sie hängt vielfach mit der für 
die Hellenika charakteristischen Ungleich- 
mäßigkeit der Behandlung des Stoffes zu- 
Handbueb der klass. AltertumBwissensfiiaft.* IV. 


sammen. Offenbar tendenziös ist aber in die- 
sem Stücke der Hellenika die Nichterwähnung 
* der Mitwirkung des Theramenes und Lysan- 
dros bei der Einsetzung „der Dreißig“. 

1,1. 3. Aufl. 
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werden als eigennützige und bestechliche, betrügerische und schurkenhafte 
Demagogen dargestellt und dem Gelächter preisgegeben. Gegenüber der 
demokratischen Krie^spolitik wird die Friedenssehnsucht des Landvolkes 
in wirkungsvollen Szenen zum Ausdruck gebracht. Die sozialistischen 
Utopien, die sich zu entwickeln und zu verbreiten begannen, werden 
namentlich in den Ekklesiazusen des Aristophanes (392) in grotesken 
Zerrbildern vorgeführt und gegeißelt, i) 

Unmittelbar in das Staats- und ßechtsleben führen die Reden ein.^) 
Etwa seit dem Anfänge des peloponnesischen Krieges begannen Politiker 
und Sachwalter Reden zu veröffentlichen. Antiphon, der berühmte Lehrer 
4er Rhetorik, der gesuchte Sachwalter und oligarchische Parteiführer, soll 
zuerst Gerichtsreden publiziert haben. Von seinen in das politische Gebiet 
fallenden Reden, besonders von seiner Selbstverteidigung in Bezug auf die 
Staatsumwälzung im Jahre 411,^) haben sich nur wenige Bruchstücke er- 
halten. Eine wichtige Quelle für die innere Geschichte Athens vom Jahre 
415 bis zur Versöhnungsakte im Jahre des Eukleides und den sich daran 
anschließenden Vorgängen bilden Reden des Andokides, des Lysias und 
pseudolysianische Reden, namentlich die Rede für Polystratos. Aller- 
dings sind die Reden mit großer Vorsicht zu benutzen, da sie von Sach- 
waltern und Parteimännern verfaßt sind. Im Interesse ihrer Sache setzen 
sie nicht bloß die Ereignisse in die ihnen passende Beleuchtung, sondern 
sie suchen auch unbequeme Tatsachen möglichst zu verschleiern oder ein- 
zurenken. Die Gegner werden von ihnen rücksichtslos angegriffen und 
verleumderisch verdächtigt. Ferner spekulieren sie auf das geringe Bil- 
dungsniveau und die niedrigen Instinkte der breiten Masse in der Volks- 
versammlung und in den Volksgerichten. Sie scheuen sich auch nicht, 
Rechtsnormen umzudeuten oder gar zu verdrehen. 0 ) Andrerseits bieten 
die Reden das Hauptmaterial für die Kenntnis des attischen Rechts und 
Prozeßverfahrens.^) Sie enthalten ferner zahlreiche, höchst wertvolle An- 
gaben über wirtschaftliche und soziale Verhältnisse, über die Organe der 
Regierung und Verwaltung, sowie über Ereignisse der Zeitgeschichte, deren 
Verfälschung mehr oder weniger ausgeschlossen war. Endlich eröffnen 
sie als Äußerungen Mithandelnder oder wenigstens Mitredender einen 
direkten Einblick in das Parteigetriebe und die Stimmung des Publikums. 

Die zur Erreichung eines bestimmten politischen Zweckes veröffent- 


q Dietzel, Die Ekklesiazusen, Zeitschr. 
f. Literatur u. Gesch. der Staatswiss. 1 (1893) 
373 ff.; R. PöHLMANN, Gesch. d. antiken Kom- 
munismus und Sozialismus II (1901) 11 ff. — 
Im allgemeinen vgl. W. Visoher, Die Be- 
nutzung der Komödie als geschichtliche Quelle, 
Kleine Schrift. I 459 ff.; H. Müller-Stbübing, 
Aristophanes und die hist. Kritik, Leipzig 
1873; Th. Kook, Aristophanes als Dichterund 
Politiker, Rhein. Mus. 39 (1884) 118 ff.; E. 
Lange, Athen im Spiegel der aristoph. Ko- 
mödie, Hamburg 1894; M. Croiset, Aristo- 
phane ßt les partis ä Äthanes ^ Paris 1906. 

^) tls muß hier in^^Bezug auf die Redner 
ein Hinweis auf Christ-W. Sohmid, Gesch. d. 


gr, Literatur" (1908) im 7. Bande dieses Hand- 
buches genügen. 

^) Nicole, L’apologie d’ Antiphon, Genf 
1907. 

^) Ad. Holm, Gr. Gesch. IH (1891) 501; 
F. Blass, Att. Beredsamkeit IP (1892) 48 ff., 
IIP (1893) 204 ff.; Ivo Bruns, Das literari- 
sche Porträt der (Griechen (1896) 427, 552 ff.; 
R. PöHLMANN, Gesch. d. antiken Kommunis- 
mus und Sozialismus II 278 ff., Sokrates und 
sein Volk (1903) 50 ff. 

**) H. Lipsiüs, Attisches . Recht I 48. 

®) lieber die Echtheit der, eingelegten 
Urkunden vgl. S. 32 Anm. 1. 

^ , ' 
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lichten Reden und die in Form von Reden verfaßten Broschüren bildeten den 
Hauptbestandteil der Flugschriftenliteratur, die sich auf dem Boden 
der heftigen Parteikämpfe seit Beginn des peloponnesischen Krieges ent- 
wickelte. Eröffnet wurde sie, soviel uns bekannt, durch die bald nach 430 
verfaßte Schrift des Thasiers Stesimbrotos über „Themistokles, Thukydides 
und Perikies“, ein Pamphlet, das den Haß des partikularistischen Bünd- 
ners gegen Themistokles, den Begründer der athenischen Marine, und 
gegen Perikies, den Vertreter der Reichspolitik, zum Ausdrucke brachte.^) 
Erhalten hat sich von dieser Literatur die anonyme, frühzeitig unter 
die Schriften Xenophons geratene "AOrivaimv noXiTeia,^) Die Schrift 
ist nach dem Tode des Perikies, aber höchst wahrscheinlich noch vor 4^2t 
von einem Oligarchen verfaßt worden, einem ältern, erfahrenen Politiker, 
der die Volksmasse gründlich haßte und verachtete, jedoch trotz junker- 
hafter Überhebung und parteiischer Einseitigkeit die Verhältnisse mit 
realistischem Scharfblicke betrachtete. Der Folgerichtigkeit der demokra- 
tischen Interessenpolitik zollt er eine aufrichtige, obschon mit beißender 
Ironie und boshaften Übertreibungen gewürzte Anerkennung. Die Demo- 
kratie kann, vom Standpunkte des Demos aus betrachtet, keine andere 
und keine bessere sein, als sie ist, auf ihrem Boden sind Verbesserungen 
nicht möglich. Es bleibt also nur ihr Umsturz übrig, aber ohne auswärtige 
Hilfe ist jeder Versuch dazu aussichtslos. 

Was nun die spätem Quellen betrifft, so stehen auf der Schwelle 
zwischen den primären und abgeleiteten die um 350 verfaßten Hellenika 
Theopomps. 3) Im Anschlüsse an Thukydides behandelten sie die 
vLxal vom Herbst 411 bis zur Schlacht bei Knidos. Die beiden 

ersten Bücher umfaßten die Ereignisse bis zum Ende des Krieges. Es 
haben sich von diesen Büchern direkt' nur einige kleine Bruchstücke^) er- 
halten, aus denen hervorgeht, daß Alkibiades höchst günstig beurteilt und 
Lysandros wegen seiner Arbeitslust, Selbstbeherrschung und Enthaltsam- 
keit gelobt war. Theopomps Erzählung liegt jedoch in größerm Umfange 
der unmittelbar aus Ephoros ausgezogenen Erzählung des ionisch-deke- 
leischen Krieges bei Diodor XIII 34 — 107 zugrunde.*^) Ephoros hat zwar 
die Darstellung Theopomps stellenweise mit Angaben Xenophons versetzt 
und rhetorisch bearbeitet, aber die wesentlichen Züge aufgenommen. Man 
sieht, daß Theopompos die Führer der radikalen Demokratie Athens als 


0 lieber Stesimbrotos vgl. m. Gr. Gesch. 
III 1 S. 7 und über die politische Broschüren- 
literatur im allgemeinen namentlich U. v. Wi- 
lamowitz, Aristoteles und Athen 1 169 fF. Zu 
dieser gehören u. a. die von Andokides vor 
415 verfaßte Schrift nQog rovg ExaiQovg^ in 
der er „die Genossen“ gegen die Demokratie 
aufhetzte, dann der von Thrasymachos 
nach dem Sturze der Vierhundert veröffent- 
lichte ovjußovksvtMog^ in dem er in der Form 
einer Volksrede die Frage der Jidtgiog groXi- 
tfiia behandelte, endlich eine hypothetische, 
aus dem Kreise des Theramenes stammende 
Schrift, die Aristoteles als Quelle für die 


"Aßji, benutzte. 

*) Zusammenstellung der neuern Literatur 
in meiner Gr. Gesch. III 2 S. 610. und dazu 
namentlich En. Meyer IV S. 372, der eben- 
falls gegenüber den Versuchen, die Schrift 
für eine theoretische Abhandlung zu erklären, 
j die praktische Tendenz und die Absicht 
einer bestimmten politischen Wirkung her- 
vorhebt. 

3) Vgl. im übrigen über Theopompos § 14. 

*) Besser als bei Müller, Fr. H. Gr. 1 278 
bei Grenpell und Hunt, Hellenica O^yrhyn* 
chia, Oxford 1909. 

«) Vgl. Hermen 45 (1910) 240 ff. ^ 

. ♦ 5 ^ 
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Egoisten charakterisiert hatte, die sich von niedrigen, gewinnsüchtigen 
Motiven leiten ließen. ‘) Theramenes war verherrlicht, Thrasybulos als 
Gegner der Radikalen mit großem Wohlwollen behandelt. 2 ) Den atheni- 
schen Demagogen hat dann Theopompos im zehnten Buche seiner Philip- 
pika (§ 14) einen ganzen Exkurs gewidmet und sie nach Maßgabe seines 
Hasses gegen die athenische Demokratie und einer hausbackenen Moral 
beurteilt und heruntergemacht. 3) Vielleicht diente ihm für diesen Exkurs 
als Vorbild und Quelle der von Antisthenes, dem Stifter der kynischen 
Schule, verfaßte Dialog Politikos, in dem die athenischen Demagogen der 
Reihe nach durchgenommen waren (Athen. V 220). Theopompos hatte 
aber trotz seiner Richtung auf das Persönliche nicht bloß für die Politiker 
und Parteien Interesse, sondern er schenkte auch den Verfassungsverhält- 
nissen Aufmerksamkeit. In die Erzählung der Ereignisse des Jahres 395 
hatte er eine äußerst wertvolle Skizze der damals und auch bereits zur 
Zeit des peloponnesischen Krieges bestehenden Verfassung der Boioter 
eingelegt (Hell. Oxyrh. 11, 2). 

In der Verurteilung der athenischen Volksführer und der Vorführung 
ihrer Reihenfolge berührt sich Theopompos mit Aristoteles. Auch nach 
diesem wird das Volk von ungebührlich und frech auftretenden Demagogen 
irregeführt, aber die einzelnen Charakterbilder haben andere Züge. An 
Stelle der gemeinen Gewinnsucht tritt die ungezügelte, aufregende Leiden- 
schaft, die Kurzsichtigkeit und die Sucht, eine Rolle zu spielen, in den 
Vordergrund.^) 

Auf die Übersicht über die Parteihäupter von Solon bis zu den nich- 
tigen Nachfolgern Kleophons (28) folgt ein Bericht über die Oligarchie 
der Vierhundert (29 — 33). Aristoteles erzählt deren Sturz kurz (33) nach 
Thukydides. Nur eine Notiz über den Archon und die Dauer des Regi- 
ments der Vierhundert hat er hier aus einer andern Quelle hinzugefügt. 
Eingehender und im bewußten Gegensätze zu Thukydides berichtet er da- 
gegen an der Hand von Aktenstücken über die Einsetzung der Vierhundert 
und die Verfassungsentwürfe der Oligarchen. Es fragt sich nun, inwieweit 
dieser Bericht, der doch durchaus authentisch sein will, zur Korrektur 
oder Ergänzung der Darstellung des Thukydides zu verwerten ist. Diese 
viel behandelte Frage bedarf auch hier einer Erörterung, da sie für die 


‘) Vgl. Diod. XIII 51 und dazu Hell. 
Oxyrh. I 2 (Theopompos). 

2) Zu der wohlwollenden Beurteilung 
Thrasybuls vgl. Hell. Oxyrh. I 2. 

’) Müller, Frgm. H. Gr. I 292, Frgm. 
89 ff. = Grenfbll und Hünt, Frgm. 85 ff. — 
Vgl. Kaibel, Stil und Text der 106 ff.; 
WiLAMowiTZ, Aristoteles und Athen I 125; 
Ed. Schwartz, Hermes 85 (1900) 109 ff. 

Ü Aristot. 27; 28, 1. 3—4; 34, 1; 
35, 2; 41, 1. WiLAMOwiTZ, Aristoteles I 135, 
168, 183, 300; II 15 nimmt die Benutzung 
einer gemeinsamen Quelle an und zwar einer 
oligarchischen, von Theramenes verfaßten 
Pärteischrift. Vgl. dazu § 14. — Kimons de- 


magogische Freigebigkeit: y1&jr.27 und Theo- 
pompos nach Athen. XII 533; Nep. Cim. 4 
(Frgm. 94 Müller = 89 Grenfell-Hunt, Hell. 
Oxyrhynchia). Bei Plut. Kim. 10 (Perikl. 9) 
ist in die Schilderung Theopomps eine von 
ihr abweichende Angabe des Aristoteles ein- 
geschoben, sie ist feiTier in Einzelheiten 
(a^Qaxxa) nach A. und eigenen Gedanken des 
Biographen etwas verändert. Anstößiges Be- 
tragen Kleons: "AOn, 28, 3 und Theopompos 
im Schol. Lukian, Tim. 80 (Fr^. 99 M. — 94 
Gr. H.). Plut. Kim. 10 zeigt wieder eine Kom- 
pilation aus A. und Th. — Kleophon: Adji, 
28, 3; 34, 1 und Diod. XIII 53; vgl. Hell. Ox, 
II 2. 
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Verfassungsgeschichte und die Beurteilung des Charakters der Oligarchie 
erhebliche Bedeutung hat. 

C) Das Problem des Staatsstreiches der Oligarchen im Jahre 411.*) 

§ 13. Den Hauptbestandteil des Berichtes des Aristoteles CA^jt. 29—82) über die 
Einsetzung der Regierung der Vierhundert bilden Referate über Volksbeschlüsse, die durch 
kurze Übergänge miteinander verbunden sind. Diesen Referaten liegen offenbar Protokolle 
über die betreffenden Volksbeschlüsse zugrunde. „Auch da, wo der Tenor etwas verändert 
ist, findet jeder den echten Stil der Urkunde.“*) Daneben stehen einige Angaben, die nicht 
aus den Akten stammen können, aber offenbar auf einen gut unterrichteten Zeitgenossen 
zurückgehen.*) Höchst wahrscheinlich fand Aristoteles das Ganze in der auch sonst von 
ihm benutzten Atthis Androtions, dessen Vater an der Regierung der Vierhundert te^- 
genommen hatte (vgl. § 14). 

Während Aristoteles ein dürres, unlebendiges Gerippe der legislativen Entwickelung 
bietet, hat Thukydides von der Staatsumwälzung ein dramatisches Bild gezeichnet, dessen 
Linien und Farben den unmittelbaren Eindruck der Naturwahrheit machen. Auf dem Boden 
der seit der sizilischen Katastrophe gegen die Demokratie einsetzenden Reaktion wird der 
Staatsstreich von den Oligarchen durch Irreleitung und Einschüchterung des Rates und 
Volkes vorbereitet und dann rasch. Schlag auf Schlag, ausgeführt. Aristoteles übergeht 
die Vorgeschichte und das terroristische Treiben der Oligarchen. Die Verfassungsänderung 
selbst vollzieht sich nach ihm allmählich und stufenweise auf Grund verfassungsmäßig zu- 
stande gekommener Volksbeschlüsse. 

Bei der Beurteilung der Darstellung des Thukydides fällt die Tatsache ins Gewicht, 
daß er sich damals in der Verbannung befand. Ferner hat er das achte Buch zweifellos 
noch vor 404 und seiner Rückkehr verfaßt. Er konnte daher leicht über Einzelheiten, die 
er als unwesentlich betrachtete und nicht näher erforschte, ungenügend oder unzutreffend 
unterrichtet sein. Anderseits unterhielt er nicht nur nahe Beziehungen zu den leitenden 
oligarchischen Kreisen, sondern er hatte auch die Verteidigungsrede Antiphons, des „Go- 
neralstabschefs“ der Oligarchen, gelesen. Es ist jedoch höchst unwahrscheinlich, daß er 
die Aktenstücke gekannt und, soweit sie ihm bedeutungsvoll erschienen, hier und da be- 
nutzt hat.“*) Wenn aber auch seiner Darstellung Aristoteles aktenmäßiges Material ent- 
gegenhalten konnte, so war er doch ein für die Vorgänge und die Feststellung des Tat- 
sächlichen lebhaft interessierter Zeitgenosse. An historischem Verständnis und kritischem 
Blick war er dem Aristoteles weit überlegen. Daraus ergibt sich der kritische Grundsatz, 
daß nur durch aktenmäßige Angaben des Aristoteles die Darstellung des Historikers in- 
soweit zu berichtigen ist, als sie mit ihnen in einem wirklich unvereinbaren, nicht bloß 
scheinbaren Widerspruche steht. Was dagegen bei Aristoteles weder urkundlich bezeugt 


*) DieneuereLiteratur istamSchlusse | 
des Paragraphen zusammengestellt. | 

*) WiLAMOWiTz, Aristoteles 1 108. Mit | 
ganz unzureichenden Gründen hat S. May, | 
Die Oligarchie der Vierhundert (Halle 1907 , 
Dies.) 51 f., die Echtheit der Aktenstücke an- | 
gefochten und sie für „Konstruktionen“ des i 
spätem 4. Jahrh. erklärt. Vgl. dagegen Len- i 
SCHAU, Berl. philol. Wochenschr. 1908 Nr. 21 | 
Sp. 656; L. Künle, Untersuchungen über d. | 
achte Buch des Thuk. (Freiburg 1909 Diss.) I 
55 ff. i 

*) Dazu gehört die Angabe (29, 1), daß 
Melobios die Rede jrgo zov y)rjrpiOf.mzog hielt, 
und die Anführung der Kalenderdaten des 
Ratswechsels (32). 


'‘l Gegen die Ansicht Ed. Meyers, For- 
schungen II 418, 2; 420; 435; Gesch. d. Altert. 
IV S. 587, daß Th. die Aktenstücke kannte 
und hier und da benutzte, vgl. U. Köhler, Ber. 
d. Berl. Akad. 1900 S. 816, 2; Judeich, Rhein. 
Mus. 62 (1907) 306; F. Kubertca, Klio VII 
(1907) 351, 2. Schon die unrichtige Angabe 
über die Zahl der Mitglieder der ersten legis- 
lativen Kommission (VIII 67 und 29, 2) 
beweist, daß Th. den Antrag über deren Ein- 
setzung nicht in der urkundlichen Fassung 
kannte. Auch zwischen VIII 93, 2 und 
31, 3 besteht in Bezug auf die Verteilung der 
Vierhundert auf die vier ein Wider- 

spruch. L. Kunle, Untersuchungen über das 
achte Buch des Th. (Freiburg 1909 Diss.) 58. 
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ist, noch durch die bald nach, dem Sturze der Vierhundert gehaltene Rede für Polystratos 
(Ps.Lysias 20) bestätigt wird, das muß, falls es mit Thukydides nicht im Einklänge steht 
und auch sonst Bedenken erregt, durch die Angaben des Historikers berichtigt werden. 

Erster Akt. Naida Thukydides (YIII 67) begann die unmittelbar den Staatsstreich 
einleitende Aktion der Oligarchen damit, daß Peisandros und Genossen nach ihrer Rück- 
kehr von der gescheiterten Mission zu Alkibiades und Tissaphernes eine Volksversammlung 
einberufen ließen und in dieser beantragten, es sollten zehn Männer zu Syngrapheis mit 
unbeschränkter Vollmacht und dem Aufträge gewählt werden, dem Volke an einem 
bestimmten Tage eine schriftliche Vorlage darüber zu unterbreiten, wie der Staat am^ 
besten einzurichten sein würde. 

Auch Aristoteles (29) beginnt mit diesem Anträge. Ohne Peisandros und Genossen 
zu erwähnen, berichtet er, daß Pythodoros aus Anaphlystos nach einer Rede des Melobios 
den Antrag stellte, das Volk sollte zu den zehn vorhandenen Probuloi noch zwanzig 
andere wählen. Diese sollten schriftliche Anträge über die Rettung des Staates auf- 
setzen, nachdem sie geschworen hätten, das aufzusetzen, was sie für den Staat am besten 
hielten. Auch jedem andern Bürger sollte gestattet sein, schriftliche Anträge einzubringen, 
auf daß sie aus allen Vorschlägen das Beste aus wählen könnten. Zu dem Anträge des 
Pythodoros stellte Kleitophon das Amendement, daß die Kommission auch die jidrQioi vofxoi 
des Kleisthenes zur Prüfung heranziehen sollte. Mit diesem Zusatze wurde der Antrag 
Angenommen. 

/ In der Hauptsache: der Wahl einer Kommission mit dem unbeschränkten Aufträge, 
Anträge über die möglichst gute Einrichtung des Staates aufzusetzen, stimmen Aristoteles 
und Thukydides überein. Im ganzen bietet jener ein genaueres Referat über den Antrag. 
Wenn er wahrscheinlich den bestimmten Termin ausgelassen hat, so fehlt bei Thukydides 
der Zusatzantrag, der die Bestrebungen der Gemäßigten zum Ausdrucke bringt.') Über die 
Zusammensetzung der Kommission ist dieser offenbar ungenügend informiert gewesen.^) 

Zweiter Akt. An dem be.stimmten Tage wurde nach Thukydides eine Volksver- 
sammlung nach dem Kolonos berufen. Die Syngrapheis beantragten nichts a)ideres als das: 


') Gegen die rjfxega bei Thuk. läßt 
sich nichts Zwingendes einwenden (En. Meyer, 
Forschirngen II 417, vgl. dagegen ü, Köhler, 
Ber. d. Berl. Akad. 1900 S. 816). Vgl. Thuk. 
VIII 67,2: ^,{][Uoa ecpfjxe. Die unbe- 

schränkte Vollmacht der Kommission brauchte 
in dem Psephisma nicht besonders hervor- 
gehoben werden, denn die ergab sich aus 
ihrem Aufträge (Wilamowitz I 162, 7). — 
Der Ausdruck des Th.: xai)‘^ o ti aQioxa 
rj TioAig olxr^oExat statt Tieoi rfjq ooyTijQiag 
schließt sich insofern an das Psephisma an, 
als, abgesehen von dem Eide der Syngrapheis, 
zweimal in demselben von dem ägtoxor die 
Rede ist. Anderseits war die acoxrjgia das 
Schlagwort der Oligarchen: Thuk. VIII 53, 2; 
72, 1; 86, 3. Vgl. Aristoph. Ekkl. 396: 

xoXg JiQVxdvsoi jiegl owxtjQiag yvcof^ag jxQoi%ivai 
xtig jxohcog. Isaios V 37. 

2) Darin stimmt Ed. Meyer, Forschungen 
II 417 mit U. Köhler a. a. 0. überein. Die 
Angabe des Aristoteles deckt sich mit der 
üeberlieferung der Chronik. Harpokr. s. v. 
ox^yygacpeig . . . jjcrav d« oi (.ihv ndvxF.g ovyyga- 
(peTg xgidxovxa ot x6xe aige^erxeg, xadd <pr}oiv 
AvSgoxicor xe xal ^iXoxoQog, ixdxFQog iv xfj 
Axdßi. Als Mitglieder einer Kommission, 
deren besonderer Auftrag das ovyygdqmv war. 


' wurden die zehn jxgoßoxf^ju zu ovyygaq^eTg. Die 
j Probuloi gehörten auch nach Lys. XII 65 und 
Aristot. Rhet. III 18 p. 1419 A. zu der Kom- 
mission der ovyyga(f tTg, di’ dtv d öf/uog xaxt-- 
Xyd-fj xd jTQoxsgov. Isokr. Areopag. 58. Einen 
Versuch, die Angabe des Th. mit der des 
.Aristot. in Einklang zu bringen und aufrecht 
zu erhalten, haben Costanzi, Riv. di Filo- 
logia 29 (1901) 88, und Volquardsen, Verhdl. 
d. 48. Philol. Vers. (Leipz. 1906) 124 unter Zu- 
stimmung Judeichs, Rhein. Mus. 62 (1907) 
298 gemacht, indem sie annehmen, daß zehn 
ox)yyga(f>Eig nebst zehn Jidgedgoi mit der Ver- 
pflichtung, die zehn Jigdßovhn hinziizuziehen, 
gewählt wurden. Aristoteles macht jedoch 
unter den zwanzig, mit den Probuloi zu avy- 
ygaqpeig gewählten Männern keinen Unter- 
schied. Gerade an dieser Stelle referiert er 
eingehend mit Einzelheiten, er hätte sicher- 
lich die Gliederung in zehn xnl jiagsögovg 
nicht unberücksichtigt gelassen, wenn davon 
in dem Aktenstücke die Rede gewesen wäre. 
Auch wenn die Annahme einer Gliederung 
richtig sein würde, bliebe noch bei Th. eine 
üngenauigkeit, da bei ihm die ngoßovXoi 
fehlen, mit denen zusammen die Neugewähl- 
ten ovyygdxpeiv sollten. 
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es sollte jedem imgestraft gestattet sein, jeden beliebigen Antrag *za stellen. Im wesent- 
liehen stimmt das Referat des Aristoteles über den Inhalt dieses Antrages wieder mit 
Thukydides überein, doch ist es eingehender und aktenmäßiger. 

Dritter Akt. Nach der Annahme des Antrages war jede Schranke, welche die Ver- 
fassung gegen Abänderung * durch einfache Anträge schützte, auf gesetzlichem Wege be- 
seitigt. „t)a wurde nun“, sagt Thukydides (67, 3), „unverhüllt beantragt, daß keine Be- 
hörde mehr nach der bisherigen Ordnung amtieren und keine mehr Sold erhalten sollte, 
und fünf Proedroi sollte man wählen, diese sollten ihrerseits einhundert Männer wählen*) 
und jeder von den einhundert sollte drei sich hinzuwählen. Die so gewählten Männer, 
vierhundert an der Zahl, sollten sich in das Rathaus begeben und mit unbeschränkter Voll- 
macht nach bester Erkenntnis ihres Amtes walten, auch nach ihrem Gutdünken die Fünf- 
tausend versammeln. Es war aber Peisandros derjenige, der diesen Antrag einbrachte. Der 
Antrag wurde widerspruchslos angenommen und dann sofort die Volksversammlung ent- 
lassen (VIII 69, 1). 

Dagegen berichtet Aristoteles nach der Annahme des Antrages über die Antrags- 
freiheit über eine zweite Vorlage der Syngrapheis : Die laufenden Einnahmen soll man aus- 
schließlich für den Krieg verwenden. Alle Beamten sollen während der Dauer des Krieges 
unbesoldet sein, nur die neun Archonten und die jeweiligen Prytanen täglich drei Obolen 
empfangen. Im übrigen soll der ganze Staat für die Dauer des Krieges in die Hände der 
mit ihrer Person und ihrem Vermögen am meisten leistungsfähigen Bürger gelegt werdep. 
Die Zahl derselben soll sich auf nicht weniger als fünftausend belaufen. Zur Auswahl dpr 
Fünftausend sollen aus jeder Phyle zehn über vierzig Jahre alte Männer gewählt werden. 
Der Antrag wurde von der Volksversammlung angenommen. 

Auch nach Thukydides wurde unmittelbar nach der Annahme des vorbereitenden An- 
trages der Syngrapheis anderes beantragt, darunter die Abschaffung der Besoldungen, aber 
nicht mehr von den Syngrapheis. Nach ihm hat Peisandros seinen Antrag nicht im Namen 
der Kommission eingebracht, sondern unter Benutzung der eben eingeführten Antragsfreiheit 
auf eigene Hand,*) Der Antrag ist am Anfänge nicht scharf abgegrenzt. Von der zweiten 
Vorlage der Syngrapheis unterscheidet er sich völlig nach Inhalt und Tendenz. Wenn wir 
zunächst die Frage der Besoldungen beiseite' lassen, so bildet den Kern der Vorlage die 
zeitlich auf die Dauer des Krieges beschränkte Übertragung der Rechte der gesamten Bürger- 
schaft auf nicht weniger als fünftausend der leistungsfähigsten Bürger. Diese sollen an 
Stelle der Volksversammlung zum entscheidenden Faktor werden. Von einer Umgestaltung 
der Behörden und der Bildung eines neuen Rates ist gar nicht die Rede. Die Vorlage war 
im Sinne der Gemäßigten gehalten, der Antrag des Peisandros dagegen in dem der Radi- 
kalen. Denn diese wollten die Fünftausend gar nicht in Funktion treten lassen (Thuk. VIII 
92, 11), und der Antrag bestimmt die Einsetzung eines Rates mit unbeschränkter Kompetenz, 
der die Fünftausend nach seinem Belieben berufen darf. 

Ein Zweifel an der Richtigkeit der Angaben des Thukydides über den Antrag des 
Peisandros ist mindestens in Bezug auf dessen Kern: die Einsetzung der Vierhundert aus- 
geschlossen. Gerade über das Treiben des Peisandros berichtet er eingehend und bei diesem 

*) Thuk. VIII 67, 3: tovxovg Sh Akad. 1900 8. 808. — Volquabdsen, Verhdl. 

ipcatov ävÖQag, das bedeutet nicht „wählen d. 48. Philol. Vers. (1906) 125 schreibt der 

lassen oder die Wahl leiten“ (Ed. Meyer). Kommission die intellektuelle Urheberschaft 

Vgl, U. Köhlbb, Ber. d. Berl. Akad. 1900 des Antrages zu. Aber dieser und die Vor- 

S. 811, 1; Kubebka, Klio VII 353. läge der Kommission verfolgen eine ganz ver- 

*) Thuk. VIII 67, 2: oi ^vyyQa- schiedene Tendenz und stehen geradezu im 

äXko juev ovSkv, aino Sk tovto, i^Eivai xxX» Gegensätze zueinander. Kubebka, Klio VII 

68, 1 ; ^Hv Sk 6 (jikv xfjv yv(Of4,f]v xavxrjv eljiMv (1907) 352. Uebrigens könnte nach der Anek- 

üeiaavSQog «tA. Ed. Meybb, Forschungen II dote b. Aristot. Rhet. III 18 p. 1419 Peisan- 

419 ; Gesch. d. Altert. IV 588 macht den Pei- ^ dros gar nicht zu der Kommission gehört 
sandros zum offiziellen Sprecher der Kom- j haben, 
mission. Vgl. dagegen U. Köhler, Ber. d. Berl. i 
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Anträge handelt es sich um eine entscheidende Wendung. Aber auch der Verfassungs- 
imtrag, den Aristoteles, sei es mit Recht oder mit Unrecht, der Kommission zuschreibt, 
ist gestellt und angenommen worden. Der Redner für Polystratos sagt (13): „Wer könnte 
wohl ein größerer Volksfreund als derjenige sein, der, als ihr beschloßt, die Staatsangelegen- 
heiten Fünftausend zu übergeben, als Katalogeus neuntausend auswählte 1*^ Man hat also 
auch mit der Ausführung des Antrages begonnen und Katalogeis gewählt, die an das Ge- 
schäft der Auswahl herangingen. Es bestätigt sich ferner, daß nach dem Anträge nicht 
weniger als Fünftausend ausgewählt werden sollten, da Polystratos über diese Zahl hinaus- 
gehen konnte. 

Bei Thukydides fehlt eine ausdrückliche Erwähnung des Antrages über die Einsetzung 
der Fünftausend. Man ersieht nur aus dem des Peisandros, daß die Einsetzung beschlossen 
war. Auch andere Stellen zeigen, daß der Beschluß dem Thukydides bekannt war.®) Der 
Historiker hat ihn wohl insofern für bedeutungslos gehalten, als nach seiner Darstellung 
die Fünftausend bis zum Sturze der Oligarchie überhaupt keine reale Existenz erhielten. 
Er hat sich darum mit bloßen Andeutungen begnügt. Da jedoch in den folgenden Ver- 
handlungen die angebliche oder in Aussicht genommene Teilnahme der Fünftausend an der 
Staatsgewalt und ihre zweifelhafte Existenz eine erhebliche Rolle spielt, so hätte Thukydides 
zum Verständnis der staatsrechtlichen Basis der Körperschaft den Beschluß anführen müssen.*) 
In seine Darstellung ist er nach dem vorbereitenden Anträge der Syngrapheis und vor dem 
Anträge des Peisandros (67, 2/3) einzufügen.“*) 

Gerade an dieser Stelle findet sich noch eine bloße Andeutung. Die Abschaffung der 
Besoldungen ist (mit einem einmal gesetzten re) mit dem Anträge des Peisandros verbunden, 
bei Aristoteles erscheint sie in der Vorlage der Kommission im Zusammenhänge mit der 
Einsetzung der Fünftausend. In demselben Zusammenhänge findet sie sich in dem von 
Thukydides (65, 3) mitgeteilten Programm der Oligarchen und in dem Volksbeschlusse 
(97, 1) nach dem Sturze der Vierhundert. Der Inhalt des aristotelischen Kommissions* 
antrages erweist sich auch hier als zutreffend. Dieser Antrag enthält aber nur Bestim- 
mungen für die Dauer des Krieges und beseitigt die Besoldungen nicht ladikal für alle 
Ämter; , die Archonten und Prytanon sollen besoldet bleiben. Dagegen sagt Thukydides: 
Es wurde geradeheraus beantragt (e^JyeTo), (ftire dfj/Jiv (iQyjtv (njösfuav ftl sx rov avTou 
xoojiiov fiT^xE fxioi^oipogsTv. Natürlich können Anträge in Bezug auf den Kosmos der Ämter 
nicht bloß eine ganz allgemeine, negative Fassung gehabt haben. Offenbar erschien dem 
Thukydides nur die Änderung des Bestehenden als wesentlich, das positiv Vorgeschlagene 
als bedeutungslos. Aber von einer mit radikaler Beseitigung der Besoldung eng verbundenen 
Umgestaltung der Ämter ist in dom Kommissionsantrage gar nicht die Rede. Es handelt 
sich also bei Thukydides um andere Anträge, die er mit dem Anträge des Peisandros ver- 
bunden, aber bloß einer ganz kurzen Skizzierung gewürdigt hat. Welche Anträge nur in 
Frage kommen können, wird sich im folgenden zeigen. 

Bei Aristoteles folgt auf die Annahme des materiellen Kommissionsantrages ein 


') Kuberka, KlioVII352 entscheidet sich 
für die Angabe des Aristoteles und nimmt 
einen Irrtum des Thukydides an. Zu dem 
entgegengesetzten Ergebnis kommen J. Krie- 
GEL, Der Staatsstreich der Vierhundert (Bonn 
1909 Diss.) 50, und L. Kunle, Untersuchungen 
über das achte Buch d. Th. (Freiburg 1909 
Diss.) 48. 

®) Das bemerkt L. Kunle 48, indem er 
auf VIII 72, 1; 86, 3 u. 6: 89,2; 92,11; 93,2; 
97, 1 hin weist. 

*) Das gibt im Gegensätze zu En. Meyer, 
Forschungen II 420, auch Kuberka (Klio VII 
346) zu. Eine Erwähnung des Beschlusses 


wäre zur richtigen Beurteilung ces Begriffes 
„der Fünftausend“ schon de.shalb erforderlich 
gewesen, weil Th. VIII 65, 2 in dem Berichte 
über die Agitation der Oligarchen erzählt 
hatte, daß sie die Parole ausgaben, die Teil- 
nahme an den Staatsangelegenheiten müßtb 
auf nicht mehr als Fünftausend beschränkt 
werden. Beantragt und beschlossen wurde 
die Beteiligung von nicht weniger als 
Fünftausend. 

^) Meine Gr. Gesch. III 2 S. 1480 Anm.; 
Kuberka, Klio VII 350; Kunle a. a. 0. 48; 
Kriegel a. a. 0. 52. 
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vierter Akt, der nicht smsdrücklich erwähnt ist, aber sich aus den mitgeteilten Tatsachen 
ergibt. Aus den Phylen werden für die Auswahl der Fünftausend die Hundertmänner ge- 
wählt und diese äetzen einen Katalog derselben auf. # 

Fünfter Akt. Die Fünftausend wählen abs ihrer Mitte einen Verfassungsausscliuß 
von hundert Mitgliedern (30, 1; 82, 1. 3). Der Ausschuß entwirft eine für die Zukunft be- 
stimmte, definitive Verfassung und eine provisorische. Als provisorische Regierung ist ein 
Rat von vierhundert Mitgliedern mit unbeschränkter Machtvollkommenheit vorgesehen; an 
den Verfassungsgesetzen darf er jedoch nichts ändern. Beide Entwürfe werden von dem 
nlrjdog angenommen, d. h. nach der — sei es richtigen, sei es unrichtigen — Darstellung 
der Ereignisse bei Aristoteles, von dem Plenum der Fünftausend.*) 

Sechster Akt. Nach der Annahme der Entwürfe wird der Rat der Fünfliundert 
am 14. Thargelion aufgelöst, am 22. treten die Vierhundert im Rathause ihr Amt an. 

Gegen die Wahl des Verfassungsausschusses und die Annahme seiner 
Entwürfe durch die Fünftausend erheben sich ernste Bedenken. Bei beiden 
Akten würden die Fünftausend als solche eine wichtige und offenkundige staatsrechtliche 
Tätigkeit ausgeübt haben. Es müßte also doch eine Mitgliederliste vorhanden gewesen 
sein und eine Konstituierung der Körperschaft in irgend welcher Form stattgefunden haben. 
Als jedoch die Lage der oligarchischen Regierung schwierig wurde, da forderten nach 
Thukydides Theramenes und Aristokrates, daß man die Fünftausend tatsächlich und nicht 
bloß dem Namen nach bestellen sollte. Beim Eintritte der Krisis wußte man in der Bürgöt:- 
schaft gar nicht, ob eine Liste der Fünftausend existierte oder nicht. Die Vierhundert 
hatten die Ungewißheit geradezu beabsichtigt. „8ie wollten weder, daß die Fünftausend 
existierten, noch daß es offenkundig wäre, daß sie nicht existierten.“^) 

Den Widerspruch zwischen Thukydides und Aristoteles vermag kein Vermittelungs- 
versuch auszugleichen. ^) Wenn die Wahl des Verfassungsausschusses und die Annahme 
seiner Entwürfe aktenmäßige Tatsachen wären, so müßte man trotz allen sonstigen Be- 
denken die Darstellung des Historikers danach berichtigen. Allein die betreffenden An- 
gaben des Aristoteles stehen extra acta und beruhen möglicherweise auf unrichtigen Folge- 


*) Die alte Volksversammlung, an die 
WiLAMüWiTZ, Aristoteles 1 103: Ed. Meyer, 
Forschungen 11 432; Kuberka, Klio VH 342, 
und Krieüel a. a. 0. 43 denken, kann nach 
der Darstellung des Aristoteles nicht 
in Frage kommen. Der zweite Kommissions- 
antrag hatte den Staat in die Hände der 
Fünftausend gelegt, und diese hatten den Ver- 
fassungsausschuß gewählt. Der Ausschuß 
konnte natürlich nur dem JT/Sjdog, das ihn 
gewählt und beauftragt hatte, Bericht er- 
statten. Vgl. U. Köhler, Ber. d. Berl. Akad. 
1900 S. 813; Volquardsen, Verhdl, der 48. 
Philol.Vers. (Leipzig 1906) 127; Jüdeich, Rh. 
Mus. 62 (1907) 298; L. Kunle, Untersuchun- 
gen über das achte Buch dos Thuk. (Freiburg 
1909 Diss.) 52 ff. 

Thuk. VllI 92, 11: of rsTgaxoaioi öiä 

TOVTO ovü ijß'tXov rohg TtsvraxiO^iAi'ovg orrt: 

Ü^vai, ovtE /Lii] oviag ^yjXovg elrai. VIll 89, 2; 
93, 2. Aristoteles sagt 32, 2 unter dem Ein- 
flüsse der Darstellung des Thukydides, der 
er für den Sturz der Vierhundert folgte; yp- 
vo^Evy^g 6 h Tavrrjg Tfjg TtoliTfiag (die Oligarchie 
der Vierhundert) oi jtihv nevxaxLoyJhoi, Xoyco 
fiovov f]QEd'rjoav, oi 6 h xetQaxooioi . . . tjq/ov 
xfjg mtXexog. Durch diese Angabe erw^eist sich 
die Darstellung des Aristoteles noch keines- 


'wegs als „brüchig“. Kuberka, Klio VII 354 
erklärt unter dem Beifalle Kunles 51, daß 
der Bericht des A. „mit dem sich selber ver- 
nichtenden Geständnis ende“: oi /^hr uxpvra- 
xioyiXioL )ytyo} fiorov f/osOrjoar. So gedanken- 
los hat denn doch A. nicht gearbeitet. Eine 
staatsrechtliche Tätigkeit hatten nach A. die 
Fünftausend allerdings ausgeübt, aber vor 
dem Regierungsantritte der Vierhundert. „Als 
aber diese Verfassung in Kraft trat, da ergab 
es sich, daß die Fünftausend nur zum Scheine 
gewählt waren, in der Tat beherrschten die 
Vierhundert die Stadt“ (nach Kaibel). 

®) Volquardsen. Verhdl. d. 48. Philol.- 
Vers. (Leipzig 1906) 129, sucht durch die An- 
nahme zu vermitteln, daß zwar „eine vor- 
läufige Konstituierung und temporäre Betäti- 
gung der Fünftausend“ stattgefunden hätte, 
dann aber infolge ihrer Nichteinberufung und 
der fortdauernden Umgestaltung ihrer Liste 
ein Zustand der Ohnmacht eingetreten wäre, 
den Thukydides als Nichtexistenz bezeichnet 
hätte. Allein Ohnmacht und Nichtexistenz 
sind verschiedene Dinge und Th. spricht mit 
aller Schärfe von der Nichtexistenz. Gegen 
den Vermittelungsversuch: .Iudeich, Rhein. 
Mus. 62 (1907) 299, und Kuxle a. a. 0, 42. 
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rungen aus den Aktenstücken. Man hat daher mit Thukydides daran festzuhalten, daß 
bis zum Sturze der Vierhundert die Körpersphaft der Fünftausend gar nicht ins 
Leben getreten ist.*) 

Wie steht es dann aber mit den Hnndertmännern zur Ausarbeitung der Verfassung? 
Es begegnen uns dreierlei Hundertmänner. Die hundert aus den Phylen gewählten Kata- 
logeis sollten die Liste der Fünftausend aufsetzen. Neben ihnen erscheinen im Anträge des 
Peisandros bei Thukydides hundert Männer, die von fünf vom Volke gewählten Proedroi 
gewählt werden sollen, um je drei Männer zu kooptieren und mit ihnen den Rat der Vier- 
hundert zu bilden.^) Man hat vergeblich versucht, durch allerlei Vermutungen und Kom- 
binationen, die Rats-Hundertmänner zu beseitigen oder mit den Katalogeis zu identifizieren. 
Allerdings war Polystratos Katalogeus und auch Ratsmitglied. Daraus ergibt sich die Ver- 
einbarkeit beider Ämter, aber noch nicht, daß sie eo ipso miteinander verbunden waren 
oder daß die Katalogeis den Kern des neuen Rates bildeten. Diese unterscheiden sich von 
den Rats-Hundertmännern durch die Verschiedenheit der Erwählung und des staatsrecht- 
lichen Auftrages.^) 

Man hat freilich die Wahl der vierhundert Ratsmitglieder nach dem von dem Anträge 
des Peisandros vorgeschriebenen Verfahren bestritten. Der Anwalt des Polystratos hebt 
nämlich, um die Volksfreundlichkeit seines Klienten trotz dessen Zugehörigkeit zu den 


*) Das ist ziemlich allgemein nun an- 
erkannt: Ed. Meyee, Forschungen II 426; 
Kubekka, Klio VII 342, 853; VIII 210; Kunle 
52; Kriegel 42. — Alle Zweifel müßten 
schwinden, wenn eine Aeußerung in der Rede 
für Polystratos korrekt überliefert wäre, der- 
zufolge die Auswahl der Fünftausend noch 
nicht vollzogen gewesen sein könnte, als die 
Vierhundert bereits ihr Amt angetreten hatten. 
P. wird § 13 belobt, weil er xaxakoyevg u)v 
h'va>cw xdüwg Gleich darauf heißt 

es: omog ovtf. öj-ionai ijihler ovie Kuia- 
XiyFiVj au' avTov rjvdyHaCov, EJxißoXdg ejiißdl- 
XovxEg xnl Qtjfuovvreg ' ejtfI Se yvayxdo&fj xal 
(OfiOGe Tov OQXOV, dxTM yfiEoag fioeXOwv Fig ro 
ßovXFViyyior F^t.^AFi Ftg "Egh^uiv. Wenn P. 
seine Tätigkeit als xaialoyFiK erst nach dem 
Eintritte in den Rat begonnen hätte, so würde 
er, auch unter der Voraussetzung einer starken 
Uebertreibung, gar nicht imstande gewesen 
sein, Tausende von ßüi gern auf die Liste zu 
setzen, zumal er an den täglichen Ratssit- 
zungen teilnehmen mußte. Fabricius bei 
Kunle 54 vermutet daher xaxaXvoai statt 
xaxaXeyeiv. Die FmßoXal würden dann seine 
Weigerung, den Ratseid zu leisten, betreffen. 

*) Den Titel Proedroi, an dem Thuky- 
dides, der doch das Staatsrecht kannte, keinen 
Anstoß nahm, hat man in verschiedener Weise 
zu erklären versucht. G. Gilbert, Beitr. zur 
innern Gesch. Athens 307, hält sie für den 
leitenden Ausschuß der Oligarchen, der, wie 
ihr Aktionskomitö der fünf Ephoren im Jahre 
404 (Lys. g. Eratosth. 43, 76), die Wahlen 
tatsächlich gemacht hätte. Die Proedroi in 
dem Anträge des Peisandros waren jedoch 
als solche kein Parteiausschuß, sondern sie 
sollten vom Volke gewählt werden und einen 
staatsrechtlichen Charakter erhalten (vgl. Wi- , 
LAMowiTz, Aristoteles II 358). Ed. Meyer, | 
Forschungen II 431, erklärt sie als Leiter des I 


Wahlaktes. Indessen :ihTF dvf^Qag, xovxovg 
ö'f. E^Fodai ixaxdv ävd^ag bedeutet „wählen“, 
nicht „wählen lassen“ oder „die Wahl leiten“. 
Man brauchte aber Männer, welche die Vor- 
bereitungen zur Konstituierung des neuen 
Rates trafen und den provisorischen Vorsitz 
! führten. Dafür war der Titel jrtjoFÖooi an- 
I gemessen. (Der Entwurf der definitiven Ver- 
I fassung sieht fünf Proedroi als Vorsitzende 
j des Rates vor. AOji. 30, 5; vgl. IG. IT 1 C. 
I p. 396.) 

I ^) Gegen die Ansicht, daß „die Wahl 
I zum Katalogeus die zum Ratsherrn in sich 
j schloß“ (WiLAMOwrxz, Aristoteles II 357), und 
I daß die Katalogeis mit den ersten hundert 
: Ratsmitgliedern identisch waren (Ed. Meyer, 
! Forschungen 11 428; Gosch, d. Altert. IV 588), 
I vgl. [J. Köhler, ßer. d. Berlin. Akad. 1900 
! 8. 810; VoLguARDSEN, Verhdl. der 48. Philol.- 
I Vers. (Leipzig 1906) 126, und L. Kunle, Unter- 
I suchungen über d. achte Buch d. Thuk. (Frei- 
i bürg 1909 Diss.) 62, 101. Es hat jedoch Ku- 
BERKA, Klio VII 347; VIII 210, die Vermutung 
Ed. Meyers in etwas veränderter Form wieder 
aufgenommen und namentlich unter Berufung 
auf (Lys.) f. Polystr. 13 nachzu weisen ver- 
sucht, daß die Katalogeis sofort nach ihrer 
Erwählung durch Kooptation von dreihundert 
Männern sich in den Rat der Vierhundert 
verwandelt und als Rat konstituiert hätten. 
Von einer solchen Verwandlung ist weder bei 
(Lys.) a. a. 0. — vgl. Anm. 1 — , noch son^t 
irgendwo die Rede, obwohl sie die entscheid 
dende Wendung herbeigeführt haben müßte 
und ein ganz auffallender, mit dem Auf- 
träge der Katalogeis im schroffsten Wider- 
spruche stehender Willkürakt gewesen wäre. 
Außerdem steht die Hypothese weder mit der 
Darstellung des Thukydides noch mit der des 
Aristoteles im Einklänge. 
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Vierhundert zu beweisen, nachdrücklich hervor, daß dieser von den Phyleten gewählt worden 
wäre. Wenn die Phyleten den Polystratis direkt zum Ratsmitgliede gewählt hätten, so 
müßte die Darstellung des Thukydides in diesem wichtigen Punkte einen groben v Irrtum 
oder eine irreführende Angabe enthalten. *) Eine solche wird man von vornherein eher dem 
Advokaten Zutrauen. Zweimal betont dieser, daß Polystratos von den Phyleten gewählt 
war, aber er sagt nicht klipp und klar, daß sie ihn direkt zum Ratsherrn gewählt hatten.*) 
Es bleibt die Möglichkeit offen, daß die Phylenwahl für den Rat nicht eine direkte, sondern 
eine indirekte war. Nun bestimmt der Entwurf der provisorischen Verfassung {'A'&Tt, 31), 
daß der Rat aus vierhundert Mitgliedern bestehen solle und zwar aus Vorgeschlagenen, 
welche die Phyleten zu wählen hätten. Es fehlt eine Bestimmung über den Modus der 
Auswahl der Ratsmitglieder aus den Vorgewählten. Diese enthält der Antrag des Pei- 
sandros.*) So lassen sich die Angaben des Redners für Polystratos, des Thukydides und 
Aristoteles leicht miteinander in Einklang bringen. 

Die dritten Hundertmänner sollen nach Aristoteles von den Fünftausend als Ver- 
fassungsausschuß gewählt worden sein. Allein die Fünftausend haben gar keine staats- 
rechtliche Tätigkeit ausgeübt (S. 73). Ihr Dasein verdanken diese Hundertmänner lediglich 
irrtümlichen Folgerungen aus den Verfassungsentwürfen, wie sie auch in der neuern Lite- 
ratur Vorkommen. In Wahrheit sind die Hundertmänner, von denen in den Verfassungs- 
entwürfen die Rede ist, die Katalogeis.“*) 

Wer hat dann aber die Entwürfe aufgesetzt? Vorhanden sind sie gewesen. 
Aristoteles (32) nennt ja den Epistatcs (Aristomachos), der sie zur Abstimmung vorlegte, 
freilich nicht, wie er meinte, den Fünftausend (S. 73 Anin. 1>, sondern der Volksversammlung.*^) 

*) Kuberka, Klio VII 353, meint, daß in ! Erwählter der Phyleten, sondern auch der 
den Bestimmungen des Antrages des Peisan- ' Vertrauensmänner der Oligarchen gewesen 
dros „ein geschichtlich nicht verwirklichtes | war. Thukydides mußte bei dem Referat 
Moment vorläge, Kunle a. a. 0. 62, daß Thu- i über den Antrag des Peisandros die 7to6x(jioig 
kydides sich getäuscht hätte, und es nicht | schon deshalb unberücksichtigt lassen, weil er 
wahr wäre, daß die Proedroi die Hundert ge- i die Verfassungsentwürfe der Oligarchen über- 
wählt hätten. j ging oder vielmehr, wie sich zeigen wird, nur 

**) (Lys.) f. Polystr. 2: Die einen unter j kurz andoutotc. Er hielt offenbar die durch 
den Vierhundert hatten schlechte Absichten, | diesen Antrag bestimmte Auswahl der Vier- 
die andern elofjld^ov Ek ro ßovlevrr'nHoy in hundert für den Akt, der für die Zusammen- 
guter Gesinnung, wv elg wv oveog rvyxavei Setzung des neuen Rates entscheidend war. 

riokvoTQaTog * ovxog yao {jQEÜr] ^ev vtio twv ^) Ed. Meyer, Forschungen II 432: „Die 

riwkfTuyv (hg yj)r]aT()g wv avijfj xrL folgenden, die Verfassung enthaltenden Ur- 

**) Darauf hat schon Sandys, Ausg. d. künden geben sich als Vorlage einer Kom- 

(London 1S93) zu 31, 3, hingewiesen. — mission von hundert Männern“, eines Aus- 

'/Wji. 31, 1: ßovksvEiv fikv xexfjaxooiovg xaxa Schusses, wie E. M. meint, der Vierhundert. 
rä jidifjia, xExxn()dxovxa f:xdax?]g xfjg (fwXfjg, Ebenso Kuberka, Klio VII 354. — L. Kunle 
EX TCQoxQixQov, ovg äv t'kwvxixi Ol (pt’khai xwv a. a. 0. 59 hat dagegen richtig bemerkt, daß 
vTiEQ xQidxovxa EXTf] yEyovoxwv. Kunle a. a. 0. die EXdxov dvö^Eg, die nach der definitiven 
bestreitet allerdings die gewöhnliche Auf- Verfassung (30, 3) sich selbst und die übrigen 
fassung der Stelle. Nach seiner Ansicht könnte Bürger auf die zu bildenden vier Ratskörper- 
nicht bloß die Wahl von jtqöx^jixoi durch die schäften verteilen, nach der provisorischen 
Phylen gemeint sein, denn sonst müßte es (31,3) auch die in Aussicht genommene Ver- 
nach dem Sprach gebrau che des Aristoteles teilung der Vierhundert auf diese Körper- 
(8,1; 30,2) heißen: ix nqoxQixwv, ovg är schäften besorgen sollen, nur dio xaxakoyelg: 
JiQoxQivcooiv, nicht Ekcovxai. Man hätte darum die ix xfjg (f tOS/g Exdox7]g dixa ävÖQEg (29, 5) 
80 zu konstruieren, als ob dastände: ovg äv ! sein können. Die waren doch die für die Ver- 
i'kcovxai ol cpvkExai ix jtqoxqixcov. Es steht i teilung kompetenten Männer. Da ferner von 
aber nicht so da! Gewiß würde tiqoxqiveiv 1 den hundert Männern {oi ixaxov drf5ofc) die 
genauer sein, aber der weitere Begriff ai~ j Rede ist, so haben zur Zeit der Abfassung 
QEio&at ist nicht unrichtig. Der Anwalt des | des Entwurfes andere ixaxöv gar nicht exi- 
Polystratos 2 sagt natürlich nicht jtQovxgi'&fj, stiert. 

^QoxQideig, sondern f^QEd'Xj, af^sikElg imo xwv ^) Denn die h ünftausend haben gar keine 

<pvkexwv, denn sonst hätte er geradezu dar- staatsrechtliche Tätigkeit ausgeübt. Vgl. tibri- 
auf hingewiesen, daß sein Klient nicht bloß gens auch Xen. Hell. II 4, 35; Lys. XII 65. 
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Man hat vermutet', daß die Vierhundert nach ihrem Eintritte in das Rathaus und 
vor ihrer förmlichen Konstituierung die Entwürll zur Legitimierung ihrer Herrschaft aus- 
arbeiten und von einer Volksmenge bestätigen ließen, i) Diese Vermutung steht sowohl 
mit Thukydides als mit Aristoteles im Widerspruch. Denn nach jenem haben sich die 
Vierhundert gleich bei ihrem Eintritt mit allen üblichen Förmlichkeiten konstituiert, nach 
diesem (32) erfolgte die Annahme der Entwürfe vor dem Eintritt. Die provisorische Ver- 
fassung behandelt denn auch die Konstituierung, die von dem Eintritte nicht zu trennen 
ist, als einen Akt, der erst eintreten soll.^) Dann muß aber nach Thukydides die Annahme 
in der Kolonosversammlung erfolgt sein, da diese nach ihm die legislative Aktion der Olig- 
archen vor dem Eintritte der Vierhundert zum Abschluß brachte. Wenn man freilich an 
die Stelle des wesenlosen Verfassungsausschusses der Hundert einen andern Ausschuß, die 
Syngrapheis, setzt und diese die Entwürfe nach den in der Kolonosversammlung gemachten 
Vorschlägen redigieren läßt, so muß man mit Aristoteles noch eine zweite Versammlung 
vor dem Eintritte der Vierhundert annehmen.®) Indessen von bloßen Vorschlägen, die erst 
für eine zweite Versammlung redigiert werden sollten, ist in dem Berichte über die Kolonos- 
versammlung weder bei Thukydides noch bei Aristoteles die Rede. Alle Anträge w’aren 
förmliche Beschlußanträge, die durch Annahme seitens der Volksversammlung bindende 
Kraft erhielten.*) 

Nun ist der Entwurf der provisorischen Verfassung dem Volke nach dem Anträge 
über die Einsetzung der Fünftausend vorgelegt worden, denn er behandelt diese und „die 
Hundertmänner“, d. h. die Katalogeis (S. 75 Anm.4), als bereits eingeführte Faktoren. Ander- 


^) El). Meyer, Forschungen II 425, 433; 
Gesell, d. Altert. IV 588,; Kuberka, Klio VII 
355 u. a. 

Thuk. VIll 70: Ol TEToay.oolot eoeX^ov- 

reg Eg xo ßovXevxriQiov tote (.ihr jT(>i)zm^Fig te 
mpihv avTO)v äjrexXi'iQToaav y.ui ooa JTQog xorg 
’d^Eovg, evyaXg yai dvoiaic yaOtordfiEvoi ig 

Tfjv (XQxi^y ixgyaavTo. Nach VIII 72, 1 schick- 
ten die Vierhundert frßjjg fietd xijv EavTwv 
xardoxaaiv an die Flotte Gesandte, deren In- 
struktion bereits im Sinne der definitiven Ver- 
fassung gehalten war, 86, 3. — Die proviso- 
rische Verfassung bestimmt, daß der Rat aus 
vierhundert Mitgliedern bestehen soll, ex jjoo- 
xtjLxwv org är EXiorrai oi (pvXhai {UOjt. 31). 
Die Wahl soll also erst erfolgen. Der Rat 
soll LxeMv xamoTf/, sobald er sich konsti- 
tuiert hat, eine Waffenmusterung abhalten. 

®) L. Kunle, Untersuchungen über das 
achte Buch d. Th. (Freibiirg 1909 Diss.) 60, 
63, 70. 

*) Aristot. 29, 5: Vorlage der Syn- 
grapheis. 30, 1: xv pteoi) evtcov iVe tovtcov xtX. 
Thuk. VIII 67, 3: Sk 6 /aev xyv yviofArjv 

xaimp' ehojv flEioixvdQog xxX. 69, 1: ^Ejzeiörj 
Sk 7 ) ExxXrjola xxX. xvQoooaoa xavxa xzX. 
Das sind also nicht bloße Vorschläge, wie 
sie vor der Versammlung den Syngrapheis 
unterbreitet werden konnten, sondern vom 
Volke angenommene Beschlußanträge. 

Die Stellen, die Kunle 63 als Belege für 
eine Redaktion der Verfassungsentwürfe durch 
die Syngrapheis anfährt, beweisen nur, daß 
man diesen, beziehungsweise den Probuloi, 
einen wesentlichen Anteil an der Einsetzung 
der Vierhundert und eine Beschlußfassung 
darüber zuschrieb, — weiter nichts. Isokr. 


I VII 58; Lys. XII 65; Aristot. Rh et. III 18 
1 p. 1419 A; vgl. dazu S. 71 Aimi. 2. 

Einen Beweis für die redaktionelle Tätig- 
keit der Syngrapheis findet K. 59, 61 in den 
, Aktenstücken .selbst. DieVerfassungsentwürfe 
' enthielten, wie er meint, wesentliche Ver- 
1 änderungen der von der Kolonos Versammlung 
I angenommenen Vorschläge. „Nach 29, 5 sollen 
: die Gelder cig ruv orökEpor, nach 30, 5 elg xo 
, Seov verwendet werden, nach 29,5 sollen alle 
i Beamten außer den Archonten und Prytanen 
■ unbesoldet sein, nach 30, 2 und 5 wird auch 
den Archonten der Sold entzogen und die 
; Prytanen sind durch Proedroi ersetzt usw.“ 

I Es handelt sich aber dort um Bestimmungen 
; für d.ic Dauer des Krieges, hier um solche 
j Eig rov fTÜXovxa /odvov. Beide können natür- 
lich verschieden sein. Die Gelder sollen nur 
Fig rov jzdXEfiov verwendet werden k^g äv 6 
TtoAEfAog }j, in Zukunft Etg xo Seov. Die provi- 
sorische Verfassung (31) soll ferner eine Aen- 
derung des (in Wirklichkeit später eingebrach- 
ten) Antrages des Peisandros enthalten. „Die 
Einberufung der Fünftausend ii: t nicht mehr 
in das Belieben der Vierhundert gestellt, 
sondern durch einen positiven Befehl für den 
Zweck der Strategen wählen geboten.“ Bei 
dem Anträge des Peisandros handelte es sich 
aber um die Versammlung der Fünftausend 
zur Teilnahme an der Beratung und Beschluß- 
fassung über die Staatsangelegenheiten (vgl. 
VIII 72, 1; 86, 3), in der provisorischen Ver- 
fassung nur um eine einmalige Versammlung 
zu einer Waffenmusterung, nach der die Vier- 
hundert die Strategen aus der Gesamtheit der 
Fünftausend auswählen sollen. Das sind doch 
ganz verschiedene Dinge. 
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seits enthält er Lücken, die der Antrag des Peisandros ausfüllt. *Es fehlt eine Vorschrift 
über den Modus der Auswahl der Vierhihdert und eine Bestimmung über ihr Verhältnis 
zu den Fünftausend bei der Leitung der Staatsangelegenheiten. Der Antrag des Peisan- 
dros regelt die Auswahl (S. 75) und bestimmt, daß die Vierhundert (nicht bloß die übrigen 
in der provisorischen Verfassung ihnen anheimgestellten Staatsangelegenheiten nach ihrem 
Ermessen behandeln), sondern auch die Fünftausend versammeln sollen, wann es ihnen 
gut dünkt. 

Die Entwürfe sind also in die Darstellung des Thukydides zusammen mit 
dem Anträge über die Einsetzung der Fünftausend, aber nach demselben, da einzuordnen, 
wo es nach der Annahme des vorbereitenden Antrages der Syngrapheis ganz summarisch 
heißt; „Da wurde nun geradeheraus beantragt, daß keine Behörde mehr e?< tov avrov ^oofzov 
äoxeiv und keine mehr Sold erhalten sollte, und fünf Männer sollte man zuwählen usw.“ 
Mit diesen Worten hat Thukydides ganz kurz die Verfassungsanträge skizziert, denn diese 
veränderten den Kosmos der Behörden, und die für die Zukunft bestimmte Verfassung be- 
seitigte auch den Rest der Besoldungen, der von dem Anträge über die Einsetzung der 
Fünftausend noch übrig gelassen war (S. 76 Anm. 4). Im Anschlüsse an diese Anträge, 
die ihm ohne praktische Bedeutung zu sein schienen, berichtet Thukydides über den ent- 
scheidenden Antrag des Peisandros. 

Auf diese einfache Lösung des Problems ist man deshalb nicht gekommen, weil 
die auf einem irrtümlichen Schlüsse beruhende Ansicht des Aristoteles, daß ein Ausschuß 
von Hundertmännern die Entwürfe ausgearbeitet hätte, so bestrickend geworden ist, daß 
man selbst bei klarer Erkenntnis des Irrtums an die Stelle der ITundertmänner einen 
andern Ausschuß gesetzt hat. Und doch zeigt schon die Einleitung der ganzen legis- 
lativen Aktion deutlich, daß gerade Anträge einzelner Parteiführer in weitem Umfange 
ins Auge gefaßt waren, offenbar deshalb, weil sich in der Kommission der Syngrapheis die 
Gemäßigten und Radikalen so ziemlich die Wage hielten, und diese für überraschende 
Schachzüge freie Hand behalten wollten. In der Kommission wird man sich über die 
Einsetzung der Vierhundert geeinigt haben, aber nicht über die Art ihrer Erwählung und 
über ihre Kompetenz. Daher beantragte sie „zur Rettung des Staates“ nichts weiter als 
völlige Antragsfreiheit für jeden Bürger. Nach der Annahme des Antrages folgte Zug um 
Zug. Der Schlußantrag des Peisandros sicherte den Radikalen die reale Macht in der 
Gegenwart. 

Schwierigkeiten bereitet noch die Feststellung der Ereignisse nach der Kolonosver- 
sammlung. Nach Thukydides (VIII 69) vollzog sich anscheinend die Auflösung des alten 
Rates und gleichzeitig der Eintritt der Vierhundert im unmittelbaren Anschlüsse an die 
Versammlung, noch an demselben Tage. Nach Aristoteles wurde der Rat nach der Ver- 
sammlung, die unter dem Vorsitze des Aristomachos die Verfassungsentwürfe annahm, am 
14. Thargelion aufgelöst, aber die Vierhundert zogen erst am 22. in das Rathaus ein. Diese 
Versammlung war, wie sich herausgestellt hat, mit der auf dem Kolonos identisch. Der 
14. Thargelion bezieht sich darnach auf die Auflösung des Rates, die aus den Beschlüssen 
der Kolonosversammlung resultierte. Damit wird das Problem vereinfacht, aber noch nicht 
gelöst. Die Kalenderdaten sind zweifellos an und für sich authentisch, in ihrer Beziehung 
auf die Ereignisse muß jedoch irgendein Fehler stecken. Denn Athen konnte unmöglich 
acht Tage lang ohne eine, wenigstens der Form nach bestehende, Regierung sein.^) Man 
hat zu vermitttln gesucht und vermutet, daß die Vierhundert am 14. tatsächlich die Re- 
gierung übernommen, aber erst am 22. nach der Annahme der Verfassungsentwürfe durch 
eine Volksmenge und einer Art Bestätigung ihres Regiments durch eine Scheinwahl sich 
förmlich konstituiert hätten.*) Diese Hypothese steht im Widerspruche mit der Angabe 


^) Ed. Meyeb, Forschungen II 425 ; Gesch. 
d. Altert. IV 585. Von einer provisorischen 
Regierung, die ü. Köhlee, Ber. d. Berlin. 


Akad. 1895 S. 467; 1900 S. 815 vermutet, ist 
nirgends die Rede. 

*) Ed. Meyer a. a. 0. ; VoLQüARDSEN,Ver- 
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des Thukydides, daß die Vierhundert sich gleich nach ihrem Einzuge in aller Form kon- 
stituierten, sie scheitert auch an unserm Ergebni# daß die Entwürfe schon in der Kolonos- 
versammlung angenommen wurden. Man muß also einen andern Ausweg suchen. 

Der Rest des Tages, der nach dem Schlüsse der Versammlung übrig blieb, hat schw er- 
heb zur umständlichen Auswahl der Vierhundert, zur Auflösung des Rates und der feier- 
lichen Konstituierung der Vierhundert ausgereicht. Es müssen wohl zwischen der Ver- 
sammlung und dem Eintritte der Vierhundert mehrere Tage verstrichen sein. Die Oligarchen 
konnten ohne Bedenken den ohnmächtigen Rat noch acht Tage im Amte lassen; zur Unter- 
drückung jeder Regung eines Widerstandes verfügten sie über Bewaffnete. Diese Zwischen- 
zeit steht freilich mit der gewöhnlichen Auffassung der Darstellung des Thukydides im 
Widerspruch. Die Toxtüberlieferung schließt jedoch die Annahme nicht aus, daß auch 
Thukydides die tatsächliche Auflösung des Rates und den Eintritt der Vierhundert auf 
einen spätem Tag gesetzt hat.^) Unter dieser Voraussetzung lassen sich die Daten leicht 
erklären. Wenn die Vierhundert am 22. in das Rathaus einzogen, so betrifft das Datum 
des 14., da der Einzug mit der tatsächlichen Auflösung zusammenfiel, nicht diese, sondern 
den Auflösungsbeschluß. 

Neuere Literatur. J. Rohrmoseb, Ueber die Einsetzung des Rates der Vierhundert, 
Wien. Stud. XIV (1892) 323 ff. [der Hauptsache nach für Aristoteles]: U. v. Wilamowitz- 
Möllenoorff, Aristoteles und Athen (Berlin 1893) 1 99 ff.; II 113 ff., 356 ff.; U. Köhler, 
Die athenische Oligarchie des Jahres 411, Ber. d. Berlin. Akad. 1895 S. 451 ff. Wilamowitz 
und Köhler stimmen darin überein, daß der Bericht des A., soweit er auf Aktenstücken 
oder aktenmäßigen Mitteilungen beruht, den Vorzug vor der Darstellung des verbannten 
und über die Vorgänge in Athen nicht genau unterrichteten Historikers verdient, aber K. 
spricht sich schärfer für A. aus, während W. zugunsten des Th. betont, daß „was in solcher 
Zeit der Revolution geschehe, nicht mit dem erschöpft sei, was in die Akten komme“. Ed. 
Meyer, Forschungen II (1899) 411 ff. und Gesch. d. Altert. IV (1902) 587, tritt dagegen 
entschieden für Th. ein, dessen Darstellung sich bis auf einen nebensächlichen Punkt als 
richtig erweise, während die des A. „brüchig“ und da, wo sie jener widerspreche, völlig 
verkehrt sei. U. Köhler hat darauf erwidert: Der thukydideische Bericht über die oligar- 
chische Umwälzung, Ber. d. Berlin. Akad. 1900 8. 803 ff. Für Th.: V. Costanzi, L'Olig- 
archia dei Quattrocenio^ Rivista d. Filol. 29 (1901) 84 ff. und die verfehlte Dissertation 
S. Mays, Die Oligarchie der Vierhundert, Halle 1907. Vorwiegend für A.: A. Siegmünd, 
Thukydides und Aristoteles, Böhm.-Leipa 1909 Progr. Meist stehen die neuesten Arbeiten 
auf einem vermittelnden Standpunkt. Indem sie einerseits die grundlegende Bedeutung der 
thukydideischen Darstellung mehr oder weniger hervorheben, aber den Wert des akten- 
mäßigen Materials des Aristoteles anerkennen, anderseits Irrtüiner oder wenigstens Lücken 
auch bei Thukydides zugebeii, suchen sie durch kritische Sichtung oder Kombination der 
Angaben beider Quellen und mit Hilfe der Rede für Polystratos das Problem zu lösen und 
den Verlauf der Ereignisse festzustellen. Volquardsen, Die Differenzen der Berichte des 
Th. und A., Verhandl. d. Hamburger 48. Philol. Vers. 1905 (Leipzig 1906) 123 ff.; W. Judeich, 
Der Staatsstreich der Vierhundert, Rhein. Mus. 62 (1907) 295 ff.; F. Kuberka, Beiträge zum 
Problem d. oligarchischen Staatsstreiches Klio VII (1907) 341; Kritisches über die Verfassungs- 
entwürfe der Oligarchen, Klio VIII (1908) 206 ff.; J. Kriegel, Der Staatsstreich der Vier- 
hundert, Bonn 1909 Diss. ; Jj. Künle, Untersuchungen über das achte Buch des Thukydides, 
Freiburg i. Br. 1909 Diss. 


?;) Viertes Jahrhundert. 

§ 14. In der Verfassungsgeschichte Athens bilden die Herrschaft 
der Dreißig, die mit ihrem Sturze verbundenen Kämpfe und der Ver- 
söhnungsakt ein Zwischenglied, das den Übergang von der Demokratie des 
5. Jahrhunderts zu der des 4. vermittelt. Diese Ereignisse hat Xenophon 


handl. d. 48. Philol.Vers. (1906) 127 ; Kuberka, 
Klio VII 355; Kbibgbl a. a. 0. 54. 

0 Thuk. VIII69: ^EjreiStj öf ^ exxXrjola 
. . . öielv&i], rovg rsTQaxoolovg ijht] vaiegov 
xQdnu) TOiipös eg t 6 ßovlevrgQiov eorjyayov. So 


steht im Vat. B., aber alle übrigen Hdschr. 
haben Tod.-reg toiojSe vaTF() 07 ' was Hude 
in den Text aufgenommen hat. Vgl. dazu 
Judeich, Rhein. Mus. 62 (1907) 304. 
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(S. 65), persönlich interessiert, in den Hellenika (II 3—4) ausführlich dar- 
gestellt. Stellenweise, besonders Itei der Einsetzung der Dreißig, ist seine 
Erzählung, wie im ganzen Umfange der Hellenika, skizzenhaft und ein- 
silbig. Das entsprach nicht nur dem memoirenhaften Charakter seiner 
Geschichtsschreibung, sondern es verrät auch seine Tendenz. Manches 
hat er verschwiegen, aber positiv Unrichtiges nicht absichtlich erzählt. 
Seine anschauliche Schilderung trägt das Gepräge der Wahrheit. In den 
im Gegensätze zu Xenophon verfaßten Hellenika Theopomps stand eine 
detaillierte Erzählung der Leidensgeschichte Athens, von der sich direkt 
nichts erhalten hat.^) Auch von Ephor os liegen nur dürftige Auszüge 
vor, fortlaufende bei Diodor (XIV 3 — 6; 32 — 33), mit Zutaten versetzte bei 
lustin V 8 — 9 und Nep. Thrasyb. 1 — 3. Dazu kommt der Bericht des 
Aristoteles 35 — 38) mit der wertvollen Inhaltsangabe des Ver- 

trages zwischen den Parteien. Aristoteles hat ein Stück (36) aus Xeno- 
phon (II 3, 18 ff.) entlehnt, aber als Hauptquellc einen Autor benutzt, der 
in der Darstellung der Folge der Ereignisse stark von Xenophon abwich. 
Diesen Autor hatte auch Ephoros benutzt und mit Angaben Xenophons, 
sowie mit anderm Material kritiklos zusammengearbeitet. Charakteristisch 
für seine Darstellung war eine verherrlichende, von Ephoros noch weiter 
geführte Rechtfertigung des Theramenes, die erheblich über Xenophons 
günstige Beurteilung desselben hinausging. Äußerungen des Lysias, die 
trotz der Unzuverlässigkeit dieses demokratischen Redners nicht erfunden 
sein können, Angaben des Isokrates und sachliche Erwägungen beweisen, 
daß der Autor zugunsten des Theramenes die Ereignisse entstellt und ver- 
schoben hat. Die Einsetzung der Dreißig soll gegen den Widerspruch des 
Theramenes erfolgt sein, tatsächlich ist dieser dabei mit den Radikalen 
und Ly sandros Hand in Hand gegangen. 2 ) Die Einholung der lakonischen 
Besatzung und die Entwaffnung des Volkes wird im Gegensätze zu Xeno- 
phon erst nach der Hinrichtung des Theramenes erzählt, um diesen von 
der Mitverantwortung dafür zu entlasten. Aus dem Kollegium der Zehn- 
männer, das nach dem Sturze „der Dreißig“ gewählt wurde und bis zum 
Abschlüsse des Versöhnungs Vertrages die Regierung in der Stadt führte, 
sind zwei aufeinanderfolgende Kollegien gemacht, von denen das erste 
noch schlimmer als „die Dreißig“ war, das zweite in edler Gesinnung an 
dem Versöhnungswerke mitarbeitete. Das zweite Kollegium verdankt seine 
Existenz einer Geschichtsfälschung, deren Autor diejenigen Mitglieder „der 


q Anom. Bios Thuk. 5 (Westermann, | 
Biogr. 201 ): 7 ; xQiaxovxa xvQavvig xdxsoTr} 
Hai jioXXaTg ovfJLCpOQaXg 71 €qisjt€0€v ?/ jtoXig, äg 
yHolßcoos SFCmOflTTOg. 

2) Aristot. 34, 3; Diod. XIV 3, 7. — 
Vgl. dagegen Lys. XII (g. Eratosth.) 72 — 76, j 
der unmöglich spätestens zwei Jahre nach 
den Ereignissen dem Publikum in der als 
Broschüre herausgegebenen Rede handgreif- 
liche grobe Lügen auftischen durfte. Auch 
nach Xen. Hell. II 3, 15, 16, 28, 38 handelte 
Theramenes im Einverständnisse mit Kritias, 
bis es während der Regierung „der Dreißig“ | 


! zwischen ihnen zum Konflikt kam. 

*) Aristot. 'Aßjr. 37; Diod. XIV 32; lustin. 
V 9. — Für die Folge der Ereignibse bei Xen. 
spricht Lys. XII 52 (vgl. Lohse, Quaest. chron. 
ad Xen. Hell, pertin., Leipzig 1895 Diss.p. 104) ; 
i XIll 46; XXV 22 (vgl. Ed. Meyer, Gresch. d. 
Altert. V 37 Aiim.). Für die Reihenfolge bei 
Aristoteles: ü. v. Wilamowitz, Aristoteles 
und Athen I 122, 166; II 218. Dagegen: Ad. 
Boerner, De rehus a Graecis inde ab anno 
410 etc. gesfis (Göttingen 1894 Diss.) 55 ff.; 
Beloch, Gr. Gesch. II 11; Ed. Meyer, Gesch. 
I d. Altort. V (1902) 17 ff. 
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Zehn“, mit denen sympathisierte, von der VerantwortAig für die viel- 
fach angefochtenen Handlungen „der befreien wollte und sie daher 

zu einem besondern Kollegium zusammenfaßte, i) 

Wer war dieser Autor? Aristoteles hat höchst wahrscheinlich die- 
selbe Quelle benutzt wie für den Staatsstreich der Vierhundert, nämlich 
die Atthis Androtions (S. 69). Ephoros dürfte aber diese schwerlich noch 
benutzt haben. Die tendenziöse Verschiebung der Ereignisse im Gegen- 
sätze zu Xenophon entspricht jedoch ganz der Manier Theopomps und 
dürfte auf diesen zurückgehen. 2 ) 

Vom Jahre des Eukleides bis zum lamischen Kriege bilden 
Inschriften, als Broschüren herausgegebene Reden, andere Flugschriften 
und staatstheoretische Literatur den Hauptbestandteil des Quellen- 
materials. Für die Rekonstruktion des geschichtlichen Zusammenhanges 
sind jedoch die historischen Darstellungen unentbehrlich. Vollständig 
erhalten haben sich nur die Hellenika Xenophon s. Ihr Charakter ist 
auch in den hier in Betracht kommenden Büchern III bis VII bestimmt 
durch persönliche Erlebnisse und Interessen. Agesilaos, Sparta und die 
Peloponneses stehen in dem zweiten Teil des Werkes im Vordergründe. 
Die Schilderung der Feldzüge nimmt den breitesten Raum ein. Gelegentlich 
wirft Xenophon ein grelles Streiflicht auf die Zustände in Sparta (Kinadon), 
er handelt auch von den politischen Verhältnissen in andern Staaten, aber 
wesentlich mit Rücksicht auf die auswärtige Politik und die Kriegsgeschichte. 
Einen tiefem Einblick in das Staatsleben erhalten wir nicht. 

Parallel mit den Hellenika laufen die dürftigen Auszüge Diodors aus 
der allgemeinen griechischen Geschichte des Ephoros. Ergänzt werden 
sie durch Bruchstücke und Exzerpte bei andern Autoren, besonders in den 
Biographien, unterbrochen durch Abschnitte der sizilisclien Geschichte, die 


*) Ad. Boerner a. a. 0. 62 ff. hat zuerst 
nacPigewiesen, daß es keine zwei Zelmer- 
kollegion gegeben haben kann. Das scheint 
Ed. Meyer a. a. 0. 40 bei seiner Polemik 
gegen die Neuern übersehen zu haben, ln 
der eingehenden Darstellung Xenophons (II 4, 
23 ff.) ist von der Absetzung der ursprüng- 
lichen ÖF.Hci und der Wahl anderer nicht die 
Rede. Ferner gehörte Rhinon, nach A. ein 
Mitglied der äk'Kot ^eko. nach Isokr. XVIII 
(g. Kallim.) 5, 6 schon zu den gleich nach 
dem Sturze der Dreißig gewählten „Zehn“ 
(17, 49), Endlich werden in der V ersöhnungs- 
akte [ Aikii. 39, 6) von der Amnestie ausge- 
nommen; die Dreißig, die Zehn [oi öUa), die 
Elfmänner und die tm IleigaiEi 
Wenn V. v. Sohöfper, Pauly-Wissowa, RE. 
IV 2410 (oi dexa) meint, daß die Urkunde die 
Existenz von zwei Kollegien beweise, weil 
sich doch die beim Abschlüsse des Friedens 
beteiligten „Zehn“ nicht von der Amnestie 
ausgeschlossen haben würden, so ist diese Be- 
gründung nicht zwingend. Denn maßgebend 
waren König Pausanias und die lakedaimo- 
nischen Vermittler, und der Ausschluß von 
der Amnestie war kein unbedingter. Auch 


I die Ausgeschlossenen sollten Amnestie er- 
I halten, sofern sie vor einem aus den Be- 
sitzenden beider Parteien gebildeten Gerichts- 
höfe Rechenschaft abgelegt haben würden. 
Die Zusammensetzung des Gerichtshofes war 
den Zehn günstig. Sic sind denn auch frei- 
gesprochen worden. 

*) Für die Benutzung Androtions darf 
man sich freilich nicht auf Harpokr. Aexa 
xai dexaÖnvxos berufen, wo es mit Bezug auf 
Isokr. XVTTI 5 heißt: //fpi kov fiexa x'ijv xa- 
xaAvotv x(ov Toidxorxa Aih'jv^oi xeiQOxovr)ß^h^- 
xeov dvöfjcüv dexa xai xd)v elQrjxev ’4r- 

ÖQoxUov Ev xfj x()ixfi (Frgin. 10 M.). Bei Isokr. 
ist von den äVju dextL nicht die Rede, und 
nach dem üblichen Sprachgebrauche sind rd 
'Egfjg die folgenden Ereignisse. Vgl. Harpokr. 
s. V. xaxdoxaoiQ\ Polyb. I 52, 4; 54, 8. — Ed. 
Meyer, Die Hellenika Theopomps (1909) 104, 
ist der Ansicht, daß Theopompos die Dinge 
ganz anders dargestellt haben müßte, indessen 
er verherrlichte den Theramenes und sym- 
pathisierte mit Thrasybulos, urteilte also über 
deren Gegner nicht günstig. Vgl. Anom. Bios 
d. Thuk. 5; Hellen. Oxyrh. I 2. 
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(außer XII bis ^III, 32 und wohl auch XV, 6 bis XVI, 20) aus Timaios 
ausgezogen sind. Ephoros begann etwa um die Zeit zu schreiben, als 
Xenophon aufhörte, er kam mit neunundzwanzig Büchern bis zum Jahre 
;)57/6, ein dreißigstes Buch bis 341/0 fügte sein Sohn Demophilos hinzu. 
Bürger einer aiolischen Kleinstadt und warmer Lokalpatriot, beeinflußt 
durch isokrateische Stilrichtung und Rhetorik, schrieb dieser fleißige Stuben- 
historiker und Kompilator athenerfreundlich, voll Bewunderung für Epa- 
minondas, aber saft- und kraftlos, phrasenhaft, im kleinen ausmalend und 
übertreibend, rationalisierend und moralisierend, ohne Urteil in militäri- 
schen Dingen, ohne politische Einsicht und Erfahrung. Die Auszüge aus 
seinem AVerke enthalten für das 4. Jahrhundert hauptsächlich Kriegs- 
geschichte. Er hatte jedoch, wie seine Behandlung der spartanischen und 
kretischen Verfassung zeigt, auch Interesse für Verfassungsverhältnisse. 
Mit progressiver Ausführlichkeit erzählte er die Ereignisse, je näher er 
der eigenen Zeit kam. Die Geschichte der letzten dreißig Jahre füllte 
zehn Bücher. In der Fülle des Materials befanden sich gewiß auch zahl- 
reiche, für die Staatskunde wichtige Angaben. 

Ebenso eingehende oder noch eingehendere Darstellungen einzelner 
Abschnitte der griechischen Geschichte des 4. Jahrhunderts enthielten 
andere, um dieselbe Zeit verfaßte Geschichtswerke. Uns interessieren 
hauptsächlich die des Chiers Theopompos. Im Jahre 377/6 geboren, 
wuchs er im Exil auf, da sein Vater, ein Aristokrat, wegen Lakonismos 
verbannt wurde. Seine Heimat sah er erst wieder, als Alexander der Große 
die Rückkehr der Verbannten anordnete. Wie Ephoros unter dem Ein- 
flüsse des Isokrates stilistisch geschult, aber weit begabter, leidenschaft- 
lich, selbstbewußt, ehrgeizig und eitel, durchwanderte er als Prunkredner 
die griechische Welt. Dabei erntete er ephemere Lorbeeren, lernte aber 
auch Länder und Leute kennen. Noch blutjung, zwischen 356 und 346, 
verfaßte er Hollenika (S. 67), eine Fortsetzung dos Thukydides, die Xeno- 
phons Hellenika übertrumpfen sollten. Größere Bruchstücke dieses Werkes, 
welche Ereignisse vom Beginne des Winters 396/5 bis Herbst 395 be- 
treffen, verdanken wir einem Papyrus.*) Darunter befindet sich eine höchst 
wertvolle Skizze der Verfassung der Boioter. Den größten Teil des 
Werkes bildete die Geschichte der spartanischen Herrschaft, die Theo- 
pompos als Gegenstück zu der Zerrüttung in seiner Zeit darstellte. Xeno- 
phons lückenhafte, ungleichmäßige und einseitige Erzählung bot ihm reich- 
lich Gelegenheit zu wichtigen und interessanten Ergänzungen, namentlich 
für den Seekrieg. Er war jedoch weniger auf die Erforschung und Dar- 
stellung des geschichtlichen Tatbestandes bedacht als auf den Effekt. 
Darum scheute er sich auch nicht vor willkürlichen Erfindungen. Getrübt 


9 Ed. Schwabtz, Diodoros, Pauly-Wis- 
80 WA, RE. V 683; Ephoros VI 1 ff. B. Niese, 
Hermes 44 (1909) 170, setzt die Abfassung 
des Werkes erst in die Alexanders d. Gr., 
dagegen Ed. Sohwartz ebenda 481 ff. 

Es unterliegt wohl keineraZw eifei mehr, 
daß die Hellenica Oxyrhynchia (herausgegeben 
von Grbnfbll und Hunt, Oxyrh. Papyri V 

Handbuch der klass. Altertumswissenschaft. IV. 


1908 Nr. 892, Sonderausgabe von denselben 
in der Bibliotheca Oxoniensis, 1909) aus Theo- 
pomps Hellenika stammen. Ed. Meyer, Theo- 
pomps Hellenika, Halle 1909; Ed. Sohwartz, 
Hermes 44 (1909) 490 [Widerlegung der Kra- 
tippos-Hypothese]. Vgl. auch Hermes 45 (1910) 
220 . 


1, 1. 3. Aufl. 
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wurde sein Urteil durch seinen Mangel an kühl abwägender historischer 
Betrachtung, durch seine Vorliebe für Sparta, seine tiefe Abneigung gegen 
Athen und seinen leidenschaftlichen Haß gegen die radikale Demokratie. 
In den Vordergrund stellte er die einzelnen Persönlichkeiten. Er charak- 
terisierte vielfach zutreffend die egoistischen Motive der Parteien und ihrer 
Führer, für die tiefer liegenden Gründe der politischen Entwickelung fehlte 
es ihm noch an Verständnis. 

Das aufleuchtende Gestirn Philipps von Makedonien bestimmte ihn, 
die Hellenika mit der Schlacht bei Knidos abzubrechen, um „Herold der 
neuen Ära“ zu werden, von der er den Sturz Athens erwartete. Bald nach 
346 begann er mit der Abfassung der Philippika, die auf achtundfünfzig 
Bücher anschwollen und nach 324 vollendet wurden. Sein Stil war ge- 
suchter und gekünstelter geworden, seine Leidenschaftlichkeit hatte sich 
noch gesteigert. Die politischen Gesichtspunkte beleuchtete er nun viel- 
fach in direkten Reden. Die volle Anerkennung der Größe Philipps zeigt, 
daß er die leitenden Politiker doch nicht bloß im Stile eines Moralpredigers 
abgekanzelt und nach dem Maßstabe trivialer Moral beurteilt hat. 2 ) Zu 
dem gewaltigen Umfange des Werkes trugen erheblich die zahlreichen 
Exkurse bei, in denen er über alle möglichen Dinge gehandelt hatte. Neben 
Wundergeschichten, geographischen und ethnographischen Schilderungen 
flocht er Abhandlungen über die athenischen Demagogen, über Gesetze und 
Staatsformen ein.^) Drei ganze Bücher füllte die Geschichte der Dionysier. 

Die Regierung der Dionysier war bereits von Ephoros und vor diesem 
von Philistos (f 356), dem Berater und Nauarchen der Tyrannen, bis 
363/2 eingehend dargestellt worden. Obschon der Syrakusaner parteiisch 
geschrieben hatte, so beruhte doch seine gedrungene, nach dem Vorbilde 
des Thukydides entworfene Darstellung auf genauer Kenntnis der Ereig- 
nisse. Sie war grundlegend für die Geschichte der sizilischen Militär- 
monarchie. Stark bearbeitete Auszüge finden sich, durch Ephoros und 
Timaios vermittelt, bei Diodor. 

Gleichzeitig mit der hellenischen Zeitgeschichte entwickelte sich aus 
den in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts hervortretenden Anfängen 
die annalistische Lokalchronik, eine wichtige Quelle der griechischen 
Staatskunde (S. 59). In Attika begann die fortlaufende Bearbeitung der 
Chronik mit der um 350 verfaßten Atthis des Kleidemos.^) Zu den näch- 
sten Nachfolgern desselben gehörte der Isokrateer Androtion.^) Sein Vater 


Stähklin, Klio V (1905) 148. 

*) Philipps Unmäßigkeit, Roheit und Man- 
gel an Moral hatte Th. breit geschildert und 
ihn doch einen Mann genannt, wie ihn Europa 
noch nie hervorgebracht hätte (Polyb. VIII 
11). Aus den meist bei Athenaios vorliegen- 
den Fragmenten erhält man ein Bild, wie man 
es etwa von Peter d. Gr. gewinnen würde, 
wenn man aus Waliszewskis Geschichte Aus- 
züge aus den Erzählungen von der Roheit 
„des Begründers des modernen Rußlands" 
machen wollte. Vgl. S. 68. 

*) Dionys. Hai. Ep. ad Cn. Pomp. 6 p. 782. 


Vgl, Frgm. 234, 235 M. 

'*) Vgl. über die Atthis im allgemeinen 
und über Kleidemos: U. v. Wilamowitz- 
Möllendorff, Aristoteles und Athen 1 260 ff. ; 
II 17 ff.; Ed. Schwartz, Atthis, Pauly-Wis- 
sowA, RE. II 2180. — C. F. Lehmann, Klio 
II (1902) 346. — Vgl. über die Tendenz An- 
drotions weiter unten S. 94. 

'") Ed. Schwartz, Androtion, Paul Y- Wis- 
se wa, RE. I 2173. Ueber seinen Vater An- 
dren vgl. meine Gr. Gesch. UI 2 S. 1466, 4 
und Pauly-Wissowa I 2159. 
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Andron war Mitglied der Vierhundert und Anhänger des Theramenes ge- 
wesen. Er selbst begann seine bewegte politische Laufbahn um 386. 
Gegen Ende des Bundesgenossenkrieges schloß er sich der Aktionspartei 
an. die den Nationalkrieg gegen Persien entfachen wollte. Bald nach 
344/3 wurde er verbannt. In Megara schrieb er hochbetagt seine Atthis, 
die acht Bücher umfaßte und noch die Ereignisse des Jahres 344/3 be- 
handelte.^) Die Urzeit war kurz erzählt, schon im zweiten Buche kam die 
kleisthenische Verfassung vor, mit progressiver Ausführlichkeit ging es 
weiter, die Hälfte des Buches betraf die letzten zwanzig Jahre. 

Von den übrigen Atthidographen ist bis auf Philochoros^) wenig 
bekannt. Dieser, von Beruf Wahrsager und Opferschauer, war ein ge- 
lehrter, zuverlässiger und produktiver Forscher. Bald nach der Einnahme 
Athens im chremonideischen Kriege (262/1) fand er als Parteigänger des 
Ptolemaios Philadelphos im hohen Alter sein Ende durch Antigonos Gonatas. 
Außer zahlreichen Schriften über Mantik, Opfer und Feste, über archaeo- 
logische, chronologische und literarhistorische Gegenstände verfaßte Philo- 
choros eine Atthis, deren siebzehn Bücher bis 262/1 reichten. Im dritten 
Buch hatte er eingehend über die kleisthenische Verfassung gehandelt und 
sämtliche Demen aufgezählt, aber auch bei ihm nahm die Geschichte 
der eigenen Zeit den breitesten Kaum ein.^) Für die frühere Zeit 
schloß er sich vielfach an seine Vorgänger, namentlich an Androtion an, 
jedoch mit selbständigen Ergänzungen, Veränderungen und Berichtigungen.^) 
Das Werk des Philochoros bezeichnet den Höhepunkt der Atthis. Gegen 
Ende des 3. Jahrhunderts hat der kritiklose Vielschreiber und Kompilator 
Istros,^) ein Schüler des Kallimachos, die Atthiden abschließend zusammen- 
gearbeitet und in diesen "ATTi?<al ovvaywyal mit Zutaten aus andern Autoren 
einen weitschichtigen mythologischen und archaeologischen Stoff auf- 
gespeichert, der den Grammatikern vielfach als Fundgrube diente. 

Mehrere Atthidographen waren Exegeten, berufsmäßige Ausleger des 
heiligen Rechts, andere standen ebenfalls mit dem Kultus in engen Be- 
ziehungen. Sie waren im allgemeinen Kenner der maQta, der alther- 
gebrachten Gebräuche und Gepflogenheiten. Ihre Schriftstellerei hatte daher 
einen starken sakralen Zug, der nur bei dem Politiker Androtion zurück- 
trat. Anderseits schrieben sie unter dem Einflüsse der Restaurations- 
bewegung, die angesichts der Notlage und des Niederganges des Staates 
von der Wiederherstellung der Institutionen der alten, guten Zeit das Heil 
erwartete. Obschon sie die ältere Geschichte mit zweifelhaften Einzel- 


3 lieber die Zeit der Verbannung unter 
Berücksichtigung von Didyinos, Demosthenes 
VIII 4 vgl. 8tähelin, Klio V (1905) 67, 145. 
Nach Plut. de exil, 14 p. 605 verfaßte A. die 
Atthis in der Verbannung. Megarische Dar- 
stellung des Streites zwischen Megara und 
Athen um die heilige Flur von Eleusis in 
dem Fragment bei Didymos XIV, 35 vgl. 
Stähelin a. a. 0. 145. 

SüSBMiHL, Gesch. d. gr. Literatur 1 
(1891) 594; Roebsch, Jitiide sur Philochore, 
Mus6e Helge 1 (1897) 137, 161. Neue Frag- 


} mente bei Didymos: 8tähelin a. f.. 0. 56 ff. 
I ®) Ed. Schwartz, Hermes 34 (1899) 491. 

; B Frgm. 17, 58, 59, 120, 130a, 133, 150. 

i 153. Die neuen Androtion- und Philochoros- 
; fragmente bei Didymos, Demosthenes XIV 35 
j und XIIl 46 stimmen fast wörtlich mitein- 
: ander überein, doch hat Philochoros durch 
I einen Zusatz und eine Streichung die mega- 
I rische Version seines Vorgängers verändert. 
I SusEMiHL, Gesch. d. gr. Literatur I 

i (1891) 622. 
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heiten und Kombinationen ausstatteten und Androtion sogar vor tenden- 
ziösen Erfindungen nicht zurückschreckte (S. 94), so besaßen sie doch eine 
alte, feststehende ^Vadition. An die Vorgänger schloß sich der Nachfolger 
an, indem er mancherlei ergänzte und berichtigte und die Erzählung bis 
auf die eigene Zeit fortsetzte. Die Chroniken konnten daher als eine Ein- 
heit aufgefaßt werden.^) Der gemeinsame Grundstock beruhte offenbar 
zum großen Teil auf einer aktenmäßigen Überlieferung, die sich an die 
Beamten- und Priesterlisten anschloß. Allerdings waren mit der seit 683/2 
gleichzeitig und amtlich geführten Archontenliste höchst wahrscheinlich nur 
spärliche Notizen über verfassungsgeschichtliche Ereignisse unmittelbar 
verbunden, aber nicht wenige, nach Archonten datierte Angaben, die bis 
in das 7. Jahrhundert zurückreichen, tragen das Gepräge zuverlässiger Über- 
lieferung (S. 38). Für die eingehenden Berichte über die großen Gesetz- 
gebungen und einschneidenden Verfassungsänderungen verfügten die At- 
thidographen über das reichhaltige, von ihnen auch ausgiebig benutzte 
Material, das im Staatsarchiv, in der Königshalle und in andern Amts- 
gebäuden auf bewahrt oder auf Steinsäulen veröffentlicht war. 2 ) 

Eine ähnliche Lokalchronik, wie in Athen, entstand in vielen 
andern Orten oder entwickelte sich weiter aus den, wie in lonien, bereits 
vorhandenen Ansätzen. 3) Zum größten Teil schrieben diese Chronisten 
kaum vor dem 3. Jahrhundert. In Boiotien, Phokis, Lokris und Thessalien 
sind ältere Chroniken überhaupt nicht nachweisbar. Besonders fühlbar 
macht sich der Mangel einer ältern Chronik in Sparta (S. 41). In Delphi 
gab es alte, fortlaufende offizielle Aufzeichnungen. Die Archontenliste 
läßt sich bis 591/0 herauf verfolgen. Dazu kamen Sammlungen von Orakeln 
mit den dazu gehörigen Erzählungen, aber eine ältere ausgebildete Chronik 
fehlte. Eine zusammenhängende Liste der Pythioniken hat im Verein mit 
Kallisthenes erst Aristoteles ausgearbeitet. '^) In Delos setzte die Lokal- 
schriftstellerei bereits im 4. Jahrhundert ein, der Ilauptstock der Deliaka 
entwickelte sich erst im 3.^) In Olympia hat sich frühzeitig ein großer 
Bestand von Weihinschriften und Staatsurkunden angesammelt. Bis zum 
Jahre 776 reichte die von den alexandrinischen Chronographen benutzte 
Liste der Olympioniken zurück. Die mit ihr verbundenen Angaben über 
die Geschichte der Spiele entsprachen jedoch schwerlich der tatsächlichen 
Entwickelung. Auch die Liste selbst ist kaum seit 776 gleichzeitig ge- 
führt worden. Um 400 hat der Sophist Hippias von Elis ein Verzeichnis 


*) Strab. V 221 (Demetrios von Skepsis); 
1X392 (Apollodoios) : o« t7]v ^Ard^i^a ovyyfj^d- 
yfavTfg; Schol. Aristoph. Lysiatr. 1138. 

*) lieber die Benutzung von Inschriften 
vgl. Kleidemos Frgm. 24; Philochoros 69, 80 
bis 82, 111. Gesetze: Androtion Frgm. 4; Philo- 
choros 94. Weiteres bei Wilamowitz, Aristo- 
teles I 261, 265, 5, und in meiner Gr. Gesch. 
II* 45. 

*) Vgl. S. 59. Eine üebersicht über die 
lokalen Chroniken bei Wilamowitz a. a. O. 
II 17 ff. und M. Vogt, Jahrb. f. kl. Phüol. 
Supplbd. 27 (1902) 699. — Zu Vogt vgl. die 


scharfe Kritik Ed. Schwartzs, Philol. Wo- 
chenschr. 1903 Nr. 5 Sp. 133. — Jacoby, Klio 
.IX (1909) 116 ff. 

^) Vgl. S. 38. Plut. Solon 11: rd AeXq>cdv 
vjzoftvr)fiaxu. Vgl. de Herod. malign. 33 p. 867 : 
EX rdiv xaA uQxovrag vJioiÄvyfJLdxcov. G. J ACH- 
MANN, Th ÄriHtotelis didascaliis, Göttingen 
1909 I‘is8. — Im übrigen: Hiller v. Gäet- 
RiNGEN, Delphoi, Pauly-Wissowa, re! IV 
2523. 

^) M. Vogt a. a. 0. 720 und den Artikel 
Antikleides bei Pauly-Wissowa. 
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der Olympioniken herausgegeben. Man zweifelte aber, wohl nicht ohne 
Grund, an der Zuverlässigkeit der Grundlage seines Verzeichnisses. Zur 
Feststellung der Liste bedurfte es umständlicher, gelehrter Forschungen, 
die erst Aristoteles, Philochoros und Eratosthenes angestellt haben. Sie 
werden imstande gewesen sein, die Liste etwa bis zur ersten Hälfte des 
6. Jahrhunderts im großen und ganzen richtig zu rekonstruieren, bis zum 
Ende des 8. noch zum großen Teil.^) 

Von der großen lokalgeschichtlichen Literatur hat sich nur eine 
Trümmermasse erhalten. Sie enthielt eine Menge jüngerer Erfindungen 
und Fabeln, aber auch höchst wertvolle alte Lokalsagen und Überliefe- 
rungen, eine Fülle von Angaben über Kulte und Feste, über Gewohnheiten, 
Rechtssatzungen und Staatseinrichtungen. 

Die Chronisten behandelten trotz ihrem Interesse für die jidrQta^ ebenso 
wie die Verfasser der hellenischen Geschichten, am eingehendsten die Ge- 
schichte ihrer eigenen Zeit. Unmittelbar in die Zeit- und Tagesfragen 
führen die als Broschüren herausgegebenen Reden und die viel- 
fach in der Form von Reden veröffentlichten politischen Flug- 
schriften. Erwachsen war diese Literatur auf dem Boden der politischen 
und geistigen Kämpfe während des peloponnesi sehen Krieges unter dem 
Einflüsse der sophistischen Rhetorik (S. 67). Zu Beginn des 4. Jahrhun- 
derts hatte sie eine große Ausdehnung gewonnen. Die als Broschüren 
veröffentlichten Reden des sophistisch gebildeten Lysias, eines in allen 
Künsten und Kniffen bewanderten demokratischen Anwalts, eröffnen tiefere 
Einblicke in das Parteigetriebe (S. 66). Von Bedeutung für die Kennt- 
nis des politischen Lebens sind auch die Reden des Andokides. Als 
wichtige Rechtsquelle kommen die des geriebenen Advokaten Isaios in 
Betracht. 

Die in Redeform gekleidete politische Flugschrift erhielt ihre weitere 
literarische Ausbildung durch Thrasymachos aus Chalkedon (S. 67 Anm.l).*) 
Eine etwa 399 verfaßte Schrift dieses sophistischen Theoretikers der Rede- 
kunst liegt der dem Herodes Atticus zugeschriebenen Deklamation tieqI 
nolireiag zugrunde. Der Sprecher, ein gemäßigter Oligarch, mahnt die 
Larisaier zum Anschlüsse an den von Sparta geführten hellenischen Bund 
und zur Teilnahme am Kampfe gegen Archelaos von Makedonien. Er gibt 
wertvolle Aufschlüsse über die damalige politische Lage in Thessalien. 3) 


9 Vgl. S. 38 Anm.l. 

Bruchstücke bei Diels, Vorsokratiker* 
II 573 ff. — Blass, Attische Beredsamkeit P 
245 ; El). SoHWARTz, Be Thrasymacho, R,ostock 
1892 Un.Progr. 

Neu herausgegeben mit ausführlichem 
Kommentar von E. Brertjp, ['Hqcoöov] ttfqI 
TToXiiFiag. Ein politisches Pamphlet aus Athen 
404 V. Chr., Stud. zur Gesch. und Kultur des 
Altertums von E. Brekup Bd. II Heft 1, Pa- 
derborn 1908. Abgedruckt auch bei En. Meyer, 
Theopomps Hellenika (1909) 201 ff. Auf den 
geschichtlichen Wert der Rede hat zuerst ü. 
Köhler, Makedonien unter Archelaos, Ber. d. 
Berlin. Akad. 1893 S. 504, hingewiesen. En. 


Meyer, Gesch. d. Altert. V 56, erklärt sie im 
Anschlüsse au eine Aeufserung Belochs, Gr. 
Gesch. II 132, 2, für eine echte, mit der Rede 
des Thrasymachos ÄaQioakov (Clem. 

Alex. Strom VI 2, 17) nicht identische, aber 
verwandte Schrift aus dem Jahre 401/0. W. 
SciiMiD, Rhein. Mus. 59 (1904) 512 ff., nimmt 
nur die Benutzung einer Schrift des Thrasy- 
machos an. E. Brerup a. a. 0. versucht den 
Nachweis, daß die Rede ein im Hochsommer 
404 von einem athenischen Politiker der The- 
ramenes-Partei verfaßtes Pamphlet wäre. 
Gegen Schmid : Ed. Meyer, Theopomps Hel- 
lenika 209 ff., der die Rede nun in das Jahr 
399 setzt. Gegen Brerup: W. Schmid, Philol. 
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In Athen sind ' besonders aus oligarchischen Kreisen Flugschriften im 
Zusammenhänge mit der Verfassungsfrage hervorgegangen (S. 67). Auch 
mit der spartanischen Verfassung beschäftigte sich die Publi- 
zistik. Infolge des peloponnesischen Krieges war Sparta in neue Bahnen 
geraten, die alte Ordnung in der Auflösung begriffen. Die altspartanische 
Reaktion forderte, wie die oligarchische in Athen, die Rückkehr zur Tidrotog 
TiohTEia, zur echten lykurgischen Verfassung. Diese wurde damals auch 
außerhalb Spartas nicht bloß von oligarchischen Lakonerfreunden als muster- 
gültige Verfassung betrachtet, sondern auch bereits von Philosophen und 
Staatstheoretikern vielfach im idealen Lichte gesehen. So entwickelte sich 
eine Literatur über die lykurgische Gesetzgebung. Es bildete sich der 
Hauptbestandteil der spätem Lykurglegende aus, und es entstanden Ansätze 
zu einer nachly kurgischen Verfassungsgeschichte. 

Kritias, das Haupt „der Dreißig“, verfaßte in Prosa und in der Form 
von Elegien in denen alles Lakonische im Vergleiche mit den 

Zuständen in andern Staaten, namentlich in Athen, gelobt und heraus- 
gestrichen war. Die Politeiai enthielten jedoch nach den dürftigen Bruch- 
stücken nicht Abhandlungen über Staatsformen, sondern Schilderungen der 
bürgerlichen Lebensführung. 2 ) Der spartanische Heerführer Thibron 
(t 391) verherrlichte den Lykurgos als Schöpfer der militärischen Er- 
ziehung.^) König Pausanias verfaßte in der Verbannung eine gegen die 
Neuerer und die unlykurgische Macht des Ephorats gerichtete Schrift über 
die Gesetze Lykurgs, in der er die demselben gegebenen Orakel zum Be- 
weise der göttlichen Sanktion der Gesetzgebung mitteilte. An sie knüpfte 
eine von Ephoros benutzte kynisch-sozialphilosophischo Abhandlung an 
(S. 49). Erhalten hat sich von dieser Literatur Xenophons um 378/7 ver- 
faßte AaHedaii.iovi(ov jrohxem^ in der die Vorzüglichkeit der spartanischen 
Einrichtungen in der Gestalt, die sie nach den Intentionen des weisen Ge- 
setzgebers haben sollten und bis vor kurzem gehabt hatten, dargetan wird.O 
Es ist ein idealisierendes Bild, wie es uns auch bei Platon und dann bei 
den Stoikern * entgegentritt. 

In dem Dialog Hieron entwarf Xenophon einen Fürstenspiegel für 
Dionysios II. Seine Kyrupaedie ist ein von kynischen Anschauungen 
beeinflußter, didaktisch-historischer Roman, in dem er seine Gedanken über 
das Wesen des idealen Herrschers in der Person des Perserkönigs ver- 
körpert.®) 


Wochensclir. 1909 Nr. 13 Sp. 385ff.: ,Ein 
Rhetor, der sich bei offenkundig archaisie- 
render Tendenz durch eine Anzahl von Wör- 
tern und Wendungen als Spätling verrät, hat 
eine Schrift aus klassischer Zeit als Vorlage 
benutzt, wahrscheinlich Thrasymachos vnho 
Aagiüoaiayv.'^ 

*) Ansätze zu einer Verfassungsgeschichte, 
die das Ephorat zu einer nachlykurgischen 
Einrichtung machte, bei Plat. Nom. III 692; 
Ephoros b. S trab. VIII 364. Sparta und die 
philosophische Spekulation: R. Pöhl- 
MANN, Gesch. d. antiken Kommunismus und 
Sozialismus I (1893) 104 ff. Ueber die Ent- 


j Wickelung der Ueberlieferung vgl. auch En. 
I Meyek, Forschungen I (1892) 213 ff.; K. J. 
Nbumann, Hist. Zeitschr. 96 (1906) 6 ff. 

2) WiLAMOwiTz,Aristotele8l 175; Nestle, 
.Kritias, N. Jahrb. f. d. kl. Altert. VI (1906) 182. 

«) Aristot. Pol. VII 14 p. 1333 b. — En. 
Meyer a. a. 0. I 250, 272, 1. 

^) U. KönLER, Ueber die jiohxsla Aaxe- 
Saifioviwv Xenophons, Ber. d. Berlin. Akad. 
1896. Weitere Literatur in m. Gr. Gesch. P 
513, 1. 

®) H. Henkel, Stud. z. Gesch. d. gr. Lehre 
vom Staat (1872) 136 ff.; Sohenkl, Xenoph. 
Stud. II (1875) 73: Xenoph. Kyropädie von 
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In das wirtschaftliche Gebiet fällen "der Oikonomikos und die um* 
355/4 verfaßten Poroi. Jener behandelt die beste Führung des HausT 
Wesens mit besonderer Rücksicht auf den Ackerbau, diese betreffen die 
Staatswirtschaft. Angesichts der Notlage des athenischen Staates und 
breiter Schichten der Bürgerschaft beschäftigt sich Xenophon mit dem 
Problem der Hebung der Finanzen und des Volkswohlstandes, mit der 
Frage, wie die Bürgerschaft, ohne Beherrschung und Besteuerung anderer 
Städte, reichlich vom eigenen Lande leben, und wie der Staat der Masse 
der armen Bürger ausreichende Subsistenzmittel sichern könnte. Als Mittel 
und Wege werden vorgeschlagen: Ausbeutung der Hilfsquellen und der 
vorteilhaften Lage des Landes, namentlich der Bergwerke, Förderung von 
Handel und Verkehr, staatlicher Betrieb gewinnreicher Unternehmungen, 
im besondern progressiv fortschreitender Ankauf von Sklaven zum Ver- 
mieten an Bergwerksunternehmer, teilweise auch zur Überlassung an die 
Phylen für die Aufschließung neuer Gruben. Die Schrift steht auf dem 
Boden eines konservativen Staatssozialismus, sie geht von richtigen Be- 
obachtungen aus, verwertet diese jedoch zu einem „utopischen Merkantil- 
system “.i) 

In der Forderung einer grundsätzlichen Friedenspolitik, des Verzichts 
auf Großmachtstellung und Seereich, berührt sich Xenophon nahe mit den 
Gedanken in den gleichzeitigen Broschüren des Isokrates.^) Mit phrasen- 
reicher Breite, je nach Zeit und Umständen das Programm zur Erreichung 
seines panhellenischen Zieles ändernd, bringt der patriotische Lehrer der 
Rhetorik, nicht ohne echtes Gefühl und richtiges Verständnis für das, was 
nottat, die in weitern Kreisen der Gebildeten obwaltende Stimmung zum 
rhetorisch wirkungsvollen Ausdruck. Im Panegyrikos (380) macht er Propa- 
ganda für die bereits von Gorgias , empfohlene Einigung der Hellenen 
zum gemeinsamen Kriege gegen Persien. Die Hegemonie nimmt er für 
Athen in Anspruch. Als dann aber bei der Notlage Athens am Ende des 
Bundesgenossenkrieges wieder einmal die oonrjgia des Staates und die 
Rückkehr zur jidxQioq noXirela in Frage kam. da forderte er (355:4) einer- 
seits im Areopagitikos als einziges Rettungsmittel die Wiederherstel- 
lung der guten, alten Demokratie des Solon und Kleisthenes mit der wohl- 
tätigen Macht des Areopags, anderseits in der Friedensrede Frieden um 
jeden Preis, Verzicht auf die Seeherrschaft und Beschränkung auf mora- 
lische Eroberung. Bald darauf (346) wandte er sich an König Philippos 
und forderte diesen auf, die früher seiner Vaterstadt zugedachte Rolle zu 


Beeitenbach, 4. Aufl. besorgt von Büohsen- 
soHüTz 1890 Einleitung; A. v. Gutschmid, Kl. 
Schrift. III (1892) 519; Vetnbok, Xen. in ef- 
ßngenda Fersicae civitatis imagine quatenus 
Laced. instituta expresseritj Reval 1893 
Progr.; C. F. Lehmann, Klio II (1902) 341 ff.; 
Ed. Sohwaktz, Fünf Vorträge über d. gr. Ro- 
man (1896) 45 ff. 

0 Die viel erörterte Frage, ob die Schrift 
von X. herrührt, ist für uns von sekundärer 
Bedeutung. lieber ihren Wert als Quelle für 
die Geschichte des gr. Sozialismus handelt 


R. PöHLMANN. Gesch. d. antiken , Kommunis- 
mus und Sozialismus II 250 ff. 

q Onoken. Isokrates und Athen, Heidel- 
berg 1862; Blass, Att. Beredsamkeit 11-* (1892) 
27 ff.: WiLAMOWiTz, Aristoteles und Athen II 
344, 380 ff. ; F. Köpf, Isokrates als Politiker, 
Pr. Jahrb. Bd. 70 (1892) 472 ff.; Spitzbb, Zeit- 
schr. f. österr. Gymn. 1895 S. 385 ff.; Ed. 
Meyer, Gesch. d. Altert. V 335 ff. ; Ad. Bauer, 
Die Forschungen zur gr. Gesch. 1888 bis 1898 
(München 1899) 245 ff.; Wbndland, Nachr. 
d. Gött. Gesellsch. d. Wiss. 1910 'S. 123ff. 
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übernehmen. Unter Philipps Führung sollten nun die Hellenen zum Na- 
tionalkriege gegen Persien vereinigt werden. Damit wurde dem makedo- 
nischen Königtum seine weltgeschichtliche Aufgabe vorgezeichnet. 

Ihren Höhepunkt erreichte die politische Publizistik mit den für die 
Veröffentlichung nach Form und Inhalt erheblich umgearbeiteten Staats- 
reden des Demosthenes und seiner Zeitgenossen. Die uns überlieferten 
Staats- und Gerichtsreden reichen bis zum lamischen Kriege. Sie 
bilden die unmittelbare, aber stark getrübte und mit großer Vorsicht zu 
benutzende Quelle für die Kenntnis des damaligen attischen Parteiwesens, 
des attischen Rechts und Rechtsverfahrens (S. 66). 

Gleichzeitig mit der bestimmte, praktisch-politische Zwecke verfolgen- 
den Publizistik hatte sich eine staatstheoretische Literatur entwickelt. 
In der Reaktion gegen die unbefriedigenden Ergebnisse der metaphysischen 
Spekulation erwuchs auf dem Boden einer von dem Bedürfnisse nach Auf- 
klärung getragenen Bewegung und des von egoistischer Parteipolitik be- 
herrschten Staatslebens eine skeptisch-subjektivistische Richtung, die So- 
phistik,^) die den Menschen und die Verhältnisse, in denen er lebt, zum 
Hauptgegenstande ihrer Forschung machte. Die Sophisten richteten ihre 
Reflexion auf das wahrnehmende, denkende und wollende Subjekt und 
stellten dabei die Grundlagen der Staatsordnung und der menschlichen Ge- 
sellschaft in Frage, die man bisher als selbstverständliche und gottgegebene 
betrachtet und hingenommen hatte. Sie verfolgten aber nicht bloß theo- 
retische, sondern auch praktische Zwecke und wirkten als berufsmäßige 
Lehrer, namentlich der Beredsamkeit, für das praktische, im besondern 
politische Leben. Bei aller Verschiedenheit ihrer Lehren ist doch für sie 
der subjektivistische Grundzug charakteristisch, der den individuellen Men- 
schen zum Maße aller Dinge machte und nur eine relative Wahrheit gelten 
ließ. Staat und Gesetz, Rechtsgleichheit und Reclitsschutz sind Werke der 
Willkür, die mit dem natürlichen Rechte des Stärkern im Widerspruche 
stehen. 

Im Kampfe mit den Sophisten bewies Sokrates,^) daß der Staat die 
für den Menschen notwendige, höchste sittliche Ordnung wäre. Der be- 
stehende Staat entspricht freilich nicht der Idee des rechten Staates, in 
dem die Wissenden, die als solche zugleich die Einsichtigen und Tüchtigen 
sind, die Regierung zu führen haben. 


*) Ueber die staatstheoretischen Lehren 
der Sophisten und die neuere Literatur vgl. 
den Abschnitt über den Staatsgedanken. 

*) Ueber die Lehren des Sokrates sind 
wir in erster Linie durch Xenophon und Platon 
unterrichtet. Dazu kommen wertvolle An- 
gaben des Aristoteles. Platon besaß ein weit 
ein dringenderes Verständnis des forschenden 
Sokrates und des tiefem Gehaltes seiner 
Lehren als Xenophon. Dieser gibt dafür ein 
im ganzen treueres, obschon ebenfalls stark 
idealisiertes Bild des Lehrers. Von beiden 
werden, weniger in frühem, mehr und mehr 
in spätem Schriften, eigene Gedanken dem 
Sokrates in den Mund gelegt. Wenn aber 


auch Platon in wachsendem Umfange den 
Sokrates zum Träger seiner eigenen Gedanken 
macht, so wurzelt doch seine Philosophie in 
der sokratischen Lehre. 8ein Gedankenkreis 
wuchs über den des Lehrers hinaus und ver- 
schmolz zugleich mit ihm zu einer höhern 
Einheit. Sokratische Gedanken sind da fest- 
zustellen, wo er mit Xenophon übereinstimmt. 
— ^ Ueber den Stand der Forschung orientieren 
Richters Berichte in den Jahresber. über die 
Fortschritte d. kl. Altertumsw. 1899 1 Bd. 100 
S. 65 ff. und 1903 II Bd. 117 S. 61 und F. 
Lortzing, Philol. Wochenschr. 1908 Nr. 21 
Sp. 646 ff. 
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Eine beste Staatsverfassung hatte bereits der Milesier Hippodamos, 
der Schöpfer des symmetrischen Bauplanes der Peiraieus-Stadt, konstruiert. 
Sein Entwurf, eine Mischung von gemäMgter Demokratie und ständischer 
Gliederung nach kretisch-spartanischem Vorbilde, brach noch nicht grund- 
sätzlich mit der bestehenden Staats- und Gesellschaftsordnung. Im prin- 
zipiellen Gegensätze zu derselben entwarf erst der Chalkedonier Phaleas 
das Bild eines sozialen, antikapitalistischen Idealstaates, i) 

Dieser Staat mit der staatlichen Kollektivwirtschaft zeigt Verwandt- 
schaft mit der von Platon auf der Höhe seiner schriftstellerischen Tätig- 
keit, unter Benutzung sokratischer Gedanken, etwa zwischen 380 und 370 
verfaßten Politeia.^) Jahrelang hat Platon an dem Werke gearbeitet und 
dabei wesentliche Züge geändert. Zum ältern Aufbau gehörte noch nicht 
der Philosophenstand als krönende Spitze. Der Idealstaat sollte gegenüber 
der Zersetzung der Staatsgemeinschaft und der individualistischen Doktrin 
den Staatsgedanken zu neuem Leben erwecken. Durch Erziehung der 
Bürger zur Tugend und Einordnung der einzelnen in das Ganze, durch 
strenge Arbeitsteilung, Harmonie der Stände und Herrschaft der Wissenden 
und Tugendhaften sollte nicht bloß irgend eine Klasse, sondern möglichst 
die Gesamtheit glücklich werden. Mit der Politeia wollte Platon nicht 
bloß theoretischen, sondern auch praktisch-politischen Zwecken dienen. 
Er hat sie für realisierbar gehalten. Die Möglichkeit einer llealisierung 
schien sich nach der Thronbesteigung des Jüngern Dionysios (367) zu er- 
öffnen. Platon hoffte, im Verein mit dem für seine Ideen begeisterten 
Dion, den jungen Herrscher für seine Staatsgedanken zu gewinnen. Trotz 
den bösen Erfahrungen, die er mit dem ältern Dionysios gemacht hatte, 
reiste er wieder nach Syrakus, um schließlich bitter enttäuscht zu werden. 
Von seinen Illusionen war er jedoch noch nicht befreit. Erst nach einer 
nochmaligen Reise (361) war er gründlich ernüchtert. 

Wahrscheinlich zwischen beiden Reisen hat er den Politikos verfaßt. 
In der Politeia ist die Frage, ob der bestmögliche Staat Aristokratie oder 
Monarchie sein soll, offen gelassen, der Politikos entwickelt das Programm 
der absoluten Monarchie desjenigen, der die „krmigliche Wissenschaft“ 
(ßaodixij besitzt. Wo ein solcher ijiioTtjfKoy herrscht, da ist der 

wahre Staat, gleichviel ob er nach geschriebenen Gesetzen regiert oder nicht. 
Die endgültige Enttäuschung Platons auf der letzten Reise prägt sich in 
den Nomoi aus. Bei der Abfassung der ältesten Teile des Werkes er- 
wartete er noch die Verwirklichung seines Staatsplanes von einem jugendr 
liehen, gelehrigen und edelgesinnten Tyrannen unter Assistenz eines Ge- 
setzgebers (IV 709 E ff.), in den spätem kommt die Tyrannis als Verfassung 

0 Ueber Hippodamos und Phaleas vgl. Zur Komposition d. plat. Staates, Basel 1895 
den Abschnitt über den Staatsgedankon. [nicht lange nach 380J; J. Hirmbr, Entstehung 

0 Näheres über Platons Idealstaat im I d. plat. Politeia, Jahrb. f. kl. Philol., Supplbd. 
Abschnitt über den Staatsgedanken, ln Bezug j XXIII (1897) 583 [380 bis 870]. — Wahr- 
auf die Zeit der Abfassung herrscht im großen : scheinlich hat Platon schon 392 einen Dialog 
und ganzen Uebereinstimmung. SusEMiHL, Ge- i mit praktischen Vorschlägen für die Gestal- 
netische Entwickelung d. plat. Philosophie II i tung des Staatslebens veröffentlicht und diese 
(1860) 296 [zwischen 380 und 370]; Zeller, | dann in die Politeia eingearbeitet. Pohlenz, 
Philos. d. Gr. II 1*554 [um 375]; E. Dümmlbr, | Verhdl. d. Baseler 49. Philol. Vers. S. 55 ff. 
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überhaupt nicht mfehr ernsthaft in Frage. 0 An dem Ideal des Absolutis- 
mus der über , den Gesetzen erhabenen Vernunft hielt Platon fest, aber es 
erschien ihm nun unerreichbar und übermenschlich. Er entwarf daher 
einen zweitbesten Staat, in dem an die Stelle der Weisheit der Regenten 
die Herrschaft der Gesetze tritt. Durch Vermittelung zwischen dem Ideal 
und der Wirklichkeit, durch Anpassung an die realen Verhältnisse und 
praktischen Bedürfnisse sucht er einen Teil des Ideals für die Wirklich- 
keit zu retten. Den Nomoi fehlt es an spekulativer Kraft, aber sie haben 
für die griechische Staatskunde auch deshalb einen hohen Quellenwert, 
weil sie sich in umfassendem Maße an bestehende Gesetze und Institutionen 
anschließen, namentlich an attisches Recht und an spartanische Einrich- 
tungen, die schon für die Organisation des Idealstaates als Vorbild gedient 
batten. 2) 

Auch die übrigen Schriften Platons sind nicht bloß eine wich- 
tige Quelle für die ethisch-politische Theorie, sondern auch 
darum für die Kenntnis des griechischen Staates bedeutungs- 
voll, weil sie zeigen, wie das Wesen dieses Staates von einem großen 
Denker aufgefaßt wurde, dessen Staatslehre sich im engen Zusammenhänge 
mit geschichtlichen Studien und politischen Erfahrungen entwickelte. 

In weit höherem Grade ging Aristoteles^) bei seinen staatstheoreti- 
schen Untersuchungen von den empirischen Tatsachen aus. Er wurde der 
Begründer der realen Staatswissenschaft. Mit Platon teilt er die ethische 
Auffassung des Staates. Die beste Verfassung ist die Herrschaft der Ein- 
sichtigen und Tugendhaften. Die politische Wissenschaft hat aber nicht 
bloß zu untersuchen, welche Verfassung die absolut beste und am meisten 
„nach Wunsch“ ist, der wahre Staatsmann hat sein Auge auch auf die 
nach den gegebenen Verhältnissen relativ beste Verfassung zu richten.^) 
In seiner Staatskunde, den Politika, hat darum Aristoteles beides be- 
handelt. Das Werk ist unvollendet geblieben. Der Zusammenhang ist 
mangelhaft, und die Behandlung des besten Staates beschränkt sich auf 
eine unfertige Skizze. Es fehlt auch nicht an Spuren früherer oder späterer 
Abfassung. Die uns vorliegende Gestalt haben die Politika in den ersten 
Jahren Alexanders des Großen erhalten.^) 

Die Aufgabe der Konstruktion des Idealstaates, die Phantasie erfor- 
derte, hat Aristoteles wohl gar nicht ernstlich angefaßt, sie entsprach 
nicht seiner Begabung. In seinem rechten Fahrwasser befand er sich, 
wenn er die mannigfaltige Fülle der bestehenden Verfassungen zum Gegen- 
stände seiner Betrachtung und zur breiten Unterlage seiner staatswissen- 
schaftlichen Forschung machte. Unter der Mitwirkung von Schülern, 


P. Wendlani>, Entwicklung und Mo- 
tive der plat. Staatslehre, Pr. Jahrb. Bd. 136 
(1909) 197 ff. Weiteres über den Gesetzes- 
ataat in dem Abschnitt über den Staats- 
gedanken. 

K. F. Hermann, Gesammelte Abhdl. 
132 und Disput atio de vestigiis instit. veternm 
in Plat. Legibus, Marburg 1836; J. Schulte, 
Quomodo Plato in Legibus publica Athenien- 
smm inatituta respexerit, Münster 1907 Diss. 


®) Näheres und neuere Literatur im Ab- 
schnitt über den Staatsgedauken. 

Pol. IV 1 p. 1288 B; vgl. Eth. Nikom. 
XI 10 p. 118113. 

I Das Material in Bezug auf Abfassung, 

Komposition und (die nicht umzustellende) 
Anordnung der Bücher b. Zeller. Philos. d. 
Gr. IIP 127, 151; A. Gbrokb, Aristoteles, 
Pauly-Wissowa, re. III 1038 ff. Vgl. na- 
mentlich WiLAMowiTz, Aristoteles I 355 ff. 
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namentlich Theophrasts, sammelte er ein großes Material. Im Gegensätze 
zu Isokrates sagt er, daß Sammlungen von Gesetzen und Verfassungen 
erst für diejenigen, die bereits politisches Urteil besäßen, wirklichen Nutzen 
haben könnten. Er fügt jedoch hinzu, daß auch diejenigen, die das Urteil 
noch nicht hätten, durch die Lektüre einsichtiger werden dürften. ^ Bei 
der Anlegung der Sammlung war er bereits mit den Prinzipien seiner 
politischen Theorie fertig. Die Sammlung sollte ihm das induktive Material 
für die Entwickelung der Theorie und für die Ausbildung der Schüler 
bieten. Diese sollten durch die wissenschaftliche Einsicht in das Wesen, 
die Aufgaben und Erscheinungsformen des Staates befähigt werden, im 
praktisch-politischen Leben die richtigen Maßnahmen zu treffen. Aber nicht 
bloß für die Schule war die Sammlung bestimmt, sie sollte auch in weitern 
Kreisen das Verständnis für Politik wenigstens vorbereiten und erleichtern.^) 

Das gewaltige Sammelwerk, das 158 Politeiai umfaßte, entstand 
noch während der Abfassung der Politika, obschon die einzelnen Politeiai, 
mindestens zum Teil, erst nach den jüngern Stücken der Politika zur Ver- 
öffentlichung ausgearbeitet worden sind. Jede Politeia gliederte sich in 
einen verfassungsgeschichtlichen und in einen systematischen Teil; dieser 
enthielt die Darstellung der zur Zeit des Aristoteles bestehenden Verfassung. 

Bis vor zwanzig Jahren hatten sich von dem Werke nur zahlreiche 
Trümmer erhalten. 3) Sie bestanden aus einer Menge von Zitaten, nament- 
lich in Scholien und rhetorischen Wörterbüchern, aus den dürftigen Aus- 
zügen eines gewissen Herakleides und aus Stücken in dem Onomastiken 
des Pollux, die jedoch mit Angaben aus andern Quellen versetzt sind.^) 
Dazu kam im Jahre 1880 ein größeres Fragment der "AO tjvalmv noliXEia 
auf einem Papyrus des Berliner Museums. 0 ) Im Jahre 1890 wurde auf 
vier vom British Museum erworbenen Papyrusrollen der größte Teil dieser 
Politeia gefunden. Nachdem es gelungen ist, den verstümmelten oder 
schwer lesbaren Text auf den letzten Kolumnen meist mit genügender 
Sicherheit herzustellen, fehlt nur noch ein nicht ganz unerhebliches Stück 
am Anfänge.'^) 

0 Eth. Nikom. XI 10 p. IIHI B. Vgl, vgl, Wilamowitz, Aristoteles 1 291 ff. — Die 
Isokr, XV (Antid.) 83. Auszüge des Hercakleides (Müller, Frgni. 

Gegen die Ansicht H. Nissens, Rhein. Hist. Gr. II 208; Rose, Aristot. Frgm. p. 370 ff.) 
Mus. 47 (1892) 161, daß die Sammlung ein ■ rühren jedenfalls nicht von dem Pontikos, 
politisches Rezeptbuch für die makedonische ! dem Schüler Platons, her. Vermutlich sind 
Regierung, ein Handbuch für den praktischen i sie zwischen 260 und 247 gemacht. Fabki- 
Oebrauch der makedonischen Staatsmänner ! cius, Aufsätze f. Kekule (Berlin 1890) 58 ff. 
und eine Vorarbeit für die Reichsgesetzgebung | Daß es sich um bloße Auszüge aus Aristo- 
Alexanders sein sollte, vgl. B. Keil, Die so- i teles handelt, zeigte C. v. Holzingeb, Philol. 
lonischeVerfassung (1892) 127, 237 ff.; Niese, | 50 (1891) 430; 52 (1895) 58 ff. ln Bezug auf 
Hist. Zeitschr. 69 (1892) 42; F. Rühl, Jahrb. i Pollux vgl. B. Keil, Die solonisüio Verfas- 
f. kl. Philol. Supplbd. XVIII (1892) 706; V. j sung (Berlin 1892) 64; Wilamowitz, Aristo- 
V. Schöpfer, Philol. Wochenschr. 1892 Nr. 42 | teles I 295; R. Michaelis, Quae ratio inter- 
Sp. 1320; Jahresber. über die Fortschr. d. kl. i cedaf inter Follucia Onomasticon et Aristo- 
Altertumsw. Bd. 83, 1895 I 202; Wilamowitz, ! telir etr., Berlin 1902. 

Aristoteles 1 361. 370. i D Gefunden von F. Blass (Hermes 1880 

*) Beste Sammlung der Fragmente des | XV 366), als Bruchstück der erkannt von 
ganzen Werkes von V. Rose, Aristoteles, Ber- Th. Berge (Rhein. Mus. 1881 XXXV147), am 
lin. Akad. Ausg.V(1870) 535 ff. und Aristo- besten ediert von H. Diels, Abhdl. d. Berl. 
telis Fragmenta, Leipzig 1886. Akad. 1885. 

9 lieber die Benutzung in späterer Zeit ®) Editio princeps von F. G. Kenyon, 
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Abgesehen voft einigen Stellen und dem vierten Kapitel mit der dra- 
koutischen Verfassung, die als spätere, nichtaristotelische Interpolationen 
in Frage kommen,^) liegt uns die Schrift in der Gestalt vor, die sie zwischen 
329/8 und Herbst 322, höchstwahrscheinlich vor Sommer 326, erhalten 
hatte.*) Sie ist nicht gehörig durchgearbeitet. Neben sprachlichen Schwächen 
und stilistischen Unebenheiten finden sich Angaben, die nicht recht im 
Einklänge untereinander stehen; es mangelt auch an zusammenhängender 
Gliederung des Stoffes. Aufgewogen werden die Mängel durch die Schärfe 
und Gedrungenheit der Darstellung, die schlichte Klarheit des Stils und 
den guten Grundriß der Disposition. Ohne Zweifel hat Aristoteles selbst 
die Schrift verfaßt, aber er ist nicht zur Anlegung der letzten Feile ge- 
kommen. 

Die "Aihjmtojv nohxFla ist ebensowenig wie das ganze Werk eine poli- 
tische Tendenzschrift, aber Aristoteles hat im Einklänge mit dem prakti- 
schen Zwecke der Schrift mit seinem Urteil nicht zurückgehalten. Er zeigt 
sich, wie in den Politika, als Gegner des Radikalismus, namentlich der 
radikalen Demokratie. Aber er ist nicht in einseitiger Parteidoktrin be- 
fangen. Die angeborenen guten Eigenschaften des Demos, seine Milde 
und sein Haß gegen diejenigen, die ihn zum Schlechten verführt haben, 
werden anerkannt. Dem Verhalten des Demos im Jahre 403/2 zollt er 
die verdiente Anerkennung, jedoch nicht ohne scharfen Seitenhieb gegen 
das Verfahren der Demokratie in andern Städten. Seine Geringschätzung 
der Führer der radikalen Demokratie bringt er wiederholt zum Ausdruck. 
Auch Perikies wird sehr kühl behandelt, er erscheint bereits in der Reihe 
der Demagogen. Anderseits sympathisiert Aristoteles mit Solon, Thuky- 
dides, dem Sohne des Melesias, mit Nikias und Therameiies. Für die Be- 
urteilung der Staatsmänner und Verfassungsformen dient sein Grundsatz, 
daß das Gemäßigte und Mittlere im Staatsleben das Beste wäre, als Richt- 
schnur. 3) 

Was nun die Quellen betrifft, so betrachtet man mit Recht fast all- 
gemein eine-Atthis, höchstwahrscheinlich die Androtions (S. 82). als lei- 
tende Quelle für den verfassungsgeschichtlichen l’eil. Über den Umfang 


London 1891. Eine neue, im Aufträge der 
Berliner Akademie von Kenyon besorgte Aus- 
gabe erschien Berlin 1903. Die gute Ausgabe 
von Sandys (London 1893) zeichnet sich auch 
durch einen reichhaltigen Kommentar aus. 
Letzte Ausgabe: Ä7'istotelis JJoXiTnia ^AiXrj- 
vauüv post Er. Blass ed. Tu. Thalheim, Lip- 
siae 1909. Die neuere Literatur aus den 
Jahren 1891 und 1892 in meiner Gr. Gesch. 
IP 15, bei Sandys a. a. 0. p. 47 und V. 
V. SoHöFFER, Jahresber. über d. Fortschr. d. 
kl. Altertumsw. 1893 1 Bd. 75 S. 1-54. Wei- 
tere Literaturberichte namentlich von Schöffeb 
a. a. 0. 1895 I Bd. 83 S. 181 ff., von F. Reuss 
ebenda 1905 Bd. 127 S. 40 ff. und von Ad. 
Bauer, Die Forschungen zur Gr. Gesch. von 
1888 bis 1898 (München 1899) 270 ff. Voll- 
ständige Zusammenstellung der Titel 
von Th. Thalheim, Aristotelis IJoXirsia Adrj- 


i vaiwr post F. Blass od. (Lipsiae 1909) /Vac- 
I fatio p. 10. Das hervorragendste Werk 
ist: Ü. v. Wilamoytitz-Möllendorfp, Ari- 
! stoteles und Athen, 2 Bde, Berlin 189.3. 

Ergänzt wird es durch G. Kaibel, Stil und 
I Text der IL'Lt. des Aristoteles, Berlin 1893. 
I *) lieber die drakontische Verfassung vgl. 
I § 11 8. 52. 

i ^) Zusammenstellung der für die Ab- 
j, fassungszeit in Betracht kommenden Angaben 
in meiner Gr. Gesch. 11*^ 17, 2 und dazu na- 
mentlich Wilamowitz, Aristoteles I 209; 211, 
43; V. V. Schöpfer, Jahresber. über die Fort- 
i sehr. d. kl. Altertumsw. 1895 I Bd. 83 S.211, 
I und Reuss ebenda 1895 1 Bd. 127 S. 41. 

Pol.IVllp.l295AundB;V8p.l808B: 
9 p. 1309 B. Vgl. B. Keil, Solon. Verfassung 
204 ff. 
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der Benutzung urteilt man verschieden.^) Als zweite Hauptquelle gilt meist 
eine im Sinne und zur Rechtfertigung der Politik des Theramenes verfaßte 
Parteischrift. Daneben hat Aristoteles zur Charakterisierung der Persön« 
[ichkeit und leitenden Gesichtspunkte Solons dessen Gedichte benutzt, für 
die Geschichte der Peisistratiden den Herodot, für das Attentat des Har- 
inodios und Aristogeiton den Thukydides, dem er jedoch mehrfach wider- 
spricht. Auch seine Darstellung des oligarchischen Staatsstreiches im Jahre 
ill steht zu Thukydides im Gegensatz, aber er erzählt nach ihm den Sturz 
der Vierhundert. Endlich hat er für einige Äußerungen des Theramenes 
Xenophons Hellenika (II 3, 18 — ""Ädu, 36) ausgezogen. 

Was nun den Umfang der Benutzung der Atthis betrifft, so stammen 
aus dieser die kurzen (wie 22, 26, 2 — 4) nach der Zeitfolge aneinander 
gereihten und nach Archontenjahren direkt oder indirekt datierten Ereig- 
nisse der Partei- und Verfassungsgeschichte, dann die Stücke, die den 
Charakter antiquarischer Erforschung und Erklärung von Institutionen 
zeigen, im besondern, wenn dabei die Kenntnis der nargia hervortritt. 2 ) 
Dazu kommen die Angaben über alte, nicht mehr in Kraft befindliche Ge- 
setze, über Gesetzgebungen und die antiquarischen Anekdoten. 3) 

Aus der Atthis stammt also die ganze vorsolonische Verfassungs- 
geschichte außer der Skizze der drakonischen Verfassung (S. 58), ferner 
der Bericht über die Gesetzgebung Solons^) und die Parteikämpfe bis zur 
Tyrannis. Für die Geschichte der Peisistratiden hat Aristoteles die Er- 

q F. Cauek, Hat Aristoteles usw.? (1891) j Quelle der Aktenstücke. Nach 0. Seeck, Klio 
31; B. Niese, Hist. Zeitschr. 69 (1892) 38; ; IV (1904) 270 tf., soll A. eine von einem un- 
B. Keil, Die solon, Verfassung (1892) 40 ff. — bekannten Historiker, einem Bewunderer des 
M. Heller, Quibus auctoribxis Ä. in rep. Theramenes. um 392 verfaßte Verfassungs- 
Athen. etc, (Berlin 1893) führt auch die Akten- geschichtc Athens ausgezogen und nachträg- 
stücko von 411 auf die Atthis zurück, ü. lieh seinen Auszug nach den neuen Unter- 
V. WiLAMOWiTz, Aristoteles und Athen I (1893) suchungen des Demetrios von Phaleron be- 
260 ff., kommt zu dem Ergebnis, daß die richtigt und (auch durch die Skizze der dra- 
Atthis dem A. für die ganze ältere Zeit, mit kontischen Verfassung) ergänzt haben. Der 
AusnahmederVerfassungDrakons, den Grund- Nachweis ist mißlungen, 
stock lieferte. Auch weiterhin bis 480 ginge ‘^) Vgl. über den Charakter der Atthido- 

ein beträchtlicher Teil auf die Atthis, dar- graphen S. 83. Auf solchen antiquarischen 
unter die Androtions, zurück, dann aber wäre, Untersuchungen und Rückschlüssen, bei denen 
abgesehen von der Einlage 26, 2 — 4 und chro- die Kenntnis Trarina hervortritt, beruht 
nologischen Daten, eine von Theramenes ver- die Skizze der vordrakontischen Verfassung (3). 
faßte Schrift die Hauptquelle gewesen. W. Aristoteles fand nach eigener Angabe orj^ieux 
Buseskül, Des Aristoteles athenische Poli- oder für Einrichtungen der alten Ver- 

teia (1895, russisch) hält nach V. v.Schöffer, fassung bereits in seiner Quelle (3,3; 14,4). 
Jahresber. über d. Fortschr. d. kl. Altertumsw. *) Dazu gehört die Anekdote vom /jo- 

1895 1 Bd. 83S. 205, die Atthiden für die Haupt- giov dreUg {16, 6). Vgl. Wilamowitz, Aristo- 
quelle und sucht den von Wilamowitz rekon- teles I 273. Ueber die Geschichte von der 
struierten Inhalt der Parteischrift in mehrere listigen Entwaffnung des Volkes durch Pei- 
Quellen aufzulösen. V. v. Schöffer a. a. 0. sistratos (15,4) vgl. Wilamowitz 1 269. Nicht 
S. 197 ff. erklärt die Parteischrift für einen mehr in Kraft befindliche Gesetze: 8, 3 und 
„ziemlich wesenlosen Schatten“. Ed. Meyer, dazu Androtion Frgm. 4 (Schol. Aristoph. Vög. 
Gesch. d. Altert. II 256, 258, nimmt für die 1541) mit Wilamowitz I 51. 
ältere Zeit eine ausgedehnte Benutzung der *) Die 5 — 12 stimmt^ vielfach bis 

Atthis Androtions an, für das 5. Jahrh. be- auf den Wortlaut mit Plut. Solon 14 19 

trachtet er mit Wilamowitz die Parteischrift überein. Das ist durch die Benutzung der 
als Hauptquelle. Seine Ansicht, daß aus dieser Atthis Androtions durch Hermippos, der Quelle 
auch die Aktenstücke für 411 und 404 stamm- Plutarchs, und Aristoteles zu erklären. Auch 
ten, hat er jedoch IV 587 geändert. Hier be- die Schilderung der sozialen Verhältnisse in 
trachtet er „eine Atthis (Androtion?)“ als der 14 i>jr. 2 berührt sich nahe mit Plut. Solon 
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Zählung Herodots durch chronologische Bestimmungen und allerlei Einzel- 
heiten aus der Ätthis ergänzt. Dieser folgte er dann für die Gesetzgebung 
des Kleisthenes und in dem annalistischen Bericht über die Ereignisse bis 
zu den Medika. Im folgenden tragen deutlich den Charakter der Atthis 
die annalistischen Angaben über die legislativen Akte von 457/6 bis 451/0 
und über den Sturz des Areopags (25, 2), sonst aber bieten sich, außer 
den Datierungen nach Archontenjahren, direkt so wenig sichere Anhalts- 
punkte, daß die einen als Hauptquelle die Atthis, die andern eine hypo- 
thetische, oligarchische Parteischrift betrachten. Für die Bestimmung 
der Quelle ist es von wesentlicher Bedeutung, daß Aristoteles, zwar nicht 
ausschließlich, aber doch vorwiegend, die Atthis Andre tions, die damals 
neueste Bearbeitung der Chronik, benutzt hatJ) Abgesehen von Überein- 
stimmungen in Einzelheiten, 2) kommt namentlich folgendes in Betracht. 
Androtion schrieb unter dem Einflüsse und im Sinne der R>estaurations- 
bewegung, für die sein Lehrer Isokrates Propaganda machte. Diese Be- 
wegung erwartete im besondern von der Wiederherstellung der Macht des 
Areopags die Gesundung von Staat und Bürgerschaft und machte sich von 
dessen wohltätiger Wirksamkeit übertriebene Vorstellungen (S. 87 j. Die 
Angaben des Aristoteles über die Stellung des Areopags in der alten Ver- 
fassung berühren sich nahe mit Fragmenten Androtions.'^j Ferner hat 
Aristoteles dessen Atthis ausgiebig für die solonische Gesetzgebung benutzt 
(S. 93 Anm. 4) oder gegen sie polemisiert. Androtion hatte im Gegensätze 
zu der herrschenden Ansicht behauptet, daß die Seisachtheia sich auf eine 
Ermäßigung des Zinsfußes und eine gleichzeitige Veränderung der Maß- 
und Münzordnung beschränkt hätte. Die Armen wären mit der dadurch 
bewirkten Erleichterung ihrer Lage und Schuldenlast zufjieden gewesen 


12. Vgl. B. Keil, Die solon. Verfassung 40 ff., 
118; WiLAMOWiTz, Aristoteles I 803; V. 

V. Schöpfer, Jahresber. über die Fortschr. d. 
kl. Altertumsw. 18-95 1 Bd. 123 8. 219. 

*) Inwieweit A. neben der hauptsächlich 
benutzten Atthis noch andere Chroniken be- 
nutzt hat, läßt sich nicht sicher feststellen. 
Varianten der üeberlieferung fand er bereits 
in seiner Hauptquelle (vgl. in Bezug auf die 
^Ad‘71. 7, 4 und Plut. Solon 18). Hinter 
den hioi, die einer herrschenden Ansicht ent- 
gegengestellt werden (8, 3; 7, 4), scheint kein 
anderer als Androtion zu stecken, der an die 
Stelle der gewöhnlichen Auffassung der Sei- | 
sachtheia seine eigene setzte (Plut. Solon 15). ■ 
Die h'Ku, die 14,4 dem Herodotos gegenüber- j 
stehen, sind auf einen Bearbeiter der Atthis | 
des Kleidemos (Frgm. 24 = Athen. XIll 609) ] 
zurückzuführen, also wahrscheinlich auch auf I 
Androtion. 

Die Benutzung einer mit derHaupt- 
quelle im Widerspruche stehenden, 
demokratischen Atthis zeigt sich in 
den Angaben über den Sturz des Areo- 
pags 25,2. Ephialtes entzog dem Areo- 
pag die sjii&era, die später hinzugekommenen 
Befugnisse, dt’ d>v t) rrjg jiohtdag (pvka>cr). 


Da er durch Cesetze dorn Areopag bestimmte, 
konstitutionelle Rechte entzog su kann es 
sich nicht bloß um die Machtvollkommenheit 
handeln, die der Areopag angeblich siebzehn 
Jahre lang nach dem J’erserkriege vermöge 
seiner tatsächlichen Autorität, orötd doyfian 
dißcor ri]v fjyrfioviav (28,1) ausübte. Aber die 
jiolixFiag tf)vlaxrj stand dem Areopag nach 

8, 6 und 4, 4 schon in der „alten“ und 
in der solonischen Verfassung zu. Nach dieser 
Auffassung entzog Ephialtes dem Areopag 
jiuTQia, nicht xMWeTa, Daß er ihm tjTiOera 
nahm, war die demokratische Auffassung. 
WiLAMowiTz, Aristoteles JJ 187. Auf die de- 
mokratische Auffassung geht auch die Ver- 
teidigung Solons gegen die ^mßoh) (6, 2) und 
die des Aristogeiton (18, 5) zurück. 

*) Vgl. Androtion Frgm. 5 (Harpokr. s. v. 
"IjiTiaQyog) und 'Adir. 22, 3. — Androtion und 
Philochoros (Frgm. 122) b. Harpokr. s. v. avy- 
yoaqti^. Weiteres in meiner Gr. Gesch. IP 
33, 1, in Bezug auf die älloi dexa nach dem 
Sturze „der Dreißig“ vgl, jedoch S. 80 Anm. 1. 

^) Androtion und Philochoros b. Müller, 
Frgm. H. Gr. I 387, 17; 394, 58 und 59. Vgl. 
Isokr. Areop. 37, 39. — Aristot. AO^jt. 3, 6; 
4, 4; 8, 4. 
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(Plut. SoL 15). Dagegen richtet sich die ausdrückliche Erklärung des Ari- 
stoteles (10), daß der Schuldenerlaß vor der Nomothesia erfolgte und darauf 
erst die Maß- und Münzordnung. Obwohl die herrschende Ansicht über 
den allgemeinen Schuldenerlaß zu weit ging, so steht doch die Darstellung 
Androtions nicht bloß mit dieser, sondern auch mit Äußerungen Solons im 
Widerspruch. Offenbar ist sie eine tendenziöse Erfindung, die sich gegen 
die radikalen Demokraten richtete, die damals vielfach eine Schuldentilgung 
forderten. Diese sollten sich nicht mehr auf Solon, den gefeierten ersten 
Volksführer, berufen. Zugleich wird ihnen entgegengehalten, daß die Armen 
damals mit einer mäßigen Erleichterung zufrieden waren. Man darf also 
auch sonst dem Androtiop tendenziöse Erfindungen Zutrauen. 

Tendenziös übertrieben sind nun bei Aristoteles (23) die Verdienste 
des Areopags im Mederkriege und nach demselben. Den Sieg bei Salamis 
verdankte Athen dem Areopag. Während die Strategen (darunter Themi- 
stokles) ratlos waren, sorgte er für die Bemannung der Flotte. Dadurch 
erwarb er sich* eine so hohe Autorität, daß er nach den Medika, ohne 
förmliche Vollmacht, tatsächlich den Staat leitete. Unter seiner sieben- 
zehnjährigen Regierung wurde Athen gut verwaltet, erlangte Macht und 
besaß bei den Hellenen Ansehen. Nach seinem Sturze lockerte sich die 
Staatsordnung unter dem Vordrängen eifriger Demagogen. Im Kriege 
erleiden die Athener unter kriegsunkundigen Strategen schwere Verluste. 
Dabei werden gerade die tüchtigsten Elemente der Bürgerschaft dezimiert, 0 
Der Staat gerät mehr und mehr in die Hände der Masse, namentlich in- 
folge der demokratischen Seemachtspolitik des Perikies. 

Die Übertreibung des Einflusses und der Verdienste des Areopags in 
der ruhmvollen Zeit Athens ist durchaus im Sinne Androtions gehalten 
und entspricht Äußerungen seines Lehrers Isokrates.^) Die Angabe, daß 
der Areopag auf Grund seiner Autorität den Staat regierte, steht im Zu- 
sammenhänge mit der auf die Atthis zurückgehenden Schilderung der alten 
Verfassung (Kap. 3). Auch damals hatte er nicht nach der verfassungs- 
mäßigen Ordnung, sondern vermöge seines Ansehens die Verwaltung in 
Händen. 

Ein hervorragendes Interesse hatte Androtion für den Staatsstreich 
im Jahre 411, da sein Vater Andron Mitglied der Vierhundert und An- 
hänger des Theramenes gewesen war (S. 83). Die Aktenstücke, über die 
Aristoteles referiert, sollen beweisen, daß sich die Staatsumwälzung und 
die Einsetzung der Vierhundert in durchaus legaler Form vollzog. Neben 
diesen Referaten finden sich Angaben, die auf einen unterrichteten Zeit- 
genossen zurückgehen müssen (S. 69). Ein solcher war Androtions Vater. 
Jedenfalls spricht die Wahrscheinlichkeit dafür, daß Aristoteles für den 
Bericht über den Staatsstreich im Jahre 411, ebenso wie für die tendenziös 

9 'AdTT. 26, 1. — Vgl. Pol. V 3 p. 1303 A. r/par jioifjoat t^v jTo?uTe.tav. Daß es sich bei 

— Isokr. V. Frdn. 87. dieser angeblichen Wirksamkeit und Macht 

Isokr. Areop. 51, 80, 82; Panath. 52; des Areopags um ungeschichtliche üeber- 
V. Frdn. 75. Vgl. übrigens auch Aristot. Pol. treibungen handelt, ist ziemlich allgemein an- 

y4 p. 1804A: ^ iv Ugsio) Jtdycü ßovl^ ev- erkannt. Das Material in meiner Gr. Gesch. 

^oHifiiqoaoa er roXe; MrjdixoXg eöo^e ovvtovco- IP 145, 4; 691, 3; III 1 S. 27, 2. 
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zugunsten des Theramenes und anderer gemäßigter Politiker entstellte Ge- 
schichte der Dreißig (S. 80), die Atthis Androtions benutzt hat.^) 

So bleibt für die oligarchische Parteischrift nicht viel übrig. Nicht 
aus Androtion kann die von den Demokraten zurückgewiesene Verleum- 
dung stammen, daß Solon sich bei der Seisachtheia eigennützig bereichert 
hätte. 0 Es wird sich schwer feststellen lassen, wie viel im folgenden von 
den die Prostatai des Demos in schlechtes Licht setzenden, boshaft er- 
fundenen oder übertriebenen Geschichten und Charakterzügen etwa auf 
eine Abhandlung über die Reihenfolge der Demagogen, wie sie vor Theo- 
pompos bereits Antisthenes verfaßt hatte, oder auf andere Quellen, dar- 
unter mündliche Tradition, zurückgeht. 3) Die# Geschichte, wie Aristeides, 
der wegen seiner Gerechtigkeit gefeierte Volksführer auf Kosten der 
Bündner nach dem spaßhaften Ideal des Aristophanes für die Verpflegung 
von zwanzigtausend Athenern sorgt, betrifft die gerade auch zur Zeit An- 
drotions lebhaft erörterte Frage der rQO(p7j des Demos. Ebenso könnte 
man dem Androtion die Fabel von der Beteiligung des Themistokles am 
Sturze des Areopags Zutrauen. Der gerechte, große Volksführer Ephialtes 
wird zu einem Werkzeuge des geriebenen Themistokles herabgedrückt, 
der den Areopag stürzen will, weil er von einem Prozeß wegen Medismos 
bedroht ist.^) 

Aristoteles hat also für den verfassungsgeschichtlichen Teil sicherlich 
die Atthis Androtions als leitende Quelle und daneben ein sehr heterogenes 
Quellenmaterial benutzt. Daher stehen neben höchst wertvollen Angaben 
allerlei zweifelhafte Dinge, tendenziöse Entstellungen, Erfindungen und 
Übertreibungen. Die Bearbeitung der Quellen zeigt vielfach Mangel an 
richtiger Einschätzung des Quellenwertes, an cindringender Kritik und 
selbständiger Forschung. 

Im zweiten Teile der Schrift beschreibt Aristoteles trocken 
und geschäftsmäßig die zu seiner Zeit bestehende Verfassung. 
Er beginnt mit den noXirai, welche die Politeia bilden, und der militärischen 
Ausbildung der jungen Bürger. Dann geht er zum Rate, dem Zentral- 
organe der Staatsverwaltung, über. Über die Volksversammlung sagt er 
nur etwas im* Rahmen der Geschäftsführung des Rates. Im Anschlüsse 
an diese werden der Reihe nach die Behörden vorgeführt, zuerst die Los- 


WiLAMowiTz, Aristoteles I 108, 163, 
sucht nachzuweisen, daß die Aktenstücke 
wahrscheinlich in der Parteischrift gestanden 
hätten, er bestreitet jedoch nicht die Mög- 
lichkeit ihrer Herkunft aus der Atthis. Ob- 
wohl noch JuDEicH, Rhein. Mus. 62 (1907) 
300, wenigstens die Verfassungsentwürfe (30, 
31) auf die Parteischrift zurückführt, so ist 
doch die Ansicht vorherrschend geworden, daß 
A. die Aktenstücke in einer Atthis fand. V. 
V. ScHöFFKR, .lahresber. über die Fortschr. d. 
kl. Altertumsw. 1895 I Bd. 128 S. 198 ff.; Ed. 
Meyer, Gesch. d. Altert. IV 587; L. Künle, 
Untersuch, über das achte Buch des Thuk. 
(Preiburg 1909) 53; Pöhlmann, Grundr. d. gr. 
Gesch.M1909) 143. 

*) AV eil die V erleumdung voraussetzt, daß 


die Seisachtheia eine Schuldentilgung war, 
was Androtion bestritt (S. 94). IdiVjr. 6, 2; 
Plut. Sol. 15. Vgl. WiLAMOWiTZ, Aristoteles 
1 63, 33 ; V. v. Schöffer, Chreokopidai, Pauly- 
WissowA, RE. III 2447. 

®) Vgl. S. 68 und S. 82. Eine Aufzählung 
der Parteiführer, die in der Rechtfertigung 
des Theramenes gipfelt: 28. — A&n, 

27, 4: Einführung des Richtersoldes, «9?* tSv 
ahi&vxai xiveg yeveo{}at xxk. Das ist 

Plat. Gorg. 515 E. 

*) Aäji. 24, 1, 3; 25, 1 ; vgl. dazu S. 87 und 
meine Gr. Gesch. III 1 S. 29; Wilamowitz, 
Aristoteles I 159. 

\40jr. 25, 3—4. Vgl. S. 95 und dazu 
meine Gr. Gesch. III 1 S. 29; Wilamowitz, 
Aristoteles 1 140 ff. 
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ämter, dann in aller Küi:ze die militärischen. Auf einige allgemeine An- 
gaben über Losung und Besoldung folgt zum Schlüsse eine bis in kleine 
Einzelheiten gehende Schilderung der Organisation der Volksgerichte. Die 
Beschreibung ist ungleichmäßig und lückenhaft, die Anordnung des Stoffes 
mangelhaft, aber die Institutionen sind klar dargestellt und zwar sicher- 
lich der Hauptsache nach auf Grund der unmittelbaren Kenntnis, die sich 
Aristoteles selbst erworben hatte, i) 

■ 0 ) Vom lamischen Kriege an. 

§ lo. Mit der ^Aß^YjvaUov nohxela des Aristoteles findet das reiche 
literarische Quellenmaterial, das sich unmittelbar für die griechische Staaten- 
welt des vierten Jahrhunderts erhalten hat, im wesentlichen seinen Ab- 
schluß. Auch die Reden hören mit dem lamischen Kriege auf. Um so 
größere Bedeutung gewinnt die stetig anwachsende Masse der Inschriften, 
die nun in weitestem Umfang die Hauptquelle, vielfach die einzige, bilden. 

Die staatstheoretische und antiquarische Forschung und Literatur 
pfianzte sich jedoch nicht nur fort, sondern dehnte sich sogar weiter aus. 
Theophrastos, der Schüler und Nachfolger des Aristoteles, verfaßte zahl- 
reiche staatswissenschaftliche Schriften. Namentlich veranstaltete er, noch 
unter Mitwirkung seines Lehrers, eine vierundzwanzig Bücher umfassende 
Sammlung von Gesetzen, ein die Politeiai ergänzendes Corpus iuris. 2) Der 
Aristoteliker Dikaiarchos, ein literarischer Gegner Theophrasts, gab, 
wie sein Lehrer, Politeiai heraus. Im Tripolitikos stellte er wahrscheinlich 
die Vorzüglichkeit der aus monarchischen, aristokratischen und demokra- 
tischen Elementen gemischten Verfassung dar. Sein lUog "KkXdbog enthielt 
eine Kulturgeschichte Griechenlands.^) Theophrasts Schüler und Freund, 
der Regent Demetrios von Phaleron, 'verfaßte eir\eA^)y6vTct)v ävayQaqy)^ 
dann ein fünf Bücher umfassendes, viel benutztes historisch-antiquarisches 
Werk tteq), Tfjg Aßt'jvrjoiv vofiodeoiag mit besonderer Berücksichtigung Solons, 
ferner zwei Bücher jTf()l Aßyvjjoiv TioXireuTyr, über die Verfassungen, die in 
Athen bestanden hatten. Die Jlxaia waren eine völkerrechtliche Schrift 
nach Art der aristotelischen Aixatmuara txov ndhiow Einen memoiren- 
haften, praktisch-politischen Charakter trug die Schrift mQi rtjg öexaenag, 
über seine zehnjährige Verwaltung Athens.^) Zahlreiche staatstheoretische 
Schriften, die jedoch über die von Platon und Aristoteles gelegten Grund- 
lagen nicht wesentlich hinauskamen, wurden auch von Angehörigen anderer 
Fhilosophenschulen, besonders von Stoikern, verfaßt. Viel bewundert wurde 
die UoXiTEia Zenons, der soziale Weltstaat des Stifters der Stoa.^) 

WiLAitfOWiTZ a. a. 0. 1 186 ff. sucht 1 Beweisführung ist doch Bursys Grundgedanke 
nachzuweisen, daß die Hauptquelle des Ari- | zweifellos richtig. G. Wentzel, Gott. Gelehrt, 
stoteles eine schriftliche, etwa zum Gebrauche ! Anz. 1897 S. 616ff. ; H. Lipsius, Att. Recht 
für Beamte und Anwälte bestimmte Zusam- i I (1905) 48. 

menstellung der die einzelnen Behörden ein- | '^) F. Dümmler, Zu den hist. Arbeiten der 

setzenden und instruierenden Gesetzesakten j älteren Peripatetiker, Rhein. Mus. 42 (1887) 
gewesen wäre. Nach Bürsy, De Aristotelis 1 179 ff. 

partis alterius fonte et auctoritate (Dov- ! ^) Das Material bei Martini, Dikaiarchos, 

pat 1397 Diss.) hat dagegen A. keine lite- Paul y-Wisso was RE. V 550. 
rarische Zwischenquelle benutzt. Trotz der Martini, Demetrios 85 a. a. 0. V 2831. 

vielfach nicht zwingenden oder mangelhaften | ^) Eine Zusammenstellung der Schriften 

Handbuch der klass. Altertumswissenschaft. IV. 1, i. 8. Aufl. 7 
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Unter den staatsrechtlichen Sammelarbeiten nimmt die Wrjcpioiudrcov 
Gvvaymyi] des Kr ater os, dessen Identität mit dem gleichnamigen Halb- 
bruder des Königs Gonatas zweifelhaft ist, einen besondern Platz ein. Das 
mindestens neun feücher umfassende Werk enthielt eine chronologisch ge- 
ordnete, mit einem geschichtlichen Kommentar begleitete Sammlung athe- 
nischer Volksbeschlüsse, unter denen sich namentlich die Beschlüsse über 
die Einschätzung der Bündner befanden, i) Zugleich entwickelte sich eine 
archaeologische Periegese. In ihren Schriften stand auch viel Wert- 
volles für die Staatsaltertümer. So schrieb der Perieget Diodoros im 
letzten Viertel des 4. Jahrhunderts über die attischen Demen. Höchst 
umfassend war die archaeologische, topographische und epigraphische For- 
schung des 177/6 zum delphischen Proxenos ernannten Polemon aus Ilion. 2 ) 

Einen für die griechische Staatskunde unentbehrlichen Stoff enthielt 
die historische Literatur. Hieronymos von Kardia behandelte in seiner 
mit reifer politischer und militärischer Erfahrung geschriebenen, durch 
Sachlichkeit und Genauigkeit ausgezeichneten Diadochengeschichte die Zeit 
vom Tode Alexanders bis etwa 272. Duris von Samos verfaßte Historiai, 
die von 370 bis mindestens 281 reichten, und eine Geschichte des Äga- 
thokles. Er wollte mit der Geschichte eine dramatische Wirkung nach 
Art der Tragödie erzielen und gefiel sich daher in theatralischen Schilde- 
rungen, überraschenden Wendungen und novellistischen Ausschmückungen. 

Eine ergiebige, aber mit Vorsicht zu benutzende Fundgrube für die 
Staatengeschichte der Westgriechen, namentlich für die Regierungen der 
Tyrannen boten die achtunddroißig Bücher der Historiai des bald nach 
dem Regierungsantritte des Agathokles verbannten, in Athen lebenden 
Sikelioten Timaios (S. 32 und S. 81). Das Werk begann mit der ältesten 
Zeit und gipfelte in die breit ausgemalte Verherrlichung des Timoleon 
und die haßerfüllte Darstellung des Agathokles. Obwohl während seiner 
langjährigen Arbeit zum gelehrten, rhetorischen Stubenhistoriker geworden, 
der mit eiteler und kleinlicher Kritik seine Vorgänger herabsetzte, obwohl 
einseitig und parteiisch, wunder- und zeichengläubig, hat er doch mit 
riesigem Sammeleifer ein großes Material zusammengetragen, Urkunden 
verwertet, Inschriften durchforscht und so das umfassende Hauptwerk für 
die Geschichte des Westens geschaffen. 

Im Stile der auf tragische Wirkung bedachten Geschichtsschreibung, mit 
Rührseligkeit und einer Fülle von Anekdoten schrieb Phylarchos aus Athen 
oder Naukratis achtundzwanzig Bücher Historiai, in denen er, ein glühen- 
der Bewunderer des spartanischen Königs Kleomenes und heftiger Gegner 
Arats, die griechische Geschichte von 272 bis 220 tendenziös behandelte. 

Mit dem Jahre 220 setzt die ausführliche Erzählung der allgemeinen 
Zeitgeschichte des Polybios ein. Sie sollte ursprünglich bis 168 reichen. 


bei H. Henkel, Stud. zur Gesch. d. gr. Lehre 
vom Staat (Leipzig 1872) 17 ff. Die Fragmente 
bei J. V. Arnim, Stoicorum veterum frag- 
menta I— III, Leipzig 1902—5. 

P.Krboh, De Crateri ipr]q)iofiaro)v avv- 
ayoyyfi, Berlin 1888 Diss. Vgl. B. Keil, Her- 
mes 36 (1895) 199, 214 ff.: Ad. Wilhelm, 


ebenda 42 (1907) 417; R. Dahms, De Äthe- 
niensium socio7*uin trihutis (Berlin 1904 Diss.) 
37 ff. 

-) SüSEMiHL, Gesch. d. gr. Literatur 1 
654 ff., 665 ff. — Ed. Sohwartz, DiodQ|DS 37, 
Paüly-Wissowa, re. V 662. — Zu PmemoQ 
vgl. auch S. 32. 
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erhielt dann aber eine Fortsetzung bis zur Zerstörung Korinths und der 
Neuordnung Griechenlands durch die Römer. Einleitend berichtet Polybios 
über frühere Ereignisse. Namentlich gibt er (II 37 — 70) einen Abriß ddr^^ 
Geschichte des achaeischen Bundes. Als achaeischer Patriot 167/6 nach 
Italien deportiert, erhielt er von dem römischen Staatswesen, im Vergleiche* 
mit der politischen Zerrüttung Griechenlands, einen mächtigen Eindruck. 
In der Überzeugung, daß die römische Weltherrschaft das notwendige und 
vernünftige Ergebnis der geschichtlichen Entwickelung wäre, ging er an 
die Abfassung seines Geschichtswerkes heran, das seine Erkenntnis ver- 
breiten und nutzbar machen sollte. Mit nüchterner, praktischer Sinnesart 
und klarer Anschaüung der Wirklichkeit vereinigte er politische und mili- 
tärische Erfahrung, eine ausgedehnte Kenntnis von Land und Leuten, 
sowie den wissenschaftlichen Ernst eines Historikers, der sich seiner Auf- 
gabe und Methode bewußt geworden ist. So schrieb er auf Grund eines 
großen, auch urkundlichen Materials im scharfen Gegensatz zur rhetorischen 
und pathetischen Geschichtsschreibung. Mit logischer Deutlichkeit wollte 
er die Gründe und den Zusammenhang der Handlungen und Ereignisse 
darlegen. Besonderes Gewicht legte er auf die Trokaela, Die Staatsord- 
nung erschien ihm als die Hauptursache des Erfolges und Mißerfolges bei 
allem politischen Handeln, die römische als die Verwirklichung der ge- 
mischten Idealverfassung (VI 1). Bei allem Streben nach historischer Wahr- 
heit und Gerechtigkeit hat er seine Voreingenommenheit für Philopoimen 
und Arat, anderseits gegen Kleomenes und die Aitoler nicht zu überwinden 
vermocht. An Rom begann er erst nach 150 zu zweifeln. Von seiner 
Geschichte haben sich nur fünf Bücher (bis 216) vollständig erhalten, aber 
den Hauptinhalt der folgenden Bücher kennen wir durch umfangreiche 
Exzerpte, die freie Übertragung bei Lfvius, die Auszüge Diodors und die 
Benutzung durch Trogus Pompeius, Plutarch und Appian. Das Werk bildet 
für die staatlichen und sozialen Verhältnisse Griechenlands vom kleomeni- 
schen Kriege bis zur Einordnung in das Römerreich die wichtigste litera- 
rische Quelle. 

Diese Historiographie wurde an Umfang der Produktion von der Lokal- 
geschichte weit übertroifen. Die annalistische Lokalchronik kam im 
3. Jahrhundert zu ihrer reichsten Entfaltung. Die Atthis erreichte mit 
der Chronik des Philochoros ihren Höhepunkt. Gegen Ende des Jahr- 
hunderts erhielten die Chroniken an verschiedenen Orten einen zusammen- 
fassenden Abschluß (S. 83). Sparta blieb ohne eigentliche Chronik, es 
drehte sich auch fernerhin alles um die Politeia (S. 86). Ziemlich isoliert 
steht der Lakone Sosibios, der im 3. Jahrhundert im Anschlüsse an die 
Königslisten eine dvaygaipr] verfaßte und auch für die spartanische 

Geschichte einen chronologischen Rahmen zu schaffen suchte.^) In un- 
unterbrochener Folge pflanzte sich die Literatur negl noMxeiag fort. Ganz 
besonderes Ansehen genoß in Sparta Dikaiarchs TtoXixEia.^) Einen 


C. Waohsmüth, Einleit, in d. Stud. d. 
alte» Gesch. 137; Wilamowitz, Aristoteles 
II 2ö; Ed. Sohwartz, Abhdl. d. Gött. Gesellsch. 
d. Wissensch. 1894/5 S. 68. 


*) Cic. ad Att. II 2; Suid. s. v. 
agxog. Sie gehörte wohl zu dem Sammel- 
werke Dikaiarchs S. 97. YäI* übrigen die 
Zusammenstellung der Schmten bei M. Vogt, 

7 # 
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großen Anteil an der vollen' Ausbildung des ly kurgischen Staats- und Ge- 
sellschaftsideals haben offenbar die Politeia und andere Schriften des Stoikers 
>Sphairos aus Borysthenes gehabt, der in Sparta als Lehrer wirkte 
und den jugendlichen Kleomenes stark beeinflußte. 0 Phantastisch aus- 
gemalt wurde die Lykurglegende in den erst nach Polybios verfaßten, ge- 
lehrt aussehenden, aber ganz romanhaften Lakonika des Spartaners Ari- 
i stokrates.*) 

Neben den Zeitgeschichten allgemeinem Inhalts und den Lokalchroniken 
entstand auch eine politische Memoirenliteratur. Leitende Staatsmänner, 
namentlich Demetrios von Phaleron (S. 97) und Aratos, schrieben 
umfangreiche Bücher, in denen sie zu ihrer Rechtfertigung über ihre Wirk- 
samkeit berichteten. 

In Wechselwirkung mit der Historiographie, die, wie Theopomps 
Philippika und die Alexandergeschichten, die Persönlichkeit in den Vorder- 
grund stellte, ging die von Aristoteles angeregte wissenscljpftliche Bio- 
graphie^) über ihren zunächst wesentlich literarhistorischen Rahmen hin- 
aus und zog auch das Leben von Fürsten, Staatsmännern und Feldherren 
in ihren Bereich. Der Aristoteliker Phainias schrieb über die Prytanen 
seiner Vaterstadt Eresos und behandelte biographisch die sizilischen Ty- 
rannen, Solon und Themistokles. Nach ihm verfaßte Idomeneus von Lam- 
psakos, der Freund Epikurs, ein biographisches Buch mgl dyi^mycoyCov und 
etwa gleichzeitig mit ihm Neanthes von Kyzikos zuerst ein Sammelwerk 
Ttegl ivd6(a)v ävdgcTyv, Diese peripatetische Biographie verpflanzte sich nach 
Alexandrien. In den Bioi des Satyros (Ende dos 3. Jahrhunderts) kamen 
neben Dichtern, Philosophen und Rednern auch Alkibiades, der jüngere 
Dionys und Philipp vor. Der Kallimacheier Hermippos (um 200) trug für 
seine Bioi mit unermüdlichem, aber unkritischem Sammeleifer ein höchst 
verschiedenartiges Material zusammen. Ein mindestens sechs Bücher um- 
fassender Teil des Werkes handelte Tieg), ro/io'ß'ST(7)v. 

Die Biographie hatte mit solider Forschung begonnen (Phainias), bald 
aber wurde für sie die Rücksicht auf unterhaltende, populäre Lektüre maß- 
gebend. Mit Anekdoten und Erfindungen suchte sie die Darstellung aus- 
zuputzen und anziehend zu machen. Ihr ursprünglich literarhistorischer 
Charakter brachte es außerdem mit sich, daß die politischen und militä- 
rischen Handlungen hinter dem Privatcharakter und der Lebensführung 
zurücktraten. Für Institutionen hatte die Biographie kein Interesse. Auch 
das beeinträchtigt ihren Quellenwert für die Staatskunde, immerhin ent- 
hÜlten namentlich die Lebensbeschreibungen der Gesetzgeber ein wichtiges 
Material. 

Von allen Gattungen dieser großen Literatur haben sich nur Trümmer 


Jalirb. f. kl. Pliilol. Supplbd. 27 (1902) 764 
und dazu Ed. Schwartz, Dioskurides 7, Paüly- 
WiBsowA, RE. y 1128. 

0 SusBMiHL, Gesch. d. gr. Literatur I 73; 
PöHLMANN, Gesch. d. antiken Kommunismus 
^und Sozialismus II 288. 

*) Ed. Sohwartz, Aristokrates 25 ; Pauly- 
WissowA, RE. II 941. 


3) Polyb. 13; II 2, 40, 47; IV 2; Plut. 
Arat. 3. — Müller, Frgm. Hist. Gr. III 21 
bis 23; Klatt, Forschungen z. Gesch. d. ach. 
Bundes (1877) 10 ff.; Niese, Aratos 2, Pauly- 
WissowA, RE. II 390. 

F. Leo, Die gr.-röm. Biographie, Leip- 
zig 1901. “I 
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erhalten. Sie bestehen, abgesehen von den fünf Büchern des Polybios 
(S. 99), teils aus einzelnen kleinern Bruchstücken — wörtlichen oder refe- 
rierenden Zitaten — teils aus langem direkten oder indirekten Auszügen 
und Bearbeitungen. Fortlaufende Auszüge aus Historikern enthält nament- 
lich die historische Bibliothek Diodors (S. 80). Von den letzten zwanzig 
Büchern (seit Herbst 302) sind aber auch nur Fragmente übrig geblieben. 
Für die Diadochengeschichte hat Diodor eine treffliche Quelle, Hieronynios 
von Kardia (S. 98), jedoch schwerlich direkt, ausgezogen, für die Herr- 
schaft des Agathokles den Duris (S. 98), für die Zeit vom Kriege der 
Römer gegen Philipp bis zur Zerstörung Korinths den Polybios, i) 

Biographische Bearbeitungen von Historikern liegen bei Nepos und 
Plutarch vor. Dieser hat jedoch, ebenso wie jener, die Historiker meist 
nicht direkt benutzt. Er hat in der Regel eine im peripatetischen Stile 
geschriebene Biographie, in der bereits die Historiographie mit anderm 
Material bearbeitet war, nur in eine neue Form gegossen und mit seinem" 
Geiste erfüllt. 2 ) So bildete Hermippos die Hauptquelle der Biographie 
Solons, er liegt auch der des Lykurgos zugrunde. 3) Auf gelehrter bio- 
graphischer Arbeit beruhen ferner die Biographien des Kimon, Perikies und 
Alkibiades, während die des Nikias direkt aus Thukydides« Philistos und 
einigen Nebenquellen herausgearbeitet ist.^) Die Biographie Arats geht 
in erster Linie auf dessen Memoiren zurück, Nebenquellen sind Ihylarchos 
und Polybios, doch hat Plutarch auch in diesem Falle wahrscheinlich direkt 
einen Bios benutzt. Von den Biographien des Agis und Kleomenes läßt 
sich jene fast ausschließlich, diese zum größten Teil auf Phylarchos (S. 98) 
zurückführen. ^) 

Das in den spätem Sammelschriften und Kompendien, in den Scho- 
lien und Lexiken aufgespeicherte Material geht durch verschiedene Ka- 
näle und Mittelglieder zum größten Teil auf die gelehrte Arbeit der Ale- 
xandriner zurück. Obwohl der ursprüngliche Bestand immer weiter ver- 
dünnt und zusammengeschnitten wurde, so ist doch noch viel Wertvolles 
übrig geblieben. Zu den Mittelgliedern gehören namentlich die Kommen- 
tare, Lexika und sonstigen Schriften des gelehrten, überaus fruchtbaren 
Vielschreibers Didymos aus Alexandreia, eines Zeitgenossen des Augustus. 
Er stand am Schlüsse des alexandrinischen Zeitalters der griechischen 
Philologie und vermittelte den Übergang zu den verflachenden und kom- 
pilierenden Arbeiten der Kaiserzeit.®) Mit eisernem Samraelfieiße, aber 
ohne ausgedehntere Quellenstudien und ohne selbständige, eindringendere 
Kritik hat dieser Polyhistor und Kompilator die Ergebnisse der alexan^i- 


q Ed. Sohwartz, Diodoros, Pauly-Wis- 
sowA, RE. V 685, 688. Vgl. dazu die Quellen- 
Übersicht bei Beloch, Gr. Gesch. III 2 S. 1 ff. 

*) F. Leo, Die gr.-röm. Biographie 155 ff., 
199 ff. 

Das Material in meiner Gr. Gesch. I^ 
517; IP 58, 626. 

Kimon : Ed. Meyer, Forschungen II 65 
und dazu Leo a. a. 0. 154; Perikies, Alki- 
biadres, Nikias: Meine Gr. Gesch. III 2 S.727 ff. 

M. Jllatt, Forschungen zur Gesch. d. 


achaeischen Bundes I (Berlin 1877) 6 ff. Die 
Untersuchungen von Goltz, Quibus fontibus 
Flut, in vit. Arat. Ag. Cleom. etc. (Königs- 
berg 1883 Diss.), und F. Fr. Schulz (Berlin 
1886) kommen nicht viel über Klatt hinaus. 

‘’) Cohn, Didymos 8, Pauly-Wissowa, 
RE. X (1903) 445; Didymos’ Kommentar zu 
Demosthepes bearb. v. H. Diels und W. Sohü- 
BART, Berlin 1904; P. Fouoabt, iltude «tH* 
DidymoSf Memoires de V Academie ^8 in^ 
scriptions, Tome XXXVIII, Pkris 1907. 
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nischeii Philologie züsammengefaßt und der Folgezeit überliefert. Zu seinen 
^Schriften gehörte auch eine polemische Abhandlung über die Axones Solons. 
Ein größeres Stück seines umfassenden Werkes jitQl Arjjtwö'&evovg, das 
^neben den die sprachliche Exegese betreffenden Kommentaren die sach- 
lichen Schwierigkeiten der Reden behandelte, verdanken wir einem Papyrus. 
Es gibt uns einen Begriff von der Fülle des historisch-antiquarischen 
Materials, das bei Didymos zu finden war. >) Bruchstücke einer Zusammen- 
stellung von Kapitelüberschriften eines ähnlichen Buches tisqI Arj/uoo'&hovg 
bietet der Anonymus Argentinensis.^) Es finden sich in ihm einige 
wichtige Angaben über die den Schatz und die Marine betreffenden athe- 
nischen Volksbeschlüsse vom Jahre 431. 
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Allgemeine Darstellung des griechischen Staates. 


Erster Abschnitt. 


Geographischer Boden. 

§ 16. Das Mutterland des geschichtlichen Staates der Hellenen ist 
eine höchst mannigfaltig gegliederte Halbinsel, an die sich die viel- 
gestaltige Inselwelt des aegaeischen Meeres anschließt. Diese verbindet 
die vorspringenden Glieder der formenreichen Ostseite der Halbinsel mit 
den sich ihnen entgegenstreckenden Vorsprüngen der Westküste Klein- 
asiens. Überall bilden die Inseln Landmarken, nirgends kommt das Land 
außer Sicht. Angeregt und begünstigt wurde die Schiffahrt durch die ge- 
schützten Golfe, die zahlreichen sichern Hafenbuchten und guten Anker- 
plätze, durch die Stetigkeit der Winde während des Sommers und die 
Regelmäßigkeit der Meeresströmungen. Schon vor Beginn der geschicht- 
lichen Überlieferung sind die Hellenen über das Meer gegangen. Sie haben 
die natürliche Einheit des Gebietes zu einer geschichtlichen gemacht. Im 
Bereiche des aegaeischen Meeres mit dem innigen Durcheinander von Land 
und See hat sich der griechische Stadtstaat in seiner Eigentümlichkeit 
zuerst voll entwickelt. 

Auf diesem Gebiete mit dem Inselmeer als Zentrum bewirkte der leb- 
hafte Verkehr zwischen den Nachbarn und der fortwährende Austausch 
ihrer materiellen und geistigen Errungenschaften, wie überall, einen stän- 
digen, raschen Fortschritt von den Anfängen der Kultur zu hohem Stufen. 3) 


F. Leo, Nachr. d. Gött. Gesellsch. d. 
Wiss. 1904 S. 254 ff., hat nachgewiesen, daß 
das Buch Ji. A. nicht zu den Kommentaren 
(vütofjLvrj^axa) gehörte, sondern ein besonderes 
Werk war. — üeber die Historikerfragmente 
in dem Buche vgl. Stähelin, Klio V (1905) 
55 ff., 141 ff. 

*) Das von B. Keil unter dem Titel Ano- 
nymus Argentinensis, Straßburg 1902, ver- 
öffentlichte Papyrusblatt enthält nicht einen 
Auszug aus einer Geschichte Athens, sondern 


nur eine Capitulatio eines Buches Arj- 
poodsvovg. Vgl. U. WiLKEN, Hermes 42 (1907) 
374, der unter vielfacher Verbesserung des 
Textes und Berichtigung der von K. gezoge- 
nen Schlüsse den Zusammenhang des Ano- 
nymus mit der Rede g. Androtion entdeckte 
— und dazu Laqueüb, Hermes 43 (1908) 220. 

C. Neumann und J. Partsoh, Physi- 
kalische Geogr. V. Griechenland (Leipzig 1885) 
134, 146; F. Ratzel, Politische Geographie 
(Leipzig 1897) 403, 572. # 
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Befruchtend wirkte die uralte, von einer vorhellenischeh Bevölkerumg ge- 
schaffene aegaeische Kultur. Beeinflußt durch Beziehungen zu Ägypten ' 
und Syrien, aber der Hauptsache nach selbständig, hatte sie sich auf dem* 
Boden Kretas zur Blüte entfaltet und von dort auch weithin über die grie- 
chische Halbinsel verbreitet. 

Die Ostseite der Halbinsel hatte für die politische und die ge- 
samte kulturelle Entwickelung weit günstigere Vorbedingungen als die 
Westseite. Mit der aegaeischen Lage vereinigt sich eine hafen- und buchten- 
reiche Küstengliederung und eine an die Golfe sich anschließende Reihe 
von Ebenen. Jene ladet zu Schiffahrt und Handel ein, diese bieten für 
den Ackerbau, die erste Grundlage seßhafter Kultur, einen ergiebigen Boden. 
Allerdings ist die Ostküste Thessaliens und Euboias ohne sichern Anker- 
platz, den gefährlichen Nordoststürmen ausgesetzt; meist ungeschützt is^ 
auch die Ostküste Lakoniens; aber der pagasaeische und malische Busen, 
der euboeische Sund, der saronische und argolische Golf bilden einen langen, ^ 
fortlaufenden Zug von Schutz bietenden Gewässern. 

Die Westküste ist gegen Nordoststürme gedeckt, jedoch den Süd- 
weststürmen ausgesetzt, die neben jenen allein in Betracht kommen. Sie 
ist minder reich an geschützten Gewässern. Die epeirotische Küste hat 
zwar einige gute Häfen und zum Teil Deckung durch die vorgelagerte 
Insel Korkyra, aber auf weite Strecken ist sie unwirtlich und von der 
Brandung umtost. Dann kommt der einem Landsee gleichende Golf von 
Ambrakia. Häfen und gute Ankerplätze bietet auch die akarnanische 
Küste mit einer vorgeschobenen, ebenfalls hafenreichen Inselgruppe. Tief 
schneidet der korinthische Busen ein, er ist jedoch nicht ohne Gefahren 
und seine Südküste fast hafenlos. Die westliche Küste der Peloponnesos be- 
sitzt nur das geschützte Becken von l^los. Unter den alluvialen Küsten- 
niederungen hat bloß die des Peneios eine beträchtlichere Ausdehnung und 
diese ist hafenlos. Auch die zwischen den dichtgedrängten oder nicht weit 
voneinander entfernten Gebirgsketten eingebetteten Hochebenen sind von 
geringerm Umfang. 

Zwischen der Ost- und Westseite der Halbinsel erhebt sich als Scheide- 
wand ein zentraler Zug von Gebirgsketten, der fast parallel mit 
ihrer Längsachse von Nordnord westen nach Südsüdosten streicht. Im 
Norden trennt er mit der Pindoskette die thessalische Ebene von den west- 
lichen Landschaften. Nach einer scharfen Unterbrechung der Scheidewand 
durch die Querspalte des korinthischen Golfes setzen sich an die massigen 
Stöcke des Kyllene- und Aroaniagebirges zwei parallele Ketten an, welche 
die langgestreckte ostarkadische Hochebene einschließen. Niedrige Quer- 
joche zerlegen diese in Kammern, ein ziemlich unwegsames Hochland 
schließt sie nach dem Eurotastal hin im Süden ab. Die östliche Kette 
setzt sich südwärts in dem Parnon und den sich daran anschließenden 
Gebirgsketten fort, die Richtung der westlichen wird nach einer flach- 
hügeligen Einsenkung, der bequemen Verbindung zwischen Westarkadien 
und Lakonien, vom Taygeton aufgenommen und bis zum Vorgebirge Tai- 
naron festgehalten. Eine Umgehung der Scheidewand zur See war nur 
auf einer^ij weiten Umwege möglich und für ^ie damalige Schiffahrt mit 
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erheblichen Schwierigkeiten verbunden. Man fürchtete sich vor der Fahrt 
um das steile Vorgebirge Malea, wo die entgegengesetzte Richtung der 
Meeresströmung und der vorherrschenden Winde gewöhnlich einen höhern 
Seegang bewirkt. Der Großhandel bevorzugte daher den kurzen Land- 
transport 'über den Isthmos. 

Die Westhälfte der Halbinsel, zu der in tektonischer Hinsicht der 
größte Teil der Peloponneses gehört, ist mit annähernd parallelen Ge- 
birgsketten bedeckt, die im ganzen in südsüdöstlicher oder südlicher 
Richtung sich hinziehen und nur zum geringen Teil. eine Umbiegung der 
Streichungsachse zeigen. An Stelle dieses, einfachen Faltensystems tritt 
auf der Ostseite ein verwickelterer geologischer Bau. Parallel zur Haupt- 
scheidekette des Pindos streicht an der Küste eine mehrfach, zuerst durch 
die Talenge des Peneios, dann durch Meeresstraßen unterbrochene Gebirgs- 
aufrichtung. Vom Olympos, ihrem Höhepunkte aus, setzt sie sich über 
Euboia in der nordöstlichen Kykladenreihe fort. Zwischen der Küstenkette 
und der zentralen Scheidewand erheben sich Querriegel in westöstlicher 
Richtung. Plateauartige Anschwellungen bestimmen die Nordgrenze Thes- 
saliens; die Othryskette, eine Abzweigung des Pindos, bildet die natür- 
liche Südgrenze. Als neuer Riegel schiebt sich südlich vom Spercheiostal 
das Oitegebirge mit seinen Fortsetzungen vor. Die Hauptfalte des Par- 
nasses ist zunächst südöstlich gerichtet, geht dann aber, sich senkend, in 
eine östliche Richtung über. In dieser wölbt sie sich zum westöstlichen 
Kamme des Helikon auf. Der Kitliairon mit seiner Foriselzung, dem 
Parnes, trennt die boiotische Niederung von Attika. Auf dem Isthmos 
türmt sich die Geraneia auf, gleich südlich von der Landenge lagert der 
Stock desüneion. Daran schließen sich die mit unbedeutenden Abweichungen 
westöstlich streichenden Gebirge der argolischen JlalbiusoL 

*Die enge Verbindung von Gebirgen mit entgegengesetzter Streichungs- 
richtung schuf eine schachbrettartige Einteilung des Landes mit 
räumlich beschränkten Feldern und damit auch für die Osthälfte der Halb- 
insel die natürliche Grundlage für eine kantonale Entwickelung 
und Zersplitterung. Obwohl die Querriegel den friedlichen Verkehr nicht 
erheblich hemmten, so richteten sie doch Scheidewände auf, hinter denen 
man sich gegen die Nachbarn abschließen konnte. Die Pässe sind meist 
leicht zu verteidigen. Von außen konnte ein feindliches Heer in die Halb- 
insel nur von Norden her eindringen. Bis zur Peloponnesos hatte es fünf 
natürliche Verteidigungslinien zu durchbrechen. Dieser Reichtum an 
Schutz wehren beseitigte die unmittelbare Nötigung zu einem 
gemeinsamen Zusammenschlüsse. Nicht eine Schutzwehr schirmte 
alle, sondern jede Landschaft hatte noch ihre eigene. Jeder wünschte 
natürlich, nicht fern von der Heimat, sondern hinter dem eigenen Walle 
die Verteidigung aufzunehmen. Bis zur Bildung des Perserreiches gab es 
überhaupt keinen machtvollen auswärtigen Feind. Auch einen solchen 
konnte man zu Lande abwehren, wenn man einigermaßen zusammen- 
hielt. Die Nötigung zum Zusammenschlüsse fiel jedoch wieder fort, so- 
bald der Feind abgezogen war und keine dauernde Gefahr drohte. Am 
gefährlichsten war ein Feind, der nicht bloß ein starkes Heer, sondern 
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auch eine bedeutende Flotte besaß, mit der er die Verteidigungslinien um- 
gehen konnte. 

Auf der ganzen Halbinsel war also eine kantonale Staatenbildung von 
der Natur vorgezeichnet, die Ostseite war jedoch durch die aegaeische 
Lage, die reichere Küstengliederung und ein größeres Areal an frucht- 
barem Ackerboden vor der Westseite entschieden bevorzugt. Auch 
in anderer Hinsicht war jene weit besser ausgestattet. Die Halbinsel be- 
steht vorwiegend aus Kalkboden. Metalle finden sich nur in dem kri- 
stallinischen Gestein der östlichen Küstenlandschaften und auf den Inseln 
des aegaeischen Meeres. Am reichsten war Griechenland an Eisen. Dieses 
Metall fand auch in späterer Zeit lange nicht die ausgedehnte Anwendung 
wie in der Gegenwart und besaß darum auch nicht die gegenwärtige wirt- 
schaftliche Bedeutung, aber es hatte doch seit dem Beginne der Eisenzeit 
das Kupfer mehr und mehr aus der Fabrikation von Waffen und Werk-, 
zeugen verdrängt und war ein wichtiges oder geradezu unentbehrliches 
Material geworden. Man gewann es in einer den Bedarf reichlich deckenden 
Quantität am Taygeton, auf Euboia, auf Seriphos und anderen Kykladen. 
Kupferbergwerke gab es nur auf Euboia: bei Chalkis und am Ocha- 
gebirge bei Karystos. Darum pfiegten die Korinthier im Interesse ihrer 
Bronzeindustrie Handelsfreundschaft mit den Chalkidiern. Ob sic mit der 
euboeischen Produktion auskamen, ist zweifelhaft. Die bedeutende Erz- 
industrie, die sich auch in Sikyon, Aigina und Delos entwickelte, war jeden- 
falls zum größten Teil auf auswärtige Einfuhr, namentlich aus Kypros, 
angewiesen. Reichhaltige Silbergruben befanden sich nur im Laureion- 
gebirge in Attika. Ihre Ausbeute hat in älterer Zeit den Wohlstand 
Athens erheblich gefördert. Auf Siphnos kann man höchstens in ganz 
beschränktem Umfange Silber gefunden haben, die Goldgruben waren 
verhältnismäßig recht ergiebig, jedoch nur vorübergehend, namentlich im^ 
6. Jahrhundert. Das Gold, das man sonst in Griechenland besaß, stammte 
hauptsächlicli aus den thasischen und thrakischen Bergwerken und aus 
Kleinasien. Q 

Ähnlich wie mit der Verbreitung der Metalle stand es mit der Thon- 
erde. Die besten Thonlager befanden sich in den östlichen Landschaften 
und auf den Inseln. Hier entwickelten sich daher die Hauptstätten der 
für die Ausfuhr arbeitenden Thonindustrie. Ferner war die Ostseite im 
Gegensätze zum Westen ungemein reich an Marmorlagern. Der reinste, 
für die Skulptur brauchbare Marmor wurde in Attika und Paros gebrochen. 

Aus dieser Verschiedenheit der natürlichen Ausstattung und geogra- 
phischen Lage ergab sich eine Verschiedenheit des Tempos, des 
Grades und der Art der wirtschaftlichen, sozialen und politi- 
schen Entwickelung in den Landschaften östlich und westlich von der 
zentralen tektonischen Scheidewand. Ini Alter turne der Hellenen ver- 
breitete sich die kretisch-mykenische Kultur weithin über die östlichen 
Landschaften, im Westen faßte sie nur sporadisch festen Fuß. Als dann 


Näheres im allgemeinen bei Neümann 
und Pabtsoh a. a. 0. 220 if. und dazu in Bezug 
auf die Kupferbergwerke in Euboia F. Geyer, 


Euboia, Sieglins Quellen und Forschungen 
zur alten Gesch. VI (1903) 54; Philippson, 
Euboia, Paüly-Wissowa, RE. VI 854. 
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nach der griechischen Völkerwanderung eine neue Epoche begann, da ent- 
wickelten sich zuerst in den östlichen Küstenlandschaften, auf den Inseln 
und auf dem Kolonialboden Kleinasiens die Keime des historischen Mikro- 
kosmos der Stadtstaaten. In Arkadien, in Elis und in den westlichen 
Landschaften von Mittelhellas erhielten sich noch lange über das griechische 
Mittelalter hinaus der Stammverband und die dörfliche Gauverfassung. Die 
ersten bedeutendem Staatenbildungen entstanden auf dem Festlande in 
Lakoiiien, Argolis, Attika, Boiotien und Thessalien. Die ersten großen 
Handels- und Industriestädte waren Korinthos, Megara, Aigina, Chalkis, 
Eretria, Milet, Samos und Phokaia. Die industrielle und kapitalistische 
Entwickelung hatte daher im Osten schon längst die Oberhand gewonnen, 
als im Westen noch vorwiegend einfache, bäuerliche Zustände herrschten. 
Sparta und Athen, vorübergehend Theben, wurden die führenden politischen 
Mächte, ihre Rivalität beherrschte lange Zeit die Geschichte Griechenlands. 
Athen schuf die größte griechische Seemacht, es schwang sich zum geis- 
tigen und merkantilen Zentrum von Hellas empor. Erst in hellenistischer 
Ziftit, als sich die alten Staaten ersten und zweiten Ranges erschöpft hatten, 
fiel die leitende politische Rolle den Achaiern und Aitolern zu. 

Die ungemein reiche Gliederung, Mannigfaltigkeit und Zersplitterung 
dea^; Festlandes setzt sich über die Inseln fort. Ihr Gesamtareal verteilt 
sich nicht, wie der Hauptsache nach bei den italischen Inseln, auf wenige 
kompakte Massen, sondern auf zahlreiche Eilande von sehr verschiedener 
Größe, Gestalt und Beschaffenheit. Abgesehen von den Felsklippen sind 
die meisten groß genug, um ihren Bewohnern die Mittel zu einer von 
außen unabhängigen Existenz und zur Bildung selbständiger Gemeinwesen 
zu bieten. Ein Mangel an politischer Geschlossenheit, eine Lockerheit des 
politischen Zusammenhanges liegt ohnehin in der Natur von Inselreihen 
(Ratzel). 

Auch die Westküste von Kleinasien zeigt noch ein Bild griechi- 
schen Formenreichtums. Da die großen, kräftigen einheimischen Völker- 
schaften ein tieferes Eindringen der Hellenen in das Binnenland hinderten, 
und dann die erstarkte lydische Monarchie sogar erfolgreich nach dem 
Meere hin vorstieß, so blieben die Hellenen auf das Küstenland beschränkt, 
und das Gebiet ihrer Stadtstaaten schloß sich im wesentlichen an die natür- 
liche Begrenzung an. 

So hatte auf diesem ganzen Gebiet die Natur einerseits auf Zer- 
splitterung und Individualisierung hingearbeitet, anderseits günstige 
Bedingungen für die Entwickelung einer höhern Kultur gegeben. Produktiv 
und fördernd wirkte auch die Selbständigkeit und Eigenart der zahlreichen, 
miteinander rivalisierenden und wetteifernden Staatswesen. Ein eifer- 
süchtiges Streben nach Unabhängigkeit und Selbstgenügsamkeit 
nötigte die Klein- und Mittelstaaten, so weit als möglich alle Hilfsquellen 
ihres Gebietes nutzbar zu machen und die Kräfte ihrer Bürger für Staats- 
zwecke heranzuziehen. Daraus ergab sich ein höchst intensives Ge- 
meindeleben, in dem der Bürger wesentlich als Glied der Staatsgemein- 
schaft lebte. Es entwickelte sich aber auch ein kantonaler Sondergeist, 
dem es an Verständnis für größere Verhältnisse und die Bedürfnisse der 
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Gesamtheit der Nation mangelte. Bei den fortwährenden Eeibungen, Fehden 
und Kriegen erhielt die gegenseitige Verfeindung immer neue Nahrting, 
Im allgemeinen erfolgte nur durch Zwang oder unter dem Drucke gebiete- 
rischet Notwendigkeit eine vorübergehende oder dauernde Verbindung einer 
größern oder kleinern Zahl von Staatswesen sei es zu einem Bunde, sei 
es zu einem gemeinsamen Staats verbände. Zu einer darüber hinausgehenden 
Einigung Griechenlands aus sich selbst heraus ist es nicht gekommen. 
Jeder Ansatz dazu ging bei der tief eingewurzelten Zersplitterung und dem 
stark ausgeprägten Partikularismus in die Brüche. 

Zweiter Abschnitt. 

Ethnisch-historischer Boden. 

a) Nachbarvölker und vorhellenische Volksschicht. 

§ 17. Der tektonischen Gliederung der Balkanhalbinsel entsprach in 
geschichtlicher Zeit im großen und ganzen die ethnographische. Der Weste«, 
ist durchzogen von dem breiten Faltensystem der dinarischen Alpen, deren 
zahlreiche Ketten der Hauptsache nach parallel mit der Küste des adria- 
tischen Meeres streichen. In diesen wilden, abgeochlossenen Gebirgsländ^fn 
hausten die illyrischen Stämme, die bei aller Mannigfaltigkeit doch einen 
bestimmten, gemeinsamen Volkscharakter trugen und von den Griechen 
mit dem Gesamtnanien Illyrioi (Hillyrioi) zusammengefaßt wurden.^) Sie 
standen ihnen insoweit nicht allzu fern, als sie ebenfalls zu den euro- 
päischen Indogermanen gehörten und zwar höchstwahrscheinlich auch zu 
den westeuropäischen. In ihr Gebirgsland sind sie ohne Zweifel von Nord- 
westen her eingewandert. Den Längstälern der Gebirgsketten folgend, 
haben sie sich bis zu dem Gebirgsriegel an der Nordgrenze Aitoliens vor- 
geschoben. Ostwärts sind sie über die zentrale Gebirgskette, wohl durch 
den Paß von Metzovo, in Thessalien eingedrungen, 2 ) aber ihr Hauptstrom 
bog westwärts ab und setzte nach Unteritalien über, wo er sich über 
Apulien und Calabrien verbreitete. 

Den größten Teil des Ostens der Balkanhalbinsel erfüllt der westöst- 
lich streichende Balkan mit seinen Verzweigungen und mit der nach der 
Donau hin sich abdachenden Hochfläche. In diesem Gebiete saßen beim 
Beginn der geschichtlichen Kunde die zur östlichen Gruppe der europäischen 
Indogermanen gehörenden thrakisehen Stämme, im Westen durchkreuzt 
von illyrischen. Sie haben der Hauptsache nach an den nördlichen Grenz- 
gebirgen Thessaliens Halt gemacht, nur einzelne Schwärme sind bis Boio- 

P. Kretschmer, Einleit, in d. Gesch. i die Endung este, die im allgemeinen eine illy- 
d. gr. Sprache (1896) 276 tf.; R. v. Scala, 1 rische ist, vgl. W. Schulze, Gött. Gelehrt. 
Umrisse der ältesten Gesch. Europas (Inns- Anz. 1897 S. 883. Es gab in Thessalien auch 
bruck 1908) 7 ff. I "EOvhrai'. Rhianos b. Steph. Byz. s. v. Da 

“^) Das hat Scala a. a. 0. 11 nacbgewiesen. | thessalische Pelasger nach Kreta auswander- 
Die Hörigen der Thessaler hießen Penestai. ! ten, so iindeii sich auch dort illyrische Spuren, 
Es gab einen ilWrischen Stamm dieses Na- ' die zu den Messapiern herüberleiten: Scala 
lUöns, der am Drilo bis zum Lychnitis-See j 28, 7. Berührungspunkte des Aiolisch-Thessa- 
saß. Liv. 43, 18, 19, 21, 27 (vgl. Plat Nom. | lischen mit dem Messapischen: Kretschmer, 
x6 SezTakojv nevsoxixov tdvog). lieber j Einl. in d. Gesch. d. gr. Sprache 278. 
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tien vorgedrungen.’i) Die Hauptrichtung ihrer Wanderung war eine süd- 
östliche. Wohl schon in der zweiten Hälfte des 3. Jahrtausends sind 
Thraker über die 'Meerengen gegangen, aber höchstwahrscheinlich haben 
sie erst um die Mitte des 13. Jahrhunderts den größeren Teil Kleinasiens 
in Besitz genommen. Die Phryger und Myser waren die bedeutendsten 
Stämme, die sich über das westliche Kleinasien verbreiteten. Infolge der 
Beeinflussung durch die einheimische Bevölkerung und vielfacher Ver- 
mischung mit dieser unterschieden sie sich in historischer Zeit nicht un- 
erheblich in der Sprache, im Kultus und Volkscharakter von ihren euro- 
‘'päischen Stammesgenossen. Einen Nachschub erhielten sie am Anfänge 
des 7. Jahrhunderts, als die Trerer und Bithyner aus Europa herüber- 
kamen. 2 ) 

Zwischen den Thrakern und Illyriern hatten sich in den Gebirgsland- 
schaften zwischen dem Erigon und dem obern Haliakmon die Makedonen 
behauptet, die mit den hellenischen Stämmen, besonders den Magneten, 
ganz nahe verwandt waren und ursprünglich zu ihnen gehört haben dürften. 
Das geringe sprachliche Material zeigt einerseits Berührungen des Make- 
donischen teils mit dem Aiolischen, teils mit dem Westgriecliischen, ander- 
seits Eigentümlichkeiten, die allen griechischen Dialekten fremd sind, und 
Übereinstimmungen mit dem Thrakischen und Illyrischen, die sich durch 
Einwirkungen der benachbarten oder unterworfenen Bevölkerung erklären 
lassen. Jedenfalls haben die Makedonen in älterer Zeit an der Kultur- 
entwickelung der Hellenen fast gar keinen Anteil genommen und sie sind 
ihnen fremd geworden. Aus ihrer Isolierung in den obermakedonischen 
Gebirgslandschaften traten sie erst heraus, als sie im 7. und (>. Jahrhundert 
nach der Küste hin vordrangen, Niedermakedonien eroberten und allmäh- 
lich ihr Gebiet bis zum Strymon ausdelmtcn. Sie gewannen nun engere 
Fühlung mit den Hellenen. Das makedonische Königtum arbeitete seit der 
Zeit der Perserkriege auf den Anschluß an die hellenische Kultur hin. 
König Archelaos machte gegen Ende des 5. Jahrhunderts seinen Hof zu 
einem Sammelplätze griechischer Dichter und Denker. Aber die Hellenen 
betrachteten im 5. und 4:. Jahrhundert die Makedonen ebensowenig als 
Angehörige ihres Volkes, wie etwa die Deutschen die heutigen Holländer, 
deren Sprache aus einem niederdeutschen Dialekt hervorgegangen ist, zu 
den Deutschen rechnen (Kretschmer). 3) 


b Der angebliche thrakische Staat in 
Eleusis ist eine Fabel. J. Töpfper, Att. Ge- 
nealogie (1889) 26 ff. Vgl. meine (ir. Gesch. 
ID 78. 

Sprachliche Tatsachen und archaeo- 
logische Funde bestätigen die Richtigkeit der 
Ueberlieferung (Xanthos b. Strab. XIV 680; 
vgl. XII 572; Hdt. VII 73; vgl. VI 45; VII 185) 
über die Einwanderung der Phryger und der 
mit ihnen verwandten Stämme. Näheres bei 
Kretschmer, Einl. in d. Gesch. d. gr. Sprache i 
(1896) 176 ff., 217 ff., 370 ff.; Körte, Gordion, | 
Jahrb. d. arch. Inst. Ergänzungsheft V 1904; ; 
En. Meyer, Gesch. d. Altert. P 2 S. 613 ff. i 
*) Makedon, Bruder des Magnes: Heftiod 


Frgm. 5 KzaclP. Vgl. llellani tos Frgm. 46M. 

I Die Dorier, als sie nach ihrer Vertreibung 

I aus der Histiaiotis (wo sie am Olympos und 
Ossa wohnten, also Nachbarn der Makedonen 
und Magneten waren) h’ Ilirdq) saßen, Ma- 
x£()r6r genannt: Hdt. I 56. Arooifiov re 
>cai MaxE^vov tOvog: VIII 43. Nur das make- 
donische Königshaus als hellenisch anerkannt, 
aber nicht das Volk: Hdt. V 20, 22. Jenes 
oder der herrschende Stamm hieß Argeadai, 
es leitete sich aus Argos und von Temenos 
her, stammte aber aus Argos in der ober- 
makedonischen Landschaft Orestis. Kärst, 
Gesch. d. hell. Zeitalt. I 108; Paüly-Wissowa, 
RE. Argeadai. [Die Orestai müssen stark mit 
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§ 18 . Durch die Einwanderung der thrakisch-phry gischen Stämme 
wurde in Kleinasien die vorindogermanische Bevölkerung zurück- 
gedrängt. Die einheimischen Bewohner von Mysien, Lydien und Kanen 
waren „Bi’üder“. In dem größten Teile Mysiens und zum Teil auch in 
Lydien vollzog sich eine Verschmelzung beider Volkselemente. Karien und 
die durch Gebirgszüge geschützten Küstenländer »von Lykien bis Kilikien 
blieben im Besitze der vorindogermanischen Bevölkerung, i) 

Neben der Gruppe der Karer und ihrer Stammverwandten 
treten an der Westküste Kleinasiens zahlreiche Spuren einer andern altern 
vorindogermanischen Volksschicht hervor. Die Griechen faßten ihre Über-" 
reste unter dem Namen Leleger zusammen. In historischer Zeit dienten 
Leleger den Karern nach Art der Heloten. ‘^) Mit einer von diesen beiden 
Volksschichten, im Falle ihrer Verwandtschaft mit beiden, war eine Be- 
völkerung nahe verwandt, die vor den Hellenen über Kreta, die übrigen 
Inseln und die griechische Halbinsel verbreitet war. Das beweisen zahl- 
reiche mit dem nth- und dem s, ss-Suffix gebildete Ortsnamen, die einer- 
seits eine ungriechische oder aus griechischem Sprachgiit schwer zu er- 
klärende Bildungsweise zeigen, anderseits in dieser mit kleinasiatische^n 
Namen übereinstimmen. Auf der einen Seite findet man Kiiosos, Koressos, 
Hymettos usw.; auf der andern Halikarnassos, Lyrnessos usw., hier Tirynth- 
Korinthos, Saminthos, dort, von Rhodos an, die entsprechenden Bildungen 
mit nd, wie Alinda, Kalynda. Eine Übereinstimmung auch in den radi- 
kalen Elementen zeigt beispielsweise Mykalessos in Boiotien und in Karien 
(neben Mykale).*"^) 

Dazu kommen enge Berührungen kretischer Kulte mit kleinasiatischen. 
In Karien verehrte man in Mylasa und Umgegend den Zeus Stratios mit 
dem Doppelbeil, dem Symbol des Blitzes. Der Kultus dieses Gottes kam 
auch an andern Orten Kleinasiens und namentlich bei den Chetitern vor, 
war aber verschieden von dem des Zeus Kariös, des Stammgottes der 

illyrischen Elementen durchsetzt gewesen sein. ■ gr. 46 p. B02B. Hdt. I 171 sagt, daß nach 
llekataios Frgm. 77 — Steph. Byz. s V.; Thuk. kretischer IJeberlieferung in alter Zeit die 
11 80, 6; Strab. VII 326.j Auch Thuk. II 80,7 Karer die Inseln bewohnten, Untertanen des 
und Isokr. Phil. 107 unterscheiden die Make- Minos waren und Leleger hießen. Lange Zeit 
denen von den Hellenen. — Neuere Literatur ! nach Minos wären sie von den Doriern und 
und Stand der Forschung: Solmsen, Berl. ! Ioniern vertrieben worden und so nach dem 
philol. Wochenschr. 1907 Nr. 9 Sp. 270; Tiiumh, Festlande gekommen. Die Karer erklärten 
Handb.d.gr. Dialekte (1909) 10; Kuetschmer, ' dagegen, daß sie eingeborene Bewohner des 
Berokes und Nordens Einleit, in die Alter- : Festlandes wären und stets denselben Namen 
tumsw. 1 (1910) 158 und in den Gött. Gelehrt. ' geführt hätten. Die Versicherungen der Karer 
Anz. 1910 Nr. 1 p. 69 ff. 1 sind glaubwürdig, besonders in Bezug auf den 

^) Kretschmer, Einl. in d. Gesch. d. gr. Namen. Es ist aber bemerkenswert, daß die 
Sprache 803 ff., 370; En. Meyer, Gesch. d. | Kreter die Untertanen des Minos, also nach 
Altert. P 2 S. 616, 636. I Hdt. die vorhellenische Bevölkerung der In- 

*) In der Ilias X 428 erscheinen die Le- sein, Leleger nannten. — Das Material in m. 
leger neben den Karern und andern klein- j Gr. Gesch. P 182 und dazu A. Fick, Vor- 
asiatischen Stämmen. Sie wohnen am Sat- griechische Ortsnamen (1905) 107 und Hatti- 
uioeis in der Gebirgslandschaft am Ida, ihre i den, 1909 [als Sammlung brauchbar]; W. Aly, 
Hauptstadt ist Pedasos, daneben Lyinessos ' Karer und Leleger, Philol. 68 (1909) 428. 

(XX 96; XXI 86; vgl. VI 35). Das benach- i ") P. Kretschmer, Einl. in d. Gesch. d. 
barte Antandros nannte Alkaios b. Strab. XJII 1 gr. Sprache (1896) 302, 401, und in Geeckes 
606 eine Leleger-Stadt (Hdt. VII 42 : ’.4 r/yr ; und Nordens Einl. in d. Altertumsw. I (1910) 
neXaoyiöa). Leleger bei den Karern : Philippos I 146: Solmsbn, Philol. Wochenschr. 1906 Nr. 27 
von Theangela b. Athen. VI 27 1 B ; Plut. Quaest. ; Sp.* 857 (Besprechung A. Ficks). 
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Karer und ihrer' 'Brüder“. Das Doppelbeil erscheint häufig auf Denk- 
mUl^rn der Blütezeit der kretischen Kultur, besonders in Knosos. Auch 
die^ in verschiedenen Typen dargestellte kretisch-minoische Göttin ist mit 
der kleinasiatisch-chetitischen Naturgottheit identisch.^) 

Da die Einwanderung hellenischer Stämme in die griechische Halb- 
insel erst zwischen 2500 und 2000 begonnen hat, 2 ) so können diese nicht 
Träger der „altminoischen“ Kultur des 3. Jahrtausends gewesen sein, die 
selbständig auf dem Boden der überall im Bereiche des aegaeischen Meeres 
vorkommenden Kulturansätze erwachsen ist. Zu Beginn der „mittelminoi- 
schen Epoche“, der Zeit der ältern kretischen Paläste und der feinen 
Kamaresvasen, die etwa von 2000 bis 1650 reicht, ‘0 tritt ein kräftiger Auf- 
schwung ein, der weit über die Kykladenkultur hinausführt. Ob dieser mit 
einem Bevölkerungswechsel zusammenhing, ist sehr fraglich, aber zwischen 
dieser Epoche und der „spätminoi'schen“, der Zeit der Jüngern Paläste bis 
zum Ende der Kultur im 14. und 13. Jahrhundert, hat sicherlich kein 
Wechsel stattgefunden. ‘^) Auch für diese beiden Epochen der kretischen 
Kultur können Hellenen als Träger nicht in Betracht kommen. Dagegen 
spricht schon der ausgedehnte Gebrauch der noch nicht entzifferten Schrift, 
hieroglyphischer und kursiver in mehreren Gattungen, die den Griechen 
damals jedenfalls fremd gewesen ist.^) Ferner steht es jetzt fest, daß zu 
den Kafti, wie die Repräsentanten der kretischen Kultur im 15. Jahrhundert 
von den Ägyptern genannt wurden, die Philister gehörten, die nach ihrer 
Auswanderung aus Kreta sich in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
an der Küste Palästinas festsetzten. Aus Kreta waren sodann nach glaub- 
würdiger Überlieferung die Lykier (Tramilen) und Kaunier ausgewandert. 
Die Kaunier hatten nach Herodot ganz eigenartige Sitten, die bei ihnen 
übliche Beteiligung der Frauen an Gelagen erinnert an kretisches Leben. 
Die karische Sprache hatten sie angenommen.^) 

Es ist also ganz richtig, daß, wie Herodot sagt, in den alten Zeiten 
„Barbaren“ ganz Kreta innehatten (I 173). Noch zu seiner Zeit behaup- 
teten sich Reste der vorhellenischen Bevölkerung in Praisos und Polichne, 
in den schwer zugänglichen Gebirgsgegenden des Ostens und Westens. 
Praisos war die Stadt eines Stammes, den die Hellenen Eteokreter, echte 
oder Urkreter, nannten. Dort redete man noch irn 4. Jahrhundert eine 

1) Zeus Stratios und Z, Kariös: Hdt. 1 171 ; 

V 66, 119; Strab. XIV 659 ; Plut. Quaest.gr. 

45 p. 302. — Karo, Archiv f. Religionsw.VII 
(1904) 124; Jaoobsthal. Der Blitz in d. Orient. 

Kunst, Berlin 1906; Ed. Meyer, Gesch. d. 

Altert.* I 2 S. 636, 680; Aly a. a. 0. 430. — 

Kretisch-minoische Göttin; Prinz, Mitteil. d. 
arch. Inst. XXXV (1910) 155. 

*) Ed. Meyer I* 2 S. 701. 

®) D. Fimmen, Zeit und Dauer der kret.- 
myk. Kultur, Leipzig 1909. 

*) W. Dörppeld, Mitteil. d. arch. Inst. 30 
(1905) 257; 32 (1907) 576 hat einen Bevöl- 
kerungswechsel zwischen den ältern und Jün- 
gern Palästen nachzuweisen versucht und diese 
denAchaiern zugeschrieben. Noaok, Oval- 
haus und Palast (Leipzig 1908) hat diese An- 


widerlegt. Gegen einen Bevölkerungs 
Wechsel um 2000: Prinz a. a. 0. 150. Auch 
Mackenzie, Cretan Palaces, Annual of the 
Brit,SchooiyA (1904/5) 180; XTl (1905/6) 216; 
XIII (1906/7) 423 führt die Kultur in ihrer 
ganzen Entwicklung auf dieselbe Rasse zurück. 

Ed. Meyer, Gesch. d. Altert. P 2 S. 701 
Anm. — Vgl. in Bezug auf die Schrift Ed. 
Meyer, Ber. d. Berl. Akad. 1909 S. 1022 ff. 
Zusammenfassende Edition mit Kommentar 
von A, J. Evans, Scripta Minoa, Vol. I Ox- 
ford 1910. 

®) Ed. Meyer, Ber. a. a. 0., und Fimmen 
a. a. 0. 69 ff. 

'^) Hdt. 1 172, 173; VII 92 (die Lykier 
trugen Federkronen wie die Kafti). Vgl. Ed. 
Meyer P 2 S. 624, 627. 681, 701. 
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nichthelleniscfie Sprache. Polichne lag im Kydonen, die auch 

als Urbewohner galten, i) Erhebliche Stammesunterschiede bestanden in 
der kretischen Bevölkerung offenbar bereits zur Zeit der Blüte der Kultör.^) 
Diese selbst trägt einen gleichartigen, in wesentlichen Zügen unhellenischen 
Grundcharakter. Sie beruhte auf Ackerbau, Viehzucht, Industrie und 
Handel. Die Metalltechnik, die mit Bronze, Gold und Silber arbeitete, 
aber Eisen noch nicht kannte, war ebenso hoch entwickelt wie die Thon- 
warenfabrikation. Mit großer technischer Fertigkeit vereinigt sich eine 
reiche, schöpferische Phantasie und ein feiner Sinn für die Farbe und Natur. 
Man war schaulustig und liebte den Prunk. 

Die Könige residierten in höchst ausgedehnten, reich ausgeschmückten 
Palästen. Diese waren unbefestigt. Das kretische Königtum beherrschte, 
wie Minos, sein Abglanz in der Sage, weithin das Meer. An dem bewegten 
Leben und Treiben am Königshofe nahm eine zahlreiche Gesellschaft feil. 
Das religiöse Element spielte eine große Rolle. Einen priesterlichen Zug 
hatte anscheinend auch das Königtum. Die Lebensführung mit dem Her- 
vortreten der Frauen weicht von hellenischer Sitte ab und weist auf klein- 
asiatische hin. 3) Der kretische Palast unterscheidet sich scharf von dem 
mykenisch-homerischen (achaeischen) Fürstenhause. Dieses war ein ur- 
sprünglich einräumiges Gebäude, ein Megaronhaus mit einer Vorhalle. Vor 
ihm lag der Hof. In der Mitte des Megaron stand der Herd. Es war 
das Haus eines Nordvolkes, das Wärme brauchte. Beim kretischen Palast 
bildet dagegen ein allseitig von Gemächern umbauter Binnenhof den Mittel- 
punkt. Charakteristisch für ihn sind Lichthöfe und Pfeilersäle ohne Herd- 
stelle, mit Wänden, die in Pfeilerstellungen aufgelöst und nach außen hin 
durch Vorhallen geschützt sind. Dieser Palast ist auf ein ursprünglich 
peripterales Einzelhaus zurückzuführen, das im Süden seine Heimat hatte. 

Mit der vorhellenischen Bevölkerung, welche Trägerin dieser Kultur 
war, sind Stämme verwandt gewesen, die vor den Hellenen auf der grie- 
chischen Halbinsel saßen. Bei diesen hatte sich eine dunkele Kunde er- 
halten, daß vor ihnen das Land im Besitze von Barbaren gewesen wäre. 
In der westlichen Lokris, in Akarnanien, Boiotien, Lakonien und Messenien 
sollten Leleger gewohnt haben.®) Eine weit größere Rolle als diese spielen 


Hdt.VII170. Achaier, Eteokreter, Ky- 
donen, Dorier, Pelasger verschiedene Spra- 
chen redende Bewohner Kretas: Od. XIX 176. 
Das Material in Bezug auf die Eteokreter b. 
J. Miller, Eteokretes’, Pauly-Wissowa, RE. 
VI (1907) 709. Der Versuch Conways, J/j- 
nual of the Brit. School VIII (1901/2) 125; 
X (1903/4) 115, die Sprache der eteokreti- 
schen Inschriften als eine indogermanische, 
mit dem Illyrischen verwandte zu erklären, 
ist mißlungen (Wackernagel). Vgl. Kretsch- 
mer in Gerokes und Nordens Einl. in d. 
Altertumsw. I 146. Kydonen am Flusse 
lardanos: Od. III 292. Vgl. m. Gr. Gesch. P 
266; Ed. Meyer I* 2 S. 627 Anm., 701; A. 
Fick, Vorgr. Ortsnamen 16, 37, 148. 

Ed. Meyer P 2 S. 703; Ber. d. Berl. 
Akad. 1909 S. 1028. 


Beteiligung der Frauen an Gelagen 
' bei den Kauniern: Hdt. I 172. Mutterrecht 
I bei den Lykiern: Hdt. 1173; Herakleides Pol. 
j 15 (Aristoteles) Müller II 217; Nikol. Da- 
I masc. 129 Müller III 461. Ueberreste davon 
I auch in Karien, Kos, Lydien und an andern 
i Stellen Kleinasiens: J. Töpffer Amazones, 

! Pauly-Wissowa, RE. I 1769. 

I ^) Dörpfeld, Mitteil. d. arch. Inst. 30 
(1905) 273 ff.; 32 (1907) 576 ff.; Bul^, Or- 
chomenos, Abhdl. d. baj^er. Akad. Phil. -hist. 
Kl. 24 (1907) 52; Noack, Ovalhaus und Palast, 
Leipzig-Berlin 1908. — Den südlichen Cha- 
rakter hat Mackenzie a. a. 0. stark betont, 
er ist aber zu weit gegangen, wenn er den 
Ursprung der Bevölkerung und ihrer Kultur 
in Libyen sucht. 

ß) Hesiod und Aristoteles b. Strab. VII 
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jedoch als autochthbne l^e^ölkerung in der Überlieferung DSe Pelasger.^) 
Bereits in der genealogischen Poesie erscheint Pelasgos als Urmensch und 
Stammvater der Menschen, im besondern der Arkader. Als dann die 
Historiographie ein Bild von den Anfängen Griechenlands zu zeichnen ver- 
suchte, machte sie mit allerlei Kombinationen die Pelasger zu der über 
den größten Teil von Hellas verbreiteten Urbevölkerung. Pelasger sollten 
die yorfahren der Arkader, Athener, Ionier und Aiolier gewesen sein, die 
als autochthon galten, weil über ihre Einwanderung nichts überliefert war. 
Auch die Überreste der Tyrsener, die bei der Abwanderung nach Italien 
in Lemnos und an einigen andern Orten zurückgeblieben waren und sich 
auf der Athoshalbinsel noch zur Zeit des Thukydides erhalten hatten, zählte 
man zu den Pelasgern.^) In Wirklichkeit bildeten diese einen Stamm, der 
in der thcssalischen Peneiosebene bei Larisa saß. Die Ebene heißt darum 
im Schiffskataloge der Ilias das pelasgische Argos, späterhin Pelasgiotis. 
Als die Thessaler die Landschaft eroberten, fanden sie dort eine aiolisch 
redende Bevölkerung, die sie zu Hörigen machten. Die Hörigen hießen 
Penestai, und das ist ein illyrischer Volksname. Vermutlich gehörten 
die Pelasger zu den ersten hellenischen Einwanderern in Thessalien, wo 
sie sich mit der Urbevölkerung und dann auch mit eingedrungenen Illy- 
riern vermischten, aber ihre Sprache, wie gegenüber den Thessalern, zur 
Geltung brachten.*^) 


b) Achaeisch-ionische Schicht. 

§ 19. Die Hellenen begannen zwischen 2500 und 2000 von Norden 
oder Nordwesten her in die griechische Halbinsel einzuwaiidorn. Zur Zeit 
der ältern kretischen Paläste und der Kamaresvasen (2000 bis 1600) war 
sie ohne Zweifel zürn größten Teil in ihrem Besitz.*^) Die erste hellenische 
Schicht umfaßte zwei Gruppen von Stämmen. Man pÜegt die eine nach 
epischem Sprachgebrauch als die achaeische zu bezeichnen. In historischer 
Zeit wurden jedoch die westgriechisch redenden Bewohner der Phthiotis 
und der peloponnesischen Landschaft Achaia mit ihren italischen Kolonien 
Achaier genannt. Zur andern Gruppe gehörten die Vorfahren der Athener 


322. Weiteres in den S. 109 Anm.2 angeführ- 
ten Schriften. 

0 Das Material in der grundlegenden 
Abhandlung Ej). Meyers, Forschungen 1 (1892) 

1 ff.; Gesch. d. Altert. 2 S. 685. — J. L. 
Myres, A historif of Pelasqian theoryj Journ. 
of hell stad. 21' {\m) m fi. ^ \ 

Man hat auf Lemnos eine Stele mit j 
zwei nichtgriechischen Inschriften aus dem j 
6. Jahrh. gefunden, deren Sprache mit dem | 
Etruskischen (vgl. Thuk. IV 109) Berührungs- 
punkte zeigt, üeber die Literatur und den 
Stand der Forschung Danielsson, Philol. 
Wochenschr. 1906 Nr. 18 Sp. 558ff. ; G. Körte 
undSKüTscH, Pauly-Wissowa, RE. VI (1907) 
730 ; A. Kannengiesser, Klio VIII ( 1 908) 252 ff ; 
Herbig, Jahresber. über d. Fortschr. d. kl. 
Altertumsw. 1908 III Bd. 140 S. 79; Kretsch- 
mer in Gerckes und Nordens Einl. in d. Alter- 


tumsw. 1 (1910) 176. 

®) Das ist im wesentlichen die Ansicht 
Kretschmers. Glotta I (1909) 9 ff. Einerseits 
tritt bei Homer ein Gegensatz der Pelasger zu 
den Hellenen hervor, anderseits betet Achil- 
leus zu dem pelasgischen Zeus von Dodona 
(II. XVI 223; Sophokl. Trach. 1167; Dodona 
Ihd(wy(7}v h\hu'ov nach einem hesiod. Gedicht 
b. Strab. VH 327). In der üeberlieferung er- 
scheinen die Penestai (vgl. S. 107 Anm. 2) 
als unterworfene Hellenen. Nach Theopompos 
waren sie unterworfene Perrhaiber und Mag- 
neten, nach Archemachos im Lande zurück- 
gebliebene Boioter. Athen. VI 264 B, 265 C; 
Steph. Byz. s. v. Xiog (Frgm. 134 M.). 

Vgl. S. 110 und weiter unten S. 114. — 
Lenschau, Jahresber. über d. Fortschr. d. kl. 
Altertumsw. Bd. 122 (1904) 128; P. Gössler, 
Pr. Jahrb. 1907 S. 462. 



Zweiter Abschnitt. Ethnisch-historischer Boden. 19.) 113 

und deren Stammverwandte, die man Urionier nentfen mag. In der achae- 
ischen unterscheidet man einen nördlichen und einen südlichen Zweig. Bei 
diesem hat sich der ursprüngliche Sprach- und Stammcharakter am reinsten 
im Arkadischen und Kyprischen erhalten. Beide Dialekte bilden trotz 
einigen Verschiedenheiten eine engere sprachliche Einheit.*) Da nun das 
arkadische Bergland von den Doriern nicht erobert wurde und an der vor- 
dorischen Kolonisation von Kypros namentlich Auswanderer aus Argolis 
und Lakonien teilgenommen haben, 2 ) so setzt das Arkadisch-Kyprische 
die Mundart fort, die vor der dorischen Eroberung in dem größten Teile 
der Peloponneses herrschte. Es lassen sich denn auch altachaeische Spuren 
im Lakonischen nachweisen, obwohl der Versuch, noch in späterer Zeit 
neben dem Dialekt der Spartiaten einen besondern perioikischen fest- 
zustellen mißlungen ist.^) Im Dialekt von Argolis zeigen sich ebenfalls 
einige vordorische Elemente, teils altachaeische, teils altionische. Der 
ältere Dialekt von Achaia ist so gut wie unbekannt, doch sind ein paar 
aiolische Brocken bemerkbar. Deutlicher, jedoch im Widerspruche mit 
Strabon (VIII 333) nur in beschränktem Umfange, treten altachaeische Züge 
iin Eleiischen hervor. 

In dem nordachaeisch-ai olischen Zweige tritt uns das Aiolische 
am reinsten in der Mundart der Aiolier auf Lesbos und dem gegenüber- 
liegenden Festlande entgegen, denn diese waren bei oder noch vor der 
Einwanderung der nordwestgriechischen Stämme aus Thessalien und Boio- 
tien ausgewandert. In Thessalien erhielt sich das Aiolische als Grund- 
lage des Dialekts, der westgriechische Einschlag ist stärker im Westen, 
woher die Eroberer kamen, als im Osten. Das Aiolische ist also in der 
Pelasgiotis (Larisa) reiner geblieben als in der Thessaliotis (Pharsalos). 
Stärkere aiolische Elemente, die allmählich verschwanden, hatte noch im 
b. Jahrhundert der Dialekt der Phthiotis.^) 

Unter den mittelgriechischen Landschaften hat Boiotien die 
zahlreichsten aiolischen Dialektelemente bewahrt. Es hat sich hier eine 
wirkliche Dialektmischung vollzogen, bei der sich nordwestgriechische und 
aiolische Bestandteile das Gleichgewicht halten. Schwächer, in älterer 
Zeit erheblicher als in späterer, sind die aiolischen Züge im Phokischen, 
dem das Lokrische nahe steht. Aus Aitolien und Akarnanien liegen 
nur jüngere Inschriften vor, sichere Spuren des Aiolischen sind nicht er- 
kennbar ö) 

Neben den altaiolischen oder altachaeischen Stämmen haben sich in 


*) Kretschmer b. Geroke und Norden 
a. a. 0. I 145, 148; A. Thumb, Handb. d. gr. 
Dialekte (Heidelberg 1909) 70. Vgl. auch 
Thumb, Dialektforschung und Stammesge- 
scbichte, N. Jahrb. f. d. kl. Altert. VIII (1905) 
385 ff. Die neuere Literatur findet sich bei 
Kretschmer und vollständiger bei Thumb. 
Hinweise auf beide müssen hier genügen. 

Vgl. m. Gr. Gesch. P 320; Ed. Meyer, 
Gesch. d. Altert. II ö. 222 ff. 

Gegen diesen Versuch R. Meisters, ^ 
Dorer und Achaeer, Abhdl. d. sächs. Gesellsch. i 

Handbuch der klass. Altertumswissenschaft. IV. 


I d. VViss. 24 (1904) 7 ff., vgl. A. Ihumb, N. 
Jahrb. a. a. 0., und 0. Hoffmann, Berl. philol. 
Wochenschr. 1906 Nr. 44 Sp. 1392 ff. Alt- 
achaeische üeberreste : Solmsen, Rhein. Mus. 
62 (1907) 329 ff.; Kretschmer a. a. 0, 154; 
A. Thumb, Handbuch 85. 

‘‘) Kretschmer 152 ; Thumb 198, 206, 234. 
Vgl. 0. Kern, Thessalien, N. Jahrb. f. kl. 
Altert. VII (1904) 12 ff. 

ö) Kretschmer 152; Thumb 188, 195, 
209 ff. 

, 1 . 3. Aufl. 8 
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Attika, in einem Teile von Argolis (Trozan, Kynuria) und in benachbarten 
Gebieten dieUrionjer niedergelassen.^) Obschon das Attische und Ionische 
sich frühzeitig durch besondere Merkmale voneinander unterschieden, so 
sind doch beide Dialekte durch eigenartige, gemeinsame Züge zu einer 
engem Einheit gegenüber dem Altachaeischen (Altaiolischen) verbunden 
, gewesen. Dieses hat jedoch mit dem Ionisch- Attischen ursprünglich in 
einem weit nähern Zusammenhänge gestanden als in historischer Zeit. Das 
Attische hat die Entwickelung des Ionischen nur teilweise mitgemacht und 
nimmt mit seinen Beziehungen einerseits zum Arkadisch-Kyprischen, ander- 
seits auch zum Boiotischen eine vermittelnde Stellung ein. 

Die einwandernden hellenischen Stämme: die Minyer, Achaier 
und wie sie sonst heißen mochten, fanden feste Ansiedelungen, zum Teil 
umwallte oder ummauerte Herrensitze oder Fluchtburgen, der eingeborenen 
Bevölkerung im Lande vor. Das ergibt sich aus den vorhellenischen Orts- 
namen und den Ausgrabungen in Thessalien, Boiotien und Argolis. Das 
Schicksal der Bevölkerung ist unbekannt, sie hat aber gewiß die Kultur 
und Rasse der Eingewanderten beeinflußt. Je weiter diese nach Süden 
vordrangen, desto mehr traten sie in den Bereich der kretischen 
Kultur, deren Einwirkung auf das Festland sich bis in die Kamareszeit 
(S. 110) hinein verfolgen läßt. 2 ) Am meisten ausgesetzt waren ihrem Ein- 
flüsse die achaeischen Fürsten, die in Tiryns und Mykene residierten.®) 
In Tiryns erhob sich etwa gleichzeitig mit dem zweiten Palaste von Knosos 
der ältere Palast, dem nach einiger Zeit, etwa um die Mitte des 16. Jahr- 
hunderts, der jüngere folgte. Diesem steht der von Mykene nahe.^) Bei 
den -Bauten hat man sich an kretische Vorbilder gehalten, jedoch nur in 
Einzelheiten und Äußerlichkeiten. Man übernimmt Architekturglieder, na- 
mentlich die kretische Säule, und versucht es mit einem Stückchen Pfeiler- 
saal (S. 111), man importiert kretischen xÄlabaster für den Fußbodenbelag 
und schmückt die Wände nach kretischer Art mit Malereien, aber man 
bewahrt den eigenen Grundcharakter des Hauses. Bei den kretischen 
Palästen sind die Gemächer mit gemeinsamen Zwischenwänden nach einem 
Netze sich rechtwinkelig schneidender Linien um einen Zentralhof gruppiert. 
Bei den festländischen liegt der Hof vor dom Hause und der Grundgedanke 

0 Nach Hdt. VIII 73 waren die Kynurier [ teils hätte sie sich mit diesen verschmolzen. 
Autochthonen und dorisierte Ionier. Trozan | Indessen die sprachlichen Gründe für diese 
(Troizen) teilte mit den ionischen Städten den | Ansicht sind nach Thümb, Handbuch 304 (und 
Kultus der Athena x^paturia. der Göttin der | auch nach Wackernagel), nicht zwingend, noch 
Phratrien. Paus. II 33, 1. Ionier in Epidauros: j weniger die historischen. Die südachaeischo 
Aristoteles b. Strab. VIII 374; Paus. II 26, 2; 1 Bevölkerung der Peloponnesos ging bereits 
YII 2, 4 und dazu Joh. Töpffer, Aus der j,in spätmykenischer Zeit nach Kypros und 
Anomia (Berlin 1890) 38. Weiteres in meiner , Rhodos herüber, nicht älter ist nach den Aus- 
Gr. Gesch. P 216, 218. 286. — Kretschmer. • grabungen (Milet) die ionische Kolonisation. 
Ionier und Achaeer, Glotta I (1909) 71 und j D. Fimmen, Zeit und Dauer der kret.- 

bei Geroke und Norden, Einl. in d. Alter- I myk. Kultur (1909) 36 ff. 
tumsw. 1 148, versucht nachzuweisen, daß die | ®) Vgl. E. Reisoh, Die myken. Frage, 

älteste hellenische Bevölkerung in Griechen- i Verbdl. d. 42. PhiloI.Vers. (1894) 97 ff.; Mit- 
land eine den Ioniern homogene gewesen wäre. 1 teil. d. Wiener anthropol. Gesellsch. 34, Sit- 
Diese über ganz Mittelhellas und die Pelo- I zungsber. v. 1904 S. 13 ff. 
ponnesos verbreitete Bevölkerung wäre teils j ^) Dörpfeld, Mitteil. d. arch. Inst. 30 
vor der Einwanderung der Acbai er (Altaiolier) j (1905) 151, 257 ff.; F, Noaok, Ovalhaus und 
über die Inseln nach Osten ausgewandert, I Palast (1908) 34 ff. 
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des einräumigen und eintürigen Einzelhauses ist maßgebend geblieben. Die 
Säle (Megara), die sich dort in den Aufbau des Ganzen organisch ein- 
gliedern, sind hier durch Korridore isoliert und von den übrigen Räumen 
getrennt. Dem gesteigerten Raumbedürfnis genügt man durch äußerliche 
Addition der Einzelräume. Im Mittelpunkte des Saales steht als alte Zentral- 
stelle des Hauses der Herd, der in Kreta fehlt. Zum Wesen des kreti- 
schen Pfeilersaales gehört die weite, luftige Öffnung. Auf dem Festlande 
öffnet sich der Saal nur mit einer Türe in der frontalen Wand. Den Platz 
vor der Türe schützte eine Vorhalle. Man behielt diese bei, schob aber 
zwischen Vorhalle und Saal einen Pfeilervorsaal ein und umgab den Herd 
mit einer Pfeilerstellung. Der Vorsaal erscheint als ein fremdes Glied. 
Der Kern der mykenischen Paläste ist das einräumige, griechische Megaron- 
haus mit Vorhalle, die Grundform des homerischen Palastes und des grie- 
chischen Tempels. Kretisch war der äußere Schmuck und der Prunk der 
Paläste und Fürstengräber, kretische Kunst und Tracht waren Mode, aber 
man bewahrt die Grundzüge der nationalen Tradition und Eigenart, i) Zu 
dem kretischen Import gehörten auch Thongefäße. Es muß noch dahin- 
gestellt bleiben, inwieweit sich auf dem Festlande eine eigene Vasenfabri- 
kation und anderes Kunsthandwerk entwickelt hat. Erst in spätmykeni- 
scher Zeit darf man mit Sicherheit eine größere Fabrikation in Argolis 
selbst annehmen. 2) Neben Jagd und Viehzucht betrieb man einen inten- 
siven Ackerbau. Es ist bezeichnend, daß die im Gegensätze zu den un- 
befestigten kretischen Palästen meist stark befestigten Burgen der myke- 
nischen Fürsten auf mäßigen, die umliegende Ebene oder Gegend beherr- 
schenden Höhen lagen. 3) Die Blüte der Burgstadt von Gha beruhte auf 
dem Besitz und Anbau der fruchtbaren Ebene des Kopaissees, die durch 
ein bewundernswertes Deich- und Kanalsystem trocken gelegt war.^) Dieses 
große Kulturwerk, dann die im kyklopischen Stil erbauten Kunststraßen 
von Mykene nach dem Isthmos, die gewaltigen Burgen, die Paläste und 
Kuppelgräber setzen eine feste staatliche Gemeinschaft mit einem 
machtvollen, glänzenden, erblichen Königtum voraus. Es gab auch 
einen begüterten Herrenstand, aber einen weitern Einblick in die Staats- 
und Gesellschaftsordnung gewähren die Monumente nicht. Es läßt sich 
auch nicht mit Sicherheit feststellen, wie weit die Macht der argolischen 
Fürsten reichte, die jedenfalls die der übrigen erheblich überragte. 

§ 20. Gegen Ende der kretisch-mykenischen Epoche, im 
14. und 13. Jahrhundert,*'’) begann die altachaeische (altaiolische) 


*) F. Noack, Homerische Paläste. Leipzig 
1903, Ovalhaus und Palast in Kreta, Leipzig 
1908. — lieber die kretischen Malereien in 
^ler vierten, jüngein mykenischen Schicht in 
Orchomenos vgl. H. Hülle, Verhdl. der Ha- 
«eler 49. Philol. Vers. (Leipzig 1908) 82. 

'*) Nach gütigen Mitteilungen ö. Körtes 
f*rid Jacobsthals. 

*) lieber die Mykenaier als »Ebenen- 
■>owohner“ vgl. Kornbmann, Öiedelungs verhält- 
li sse der myken. Epoche, Klio VI (1906) 171. 

E CuRTiüs, Beichbauten der Minyer, 


Ber. d. Berl. Akad. 1892 S. 1181; Kamuanis, 
Bull. d. corr. hell. XVI (1892) 121; XVII 
(1893) 322: de Ridder ebenda XVIII (1894) 
271 ; Philippson, Der Kopaissee, Zeitschr. d. 
Gesellsch. f. Erdkunde z. Berlin XXXIX, 1894; 
Noaok, Arne, Mitteil, d. arch. Inst. XIX (1894) 
406. 

^) Die spätminoische und spätmykenische 
Epoche fällt in das 14. und 13. Jahrh. In 
Griechenland endigt sie spätestens um 1250, 
in Kypros scheint sie bis 1200 gedauert zu 
haben. Im 13. Jahrh. beginnt auf griechischem 

8 * 
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U|id urionische Bevölkerung in größern Scharen ostwärts über 
das Meer zu wandern und die Inseln, sowie die West- und Süd- 
küste Kleinasiens zu besiedeln. Zunächst dürften für die Auswande- 
rung meist wirtschaftliche Gründe, besonders Überbevölkerung, maßgebend 
gewesen sein, aber ihre Massenhaftigkeit im 13. Jahrhundert ist haupt- 
sächlich auf das Eindringen der westgriechisch-dorischen Stämme zurück- 
zuführen. Die ältere Bevölkerung war zum großen Teil geradezu zur Aus- 
wanderung gezwungen, da sie mit Knechtschaft oder Vernichtung bedroht 
und in den vollgepfropften Landschaften der Raum zu enge geworden war.^ 

Peloponnesische Altachaier gingen nach Kreta herüber und setzten 
sich im mittlern Teil der Insel, namentlich in der Gegend des fruchtbaren 
Lethoiostales fest, wo sie Gortyns, Arkades und andere Orte besiedelten. 
Zu ihnen gesellten sich Pelasger und Magneten aus Thessalien. 2 ) Dann 
kamen die Dorier. Die Hauptstätten der kretischen Kultur wurden von 
den Einwanderern in Besitz genommen, die Paläste von Knosos und Phaistos 
zerstört. Im 13. Jahrhundert verödete die Stätte des knosischen Palastes 
gänzlich.^) Die vorhellenische Bevölkerung geriet in Hörigkeit oder wun- 
derte aus, sie hielt sich nur in den schwer zugänglichen östlichen und 
westlichen Teilen der Insel (S. 110). 

Über Kreta hinaus nach Osten vordringend, ließen sich Achaier auf 
Rhodos in lalysos nieder, thessalische Kolonisten in Lindos.^) Weiter 
ging der Zug der Altachaier nach der Küste Pamphyliens und von dort 
nach Kypros. An der Besiedelung Pamphyliens beteiligten sich dann 
auch dorische Elemente, so daß der mit dem kyprischen vielfach ver- 
wandte painphylische Dialekt Eigentümlichkeiten verschiedener Mundarten 


Gebiet die Eisenzeit. D. Fimmen, Zeit und 
Dauer der kret.-myk. Kultur (1909) 54, 56, 
86, 102, 103. 

0 Vielen Anklang hat die Ansicht En. 
Meyeks (Forschungen I 150; Gesch. d. Altert. 
II 217) gefunden, daß die Besiedelung der 
Westküste Kleinasiens in der Blütezeit 
der mykenischen Epoche erfolgt wäre. Die 
überschüssige Bevölkerung hätte damals eine 
neue Heimat gesucht. Die darauf folgenden 
Umwälzungen imMutterlande h ätten den längst 
bestehenden Kolonien nur Nachzügler zuge- 
führt. Indessen E. Pfuhl schreibt mir, daß 
es in ganz Kleinasien keine rein mykenische 
Fundstätte gebe. Troja VI sei noch phrygisch, 
VII ungriechisch, die Nekropole von Assarlik- 
Halikarnassos zu drei Vierteln geometrisch, 
mit mykenischen Resten und eisernenWaffen. 
Nach Wiegand, Abhdl. d. Berl. Akad. 1908 
S. 499 ff., zeigt die älteste Ansiedelung auf 
dem Boden Milets das , gleiche Bild wie die 
rhodischen Nekropolen. Die Besiedelung setzt 
ein unter dem Zeichen des spätmykenischen 
Stils, die ältem Vasengattungen fehlen. Da- 
neben gehen geometrische Gefäße.“ Auch 
die Funde der Nekropole von Enkomi, der 
Stätte des alten Salamis, mit den Gräbern 
der ersten griechischen Ansiedler fallen in 


die spätmykeriische Zeit des 14. und 13. Jahrh. 
; Fimmen a. a. 0. 66. 

I Das Material in meiner Gr. Gesch. P 

1 329 und dazu Solmsen, Philol. Wochenschr. 
i 190G Nr. 27 Sp. 856. Ueber die Pelasger vgl. 
I S. 112. In Bezug auf die Magneten, die nicht 
I zu den Aioliern gehörten (Hdt. III 90; I 149) 

I und mit den Makedonen verwandt waren 
I (S. lOS), vgl. die zum Teil inschriftlich er- 
I haltene Grün dungssage von Magnesia am 
I Maiandros bei 0. Kern, Die Inschriften von 
j Magnesia (Berlin 1900) Nr. 17 und die da- 
j selbst zusammengestellte Literatur. — Ueber 
i die vordorischen, besonders arkadisch-kypri- 
I sehen Elemente ira kretischen Dialekt, die 
j namentlich in den zentralkretischen Städten 
I hervortreten, vgl. Thumb, Handb. d. gr. Dia- 
i lekte (1909) 127, und Kretschmer in Gerokes 
I und Nordens Einl. in d. Altertumsw. I (1910) 

! 156. 

®) Fimmen a. a. 0. 103; Prinz, Mitteil, 
d. arch. Inst. 33 (1910) 151. 

*) Spätmykenische Nekropole von lalysos: 
Fimmen 65. Alte Burg bei lalysos: IG. 
XJI 1, 677; Diod. V 57;^ Athen. VIII 360 E. 
Weiteres bei van Gelder, Gesch. d. Rhodier 
(Haag 1900) 10 ff. Achaeisch-aiolische Spuren 
im rhodischen Dialekt . .Thumb, Handbuch 141. 
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vereinigt.!) In Kypros wurde Salamis an dem fruchtbaren Flußtale des 
Pediaios das Zentrum der hellenischen Kolonisation. Daneben setzten sich 
die Phoeniker namentlich in Kition und in dem Bergwerksdistrikt von 
Tamassos fest (S. 113). 

Für Auswanderer aus Thessalien und Boiotien bot der euboeische Sund 
eine geschützte Straße nach den Kykladen. Deutliche Spuren einer aiolisch- 
thessalischen und mittelgriechischen Kolonisation zeigen sich auf Keos, 
Seriphos, Tenos und andern Inseln, besonders auf Thera, wo sich boiotische 
Kadmeier und Minyer ansiedelten, ferner auf Kos, wo sich „Menschen“ 
{MegoTiEQ) aus Thessalien niederließen. 2) Der Hauptstrom der aiolischen 
Auswanderung aus Thessalien und Boiotien wandte sich jedoch direkt ost- 
wärts über das Meer nach Kleinasien. Lesbos war das nächste Ziel. 
Die ganze Insel wurde allmählich kolonisiert. Aus einer großem Anzahl 
selbständiger Ansiedelungen und Gemeinwesen entwickelten sich mit der 
Zeit mehrere Stadtstaaten, unter denen Mytilene hervorragte. An der 
schräg gegenüberliegenden, buchtenreichen Küste des Festlandes erhoben 
sich überall auf den Höhen des Küstengebirges geschützte Burgen: die 
Anfänge der zwölf aiolischen Städte, die sich dicht beieinander von Pitane 
bis Smyrna hinzogen. Diese Stadt wurde jedoch gegen Ende des 8. Jahr- 
hunderts den Aioliern von Ioniern aus Kolophon entrissen. Ebenso wurden 
ihre Ansiedelungen in Phokaia, Chios, Erythrai und Klazomenai ionisiert. 
Von den festen Plätzen aus verbreiteten sich die Kolonisten über die Mün- 
dungsebenen des Kaikos und Hermos, tiefer in das Innere vermochten sie 
nicht einzudringen. 3) Einen weit vorgeschobenen, isolierten Posten be- 
zeichnet die nichtaiolische Kolonie der Magneten (S. 116,2) am Nordfuße 
des Sipylos. Herodot (1 149) unterscheidet unter den aiolischen Städten drei 
Gruppen: die am elaitischen Golf, die auf den Inseln (Lesbos, Tenedos und 
Hekatonnesoi) und die am Idagebirge in der Troas. Die dritte Gruppe 
bestand aus Kolonien der Mytilenaier, Methymnaier und Tenedier.“*) Die 
Auswanderer hatten aus ihrer alten Heimat ihren Dialekt (S. 113), ihren 
Sagenschatz und zahlreiche Ortsnamen mitgebracht. Sie fühlten sich als 
Angehörige desselben Stammes und nannten sich Aioleis. Vermutlich ist 
auch dieser Name im Mutterlande zu suchen, aber seine prägnante und 
geschichtliche Bedeutung hat er auf dem Kolonialboden erhalten. 

Parallel mit der aiolischen Kolonisation vollzog sich die ionische.^ 
Sie erstreckte sich über die Kykladen und den mittlern Teil der AVest- 
küste Kleinasiens. Nach der gewöhnlichen, von attischer Anschauung 


9 Vgl. m. Gr. Gesell. 1^824, dazu Thumb ! ‘‘) Das Material in meiner Gr. Gesch. I*-* 

^98 und Meillet, Rev. d. etud. gr.XXi 413 if. : 272 If., dazu namentlich Ed. Meyek, Gesch. 

‘9 UeberKeos usw. vgl. meine Gr. Gesch. d. Altert. II S. 232 If., und Wilamowitz, Ber. 
D 292 ff. Thera: 853 und dazu Miller ; d. Berl. Akad. 1906 S. 62 ff. 

V. Gärtringen. Thera 111 (1904) 50 ff. Aio- | Vgl. im allgemeinen meine Gr. Gesch. 

lisch-achaeische Spuren im Dialekt: Thümb i P 277 ff.; Ed. Meyer, Forschungen! 127 ff.; 

a. 0. 135 und Kretschmer 1 156. Kos: i Gesch. d. Altert. II S. 238 ff.; Wilamowitz, 
B58 und dazu Paton and Micks, The inscrip- ' lieber die ionische Wanderung, Ber. d. Berl. 
tions of Cos (1891) 344. Akad. 1906 S. 59 ff. und Panioniön ebenda 

*) Bezeichnend für das auf feste Plätze 38 ff.; Kretschmer. Ionier und Achaeer, Glotta 
sich stützende Vorgehen der Kolonisten ist I (1909) 9 ff.; P. Cauer, Grundfragen der 
der Name der Stadt Neonteichos. | Homerkritik* (1909) 183. 
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mehr oder weniger beherrschten Überlieferung erfolgte die Begründung der 
ionischen Städte an dieser Küste im allgemeinen unter der Leitung Athens. 
Schon Solon nennt Attika das älteste Land loniens.^) Im 5. Jahrhundert 
stand es nach attischer Anschauung fest, daß Athen die Metropolis der 
ionischen Städte, namentlich Milets, wäre.*) Diese Tradition hat sich offen- 
bar unter dem Einflüsse der athenischen Hegemonie weiter ausgebildet und 
befestigt, aber ihre Wurzeln gehen tiefer und sie kann nicht ganz un- 
begründet sein. Wäre sie jedoch in vollem Umfange richtig, so würde 
Athen im Epos nicht eine so überaus bescheidene Rolle spielen. Auf einer 
unhistorischen Kombination beruht die Geschichte, daß die Ionier ursprüng- 
lich in Achaia saßen und von dort, durch die Achaier verdrängt, nach 
Attika kamen, um dann unter athenischer Führung nach Asien auszuwan- 
dern. 3) 

Mit dem Ansprüche Athens auf die Metropolisstellung stehen lokale 
Überlieferungen im Widerspruch. 4) Nach diesen kommen mehrfach zuerst 
Kreter (S, 116); den Hauptanteil an der Begründung fast aller ionischer 
Städte geben sie dann Auswanderern aus Euboia, aus Mittelhellas, nament- 
lich aus Boiotien, aus der vordorischen Argolis (Phleius, Kleonai, Epi- 
dauros) und aus dem neleischen Pylos.^) Die starke Beteiligung Boiotiens 
erklärt die hohe Bedeutung, die der Kultus des Poseidon Helikonios, des 
Poseidon vom Helikon, in lonien gewann.^) Die beträchtlichen aiolischen 
Volkselemente in den vier nordionischen Städten haben dort, besonders in 
Chios und Erythrai, auch auf den Dialekt eingewirkt. '^) Ein Licht auf die 
Entwickelung von Ephesos wirft die Phyleneinteilung, aus der hervorgeht, 
daß das attische Element nur einen kleinen Teil in dem Grundstöcke der 
buntgemischten Bevölkerung bildete.^) 

*) Solon b. Aristot. 5: 7i()eoßvTdxr]v j seine Vaterstadt Athamantis: Paus. VII 3, 6. 
eooQoyv yaXav ’laoviaQ. Das bedeutet nicht bloß ! Den Ioniern beigemischt Mivvai X)QxofjLhnoi.\ 
„das vornehmste Land“ (Wilamowitz 72), | Hdt. l 146. 

sondern „das älteste“. Der lonierboden in | Poseidon Helikonios: Wilamowitz a. 

Attika war älter ’als der Kolonialboden. The | a. 0. 46. Kleine Stadt Thebai am Vorgebirge 
old country ist England im Gegensatz zu | Mykale, westlich von Priene: Wiegand und 
Amerika und den Kolonien. Vgl. II. XIII 685, i Schradeb, Priene (Berlin 1904) 469. Heller 
XV 337, dazu P. Caueb S. 183, 17. v. Gärtringen, Inschr.v. Priene (1906) Nr. 361 

Hdt. I 146—147; VI 32; VH 95; VIJI —379. 

46; IX 106; Hellanikos im Schol. Plat. Symp. ^) E. Bbchtel b. Collitz, Gr. Dialekt- 

208; Thuk. I 2, 12; II 15; VI 82, 3; VII 57; Inschr. III (1905) Vorwort 7. 

Eurip. Ion. 74, 1581; Plat. Euthyd. 302 C; ^) Es gab in Ephesos mindestens seit 

Marm. Par. 27: Strab. VIII 383; XIV 632. dem 4. Jahrh. fünf Phy 1 en, die sich in Tau- 

^) Hdt. 1 145; VII 94: VIII 73; Timotheos sendschaften gliederten. Die erste Phyle um- 
Per8ai245 (Wilamowitz); Polyb. II 41; Strab. faßte die Epheseis, die echten Ephesier oder 
Vlll 365, 383; Paus. VII 1, 7; 2, 1. Vgl. dazu die ursprüngliche Bevölkerung. Von ihren 

Ed. J\Ieyer, Forschungen I 144; Gesch. d. Tausendschaften sind bekannt: die Arga- 

Altert II 239; Wilamowitz, Ber.d. Berl.Akad. deis, die als Phyle in Attika, in Milet und 

1906 S. 70. einigen andern ionischen Städten verkommen, 

^) Das betont Wilamowitz a. a. 0., der dann die Bor eis, deren Eponymos der aio- 
das Hauptmaterial zusammeiigestellt hat. Vgl. lisch-thessalischen Genealogie angehört, fer- 
namentlich Paus. VII 2— 4; Strab. XIV 633. ner die Oinopes und Lebedeioi (Lebedos, 

**) Nach Mimnermos b. Strab. XIV 633, Lebadeia). Die Oinopes fallen in die Gruppe 
634 war Oikist seiner Vaterstadt Kolophon der voi dorischen, nord- und mittelgriechiscnen 
der Führer von Auswanderern aus Pylos, Stämme, deren Namen, wie Ellopes, Dolopes, 
Andraimon. Als Oikist von Teos galt Atha- Dryopes, mit dem Suffix op(s) gebildet sind, 
mas, der sich mit Minyern aus Orchornenos Weitere Phylen sind die Bennaioi oder 
niederließ. Anakreon b. Strab. XI V 638 nannte Bembinaioi (vermutlich aus Kleonai), Euo- 
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Nur in Bezug auf Milet wird die leitende Rolle Athens bei der Be- 
gründung der ionischen Stadt nicht in Frage gestellt. Bestätigt wird sie 
dadurch, daß in Milet mindestens seit Beginn des 7. Jahrhunderts neben 
den Phylen der Boreis und Oinopes (S. 118 Anm.8) die in Attika vorkom- 
menden der Geleontes, Argadeis, Aigikoreis und Hopletes existiert haben 
müssen.^) 

Die lokale Tradition beschränkt die Beteiligung der Athener an der 
ionischen Kolonisation auf den Hauptanteil an der Begründung Milets und 
auf die Mitwirkung bei einigen andern Städten. Daß sie im ganzen recht 
hat, beweisen Kulte, Orts- und Geschlechtsnamen. Die weitgehende eth- 
nische Mischung der geschichtlichen Ionier wird auch von Herodot (I 146) 
bezeugt. Mit den verschiedenen hellenischen Elementen vereinigten sich 
noch einheimisch-kleinasiatische. 2) Das loniertum an der Westküste Klein- 
asiens und auf den davorliegenden Inseln, das sich als solches durch den 
um 700 gebildeten Bund der Zwölfstädte nach außen hin abschloß, war 
also das Ergebnis eines ethnischen Vermischungs- und Verschmelzungs- 
prozesses. Auf dem Boden eines solchen kann aber der ionische Dialekt 
nicht entstanden sein, denn dieser ist, abgesehen von den Grenzgebieten, 
ein im ganzen einheitlicher. Er steht selbständig neben dem „Achaeischen“ 
(Aiolischen und Arkadisch-Kyprischen) und den Dorischen. Auf asiati- 
schem Boden hat er sich als Sprache des neuen Volkstums weiter ent- 
wickelt, aber in seinen Grundzügen muß er die Sprache eines bestimmten 
Stammes gewesen sein, der ihn nach Asien mitbrachte und ihm dort all- 
gemeine Geltung verschaffte.^) Da nun in Griechenland schwerlich noch 
vor den Altachaiern eine urionische Schicht verbreitet war (S. 114,i), so 
bleibt nur die Annahme übrig, daß neben ihnen in Attika, in Teilen von 
Argolis, in der Kynuria und in benachbarten Gebieten der urionische Stamm 


nymoi, Teloi (Zuzügler aus Teos) und Kare- 
naioi (Karene gegenüber Lesbos). — Zusam- 
menstellung der betreffenden Inschriften bei 
SzANTO, Gr. Phylen, Ber. d. Wien, Akad. 
Bd. 144 (1901) 59. Vgl. dazu Ephoros b. Steph, 
Byz. s. V. Bh’va (Frgm. 31M.). — - Wilamo- 
wiTz a. a. 0. 65; Bübciiner, Ephesos, Pauly- 
WissowA, RE, V 2785, 2798. 

Neileos, 8ohn des — wie En. Meyeh, 
Forschungen II 553 und Gesch. d. Altert. II 
241, zeigt — attischen Heros Kodros, Oikist 
von Milet: Hdt. IX 97; Ephoros b. Strab. XIV 
635; vgl 633; Marm. Par. 27; Polyb XVI 12; 
Paus. VII 2, 4. — Athen Mutterstadt Milets: 
Hdt. V 97; VI 21. „Einen glaubhaften Zu- 
sammenhang zwischen Milet und Athen“ gibt 
auch WiLAMowiTZ a. a. 0. 71 zu. 

Phylen. Die Boreis, Oinopes und Ho- 
pletes {^'Ojzkr){)sg) erscheinen in den 448 auf- 
gezeichneten Satzungen der Molpoi. Bericht 
d. Berl. Akad. 1904 S. 619 = Collitz, Gr. 
Dialekt-Inschr. III 5495. Alle sechs Phylen 
in der um 676 begründeten milesischen Ko- 
lonie Kyzikos. Ferner sind nachweisbar die 
Argadeis, Aigikoreis und Hopletes in Tomoi, 
die Aigikoreis in Istria (Istropolis) : Szanto, 


I Gr. Phylen 57. Auch diese beiden milesischen 
j Kolonien sind noch im 7, Jahrh. begründet 
I worden. Das Vorkommen der Phylen in meh- 
1 reren Kolonien beweist ihre damalige Exi- 
stenz in der Mutterstadt. 

‘'^) Lydische Elemente in der Sprache der 
Ephesier, welche die klein asiatische Natur- 
göttin als Artemis verehrten und äußerlich 
ihrem Göttersystem angliederten : Bechtel, 
Abhdl. d. Gött. Gesellsch. d. Wiss. Bd. 34 
(1887) p.VIl und 136 ff. 

*) WiLAMowiTz. Ber. d. Berl. Akad. 1906 
S. 45, 68. 

Ed. Meyer, Forschungen 1 133; Gesch. 
d. Altert. II 76, 238 und Wilamowitz a. a. 0. 
75 nehmen an, daß der ionische Dialekt erst 
in Kleinasien entstand. Dagegen haben Ver- 
treter der Sprachwissenschaft entschiedenen 
Widerspruch erhoben: 0. Hoffmank, Philol. 
Wochenschr. 1907 Nr. 32/3 Sp. 1024; Kretsch- 
mer, Glotta I (1909) 11, und in Gerokbs und 
Nordens Einleit, in d. Altertumsw. I 148;' 
Thümb, Handb. d. gr. Dialekte (1909) 305. 
Derselben Meinung ist nach mündlicher Mit- 
teilung Wackernagel, ebenso P. Caueb, 
Grundfragen d. Homerkritik* (1909) 180. 
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sa&, der sich an -der Kolonisation loniens in . hervorragendem *^aße be- 
teiligte. In sprachlicher Hinsicht erfüllen die Bewohner Attikas die er- 
forderlichen Bedingungen (S. 114), auch in ethnischer. Herodot erklärt als 
Kennzeichen der echten Ionier die Feier der Apaturia und sagt, daß dieses 
Fest nur von den Ephesiern und Kolophoniern nicht begangen wurde, i) 
Die Apaturia waren in Athen das Fest der Phratrien, die ursprünglich 
enge mit der gentilizischen Gliederung zusammenhingen. In Ephesos bildete 
das attisch-ionische Element nur einen kleinen Teil der Bürgerschaft, in 
Kolophon war diese im wesentlichen eine altachaeische. Ferner bezeichnet 
Herodot die Phylen der Geleontes, Argadeis, Aigikoreis und Hopletes als 
solche, welche die Athener mit den Ioniern gemein hätten. Sie kamen 
also außer in Athen, gleichviel in welchem Umfange, nur bei den Ioniern 
vor. 2) Existiert haben alle vier in Milet und in milesischen Pflanzstädten 
und zwar in Verbindung mit den achaeische Elemente umfassenden Boreis 
und Oinopes (S. 118, s). Nachweisbar sind sonst nur die Geleontes in Teos, 
die Aigikoreis in der halb milesischen, halb herakleotischen Kolonie Kallatis, 
endlich die Geleontes und Aigikoreis neben den Boreis und vier andern 
Phylen in der samischen Kolonie Perinthos. Nur als Tausendschaft der 
Phyle Epheseis kommen die Argadeis in Ephesos vor (S. 118,«). Auf den 
ionischen Kykladen lassen sie sich bloß in Delos nach weisen. 3) Das ist 
nicht viel, beweist aber doch in Verbindung mit der Apaturienfoier, daß 
das attisch-altionische Element ziemlich weit verbreitet war und in dem 
Zentrum Milet dominierte. 

Der loniername haftete, soweit wir sehen können, zunächst an den 
Athenern, als weiterer Volksbegriflf umfaßte er die Teilnehmer am delischen 
Fest: die Nesioten. Athener, Euboier und von den asiatischen Ioniern gewiß 
nicht bloß die Chier. Die ionischen Zwölfstädte haben ihn dann bei der 
Begründung ihres Bundes (S. 119) als Gesamtnamen übernommen.“^) Die 
Teilnahme am Panionion war auf die Zwölfstädte beschränkt (Hdt. I 143). 
So erhielt der Name seine engere, pi*ägnante Bedeutung. Herodot sagt, 
daß die übrigen Ionier, die Athener und Nesioten, nicht Ionier genannt 
werden wollten. Das ist begreiflich. Mit dem Ionischen hatte sich der 
Nebensinn des Verweichlichten und Lasziven verbunden.^) Die Athener 
unterschieden sich auch erheblich von den damaligen, aus dem ethnischen 
Verschmelzungsprozeß hervorgegangenen Ioniern. Den unliebsamen Namen 


*) Hdt. I 147. Ein Monat Apaturion ist 
nachweisbar in den milesischen Kolonien Ky- 
zikoa und Olbia, ferner in Samos und Priene, 
das Fest selbst in Samos und in ionischen 
Kolonien am schwarzen Meer. Kübitsohek, 
Apaturion, und Töpfper, Apaturia bei Paüly- 
WissowA, RE. I 2679, 2680. 

. *) Nach Hdt. V 69 richtete Kleisthenes 
den Athenern andere Phylen ein, iva jut] ocpioi 
af. avrai ecoai (pvXai xai "Icoai. Hdt. sagt nicht, 
daß sie bei allen Ioniern vorkamen. Ion 
Stifter der Phylen und seine Söhne deren 
Eponymoi: Hdt.V 66; Eurip. Ion. 1575; Aristot. 

41. Vgl. Leziüs, Philol. 61 (1907) 321. 

*) Die Belege bei Szanto, Gr. Phylen, 


Ber, d. Wien. Akad. 144 (190^ 47* 

9 Der Name Ydoi'/vc (über das Verhältnis 
zu "hovec: vgl. Thümb, Handb. d. gr. Dialekte 
306) bezieht sich II. XIII 685 auf die Athener, 
Yn dem Hymnus auf den delischen Apollon 147 
auf die Festgenossen der delischen Panegyris. 
In der delphischen Amphiktyonie hatten die 
Ionier als l-fhoi; zwei Stimmen, die eine kam 
den Athenern, die andere den Euboiern zu. 
Solon nannte Attika das älteste Land laonias 
(S. 118 Anm.l). — Ed. Meyer, Forschungen 
I 142; WiLAMowiTZ, Aristoteles II 136; Ber. 
d. Berl. Akad. 1906 S. 70; Leziüs a. a. 0. 

^) Thuk. V 9; VI 77; VIII 25; Plat. Symp. 
220 D; WiLAMowiTz a. a. 0. 70, 2. 
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vermoclifon sie jedoch nipht abzuschütteln. Ein gleichartiger Verschmel- 
zungsprozeß wie in lonien hat sich auf dem Boden der „Vereinigten Staaten* 
vollzc^en^ wo die von den englischen Kolonisten mitgebrachte Sprache zur 
herrschenden geworden ist. 

In ähnlicher Weise, jedoch unter unmittelbarer Einwirkung attischer 
Elemente und Einflüsse, erfolgte die Ionisierung Euboias.^) Die Be- 
wohner der Insel heißen in der Ilia^ Abantes. Sie gehörten höchstwahr- 
scheinlich zu den altachaeischen Stämmen. 2 ) Als ihr Hauptsitz erscheint 
der breite, mittlere Teil der Insel. Nordeuboia, vorwiegend fruchtbares 
Hügelland, wurde von Ellopes besetzt, die nach der durch Ortsnamen 
und sprachliche Anzeichen bestätigten Überlieferung ebenso, wie die ältere 
Bevölkerung Eretrias, aus Thessalien herübergekommen waren. In dem 
südlichen, meist wenig fruchtbaren Teile der Insel ließen sich die aus ihren 
Wohnsitzen am Oetagebirge und im Spercheiostal verdrängten Dryopes 
nieder. Sie begründeten Styra und Karystos und gingen dann über Kythnos 
weiter nach der Küste von Argolis, wo sie Hermioiie und Asine besiedel- 
ten, s) Das von hohen Gebirgen durchzogene, aber die fruchtbare lelantische 
Ebene umschließende Mittelstück dei Insel bildet ihren wirtschaftlichen 
und politischen Schwerpunkt. Dort lagen die bedeutenden, miteinander 
hadernden und rivalisierenden Handelsstädte Chalkis und Eretria. Chalkis, 
der natürliche Ein- und Ausfuhrplatz Euboias, gewann schon im 7. Jahr- 
hundert die Oberhand und blieb seitdem der Hauptplatz der Insel. An 
dieser Stelle hat offenbar die attisch-ionische Kolonisation eingesetzt. Nach 
der Verdrängung eines großen Teiles der Abanten machte die Ionisierung 
der ganzen Insel rasche Fortschritte. Gefördert wurde sie durch den leb- 
haften Verkehr mit Attika, die sich steigernde Abhängigkeit von Athen 
und seit dem Ende des 6. Jahrhunderts durch die athenischen Kleruchien. 

Die Kolonisation der ionischen Kykladen wurde von der durch die 
Reichsgründung und die dominierende Stellung Athens in Delos beein- 
flußten Überlieferung im allgemeinen auf Athen zurückgeführt. ^ Es lassen 
sich jedoch vielfach aiolisch-thessalische und mittelgriechische Volkselemente 
nachweisen, die sich vor oder neben den altionischen niedergelassen und 
frühzeitig ionisiert haben (S. 117). Der Dialekt der Nesioten unterscheidet 
sich zwar in einigen Punkten von dem der asiatischen Ionier, geht aber 
im ganzen mit ihm zusammen. Das Euboeische, in dem das Eretrische 
mit seinem Rhotazismus eine Sonderstellung einnimmt, steht dagegen dem 
Attiscbin näher. Die sprachlichen Eigenarten im ionischen Gebiete ver- 
wischten sich allmählich unter attischem Einfluß. Parallel mit der seit 
dem Ende des 5. Jahrhunderts hervortretenden Nivellierung des Ionischen 
setzt auf attischer Grundlage mit Beimischung ionischer Züge die Ent- 
wickelung der griechischen Gemeinsprache ein. Auf dem attisch-ionischen 

*) F. Geyer, Topographie und Gesch. d. i Geyer a. a. 0. 20. 

Insel Euboia, Sieolins Quellen undForschun- , J. Miller, Dryopes, Pauly-Wissowa, 

gen zur alten Gesch. und Geogr. VI 1903; , RE. V 1747. 

Philippson, Euboia, Pauly-Wissowa, RE. VI | Das Material in m. Gr. Gesch. P 292 

851: Eretria VI 423 ; Oberhümmer, Chalkis | und in den Inscr. Gr. XII Fase. V 2 (1909) 
III 2078. P- VII ff. 

*) Hdt. I 146. Töpffer, Abantes I 14; | 
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Sprachgebiet kam feie seit der Zeit Alexanders des Großen zur Herrschaft. 0 
Ihrer Ausbreitung entsprach die Nivellierung der Kultur und der Staats- 
formen. 

c) Nordwestgriechisch-dorische Schicht 

§ 21. Der ethnische Boden der, staatlichen Entwickelung erhielt in 
dem größten Teile Griechenlands dadurch seinen Charakter, daß über die 
altachaeische und urionische Schicht sich eine nordwestgriechisch-dorische 
herüberschob. Das geschah etwa im 13. und 12. Jahrhundert, in der Zeit 
des Ausganges der mykenischen Kultur, der Ablösung des mykenischen 
Stils durch den geometrischen und des Beginnes eines ausgedehnteren Ge- 
brauches des Eisens.*) Damals waren auch die illyrischen und die thra- 
kisch-phry gischen Stämme im Vordringen begriffen. Diese besetzten den 
größern Teil Kleinasiens (S. 107). Kleinasiatische Wandervölker, denen sich 
kretische Philister anschlossen (S. 110), kamen am Anfänge des 12. Jahr- 
hunderts bis zu den Grenzen Ägyptens. 

Die Spitze der einwandernden Westgriechen bildeten die dorischen 

0 A. Thümb, Handb. d. gr. Dialekte (1909) j hundert Jahre vor 416, dann I 18 (I 12,3), die 
348, 378; Kretschmer in (Jerckes und Nor- i Einrichtung der zu seiner Zeit bestehenden 
DENS Einl. in d. Altertumsw. 1 (1910) 169. ; Verfassungder Lakedairnonier etwas über vier- 

2) Vgl. S. 115 Anm. 5. Prinz, Mitteil. d. hundert Jahre vor 404 und die xrfimg Lako- 

arch. Inst. 35 (1910) 152. Die auf der Rech- niens durch die Dorier geraume Zeit früher 

nung nach Generationen beruhenden Ansätze (vgl. auch Hdt. I 65; VI 52; VII 204). N. er- 

der Herakleidenwanderung nähern sich dieser klärt das für „bloße Gedanken und Ver- 

Zeit. Hdt. II 145 geht bis etwa 1170 zurück mutungen“ (S. 12), aber ohne zwingende 

(Ed. Meyer, Forschungen 1 159, 170). Die Gründe. Die Ergebnisse der Ausgrabungen 

übrigen Ansätze schwanken zwischen der Mitte sprechen für den Ansatz des Thukydides. Der 

des 12. und dem Anfänge des 11. Jahrli. Die Komenkomplex, aus dem Sparta bestand, war 

wirkliche genealogische Ueberlieferung reichte eine dorische Gründung. Bei den Ausgra- 

nicht über die Mitte des 9. Jahrh, hinaus. bungen auf dem Boden der Korne Limnai und 

Als sich um diese Zeit der Hauptstock der des echt dorisch-spartanischen Heiligtums der 

Ilias entwickelte, gehörte die Wanderung einer Artemis Orihia fand man in der ältesten Schicht 

weit zurückliegenden Vergangenheit an. In geometrische Vasen, bronzene Spiralfibulae 

das 13. Jahrh. setzen die Wanderung U. und Elfenbeinschnitzereien. Annual of the 

Köhler. Ber. d. Berl. Akad. 1897 S. 273, und Brit. School XllI (1906/7) 94 ff. Nach einer 

Ed. Meyer, Gesch. d. Altert. P 2 S. 719. K. gütigen Mitteilung G. Karo’s ist in diesem 

J.Neümann. Die Entstehung des spart. Staates, Heiligtum „die geometrische Zeit durch zwei 

Hist. Zeitschr. 96 (1906) 46, läßt dagegen „die bis drei getrennte Schichten von so beträcht- 

ersten dorischen Haufen nicht allzulange vor lieber Stärke repräsentiert, daß die Anfänge 

800 in Lakonien eindringen“. Die Eroberung des Artemisions wohl an die Wende des 1. 

des Eurotastales war nach ihm nicht lange und 2. Jahrtausends hinaufzurücken sind.“ 

vor 754 vollendet. Unmittelbar darauf erfolgte „Der Befund ist der späten Einwanderung 

die auf der Grundherrsebaft und Hörigkeit der Dorier (um 800) durchaus ungünstig.“ 

beruhende, militärisch-politische Organisation „Der Bruch beider Kulturen ist klar zu er- 

des spartiatischen Staates und die Einsetzung kennen, im Artemision nichts Vordorisches, 

des Ephorats (754). Diese Datierung rückt — jm Menelaion dieses ohne Zusammenhang mit 

ganz abgesehen von den Bedenken in Bezug dem dorischen Heiligtum unter dessen Fun- 

auf die Zeit der Epen — die Wanderung nahe dament.“ Auch die Funde auf dem Messa- 

an die Begründung der sizilischen Kolonien vuno auf Thera, die „spätestens dem 9. 

heran, im besondern an die der korinthischen Jahrh. angehören“ (Hiller v. Gärtrinobn, 

Kolonie Syrakus (735). Das steht mit der Thera III 53) ließen sich gegen den Ansatz 

unwiderlegten, im ganzen gewiß richtigen Neumanns geltend machen (Lbnsoh au, Jahres- 

Auffassung der Alten in starkem Wider- ber. über d. Fortschr. d. kl. Altertumsw. 1907 

Spruch (Strab. VI 267; Ps.Skymn. 270; Marm. Bd. 135 S. 83), wenn es sicher wäre, daß 

Par. 31). Thuk.V112 setzt ferner die Be- diese Kolonie eine lakonische war. Das ist 

gründung der dorischen Kolonie Melos sieben- aber nicht der Fall. Vgl. S. 126. 
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Stämme. Sie sind am weitesten nach Süden vorgedrungen und haben die 
Östlichen Küstenlandschaften der Peloponneses, das dortige Hauptgebiet 
der mykenischen Kultur, in Besitz genommen. Nach Argolis sind sie, 
mindestens zum großen Teil, vom malischen Golfe her durch den Euripos 
gekommen. Für die lakonischen Dorier ist als Ausgangspunkt des Zuges 
nach der Peloponneses die Landschaft Doris am Oeta (eine Station auf 
der Wanderung) gut bezeugt, eine Fabel dagegen der Weg über Nau- 
paktos. Nach der Eroberung Lakoniens überschritten sie das Taygeton- 
gebirge und nahmen die Ostküste des messenischen Golfes, sowie die untere 
Ebene in Besitz.*) Im letzten Drittel des 8. Jahrhunderts eroberten sie 
dann im ersten messenischen Kriege die Binnenebene und den Rest Mes- 
seniens.^) 

Neben den Doriern drangen, teils parallel, teils nachrückend, die mit 
ihnen ganz nahe verwandten nordwestgriechischen Stämme nach Süden 
vor. In der Peloponneses gehörten zu ihnen, wenigstens ihrer spätem 
Mundart nach, die historischen Achaier. Der ursprüngliche Stamm- 
charakter derselben läßt sich nicht mit Sicherheit erkennen, aber so viel 
steht fest, daß sie aus dem alten Achaierlande in der Phthiotis in ihre 
gebirgige, aber nicht unfruchtbare Küstenlandschaft am Nordabhange der 
arkadischen Gebirge eingewandert waren. ^) Der nordwestgriechischen 
Gruppe gliedern sich auch die Eieier an. Es herrschte kein Zweifel dar- 
über, daß sie aus Aitolien stammten. Ihr Dialekt bildet zwar ein Mittel- 
glied zwischen dem Nord westgriechischen und dem Dorischen, er hat auch 
einige besondere Züge, zeigt aber charakterische Übereinstimmungen mit 
dem Nordwestgriechischen, namentlich dem Lokrischen und Phokischen. 


’) Für die Einwanderung auf dem See- 
wege nach Argolis (vgl. Thuk. 1V42; Aristot. 
b. Strab. VIII 374; vgl. 368 und Paus, 11 38, 1): 
WiLAMowiTZ, Euripides’Herakles 1 267 (P16); 

K. J. Neumann, Hist, Zeitschr. 60 (1906) 22, 
dagegen: Ed. Meyer, Gesch. d. Altert. 11 267; 

L. Heidemann, Die territoriale Entwickelung 
Lakedämons (Berlin 1904 Diss.) 3. — Auszug 
der lakonischen Dorier aus der Doris, einer 
Durchgangsstation, auf der ein Teil von ihnen 
zurückblieb: Tyrtaios b. Strab. VIII 362; Find. 
Pyth. I 65; Hdt. I 56 und VIII 43. Die Doris 
fir]TQimo)u<;\ Hdt. VIII 31; Thuk. I 107 usw. 
Weiteres in meiner Gr. Gesch. P 204; Ed. 
Meyer II 264. 

‘^) Die Ilias kennt V 541 Pherai noch als 
ansehnlichen, selbständigen Fürstensitz (vgl. 
Pernice, Mitteil. d. arch. Inst. XIX 355), aber 
Dach IX 149 (vgl. II 581) muß die Ostküste 
des messenischen Golfes mit Pherai bereits 
im Besitz der Lakedaimonier gewesen sein. 
Od. XXI 13 bildet einen Uebergang. Vgl. 
WiLAMowiTZ, Abhdl. d. Gött. Gesellsch. d. 
Wiss. 1900 k. 98; L. Hbidemann a. a. O. 6; 
K. J. Neümann a. a. O. 24. 

^) Ed. Schwartz, Hermes 34 (1899) 845; 
WiLAMowiTz a. a. 0. und L. Heidemann a. 
a. 0. 11. 

^) Der ältere Dialekt der historischen 


: Achaier und der achaeischen Kolonien in 
j Italien ist fast unbekannt. Die Mundart, die 
! uns in den kurzen alten und in den Jüngern 
I Inschriften entgegen tritt, ist „ein abgeschlif* 
: fener Dorismus mit nordwest^iechischer Fär- 
i bung“ (Kretschmer). Die einen zählen die 
^ Achaier zu d^n nordwestgriechischen Stäm- 
I men, andere erklären sie für einen ursprüng- 
i lieh aiolischen Stamm (Strab. VIII 383) mit 
j nordwestgriechischer „Infiltration**. Kretsch- 
j MER in Gerckes und Nordens Einleit, in d. 

! Altertumsw. 155. Vgl Thumb, Handb. d. gr. 

■ Dialekte (1909) 166 ff. Diese müßte dann 
! sehr früh durchgednmgen sein, da der Dialekt 
' der Kolonien ein dorisciier war. Die üeber- 
i lieferung. daß die Achaier die alten, von den 
I Doriern verdrängten Bewohner Lakoniens ge- 
j wesen wären, beruht auf einer ungeschicht- 
I liehen Kombination, vgl. S. 1 18 Anm 3. Richtig 
! ist dagegen die Ansicht, daß sie ursprünglich 
I in der Phthiotis zu Hause waren (Strab. a. a. 0.). 
i Sie selbst haben die Erinnerung daran be- 
! wahrt, denn bei der Begründung ihrer Ko- 
I lonien nannten sie das neu erworbene Land r/ 
i fi€yd/.rj 'Ekkdg im Gegensätze zu der kleinern, 

I phthiotischen Landschaft Hellas, der Gegend, 
wo ihi e Vorfahren gewohnt hatten. Ed. Meyer, 
Forschungen I 111; P. Caüer, Grundfragen 
der Homerfcritik* (1909) 217. 
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Valeioi (fakeioi) hießen sie nach ihrem Hanptsitze in der „hohlen Elis“, 
dem untern Flußgebiete des Peneios mit der fruchtbaren Küstenebene. 
Von dort aus haben sie dann die Akroreia oder Hoch-Elis und die Pisatis 
unter ihre Herrschaft gebracht. Schon im 8. Jahrhundert hatten sie das 
Land bis zum Alpheios unterworfen. Um die Mitte des 5. Jahrhunderts 
eroberten sie endlich die meisten Städte Triphyliens.^) So blieb in der 
Peloponneses nur Arkadien in den Händen der altachaeischen Bevölkerung. 

In Mittel- und Nordgriechenland verbreiteten sich die nordwestgriechi- 
schen Stämme über Boiotien, Phokis, die östliche und westliche Lokris, 
die Landschaften am malischen Golf und über Thessalien. Als letzte 
sind die Thessaler eingewandert. Sie kamen aus Epeiros, aus dem Thes- 
proterlande, und setzten sich zunächst in der Thessaliotis fest. Mit der 
Zeit eroberten sie das ganze Kesselland und brachten auch die umwohnen- 
den Gebirgsstämme: die Perrhaiber, Magneten und phthiotischen Achaier, 
unter ihre Botmäßigkeit. 2 ) 

In den westlichen Landschaften sind die Verhältnisse nicht ganz deut- 
lich zu erkennen. Zur Beurteilung des ältern Dialekts fehlt es an In- 
schriften. Die aitolischen Inschriften stammen meist aus der Zeit des 
aitolischen Bundes und zeigen den nivellierten nordwestgriechisclien Doris- 
mus. Als unrichtig hat sich jedoch die Ansicht erwiesen, daß die Aitoler 
hellenisierte Illyrier gewesen wären. Sie gehörten vielmehr zu den nord- 
westgriechischen Stämmen. 3) Dasselbe gilt von den Akarnanen, deren 
Kulturentwickelung und Dialekt von der korinthischen Kolonisation stark 
beeinflußt wurde. 

Nördlich von Aitolien und dem langen Gebirgsriegel des Arapokephala 
begann das Gebiet der illyrischen Stämme, zunächst der Agraier und Am- 

Die Eieier Aitoler: Find. 01.11112; 1 Sprache 258 1t'.). Bei Homer erscheinen die 
Hdt.VllI78; Ephoro8b.Stiab.VIlI35K;PoJyb. | Aitoler als Hellenen. Hdt. VIII 73 nennt die 
XII 12 B. Dialekt: Thumb, Handb. d. gr. Dia- i Bewohner von Elis Aitoler. Ein Aitoler unter 
lekte (1909) 169 ff., vgl. S. 113. Näheres bei | den Hellenen, die um die Hand der Agariste 
SwoBODA, Elis, Faul Y-WissowA, RE. V 2368, | werben, Hdt. VI 126, 127. DerdrofXf/g'Ek- 
und B. Niese, Drei Kapitel eleiscfter Geschichte, lavodixag — Ahoddg avt/n b. Find. 01. IIT 12 
Genethliakon f. C. Robert (Berlin 1910) 1 ff. ^ kann kein hellenisierter Barbar sein. Euripid. 
N. weist nach, daß die (Jeberlieferung über : Phoin. 138 nennt nicht den Aitoler Tydeus 
die Kämpfe zwischen den Eieiern und Pisaten , einen fii^oßdnßnnoQ^ sondern seine Bewaffnung, 
ganz unzuverlässig ist und Erfindungen ent- i Thuk. I 5, 3 rechnet die Aitoler zu Hellas, 
hält, die an die Ereignisse von 365 und 364 | Wenn er von dem aitolischen Stamme der 
ansetzen. : Eurytanes, die einen hellenischen Namen 

Hauptstelle: Hdt. VII 176; vgl. Thuk. hatten, 111 94 sagt, daß sie dyvfooiorarin yhoa- 
I 12. Die verschiedene Stärke der nordwest- oav (nicht dyvowroi) wären, 50 erklärt sich 
griechischen Bestandteile im thessalischen das aus ihrem urwüchsigen Gebirgsdialekt. 
Dialekt weist auf die Verbreitung der Thes- Polybios XVIII 5, 8 sagt allerdings von den 
saler hin, S. 113. Im übrigen vgl. das Ma- Aitolern: ovx f:iaiv"L'Xb]VFg oi nXetovg ’ xd ydg 
terial in meiner Gr. Gesch. r‘^243 ff. und dazu .rwv Ay^adir ndvog xal xd xtov ^AjtoSayxdv, hi 
G. Kip, Thessalische Studien, Hallo 1910 Diss, de xdv ^AfHfnloxow , ovx eaxiv'EXXdg. P. haßte 
In Bezug auf Boiotien vgl. S. 113 und die Aitoler, aber seine Behauptung ist inso- 
F. Cauer, Boiotia, Pauly-Wissowa, RE. Hl weit richtig, als die damals zum aitolischen 
637 ff. Bunde gehörenden Agraier und Amphilocher 

*) Die griechische Nationalität der Aitoler keine Hellenen waren, 
hat W. Hohmann, Aitolien und die Aitoler Die Akarnanen Hellenen: Thuk. I 5; 

(Halle 1908 Diss.) 38 ff., nachgewiesen (vgl. Plut. Perikies 17; vgl. Ephoros b. Strab. VIII 
dagegen G. Hirsohfeld, Aitolia, Pauly-Wis- 334. OBBRHUMMBR,Aknrnanien (München 1887) 

sowA, RE. I 1115; Ed. Meyer II 58 Anm., 40 ff., 90; Judeich, Pauly-Wissowa, RE. I 
328; Kretschmer, Einl. in d. Gesch. d. gr. 1152. 
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philocher.^) Illyrisches und Hellenisches verbindet sich in Ep eiros. Die 
Landschaft Hellopia und Dodona war sicherlich althellenisches Gebiet.*) 
Aus dem Thesproterlande kamen die Thessaler nach Thessalien. Die 
Namen der Athamanen und Atintanen haben hellenisches Gepräge,^) aber 
die hellenische Nationalität ihrer Träger wurde noch in späterer Zeit be- 
zweifelt (Strab. X 449). Thukydides (II 80, 81) unterscheidet scharf von 
den Hellenen die Stämme der Chaonen, Thesproter, Molosser und Atin- 
tanen und bezeichnet sie als Barbaren. In der Tat gehören die Chaones 
zweifellos mit dem iapygisch-illy rischen Stamme der Chones in Unteritalien 
zusammen. Es finden sich auch zahlreiche ungriechische Namen und Über- 
einstimmungen epeirotischer Ortsnamen und Namenbildungen mit iapygisch- 
illyrischen.^) Offenbar haben illyrische Stämme in Epeiros eine ältere helle- 
nische Bevölkerung teils verdrängt, teils sich mit ihr vermischt. In Dodona 
und Umgegend behauptete sich das hellenische Element und wurde zu 
einem Bindegliede mit der hellenischen Kultur. Erheblich gefördert wurde 
die allmählich fortschreitende Hellenisierung durch die korinthischen Ko- 
lonien, namentlich Ambrakia, die Residenz des Pyrrhos. Damals, vielleicht 
schon viel früher, war bei den Molossern der nordwestgriechische Gemein- 
dialekt im offiziellen Gebrauch.^) 

In Mittel- und Nordgriechenland hatte sich so über der altachaeischen 
(aiolischen) Volksschicht in weitestem Umfange eine nordwestgriechische 
gelagert. Nur in Attika ist kein oder höchstens ein vorübergehender 
westgriechischer Überzug erfolgt.^) Die alte Bevölkerung hat sich hier 
behauptet und ihre Sprache bewahrt. In den übrigen Landschaften, außer 
in Arkadien, wurde sie, soweit sie nicht umkam oder auswanderte, von 
den Eroberern teils zu Hörigen oder ^Sklaven gemacht, teils als minder- 
berechtigte Mitbewohner (on^oocot) oder untertänige Umwohner (ne.Qknxoi) 
ihrem Staatsverbande angegliedert. Die wechselseitige Beeinflussung 
beider Volksschichten kommt in den Dialekten zum Ausdruck. In Thes- 
salien wurde die aiolische Mundart der einheimischen Bevölkerung zur 
Grundlage des neuen Dialekts, doch erhielt dieser im Westen einen starken 
nordwestgriechischen Einschlag. In Boiotien entstand ein ausgeprägter 
Mischdialekt, in den übrigen nordwestgriechischen und in den dorisch- 
peloponnesischen Landschaften waren in historischer Zeit nur wenige Spuren 
des Altachaeischen übrig geblieben. Auch im Eleiischen sind sie nicht 
erheblich (S. 113). Allmählich vollzog sich, ebenso wie auf dem attisch- 

*) Agraioi: 1'huk. 11102,2; 111106,2; i Boiotien lokalisierter Heros. Die Ebene bei 

111. 4; 114, 2; IV 77, 2: Polyb. XVIIl 5, 8; I Halos in der Phthiotis und das Gefilde bei 

G. Hirsohfeld, Agraioi, Paul Y-Wisso WA, RE. i Akraiphia in Boiotien hießen \ 40 afuxvriov 
I 888. Amphilochoi. Ihre Hauptstadt Argos i jtfö / ov . 

durch Hinzuziehung von Amprakioten helle- | ‘‘) Hklbig, Hermes XI (1876) 257 ; Nissen, 

nisiert: Thuk.II68, 2; 111111,4; Polyb.XVJII i Italische Landeskunde 1 589; Oberhummbe, 
5,8; Strab. VlI 321, 826; G. Hirsohfeld, Am- I Akarnanien 56 11.; Nilsson, Stud. z. Gesch. 
philochia a. a. O. 1936. : d. alten Epeiros, Lund 1909. 

*'*) Dodona war zur Zeit Pindars (b. Strab. ' Kretschmer, Einleit, in d. Gesch, d. 

VII 328; vgl. 329 Frgm.) und Herodots thes- | gr. Sprache 254; Karst, Epeiros, Pauly-Wis- 
protisch und die dortigen Thesproter redeten { sowa, RE. V 2724. 

hellenisch (Hdt. II 56). Vgl. S. 112 Anm. 3 und | «) Näheres in dem Abschnitt über den 

WiLAMOWiTZ, Euripides’ Herakles P 11 Anm. i Staat der Athener. 

Athamas war ein in Thessalien und | 
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ionischem Gebiet, eine Nivellierung. Unter dem Einflüsse des aitolischen 
und achaeischen Bundes entwickelte sich in hellenistischer Zeit eine nord- 
westgriechisch-dorrsche Keine, ein nivellierter Dorismus mit lokalen Eigen- 
tümlichkeiten, die Verkehrssprache der Bünde. Sie verbreitete sich über 
die ursprünglichen Grenzen und wurde zu einer Art Koine für die pelo- 
ponnesischen Staaten.^) 

Nachdem die Dorier die östlichen Küstenlandschaften der Peloponneses 
besetzt hatten, folgten sie den Pfaden der altachaeisch-peloponnesischen 
Kolonisation. Offenbar noch im Zuge der Wanderung sind sie von 
Argolis und Lakonien aus nach Kreta herübergegangen.®) Sie besetzten 
namentlich den mittlern und fruchtbarsten Teil der Insel, wo sich bereits 
auf dem Boden der alten Kultur Achaier und Pelasger niedergelassen 
hatten. Im Osten und Westen behaupteten sieh auch fernerhin, dort 
größere, hier kleinere Reste der vorhellenischen Bevölkerung. Die Boden- 
form Kretas begünstigte die Zersplitterung. Es entstanden zahlreiche 
Staatswesen und Lokaldialekte. Bei diesen zeigt sich natürlich der Ein- 
fluß des Achaeischen am stärksten in Zentralkreta (S. 116 Anm. 2). Erst 
im 2. Jahrhundert setzte auch in Kreta stärker der Nivellierungsprozeß 
ein und es entwickelte sich eine Art kretischer Koine. 

Mit Kreta standen zur Zeit der Blüte der altkretischen Kultur Thera 
und Melos in enger Verbindung. Melos wurde in spätmykenischer Zeit 
von Hellenen besiedelt, deren Fürsten sich einen Palast mit ausgeprägtem 
Megarontypus erbauten,'^) Auch auf Thera fanden die Dorier bereits eine 
zahlreiche altachaeische Bevölkerung, aber von ihrer Ansiedelung auf dem 
dominierenden Messavuno aus sicherten sie sich die Herrschaft über die 
Insel.'») Beide Inseln galten als lakonische Kolonien, doch weist weder die 
mit dem kretischen Alphabet verwandte Schrift, noch der frühzeitig vom 
Ionischen beeinflußte Dialekt auf besondere Beziehungen zu Lakonien hiri.^) 

Von Thera aus leitet Astypalaia nach Kos mit den Nachbarinseln 
Nisyros und Kälymna herüber. Diese ganze Inselgruppe wurde von Epi- 
dauros aus kolonisiert. Die aiolisch-thessalischen Ansiedler, die von den 
Doriern namentlich auf Kos in ziemlich großer Zahl vorgefunden wurden, 
unterlagen der Dorisierung. Nur Kulte, Spuren im Dialekt, Sagen und 
Namen erhielten sich als Reste der vordorischen Zustände."^) Ähnlich ging 

') Kretschmek in Gerckes und Nordens | 160. Vgl. ini übrigen das Material in meiner 
Einleit, in d. Altertumsw. 1 160, 161; Thümb, Gr. Gesch. l-^ 326 tf. 

Handb. d. gr. Dialekte 64, 198, 271. *) Kieckers Indogerm. Forsch. XXVII 

*) Es liegt kein zwingender Grund vor, (1910) 72 ff. 
von der gewöhnlichen U eberlief erung (Plat. •^) Krenvations at Phylakopi hy the Bri- 

Nom. IV 707 Eff.; Aristot. Pol. IT 10 p. 1271 B; tüh School, 1904. 

Ephoros b. Strab. X 479—481 usw.) abzu- Hillebv. Gärtringen, Thera III (1904) 

weichen und nach Andron (Strab. X 475 ; Steph. 52 ff. 

Byz. s. V. Awqiov) mit WiLAMo WITZ, Euripides’ ®) Thera: Hdt. IV 149; Pind. Pyth. V 72. 

Herakles P 16 anzunehmen, daß die Dorier Melos: Hdt. VIII 48; Thuk. V 84, 104, 106. 
bereits vor der Einwanderung in die Pelopon* Achaeische Kolonisation und Dialekt: S. 117 
nesos vom pagasaeischen oder malischen Golfe Anm. Im übrigen vgl. meine Gr. Gesch. P 353. 
aus nach Kreta gefahren sind. Daß die Dorier ^) Aiolisch-thessalische Kolonisation und 

aber sehr früh (vgl. Od. XIX 177) sich auf Dialekt: S. 117 Anm. 2. Kos epidaurische Ko- 
Kreta festsetzten, ist auch aus sprachlichen lonie: Hdt. VII 99. Astypalaia: IG. IV 91 7. — 
Gründen zu schließen. Kretschmer a. a. 0. Meine Gr. Gesch. 1^ 354, 
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es den vordorischen Kolonisten auf Rhodos (S. 116), wo argolische Dorier 
sich nach ihren drei Stämmen in lalysos, Kamiros und Lindos niederließen. ^ 

Auf dem asiatischen Festlande setzten sich die Dorier nur auf den 
weit vorspringenden südwestlichen Landzungen fest. Knidos, zunächst 
auf einer kleinen Insel am triopischen Vorgebirge begründet, galt als 
lakonische Kolonie, es haben sich jedoch an der Kolonisation offenbar auch 
zahlreiche Auswanderer aus Argolis beteiligt.^) Halikarnassos, eine 
Kolonie der halbionischen Stadt Trozan, war auch durch seine Lage auf 
einem Grenzgebiete ionischen Einflüssen stark ausgesetzt. Schon im 5. Jahr- 
hundert war der ionische Dialekt im amtlichen Gebrauch. Der Halikar- 
nassier Herodot schrieb ionisch. Mit den ionischen Einflüssen verbanden 
sich karische. Neben der hellenischen Stadt erwuchs die karische Sal- 
makis. Die späterhin zu einem Gemeinwesen vereinigte Doppelstadt war 
Residenz eines karischen Fürstengeschlechts. 3) 

Auf diesem ethnisch-historischen Boden ist die hellenische Staaten- 
welt erwachsen. Höchste Mannigfaltigkeit vereinigt sich mit gleichartigen 
Grundzügen. Wanderung, Eroberung und Kolonisation, schichtweise Lage- 
rung, Mischung und Kreuzung verschiedener Stämme haben in weitestem 
Umfange den Boden vorbereitet. Jeder Stamm hat seine Eigenart und 
seinen Dialekt, aber alle Stämme verbindet die gemeinsame Nationalität, 
die sie von den Nachbarvölkern mehr oder weniger scharf unterscheidet 
und in dem besondern, die Dialekte verbindenden Grundcharakter der grie- 
chischen Sprache zum Ausdruck kommt. Gemeinsam ist auch den ein- 
wandernden Scharen und den Auswandererzügen das Streben nach Land- 
besitz und möglichst gutem Ackerboden. Man nomadisiert nicht, man sucht 
ein' geeignetes Land zum festen Wohnsitz. Aus der Eroberung und Okku- 
pation des Grund und Bodens ergeben sich vielfach gleichartige Institutionen, 
namentlich Grundherrschaft und Hörigkeit. Verschieden ist jedoch die 
Ansiedelung auf der griechischen Halbinsel von der an der Westküste 
Kleinasiens. Hier machen die Kolonisten befestigte Plätze zu ihrem Stütz- 
punkte, dort siedeln sich die westgriechischen Stämme in Lagerdörfern an. 
Und einen andern Charakter trägt wiederum das Dorf der westgriechischen 
Grundherren und das ältere arkadische Bauerndorf. Verschieden waren 
auch die Bedingungen für die wirtschaftliche, soziale und politische Ent- 
wickelung, verschieden war die Umgebung und Nachbarschaft. In Hellas 
hat man andere hellenische Stämme zu Nachbarn, an der Küste Klein- 
asiens sitzen im Hinterlande nichthellenische Völker. Auf den Inseln be- 
haupten sich Reste der vorhellenischen Bevölkerung, aber nur an wenigen 
Stellen. Zur Zeit des Niederganges der kretisch-mykenischen Kultur und 
Seemacht hatten sich die Phoeniker über Kypros hinaus auf Rhodos, 
Kythera, Thasos und an einigen andern Stellen festgesetzt, aber ihre 

Karpathos, Kolonie der Argeier: | Knidier ovyyeveTc: der Theraier: Collitz, Gr. 
Biod. V54. Manolakakis, Karpathiaka, Athen Dialekt-Inschr. III Nr. 4695. Vgl. dagegen 
1896. Rhodos ebenso: Find. 01.711 19; Thuk. , Strab.XlV653; Diod. V53. Weiteres in meiner 
VII 57, 6; Polyb. XXI 24, 11 ; Strab. X1V653; ' Gr. Gesch. P 361. 

V. Gelder, Gesch. d. alt. Rhodier (Haag 1900) i Kolonie der Troizenier: Hdt.VII99; 

63 ff. Dialekt: S. 116 Anm.4. Strab. XIV 656 ; Paus. II 30, 9. Im übrigen 

2) Lakonische Kolonie: Hdt. I 174. Die ; vgl. meine Gr. Gesch. I^ 362. 
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Niederlassungen* waren bloße Handels- und Seestationen oder sie dienten 
als Stützpunkte für die Purpurfischerei oder den Bergwerksbetrieb. Bei 
dem Massenandrange der hellenischen Kolonisation mußten sie ihre Nieder- 
lassungen aufgeben. Das aegaeische Meer gehörte so den Hellenen und 
verband mit seiner Inselwelt das Mutterland mit dem Kolonialboden an 
den Küsten Kleinasiens. Auf diesem von Natur zu einer Einheit ver- 
bundenen Gebiet waren einerseits günstige Bedingungen für den kulturellen 
Fortschritt gegeben, anderseits für die politische Individualisierung und 
kantonale Zersplitterung (S. 104). Mit der Seßhaftigkeit lockerte sich die 
Geschlossenheit der Stämme, es entfaltete sich ein reges, kräftiges Leben 
in den einzelnen Gemeinden, namentlich in den zuerst auf dem Kolonial- 
boden erwachsenden und rasch aufblühenden Stadtstaaten. Jede Gemeinde 
verfolgt ihre Sonderinteressen, man rivalisiert untereinander und befehdet 
sich, aber der sich steigernde Aufschwung von Handel und Industrie schafft 
auch gemeinsame Interessen, der lebhaftere Verkehr vermittelt, gleicht 
aus und macht die Errungenschaften der fortschreitenden Kultur zum Ge- 
meingut. Lebendiger wird das Gefühl des gemeinsamen Volkstums. Durch 
die bei aller Mannigfaltigkeit im wesentlichen doch gleichartige soziale, 
politische und geistige Entwickelung, durch den Gemeinbesitz des im Epos 
künstlerisch ausgestalteten Sagenschatzes, durch ihre Götterwelt und ihre 
Feste, ihre Lebensweise und Sinnesart fühlen sich die Bürger der einzelnen 
Staatswesen als Angehörige desselben Volkes, und das erstarkende Be- 
wußtsein der Zusammengehörigkeit gegenüber andern Völkern kommt in 
dem gemeinsamen Hellenennamen seit dem Ausgange des griechischen 
Mittelalters zum begrifflichen Ausdruck. Wirtschaftliche, geistige und poli- 
tische Zentren, wie Milet und Korinth, Sparta und Athen, fördern die 
kulturelle und politische Nivellierung. Dann sinkt mehr und mehr die 
Kraft und Leistungsfähigkeit der Stadtstaaten und mit ihr die Widerstands- 
fähigkeit, Eigenart und Selbständigkeit. Wie als Ausdruck der nivellierten 
griechischen Bildung und Kultur in hellenistischer Zeit unter attischem 
Einfluß eine gemeingriechische Verkehrs- und Literatursprache zur Herr- 
schaft kommt, so entwickelt sich auch ein an Umfang wachsender Bestand 
von gemeingriechischem Hecht und gemeingriechischen Organen und Grund- 
sätzen der Staatsverwaltung. 

Dritter Abschnitt. 

Sozial-politischer Boden. 

a) Stammverband und Stammstaat. 

§ 22. Mit der nordwestgriechisch-dorischen Wanderung und der 
aiolisch-ionischen Kolonisation begann das sogenannte griechische Mittel- 
alter. Die Vollreife, bereits alternde kretisch-inykenische Kultur, die auf 
dem Festlande im wesentlichen Import war, brach mit ihrem fürstlichen 
Prunk zusammen. Die neue, von rohen, aber naturfrischen Stämmen ge- 
tragene Entwickelung setzte in Hellas mit einfachen, rustikanen Verhält- 
nissen ein. Sie übernahm manche Züge und technische Fertigkeiten, ver- 
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folgte jedoch, gegen die alte Zeit entschieden reagierend, ihre eigene Rich- 
tung. Ihr Wesen kommt in dem „Bauernstil“ der geometrischen Vasen 
zum Ausdruck. Aber neben dem künstlerischen und materiellen Rückgang 
zeigen sich, auch in den rohen ligürlichen Darstellungen auf den Vasen, 
kräftige Keime zu einer neuen Kulturentwickelung. Auf dem Kolonial- 
boden Kleinasiens schufen sich die Auswanderer unter Kämpfen und Stra- 
pazen eine neue Heimat. Der ßauernstil findet auch hier seinen Boden, 
aber von den Auswanderern wird die Tradition des mykenischen Stils und 
der Heldensage der alten Heimat fortgepflanzt. In dem aiolisch-ionischen 
Epos spiegelt sich noch der Glanz der mykenischen Königszeit wieder. 
Vielfache Fäden und Übergänge verknüpfen die mykenische Kultur mit 
der homerischen. Diese ist jedoch weit einfacher und bäuerlicher, selb- 
ständiger und nationaler. Der Beginn des Mittelalters bedeutete den Über- 
gang zur eisernen Zeit, auch im wörtlichen Sinne. Gegen Ende der myke- 
nischen Bronzekultur erscheint das Eisen hier und da als neues, kostbares, 
zu Schmucksachen verarbeitetes Metall, dann schmiedet man eiserne Werk- 
zeuge, wähi’end der Ausbildung der Epen neben bronzenen Waffen auch 
eiserne. Ü 

Die Okkupation des Landes durch die Eroberer vollzog sich auf der 
griechischen Halbinsel in dem natürlich gegebenen Rahmen der landschaft- 
lichen und ethnischen Gliederung. Die Elemente und Bedingungen für die 
soziale und staatliche Entwickelung waren höchst mannigfaltige und doch 
in wesentlichen Zügen gleichartige (S. 106). Daher zeigen die Anfänge 
der neuen Gemeinwesen, wie die aller organischen Gebilde, ähnliche Grund- 
formen. In der Überlieferung über die Wanderung treten uns von den 
Doriern bis zu den Thessalerii geschlossene Stämme entgegen. Das ent- 
spricht offenbar im allgemeinen der Wirklichkeit. Wenn sich auch öfter 
einzelne Stammesteile absonderten, so mußte doch die Hauptmasse im 
Interesse der Selbsterhaltung und zur Erreichung des Zieles, der Eroberung 
einer Landschaft, Zusammenhalten. Da man sieh ferner bei der Wanderung 
auf einem Kriegs- und Eroberungszuge befand, so bedurfte man einer kraft- 
vollen, einheitlichen Führung. An der Spitze der Stämme standen, wie 
auch die Sage erzählt, Könige. Auf dem Stammverbande beruhte also bei 
dem Übergange zu voller Seßhaftigkeit die staatliche Gemeinschaft.®) 

Manche größere Völkerschaften (hh’?}) gliederten sich in mehrere 
Stämme, die teils als organische Glieder oder gentilizische Phylen des 
Gesamtvolkes erscheinen, «Ü teils infolge günstiger Bedingungen für eine 
kantonale Sonderentwickelung nach längerer Seßhaftigkeit mehr oder weniger 
selbständig geworden waren, obwohl sich das Gefühl der Stammesgemein- 
schaft lebendig erhielt. Tn eine größere Anzahl selbständiger Stamm- und 


0 Blümnek. Eisen, Pauly-W issowa, RE. 
^'2142; Bblck, Zeitschr. f. Ethnologie 1908 
S. 45 ff.; P. Cauer, Grundfragen der Homer- 
tritik-' (1909) 279, und dagegen G. Pinsler, 
Homer (1908) 303, 568. 

‘^) Ed. Meyer, lieber die Anfänge des 
Staates und sein Verhältnis zu den Geschlechts- 
vcrbänden, Ber. d. Berl. Akad. 1907 S. 508 ff.; | 

. Handbuch der klass. Altertiimswissensihaft. IV, 


I Gesch. d. Altert. 1 (1907) 12 ff. üeber die 

I Organisation eines Stammstaates (Eieier) vgl. 

I § 26 und über den Sitz des Stammkönigs § 27. 

■'*) Ed. Meyer J- 1 (1907) 6 betont, daß 
die Phylen und Phratrien immer nur Unter- 
abteilungen eines Stammes oder Staates ge- 
wesen sind. 

1, 1 . Aufl. 


9 
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GaugenossenschÄften: in die der Mainalier, Eutre$ier, Parrhasier, Kynurier, 
Azanen und anderer hatten sich die Arkader aufgelöst. 0 Die Aitoler 
zerfielen in die Stämme der Apodotoi, Ophioneis und Eurytanes. Jeder 
Stamm hatte sein besonderes Gebiet und umfaßte eine Anzahl Dorfgemeinden, 
die offenbar zugleich einen gentilizischen Zusammenhang hatten. Bei der 
Vertretung gemeinsamer Interessen, namentlich in Kriegszeiten, hielten die 
drei Stämme zusammen, aber sie standen gleichberechtigt nebeneinander. 
Zu Gesandtschaften der Aitoler stellte im 5. und 4. Jahrhundert jeder 
Stamm einen Vertreter.*) 

Bei den nord westgriechischen Völkerschaften ist sonst keine Stamm- 
einteilung erkennbar.^) Die Dorier gliederten sich dagegen in allen (oder 
mindestens in fast allen) Staaten des Mutterlandes und in ihren Pflanz- 
städten in die drei Stammphylen der Hylleis, Dymanes und Pamphyloi. 
Die Dreiteilung erscheint als eine für sie charakteristische. D Durch In- 
schriften oder literarische Angaben sind alle oder einzelne Phylen nach- 
zuweisen in Megara, Sikyon, Epidauros, Troizen, Argos, in vielen kretischen 
Städten, in Thera, Kalymna, Kos, ferner in Korkyra, in Issa, einer syra- 
kusanischen Kolonie, in Korkyra Melaina, einer Kolonie der Issaier, und 
in Akragas. woraus auf ihr Vorkommen in den Mutterstädten Korinthos, 
Syrakus und Rhodos zu schließen ist.^) Für Sparta ist die Existenz der 
Phylen nicht direkt bezeugt, aber zweifellos anzunehmen. ^) 

In der Odyssee werden die Dorier genannt. Das Epitheton 

wird schon von einer hesiodischen Dichtung von der Dreiteilung des Landes 
abgeleitet, es bedeutet „die dreigeteilt Wohnenden“.'^) Dreigeteilt besiedelten 


') Meine Gr. Gcsch. 701 ; Ed. Meyer 
II 325. 

Stämme der Aitoler: Thuk.Ill 04 — 96, 
100; Strab. X 448, 451, 465; Arrian, Anab. 
] 10, 2. Das POyos der Aitoler wohnte nach 
Thuk. III 94,4 y.ara y.ioaac;. Aufzählung von 
Körnen der Apodotoi: III 96, 2. Die III 96, 3 
als Pa/aioi 'Orptovnov bezeichnoten Bofuije 
y.al Ka/lu]^ waren sicherlich auch Bewohner 
von Körnen. — W. HonivrANJsr, Aetolieri und 
die Aetoler (Halle 1908 Diss.) 15 ff. 

*) SzANTo, Gr. Phylen, Ber. d.Wien. Akad. 
144 (1901) 2, 38. 

'*) Cd. XIX 177 : He- 

siod.Frgm. 191 (8) Rzach'-^: närnq öf joiyaixt^ 

y.aktoyjai jnmotjv ovrtxa yaiav f:xag JTdr(jf]g 
efidaavTo. Vgl. Find. Ol. VII 135 und weiter 
unten S. 131 Anm. 1 und 2. 

Alle drei Phylen in Megara: IG. IV 
926; VII 70, 71, 73. Ebenso in Sikyon (Hdt. 
V68), in Troizen (Steph, Byz. s. v. 

Hvlleis: IG. IV 750) und in Argos: IG. IV 
488, 506,517,553,597-600; vgl. Hdt.V68; 
Ephoros b. Steph. Byz. s, v. 4vfiävFg; Plut. 
mul. virt. 4 p. 245 E. In Epidauros können 
dagegen nach IG. IV 1492 v. 25 und 894 (vgl. 
925, 43. 64 Add.) mindestens seit der zweiten 
Hälfte des 4. Jahrh. neben zwei dem Namen 
nach nichtdorischen Phylen nur die Hylleis 
und Dymanes existiert haben. Aber die drei 


I dorischen Phylen und zwar nur diese kommen 
I in der epidaurischon I’hanzstadt Kos vor. Sie 
I werden also wohl ursprünglich in Epidauros 
j vorhanden gewesen sein. Eine sichere Ent- 
scheidung ist nicht möglich, ln Bezug auf 
die kretischen Städte vgl. die Zusammen- 
stellung in meiner Gr. (lesch. 1-347, 2. Hylleis 
j und Dymanes in Thera: IG. XU 3 Nr. 377, 
i 378; vgl. Hdt. 1V148. Alle in Kalymna: 
i CoLLiTZ, Gr. Dial.Inscbr. 111 3593. Desgleichen 
I in Kos: Collitz 111 3636, 8638 (Paton and 
i Hicks, Inner, of Con Ni’. 37, 39 ~ Ditten- 
I BERGER. Sylloge- 616, 618). Hylleis in Kor- 
j kyra: Thuk. lU 72,3; 81,2; IG. IX 1 Nr.G94 
I (Collitz III 3206). Alle in Issa-Melaina 
: Korkyra: Dittenberger, SyMogc- 933. Hyl- 
j leis in Akragas: IG. X1V952. 

! Abgesehen von den Angaben über das 

I Vorkommen der Phylen bei allen Doriern 
i- sagt Hdt. IV 148, daßThoras aus Lakedaimon 
i nach Thera auszog B(hv Pyjor d.^6 rwr (pv~ 
\ )J(OY. Mag nun auch Thera in Wirklichkeit 
von Kreta aus kolonisiert worden sein (S. 126), 
so setzt doch die Erzählung Herodots vor- 
I aus, daß in Sparta die drei Phylen existierten. 
: Das ist auch aus Find. Pyth. I 61 zu schlie- 
1 ßen. Ferner gab es in Sparta 27 = 3x9 
1 Phratrien (Athen. IV 141 E). 

I ") Vgl. Anm. 4. Die Erklärung von rpi- 
! yaixeg b. FicK, Vorgr. Ortsnamen (1905) 8, 
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die Dorier Rhodos. Die Insel war nach Phylen, xazacpvXadov, bewohnt.^) 
Der Dreiteilung entsprachen die drei Städte lalysos, Kamiros und Lindos. 
In Melaina Korkyra, einer Pflanzstadt der Issaier, wurde noch im 4. Jahr- 
hundert bei der Begründung der Kolonie das Land nach den drei Phylen 
verteilt.^) 

Die drei Stämme waren offenbar bei der Einwanderung in die Pelo- 
ponneses — gleichviel wie ihr ursprünglicher Zusammenhang gewesen sein 
mag — organische Glieder der Gesamtheit des Volkes. 3) Bei der Okku- 
pation einer jeden Landschaft und bei der Aussendung einer jeden Kolonie 
waren alle drei beteiligt. Durch die Besiedelung verschiedener Landschaften, 
in denen sich selbständige Staatswesen entwickelten, zersplitterten sich die 
Dorier. Ein Rest der ursprünglichen Einheit erhielt sich in dem allen 
peloponnesischen Doriern gemeinsamen Kultus des Apollon Karneios, an 
den sich Vereinbarungen über die während des heiligen Monats des Gottes 
zu beobachtende Waffenruhe anschlossen. 

In dorisch-argoiischen und kretischen Staaten gab es neben den drei 
dorischen Phylen noch andere. In Argos finden wir die Hyrnathioi, 
in Sikyon die Aigialeis („Strandleute“), in Troizen die Scheliadai.^) 
In Epidauros erscheinen im 4. und 3. Jahrhundert neben den Hylleis 
und Dymanes die Hysminatai und Azantioi, im Jahre 146 waren an 
die Stelle der Azantioi die Ijekatioi getreten.^’) Offenbar sind diese Phylen 
früher oder später aus einheimischen Volkselementen gebildet worden, die 
Aufnahme in den Staatsverband fanden und mit der Zeit Gleichberechti- 
gung mit den Doriern erlangten. Dasselbe darf man ganz sicher in Bezug 
auf die nichtdorischen Phylen in Kreta annehmen, wo die Dorier nament- 
lich in dem mittlern Teile der Insel eine zahlreiche altachaeisehe oder aus 
Thessalien stammende Bevölkerung vorfanden (S. 126). In Gortyns sind 
neben den Dymanes die Phylen der Aithaleis und De — nachweisbar.’^) 
Auch in Knosos kommen neben den Pampyloi die Aithaleis vor, auüer- 


ist nach gütiger Mitteilung Wackernagels 
richtig. 

II. II 655: ()? P<x)(n' an(fn't:t4ov7o öia 

Toi'/ji xoofUjOf'Vih's, A(v()or 'h'ikvoöv tf xai dg- 
yivoFvra KäftFtgov, II 668 : igiyOd 5 ^ (oxjjOfv 
xajaqx'hxfSöv. 

Dittenbergeh, Sylloge^ 933. 

•9 Gegen die Ansicht Szantüs, Gr. Phy- 
len, Ber. d. Wien. Akad. 144 (1901) 5 ff., daß 
die Phylen in dem Besiedelungsprinzip der 
Dorier wurzelten und Bodentribus waren, die 
mit der Zeit personal wurden, vgl. K. J. Neu- 
mann, Hist. Zeitschr. 96 (1906) 15 ff. 

") Thuk.V54; Xen. Hell. IV 7, 2; VI, 29; 
3, 27 ff. 

•’^) Steph. Byz. s. v. Avf(ärt\;' Ato- 

giF(ov * ijoar Öf tofU, YXIfi^ xtX. xai jigooF- 

tfOf] fj ^Ygvr}{)ia, ok 'Eq ogoq a . IG. IV 488, 
517, 600 — 602. Den vier Phylen entspricht 
die Behörde der dy(%n)xoyta b. Thuk. V 47. — 
Sikyon: Hdt. V 68. — Troizen: EyFlidöm: 
IG. IV 748 und dazu Szanto, Ber. d. Wien. 
Akad. Bd. 144 (1901) 17. In Korinthos gab 


I es eine Phyle Kvrdqmloi (Hesych. s. v.). 
i Nach Suid. s. v. navra uxiAn soll bereits der 
I dorische Oikist Aletes acht Phylen und acht 
I ingi] der Stadt eingerichtet haben. Eine so 
■ große Phylenzahl kann aber nicht die ur- 
I sprüngliche sein, es handelt sich wohl um 
i spätere lokale Phylen (Szanto a. a. 0. 16). 

: Vgl. Nikol. Dam. Ergm. 60 Müller III 394. 

I ^ 6) IG. IV 894, <>25 Add. v. 64, 1485 v. 64, 

I 1492 V. 25; vgl. S. 130 Anm. 5. 

j ’) ln den kretisch-dorischen Städten wech- 

1 selten die Phylen jährlich bei der Bestellung 
I der obersten Beamten, der zehn Kosmoi, in 
einem gewissen Turnus miteinander ab. Das 
i kommt in Datierungen zum Ausdruck. So 
I heißt es in zwei Verträgen zwischen Gortyns 
I und Knosos (2. Jahrh.): 'Km xwv Av/udvcov 
xngfiiovTCOV tu)V ovv Kagtaidafin — Kvowoi 
; d* F.m rwr ’K(yjtroQFO)v xo)g^i6vrcnv t(7)v ovfi 
\ Moij'Fug (Monumenti ant. 1 47 -- Collitz, Gr. 
I DI. III 5016) und xogfu{6vTa)v FV logzwi fxhv 
j ejtI rio)v Avfidvcov xcov ovv xxX. — KvcoooT öe 
' Fjii xtov AlOaXFfov xogfii6vxct)V xwv ovv xrl. 

9 * 
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dem die Echanoreis. Den Aithaleis begegnen wir ferner in Dreros und 
Malla, den Echanoreis neben den Hylleis in Latos.\^ 

Einen gleichartigen, gentilizischen und ursprünglich zugleich lokalen 
Charakter hatten die attischen Phylen der Geleontes, Argadeis, 
Aigikoreis und Hopletes. Ein Beweis für ihr hohes Alter ist ihr Vor- 
kommen in Milet, in alten milesischen Kolonien und in andern ionischen 
Städten (S. 119, i und S. 120). Auf ionischem Gebiet erscheinen sie öfter 
in Verbindung mit den Phylen der Boreis und Oinopes, die offenbar alt- 
achaeische Elemente der Bürgerschaft umfaMen (S. 119). 

ln einigen Städten, die mit der Zeit starken Zuzug aus verschiedenen 
Gegenden erhielten, reorganisierte man die Phyleneinteilung oder schuf 
neben den ursprünglichen Phylen andere, in denen die Zuwanderer aus 
einer bestimmten Ortschaft oder Völkerschaft zusammengefaßt waren. In 
Ephesos hat man die Einteilung in ziemlich alter Zeit reorganisiert und 
die fünf Phylen eingerichtet, die uns seit dem 4. Jahrhundert begegnen. 
Die erste Phyle bildete man aus den Nachkommen der ältesten Bevölke- 
rung und nannte sie Epheseis. Die Herkunft der die zweite und dritte 
Phyle bildenden Bennaioi oder Bembinaioi und Euonymoi läüt sich nicht 
mit Sicherheit bestimmen, aber die Teioi der vierten und die Karenaioi 
der fünften waren zweifellos Zuwanderer aus Teos und Karene (S. 118, s). 
ln der samischen Pflanzstadt Perinthos finden wir neben den Geleimtes, 
Boreis und Aigokoreis die Phylen der Makedones, Akariianes, Podargoi 
(eines thrakischen Stammes) und Kastaleis (S. 120). Ebenso wurden bei 
der Begründung von Thurioi die zehn Phylen nach Maßgabe der Lands- 
mannschaft der Kolonisten gebildet und las, Athenais. Nesiotis. Arkas usw. 
genannt.^) Diese Jüngern landsmannschaftlicheii Kolonialphylen sind den 
neben den dorischen und attisch-ionischen aus der ältern, einlieimischen 


(CoLLiTZ 111 5146 F" 10- Xd Nr. 254). Auch 
in (lortyiis kommen zweimal Datierungen kiI 
Td)r Ä WaAHor ^oquiovtojv xtI. vor (Halbhkkk, 
Amer. Journ, of arch. Second Series l 1897 
p. 197 Nr. 17; Monum. antichi XVIII p. 240 
— 3. Jahrh.). Ebenso datierte man in andern 
►Staaten: IjiI twv ''YÄk^:o}r, Avfidv(or, JlaiKf'r- 
/Aor ?coi)fiidrT(or x. o. xrl. Die Aithaleis und 
Echanoreis müssen nach diesen Datierungen 
Phylen sein. Nun heißt es aber im Hecht 
von Gortyns (Collitz 49t<l) V 5: dx' d AtOa- 
levg arapiöc Fxdo/iuov ot ol'v Kvlhoi. Es hat 
also in dem betreffenden Jahr der kStartos 
Aithaleus die Kosmen gestellt. Nach den 
übrigen Datietungen müßte Startos und Phyle 
identisch sein. Indessen das Recht redet sonst 
nicht von Startoi, sondern von Phylen. Auch 
eine Inschrift von Lyttos unterscheidet zwi- 
schen axaQToi und q>vkai (Museo Ital. I 226 — 
Bullet, d. corr. hell. XIII 61. ln der Urkunde 
eines V ertrages zwischen Gortyns und Rhitten, | 
die im wesentlichen dieselbe Schrift zeigt 1 
wie das Recht, hat nun oxa(>xik und oxagza- ' 
yhag die Bedeutung von oxgaxög und orpa- | 
t^iyog (Halbhebr a. a. 0. 204 Nr. 23 == Col- , 


LiTZ 111 49iS5). Daraus hat Lirsius, Abhdl. d. 
sächs. Geselisch. d. Wiss. Bd.27 (1909) 402 ff., 
in Verbindung mit andern Erwägungen mit 
Recht geschlossen, daß der Startos der von 
einer Phyle gestellte Teil des Heeres oder 
ihr zum Waffendienste verjiffichteter Teil war 
(Hesych. S. v. ordpio/ • ai ror JzkrjOorg). 

— Af . . in Hortyns: Mus. Ital. III 692. 

Kuosos: Pamphyloi (Monum enti aii- 
tichi I 47/8): Aithaleis (Collitz, Gr. Di. 111 
5146 IC. XU 3 Nr. 254), Echanoreis (Mo- 
numenti antichi 1 47 — Collitz5016). Dreros: 
Aithaleis (Kopie einer archaischen Inschrift 
im Museo Ital. 111 657 Collitz 4952 ~- 
'Dittenbekoer. ►Sylloge’“ 463). Malla: Aitha- 
leis (Museo Itaf. 111 627 = Collitz 5101). 
Latos: Hylleis und Echanoreis (Museo Ital. 
III 646, 647). Axos: -xidnr (Bull. d. corr. 
hell. IX 1885, 16). 

‘9 Diod. XII 11. Auch bei der mit einer 
Reorganisation der Phylen verbundenen Neu- 
begründung von Megalopolis gegen Ende des 
3. Jahrh. bildete man aus neu Zugewanderten 
die Phylen der Alatvdkioi, JJaogdococ und Ar- 
xanrai SzANTO a. a. 0. 31, 
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Bevölkerung gebildeten Phylen an die Seite zu stellen.^) Sie unterschieden 
sich von den alten gentilizi sehen dadurch, daß sie nicht bloß Mitglieder 
einer Tribus eines Volksstammes, sondern Angehörige einer Völkerschaft 
oder Landschaft oder Stadt umfaßten, die sich an einem Orte gemeinsam 
niedergelassen hatten. So erscheinen sie als Mittelglied zwischen den alten 
gentilizischen und den rein lokalen Phylen, die in einem andern Zusammen- 
liange zu behandeln sind. 

Gentilizische Phylen bildeten kein notwendiges Organ des Stamm- 
staates. Auf dem Gebiete der aiolischen Kolonisation lassen sie sich nicht 
nachweisen und man darf annehmen, daß sie nie existiert haben. Auch 
bei den nordwestgriechischen Stämmen sind sie gewiß nur in beschränktem 
Umfange vorhanden gewesen. In manchen ionischen Inselstaaten (Thasos, 
Paros) hat es Phylen irgendwelcher Art überhaupt nicht gegeben. 2) 

Allgemein verbreitet waren dagegen als organische Bestandteile der 
Staats- und Stammesordnung, sei es als Glieder der Phylen, sei es ohne 
diesen Rahmen, familienrechtliche Verbände, zu denen jedes wohl- 
geborene und vollberechtigte Mitglied der staatlichen (Jemeinschaft gehören 
mußte. Die Gestalt und die Organisation dieser Verbände haben sich im 
Laufe der Zeit erheblich verändert und in den einzelnen Staaten verschieden 
ausgebildet, aber die Grundzüge ihres Charakters und ihrer Funktionen 
sind im wesentlichen gleichartige und reichen in sehr alte Zeit zurück. In 
der Ilias rät Nestor dem Agamemnon, die Männer nach Phyla und Phretrai 
abzuteilen und zu ordnen. D An einer andern Stelle wird derjenige, der 
an einem innern Kriege, einem ttoXf^wq PuuMjutoQ, Wohlgefallen hat, als 
ein Mann ohne Phratrie, ohne Recht, ohne Herd bezeichnet."') Ein phra- 
trieloser Mann ist aus der Volksgemeinschaft ausgeschlossen. 

Die F^hratriai waren familienrechtliche Kultgenossenschaften. Sie um- 
faßten eine Anzahl engerer Familienvorbände: Sippschaften, Häuser, Ge- 
schlechter, TTUTOdi oder jrmQtai, olxoi, yh>rj, diese aber noch nicht im Sinne 
der spätem geschlossenen Adelsgeschlechter. Jhre Mitglieder nannten 


’) Zu diesen gehört wohl auch die Phyle 
Ahantis in Chalkis: Szaj^tü, Her. d. Wien. 
Akad, 144 (IhOl) 47. Ueber die Abanten S. 121 
Anm. 2. 

SzANTO, (Ir, Phylen, Her. d.Wien. Akad. 
144 (1901) 38, r)4, mit den Bemerkungen H. 
Fkanoottes, La Polin grerqne , Stud. z. (lesch. 
u. Kultur d. Altert, v. Drerup I (1907) 37. 
l'eber die nordwestgr. Stämme vgl. S. 122 ff. 
Vereinzelt steht die Notiz b. Paus. IX 34, 10 
über die beiden Phylen von Orchomenos: 
EteokleYs und Kephisias. Vgl. dazu die Ver- 
mutung von Lipsius bei Schömann-Lipsifs, 
(Ir. Altert. P 138. 

Vgl. darüber den Abschnitt über die 
gentilizischen Phylen und Phratrien. 

II. II 362. NachHzANToa.a. 0.4 soll der 
Dichter mit nur einen einzelnen Stamm, 
iler unter einem besondern Führer stand, be- 
zeichnet haben. Dagegen Lipsius a. a. 0. 40, 
<lor darauf hinweist, daß dann die Rhodier, 
<lie unter einem Anführer, Tlepolemos, standen 


(II 653), ein q vlov gebildet haben müßten, 
sie wohnten aber y.ajaq vhtöov (11 668). 
i ^) II. IX 63: dif ni'jTdxj, dDnfuoio::, dvto- 

Ti(h f'OTir i^ynro^ xrl. 

<5) Dikaiarchos b. 8teph. Byz. s. v. .Taro« 

■ erklärte Phratria (Phatria) als eine kultliche 
Vereinigung miteinander verschwägerter Jid- 
Tqm, d. h, unter der Gewalt eines Vaters 
i stehender Familien, jidroa ist die dorische 
' Bezeichnung des Geschlechtes, des yhiK 
: (Böckti, Pindar. 1'-^ 523). Als eine Nebenfomi 
und jüngere Parallelbildung zu .Taro« erscheint 
1 oft .-JUTQid (wie zu (i qdiqa : (pomoia). Vgl. 

: WiLAMOWiTZ, Aristot. und Athen II 273, 19; 

' Baünack b. CoLLiTz. Gr. Dial.lnschr. II p. 725; 
i B. Keil, Nachr. d. Gött. Gesellsch. d. Wiss. 

: 1899 S. 157. 

' Eine Inschrift aus Kaniiros IG. XII 1 
j Nr. 695 (3. Jahrh.) zeigt eine dreifache Glie- 
i derung. Enter der Ueberschrift 'Aldaipisvidos 
I sind verzeichnet Verbände, die mehrere Jid- 
! rpa/ umfassen: 14// TtdxQai' "Injioxdöatf 
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sich Brüder, (f^gdregeq, weil sie, wenigstens der Idee nach, einen gemein- ■ 
Samen Stammvater hatten. In ihrem Kultort besaßen sie einen lokalen 
Mittelpunkt. Die Phratrie-Gottheiten waren bei den einzelnen Stämmen 
verschiedene, jede Phratrie hatte daneben ihre Sonderkulte, aber alle 
Phratrien pflegten den Kultus des Zeus, sei es des Phratrios, sei es des '' 
Patroios, des väterlichen Beherrschers und Erhalters der Menschen. Die 
Phrateres nahmen bei den gemeinsamen Festen die Kinder ihrer Genossen 
in die Phratrie auf. Vor ihnen erkannte der Mann seine neu vermähltt^ 
Frau durch einen festlichen Akt als rechtmäßige Gattin an. Zu den Ob- 
liegenheiten der Phratrien gehörte auch die Mitwirkung bei der Blut- 
sühne und Blutrache. 0 Auch bei der Ansiedelung werden sie im all- 
gemeinen zusammengeblieben sein, im Gebiete ihrer Phylen, da, wo es 
solche gab.-) Die Gliederung des Heeres nach Phylen und Phratrien er- 
scheint in der Ilias nicht als etwas Altüberliefertes und Gewöhnliches, 
sondern als eine Neuerung.^) Auf dem ionischen Kolonialgebiet war aber 


roa'm()(u, Hojiddai y.rl, Xvuntluw jidroai' 
Kotjrivdiscu xtI. Die Einteilung wurzelt in 
den Verhältnissen vor der Begründung des 
rhodischen (iesamtstaates. Da die Namen 
gentilizische sind, so können die Zwischen- 
glieder zwischen den jidroai und dem um- 
fassendsten Verbände, oflenbar einer genti- 
lizischen Phyle, nur Verbände sein, die, gleich- 
viel wie sie heiJaen mochten, ihrem Wesen 
nach Phratrien waren. Vgl. van Gelder, 
(Tcsch. d. Rhodier (1900) 2‘27, und Franootte, 
La Palis gvocqae, 8tud. z. Gesch. d. Altert, 
von Dkerup I (1907) 208. ln Delphi um- 
faßte die Phratrie der Labyadai eine Anzahl 
Patriai (Bullet, de corr. hell. XIX 1895 p. 5 = 
CüLLiTZ, Gr. Dial.lnschr. 11 25G1 -- Ditten- 
beroer, Sylloge“-^ 488). ln Milet gehörte die 
Patria zur (joqioa /hdjiyoivi()i7)r. 

Wir kennen feraer die Patria der Hekaita- 
dai und die Phratrie der Tapasidai (Kev. de 
philol. XXI 45 — CoLLiTz 111 5501; Szanto, 
Gr. Phylen 55). ln Elis gliederten sich die 
Bürger in Trainuu, in die auch die goschlos- 
senen Geschlechter, die yn’Fai, des Adels 
eingeordnet waren. Die naTnun’, die sonst 
die Bedeutung von Geschlechtern haben, ent- 
sprachen also in Elis ungefähr den attischen 
Phratrien. Ob die jiajgini zu gentilizischen 
Phylen zusammengefaßt waren, ist zweifel- 
haft. (Zu der Inschrift Olympia V Nr. 2 ist 
die von Szanto, Jahreshefte d. österr. arch. 
Inst. I 1898 S. 197, veröffentlichte hinzuge- 
kommen, wodurch jene eine neue Beleuch- 
tung erhält. B. Keil, Nachr. d. Gött. Gesellsch. 
d. W. 1899 S. 160 ff.; Swoboda, Elis, Pauly- 
WissowA, RE. V 2424.) ln J'hasos gab es 
keine Phylen, Jidroai waren die einzige Eintei- 
lung der Bürgerschaft (Collitz III 5464 = IG. 
XII 8 Nr. 267). Tldtga im arkadischen Gor- 
tys (OoLLiz I 1194) ridroa Wakvyifiäv mit dem 
otxo? ßFfuoTwv in Aigina; Pind. Isthm. V 63. 

verlor seine gentilizische Bedeutung und 
war im 4. Jahrh. in Attika nur noch zu einem 


gentilizischen Terminus geworden. (Wilamo- 
wiTZ, Aristoteles 11 266. Andere Auffassungen 
des Afxf/jkdv <)iy.(K in der Phratrie dei' De- 
motionidai b. Dittknbekokr, 8ylloge‘^439 [ Ver- 
sammlungshaus | und b. V. V. 8ojiö1''1'er, I)e- 
motionidai, Pauly-Wissowa. RE. V 199 [Ge- 
schlechtj. Näheres in dem Abschnitte über 
die attischen Phratrien.) ln Karthaia auf 
Keos war die ßürgeischaft in Phylen und 
ory.iH eingeteilt, deren Charakter nicht deut- 
lich erkennbar ist. JG. XII 5, 540; 1061 
(8. Jahrh.); vgl. V. v. Schöi'Fer. Demoi a. a. O. 
129; Franootte, La J * ol/s grevque, Stud. z. 
Gesell, d. Alteit. v. Drerup J (1907) 143. 
lieber die ovyyFVFuu, in die sich die dori- 
schen Phylen in Kalymna gliederten, vgl. 
Franootte a. a. 0. 124. InTi oizen beschlos- 
sen infolge einer Aufforderung des Volkes iin 
Jahre 146 Verbände veischiedener Art, dar- 
unter private Kultvereine und wahrscheinlich 
auch Geschlechter, ihre Güter für die Rettung 
des Staates dem Demos zu überweisen. Haupt- 
sächlich sind unter diesen Verbänden solche 
vertreten, die sich meist of jtajgulnttt of jtfo/ 
Tov <)Fim, nach einem Chef, bisweilen auch 
nach zwei Häuptern nennen. (Einmal of Trygi 
%dft Ihm^trylFOQ x(u Idyuo/xkf-o:: yvvaiya,) IG, 
IV 757 = Collitz, Gr. Dial.lnschr. III 3864. 
Es handelt sich hier nach eil er gütigen Mit- 
teilung Ziebarths nicht um eigentliche mufjai, 
sondern um private Vereine, die den üiaooi 
innerhalb der attischen Phratrien entsprachen. 
Franootte, La Palis a. a. 0. 123; Premer- 
stein, Mitteil. d. arch. Inst. 35 (1910) 117. 
Ebenso zogen die Byzantier bei einer Finanz- 
not TCv iF. i}(aoonixd xai xd JTaTgionixd ein. 
(Aristot.) Oik. II p. 1346 B. 

D Vgl. Od. XV 273 und dazu Lipsiüs, 
Att. Recht, Einleit. S. 7; G. Glotz, La sali- 
daritd de la famiUe etc. (Paris 1904) 31 Ü*. 

^) Vgl. S. 131 und weiter unten 143. 

Vgl, S. 183 , 4 und dazu En. Meyer, For- 
schungen II 529. Vgl. jedoch 11. XVI 
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vielfach die Geschlossenheit und der Zusammenhang der gentilizischen Ver- 
bände gelockert und durchbrochen. In Kreta ist offenbar die Gliederung 
des Heeres nach den Stämmen der Wehrmänner {oraQxoi) eine sehr alte 
gewesen (S. 131,7). Jedenfalls bildeten die gentilizischen Genossenschaften 
die Grundlage der sozialen und politischen Organisation des Stammstaates 
und der ältesten Staatenbildung in Hellas beim Beginne des sogenannten 
griechischen Mittelalters. 

Neuere Literatur: G. Gilbebt, Gr. Staatsaltertümer 11 (1885) 303 if.; Schömann- 
Lipsius, Gr. Altertümer P (1897) 132. — H. Hukckharbt, De Graecornm civitafum dhislo- 
nibuftj Basel 1873; E Kuhn, Die FJntstehung der Städte der Alten. Leipzig 1878; Leist, 
Graecoitalische Rechtsgeschichte (Jena 18^4) 20 ff., 73 ff.; Eüstel de Coulanoes, La rite 
antique^^ (Paris 1885) 110 ff’.; Freeman, HiMory of federal gorernment'^, London 1891; 
E. SzANTo, Das gr. Bürgerrecht, Freiburg 1892; Die griechischen Phylen, Ber. d. Wiener 
Akad. Bd. 144, Wien 1901 ; Ed. Meyer, Gesch. d. Altert. II (1893) 79 ff’., 323; Forschungen II 
(I8i>9) 512 ff. ; Gesch. d. Altert. P 1 (1907) 6ff. ; Ueber die Anfänge des Staates und sein 
Verhältnis zu den Geschlechtsverbänden, Ber. d. Berlin. Akad. 1907 8. 508 ff’. ; G. Glotz, 
ij(t solidnritr de ln famille dann le droit crimlnel en Orere^ Paris 1904; K. J. Neumann. 
Die Entstehung des sj)art. Staates, Hist. Zeitschr. Bd. 90 (1900) 15 ff.; H. Francotte, Ln 
PoUs grecqne, Stud. z. Gesch. u. Kultur de.s Altertums von Drerup 1 (1907) 95 ff’. — Vgl. 
außerdem die zu dem Abschnitte über die attischen Phratricn und Geschlechter angeführte 
Literatur. 


b) Grundherrschaft, Hörigkeit, Perloikentum. 

23. Von grundlegender Bedeutung für die wirtschaftliche, soziale 
und staatliche Entwickelung war in den okkupierten Landgebieten das 
Verhältnis der neuen Landesherren zu der ältern Bevölkerung, die Land- 
verteilung und die Ansiedelung. Die einwandernden Stämme und die 
Kolonistenzüge suchten Landbesitz. Es wurde daher von ihnen in den Ge- 
bieten, über die sie die Herrschaft gewannen, der Grund und Boden zum 
groläen Teil oder in vollem Umfange eingezogen. Natürlich betraf die 
Einziehung in erster Linie den fruchtbarsten Teil einer Landschaft, also 
namentlich die Ebene. Auch auf dem Kolonialboden setzten sich die Ein- 
wanderer am liebsten an der Mündung der Flußtäler und in den Küsten- 
ebenen fest. 

Die auf dem eingezogenen Lande zurückgebliebene einheimische Be- 
völkerung geriet meist in Hörigkeit. Bei den Doriern kommt Hörigkeit 
in großem Umfange vor. Die Stellung der Hörigen war, abgesehen von 
besondern kretischen Rechtsverhältnissen, im wesentlichen eine gleich- 
artige. Sie waren an die Scholle gefesselt und hatten einen bestimmten 
Teil des Ertrages von dem Landlose (xlijoog)^ auf dem sie saßen, an den 
Inhaber desselben abzuführen. Der Inhaber war ihr unmittelbarer Herr, 
aber sein Verfügungsrecht über ihre Person und ihr Eigentum war durch 
die Gemeinde geregelt und beschränkt. Sie gehörten zum Lose und durften 
von dem Losinhaber weder freigelassen noch verkauft werden.^) 

Grundherrschaft und Hörigkeit bildete namentlich in dem Staate der 
Lakedaimonier die Voraussetzung der bürgerlichen Ordnung und des ganzen 
Staatslebens. Unzweifelhaft gehörten ebenso die lakonischen wie die mes- 
senischen Heloten der Spartiaten zu der ältern, von den Doriern unter- 


') Näheres in dem Abschnitte über die Sklaven und Hörigen. 
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worfenen Bevölkerung. Hörige Bauern gab es ferner in Arges, wo sie 
Gymnetes oder Gymnesioi hießen, offenbar deshalb, weil sie, wie die 
Heloten, ihre Herren auf Feldzügen als leichtbewaffnete Waffenknechte 
begleiteten.®) In ähnlicher Weise erklärt sich ihr Name Korynephoroi 
in Sikyon.^) In den kretisch-dorischen Staaten gehörten die Kla- 
rotai oder Aphamiotai zu den Losen der einzelnen Bürger, während die 
Mnoitai die Staatsdomänen bewirtschafteten. Beide Klassen werden mit 
den Heloten verglichen, doch war ihre Rechtsstellung in mancher Hinsicht 
eine andere. Im Recht von Gortyns umfaßt der Begriff ()(7)?jk oder fotxFiK 
sowohl den landbauenden Unfreien wie den Haussklaven, zur Bezeichnung 
des Klaroten fügt es zu foixsrc: ^der auf dem Lande wohnende“ (fm 
Foixmv) hinzu. 

Hörige Bauern waren auch die Bithyner auf dem Landgebiete der 
By zantier,*^) die zinspflichtigen Mariandy ne n (Dorophoroi) auf dem von 
Herakleia am Pontos®) und die zahlreichen Kallikyrioi (Killikyrioi, Kil- 
lyrioi) auf den Gütern der syrakusanischen Grundherren (Gamoroi).') Nicht 

Niese, Nachr. d. Gott. Geaellsch. d. wären, teils y^ajoixorrry^ .-rnoTt-fjov tu 

Wiss. 1906 S. 136 ff , hat die gewöhnliche An- xaXortthvor AnxtoyixT/s. Diese Er- 

sieht, daß die Heloten unterjochte Achaier klärung hat vielen Anklang gefunden (T’aus 
(tiber diesen Begriff S. 112) wären, zu er- 1112,7: 20,6), aber nach E{)horos hießen 
schütten! versucht. Es sagt aber Theopompos die Bewohner von Helos 7u//o/(Strab. a. a. 0.; 

b. Athen. VI 265 C (Müller I Ergm. 134 — - Steph. Byz. s. v.), nach Theopompos lut-ÜTm 

Grenpell-Hünt 119): Aaxf-'()au(6vioi ii'fv yao (vgl. Steph. Byz. Suid. s. v. Von neuern 

Hai HeTTakoi qmvtjaovTat HaTaoHnHxaäfAFroi rijv . Forschern wird vielfach FjhoTr^ von ki.Hv 
do7»/fmi’ ix nur ^Fk/.7}vo)y ribv oixovrnov tiqö- ' (Krieg.sgefangene) abgeleitet . aber auch diese 
xF.fjov tijv yiooav rjv FXFivoi vvv Fyovaiv, oi fih Deutung ist ganz unsicher Zusaminenstellung 
AyafCi)}' xt).. Das ist doch kaum eine bloße der verschiedenen Etymologien und Ansichten 
Vermutung. Die Geschichte von der Aus- b. K. F. Hermann, (»r. Staatsaitert.“ v. Thum- 

wanderung der Achaier aus Lakonion nach ser 1 125: G. (Iilbekt, (ti. ISt.aatsaltcit. 1- 32. 

Achaia beruht auf einer durchsichtigen Kom- ^) Pollux 111 und JStoph Byz. s. v. 

bination ohne historischen Wert (vgl. 8. 123 .Woj stellen die yr^rt'jxFc mit den Heloten 
Anm. 4 und Niese, Hom. Poesie 255). Aller- zusammen. Hdt. <33 redet von den Aoo/.o/ 

dings ist sicherlich ein Teil der altern Be- der Argeier, die nach tleren Niederlage am 

Völkerungausgewandort, aber Ueberreste des Argos-Haine eine Zeitlang die Herrschaft über 
altachaei.schen Dialektes im Lakonischen be- | die Stadt erlangten. Das waren offenbar 
weisen, daß in der Tat eine zahlreiche achae- Hörige, zu Massenaufständen von Kanfsklaven 
ische Volksschicht im Lande zurückgeblieben ist es in (L iechenland nie gekommen. Zur 

ist (vgl. S. 113,8). N. vermag die Entstehung Erklärung des Namens vgl. Ei>. Meyer, Gesch. 

der breiten Masse der Heloten nicht genügend ' d. Altert. 11 272. 

zu erklären. Nach Thuk. I 101 waren die ■ ^) Pollux und Stejdi. Byz. a. a. O. und 

meisten Heloten djroyovm nor jiakauhy Mfo- dazu m. (L-. Gesch. 1- 216, 2. Vgl. die xah>- 

nrjviwv TÖTF dov/An{)FVT(ür, und nach lll 112,4: <f>dooi oder ir kor/ (iuoi bei den Kretern: Athen. 
IV 8, 3; 41,2 zugleich 6/uhjhovoi toU Auxf- IV 143 A. ln Ej)idanros nannte man das 
Öai/wvuHc. Durch Unterwerfung und Dorisie- ; minderberechtigte Landvolk xur(\io<)7^ „Stanb- 
rung (Hdt. VIII 73) alter Bewohner des Landes ■ füßlcr“ (Plut. (.^uaost. gr. 1 p. 291 F; Hesycli. 
erklärt sich im Einklänge mit der Angabe ' s, v.). Ob das Hörige waren, ist zweifelhaft. 
Theopomps und mit der Entstehung der Hö- ■ Nach Plut. a. a. 0. gehörte dazu 6/i/toi< ro 
rigkeit in Kreta sehr einfach und ganz ein- . jt/^fTotov. 

wandfrei auch der Charakter der übrigen, in ' Vgl. darüber den Abschnitt über die 

Lakonien sitzenden Heloten. Was Antiochos kretischen Staaten. 

nach Strab. VI 278 undEphoros nach VIII 365 ^) Pliylarchos b. Athen. VI 271 B (Frgm. 

über die Entstehung der Helotie erzählten, : 10a Müller 1 336). 

istwertlos. Dieser leitete nach dem Vorgänge ' ®) Plat. Nom. VI 776D; Aristot.Pol.VII 6 

des Hellanikos (Frgm. 67 M. Harpokr. s. v. ; p. 1327 H; Poseidonios b. Athen. VI 263 (Frgm. 
AY/vormW) den Namen ATLorf? von den unter- | 16 Müller III 257); Strab. XII 542; Pollux 
worfenen Bewohnern der Stadt 7iToc her. HISS; JV54; Harjrokr. s. v. fifOQoqö/trn, 
Auch Theopompos (Athen. VI 272 A = Frgm. 0 Hdt. VH 155 (wo die Hdschr. Krkkv- 

15 M.) sagte, daß die Heloten teils Messenier i ouor oder Kikkvtjiwv geben); Aristot. Frgm. 
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wesentlich verschieden scheinen die Peridinoi (Perideinoi) italischer Pflanz- 
städte gewesen sein.^) 

Auf Eroberung beruhende Grundherrschaft und Hörigkeit ist im Be- 
reiche der nordwestgriechischen Stämme nur bei den Thessalerii 
nachweisbar. Die thessalischen Penestai waren ähnlich gestellt wie die 
Heloten. Wie diese bildeten sie eine einheitliche, stets auf Abschüttelung 
des Joches bedachte Masse. 2 ) Sicherlich nicht an die Scholle gebundene 
H(>rige. sondern Sklaven waren die Woikiatai der östlichen Lokrer.^) 
ln Boiotien linden wir zur Zeit Hesiods in der Gegend des Helikon freie 
Bauern, die auf ihrem lüeros sitzen und mit unfreien Knechten 
arbeiten. Es kommen auch Tagelöhner vor (/1/yr^s).^) ln andern Gegen- 
den Boiotiens, namentlich auf dem befestigten Grundbesitz des thebani- 
sclien Adels, wird es wohl höriges Landvolk gegeben haben, ln Attika 
entsprachen den ILirigen die Hektemoroi, welche die hauptsächlich in der 
Kbene bclegenen Güter der reichen Grundherren bewirtschafteten. Hier 
ist die Gutsherrscliaft jedoch höchstwahrscheinlich das Ergebnis einer feuda- 
listisch-kapitalistischen Entwickelung gewesen. Daneben erhielt sich ein 
zahlreicher, freier Bauernstand. <’) Aus einem solchen bestand die Haupt- 
masse der Bevölkerung Arkadiens. D 

Auf dem Kolonialboden der Westküste Xieinasiens sind die Verhält- 
nisse nicht deutlich erkennbar. Die Auswanderer hatten Grundbesitz ge- 
sucht und durch Okkupation erworben. Die auf dem Lande zurückgebliebene 
einheimische Bevölkerung geriet natürlich meist in Cntertänigkeit oder 
Knechtschaft. Aber die bei Homer vorkoinmenden Namen der Unfreien: 

doTdoi und die Angaben über deren Stellung bieten keine 
sichern Anhaltspunkte dafür, daß es nicht bloß beim Haus- und Gartenbau 
beschäftigte Sklaven und gedungene'Leute gab, sondern auch Hörige nach 
Art der Heloten oder Penesten.®) Zinspttichtige Bauern saßen auf dem 
Gebiet von Priene, höchstwahrscheinlich auch auf dem von Milet und auf 
den Gütern der Geomoren von Samos.-^) Anderseits hat man in manchen 


044 Rose Akad. , Ausg. V }). lofjs (Phot. s. v. 
Kfdhxtujioi', Zeiiob. Proverb. lVb4; Eustatli. 
in 11. II 295, 31); Timaios Prgm. 56 (Phot. 
Said. s. V. K(dXiHrn(()() Müllek I 204 : Hesych. 

b Fiat. Moin. VI 777 C; vgl. Athen. VI 264. 

Ueber den ethnisclien (Charakter der 
Penestai vgl. 8. 107,2. 

JG. IX 1 Nr. 334 v.44; ärtf^wr ftftfr xa'i 
yoijfiara jraiKuoq aytTorai, 10 fdfHK (142, 1 ) liyTu 
foixiaräv {fundi4s cum matt dpi is). Vgl. dazu 
die Erläuterung Dittenbergers p. 88. p ( u - 
xidrag ist von poixia abgeleitet, wie Poixhag 
von oixog. Die Lexikographen (Hesych. s. v, 
otxujiyjq; Steph. Byz. oixog; Etym. M. (tixid- 
rtje) erklären das Wort als otxhtjg, Hesych. 
sagt geradezu (hrtjidg Vgl. Ltpsiüs, 

Zum Recht v. Gortyns, Abhdl. d. sächs. Ge- 
sellsch. d. Wiss. XXVll (1909) 399 Anm., 
auch IG. IX 2 Nr. 257. 

•*) Hesiod. Erg. 376, 459, 591, 602, 606; 
K. J. Neumann, Hist. Zeitschr. 96 (1906) 28, 1. 


'•) (Jeset/, über die Eihaltung der Zahl 
der Kleroi b. Aristot. Pol. 11 12 p. 1274 B. 

b Vgl. den Abschnitt über den Staat der 
Athener. 

b WennThuk. 1 141 , 3 diePeloponnesiei 
(trToi'oyoi und (142, 7) nennt, so hat 

er hauptsächlich die Arkader im Sinne. Es 
gab natürlich auch Sklaven. Theopompos b. 
Athen. IV 149 D (Ergrn. 243 M.). B. Keil. 
Nachr. d. Gött. Gesellsch. d. Wiss. 1895 S >)49 
[poixfUTai in Mantineia). 

®) Vgl. ScfiöMANN-liipsius, Gr. Altert. F 
41. K. J. Neumann, Hist. Zeitschr. 96 (1906) 
28, meint, daß bei Homer und in lonion 
Grundherrschaft und Hörigkeit nicht vorkäme. 

b Priene und Milet (Gergithes: Hera- 
kleides Pont. b. Athen. XII 523 E.): Ditten- 
HERGER, Or. Gr. Inscr. 1, 221, 225; Wilamo- 
wiTZ, Ber. d. Berl. Akad. 1906 S. 78. Die 
Angabe b. Steph. Byz. s, v. A7oc, daß die 
Chier Hörige besaßen, die den Heloten gleich- 
artig waren, beruht auf einem Irrtum. Vgl. 
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Städten, so in Ephesos, Teos, vielleicht auch in Samos, einheimische Volks- 
elemente früher oder später, zunächst wohl mit minderer Berechtigung, in 
die Staatsgemeinschaft aufgenommen und aus ihnen Phylen und andere 
Verbände neben den bürgerlichen gebildet und diesen angegliedert, ln 
größerm Umfange wurden in den argolischen und in kretisch-dorischen 
Staaten Phylen aus der „achaeischen“ Bevölkerung geschaffen und den 
dorischen angeschlossen. ^ 

§ 24. ln manchen großem Landschaften, die ausgedehntere Ebenen 
umschlossen, genügten diese dem Landbedürfnis der Eroberer. Aber zur 
Sicherung ihres Landbesitzes und ihres Staates mußten sie auch die um- 
liegenden oder angrenzenden Gebirgsgegenden bis zu den natürlichen Grenzen 
ihrer Landschaft unterwerfen. Denn ohne Beherrschung der Gebirgs- 
distrikte wären von diesen aus ihre Güter in der Ebene stets bedroht ge- 
wesen, und die hörige, auf Abschüttelung ihres Joches bedachte Bauern- 
schaft hätte an der stammesverwandten oder mindestens mit ihr durch 
den gemeinsamen Gegensatz gegen die cingedrungenen Eroberer verbun- 
denen Gebirgsbevölkerung einen höchst gefährlichen Rückhalt gefunden. 
Daher haben die Thessaler, die Eieier, die Jakonischen Dorier und die 
Dorier von Argos die um- oder anwohnenden Gebirgsbewohner, zum Teil 
erst nach langem harten Kämpfen, unter ihre Herrschaft gebracht.^) Auch 
in Kreta gab es Perioikengemeinden.*’) Das Abhängigkeitsverhältnis der 
Unterworfenen war ein verschiedenes, sie behielten aber ihre persönliche 
Freiheit, ferner in vollem Umfange oder zum größten Teil den Besitz ihr(*s 
Grund und Bodens und auch eine eigene, mehr oder weniger selbständige 
oder beschränkte und beaufsichtigte Gemeindeverwaltung. Anderseits hatten 
sie gewisse Abgaben zu zahlen und im Kriegsfälle Heeresfoige sowie andere 
Leistungen zu übernehmen. Man nannte sie als L^mwohncr der herrschenden 
Gemeinde Perioikoi. in Argos nach der staatsrechtlichen Stellung einer 
Perioikengemeinde Orneatai.^) Die Perioiken der Thessaler glichen 
untertänigen Bündnern. Sie bildeten geschlossene Stämme: die der Per- 
rhaiber, Magneten und Achaier. Jeder Stammverband umschloß eine An- 
zahl Gemeinden und sandte zu den Versammlungen der delphischen Am- 
phiktyoiiie, ebenso wie die Thessaler, je zwei Vertreter. Die Perrhaiber 


Theopompos b. Athen. VI 265 B (Frgm. 184 M.) ; 
Thuk. VJII 40, 2. 

Ephesos: S. IIS Anm. S. Teos: meine 
(ir. Gesch. J‘'*312. Samos: Wilamowitz, Ber. 
(1. Berl. Akad. 1904 S. 981. Argolische und 
kretische Staaten: S. 181. 

Es liegt auf dor Hand, daß das der 
Hauptgrund des Perioik entums ist, 
auch des lakonischen, das Niese, Nachr. d. 
Gött. Gesellsch. d. Wiss. 1906 S. 101 durch 
Kolonisation und die Errichtung eines Schutz- 
walles für das Spartiatengebiet gegen aus- 
wärtige Angriffe und gegen auswärtige Ein- 
wirkungen auf die Heloten zu erklären sucht. 

Vgl. den Abschnitt über die kretischen 
Staaten. 

Hdt. Vlll 73: ol dt Kvvovniot xil. l'>c- 
dh'dtooh'vvrai rsro rt \4oy t/ojv aoyofin’ot xal 


T<tr yoni’or, Oor^r/Tai \xai ol :Ttoioiy.f>( . 

Dieses in der nördlichen Kynuria zu suchende 
Orneai (Strab. Vlll 376) ist zu unterscheiden 
von der gleichnamigen Kleinstadt südöstlich 
voiiKlconai(F. Cauek, Argos, Paul y-W issowa, 
RE. II 782). Die Kleonaier und Orneaten ge- 
hörten im Jahre 418 zu den untertänigen 
Bundesgenossen der Argeier utv 

aoyovmr), Thuk. V 47, 1 ; 67, 2; vgh VI 7; 
Diod. XJl 81 (Zerstörung Orneais). Als solche 
konnten sie bei der Lage ihrer Städte auch 
als Perioikoi gelten. — Einige Perioiken wur- 
den von den Argeiern nach der schweren 
Niederlage, die sie kurz vor den Perserkriegen 
durch die Lakedaimonier erlitten, in die Bür- 
gerschaft aufgenommen. Aristot. Pol. V 8 
p. 1808 A. 
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prägten sogar im 5. Jahrhundert eigene Münzen. Xenophon nennt einmal 
die Stämme Perioikoi, Thukydides bezeichnet sie als Untertanen {vnrjxooi)^ 
sonst, im 4. Jahrhundert auch im amtlichen Stil, heißen sie Bundesgenossen 
der Thessaler.i) 

Auch unter den Perioiken der Eieier werden die Gemeinden in der 
Akroreia oder Hoch-Elis unter dem Namen Akroreioi zusammengefaßt, aber 
einen Verband haben sie wahrscheinlich erst nach ihrer Lostrennung von 
den Eieiern und der Erlangung ihrer Unabhängigkeit (im Jahre 400) ge- 
bildet. Mit größerer Sicherheit darf man dasselbe in Bezug auf die Tri- 
phylier annehmen. Die übrigen Perioikengerneinden erscheinen ohne Ver- 
bindung untereinander.^) 

Die lakonischen Perioikengerneinden standen einzeln für sich 
da, sie waren mit dem Staate der Lakedaimonier organisch verbunden und 
hatten keine andere politische Gemeinschaft als diesen Staat und die Unter- 
ordnung unter die herrschende Gemeinde der Spartiaten.-^) Sie hießen 
ebenso, wie die eleiischen, nicht xfTyjuai oder S<7iioi, sondern ob- 

wohl die meisten kleinere oifene Orte waren. Zu den großem, wenigstens 
zum Teil auch befestigten Gemeinden gehörten einige Poleis, die von den 
Spartanern mit auswärtigen Kolonisten besiedelt und an der Stätte früherer 
Ortschaften, fast durchweg an der Küste, begründet worden waren. Der 
Name Poleis kam diesen Perioikengerneinden schon nach homerischem 
Sprachgebrauche zu. Die Ilias nennt Pherai, Helos und andere an der 
Küste oder in deren Nähe gelegene Orte, die zu den lakonischen Perioiken- 


M Vgl. den Abschnitt über das Koinon 
der Thessalcr. 

Thuk. II 25 unterscheidet von der' 
yiinhj ^IIXis die JIXf/cov. Um 400 

umfaßte diese nach Xen. Hell. III 2,23; 2,25; 
2, 30 (Diod. XIV 17; Paus. III 8,2) die Akro- 
reia, das angrenzende Uebiet von Läsion (Xen. 
VII 4, 12: Aaouvt'd, tu uh’ juikautr hivTwv — 
^IlkFtior — ovia), die Gemeinden Letrinoi, 
Amphidoloi, Margana im Küstengebiete der 
Pisatis und Epiialion und Skillus auf dem 
linken Ufer des Alpheios (Xen. Jll 2,26; 2,30; 
IV 2, 16: 5, 2). Lazu kamen um die Mitte 
des 5. Jahrh. die meisten Städte in Triphy- 
lien, die von Kolonisten aus Lakonien zur 
Zeit der messenischen Kriege begründet waren 
(Niese, Hermes 1907 XLII 457). Hdt. IV 148: 
TOVTEwr df Tag nXf-vvag At’ sfico^HX.noi tJtöu- 
lh]oav (im 8inne von belagert und erobert, 

1 162), Es waren sechs Städte; rag Jik^tryag, 
nämlich mit Ausnahme von Lopreon, das eine 
Seiiderstellung einnahm (Dittenbekger, Syl- 
loge^ 7; Hdt. IX 28) und Epeion, das dann 
von den Eieiern durch Kauf, vermutlich von 
den Arkadern erworben wurde (Xen. HI 2, 30). 
Auch Lepreon wurde noch vor Beginn des 
peloponnesischen Krieges den Eieiern zins- 
pflichtig und botmäßig (Thuk. V 31; 49, 1: 
Xen. III 2, 26; Aristoph. Vög. 149) und Le- 
preaten, die Olympia siegten, wurden als 
Eieier aus Lepreon ausgerufen (Olympia V 


Inschr. Nr. 158; Paus. V 5, 3). Nach der 
Schlacht bei Leuktra haben die Eieier von 
ihrem Perioikengebiot, das sie im Jahre 400 
in vollem Umfange verloien hatten, einen 
Teil wiedeigewonnen, dei“ Besitzstand hat 
dann geschwankt. Die Römer haben im Jahre 
146 die trijdiylischen Gemeinden mit Elis ver- 
einigt, aber nicht mehr als Perioiken, son- 
dern als Glieder der Gemeinde Elis. Näheres 
bei »SwoBODA. Elis, Pauly-Wissowa, KE. V 
2383 IT., und Niese, Genethliakon f. C. Robert 
(Berlin 1910) 1 ff. Ueber den Verband der 
Akroreier (Xen. Hl 2, 30; IV 2, 16; VH 4, 14: 
Olymjaa V Inschr. Nr. 258) und Triphylier 
(Xen. III 2, 30; IV 2. 16; VI 5, 2; Strab. VHl 
343) vgl. SwoBODA a. a. 0. 2422 und Niese 
a. a. 0 13. 

Die Perioikengerneinden nicht au- 
tonom, sonuein hit/xvoi: Xen. 1112,23; Diod. 
XIV 17. Gewisses Maß von Selbstverwaltung: 
Olympia V Nr. 16. Kriegsdienste; Thuk. II 25. 
Beiträge zu den Kriegslasten: Thuk. V 31. 
Phoroi: Strab. VIll 855. 

3) Vgl. den Abschnitt über den Staat der 
Lakedaimonier. 

0 Hdt. VII 234; Xen. Hell. VI 5, 21 ; Ages. 
1124; Isokr. Panath. 179; Strab. VIII 362; 
Paus. III 2, 6. Monographie Polemons jiFoi 
t(7)v h’ Aaxföaifiovi ttöXfaov. — Perioiken der 
Eieier: Xen. Hell. HI 2, 23; Diod. XIV 17. 
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gemeinden gehörten, moXm^oa (II. II 584; IX 149). Der Dichter hielt also 
■diese für solche befestigte Plätze, wie sie in lonien und in der Aiolis ver- 
breitet waren (S. 117 und S. 127). In der Tat hat die vordorische, myke- 
nische und vormykenische Bevölkerung der griechischen Halbinsel vielfach 
in befestigten Orten und hinter Mauern gewohnt, i) Die Dorier und die 
Eieier ließen sich dagegen in offenen Lagerdörfern, in Körnen oder Domen, 
nieder (§ 26). Die Perioikengemeinden trugen diesen gegenüber mehr 
den Charakter kleiner Landstädte, auch wenn sie entfestigt waren. 2 ) Vor 
allem waren sic in staatsrechtlichem Sinne insofern keine Demen oder 
Komai in der Bedeutung von Demen, als diese integrierende Teile einer 
bürgerlichen Gemeinschaft waren, während die Perioiken in Lakonien und 
in Elis zwar unter den Begriff der Lakedaimonier und Eieier fielen, aber 
außerhalb der Bürgermeinde der Spartiaten und des Stammverbaiides der 
Eieier standen und ihr besonderes Bürgerrecht hatten.^) Sie nahmen eine 
Mittelstellung zwischen minderberechtigten Staatsangehörigen und unter- 
tänigen Bündnern ein. Von diesen sind die Perioiken der Thessaler kaum 
zu unterscheiden. Wie die Lakedaimonier von den Athenern Freilassung 
und Autonomie der Bundesstädte verlangten, so forderten sie von den 
Eieiern Freilassung und Autonomie der Perioikenstädte. 

Neuere Literatur: K. Otfu. Müller, Die Dorier ID (1844) 28 tf. Aut Müller stüt/.t 
sich Wallon, HiM, de reHclartuje datts VanfiquiU' (1. Ld. 1847) J- (1879) 42 1f. — (iKoti;. 
Cesch. Uriocli. 1-593 ff.: M. Dunckek, Gesch. d. Altert. 224, 297, 341: Kd. Meyer, (4escli. 
d. Altert. 11 272. — G. (iilbbkt, Gr. Staatsaltert. 11 (1885) 292; K. F. 11ek.mann, Gr. Staats- 
altert. 1*^ V. TuLJMSEii (1889) 121 ff'.; G. F. Schömane, Gr. Altert. D v. Lirsius (LS97) 137, 
200. --- H. Büchsensciiütz, Besitz und Erwerb im i;r. .\ltert. (1^09) 120: F. Gi iraud, 
Propriete fonciere en (hdre (1893) 160, 407 ff.; IL Pöiilmann. Alis dem hell. Mittelalt(‘r, 
Altertum und Gegenwart (1895) 149. 164; Fl. Swoboda, Heitr. z gi- Rechtsgeschichte (19()5t 
246: K. J. Neumann, Die Entstehung de.s spartiat. Staaters, Hist. Zeitschi. 96 (1006) 27 ff'.; 
B. Niese, Neue Beitr. z. Gesch. u. Landeskunde Lakedainons, Nachr. d. Gött. Gesellsch. d. 
Wiss. 1906 8. 102 ff’.; IGis und seine Feriöken, Genethliakon f. ('. Robert (1910) ^ ff. Vgl. 
außerdem die zu Abschnitten über die Staaten «ler Lakedain)oni(‘V, Kreter, Athener und 
Thessaler angeführten Schriften. 


L Vgl. dazu Koknemann, Klio VI (1906) 
173; vgl. X 39(h — TsuNTAS, /tf jrooiorooixdi 
dxQOJioAFis Aiui]riov y.ai XVopcAor, Athen 1908. 

^) K.J. Neumann, Hist. Zeitschr. 96(1906) 
52 erklärt die Bezeichnung der F^erioi- 
kengemeinden als jidhig aus ihrem wirt- 
chaftlichen Charakter. Die Dörfer, die 
Komai, hätten eine bäuerliche, ausschließlich 
Ijandwirtschaft treibende Bevölkerung ver- 
^iinigt, in den Foleis Handwerker, Gewerbe- 
treibende, auch Kaufleute gewohnt, von denen 
nach Ackerbürgerart etwas Fjand- und Garten- 
wirtschaft betrieben worden wäre. Die Schei- 
dung zwischen bäuerlichen Körnen und Poleis 
des Gewerbslebens wäre in Lakonien bereits 
in vordorisch-mykenischer Zeit vollzogen ge- 
wesen. die Dorier hätten sie beibehalton. Ge- 
wiß hat Handel und Gewerbe für das Wesen 
der Stadt als solcher eine hohe Bedeutung, 
und die lakonischen Perioiken haben seit alter 
Zeit Gewerbe und Handel betrieben, aber die i 
bäuerlichen Perioikengemeinden der Eieier | 


beißen doch auch n'dFig. Die homerischen 
I jTöh'tg und .'rjo/j'rdoft sind wesentlich Acker- 
, bürgergemeinden. Von den sieben rrToliFd^it, 

; die Agamemnon dem Achilleus verspricht, 
heißt es II. IX 154: tr 5’ nvdoFg vaiovoi jto- 
Arq^ifji^g .To/jjßorTuf. Der Uebergang von den 
jtöÄFig zu den dr/ftot vollzog sich in Attika 
nach Thuk. II 15 ohne Veränderung der Le- 
bensweise der Bewohner durch die Aufhebung 
der politischen Selbständigkeit der und 

ihre organische Eingliederung in den (Jesamt- 
,staat. Der alte Vorband der vier bäuerlichen 
Gemeinden Marathon usw. hieß auch amtlich 
Tetrapolis, die Handwerk erdemen Kropidai, 
Pelekes und Eupyridai bildeten eine TQixmpia 
(vgl. meine Gr. Gesch. H'^ 81). Das wirtschaft- 
liche Moment hatte also bei der Benennung 
der Perioikengemeinden keine maßgebende 
Bedeutung. 

^) Niese a. a. 0. 102. Vgl. den Abschnitt 
über den Staat der Lakedaimonier. 



Dritter Abschnitt. Sozial-politischer Boden. (§ 2h.) 


141 


c) Landaufteilung und Grundeigentum. 

>5 25. Auf die Besitzergreifung des Landes folgte nach griechischer 
Anschauung unmittelbar die Aufteilung, i) Die Odyssee läßt die Ansiede- 
lung der Phaiaken auf Scheria mit der Erbauung der Mauer, der Häuser 
und Tempel, sowie mit der Verteilung der Äcker beginnen. 2 ) Das war 
das regelmäßige Verfahren bei der Begründung von Kolonien. ») Nach 
Idaton (Nom. III 684) teilten die Dorier bei der Begründung ihrer pelopon- 
nesischen Staaten das Land auf. Von der Landaufteilung in Lakonien 
wird bei der Behandlung des Staates der Lakedaimonier die Rede sein. 
Ein altes Orakel verhieß den Spartanern die Eroberung Tegeas und stellte 
ihnen in Aussicht, die schöne Ebene mit dem Seile aufzumessen.'*) Öfter 
behielt die Gemeinde einen Teil des Landes unaufgeteilt in ihren Händen, 
sei es dauernd zu Gemeindezwecken, sei es zur Aufteilung an Nach- 
zügler.^) 

Die Zuweisung der Landanteile an die einzelnen erfolgte in der Regel 
durch das Los.^') Ein besonderes Gut, das sich vor den übrigen Grund- 
stücken auszeichnete, wurde aus der Mark für den König als Krongut 
herausgeschnitten. Dieses heißt darum nicht x/SjQog^ sondern TtfuvogJ) 
Lbenso erhalten die Götter Tffievy.^) Auch einzelne hervorragende Männer 
können für ihre Leistungen vom Volke mit einem Temenos ausgestattet 
werden. ^) Die im übrigen übliche Zulosung setzt im allgemeinen eine 
grundsätzliche Gleichheit der Ertragsfähigkeit oder des Wertes der Anteile 
voraus. Von gleicher Größe konnten diese dann nur in einer Ebene oder 
in hügeligen Fluren mit einem im ganzen gleichwertigen Boden sein.*^') 
Fine solche regelrechte Landaufteilung wird aber nicht überall stattgefunden 
haben. Bei der Kolonisation der Westküste Kleinasiens werden gewiß 
kühne und unternehmende Männer unter den ersten Ansiedlern weit mehr 
Land erworben haben als später nachfolgende Kolonistenzüge. 

Das private Grundeigentum war in weitem Umfange aus der Auf- 
teilung des von der Gemeinschaft in Besitz genommenen Landes und der 
Zulosung an die einzelnen Gemeindemitglieder hervorgegangen. Daher 


M M.Lunckeu, DieHnfen derSpartiaten, 
Jioi-. d. Berl. Akad. 1S81 S. 136. Dagegen R. 
J^■)HLMANN, Gesell, d. antiken Kommunismus 
und Sozialismus 1 83, aber gegen P. wiederum 
K. J. Neumann, flist. Zeitschr. 96 (1906) 34 ff. 

Od. VI 10: iddonar' dixtrija^. Ein von 
Männern der Vorzeit gesetzter orooc noovoii^'. 
11. XXI 403. 

So schildert es auch Fiat. Nom. V 748 
bei der Begründung des (xesetzesstaates. Ein 
sehr bezeichnendes Orakel b. Hdt. IV 159. 
Weiteres in dem Abschnitt über Mutterstadt 
und Kolonie. 

'*) Hdt. I 66: xaldv oyomo öia/it;- 

Totjnaodat. Vgl. II. XII 422. 

Ein ausgedehntes Gemeindeland gab 
es in den kretischen Staaten. (Gemeindeland, 
aus dem verdiente Männer mit Grundbesitz 
ausgestattet werden können: II. IX 578; XX 
184. 'Kine d()i(u\)f-Tog aus der Nachzügler 


Land erhalten, in Melaina Korkyia: Ditten- 
BEKOER, 8ylloge''* 11 933. 

Daher heißt es von den Arkaderii, daß 
sic nicht unter das Los gefallen wären {orx 
i'jn:TrnT(i)xdoir ri'^ Tor xAi](jor): »Strab. VJ1I 333: 
vgl. Flut. Apophth. lak.. Folydoros 2 p. 231E. 
Dittenbekoek, Sylloge*-* 11 933. 

") 11. VI 1 94 idfiov F^oyov akkior). 

Vgl. XII 313; XViII550; XX 391; Öd. VI 293; 
VII 150; XI 185; XVII 299. 

8) II I1696;Vm48;XXIII148;Od.VIll 
363. Vgl. P. Stengel in diesem Handbuch 
V 3 8. 15. 

») 11. IX 578; XX 184. 

Flat. Nom. V 748 berücksichtigt bei 
der Aufteilung die Güte des Bodens und gibt 
daher den Losen einen verschiedenen Um- 
fang. Landanteile von gleicher Größe er- 
hielten die Kolonisten in Korkyra Melaina. 
Dittenberger. Sylloge'“^ 11 933. 
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wurde das im erblichen Privateigentum befindliche Grundstück als „Los“ 
{xkfjQog) bezeichnet.^) Die „auf dem Erbgute sitzende“ Tochter, die in 
Ermangelung von Löhnen das Erbe für die Nächstberechtigten vermittelt, 
heißt 8 mxh]gog. 

Weit verbreitet ist die Ansicht, daß das private Grundeigentum 
bei den Griechen sich erst verhältnismäßig spät, sei es aus einem kom- 
munistischen Gemeindeeigentum, sei es aus einem genossenschaftlichen 
Eigentum von Familienverbänden oder Geschlechtern entwickelt hätte. 
Man hat im besondern den Nachweis versucht, daß in Attika bis zur 
Zeit Solons der Grund und Boden unteilbares, erbliches Kollektiveigentum 
der Geschlechter gewesen wäre und kein individuelles Privateigentum 
existiert hätte. 2) Wenn das richtig wäre, so würde das älteste griechische 
Staatswesen sich in gentilizische Genossenschaften mit kollektivem Grund- 
eigentum gegliedert haben. 

Man beruft sich namentlich darauf, daß erst Solon denjenigen Bürgern, 
die keine ehelichen Kinder besaßen, Testierfreiheit gewährte, und auf die 
damit verbundene Angabe Plutarchs, daß früher Habe und Haus in dem 
des Verstorbenen bleiben mußte. Plutarch versteht hier unter y^vog 
nicht das Geschlecht im staatsrechtlichen Sinn. d. h. ein korporativ ge- 
schlossenes Adelsgeschlecht, sondern die ovyyhEia, d. h. die in erster Linie 
erbberechtigte Verwandtschaft.^) Diese umfaßte die Blutsverwandten 
bis zu den Kindern der Geschwisterkinder, die auch zur Blutsühne ver- 


II. XV 497 {OIHOC y.ai Od.XIV 

64: Hesiod. Erg. 87, 389. In dem lokrisclien 
Gesetz über die Kolonie nach Naupaktos hat 
TO leider nicht die hübsche Bedeutung 

von yJSjooq. J(l. JX 1 ISr. 384 v. 44 mit dom 
Kommentar Ditten"F3Ekuer 8 p. S8. — Vgl. im 
allgemeinen Ei). Meyer. Gosch, d. Altert. II 
297, 801; Wtlamowitz. Aristoteles 11 47; T. 
GüIkauj), La pyopri('t/‘ fonrih’p en (irece 
(1898) 24 ff., 95 ff., 22S. 

-) Ein (leschlcchtsgüterrecht hat für At- 
tika schon M. H, E. Meier, Ilisforine ?nr/s 
Atfiri (ff honis a'amnaforum (Berlin 1819) 
149. angenommen. Ihm folgten u. a. Ai>. 
pHiLipri, Beitr. z. Gesch. d. att. Bürgerrechts 
220 ft’., und JoH. Töpffer, Att. Genealogie 
19, 1. Weiter au.sgebildet hat die Theorie des 
kollektiven Familieneigentums Eustel deCou- 
langes, La eite anfL/ue, 1864 (11. ^d. 1885, 
p. 61 ff.); liffherchcf( sur le droit de pro- 
pirifte chfz les Greese in den Nonrel/es recher- 
ches, Paris 1891. F. kommt zu dem Ergeb- 
nis, daß es in Attika bis zur solonischen Ge- 
setzgebung kein individuelles Grundeigentum, 
sondern nur ein unteilbares Familieneigentum 
gegeben hätte. Mit F. berührt sich nahe 
Beaüchet, Uiaf. du droit prive de la rApuhf.. 
athenienne (1897) 11 583; III 59, 194, 567. 
Auch P. Guiraud, La propriHS foncih'e en 
GrP.ee (1893) 46, 90, nimmt ein der genti- 
liziscben Verfassung entsprechendes Kollek- 
tiveigentum der Geschlechter (yPvfj) an, aus 


I dem sich allmählich das Familieneigentum 
und dann das Eigentum dos einzelnen ent- 
I wickelt hätte. Plingeliendcr hat M. Wilrrandt, 

I De rernm privataruto ante Sohmis' tempus 
\ in Attif.a statu (Kostock 1895 Diss.) und Die 
i polit. und soziale Bedeutung der Geschlechter 
I vor Solon, Philol. Supplbd. VII (1899) 183 ff., 

! für Attika nachzu weisen versucht, daß der 
! Grund und Boden vor Solon Kolloktiveigen- 
I tum der gewesen wäre. Das hat G. Glotz, 

I La solidaritf de la fatnille da ns le droit rri- 
; minel en GrPee (Paris 1904) 327 ff., im we- 
! sentlichen akzepiert, obwohl er der Meinung 
i ist, daß seit dem Ausgange der homerischen 
i Zeit Privateigentum in Griechenland herrschte. 
Diese Ansicht von dem Kollektiveigentum 
der Geschlechter ist durch Pöhl mann, Gesch. 
I d. antiken Kommunismus und Sozialismus I 15, 
i und namentlich durch H. Swoboda. Beitr. z. 
j gr. Rechtsgeschichte (Weimar 1905) 236 als 
i unrichtig erwiesen worden, 
i ^) Plut. Solon 21 : Kvboy.tprjoF Pik ydv t<7) 
j jiFoi PnaO tjydo' röpio * jcfji'nsQov yiw ovx e.^rjv, 

; «AA’ FV T(p VFVFl TOV TFf}vi)y(n()^ h)f( T(\ XQV~ 

para yai t()v olxov yarapFrFiv, 6 (Y (o ßov- 
AF.zai iig F7r(Toni>ag, ei fiij jrutfVc fafv avreo 
(eiir fiij jraa'iFg dtai yv/jotoi: Demosth. g. Lept. 
102; g. Steph. II 15), Öovvai rd avtov, (piXiav 
TF onyyn'Fing FTippoF päXXov xal /doiv dvdyxfjg. 

^) Das hat Swoboda a. a. 0. 244 nach- 
gewiesen. 
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pflichtete äyxiorela. In Gortyns, wo es kein Testament, sondern nur eine 
adoptio inter vivos gab, traten als Erbberechtigte noch Seitenverwandte 
hinzu, aber weder hier noch dort ysvvTjTai oder Geschlechtsgenossen im 
staatsrechtlichen Sinne. 0 Vor Solon fielen also nach Plutarch Habe und 
Haus (nicht etwa bloß Grundbesitz) eines ohne rechtmäßige Kinder ver- 
storbenen Bürgers der erbberechtigten Verwandtschaft zu. Es gab bloß 
eine Intestaterbfolge. Diese ist aber mit dem Privateigentum durchaus 
vereinbar, und die Anwartschaft der Verwandtschaft braucht keineswegs 
in einem gentilizischen Kollektiveigentum zu wurzeln. 2 ) 

Ebensowenig beweist der Umstand ein Kollektiveigentum der Ge- 
schlechter, daß in Attika (und auch anderwärts) nicht wenige Demen 
Namen von Adelsgeschlechtern trugen oder Namen mit patroiiymischen 
Endungen hatten, außerdem einige Geschlechter lokale Namen führten. ») 
Korporativ geschlossene Adelsgeschlechter haben sich erst im 8. und 7. Jahr- 
hundert entwickelt,^) als längst das Privateigentum an Grund und Boden 
voll ausgebildet war. Jene Tatsache erklärt sich schon einfach dadurch, 
daß eine Gruppe von blutsverwandten Familien, die sich von demselben 
Ahnherrn ableitete, oder eine Sippe, die den Kern der spätem Geschlechter 
bildete, den großem Teil des Grundbesitzes in den betreffenden Ortschaften 
in Händen hatte und dort ihren Stammsitz besaß. ''0 Jedenfalls bedingt ein 
ursprünglich zusammenhängender Grundbesitz der Angehörigen eines gen- 
tilizischen Verbandes noch keineswegs Feldgemeinschaft und kollektives 
Grundeigentum. Gegen die Annahme erweiterter kollektiver Hausgemein- 
schaften spricht der Umstand, daß, abgesehen von der Unteilbarkeit der 
Kleroi in Spaita und Kreta, die gleiche Teilung des vom Vater hinter- 
lassenen Besitzes zwischen den ehelichen Söhnen die Regel bildete.^) Ferner 
war bei den Griechen die Ansiedelung nach Dörfern (^card yjo/mc:) das 
älteste, deutlich erkennbare Siedelungssystem. Die Dorfgemeinde war die 
natürlich gegebene wirtschaftliche Einheit, von sonderwirtschaftlichen Ein- 
heiten irgendwelcher gentilizischer Verbände oder kommunistischer Haus- 
gemeinschaften innerhalb der Dorfgemeinde findet sich keine Spur.’’') Bei 
der Ansiedelung werden allerdings die Sippen iin allgemeinen zusammen- 
geblieben sein, so daß oft eine Dorfgemeinde zugleich eine Sippengemein- 
schaft war,^) aber auch das nötigt noch nicht zu der Annahme eines Ge- 


') Thalheim, (Jr. Rechtsaltcrt.^ (1^95) (55. 

‘^) PöHLMANt^ a. a. 0. 15. 

Darauf stützt sich namentlich Wil- 
URANDT, Philol. a. a. 0. 203 ff. 

■*) Vgl.darüberdenAbschnitt überStamm- ; 
phylen, Phratrien und (Geschlechter. j 

^’) SwoBODA a. a, 0. 240 ' 

Vgl. schon Od. XIV 209. Näheres b. ■ 
Thalheim a. a. 0. 62: Lipsius, Abhdl. d. sächs. , 
Ges. d. Wiss. 27 (1909) 397. 

Aristot. Pol. I 2 p. 1252B; fnr orr 
f-ig uxäoav orrtGTijxvia >coiv(ov(a xaia 

fpvoLV oix(k tajiv, ot's Xagojvdag f^lv xa?.yT 
6uoffi.m)ovc; , ^JtJTifJFrid7jc St; 6 Korjg ofioxdjiovg * 

7) Se ix jrkFidrwv oixwjv xoirtovia jiqwt)] xQV~ 
fiFoyg FVFXFv fiij iq r)f.iFoov xfofirj. Die Kome 


gliedert sich also in Hausgenossenschaften. 
Die Ausdriii:ke des Charondas und Epiineni- 
des bezeichnen offenbar nur eine einfache 
Familie, die aus Speise- und Herdgenossen 
besteht. Bei Homer (11. IV 243: Od. III 413) 
kommen erweiterte Hausgen.einschaften in 
den Palästen dos Priamos und Nestor vor, 
also bei patriarchalischen Herrschern, woraus 
man keine allgemeineren Schlüsse ziehen 
darf. P()iiLMANN a. a. O. I 18, 3. 

Pöhlmann I 8; (tLotz, Ln soJidarite 
de la famlUe (1904) 193. Bei den Thessalern 
scheint das aufgeteilte Land nicht an ein- 
zelne, sondern an gentilizische Verbände ver- 
lost worden zu sein. Aristoteles Frgm. 456 
Akad. Ausg. V1552 (Schol. Vat. Eurip. Rhes. 
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meindekommunismus.O Aus den Angaben Homers und Hesiods ergibt sich, 
daß damals im ganzen Gesichtskreise der Dichter das private Grund- 
eigentum voll ansgebildet war und zwar seit geraumer Zeit,^) Bei 
den Landaufteilungen werden gewöhnlich die Lose als Privateigentum zu- 
gelost worden sein, wo das nicht der Fall war, da muß sich das Privat- 
eigentum bald entwickelt haben. 

Die Gemeinde beschränkte jedoch vielfach die freie Verfügung über 
das Grundeigentum. Sie trug durchweg einen wesentlich agrarischen 
(Charakter. Ihr Gedeihen war bedingt von der Befestigung und Stabilität 
des Grundbesitzes. Das ihren Mitgliedern zugeloste (iriindstück sicherte 
diesen den Unterhalt und machte sie leistungsfähig. Es hatte die Ge- 
meinde ein hohes Interesse daran, daß die Lose den Kachkommen der 
Empfänger erhalten blieben und daß ihre Zahl sich nicht verminderte.-^) 
Daher war eine Gebundenheit des Grundeigentums weit verbreitet 
und namentlich die Verfügung über „die ersten“ oder „die alten Lose“, 
d. h. über die bei der Ansiedelung und Landaufteilung von der Gemeinde 
den einzelnen zugewiesenen Grundstücke, gesetzlichen Schranken unter- 
worfen. In Sparta war der Verkauf „der alten Lose“ verboten, die V^er- 
äußerung von anderm Grundbesitz galt als schimpflich. Ein solches Verbot 
bestand in alter Zeit auch in vielen andern Staaten. -‘j Noch in den Be- 
stimmungen für die im 4. Jahrhundert von den Issaiern auf Melaina Kor- 
kyra begründeten Kolonie wird verordnet, daß die Hälfte des ersten Loses 
im Besitze der Kolonisten und ihrer Nachkommen bleiben und nicht ver- 
äußert werden sollte.^) In Elis bestimmte ein altes Gesetz, daß ein ge- 
wisser Teil des privaten Grundeigentums nicht mit Hypotheken belastet 
werden sollte.'^) Anderseits erließ Solon ein Gesetz, welches verhinderte, 
daß jemand in beliebigem ümfange Land aufkaufte. Auch in andern Staaten 


^)07) sagt, daü Alenas ()(Fkö)y ri/y .lö/jy (rac 
.TÖÄiii; Kose) yjna lor y '/Sujor rratjF/fn' 
f^ydoTOf'c vierzig Reiter und achtzig Pel tasten. 
Klerus könnte aber hier ein lach Distnkt be- 
deuten ((iiLBEKT, Gr. Staatsaltert. IT'^ S) und 
der gentilizische V^erband seinen Klcros wieder 
unter seine Angehörigen verteilt haben. 

’) D a s k 0 rn m u n i s t i s c h eWi r t s e li a f t s- 
system der Liparaier (Diod. 9. \\ 

Guibaud, La proprii'tv foncilre 12; Kaza- 
liow. Philol. 62, IT)?) wurzelt nicdit in 

alten Zuständen ihrer Heimat, sondern in den 
besondern Verhältnissen, in denen sie lebten. 
Es ist eine singuläre Erscheinung. J^öhlmanb 
a. a. 0. 1 46. Auch die geineinwiitschafilichen 
Institutionen in Sparta und Kreta haben sich 
unter dem Zwang eigenartiger Verhältnisse 
zu politisch-militärischen Zwecken entwickelt. 
PöHLMANN I 

*) Das hat nachgewiesen K. Pöhmvianiv, 
Gesch. d. antiken Kommunismus und Sozia- 
lismus I 17 ff. Aus Altertum und Gegen- 
wart (1895) lOö ff‘. Zu demselben Ergebnisse 
kommt P. Güikaud, La proprietv foncih'e en 
Orrccc (1893) 36 ff. — Von einem Grenzsteine 
heißt es in der II. XXI 405: rdr (j av()oFc; TTod- 


rnjo! i)}Ciay IttUi-yat «»i'ooy 

Aristot. Pol. 11 7 p 1266 B: Tr/ ()y rorc 
yÄ/'jooi\- <)iao(öjKy. II 12 p. 1274 B: 
Thebanisches Adoptionsgesetz d doitlfid^ 
ntd^t/int ii7)y x/a'iiKoy. Die hyj»oknemidischen 
Lokrer bestimmten, daß von den nach Nau- 
paktos gfi.sandten Kolonisten nur derjenige 
fortziehen dürfe, den- an seinem Herde einen 
erwachsenen Sohn odf'r Bruder ziirückließe. 
UL IX l Nr. 3 : 14 . 

**) Arist. Pol VI 4 }>. Iel9;\: >}r dr rd 

doyaiity iy rra/.ÄaU jidhoi yt, oKoiL'rijfn'yoy 
injdt ,Kt>ÄFTy ;'^^7y(f.^ ro?’c .intdrai'^ yAyoor^, 

Vgl. II 7 p. 126611. ln Bezug auf Sparta vgl. 
den Abschnitt über den Staat der Ijakedai- 
inonier. 

’’) DiTTENHEK(iEK, Sylloge'^ 11 933: yard~ 

Nortty f-ian' arioi^ y<u T(orV yyyörots .Tf/r- 
thut)y fjtuot' yydoT<;>. (Der :r(j(7}rOs x'/.nao^ 
umfaßte diei Blethra.) 

‘j Aristot. Pol. VI 4 p. 1319 A. Bei den 
Lokrerii war der Verkauf des (Grundeigen- 
tums nur in dem Falle gestattet, daß jemand 
eine offenbare Not- und Zwangslage nach- 
wiese. Aristot. Pol. 11 7 p. 1266 B. 



Dritter Abschnitt.. Sozial-politischer Boden. (§ 26.) 


145 


« 

waren den Landaufkäufen gesetzliche Schranken gezogen.^) Dazu kamen 
erbreclitliche Bestimmungen, namentlich über die Hand der Erbtochter, 
die auf die Erzeugung eines dem Verstorbenen dem Blute nach möglichst 
nahe stehenden Erben des Kleros oder auf die Erhaltung des Erbgutes 
für die Verwandtschaft abzielten. 2 ) 

Trotz diesen gesetzlichen Vorkehrungen bewirkte die mit der Sefs- 
haftigkeit einsetzende wirtschaftliche, soziale und politische Entwickelung, 
daß die von vornherein zugunsten der Fürsten und hervorragender Mit- 
glieder von der Gemeinde oder durch das Zugreifen kühner, unternehmungs- 
lustiger Männer bei der Kolonisation durchbrochene grundsätzliche Gleich- 
heit des Grundbesitzes immer mehr in die Brüche ging. Viele verloren 
allen Anteil am Grund und Boden, andere vereinigten, besonders seit der 
Kapitalsbildung, in ihrer Hand große Landkomplexe. Mit der sich stei- 
gernden Ungleichheit des Besitzes entwickelte sich der grundbesitzende 
Adel.^) Dabei blieb jedoch die Erinnerung an die Entstehung des privaten 
Grundeigentums aus der Aufteilung von Gemeindeland stets lebendig. Als 
im 7. Jahrhundert vielfach ein drückender agrarischer Notstand um sich 
griff und neben den reichen Gruudherren ein zahlreiches Proletariat ent- 
stand, da begann das Volk die Wiederaufteilung des Landes zu fordern. 
In der Folgezeit erscheint die Forderung des (hadao/noQ immer wieder 
unter den charakteristischen Hauptpunkten des Programms der sozialen 
Demokratie.^) 

Neuere Literatur. I^'ustel dk Coulanges, La (H(<' antique, Paris 18(14, 11. ('mI. 
(1885) 01 ft'.: Nanvelles rerherches sur quelques prohlemes (Vhistoire (1. La propriete chez 
/es Grecs), Paris 1891; Piühsenschütz, Besitz und Erwerb i. gr. Altertum (Balle 1809) 14 ff.; 
M Di NCKEii, Die Hufen der Spartiateii. Bor. d. Berlin. Akad. 188] ; Ed. Meyer, (lesch. d. 
Altert, n (1898) 291 ff.; K. PrmLMANN, (Jesch. d. antiken Kommunismus und Sozialismus 1, 
Münclien 1898; P. Uijiraud, La proprhHe fonciere en Grece, Paris 1898; K. F. Hermann. 
Br. Antiquitäten II 1“* Reclitsaltertümer v. Th. Thalheim (1895) 58 ff.; Schümann, (li. Altert.^ 
V, Lipsius I (1897) 98, 150; (4. (Ilotz, La soUdarilv de lu famille dans le droit criminel 
eu Grece (Paris 1904) 8 ff., 825 ft.; H. Swoboda, Beitr. z. gr. Rechtsgcschichte (Weimar 1905) 
280 ff.; K, ,1. Neumann, Die Entstehung des spartiatischen Staates, Hist. Zeitschr. 96 (1900) 
84 ft*. Vgl. dazu S. 122 Anni. 2, ferner die zu den Klei-oi der Spartiaten und zur altattischen 
Verfassung in den Abschnitten über den Staat der liakedaimoniei- und über den der Athener 
ajigeführten Schriften. 


d) Dorfgemeinde und Gauverband. 

§ ‘2(>. Bei der Ansiedelung gingen die eingew^anderten Stämme von 
dem Wanderlager zum stehenden Lagerdorf und zur Dorfgemeinde über. 
Diese hieß hei den Doriern meist x(OjLUj. Der sonst gewöhnlich vorkom- 


’) Aristot. Pol. JI 7 p. 1266B. 

^) Die eingehenden Vorschriften im Recht 
von BortynsVll 15 — 1X24 (Rhein. Mus. XL 
Supplheft 1885 -- CoLLiTZ, Br. Dial.lnschr. III 
1991) zeigen deutlich, wie sehr man auf die 
Erhaltung des Eigentums für die Familie und 
die Erzeugung von Nachkommen für den Ver- 
storbenen Bedacht nahm, üeher die in Athen 
vor Solon bestehende Beschränkung des letzt- 
willigen Verfügungsrechts zugunsten der Ver- 
wandten vgl. S. 142 Anrn. 4. Die Zeugung eines 
Erben erscheint in dem solon. Besetz über 
Erbtöchter b. Plut. Solon. 20 als Hauptsache. 

Handbuch der klass Aliertunis Wissenschaft. fV. 


Auch Plat. Nom. JX 924 D. der im wesent- 
lichen die allgemein geltende Rechtsanschau- 
ung formuliert, ist der Meinung, daü bei der 
Verheiratung der Erbtöchter in erster Linie 
die Rücksichten jrqdc tf ri/e too yi-nnK dy- 
yiarfiar xai rl/e lor xX/jooe Oimt/qiar maß- 
gebend sein müßten. 

D Vgl. Ed. Meyer, Besch, d. Altert. II 
800, 803; P 04; H. Swoboda, Beitr. z. gr. 
Rechtsgesch. 240 ; Wilamowitz, Ber. d. ßerl. 
Akad. 1906 S. 77. 

Vgl. § 30 (Klassen- und Parteigegen- 
sätze). 

1. 3. Aufl. 


10 



146 Erster Hauptteil. Allgemeine Darstellung des griechisohen Staates. 


mende Name dtjjuoc; bezeichnet ursprünglich vielleicht die verwandtschaft- 
liche Genossenschaft oder Sippe, die sich zusammen angesiedelt hatte, i) 
Thukydides betrachtet das Wohnen in unbefestigten Dörfern als „die alte 
Siedelungsart“ in Hellas.^) Die älteste war sie freilich insofern nicht, als 
in der vordorischen, my konischen oder praemy konischen Zeit außer den 
rnykenischen Königsburgen mit städtischen Ansätzen auch Siedelungen Vor- 
kommen, die mit Ringwällen oder roh aufgeschichteten Mauern umgeben 
waren. Strabon (VIII 337) führt nach Apollodoros aus, daß fast alle Orte 
ini homerischen Schififskataloge nicht als Städte, sondern als Gaue ix^got) 
betrachtet werden müßten, die Verbände von Dorfgemeinden umfaßten. 
Noch zur Zeit des Thukydides hatte sich „die alte Siedelungsart“ in den 
Landschaften erhalten, die, wie die westlichen Mittelgriechenlands und 
viele arkadische, in der wirtschaftlichen und sozialen Entwickelung zurück- 
geblieben waren. Die Aitoler gliederten sich in drei zu einem Stamm- 
bunde und zu einer staatlichen Gemeinschaft vereinigte Stämme. Jeder 
Stamm hatte sein eigenes Gebiet und umfaßte eine Anzahl von Dorf- 
gemeinden (S. 130). Es wohnten also die Aitoler xar nh»)/ und xaTa xw/iaQ. 
Die westlichen Lokrer befanden sich in einem Übergangsstadium. Der 
Verband des Stammes hatte sich bereits im Zusammenhänge mit der be- 
ginnenden städtischen Entwickelung stark gelockert. Die einzelnen Ge- 
meinden handelten gegenüber der lakedaimonischen Invasion im Jahre 426 
auf eigene Hand. Es gab Gemeinden, die, wie Amphissa, bereits den 
Charakter einer Polis hatten oder einen solchen besitzen wollten. 4) Auch 
bei den Akarnanen gab es bereits städtische Gemeinwesen, darunter 
Stratos und die Seestadt Oiniadai, aber die große Mehrzahl des Volkes 
wohnte doch in unbefestigten, kleinen yo)gi(L. Ihre Zusamniensiedelung in 
Stratos und zwei andern Städten erfolgte erst im Jahre 314.^) Die Arkader 
wohnten zum größten Teil xar und xarä xiofta:;. Sie gliederten sich 


Vgl. Arjstot. Poiet. 3 p. 1448 A. lieber 
die Etymologie vgl. V. v. 8 ciiöffkk, Demos, 
Pauly-W issowa, re. V lo3. Der Begriff xiout) , 
ist ein weiterer als im Sinne einer 

bürgerlichen Uemeinde. die ein organisches 
Glied und eine territoriale Unteiabteilung 
einer Staatsgemeinschaft bildet. Jede Dorf- 
Schaft kann xo)fU} heißen, ebenso eine zum 
Gebiet eines Demos gehörende, wie eine unter- . 
worfene, von Nichtbürgern bewohnte. Konie 
wird in den Inschriften öfter zur Bezeichnung 
einer von Nichtbürgern bewohnten Dorfschaft 
gebraucht H. Francottb, La VoLia grecque , 
(1907) 221 ff., 113. 

Tbuk. 1 10 sagt mit Bezug auf Sparta:- 

oriH ^i>rotxioi)tia)j^ orri-' if-goig xai xaia~ 

oy.Frni^ jro/A'TEkeoi yqqaafin’tjQ, xaxa X(oua>; 

(Ye T(o jzalaKp r/yc '^E)J.d6os toÖjko oixiodEiogc:, \ 
lieber den jialaidc tpöjtck vgl. I 2, 1 ; 5, 1 ; ; 
8, 3. Bei den ozolischen Lokrern, Aitolern ' 
und Akarnanen lebt man np jiaXatw igöjnp \ 
(I 5, 3). Das e{>vo^ der Aitoler wohnt xard j 
y.wftaQ äTEiyioTOvc , xal xavraQ öid JioXXoc, lll i 
94, 4. Vgl.^ Strab. VIII 337 und S. 130, 2. 

Vgl. namentlich Tsuntas, Ai ngoio- \ 


lopixdi dxpojioÄn^ innp'lov xa'i Eioxkov, 
Athen 1908. Pfuhl hebt in der Besprechung 
von Bulle, Orchomenos I Abhdl. d. bayer. 
Akad. 1907, Ijervor, daß im Gegensatz zu 
dem städtischen Blocksystem in Kreta die 
Häuser in der frühmykenischen Ansiedelung 
von Orchomenos nach dörflicher Art in Höfen 
standen. Gott. Gelehrt. Anz. 1909, 047 ff. 

■*) Unter den von 'fhuk. III 101 genann- 
ten Gemeinden der Lokrer trieben namentlich 
die Amphis.seer (ro>r Aoxpu) • Agq ioariQ. Hdt. 
VI II 32: ''Afunooar :Tuh.v) eine selbständige 
Politik. Sie veranlaßten andere Gemeinden, 
sich ihrem Vorgehen anzuschließen, darunter 
die Chaleier und Oiantheer. Diese beiden 
Gemeinden bezeichnen sich in ihrem um die 
Mitte des 5. Jahrh. abgeschlossenen Rechts- 
vertrage als jtoIei.^. IG. IX 1 Nr. 333. 

•'*) Thuk. II 80,5: Exodxoy, jiökiv gF.yiarqv 
tili; Axapvavia^. An der Küste ycopia: II 33,2. 
Aus Ueberresten ergibt sich das ziemlich hohe 
Alter akarnanischer Städte. Obebhümmer, 
Akarnanien (München 1887) 200 tf. Vgl. im 
übrigen Diod. XIX 67,3 -5. Weiteres in dem 
Abschnitt über den Bund der Akarnanen. 
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in Stämme, denen es nicht ganz an einem, wenn auch lockern, Zusammen- 
hänge fehlte, der sich zunächst an gemeinsame Heiligtümer anknüpfte. 
Die natürliche Gliederung des Gebirgslandes begünstigte die kantonale Zer- 
splitterung (S. 130 ). Die Stämme bildeten Gaugenossenschaften und Ver- 
bände von Dorfgemeinden.!) Der Verband der Mainalier umfaßte min- 
destens zehn, derjenige der Eutresier mindestens sechs Dorfgemeinden. *) 
Mindestens sechs gehörten zu dem der Parrasier, mindestens vier zu dem 
der Kynurier.3) Einer der bedeutendsten Stämme war in älterer Zeit der 
Stamm der Azanen mit siebenzehn Gemeinden. 4) Die Stadtstaaten waren 
ebenfalls aus Gaugenossenschaften hervorgegangen, Tegea und Heraia aus 
einem Verbände von je neun, Mantineia aus einem solchen von fünf Körnen.^) 
Auch die achaeischen Städte Dyme, Patrai und Aigion waren aus der 
Zusammensiedelung von sieben bis acht Demen entstanden (Strab. VIII 
337 , 386 ). Der Stammverband der Achaier faßte die einzelnen Gau- 
genossenschaften zu einer staatlichen Gemeinschaft zusammen, nur Pellene, 
das sich früh zu einer Stadtgemeinde entwickelte, nahm eine Sonder- 
stellung ein. 6) 

Einen ähnlichen Charakter hatte der Stammstaat der El ei er. Sie 
wohnten, ohne städtischen Mittelpunkt in zahlreichen Gemeinden, öäfioi^) 
Ursprünglich gliederten sie sich in zwei Gaue oder landschaftliche Gruppen: 
Buprasion und Elis im engem Sinne, dann standen jedoch die Damoi ohne 
Gruppenbildungen im Rahmen des Stammverbandes einzeln nebeneinander. s) 
Nach der frühzeitigen Beseitigung des erblichen Stammkönigtums herrschte 


Strab. VIII 337 : ovar/j/iaTa Vgl. 

XIV 660. 

0 I)iö Mainalier bildeten einen Staats- 
verband, in dem die Dorfgemeinden nur kom- 
munale Selbständigkeit besaßen. Paus. V 27, 2 : 
<h’Hhj>c)-v ManaAKt::. Vgl. V 

26. 6: 27,7; VI 6,1;' 9,2; VIII 27,3 (wo von 
jToXn^ der Mainalier die Rede ist). — Thuk. 

V 64, 67; Collitz, (4r. Dial.Inschr. 1 Nr. 1181. 
Eutresier: Xon. Hell. VII 1,29; Paus.VlIl 

27, 3; 35, 6. 

Paus.VlIl 27,4. KvrorQioi: Collitz, 
Cr. Dial.Inschr. 1181. Adfuioyos . . cki’ 
x(u)/fu Ilafjodofo^ : Paus. VI 8, 2. llaQoaohj : 
11. VI 209. Vgl. Pind. Ol. IX 144; Thuk'V29, 
33; Xen. Hell. VII 1, 28; Anab. 1 1,3 {3t:rlav 
IJaoitdotor) IV 7, 8 (A". IJa^fjdoiOi;), anderseits 
Hdt. VI127: Agxd^ fx Toan^t\ovvr(K, einer 
parrasischen Gemeinde. 

0 Siebenzehn Gemeinden: Steph. Byz. 
A^ar/a, Der Gauverband löste sich frühzeitig 
auf und es entstanden einzelne Stadtgemein- 
den, darunter Klcitor. Vgl. m. Gr. Gesch. I- 
702; Oberhummer, Azania, Pauly-Wissowa, 
RE. II 2639. — Hdt, VI 127: A^rjv fx Jlahv 
ndXioQ. Paus. VI 8, 5: Acdv f.x llFkXdvag, Vgl. 
VIII 4, 2; X9, 5 ; Strab. VIII 388. 

0 Strab. VIII 337.— Mantineia: Vgl. 

S. 157 Anm. 1. lieber die durch subdivisions 
naturelles du grand bassin bestimmte Lage 
der Komen Fougeres, MantMe, Bibi, des i 


ecoles fr. Fase. 78, Paris (1898) 127 — 

I Tegea: Strab. a. a. 0.; Paus. VIII 45, 1 und 
f dazu J. G. ScHWEDLEK, Leipz. Stud. IX (1887) 
' 266; Bkkard, Bullet . d. corr. hell. XVI (1892) 
1 529; XVII (1893) 1 ff. 

i •’) \^gl. den Abschnitt über den achae- 
; ischen Bund. 

’) Strab. Vlir 337: ^IlXig . . . i) ywga xw- 

! fifjbdr ioxetro . . . dij'F he jtotf ovvrjXüov Fig 
rrjv rrr .-roXfr IDjv, uFid tu IlFooixd, fx jzoI- 
Xaov Öijf((or. Vgl. Diod. XI 54, 1. ACmoi: Olym- 
pia V Tnschr. Nr. 9 — 11. Weiteres über Elis 
bei SwoBODA, Elis, Pauly-Wissowa, RE V 
2374, und Niese, Drei Kapitel Eleisches im 
Genethliakon f. C. Robert (Berlin 1910) 1 ff. 

**) Buprasion und Elis: 11. II 615 und dazu 
Niese 20. Der Schilfskatalog der Ilias a. a. 0. 
läßt die Eieier unter vier Fürsten am troi- 
1 sehen Zuge teilnehmen, er nennt auch vier 
I Ortsnamen. Daraus und aus dem Kollegium 
' der sechzehn Frauen, die alle vier Jahre der 
j olympischen Hera einen Peplos zu weben und 
■ einige andere Funktionen zu erfüllen hatten 
; (Paus. V 16, 4; 16, 7; VI 21, 10; Plut. Mulier. 
j virt. p. 251 E.), könnte man mit Strab. VIII 
I 340, 352, Paus. V 3, 4 auf eine der thessa- 
I lischen ähnliche, tetrarchische Gliederung der 
Eieier schließen. Wahrscheinlich handelt es 
sich aber nur um eine dichterische Erfindung. 
SwoBODA 2424 und Niese 21. 
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in den Gemeinden und in dem Gesamtstaate der Eieier eine Adelsoligarchie. ‘) 
Am Anfänge des 6. Jahrhunderts erscheinen als Organe des Stammstaates 
„derjenige, der das größte Amt hat, und die Könige der Hellanozikas 
und die Zamiorgia. Der Hellanozikas hatte dem Inhaber des größten 
Amtes und den Königen im Falle der Nichterfüllung amtlicher Obliegen- 
heiten eine Geldbuße an den olympischen Zeus aufzuerlegen. Andere Bußen 
sollte daneben die Zamiorgia verhängen, deren Funktionen nicht klar her- 
vortreten. Sie entwickelte sich zum obersten, eponymen Beamtenkollegiuni.O 
Im Jahre 580 wurde dem Hellanodiken ein zweiter beigeordnet, im Jahre 
4S0 erhöhte man die Zahl der Hellanodiken auf neun, 472 auf zehn.^) 
Nach Aristoteles hatte sich einst in Elis eine Oligarchie in der Olig- 
archie gebildet. Die Regierung lag in den Händen einer Gerusia, die 
aus neunzig lebenslänglichen Mitgliedern bestand und durch Wahl aus 
einem Ratsadel hervorging. Noch im 6. Jahrhundert, vermutlich um 580, 
trat jedoch, sicherlich infolge einer Verbindung des niedeni Adels mit dem 
Mittelstände, an die Stelle dieser Oligarchie eine gemäßigtere Verfassung. 
Das folgt zwar nicht aus der Rechenschaftsablegung, der die Beamten 
schon vor 580 unterworfen waren — denn rechenschaftspflichtig waren 
auch in Athen die Beamten bereits zur Zeit der alten Areopagsregierung, 
wohl aber daraus, daß in einer Urkunde, die sicher noch in das 6. Jahr- 
hundert fällt, eine ßadd und eine volle Gemeindeversammlung {Ö(\u()g .T/r/- 
&v(ov) die entscheidende Instanz bilden.^) 

Die Behörden des Gesamtstaates hatten ihren Sitz zweifellos in Olym- 
pia, denn die Existenz einer Königsburg an der Stelle der spätem Stadt 
Elis ist unwahrscheinlich, anderseits wurden nach den altern Inschriften 
Geldbußen durchweg an den olympischen Zeus gezahlt und uueh die wich- 
tigsten Urkunden wurden in dem Heiligtume deponiert.*^) 

Die Organe des Gesamtstaates faßten Beschlüsse über Gesetze und 
Verträge, die für alle Eleior bindend, FofiTow toIq FahioiQ. waren. Die 

Aristot. Po). V 6 p. 1306A. Bevor- Die Kechenschaftsablegunj; der Beamten 

rechtigte Klasse im Demos der Clialadrier; . (Olympia V Nr. 2) bowoist das freilich nicht, 

01ympiaVNr.il. Adelsgeschlechter und gen- aber die Inschrift Nr. 3 mit der /)Wd und 
tilizische Olicderung: 8. 133 Anm. 6 und Drr- dem CäftoQ jr/jxOrcor rückt nahe an Nr. 2 (vor 

TBNBERGER, Sylloge*^ Nr. 012. 580) heran. Zu einer etwas Jüngern Gruppe von 

*) Die : Olympia V Inschr. Nr. 2. Inschriften gehört Nr. 7 mit der ß(o/.a jn-rra^ 

Vgl. Nr. 3, 4, 17. In Nr. 3 erscheinen die xaiUov und dem Dieser Rat 

CttjUtropyo«' neben der wie die der Fünfhundert verrät doch wohl in Ver- 

neben dem Rate der Sechshundert in der Ver- bindung mit der Eim ichtung der zehn Phylen 
tragsurkunde bei Thuk. V 47. Die dafno^yoi. und der Einsetzung der zehn Hellanodiken 
als eponyme .Tahresbehörde {oooa xa vordoiv attischen Einhufi und das Vorbild der klei- 
yevcovrai t(7)v [Iv(}{j(ovn <)aj!uogy(or) in sthenischeii Verfassung. Die Inschrift Nr. 7 

der aus der Mitte des 4. Jahrh. stammenden -bildet den „Abschluß einer langem Reihe 

Urkunde b. Szanto, Jahresh. d, österr. arch. gesetzlicher Anordnungen“ und paßt insofern 

Inst. I (1898) 199. zu einer umfassenden Reorganisation des 

®) Olympia V Inschriften Nr. 2; Paus. V Staate.«, wie sie 472/1 erfolgte. 

9, 4; Hellanikos (Frgm. 90) und Aristodemos Olympia V Inschriften Nr. 1 — 7,9 — 11, 

im Schol. Find. ()1. III 22 p. 95 Böckh; Ari- 13, 16. lieber Olympia als Mittelpunkt des 

stoteles Frgm. 450 Akad. Ausg. V 1552 (Har- Staates der Eieier und über die Unwahr- 

pokr. Lex Seg. Etym. M. 'Klkavoöixai). scheinlichkeit, daß eine alte Königsburg an 

^) SwoBODA a. a. O. 2425 hat richtig be- der Stätte der spätem Stadt Elis Sitz der 

merkt, daß eine Umwandlung der Verfassung Behörden des Gesamtstaates war, vgl. Swo- 

bereits im 6. Jahrh. stattgefunden haben muß. boda a. a. 0. 2381, 2423 und Niese a, a. 0. 4. 
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cnnzelnen Damoi besaßen jedoch eine weitgehende Selbständigkeit. Sie 
liatten ihre eigenen Damiorgoi, verliehen Gemeindebürgerrecht mit Grund- 
besitz, verfügten Strafen und Exekutionen und schlossen mit andern Ge- 
meinden Verträge ab. Der Gesamtstaat hat zu befürchten, daß ein Damos 
ein von ihm abgeschlossenes Bündnis verletzen könnte. 0 An die Stelle 
dieses auf dem Verbände von Gemeinden beruhenden Staatswesens trat 
erst in den Jahren 472 und 471 infolge einer großen demokratischen Be- 
wegung ein zentralisierter Staat, für den ein städtischer Mittelpunkt be- 
gründet wurde. 2) 

Während die Eieier sich in Demen niedergelassen hatten, die über 
das ganze Herrenland weithin zerstreut waren, hatten sich die lakonischen 
Dorier in Sparta, dem die Ebene mit den Herrenhufen beherrschenden 
Platze, konzentriert, aber ihre Zusammensiedlung war keine städtische. 
Sparta bestand nach „der alten Siedlungsart von Hellas“ aus einem Kom- 
plexe von offenen Körnen. 3) In fünf Dorfgemeinden hatten sich auch die 
Megarer niedergelassen.^) In Boiotien sind die altern Zustände nicht 
deutlich zu erkennen, doch ist für das Gebiet von Tanagra eine ursprüng- 
liche Besiedelung xarä xio/mc; überliefert.*'’) Attika war nach Thukydides 
(II 15) vor Theseiis xam jtoXfix: bewohnt. Das ist aber mit „der alten 
Siedelungsart“ durchaus vereinbar. Denn xma ttoXeic: steht hier im Gegen- 
sätze zu der einen Polis, in die alle Bewohner Attikas durch Theseus 
einverleibt wurden. Es handelt sich also um den staatsrechtlichen Cha- 
rakter von Gemeinden, die insofern ttcVaeiq waren, als sie ihre eigenen 
Pj-ytaneia und Jlathäuser hatten und wie selbständige Staatswesen neben- 
einander standen. Zu diesen txoXfic: rechnete Philochoros (S. 83) die Tetra- 
])olis und die Epakria, Verbände von Dorfgemeinden, die als sakrale Ver- 
eine noch in der Zeit des Gesamtstaates fortbestanden, ferner Eleusis. 
Tliorikos und andere Demen, die einst sicherlich Hauptorte selbständiger 
<Temeinwesen gewesen waren. Aus den Gruppenbildungen von Gemeinden 
hätten, wie in andern Landschaften, Stadtstaaten hervorgehen können, 
wenn nicht Athen, eine bereits mykenische Burggemeinde, frühzeitig die 
Oberhand gewonnen und den die ganze Landschaft umfassenden Staat ge- 
bildet hätte. Aber die große Mehrzahl der Athener lebte noch zu Be- 
ginn des peloponnesischen Krieges nach alter Gewohnheit auf dem Lande 
x(Li(\ xiofxaq, aus denen Kleisthenes Demen gebildet hatte. 

Die Siedelung nach Dorfgemeinden war auch auf den Inseln weit 
verbreitet. Die spätere Demeneinteilung hat hier, wie in Attika, an die 
bestehenden Gemeinden angeknüpft.D Auf Thera haben sich zwar 
die Dorier zur Beherrschung der Insel auf dem Messavuno, der natür- 
lichen Akropolis, konzentriert, aber sich mit Wachttürmen begnügt; die 
achaeische Bevölkerung, die sie vorfanden, hatte sich in sieben yßgoL 

Olympia V Inschriften Nr. 9 — 11. Pint. Quaest. gr. 87 p. 299 C. 

‘^) Vgl. darüber den folgenden Abschnitt. Vgl. den Abschnitt über den Staat der 

Vgl. S. 146 Anm.2 und den Abschnitt Athener, 
über den Staat der Lakedaimonier. lieber die auf den Inseln, namentlich 

0 Plut. Quaest. gr. 17 p. 295 3. Dem- auf dem Gebiete von Eretria nachweisbaren 
gemäß finden .sich auch in Megara fünf Da- ländlichen Demen vgl. den Abschnitt über Ge- 
niiorgoi: IG. VII Nr. 41. , meinden und Bezirke, § 42. 



150 A. Erster Hanptteil. Allgemeine Darstellung des griechischen Staates. 


niedergelassen.^)' Auf Rhodos siedelten sich die Dorier nach ihren Stämmen 
dreigeteilt an (S. 131). Zu Mittelpunkten ihrer Stamm siedelungen wurden 
die bereits bestehenden festen Plätze lalysos, Kamiros und Lindos. Es 
entwickelten sich drei Stadtstaaten, die sich im Jahre 408/7 zu dem rhodi- 
sehen Staate zusammenschlossen und seitdem nur noch als lokale Phyleii 
und Bezirke des Gesamtstaates eine Sonderexistenz, namentlich in sakraler 
Hinsicht, bewahrten. Diese Phylen umfaßten zahlreiche Demen, die zu- 
gleich Unterabteilungen des Gesamtstaates waren, und die Demen wiederum, 
gewiß nicht bloß auf dem Territorium von Kamiros, sondern auch auf dem 
von lalysos und Lindos, mehrere Ktoinai. Der Charakter der Ktoinai 
wird verschieden aufgefaßt.*) Wir kennen sie nur aus der Zeit nach dem 
Synoikismos, und da erfüllen sie wesentlich sakrale Funktionen. „Unter- 
abteilungen der Demen“ als solcher sind sie jedoch schwerlich gewesen. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach waren die Ktoinai ursprünglich lokale und 
zugleich gentilizische Siedelungsverbände im Rahmen der ebenfalls zugleich 
lokalen und gentilizischen Stammsiedelungen. Bei der Organisation der 
Demen verloren sie ihre politische und administrative Bedeutung, sie blieben 
aber in den Territorien der Demen als lokale Kultgemeinschaften bestehen. 
Ihr Verhältnis zu den Demen entsprach etwa dem der Kirchspiele (Paro- 
chien) in den preußischen Kreisen.^) 


0 Hdt IV 153 und dazu Hilleh v. Gäk- 
TKiNGEN, Thera III (1904) 50 ff., vgl. S. 12G 
Anm. 6. 

*) E. Kühn, Die Entstehung der 8tädte 
d. Alten (1878) 209, hält die Ktoinai für De- 
inen, die nach dem Synoikismos als Kult- 
gemeinschaften fortbestanden. G. Gilbert, ' 
Gr. Staatsaltert. 11 (1885) 182 erklärt sie für 
eine lokale Einteilung der Gesamtbevölkerung, 

0. Schumacher, De rep. lUiodiorum (1886), ' 
dagegen für Phratrien, van Gelder, Gesch. 
d. aften Rhodier (1900) 220, für „Unterabtei- , 
lungen der Demen“, ebenso V. v. Sohöffer, 
Demoi, Pauly-Wissowa, RE. V 126. Hiller 
V. Gärtkingen, Jahresber. über d. Eortschr. 
d. kl. Altertumsw. Bd. 110, 1901 III 55 und : 
Philol. Wochenschr. 1907 Nr. 26 Sp. 820, 
schließt sich den Ausführungen Gclders an. 
H. Francotte, La polis grecque^ Stud. z. . 
Gesch. und Kultur d. Altert, herausg. v. Dre- 
Rup I (1907) 202 ff., kommt zu dem Ergeh- ' 
nis, daß die xxoTvat und jrdzqai (S. 133) Ueber- | 
reste der alten Organisation von Kamiros und ■ 
wahrscheinlich auch von Lindos und lalysos 1 
waren. Die Ktoinetai hätten einst zusammen- > 
gewohnt, der Synoikismos hätte die Ktoinai j 
zu gentilizischen Verbänden gemacht, deren ! 
Mitglieder durch den Glauben an ihre Ver- j 
wandtschaft. und durch ihre gemeinsamen i 
Kulte verbunden und an demselben Orte an- ! 
sässig gewesen wären. j 

*) Hesych. xxvvai i] fnotrai’ /(ogtjaeig ! 
.'rgoyovitcmv iegwv 7) Sfjfioc /(egegiofih^og. [Die | 
Etymologie ist zweifelhaft. Vgl. Kretschmer, i 
Zeitschr. f. vergl. Sprachforsch. XLII, 1893, i 
S. 272. J Nach den Inschriften hatten die i 


Ktoinai in der Tat sakrale Funktionen. J di- 
rekt nachweisbar sind sic auf dom Gebiet 
von Kamiros und der mit Kamiros verbun- 
denen Insel Chalke (IG. XII 1 Nr. 694), ferner 
auf der mit Lindos in enger Beziehung stellen- 
den Insel Karpathos (Ni. 978, 1033). lÜe 
Ktoina der Matioi (Nr. 157) war hüchstwahr- 
scheinlicli ialvsisch. Ktoinai aufSyme: IG. 
XII 3 Nr. 6; Suppl. 1269, 1270. Es ‘ gab also 
höchstwahrscheinlich Ktoinai in dem ganzen 
Machtgebicte dei’ Rhodier. 

Ihr lokaler Charakter steht fest. IG. 
XII 1 Nr. 736 wird ein To.Toc er Jw xToiny 
verliehen. Nach Nr. 694 beschließen die Ka- 
mireer: r«c xroirag r<\^ Kapignor Tag n’ rw 
vdo(oi x(d rds h’ tCu d:ie:ig(oi dvaygdipai jrdnag 
XTÄ. A'ü/xr/ys* t^/jpeir tSe aai XalKtjTiug 

dvaygaq>rjfi£ir ul xa y.rl. h tok 

legÜH Tw( dyiondidK er rät yioirai. Die Ktoina 
d JhiiÖaeojv auf Karpathos (978, 1033) führt 
ihren Namen nach den Bewohnern des Ortes 
Potidaion, der eine selbständigt Polis gewesen 
und zum Hafenplatze der »Stadt Karpathos 
herabgedrückt worden war. 

Unterabteilungen der Damoi des Gesanit- 
'staates scheinen die Ktoinai deshalb zu sein, 
weil Chalke einen rhodischen Damos bildete 
(844,33; 46,268, vgl. 216, 217, 1006) und 
nach 694 zugleich mehrere Ktoinai umfaßte. 
Die Ktoina IIoTiÖmhov muß nach 1033 im 
Bereiche des Demos Karpathiopolis gelegen 
haben, so daß Karpathiopoliten zugleich zu 
dieser Ktoina gehörten (IG. XII p. 158; v. Gel- 
der 224). Aber eine Unterabteilung des De- 
mos als solchen ist die Ktoina kaum ge- 
wesen. Nach 978 ehrt den Traian o fsnuog 



Dritter Abschnitt. Sozial-politischer Boden. (§ 26.) 


151 


Die allgemein und auch auf den Inseln weit verbreitete Siedelung in 
offenen Dörfern ergab sich aus Gewohnheiten und Bedürfnissen. Für 
die einwandernden Stämme war der Übergang vom Wanderlager, zum 
stehenden Lagerdorf der natürlich gegebene und nächstliegende. „In die 
Enge des Mauerringes mochte man sich nicht einschließen“ (Ed. Meyer 
II 296), aber man mußte gegenüber der unterworfenen Bevölkerung mög- 
lichst Zusammenhalten, das Leben in Einzelhöfen wäre gefährlich gewesen. 
Grundherren, die von den Erträgen ihrer Hörigen lebten, konzentrierten 
sich, aber für Bauern, die selbst die Bewirtschaftung ihrer Äcker betrieben, 
empfahl sich die gruppenweise Ansiedelung in der Nähe ihrer Grundstücke 
(Xen. Hell. V 2, 7). Außerdem war das für die Wirtschaft erforderliche 
Wasser nicht überall zu finden, man mußte sich an Plätzen ansiedeln, wo 
dieses vorhanden war. Diese Siedelungsart des beginnenden griechischen 
Mittelalters steht im Gegensätze zum Städtewesen. Man begnügte sich 
meist mit Festungswerken und Mauerringen, die in Kriegsnöten den Gau- 
genossen fils Zufluchtsstätten dienten und darum, im Unterschiede von den 
inykenischen Königsburgen, vielfach auf hohen Berggipfeln angelegt waren. 

ln anderer Weise vollzog sich die Besiedelung der Westküste 
Kleinasiens. Die Kolonisten suchten zwar ebenso wie die in Hellas ein- 
wandernden Stämme Ackerboden und Grundbesitz, Ü abei* sie kamen nicht 
in geschlossenen Stämmen, sondern in größern oder kleinern Scharen und 
Wanderzügen. An der Küste und im Hinterlande fanden sie allerdings 


(/ Kaojrai) i(t7T(>}j.7av xal a xiolva a lloni)at.{o)r). 

Eine Unterabteilung kann doch nicht in glei- 
cher Linie neben dem (Janzeii, zu dem sic 
geh(irt, in derselben Inschiift ehren. Wenn 
auch die Ktoinai ini lokalen Rahmen der 
Demoi lagen, so müssen sie doch ihren be- 
sondern Charakter gehabt haben, ln ähn- 
licher Weise ehrt der o Aiv^oTiolirdv 

und die jr/trod n AinuTär (Nr, 88). Die jidroai 
waren aber keine Unterabteilungen der De- 
inen (8. L:U1). Die Ktoinai waren nicht, wie 
die Damoi, organische Teile des Gesamt- 
staates, sondern gehörten zu der selbständi- 
gen Organisation, die den früheren drei Staaten 
geblieben war. Die Kamireer beschließen 
(694), daß nach der Aufzeichnung ihrer Ktoi- 
nai die xroivdiai einer jeden x,xoiva gemäß 
dem Nomos der Rhodier je einen Mastros 
wählen sollen. Die Mastroi sollen sich auf 
Berufung der Hieropoioj in Kamiros im Athena- 
heiligtum versammeln und die Gemeinde- 
kulte der Kamireer beaufsichtigen. Die Ma- 
stroi bildeten in den Gemeinwesen der Ka- 
mireer, lalysier und Lindier zugleich den Rat. 
(Das Material bei v. Gelder 237.) Der Rat 
des Gesamtstaates hieß dagegen ßovXi). Die 
Mastroi bildeten mit ihren Ktoinai Ueberreste 
der ehemaligen Autonomie der drei Städte. 
Sie waren Pflegestätten der Kulte der Vor- 
fahren, also alte Verbände, ursprünglich 
offenbar Kommunen, aus deren Vertretern, 
wie in Attika aus den Demen, sich der Rat 
zusammensetzte. Bei dem gentilizischen Cha- 


rakter der Besiedelung von Rhodos waren sie 
offenbar im Rahmen der Stammsiedelungen 
zugleich gentilizischeVerbände, Ansiedelungen 
von Sippen. Die Vermutung (Schumacher I 
liegt nahe, daß sie mit den Verbänden der 
usw. identisch waren, die mehrere 
.-idiixu umfaßten (S. 133), aber sie stößt auf 
manche Bedenken, v. Gelder 228; Fran- 
coTTE a. a. O. 203. 

B So: Akrokorinth, Lykosura, Jthome, 
die Larisa von Argos und Larisa Kremaste 
in Thessalien. Vgl. Kornemann, Klio V 77; 
VI 173; 0. Kern, N. Jahrb. f. kl. Altert. VIT 
(1904) 12. Vollgraf, Verhdl. d. Baseler 49. 
Philol.Vers. (Leipzig 1908) 9): „Die beiden 
Burgen von Argos, die hohe Larisa und die 
niedrigere A spis, sind immer nur Festungen ge- 
blieben“. Vgl. auch Tsuntas, Ai jTQüiorogfxai 
dxi) 07 Td?.Fi;; Atfn/viov xal i^taxi.ov, Athen 1908. 
Vgl. Liv. XXVIl 32 : castellumy Py7'gum vo- 
cant , . . . quo agreslium muUitudinvm cumpeco- 
7 'ibiifi metu popuJntionum compulsam audierat, 

2) Vgl. S. 137. In Tonien beruhte noch 
in homerischer Zeit die Volkswirtschaft auf 
Ackerbau und Viehzucht. 

Man findet bisweilen die Ansicht, daß 
die Dorier und Nordwestgriechen nicht, wie 
die Griechen selbst annfihmen, in geschlosse- 
nen Stämmen, sondern in einzelnen, kleinem 
„Haufen“ nach und nach einwanderten. Mit 
solchen Haufen würden die mykenischen 
Könige, die über größere organisierte Staaten 
herrschten (S. 115), leicht fertig geworden sein. 
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nicht bedeutendere, fest organisierte Staaten, jedoch eine zahlreiche Be- 
völkerung und große Stämme. Um festen Fuß zu fassen, brauchten sie 
Mauern und Burgen als Schutzwehren gegen Angriffe und als Stütz- 
punkte für weiteres Vorgehen. Eine aiolische Pflanzstadt heißt geradezu 
Tt^AxoQy der Hafenplatz Kolophons Nouov {Teiyog).^) Die Bürgerschaft 
von Teos gliederte sich in mindestens siebenundzwanzig Pyrgoi, „Türme‘‘, 
die nach einer Person, z. B. Pyrgos des Philaios, des Kinabalos, genannt 
sind. Vermutlich waren die Pyrgoi ursprünglich Adclsburgen. Wie es 
in Attika nach Geschlechtern, die dort ihren Stammsitz hatten, be- 
nannte Dörfer gab, die dann zu Demen wurden, so könnte sich in Teos 
der Name der Adelsburg auf den Bezirk übertragen haben, in dem sich 
die Ansiedler unter dem Schutze der Burg niedergelassen hatten. 2 ) Überall 
wird es befestigte Orte gegeben haben, die wegen ihrer Befestigung .ttö- 
/dFl>Q(i oder jiohiQ hießen. 3) Eigentliche Bauerndörfer haben auf dem Ge- 
biete der ionischen Kolonisation in älterer Zeit gewiß nur in geringer Zahl 
existiert. Bei Homer werden Dörfer nicht erwähnt. Auch der freie Bauer 
wohnt in der Stadt, auf dem Lande liegen nur Gelnifte mit Ställen und 
mit Hütten für das dienende Landvolk.^) 

Die wirtschaftliche und soziale Grundhage des Volks- und Gemeinde- 
lebens trug also zu Beginn des griechischen Mittelalters ein durchaus 
agrarisches, rustikanes Gepräge. Dem entspricht die hohe Bedeutung dei’ 
agrarischen Kulte und Feste. Ackerbau galt stets als das sicherste 


Vgl. S. 140. Der Burghügel von Ery- 
thrai war höchstwahrscheinlich der Mittel- 
punkt der ersten Ansiedlung. Bürouner, Ery- 
thrai, Pauly-Wissow'a, RE. V 585. In Bezug 
auf Milet sagt Ephoros nach Strab. XIV 634: 
Tf) jinonor Firw Kutjrixöv, rn'yo r/yc 

Tf-TFtyio/ih'ov, ÖjIoi' vt'y ij jjdÄai j\It~ 
hjToc; Hin xiX, roiw ()r .ifol Nij)Ja rortoor 
7iji' vrr Tn/foai nöXir. Das :io(oior xrlofia 
des Ephoros ist auf dem etwa hundert Meter 
vom antiken Strande entfernten, isolierten 
Kalksteinhügel Kalabaktepe zu suchen, der 
mit 43 bis 63 Meter ansteigenden Höhen- 
flächen einen ausgesprochenen Akropolen- 
charakter hat. Dort lag die um 700 mit einer 
starken Mauer befestigte Akropolis Altmilets. 
Die älteste Ansiedlung befand sich jedoch 
nach den Vasenfunden etwa ein Kilometer 
von der Akropolis entfernt, dicht an der Küste 
und verbreitete sich von da ostwärts nach 
der Löwenbucht und westwärts nach dem 
Hügel. Wiegand, Abhdl. d. Berl. Akad. 1908 
8. 494 ff.; A. v. Salis, N. Jahrb. f. d. kl. Altert. 
XIIl (1910) 103 ff. — Nur zum Schutze in 
der Gefahr diente auch noch die Akropolis 
der in der Zeit Alexanders d. Gr. erbauten 
Jüngern Stadt Priene. Th. Wiegand und H. 
ScHBADER, Priene (Berlin 1904) 35. 

*) C. ScHBFFLER, De vebus Teiorum (Leip- 
zig 1882 Diss.) p. 35, und Sohömann-Lipsius, 
Gr. Altert. D 135, halten die jivQyoi für Stadt- 
quartiere. Röckh zu CIGr. Nr. 3064 und G. 
Gilbebt, Gr.Staatsaltert.il 147, vergleichen 


sie mit den attischen Demen. Wilamowitz. 
Ber. d. Berl. Akad. 1906, 64: Die .irnynt sind 
natürlich riflae, Landhäuser des grundbesit- 
zendeii Adels. Ed. Meyer 11 307 : „offenbar 
Adelsbnrgen“. Einip Plioin. 17015: ris of rrvo- 
voc /lr/y/fV»c j<><)o()h::FT(u ; Pyrgoi in Hücheli.s: 
Polyb.V 102,6; Liv XXVTl‘32. Vgl. Ad.Wii.- 
HELM, Boitr. z. gr. Inschriftenkunde (1909) 154. 
Eine andere Vermutung bei H. Fkanootte. 

polis (j/recque, Stud. z. (losch, und Kultur 
d. Altert, v. Drerup I (1907) 137: Die Bürger 
waren in Gruppen ein geteilt, die Städter und 
Landleute uinfaüten und den Stadttürmen ent- 
sprachen. Vgl . A ristol. Pol. VI 1 1 2 1 33 1 a 19. 

^) II. IX 396: (WtOT/pOV, (H TF .TTO/JFtl^fJH 
(jrovTfu. Vgl. dazu Ed. Meyer, (iesch. d. Altert . 
il 232, 332; Schomann-Lipsius, Gr. Altert. P 
126; PöHLMANN, Altertum u. Gegenwait ^ 
(1910) 45. 

^) Stadt und Land bei Homer: § 27 und 
den Abschnitt über den homerischen Staat 
Im übrigen vgl. Wt]<amowttz, Ber. d. Berl. 
Akad. 1906 S. 77 ff. Dorfschaften finden sich 
zwar auf den Gebieten von Teos (Ditten- 
BEiKiER, Syllogo'^Nr. 177, 98). Erythrai. Ephe- 
sos, Priene, Milet und andern Städten (Paüly- 
WissoyvA, RE. Deinoi V 34, 128; Ephesos V 
2801 ; Erythrai VI 589), aber zum Teil handelt 
es sich um abhängige Körnen der einheimi- 
schen Bevölkerung (Dittenbebgeb, Or. Gr. I. 
1, 221, 225) oder es läßt sich der bürgerliche 
Demencharakter nicht sicher feststellen. 
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Fundament des Staatslebens i) und eine grundbesitzende, ackerbauende 
Bevölkerung als die tüchtigste Bürgerschaft. Der Grund und Boden 
sollte den Bürgern gehören, Nichtbürgern wurde die Erwerbung von 
(Grundeigentum nur als besondere Vergünstigung verliehen. 

Neuere Literatur: G. Gilbert, Gr. «taatsaltertümer II (1884) 304; Schömann- 
J.iPöius, Gr. Altertümer D (18J)7) 127. — J. Beloch, Gr. Gesch. I (1893) 39; Ed. Meyer, 
Gesell, d. Altertums II (1^93) 329 11. — W. Visguer, Ueber d. Bildung v. Staaten und 
Bünden im alten Griechenland, Kl. Sehr, herausg. v. Gelzer I (1877) 308; E. Kuhn, Die 
Entstehung der Städte d. Alten, Leipzig 1S78; R. Pöhlmann, Geseh. d. antiken Kommunis- 
mus und Sozialismus I (1893) 8 ff.; Aus Altertum und Gegenwart -^ (1910) 139 ff; G. Foügeres, 
Koinon und Korne im Dietionn. des antiqu. gr. et rom.; V. v. Schöffek, Demoi, Pauly- 
WissowA. RE.; IJ. v. Wilamowitz, Ber, d. Berlin. Akad. 1906 S. 77 (lonien): H Franootte, 
Jji grecque, in den Stud. z. Gesch. und Kultur d. Alteit. v. Dkerup 1 (1907) 99 ff. 


Vierter Abschnitt. 

Die Polis. 

a) Begriff und Entstehung. 

>5 37. Der Staat, in dem das voll entwickelte politische Leben der 
(xriechen pulsierte, war die Polis: ein Stadtstaat. Diesen (Jliarakter mildert, 
aber verändert nicht wesentlich die oft auftretende, Stadt und Landgebiet 
gleichmäßig umfassende Einteilung in Demen (J^ 42). Die ursprüngliche 
Bedeutung von Polis berührt sich nahe mit derjenigen von „Burg“, „der 
ältesten und allgemeinsten Bezeichnung für })efestigte Siedelung und eine 
gi'()ßere Siedelung überhaupt“.^) Befestigte Siedeliingen gab es auf der 
grieclnschen Halbinsel schon in vormykenischer Zeit. In dei* mykenisch- 
aehaeisclien Epoche bauten die Fürsten als Herrschersitze gewaltige Burgen, 
an die sich Siedelungen anschlossea. Es entstanden auch förmliche Burg- 
städte, wie (Bia („Arne“) am Kopais-See (S. 115). Die dann einwanderndeii 
dorischen und nordwestgriechischen Stämme bildeten Stammstaaten und 
ließen sich in Lagerdörfern nieder (S. 129 und S. 145). Vielfach legten 
jedoch Gaugenossen als Zufluchtsort und Sammelplatz in Kriegsnöten eine 
\'este an, meist auf hohen Berggipfeln. ') Sonst versammelten sich die 
Stammesgenossen im Zentrum des Landes auf freien Plätzen, an geweihter 
Stätte*, unter dem Schutze der Stammgötter. *) Aber in der Veste oder an 
ihrem Fuße mag nicht selten der Stammkönig i'csidiert haben, sofern er 
nicht in einem Hauptdorfe seinen Sitz hatte. Zahlreiche Vesten erhoben .sich 
nls Stützpunkte der Ansiedelungen an der Westküste Klcinasiens (S. 152). 

Eine solche Veste oder Burg nannte man nvQyiK, rnyog, jroh^ (jinU^c), 

9 P. (iuiRAUD, La pyopriiHf' fonriere en j 145: Kornemann, Polis unc^ urbs, Klio V 
G'rr6T(1893) 14(). 595; Hirzel, Themis (1907) ; (1905) 78: H. Francotte, La Polis grecqroe 
327 ff. I (1907) 99, 106. 

") Schröder, Stadt und Dorf, Nadir, d. ' ^) Vgl. S. 151 Anm 1. Weitere Angaben 

Gött. Gesellsch. d. Wiss. 1906. Im 10, und : über „Flucht- oder Gauburgen“ bei Sohüoh- 

11. Jahrh. verstand man in Deutschland unter ' hardt a. a. 0. 313. 

Burgen, nicht befestigte Städte, die es ! **) Olympia Mittelpunkt des Stammstaates 

noch gar nicht gab. Gött. Gelehrt. Anz. 1909 der Eieier: S. 148 Anm. 5. Versammlungen 
Nr. 9 S. 73. — C. Sohuchhardt, Hof, Burg j der Aitoler in Thermen: Polyb. V 8, der 
und Stadt bei Germanen und Griechen, N. Molosser in Passaron nicht weit von Dodona: 

Jabrb. f. kl. Altert. XI (1908) 305. — Pöhl- ; Plut. Pynb. 5. Ed. Meyer II 328. 

mann, Aus Altertum und Gegenwart’-* (1910) i 
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^moXls^Qov.^) Die' alte Burg von lalysos hieß noch im 3. Jahrhundert 
jiöXig.^) Auch von den Athenern wurde noch zur Zeit des Thukydides die 
Akropolis im amtlichen Sprachgebrauche jiohg genannt und von der sie 
umschließenden Stadt unterschieden. 3) Für die Stadt war frühzeitig der 
Name äoxv im Gegensatz zu den Dorfgemeinden üblich geworden. Erst 
um die Wende des 5. und 4. Jahrhunderts begann man auch amtlich die 
Burg Akropolis zu nennen, weil der Begriff Polis in der gewöhnlichen 
Sprache eine umfassendere Bedeutung gewonnen hatte. 

Schon bei Homer hat Polis den ursprünglichen prägnanten Begriff 
eingebüßt. Allerdings ist die staatsrechtliche Bedeutung von Polis im Sinne 
der Staatsgemeinde noch nicht durchgedrungen. Die Gesamtheit der zu 
einer staatlichen Gemeinschaft verbundenen Bürger heißt ebenso, wie noch 
häufiger, deren Gebiet Demos.'^ Der Begriff Polis umfaßt aber öfter be- 
reits das Asty und die Politai sind Städter, Astoi, im Unterschiede von 
den Landbewohnern {dyQOKTnm).'^) Bisweilen erhält darüber hinaus Polis 
eine mit Demos parallel gehende Bedeutung.^) Mit dem Anwachsen der 
Städte und der fortschreitenden Ausbildung der Stadtstaaten übertiug sich 
die Bezeichnung Polis mehr und mehr auf die staatliche Gemeinschaft, 
deren Zentrum sie bildete. So verband sich mit Polis der Begriff des zur 
Stadtgemeindc entwickelten Staates. 

§ 28. Städte und Stadtstaaten entstanden teils in allmählicher 
Entwickelung, teils dui'ch einen einmaligen Akt, teils auf dem gi’iechischen 
Boden des Stammstaates, teils auf noch ungriechischem Gebiet. An der* 
Westküste Kleinasiens und auf den Inseln entwickelten sich die Städk* 

Vgl. S. 140 und S. 152. Thuk. III 101 Epigiapliik l 9B7). dann häutiger etwa seil 

erzählt, daß die westlok rischen Hyaioi <>ry. 587 0: IG. II 5 lSnp}>L 11(': .11 1 Nr. 14; 11 5 

FÖoa(xv ofitjQOvg, noiv ah(>)r yJlov ywfitjv llöhv Slippl. 14 14 C usw\ 

ovofict ^'xovoar. Vgl. dazu Paus. VIII 12,7: “) Sammlung der Stellen bei A. Fa^ta, 

<ypos yoTlr h' T<o jTK)iio, ra yorijiia m Mar- Der Staat in der Ilias und Odyssee (lnn.'>- 

Tiveiag r//c äQ.yaiag' ya/jTrat (Yr to yo)- bruck 1882) 11. Vgl. Sciiömann-Lipsius. Gr. 
aiov TovTo 'fjiiwv IItöIiq, So heißt gegen- Altert. P 68; V. v. Sciiöffek, Demos, Paclv- 
wärßg in Dithmarschen ein Bauernhof an Wissowa, KE. V 124. 

der Stätte der alten 'fielenburg „Burg“. — 0 und amr proiniscue gebraucht; 

Thuk. III 105, 1: 'Oljcag, rnyog /oV/ of io- , II. XXI 611 und XXII 1, XXII 198, 464 und 
yvQov JT()og T/y daXdooi], o noTF.'Axa^räreg tfi- 251; Od. VII 2 und 14, XVII 5 und 6, 10, 18 
yioufiFvoi yoiro) ^lynaiijgio) FyQiovro. Vgl. und 25, 201 und 205, XXII 482 und 434 usw. 
Steph. Byz. 'ÜXjtäi. — Bei Homer kommt Das Asty wird aber an andern Stellen noch 
TFLyuiFooa oder FvTFi/Fog mehrfach als Epi- von der ..toA/c (Od. VIII 494, 504 schon 

theton von jrdA/c vor: I 129; II 559, 646; jro/ug) auseinandergehalten: 11. VI 287 — 297. 

XVI 57. . XVII 194, XXII 432. Alle schm.ickendcn Bei- 

lieber die Burg Achaia von lalysos; I Wörter fallen auf die Polis. Das Asty ist 
S. 116 Anm. 4. IG. XII 1 Nr. 677; M läg nur groß und geräumig, die jrdA<c, meist Resi- 

ymaßdoiog rüg "Ayaiag jtdXuog. denz des Fürsten, hoch, schön gelegen, schön 

®) Thuk. II 15, 6. Vgl. dazu IG. 1 1, 11, ' gebaut und bewohnt, fest ummauert, mit 
20, 2i, 24 usw., II 5 Suppl. Ib, 5c, 6d. ' hohen Türmen und Toren versehen, heilig. 

'*) AoToi schon b. Solon Frgm. 4 Bergk reich, voll Gold und Erz. Vgl. dieZusammen- 
ID 35. "'Aotv inschriftlich seit der Zeit der Stellung bei Schuchhab])t, N. Jahrb. f. kl. 

Peisistratiden: IG.1522(Plat.Hipparch.229ff.). Altert. XI (1908) 305. f/oArra/ Stadtbewohner : 

Aus der ersten Hälfte des 5. Jahrh. stammt 11. II 806, XV 558, XXll 429; Od. VII 131, 

IG. I Suppl. 2 p. 121 Nr. 521 B (Dittenbergeb, XVJI 206. Aygoianai: 11. VI 549, 676, XV 272: 

Sylloge» Nr. 459). Vgl. m. Gr. Gesch. III 1 Od. XI 292. — Fakta a. a. 0. 42. ^ 

S. 487; JuDEiCH, Topographie v. Athen 57. | **) Od.VIS: ßf/ g Fg ^aij^yiov dvdgibv df/- 

^) Zum erstenmal erscheint fv dygoTiöksi ; jtidr te jiohr te. Ebenso XI 14. 11. III 50; 
bald nach 403/2: IG. 1197 B (Larfeld, Gr. ;idA?yt ir jiavTi te dry/irp; XXIV 706. 
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meist aus kleinern oder großem, vielfach bereits stadtartigen Siedelungen. 
Unter dem Schutze von Akropolen (S. 152) wuchsen diese durch natür- 
liche Volksvermehrung und neue Zuzüge zu Städten heraus. Die meisten 
blieben Kleinstädte, andere wurden, namentlich durch den Aufschwung 
von Handel, Industrie und Schiffahrt zu volkreichen Emporien. i) Bei der 
spätem Kolonisation hat man von vornherein feste Städte begründet (Thuk. 
I 7), mochten diese auch anfänglich zum großen Teil nur klein sein und 
bloß den Kern der spätem Städte bilden. Thurioi und Amphipolis sind 
Beispiele für die gleich bei der Begründung erfolgte Erbauung einer 
großem Stadt. 

Auf der griechischen Halbinsel entwickelten sich die ältesten, bedeu- 
tenden Städte entweder, wie Theben, Athen und Argos, im Anschlüsse an alte 
Pürstenburgen als natürliche Mittelpunkte und politische Zentren der Land- 
schaft oder, wie Korinthos, Chalkis jind Eretria, ebenfalls unter dem 
Schutze von Akropolen, gefördert durch günstige Bedingungen für Handel 
und Industrie. Zugleich lockerte sich der Boden der Stammstaaten für 
die selbständige Entwickelung der einzelnen Gemeinden. Je länger die 
Seßhaftigkeit dauerte und je intensiver die Bodenkultui“ wurde, desto 
stärker machten sich naturgemäß lokale Interessen und Zusammenhänge 
geltend. Anderseits verminderte sich bei der Seltenheit großer Kriege 
die Nötigung zum festem Zusammenschluß. Für die gesteigerten Be- 
dürfnisse der seßhaften Kultur, namentlich der Rechtspflege, genügten 
auch nicht mehr die Organe des Stammverbandes: der König mit seinem 
Beirat und die nur selten zusammentretende Stammversammlung. So 
wurden, vielfach in Verbindung mit der natürlichen Gliederung des Landes, 
die einzelnen Gaue und Gemeinden^ selbständiger und schufen sich eine 
autonome Verwaltung (Ed. Meyer TI 324). Es kam zur Bildung von Gau- 
verbänden, die eine Anzahl von gleichberechtigten Dorfgemeinden um- 
faßten (S. 147) oder einzelne Dorfgemeinden entwickelten sich zu Acker- 
baustädten, die ihr Gebiet über die Nachbarschaft und andere Gemeinden 
ausdehnten. Frühzeitig gliederten sich die Thessaler, Phokier und Boioter 
in Poleis, die im Rahmen des Stammverbandes ihre Selbstverwaltung mit 
Souveränitätsrechten besaßen. In Boiotien dehnten die Thebaner ihr Macht- 
und Stadtgebiet über den größten Teil der östlichen Hälfte der Landschaft 
aus, die Orchomenier und Thespier erwarben ausgedehntere Gebiete im 
Westen.^) Bei den östlichen (hypoknamidischen) Lokrern hatten bereits 
im 5. Jahrhundert die Opontier die übrigen kleinen Stadtgemeinden unter 
ihre Herrschaft gebracht. Die westlichen Lokrer und Akarnanen befanden 
sich zur Zeit des peloponnesischen Krieges in einem Übergangsstadium 
zur Stadtstaatentwickelung. Bei den peloponnesischen Achaiern und den 
Arkadern entstanden die meisten Städte ziemlich spät aus der Zusammen- 
siedelung von Dorfgemeinden, die eine staatliche Gaugenossenschaft bildeten.») 

b Entwickelung von Milet: S. 152 Anm. 1 ; I Tlieopomps Hellenika (1909) 94 ff. mit einer 
von Ephesos: S. 118 Anm. 8. j Karte. Vgl. Swoboda Klio X (1910) 316. 

*^) Thuk. IV 93: fhjßaXoi xal oi HmioQoi ' Arkader. Achaier, westliche Lokrer, 

avToXg, Vgl. dazu Hell. Oxyrh. XI 3, XII 3. 1 Akarnanen: S. 146 ff. lieber die Thessaler, 
Orchomenos und Thespiae: Thuk. IV 76, 2 j die östlichen Lokrer, Phokier und Boioter vgl. 
und Hell. a. a. 0. Näheres bei Ed. Meyer, , die Abschnitte über die Stammbünde. 
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Die Vereinigung von zwei oder mehreren Gemeinwesen, sei es von 
Dorfgemeinden, sei es von Städten, zu einem gemeinsamen Stadtstaat 
heißt Synoikisrnos im staatsrechtlichen Sinne. Der staatsrechtliche 
Synoikismos kann mit einer örtlichen Zusammensiedlung verbunden sein 
oder sich auf die staatliche Zusammenschließung beschränken. In jenem 
Falle erhält der Begriff Synoikismos seine dem eigentlichen Wortsinne 
entsprechende volle Bedeutung, in diesem wird er zu einer Form bloßei* 
Sympoliteia. Die Verschiedenheit des Umfanges der Zusammensiedelung 
ergibt Zwischenstufen und Übergangsformen.^) Die Synoikismen unter- 
scheiden sich ferner untereinander dadurch, daß entweder von den be- 
teiligten Gemeinden (Dörfern oder Städten) eine neue Stadt als Zentrum 
ihres gemeinsamen Stadtstaates begründet wird oder daß Gemeinden in 
eine bereits bestehende Stadt, sei es völlig, sei es als Domen aufgehen. 
Wenn sich der Synoikismos auf die^Dorfgemeinden eines Gaues beschränkt, 
so fördert und befestigt er das partikulare Staatsleben im Bereiche des 
Stammverbandes, geht er dagegen von dem ganzen Stammverbande aus 
oder vereinigt er mehrere Stadtstaaten, so reagiert er gegen die Selb- 
ständigkeit der einzelnen Gemeinden des Stammes oder der Landschaft 
(Rhodos). In jedem Falle bedeutet er Zentralisation, meist Nivellierung. 
Er ist daher seinem Wesen nach demokratisch. Wenn er dennoch auch 
von der Oligarchie ins Werk gesetzt wird, so gescliieht das, abgesehen 
von den ältern, auf einen Gau beschränkten Synoikismen, mit Rücksicht 
auf größere Leistungsfähigkeit und Widerstandskraft gegeij eine auswärtige 
Macht. 2) 


Synoikismos und Sympoliteia werden 
veiscliieden definiert. E." Kuhn, Die Ent- 
stehung der Städte (1878) 159 hält sich an 
Thuk. II 15. Nach Eeldmann, Dissertat, Ar- 
gent. IX (1885) 8 wird durch den Syuoikis- 
mos aus mehreren civitates vel vici eine 
neue gemeinsame civitas kon.stituiert, die 
♦Sympoliteia verbindet dagegen civitates vel 
vicos so, daß sic für die auswärtigen An- 
gelegenheiten gemeinsame Organe haben, in 
rebus domesticis dagegen fere sui iuris sind 
oder größere Reservatrechte besitzen. Szanto, 
Gr Bürgerrecht (1892) 104: „De)’ Synoikis- 
inos ist nichts anderes als die lokale Ver- 
einigung getrennter Städte, sei es durch Um- 
siedlung der Bewohner in eine einzige Stadt, 
sei es durch Zusammenlegung zweier oder 
mehrerer Stadtgebiete. Er hat die Sympolitie, 
die staatsrechtliche Vereinigung, nicht not- 
wendig im Gefolge, aber in der Regel werden 
diejenigen Gründe, die zum Synoikismos 
führten, noch früher zur Sympolitie geführt 
haben.“ H. Francotte, La Palis grecque 
(1907) 106: fjDans tous les cas, nn seul dtatj 
et comme condition, un seul droit de ciU, 
voilä ensentiellement le synoecismeP Es ist 
ganz richtig, daß. wie Szanto bemerkt, der 
Synoikismos als örtliche Zusammensiedlung 
nicht notwendig mit der staatsrechtlichen 
Vereinigung oder Sympoliteia verbunden zu 


sein braucht. vViulcM-seits gibt es Fälle der 
Sympoliteia ohne Zusainmensiedlung. A bei- 
der staa tsrechtl i ch(i Synoikismos ist als 
solcher zugleich Sympoliteia. Thuk. 11 ]5 
stellt in dem Berichte über die Begründung 
des ganz Attika umfassenden Staates dem 
7<aT(\ JTgi'Tdi’nn ry yyoi'Oti^ xtu ('igyor- 

ra:: oiHFinOai gegenüber das inn .lohi yqt'jo- 
t)a(. Theseus löste die Rathäuser und Be- 
hörden r<or a/J.(or Trolnuv auf und A' W/j’ rvr 
:ro/.iv oroar, n> ßorhrTtjotov djTo^h(^(u x(d 
.TortavHar, ^vrtoy.ioh' ttiu’kkq yai VFfin/in’or^ 
Ta avTiov yymmoi'c: ajTto yai ttoo ror tjvayxaoy 
lag jtoIfi Tarri/ ygr/ol)at. Hier versteht also 
Th., ebenso wie Jll 2, 3 (Mytilene) unter 
ovroixiCFiv die .staatsrechtliche, Besitz und 
Lebensweise der Bürger direkt nicht betref- 
fende Vereinigung. Alle Bürger werden syn- 
oikisiert, auch diejenigen — und das sind 
die meisten — , die auf dem Lande wohnen 
bleiben (11 16, 1). An einer andern Stelle 
(VI 5, 1) braucht Th. den Ausdruck mn'iKxi- 
LFiv in dom gewöhnlichen Sinne der Zusani- 
mensiedelung, die zugleich mit staatlicher Ver- 
einigung verbunden ist. 

D Der Synoikismos der E leier i.J. 472/1 
war das Werk einer demokratischen Be- 
wegung. Vgl. m. Gr. Gesch. III 1 S. 117; Ed. 
Meyer III 514; Swoboda, Elis, Paüly-Wis- 
sowA, RE. V 2393, Dasselbe gilt von dem 
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Was den Umfang der Zusammensiedelung betrifft, so siedelten die 
Mantineer insgesamt aus vier Dörfern nach dem fünften, in der Nähe 
der gemeinsamen Fluchtburg gelegenen Dorfe über. Die Chalkidier 
rissen im Jahre 432 ihre Kleinstädte nieder und zogen sämtlich nach 
Olynth.^) Eine Zusammensiedelung in Masse erfolgte bei der Begründung^ 
der „Großstadt“ Megalopolis. Zu derselben wurden von den Arkadern 
hauptsächlich die aus Dorfgemeinden und halbstädtischen Ortschaften be- 
stehenden Gauverbände des südwestlichen und mittlern Arkadiens, nament- 
lich die der Mainalier, Eutresier, Parrhasier und Kynurier herangezogen, 
im ganzen 39 Gemeinden. Zur Leitung des Synoikismos wählten die Ar- 
kader zehn Oikisten. Die Kommission hatte mit ernsten Schwierigkeiten 
zu kämpfen. Es gab Gemeinden, deren Bewohner ihre alten Wohnsitze 
nicht verlassen mochten und zur Übersiedelung gezwungen werden mußten. 
Völlig ließ sich das ursprüngliche Programm nicht durchführen. Asea 
und Pallantion im Gau der Mainalier und andere zum Synoikismos be- 
stimmte Kleinstädte erscheinen im Jahre 362 als selbständige, mit Megalo- 
polis verbündete, wenn auch abhängige Gemeinden. Noch andere Gemein- 
den gaben zwar einen Teil ihrer Bevölkerung ab, blieben aber als Körnen 
auf dem Gebiete von Megalopolis bestehen und wurden zum Teil späterhin 
wieder abgetrennt. 

Eine starke Übersiedelung fand auch bei dem rhodischen Synoikismos 
statt, da die neue Stadt Rhodos von vornherein recht ansehnlich war. 
Ein großer Teil der Bevölkerung blieb jedoch in den bisherigen drei Städten 
und in den Ortschaften der alten Stadtgebiete.^) Nicht so massenhaft, 
aber doch recht beträchtlich war die Übersiedelung, vorzugsweise aus den 
in der Nähe belegenen Dorfgemeinden nach der beim Synoikismos der 
Eieier begründeten Stadt Elis.^) 'Bei dem um 303 auf Anordnung des 
Antigonos beschlossenen, aber nicht ausgeführten Synoikismos von Teos 
und Lebedos sollten die Lebedier nach Teos übersiedeln. Nach dem 

Synoikismos der Mantineer. Die Oligarchen Pallantion und ftocoal Xen. Hell. VII 

waren mit der Wiederauflösung (Dioikismos) 5,5: vgl. Oberhummer, Asea, Paüly-Wis- 
des {Stadtstaates in die fünf Dorfgemeinden sowa, KE. 11 1519; Hiksohfeld, Aliphera 1 
sehr zufrieden. Xen. Hell. V 2, 7. Vgl. m. Gr. ; 1494. — Schwankungen des Besitzstandes: 
Gesch. 111 1 8. 119. Aus einer demokratisch- Polyb. IV 77; Liv. 32, 5; 38, 8; Plut. Philop. 
unitarischen Bewegung, welche die Selb- 13. Näheres b. W. Vischer, Kl. Sehr. 1 352; 
ständigkeit der Arkader namentlich gegen : E. Kuhn, Die Entstehung der Städte (1878) 
lakonische Angriffe sichern wollte, ging der , 223; P. Hkrtiiu-M, De Megalopolitarum rehua 
Synoikismos von Megalopolis hervor. Xen. gestis, Corninentat. lenenscs V (1894) 52ff. ; 
Hell. VI 5, 6, VH 1, 23; Diod. XV 72; Paus. Bury, The double cHy of Megalopolis, Journ. 
VIH 27, 1. Vgl. die Anm. 2 zit. Schriften. of hell. stud. XVlil (1898) 15; B. Niese, 

0 Mantineer: Xen. Hell. V 2, 7; Epho- Hermes 34 (1899) 521; Ed. Meyer V 431. 
ros (Ergm. 138) b. Harpokr. MavTiveoiv dioi^ ®) Diod. XIII 75; Strab. XIV 655. Vgl. 

>cLo/i6g; Diod. XV 5; Paus. VIII 8, 9; G. Fou- dazu Anm. 2. 

oERKS, Mantinee et VArcadie orientale (1898) ^) Diod. XI 54, 1; Strab. Vlll 336; Paus. 

372 ff. - Chalkidier: Thuk. I 58. V 4, 3. — E. Kuhn a. a. 0. 22; E. Curtius, 

2) Eingehender authentischer Bericht über ßer. d. Berl. Akad. 1895 S. 793; Olympia I 
den Synoikismos b. Paus. VIII 27. Vgl. dazu ' 38; Swoboda, Elis, Pauly-Wissow^a, RE. V 
namentlich Diod. XV 72; oi "Agnadeg, epoßg- 2393; Fbancotte, La FoUs greegue (1907) 
dh^Tsg Tag nov Aa^iebaigovicov EtaßoXdg, f.xti- ■ 129; B. Niese, Genethliakon f. Robert (1910) 4. 
oar eni rivog ejiiTcaigov tojtov 6vo/iaCf>~ Dittenbergeb, Sylloge^ Nr. 177 (~- 

fiFvgv MeydXfjv jioXiv, ooggupavreg sig acirp’ MiCHEL, Recueil Nr. 34). Vgl. W. Feldmann, 
nwgag elxooi (/// L.) kov dvo/uaCo/uevon' Mai- ■ Analecta epigr, ad hist, synoecismorum etc. 
raXkor xal Ilaggaokov Agxddojv. — Asea, Dissert. Argentorat. IX (1885) 106. 
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um 300 zwischen den arkadischen Orchomeniern und den Euaimniern 
abgeschlossenen Synoikievertrage sollten die Euaimnier nach Orchomenos 
übersiedeln und dort Grundstücke erhalten, auf denen sie ihre Häuser 
bauen konnten.^) Der Sympoliteiavertrag zwischen Magnesia am Sipylos 
und Smyrna stellte den Bewohnern Magnesias die Übersiedelung frei und 
traf Vorkehrungen für die Aufnahme derjenigen, die übersiedeln würden.*) 
In den Sympoliteiaverträgen zwischen den phthiotischen Städten Melitaia 
und Perea (nicht lange vor 200) und den phokischen Stiris und Medeon 
(nach 181) wird keine Umsiedelung in Aussicht genommen.*) 

Als Synoikismos und zwar als eine große Maßregel des Theseus wurde 
von der attischen Überlieferung auch die Vereinigung der attischen Ge- 
meinden und Gauverbände zu dem ganz Attika umfassenden Stadtstaate 
Athen aufgefaßt. Diese Einigung erfolgte im Laufe einer allmählichen 
Entwickelung, aber sie kam dem Ergebnisse eines Synoikismos gleich. 
Die staatsrechtliche Einigung hatte, wie fast überall, auch eine nicht un- 
beträchtliche Zusammensiedelung zur Folge. Die meisten Bewohner Attikas 
behielten zwar ihren Wohnsitz in den Landgemeinden, aber Athen übte 
als Zentrum des Staates eine stärkere Anziehungskraft aus, und nament- 
lich ließen sich in der Stadt die Vornehmen und alle diejenigen nieder, 
die sich an der Staatsverwaltung beteiligen wollten. 4) 

Wenn aber auch auf dem Boden eines Synoikismos die alten Ge- 
meinwesen vielfach fortbestanden, so verloren sie doch ihre staat- 
liche Selbständigkeit und behielten bloß eine kommunale oder nur 
sakrale Autonomie. Der rhodische Synoikismos machte aus den Stadt- 
gebieten der bisherigen drei Städte lalysos, Ivamiros und Lindos lokale 
Phylen des rhodischen Staates. Die drei alten Stadtstaaten blieben als 
Verbände mit eigener Gemeindeversammlung, eigenem Pate und eigenen 
Beamten bestehen. Die Versammlung heißt jedoch nicht Darnos, dieser 
Name ist der Gemeinde des Gesamtstaates und den Damoi (Demen) des- 
selben Vorbehalten, es beschließen „die Lindier“ oder „Karnireer“.^) Der 


’) A.v. Pkemerstein. Mittcil. d. arch. Insl. 
Ath. Abt. 34 (1909) 242 ff.; R. Meister, Ber. 
d- sächs. (xesellsch. d. Wiss. 62 (1910) 11. 

2 ) Bittenueroer, Or. (?r. inscr. Nr. 229 
(— Miohel Nr. 19). Vgl. W. Feldmann 
a. a. 0. 61. 

’) Melitaia-Perea: IG. 1X2 Nr. 215 (Dit- 
TENBEROER, Syllogc* Ni’. 425 = Michel, Be- 
cueil Nr. 22); Htiris-Medeon: Ki. IX 1 Nr. 32 
(Dittenbebgeu Nr 426 Michel Nr. 24). 
Vgl. Feldmann a. a. 0. 104, 129. 

‘‘) Vgl. den Abschnitt über den Staat der 
Athener 

5) Phyle Kafuigk: IG. XII 1 Nr. 125. | 
^hdvoia: Hiller v. Gärtringen, Hermes 36 j 
(1901) 442. Aiv^ia sicher anzunehinen: Fran- j 
coTTE, La Polis grecque (1907) 197. — Be- | 
Schlüsse: *'ESo^e toTq gdorgoi^ xal lakvotoiQ, 
bezw. KagiQEvoi Aivdioig. IG. XII 1 Nr. 677 ff., 
761 ff. Ueber die gdotooi S. 151 Anm. 

KagLQFvoi'. Nr. 694. Dem to 

Aiv6i(ur steht gegenüber d ovjnjtag däfiog: 


Nr. 847. Beschlüsse des ihodischen Staates 
werden gefaßt von der (ior/A und dem dägog. 
Vgl. die Zusammenstellung bei v. Gelder, 
Gosch, d. alten Rhodier (1900) S. 242. — 
Die Autonomie der alten Stadtgemeinden be- 
schränkte sich wesentlich auf sakrale An- 
gelegenheiten. Das kommt auch in den Namen 
ihrer Beamten zum Ausdruck. Szantos (Gr. 

! BürgeiTecht S. 141) Ansicht, daß die drei 

I Städte als selbständige Staaten mit beschränk- 
ter Kompetenz forthestanden, ist unrichtig. 

'Vgl. V. Gelder 236 ff.; V. v. Schöffbr, De- 
moi, Paüly-Wissowa, RE. V 124; Francottb 
a. a. 0. — Ueber die Einteilung des Gebietes 
des Gesamtstaates in Damoi vgl. v. Gelder 
S. 208, V. V. SenöFFER a. a. 0. Die Stadt- 
bewohner von Lindos bilden den Mgog AtvÖo- 
jroÄ/rär (Nr. 88). Der ödgog der IlalaiojzokiTat 
(Nr. 171, 172, 181, 960; Jlo/urai: IZO) umfaßte 
wahrscheinlich die Stadtbewohner von Ka- 
miros: Francotte a. a. 0. 196. Damoi und 
Ktoinai: S. 150 Anm. 3. 
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Rat heität nicht ßovXy)^ wie derjenige des Gesamtstaates, sondern er be- 
steht aus den /udotgoi. Zur selbständigen Kompetenz der frühem Stadt- 
staaten gehören wesentlich sakrale Angelegenheiten. Das Gebiet des Ge- 
samtstaates ist in Damoi eingeteilt, und jeder Bürger wird nach dem Damos 
benannt, in dem er sein Domizil hat. Auch die drei Städte selbst haben 
sich in rhodische Damoi verwandelt. Die alte lokal-gentilizische Gliederung 
der drei Stadtstaaten in Ktoinai hat ihre administrative Bedeutung ver- 
loren, die Ktoinai sind zu lokalen Kultgemeinschaften im Gebiete der Damoi 
geworden, die allein als administrative Gliederung des Staates in Betracht 
kommen. 

Ähnliches geschah bei andern Synoikismen, auch bei nur staatsrecht- 
lichen. Die Sympoliteia der phthiotischen Städte Melitaia und Perea 
machte Perea zu einem Demos von Melitaia, die der phokischen Städte 
Stiris und Medeon die Medeonier zu einer Phratrie der Stirier. Bei dem 
Synoikismos von Magnesia und Smyrna wurden die Bewohner Magnesias 
in die Phylen der Smyrnaier verteilt.^ Die staatsrechtliche Einigung 
Attikas erhob Athen zur alleinigen Polis und verwandelte die übrigen 
„Poleis“ in Gemeinden mit bloß kommunaler Selbstverwaltung. Thaies 
schlug den Ioniern vor, einen einzigen, gemeinsamen Rat mit dem Sitze 
in Teos zu bestellen. Die einzelnen Städte sollten nacli seinem Vorschläge 
als besondere Gemeinwesen bestehen bleiben, aber im Verhältnis zur ge- 
meinsamen Staatsgewalt so angesehen werden, als ob sie Deinen wären 
(Hdt. I 170). 

Ein Synoikismos zog stets mehr oder weniger, mittel- oder unmittel- 
bar, privatrechtliche Verhältnisse in Mitleidenschaft. War er direkt mit 
einer Umsiedelung verbunden, so rnutiten allerlei Bestimmungen über die 
Unterkunft der Umsiedler, über die Verwertung ihres bisherigen Grund- 
eigentums und ihre Ausstattung mit neuem getroffen werden. Die höhere 
Entwickelung des wirtschaftlichen Lebens und der städtischen Finanzver- 
waltung erforderte bei den Synoikismen der spätem Zeit oft eingehendere 
Bestimmungen über die Staatsschulden sowie über die Behandlung ver- 
mögensrechtlicher Verbindlichkeiten und Streitigkeiten.^) Beim Synoikis- 
mos in jeder Form blieb es aber Hauptsache, daü die Bürger der beteiligten 
Gemeinden fortan zu Bürgern einer einzigen Polis wurden, daß sie ihr 
gemeinsames Rathaus und Prytaneion hatten, dieselbe Staatsregierung und 
Verwaltung, dasselbe Gesetz und Recht. 

Neuere Literatur: Kd. Meyer, (Jesch. d. Altert. 11 (1898) 329 ff. ; Sciiömann-Lip- 
sius, Gr. Alteit. F (1897) 126; Bürckhardt, Gr, Kiilturgesch. 1 (1898) 57: J. Kaerst, Die 
hell. Polis, Erstes Buch der Gosch, des hellenistischen Zeitalters I (1901) S. 1 ff.; Die Mon- 

^) Meliteia-Perea, Stiris-Medeon, Mag- Teos und Lebedos, aber auch die übrigen 
nesia-Smyrna: die S. ir)8 Anm. 2 und Anm. 8 S. 158 Anrn. 1 bis 3 angeführten Inschriften, 
angeführten Inschriften. In Megalopolis wur- *) Thuk. II 15; vgl. I 58, 2; Hdt. I 170; 

den im 3. Jahih. aus den am Synoikismos Xen. Hell. V 2, 12; 2, 14. — IG. IX 2 Nr. 205, 
beteiligten Parrhasiern und Mainaliern die 29: vof^uic yfji/olhov lolg amoU xal 

(jf i)k(u Ilao^aoUüv und JM<xiva)Uwv gebildet. Kt. IX 1 Nr. 32: FifAsv roiK Medsco- 

SzANTO, Gr. Phylen, Ber. d. Wien. Akad. 1901 vIovq ndvta^ i'oovq xai 6f.wiovg xtk» 

8.30. Vgl. S. 132 Anm 2. ■ y, 6 jiohtixos röfiog. Vgl. Dittbnbbrgbr, 

2) Vgl! namentlich die Bestimmungen Or. Gr. I. 229 (Michel, Recueil Nr. 19). 
über den nicht ausgeführten Synoikismos von 



A. Erster Hauptteil. Allgemeine Darstellung des griechischen Staates. 


archie und die Polis,. ebenda II (1909) 353 ff. — Ed. A. Freeman, Hist jnof federal governmenf 
(London 1863) I p. 123 ff; W. Visoher, lieber die Bildung von Staaten und Bünden, Kl. 
Sehr. V. Geizer I (1877) 308 ff. ; E. Kuhn. Die Entstehung der Städte der Alten, Leipzig 
1878; W. Feldmann, Afialecta epigraphica ad hist, sgnoecismorum et sympoUtiarum, Straß- 
burg 1885 Diss. (Dissert. philol. Argent. IX); E. Szanto, Das gr. Bürgerrecht (Freiburg 1892) 
104 ff.: R. PöHLMANN, Aus Altertum und Gegenwart ^ (1910) 145 ff.; E. Kornemann, Polis 
und Urbs, Klio V (1905) 72 ff.; Stadtstaat und Flächenstaat des Altertums, N. Jahrb. f. kl. 
Altert. XXI (1908) 233 ff; H. Franootte, La Polis grecque, Studien zur Gesell, und Kultur 
des Altertums, herausg. v. Drerup 1 (1907) 95 ff.; C. Schuchhardt, Hof, Burg und Stadt 
bei Germanen und Griechen, N. Jahrb. f. kl. Altertum XT (I90(S) 305 ff. 


b) Stadt, Landgebiet, Volkszahl. 

§ 29. Zu den wesentlichen Eigenschaften einer rnittelalterliclien Stadt- 
gemeinde gehörten im Gegensätze zu den Landgemeinden: die Umgebung 
mit einer Befestigung, der Markt, der besondere Gerichtsbezirk, die größere 
Unabhängigkeit in den Gemeindeangelegenbeiten und der größere Reich- 
tum der Gemeindeorgane, namentlich der Stadtrat gegenüber dem Orts- 
vorsteher der Landgemeinde (ßelow). 

Die griechische Stadt war gewöhnlich mit einer Mauer umgeben, 
aber die Mauer gehörte nicht zu den notwendigen Merkmalen einer Stadt. 
Thukydides war der Ansicht, daß die Städte' ursprünglich, wie Sparta, 
aus Dorfgruppen bestanden und keine Mauern gehabt hätten, erst jüngere 
Städte wären gleich bei der Begründung befestigt worden, und da hätten 
auch manche ältere, reicher gewordene Städte sich mit Mauern umgeben. U 
Schon in homerischer Zeit gab es nicht bloß Burgen und andere befestigte 
Plätze, sondern es war auch bereits die Stadtbefestigimg weit veuLreitet, 
wenn sie auch vielfach nur aus Falissaden bestehen mochte. 0 Die älfeste 
Stadtmauer Milets, die etwa drei (Quadratkilometer umschloß, wurde schon 
vor der Mitte des 7. Jahrhunderts erbaut, aber die meisten ionischen 
Städte ummauerten sich erst unmittelbar nach dem Falle des Lyderreiches 
(546) zum Schutze gegen die Perser.-') Es gab noch gegen Ende des 
5. und zu Beginn des 4. Jahrhunderts ansehnliche Städte ohne Stadt- 
mauer. 4) Die Uminauerung war aber doch so allgemein geworden, daß 
nach der Auffassung des Thukydides eine rechte Stadt ihre Mauer haben 
mußte. ^) Sparta bildete eine eigenartige Ausnahme. Es bestand aus einem 
Komplex von großen Dörfern, in dem die Spartiaten wie in einem stehenden 
Feldlager lebten. Ein Mauerring und eine wirkliche Akropolis waren 
nicht vorhanden. Diese Siedelungsart trug ein nichtstädtisches Gepräge, 
aber in politischer Hinsicht hatte Sparta die Bedeutung einer Stadt. Es 


ß Thuk. 1 2, 1; 5, 1; 7; 8, 3. 

“) In Jüngern Stücken der Ilias bat das 
doxv von Troia bereits IVJauern und Türme. 
VIII 519, XVni 274, 286. Eine Mauer hat 
auch die Stadt des Achilleusschildes (11. XVIll 
514) ebenso die der Phaiaken. Od. VI 9. Be- 
festigung mit Palissaden: Od. VI 1 43. lieber 
Burgen und andere befestigte Plätze vgl. 
S. 154. 

^) Milet: Wiegand, Ber. d. Berl. Akad. 
1908 S. 499; A. v. Salis, N. Jahrb. f. kl. 
Altertum XI 11 (1910) 103. — Hdt. I 141: 


Vf/zirc y.rK. rn'/ed jtuo-lia/.ovTo i'y.doToi. Gvges 
Kohxf oivo:: tu aorr 1 1.5, 7. Vgl. dazu 

1 15 (die Kimmerier jrkqv tTjc uyou- 

.To'^./os yaor}] 1 84, 176, V 64, VII 156, VIII 
51. Athen hat sicherlich schon lange vor 
den Perserkriegen eine Ringmauer gehabt. 
JuoEicH, Topographie von Athen S. 58. 

**) Kamiros war 412/1 1 «Tr/;K<öTo<,' (Thuk. 
VIII 44), Elis noch zu Beginn des 4. Jahrli.: 
Xen. Hell. Hl 2, 27' (r/'yr he rroAtr, aTetyioiiK 
yag ?)r). 

“) Vgl. auch Aiistbt. Pol. VII 1 1 p. 1380 B. 
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fehlte auch nicht ^ der Markt. Man bezeichnete daher Sparta als Polis.i) 
und diese Polis war als Wohnsitz der gesamten Bürgerschaft in höherem 
Grade als in vielen andern Stadtstaaten das Zentrum des Staatslebens. 

Die Ummauerung war also kein unerläßliches Merkmal des Stadt- 
begriffes. In jeder Stadt gab es aber neben Heiligtümern der staatlichen 
Gemeinschaft ein Prytaneion oder ein Gemeindehaus mit einem andern 
Namen. Dort waltete der dem Range nach erste Beamte der Gemeinde» 
der Prytanis, Basileus, Archon, Demiurgos oder wie er sonst heißen 
mochte, seines Amtes. Dort befand sich der Hausaltar und der heilige 
Feuerherd, die xoivi] iona, der Staatsfamilie. Als Haupt dieser Familie 
vollzog der höchste Beamte die Gemeindeopfer. „Er hatte dieses 
Ehrenrecht von der xotvi] Foria her.“ Wen die Gemeinde durch ein Mahl 
ehren und als Gast bewirten wollte, den lud sie zur Speisung im Pryta- 
neion ein.^) 


’) Thuk. I 10, 1: ^iaxFdaiftovuov ya^) ti 

ij jioltc hdf Oeü) öl: Ta tt him xai 

iijq xaTaoxEvrjq xa EÖd(f>rj und man die Macht 
nach der (/^avFpd dynq einer jrdbq schätzen 
würde, dann möchte wohl die der Lakedai- 
monier nach geraumer Zeit unbedeutender er- 
scheinen, als sie in Wiiklichkeit war, orzF 
^vvoixioihioijq tioXfcoq ovtf tF^olq xai xara- 
oxFvaiq qrokvxfXFOt yjjyoafih'7]q, xard xutfniq 
öl xut Tijs KXXdÖoq r^oTra) olxioOFiotjq. 

fldt. VlI 234^ Xen. Hell. VH 5, lÖ: rfj nölF,. 
ru)v l'jTa^naTihr. Vgl. Isokr. V (Philipp.) 48; 
Polyb IX 8. Ueber die sogenannte Akropolis: 
Paus. 111 17, 2. 

fJfjvxariq, im Lesbischen jTooravig, 
hängt mit :rpo', jTQonoq zusammen und be- 
zeichnet den Fürsten oder Vorsteher. (Plat. 
Protag. 388 A: ijnnrdTyr xai jT()vravtr. — Ein 
König jiohaii? genannt: Find, Pyth. 11 58; 
Aischyl. Hiket. 371 usw. Zeus, bezw, Kronos 
.Torrar/c: Pind. Pyth. VI 24; Aisch. Prometh. 
169; Eurip. Tro. 1288.) Als Gemeindevor- 
steher waren also auch die uQyorrrq, gleich- 
viel welchen Amtstitel sic führten, jtovTavFiq, 
Thuk.ll 15, 2: Bis auf Theseus Attika xard 

.rroAfttc (oxf-fTO JT^VTarnd if Fyoroaq xai d(j- 
yorraq, Theseus xaxaXvoaq rwr d?Mov jrcUffor 
Ta TF [IovXfvt ijnia xai t de /dg , tq rl/r 
rvr jt6/jv ovnar, fv (iovXFrzijQiovdcjoÖFiqag 
>cai JT (j rzavFTor , ^i'vipxiof qrdrraq. Das 
Prytaneion ist also das Haus der äo/in’ZFq 
der einen gemeinsamen Polis (vgl. Demosth. 
X53: dn/Fla xai ßofAFiayoia). Vielfach führte 
der dem Range nach höchste, eponyme Be- 
amte den Amtslitel Prytanis und sein Amts- 
gebäude war natürlich das Prytaneion. Diese 
höchsten Beamten vollzogen die Gemeinde- 
opfer. Aristot. Pol. VI 8 p. 1322B: F/ofth}] 

öl' zavzTjq [zfjq Fjitf.(FkF{aq) i) Tt^dg zag ilvolag 
u(fd}oioiuFV7] zdg xoivdq' Jidoag, doag f4y zoTg 
tF(>FS'oiv aTioöiöwoiv 6 vofiog, dXX* and zyg xot- j 
'^yg Foziag F./ovm zyv ztf^yv' xaXovoi öe ot j 
dg/orzag zovzot^g^ ol öl ßaailEig , j 
Ol öe ngvzdvEig, Dionys. Hai. II 65: rd ye \ 
Handbuch der klaas. Altertumswissenachaft. IV. i 


zoi xaXodfiFva JigvzarFut nag' avzoXg fotiv' legd 
xai ilegaJiFVFzai ngdg zun' F/dvian’ rd /ieyioTOV 
FV zaTq ttoXfoiv xodzag. Nicht selten hieß der 
oberste Beamte ö y fnovg y d q (V. v. Schoeppbr, 
Demiurgoi, Pauly-Wissowa, RE. IV 2860). 
Das w;j- z. B. in Knidos der Fall. Daher 
finden wir dort ein Damiorgeion anstelle 
des Prytaneion, und die Knidier ehren durch 
oiTTjOtq FV öafiiouyFico [öafaogyuo)’. CoLLITZ, 

Gr. Dial Inschr. lll 3501, 3502. Die Lindier, 
die nach der Begründung des rhodischen 
Staates nur noch einen im wesentlichen sa- 
kralen Verband bildeten (S. 158), luden zur 
otTijoiq FV iFpodvTFiri) ein (IG. Xll 1, Nr. 846 
bis 849, 853) Die iFgoOhai waren damals 
ein aus fünfzehn Mitgliedern bestehendes 
Priesterkollegium mit nicht näher bekannten 
Funktionen (van Geldek, Gesch. d. Rhodier, 
1900, 8.270). 'iFgofhWai gab es auch in Akra- 
gas, einer mittelbaren Pflunzsladt der Lindier, 
und ein iFPPÖvTaq war dort der eponyme Be- 
amte (IG. XIV Nr. 271). im rhodischen 
Gesamtstaatc waren die vom Volke ge- 
wählten Piytanen die höchsten Beamten. Es 
gab auch ein Prytaneion (v. Gelder 8. 242) 
und demgemäß zweifellos auch eine oirrjatg 
TV TW ngrzaveUo. Vgl. IG. Xll 1 Nr. 85 (?) 
und CoLLiTZ, Gr. Dial. Inschr. 3750a v. 27 (?). 
Bei den Achaiern hieß das Prytaneion Xynov 
( -■ öyftdoipv. — XfjTorpyia): Hdt VII 197. Im 
Prytaneion befand sich die xotry Foiia, über 
der, wie über der foTia des Privathanses, die 
Göttin Hestia als Schützerin waltete (J^ind. 
Nem. XI 1 : (Itf ngvzavFm XF?j)yxag Worm). 
IG. 11 1,467: FV T(g jTgrzavFito eni zf/q xoivfjq 
Fm tag zor öyian\ 468, 470, 471 usw. II 1, 
605, 10: xaXt'oai avzovg eiq zd ngviarFlov eni 
Tf/y xoivyv For/ar zov ötjf^iov. II 1, 488; II 5 
Suppl.489d: fjtI lyv xoivyv zyq miXFatq Foziav. 
Aehnlich in andern Städten. Zusammenstel- 
lung der Einladungsformeln bei Larpbld, 
Handbuch d. gr. Epigraphik I 519; II 779. — 
Vgl. im allgemeinen: G. Hagemann, De Grae- 
corum pry/orwm, Breslau 1880 Diss.; Fustel 
, 1. 3. Auil. 11 
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Zur Stadt gehörte ferner, außer andern Am tsgebfeuden, namentlich 
das Rathaus, das Buleuterion. Denn ein Rat war ein allgemein vei^ 
breitetes Organ^der Verfassung einer selbständigen Stadtgemeinde. Überall 
stand er mit administrativer und richterlicher Kompetenz den Exekutiv- 
beamten zur Seite, sei es als regierender oder mitregierender Rat des 
Blutsadels, dann der Oligarchie, sei es als vorberatender und mitverwaltender 
Ausschuß des Demos. 0 

Unentbehrlich war sodann der Markt. Jede Stadt brauchte einen 
Kaufmarkt und einen Platz für die Bürgerversammlung. Schon bei Homer 
gehören Gemeindeversammlungen zu dem Begriffe eines geordneten Staats- 
wesens. ‘0 Ursprünglich versammelte sich die Bürgerschaft auf dem ge- 
wöhnlich in der Mitte der Stadt belogenen Kaufmarkte, so daß der Name 
der Versammlung, Agora, auf den Platz selbst überging. Infolge des 
wachsenden Verkehrs wurde die Versammlung nicht selten nach einem 
andern Platze verlegt oder nur noch in gewissen Fällen auf dem dann 
für sie abgesperrten Markte abgehalten. In allen Städten war der Markt 
der tägliche Mittelpunkt des öffentlichen Verkehrs, auf ihm wurde jeder 
Pulsschlag des Gemeindelebens fühlbar. 3) Mit diesen ältesten Charakter- 
eigenschaften einer Stadt verbanden sich früher oder später noch andere. 
Als Erfordernisse einer Stadt galten namentlich ein Theater für die Auf- 
führungen an den Staatsfesten und ein Gymnasion für die gesetzlich 
vorgeschriebenen Übungen der bürgerlichen Jugend. 

Von der Stadt, dem Asty, wurden die Dorfgemeinden, die Demoi oder 
Komai, unterschieden, die auf einem ausgedehntem Landgebiete des 
Stadtstaates überall vorhanden waren. Auf kleinern Gebieten fehlten sie 
vielfach; da wohnten die Bauern, wie bei Homer, als Ackerbürger in der 
Stadt.^) Die Landgemeinden unterschieden sich von den) Asty äußerlich 
durch den Mangel an städtischem Gepräge, sie waren auch meist unbefestigt. 
Sie besaßen oft eine kommunale Selbstverwaltung, aber keine staatliche Selb- 
ständigkeit* und keine Gerichtshoheit, keinen Rat und keinen Reichtum an 


DB CouLANGES, Cit^ (intique^ Chap. 3 ; A. Preü- 
NER, Hostia in Roschers Lex. d. gr, Mytho- 
logie I 2361 ff. ; Schömann-Lipsius, Gr. Altert. 
I 484; II 425 und passim. 

*) Zur richtigen Stadt gehören dgxf^Ta 
(Paus. X 4. 1), im besondern das ßovXevi/ijQior, 
Thuk. II 15. Das einzige Buleuterion der Io- 
nier sollte nach dem Vorschläge des Thaies 
in Teos sein, die übrigen ttöXelq sollten als 
Demoi angesehen werden. Hdt. I 170. Nach 
der Eingliederung der rhodischen Städte in 
den Gesamtstaat gab es nur in Rhodos eine 
ßovXf). S. 158 Anm. 5. Vgl. im allgemeinen 
Okhlkr, BovXrj , Pauly-Wissowa, re. III 
1021 ff. 

*) Ein rechtloser, anarchischer Zustand 
herrscht bei den Kyklopen, toiolv d’ oin' dyo- 
gal ßovXrjq ogoi ovtf. i^F/iioiFg. Od. IX 112. 

*) lieber den Markt und die Notwendig- 
keit eines Kaufmarktes vgl. Aristot. Pol. VI 8 
p. 1821b; VII 12 p. 1331a. Eine Agora als 


Versammlungsplatz und Kaufmarkt für die 
Hellenen charakteristisch: Hdt. 1 153. — Paus. 
X 4, 1 : Tlavojiiasy uidXiv <Pm>ce(ov, ei ye dro- 
fidoai Tcg JinXir xai xoinovg, oig ye ov>c dgx^td, 
ov yvfivdatdv eotiv, ov dEargov, ovx dyogdv 

E/ovon\ Vgl. im allgemeinen Szanto, Agora, 
Pauly-Wissowa, RE. I 877. 

Vgl. S. 152, 154 und den Abschnitt 
über den homerischen Staat. Auf dem Ge- 
biet von Mantineia gab es nach der Begrüm 
düng des Stadtstaates keine Dörfer: Xen. 
Hell. V 2, 7. Asty und Dorfgemeinden in 
Attika: S. 149 und 158. /l/ovrma rd i:r darsi 
im Gegensätze zu dem im Demos Peiraieus 
oder in einem anderen Orte außerhalb der 
Stadt gefeierten Dionysien. Die Dionysien 
in den Landgemeinden faßte man als rd xax 
dygovg A. zusammen. Die Nachweise b. A. 
Mommsen, Die Feste der Stadt Athen (1898) 
349, 428. 
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Gemeindeorganen. Ihre politische Stellung im Staat uilfd zum Asty war 
eine verschiedene, je nachdem sie von der Stadtgemeihde zwangsweise 
einverleibt waren oder gleichberechtigt an der Begründung oder allmäh- 
lichen Entwickelung des Stadtstaates teilgenommen hatten. In jenem Falle 
waren ihre Bewohner Untertanen oder minderberechtigte Staatsangehörige, 
in diesem gleichberechtigte Bürger. Mit der Vorherrschaft der Demokratie 
erlangte aber auch in jenem Falle die ländliche Bevölkerung gewöhnlich 
politische Gleichberechtigung. 

Der Stadtstaat hat seinem Wesen nach nur ein beschränktes Land- 
gebiet. Sein Gebiet ist das einer einzigen Stadt. Sobald neben diese, das 
Herz des Staatskörpers, eine andere Stadt tritt, wird die Konstitution des 
Stadtstaates gesprengt. Allerdings kann sich ein Stadtstaat unter einem 
Monarchen, der unbeschränkt über die militärischen Mittel und Kräfte ver- 
fügt und andere Städte unter seine Herrschaft bringt, zu einem eine Mehr- 
zahl von Städten umfassenden Staate entwickeln, aber dann hat die Bürger- 
gemeinde mindestens einen erheblichen Teil ihrer Selbstbestimmung ein- 
gebüßt und der Stadtstaat sich in einen monarchischen Flächenstaat zu 
verwandeln begonnen. Tn diese Entwickelung ist Syrakus unter den Dio- 
nysiern eingetreten, Pergamon hat sie unter der Dynastie der Eumeniden 
durchgemacht. Aber die eigenartige Mischung von Stadtstaat und Flächen- 
staat im pergamenischen Keiche bildet in der hellenischen Welt eine sin- 
guläre Erscheinung. ‘^) Im allgemeinen kann der Stadtstaat ohne Ver- 
änderung seines Grundcharakters gewisse räumliche Grenzen nicht über- 
schreiten. Er bleibt daher in der Kegel Kleinstaat. Für die Entwickelung 
einer Menge stadtstaatlicher Kleinstaaten bot in Griechenland die geogra- 
phische Gliederung einen höchst günstigen Boden, in dem Kolonialgebiete 
leistete ihr die meist notgedrungene Beschränkung auf das Küstenland 
Vorschub. 

Das größte Gebiet besaß nach der Eroberung Messeniens Sparta. 
Lakonien umfaßt mit Einschluß der Kynuria und der Inseln an der Küste 
rund 5500 Quadratkilometer, Messenien 2900.^) Etwa zwei Drittel des 
gesamten Areals gehörten jedoch den „Poleis“ der Perioiken, die eine Mittel- 
stellung zwischen minderberechtigten Staatsangehörigen und untertänigen 
Bündnern einnahmen (S. 140). Auf das Spartiatenland oder das Bürger- 
land, die jTohrix}) x(OQa^ Spartas, auf dem keine Poleis lagen, kamen in 


0 lieber abhängige Landgemeinden vgl. 
S. 138 ff. und 155. ln Attika war der die 
ganze Landschaft umfassende Stadtstaat durch 
Eingemeindung der übrigen Gemeinden in die 
Stcadtgemeinde Athen entstanden. Die Regie- 
rung lag daher zunächst in den Händen der 
(ioT<n\ im besondern des begüterten Stadtadels, 
mit dem sich allmählich der Landadel durch 
üebersiedelung nach dem aorv vereinigte. Die 
doxol bildeten daher die vollberechtigte Bür- 
gerschaft, erst durch die demokratische Um- 
gestaltung des Staates erhielten alle Staats- 
angehörigen Gleichberechtigung. Dabei blieb 
aber der Staat der Athener ein Stadt- 
staat, denn es gibt eine Klasse von Stadt- 


staaten, in denen — wie in den „Freien und 
Hansestädten“ — die von der gesamten 
Staatsbürgerschaft bestellten Organe der 
Staatsverwaltung zugleich die speziellen An- 
gelegenheiten der Stadt besorgen. Vgl. §42. 
Auch in Naxos bewohnten ndv tvnöfxov (d. h. 
Ton> TTaj^t'Mv f der herrschenden Klasse der 
reichen Grundbesitzer Hdt. V 30) oi jtoXXo} 
xd äoxv. Aristot. Frgm. 517 Rose (Athen. 
VIII 348). 

*-*) E. Kornemanx, N. Jahrb. f. d. kl. Altert. 
XXI (1908) 233, 248. 

*) Die Berechnungen des Areals meist 
nach J. Belooh, Die Bevölkerung d. gr.- 
röm. Welt, 1886. 
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Lakonien etwa 1200 bis 1500 Quadratkilometer, in Messenien etwa ebenso- 
viele, im ganzen also etwa 2500 bis höchstens 3000 Quadratkilometer.^) 
Das Areal des attischen Gebietes belief sich mit Einschluß der Küsten- 
inseln und mit Ausschluß von Oropos auf etwa 2550 Quadratkilometer. 
Boiotien umfaßt etwa 2580 Quadratkilometer. Es gab in dieser Land- 
schaft seit der Zerstörung Plataias zur Zeit des peloponnesischen Krieges 
zehn bundesunmittelbare Städte. Etwa zwei Fünftel des Landes gehörten 
nach der Einverleibung der benachbarten Gemeinden zum Gebiet von 
Theben. 2) Auf die übrigen neun Städte, die an Größe sehr verschieden, 
aber wie Theben Ackerbaustädte waren, kamen durchschnittlich etwa 175 
bis 180 Quadratkilometer. In Phokis bestanden auf 1615 Quadratkilo- 
metern nicht weniger als 22 Poleis (70 bis 75 Quadratkilometer). Es mag 
in der Peloponneses noch Arges nebst Kleonai mit 1400, Sikyon mit 360, 
Phleius mit 180 Quadratkilometern erwähnt werden. Die bedeutende Han- 
dels- und Industriestadt Korinth besaß etwa 880 Quadratkilometer. 

Gehen wir zu den Inseln über, so beträgt das Areal Euboias 3770 
Quadratkilometer, die sich zur Zeit des attischen Reiches vor 446 auf acht 
Städte verteilten (470 Quadratkilometer).^) Auf der, abgesehen von Kypros. 
größten Insel Kreta (8600 Quadratkilometer) lassen sich über fünfzig selb- 
ständige Städte nach weisen (150 bis 155 Quadratkilometer). Vier gab es auf 
Keos (100 Quadratkilometer 4 25). Rhodos ist 1460 Quadratkilo- 

meter groß; vor der Begründung des rhodischen Gesamtstaates im Jahre 
408/7 existierten auf der Insel drei Städte. Die hervorragendsten, eine 
ganze Insel umfassenden Staaten waren Chios (826 Quadratkilometer), 
Samos (468) und Naxos (448). Melos hat nur noch 150 Quadratkilometer, 
Thera 81, die bedeutende Industrie- und Handelsstadt Aigina 85. Delos 
beschränkt sich gar auf 5^5, mit der Insel Rheiieia auf 22 Quadratkilo- 
meter. 

Über die Gebiete der an den Festlandsküsten gelegenen Pflanz- 
städte sind wir nur sehr unvollkommen unterrichtet. Der Gebietsumfang 
der ionischen Städte schwankte etwa zwischen 200 und 1500 Quadratkilo- 
metern. Weit kleiner, durchschnittlich nur 100 Quadratkilometer groß, waren 
die Gebiete der aiolischen Städte, viel größer die der italischen und sizi- 
lischen Kolonien. Bei diesen gehen die neuern Berechnungen so weit aus- 
einander, daß man als Durchschnittsgröße der Gebiete der sizilischen Städte 
hier 850, dort 1400 Quadratkilometer findet, für das Gebiet von Akragas 
hier 1400 Quadratkilometer, dort 4300.-^) 

Das sind im allgemeinen Gebiete, deren Areal zum Teil demjenigen 
der Schweizerkantone entspricht, die eine bedeutende Stadt zum Mittel- 
punkt haben, meist aber hinter diesem noch weit zurückbleibt. Bern hat 
etwa 6800 Quadratkilometer, Zürich 1700, Luzern 1450, Genf 250, Basel- 


0 Kbomayer, Klio III (1903) 178 ff.; Ed. 
Meter, Gesch. d. Altert. II 298; III 465; B. 
Niese, Nachr. d. Gött. Gesellsch. d. Wiss. 
1906 8.427. 

*) Ed. Meyew^ Theopomps Hellenika 
* (1909) 94 ff. 


”) F. Geyer, Topographie und Geschichte 
der Insel Euboia in Sieglins Quellen und 
Forschungen z. alten Gesch. 6 (1903) 2, 30. 

Ad. Holm, Gesch. Siziliens I 156; J. 
Beloch a. a. 0. 262. 
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Stadt 86. Die freien Hansestädte Hamburg, Lübeck und Bremen besitzen 
je 415, 298 und 256 Quadratkilometer. 

Die Kopfzahl der Bevölkerung läßt sich fast überall höchstens 
annähernd mit einiger Sicherheit feststellen, da man zur Berechnung der 
Bürgerzahl meist auf die vielfach recht unsichern Heereszahlen angewiesen 
ist, und für die Zahl der Sklaven, beziehungsweise Hörigen, sowie der orts- 
angesessenen Fremden (Metoiken) nur wenige zuverlässige Angaben vor- 
liegen. ln den Staaten, für die eine hörige Bauernschaft charakteristisch 
war, als namentlich in Thessalien, Lakonien, in Kreta und in manchen 
dorischen Kolonien, übertraf deren Kopfzahl um das Vielfache die der 
Bürgerschaft. Nach Herodot folgten beim Auszuge nach Plataia jedem 
der fünftausend Spartiaten sieben Heloten. Man mag über die Zahl der 
Spartiaten und Heloten, die tatsächlich auszogen, denken, wie man will,^) 
die Richtigkeit der in der Erzählung Herodots zum Ausdruck kommenden 
Anschauung, daß damals auf einen Spartiaten mindestens sieben Heloten 
kamen, wird durch andere Angaben bestätigt. Infolge der fortschreitenden 
Verminderung der Zahl der Spartiaten hat siclf dann ihr numerisches V^er- 
hältnis zu den Heloten immer weiter zu ihren Ungunsten verschoben.^) 

Die Zahl der Kaufsklaven, eines zum weitaus grüßten Teile nicht- 
griechischen Volkselements, vermehrte sich seit der homerischen Zeit rasch 
infolge der Entwickelung der Industrie und kapitalistischen Wirtschaft 
(§ 33). Am größten war sie in Handels- und Industriestädten, sehr be- 
trächtlich auch in Elis und einigen andern fruchtbaren Landschaften, in 
denen es eine Klasse von reichen Gutsbesitzern gab. In Landschaften mit 
vorwiegend bäuerlicher Bevölkerung, wie in dem größten Teil Arkadiens, 
in Phokis und Lokris, war dagegen bis zum 4. Jahrhundert die Sklaven- 
zahl nicht beträchtlich (§32). ln 'Attika ist zu Beginn dos peloponnesi- 


’) Für viel zu hoch halten sie u. a. Del- 
brück, (xcsch. (1. Kriegskunst 1'^ 11 und Ed. 
Meyer, Gesch. d. Altert. III 407, dagegen 
D. Niese, Gött. Gel. Anz. 1901 S. 608. 

“) Hdt. IX 10, 28, 29. Otfr. Müller, 
Dorier ll’-^ 81 hat daraus geschlossen, daß auf 
einem Kleros sieben Helotenfamilien saßen. 
Xen. Hell. 111 8, 4 läßt den Verschwörer Ki- 
nadon sagen : xai oooc dV h' xoT^ yco^tion: 2Jjiao’- 
naT<7)v TvyoiFV oyrr^, yra ffh' jroXy^uov tov 

0 7 tjv t n7’f4jndyoi\ (V fh' t-xdoKo jtoXXovq. 
Die Zahl der Heloten war nach Thuk. VIII 
40, 2 größer als die der Sklaven in Attika. 
(Nach IV 80 ließen die Spartaner angeblich 
2000 besonders verdächtige Heloten „ver- 
schwinden“, 700 schickten sie mit ßrasidas 
mit.) Die damalige Kopfzahl der Heloten- 
bevölkerung überstieg danach eine Summe 
von 100,000 bis 150,000. Auf die Zahl von 
50,000 Heloten, die von den Aitolern fort- 
geschleppt worden sein sollen, ist natürlich 
wenig zu geben (Plut. Kleom. 18). lieber die 
Zahl der Spartiaten und deren Verminderung 
vgl. den Abschnitt über den Staat der Lake- 
tdaimonier. Beloch a. a. 0. 147 schätzt die 
Zahl der erwachsenen Männer unter den Spar- 


I tiaten am Ende des 5. Jahrh. auf etwa 2500 
I (was richtig sein wird), die der Perioiken auf 

15.000, die Kopfzahl beider Bevölkerungs- 

, klassen zusammen auf 55,000 und die Kopf- 
zahl der Heloten auf etwa 175,000 (gegen 
! 60,000 Männer), eine Zahl, die sich nach dem 
Verluste Messeniens auf 90- bis 100,000 ver- 
I mindert hätte. (Das entspräche 4500 Kleroi 
; in Lakonien. 4500 >'1 = 31,500.) Ed. Meyer, 
i Gesch. d. Altert. III 467, veranschlagt wohl 
j richtiger (Plut. Agis 8) die Kopfzahl der 
; Perioikenbevölkerung auf mindestens 70,000. 

I B. Graudy, The population nnd polinj of 
: Sparia in the fifth Century, Journ. of holl. 

I stud. 28 (1908) 77, geht von der Vorausset- 
: zung aus, daß die Bevölkerung im Altertum 
I in Lakonien und Messenien nicht geringer 
■ gewesen wäre als in der Gegenwart (L. 

170.000, M. 184,000) und nimmt ein Verhält- 
nis der freien Bevölkerung zur unfreien von 
1 : 15 an. — lieber die sprichwörtlich große 
Zahl der Hörigen in Syrakus vgl. S. 186 

1 Anm. 7. — ln Thessalien besaßen manche 
I Grundherren Hunderte von Hörigen (Penestai) : 
j Demosth. XXIII (g. Aristokr.) 199t XIII {ji. 

j OVVT,) 2§. ^ 
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sehen Krieges und in der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts die Sklaven- 
masse auf hundert- bis hundertfünfzigtausend Köpfe zu veranschlagen. In 
jener Zeit kam ihre Zahl derjenigen der bürgerlichen Bevölkerung ungefähr 
gleich, in dieser war sie nahezu doppelt so groß.^) Einen noch größeren 
Bestandteil der Bevölkerung bildeten dieSklaven wahrscheinlich inKorinth, 
sicherlich in Aigina.^) Um 412 besaßen die Chier die meisten Sklaven. 
Sie waren durch Weinbau, Industrie und Handel so wohlhabend geworden, 
daß sie damals für die reichsten Hellenen galten. In einer ähnlichen Lage 
befanden sich die Korkyraier.^) 

Zu den nichtbürgerlichen Elementen gehörten ferner die orts ange- 
sessenen Fremden oder Beisassen (Metoikoi). In größern Städten, 
namentlich in Handels- und Industriezentren, sammelte sich allmählich 
eine zahlreiche Klasse von Metoiken an, eine ge werbfleißige, finanziell 
leistungsfähige Bevölkerung, die auch zum Heeres- und Flottendienste 
herarigezogen wurde. In Athen war sie zu Beginn des peloponnesischen 
Krieges auf zehn- bis fünfzehntausend Männer und eine Kopfzahl von dreißig- 
bis vierzigtausend angewa^isen.^) 

Was endlich die bürgerliche Bevölkerung betrifft, so ist es für 
die Anschauung, welche die Griechen von ihrer Polis hatten, bezeichnend, 
daß Hippodamos von Milet seinem Idealstaat zehntausend Bürger gab. 
Diese Zahl kommt bisweilen bei Kolonialgründungen jener Zeit vor.’’^) 
Platon fordert für den Staat „der Gesetze" eine Bürgerzahl, die so groß 
ist, daß die Polis sich gegen Angriffe der Nachbarn zu verteidigen ver- 
mag und nicht ganz außerstande ist, angegriffenen Nachbarn Hilfe zu 
leisten. Es gibt nach ihm kein größeres Gut für eine Polis als die Be- 
kanntschaft der Bürger untereinander, denn ohne diese dürfte wohl nie- 
mand zu den ihm gebührenden Ehren und Ämtern, sowie zu seinem Rechte 
gelangen. Er setzt diesen Erwägungen gemäß den Staat aus 5040 bürger- 
lichen Hausständen {(nxiiotig) zusammen.^'») Auf einem ähnlichen Stand- 
punkte steht* Aristoteles. Ein großer Staat und ein volkreicher sind nicht 
eins und dasselbe. Derjenige ist für den größten zu halten, der seine 


’) Vgl. den Abschnitt über den Söaat 
der Athener 

Die bei Athen. VI 272 unter Berufung 
auf Aristoteles, Timaios und Ktesikles für 
Aigina, Korinth und Athen angegebenen Zahlen 
von 470-, 400- und 400,000 Sklaven können 
freilich nicht richtig sein Sic sind viel zu hoch 
gegriffen. Das hat Beloch, Die Bevölkerung 
der gl .-röm. Welt 84 ff . nachgewiesen. Dem 
Ergebnisse Beiochs stimmen bei Ed. Meyer, 
Forschungen II 185, und H. Frarcotte, />w- 
(in'ftrie äftnx In Grece nncienne 1 (1900) 180, 
während P. Güiraud, Ln mnin (foeuvre dnns 
Vimrienne Gr. (1900) 103 und Seeck, Jahrb. 
f. Nationalök u. Stat. XIII, 161 ff., die Zahlen 
zu verteidigen suchen. Beiochs Annahme eines 
spätem Schreibfehlers wird allerdings dadurch 
hinfällig, daß auch nach dem alten Schol. ( Vrat. 
A) zu find. VI 11 30 Aristoteles angegeben 
hatte, daß die Aigineten 470,000 Sklaven 


«) Chier: Thuk. Vni 40, 45; vgl. Xen. 
Hell. II 1,1; Theopomp b. Athen. VI 265 
(Fi gm. 134 M.); Polyain. III 9, 23. Ueber den 
Reichtum der Korkyraier, ihren Weinbau, 
ihre Industrie, ihren Handel und ihre Sklaven- 
massen: Thuk. 1 25, 2; 38, 6; 55, 1 ; 111 72, 3; 
74, 2; Xen. Hell. VI, 2, 6. Vgl. dazu Beloch 
a. a. O. 191 und meine Gr. Gosch. D 444. 

Vgl. die Abschnitte über die Metoiken 
und über den Staat der Athener. 

Hippodamos: Aristot. Pol. II 8 p. 1267 B. 
Zehntausend Kolonisten: Thuk. 1 100, 3(En- 
neahodoi); Diod. XI 49 (Aetna); Diod. XII 50 
(Herakleia am Oeta). Auch Sparta soll ur- 
sprünglich eine jrnhq /fV()iavÖQog gewesen sein: 
Aristot. Pol. TI 9 p. 1270 A.; vgl. Plat. Epist. 
VII 337 c. 

«) Plat Nom.V737D; 738E. - V737E; 
740 D; 745 C; IX 877 D. 
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Aufgabe am vollkammensten zu lösen imstande ist. Die Erfahrung be- 
weist, daß ein zu volkreicher Staat sich nur schwer, vielleicht überhaupt 
nicht, eines guten, gesetzlichen Zustandes erfreuen kann. Es gibt für die 
Poleis ebenso, wie für alle andern Dinge, ein gewisses Maß der Größe. 
Eine Polis von zehn Bürgern ist ebenso undenkbar, wie eine solche von 
hunderttausend. Ist ihre Bevölkerung zu klein, so vermag sie nicht mehr, 
wie es eine Polis soll, unabhängig von andern, sich selbst zu genügen. 
Anderseits darf die Bevölkerung ein mittleres Maß nicht überschreiten, 
denn sonst hört die Polis auf, eine Polis zu sein. Wenn die Bürger sich 
nicht untereinander kennen, so wird es mit der Verwaltung und Rechts- 
pflege übel bestellt sein. Demnach ist die im Rahmen der Übersichtlich- 
keit größte Volksmenge die beste Begrenzung.^) 

Die Idealzahl des Hippodamos wird seine Vaterstadt Milet im 
6. Jahrhundert vor der Eroberung durch die Perser reichlich besessen 
haben. Altmilet ragte um ein Drittel über alle spätem Stadtgrenzen hin- 
aus. Zur eigenen Zeit des Hippodamos zählte Milet wohl kaum mehr als 
fünftausend Bürger.*) Es gab damals nur wenige Stadtstaaten, deren 
Bürgermenge die Zahl zehntausend erreichte oder gar erheblich über- 
schritt. An der Spitze stand Athen mit etwa vierzigtausend Bürgern, 
ungerechnet die Kleruchen; im 4. Jahrhundert war jedoch die Bürgerzahl 
nur halb so groß."*) Syrakus hatte um 415 etwa zwanzig- bis fünfund- 
zwanzigtausend Bürger. Unter der Regierung des ältern Dionysios ver- 
mehrte sich deren Zahl erheblich durch Einbürgerungen und Ansiedelung 
von Bewohnern aus andern Städten, dann trat während der innern Wirren 
und Kämpfe ein starker Rückgang ein, bis bei der Neuordnung der Ver- 
hältnisse durch Timoleon die Bürgerschaft infolge des massenhaften Zu- 
zuges von Kolonisten aus Griechenland und Italien einen hohem Bestand 
als je zuvor erreichte. Mag auch die Zahl von fünfzig- bis sechzigtausend 
Bürgern zu hoch gegriffen sein, so konnte doch Timaios Syrakus die größte 
der griechischen Städte nennen.^) 

Akragas zählte nach einer im großen und ganzen wohl richtigen 
Angabe des Timaios vor der Eroberung durch die Karthager Ende 406 
nicht weniger als zwanzigtausend Bürger.^) Ebensoviele hatte Argos in 
der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts und auch noch in der folgenden 
Zeit.®) Zu den Stadtstaaten mit ungefähr zehntausend Bürgern gehörten 
im 5. Jahrhundert Korinthos, Korkyra, Elis und Theben (seit 446), 
dann auf dem Kolonialgebiet: Kyrene, Taras, Kroton und Gela. Dazu 


0 Aristot. Pol. VII 4 p. 1326 A und B; 
Eth. Nikom. JX p. 1170B. 

*) „Altmilet ragte um ein Drittel über 
alle spätem Stadtgrenzen hinaus.“ Wiegand, 
Sechster vorläufiger Bericht über die Aus- 
grabungen in M., Anhang zu d. Abhdl. d. 
Berl. Akad. 1908 S. 4. — Bürgerzahl im 
5. Jahrh.: Belooh, Die Bevölkerung d. gr.- 
röm. Welt 228. 

*) Vgl. den Abschnitt über den Staat 
der Athener. 


' Vgl. Athanis b. Plut. Timol. 23, 25; 

: Diod. XV l 52 und dazu Ad. Holm, Gesch. Si- 
j ziliens 1 469 ; Beloch a. a. 0. 278. — Cic. de 
! rep. III 31, 43 (- in Verr. IV 52, 117): urhs 
I illa praeclara, quam ait Timaeutt Graecarum 
I maxumam etc. 

i Diodor XlII 84 und dazu Belooh 281. 

®) Lys. XXXIV (;r. r. nol.) 7 : ^AgyeCovg . . 
ovdhv ^( A , a)v Tiksiovq , Beloüh 116; m. Gr. Gesch. 
III 2 S. 1189, 1288. 
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kamen dann jm ,4. Jahrhundert Rhodos, Halikarnassos und vielleicht 
Ephesos, ferner Olynthos, Megalopolis und Messene. 

Das sind nur etwa anderthalb Dutzend Stadtstaaten mit zehntausend 
»und mehr Bürgern. Verhältnismäßig klein war sogar in der nach Hun- 
derten zählenden Masse der selbständigen Poleis die Zahl derjenigen, die 
damals fünf- bis zehntausend Bürger hatten. Stadtstaaten von noch mitt- 
lerer Größe mit fünftausend Bürgern waren beispielsweise Sikyon und 
Phleius (Xen. Hell. V 3, 16). Überschritten wurde diese Zahl von Megara, 
Eretria (vor den Perserkriegen), Chalkis, Samos, Chios, Mytilene und 
manchen andern Poleis, aber erreicht nicht mehr von Mantineia (Lys. 34, 7) 
und Tegea, Staatswesen, die doch in der griechischen Geschichte bereits 
eine gewisse Rolle spielten. Die Bürgerzahl der bis zur Mitte des 5. Jahr- 
hunderts seemächtigen Industrie- und Handelsstadt Aigina ist für die Zeit 
ihrer Blüte auf zweitausend bis zweitausendfünfhundert zu schätzen. Sparta 
hatte gar im Jahre 418 nur noch etwa dreitausend Bürger, zur Zeit des 
Aristoteles war der Bestand an Vollbürgern auf knapp tausend zusammen- 
geschmolzen. Xenophon zählt es zu den Poleis, welche die geringste Zahl 
von Männern besäßen. Freilich hatten die Spartiaten „eine Politeia, die 
einem Lager glich 

Die Bürgerzahl der großem griechischen Stadtstaaten übertraf jedoch 
erheblich die der großem deutschen Städte im 15. Jahrhundert. In der 
zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts hatte Köln etwa 4500 bis 5000 Bürger, 
Lübeck 4000 bis 4500 (21- bis 25.QP0 Einwohner), Straßburg 4000, 
Danzig 3500, Hamburg 2700 (16,000 Einwohner), Rostock 2000 bis 
2500. Die Zahl der Nürnberger Bürger betrug im Jahre 1449: 3753 
bei einer Einwohnerzahl von 20,165.^) 

Die neuern Berechnungen der zu Beginn des peioponnesischen Krieges 
in Attika ansässigen Bevölkerung des Staates der Athener, des damals 
neben dem des lakonischen weitaus volkreichsten, schwanken zwischen 
250- und 350,000 Köpfen. 3) Der Kanton Bern halte im Jahre 1900: 
590,000 Einwohner, Zürich: 432,000, Luzern: 147,000, Genf: 135,000, 
Basel-Stadt: 113,000, der Stadtstaat Bremen 263,000 (215,000 in der 
Stadt). 

Die Entwickelung größerer Städte begann im 8. Jahrhundert im Zu- 
sammenhänge mit der wirtschaftlichen Umwälzung: dem Übergange von 
der Natural- zur Geld Wirtschaft, dem Aufschwünge von Industrie, Handel 
und Schiffahrt. Zahlreiches Landvolk ist damals wie im 4. Jahrhundert 
nach der Stadt gezogen. Dazu kam die bedeutende Sklaveneinfuhr und 
die Zuwanderung Fremder. Auch starke natürliche Volksvermehrung kam 
dem Anwachsen der Handels- und Industriestädte zugute, sie hat jedoch 
keine erhebliche Steigerung der Volkszahl überhaupt bewirkt, da bei der 
ausgedehnten Kolonisation fortwährend große Scharen auswanderten. Im 


0 Xen. Lak. Pol. I 1 : r) ZndQxr) twv 6ki- 
yav&QWJioTaiMv jTÖhoyv ovaa. Weiteres in dem 
Abschnitt über den Staat der Lakedaimonier. 

0 Nach gütigen Mitteilungen W. Steins. 
— G. Strakosch, Die Volkszahl der deut- 


schen Städte in Gegenwart und Vergangen- 
heit, Korneuburg 1907 Progr. 

Beloch a. a. 0. 99 und Ed. Meyer, 
Forschungen II 179 ff. 
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^ Vierter Absoknitt/ Die Folie. • (§ 30.) 

I 

6. Jahrhundert kam die Kolonisation der Hauptsache nach zum Abschlüsse; 
die erreichbaren Küsten waren besetzt. Trotz den Kriegen vermehrte sich 
daher im allgemeinen die Bevölkerung bis zur Zeit Alexanders d. ör.,^) 
wenn auch in einigen Staaten und Landschaften, wie in Athen, Spartä‘ 
und Phokis, schon vorher ein starker Rückgang, in andern ein Stillstand 
der bürgerlichen Bevölkerung eingetreten war. Die starke Abwanderung 
nach Asien, die Söldnerei, die sich steigernde Üppigkeit und Sitten Verderb- 
nis, Ehe- und Kinderlosigkeit begannen seit dem letzten Drittel des 4. Jahr- 
hunderts in Griechenland auf den Bestand und Nachwuchs der Bevölkerung 
höchst ungünstig einzuwirken. Im 2. Jahrhundert machte sich eine all- 
gemeine Abnahme in besorgniserregender Weise fühlbar. Mit dem an- 
dauernden wirtschaftlichen und sozialen Verfall und dem Niedergange der 
Volkskraft griff die Entvölkerung immer weiter um sich.^) 

Neuere Literatur: Auüer den zu §28 zusammengestellten Schriften kommen noch 
in Bezug auf die Volkszahl iu Betracht: Clinton. Fa.'<ti Hdlernci ll-^ 425 tf.; .1. Bbloch, Die 
Bevölkerung der gr.-röm. Welt, Leipzig 1886; Gr. Aufgebote, Klio V (1905) 341; VI (1906) 34; 
Ed. Meyer, Wehrkraft, Bevölkerungszahl und Bodenkultur Attikas, Eorschungen z. alt. 
Gesell. 11 (1899) 149 tf. ; Bevölkerung d. Altertums in Conrads Handw. d. Staatswiss. Bd II 
674 tf. ; Nachtrag S. 1216; H. Francotte, LUndustrie duns la ürh-f ancininc 1 (1900) 160 ff.; 
CicOTTi, Indivizzi e tnvtodi deyH stu'^i di demoyrafia aidira, Milano 1908. 


c) Volkswirtschaft. 

u) Griechisches Mittelaiter und Übergang zur neueren Zeit. 

§ 30. Für das Wirtschaftsleben der Griechen war die Sklaverei, 
in manchen Landschaften eine hörige Bauernschaft, von wesentlicher Be- 
deutung. ln älterer Zeit war die Hörigkeit weit verbreitet, nachdem 
jedoch die demokratische Entwickelung vielfach das hörige Landvolk eman- 
zipiert hatte, gab es eine breite Schicht von Hörigen nur noch in Thes- 
salien, Lakonien, Kreta und stellenweise auf dem Kolonial boden.^j 

Die Sklaverei kam dagegen erst in derselben Epoche der wirtschaft- 
lichen Entwickelung zu voller Ausbildung, in der die Anfänge der Demo- 
kratie wurzeln. Ü Solange das wirtschaftliche Leben der Griechen wesent- 
lich auf Ackerbau und Viehzucht, auf Haus- und Naturalwirt- 
schaft beruhte (S. 152), hatte die Sklaverei trotz den groüen Gutsbetrieben, 
die schon bei Homer hervortreten, einen mäßigen Umfang. Wenn auch 


^) Vgl. Demosth. Phil, lll 40 und dazu 
Beloch a. a. 0. 496. — Plat. Pol. V 740; 1 
Aristot. Pol. II 6 p. 1265 B. j 

^) Polyb. 37,9 (36, 17 Büttner): \ 

h> Toig xa{y 7 'jfiäg xaiyoTg ryv tiräoav \ 

djraiöla xal or?J^ijßöip’ dhyai’Oycojifa, Öi //r j 
ai TF Tcoksig F^tjyt]/i(di%]nar xal dqoQiai' eirai j 
ovveßaiVF., xiujtfq ovtf jio}Jpwv ovvexd)7’ fo~ \ 
yjjxoKov T/näg orTF loifuxiuv :n:FinoT(WF(or. Ein 
Licht auf die Entvölkerung in Thessalien am 
Ende des 3. Jahrh. wirft die von den Lari- 
saiern vorgenommene Einbürgerung: IG. IX 2 
Nr, 517 (CoLLiTZ. Gr. Dial.Inschr. 1 345 ~ 
Dittbnbebgbr, Sylloge* 238/9 — Michel, Re- 
cueilNr.41). Entvölkerung in der Kai- 
serzeit: Strab. VII 6 p. 325; VIII 8, 388; IX 
2,403, 412; Plut. def. or. 8 p. 413; Dion. 


Chrys. VII 232, 238; Paus. Vlll 24. 11; 33, 2; 
IX 7, 6; X 4. 1. — Weiteres bei Beloch, Be- 
völkerung 491; Gr. Gosch. 111 1, 288 ff. Vgl. 
Burckhardt, Gr. Kulturgesch. II 540. 

3) Vgl. 8. 136. lieber das Verschwinden 
der Hörigkeit in Attika bei der demokrati- 
schen Umgestaltung des Staates im 6. Jahrh., 
in andern Staaten im 5. und 4. vgl. P. Gui- 
RAUD, Ln p7'0])ri('t(' f( meiere en Grece ( 1893) 418. 

^) P]s war die Ansicht verbreitet, daß es 
in ältester Zeit bei den Griechen gar keine 
Sklaven gegeben hätte: Hdt. VI 137; Timaios 
b. Athen. VI 264 c und 272 A. Vgl. dazu 
Büchsenschütz, Besitz und Erwerb im gr. 
Altert. (1869) 105. 

Pöhlmann, Gesch. d. antiken E<^m- 
munismus u. Sozialismus I 27. 
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Odysseus (Od.,XIX 78) viele Sklaven zum Besitzstände eines reichen, vor- 
nehmen Hauses rechnet, so war doch im ganzen die Zahl der Sklaven 
nicht groß. Stark vertreten waren unter ihnen geraubte oder in Kriegs- 
gefangenschaft geratene Männer, besonders Frauen. Kauf und Verkauf 
kriegsgefangener oder geraubter Menschen war etwas Gewöhnliches, i) 
Sklaven oder Sklavinnen heißen gewöhnlich djud)e(;. Der Ausdruck be- 
zeichnet wohl ursprünglich Leute, die mit Gewalt bezwungen sind, und 
kann sich daher auch auf Hörige beziehen (S. 137). Zweimal kommt doMr] 
vor, dovhK nie, wohl aber öovXoouvt].^) Öfter werden Sklaven olxfjEg, 
„Hausleute“, „Hausgenossen“, genannt. Das ist ebenfalls ein weiterer 
Begriff, unter den auch Hörige und Freie fallen können (S. 136). In der 
Anwendung auf Sklaven erscheint er als eine mildernde Bezeichnung, die 
mit den tatsächlichen Verhältnissen im Einklänge stand. Die Sklaven 
waren zum Teil im Hause, zusammen mit Familienmitgliedern aufgewachsen, 
ihr persönlicher Wert wird öfter anerkannt und ihre Behandlung war im all- 
gemeinen eine wohlwollend-patriarchalische.^) Sie verrichteten häusliche 
Dienste aller Art, die meisten männlichen Sklaven dienten auf dem Lande 
als Hirten und Feldarbeiter. 

Neben den Sklaven waren jedoch im Hause und auf dem Felde freie 
Leute niedern Standes, durchweg Fremde, beschäftigt. Sie haben sich auf 
kürzere oder längere Zeit um einen bestimmten Lohn zu Dienstleistungen 
vermietet und heißen Thetes.^) Der gewöhnliche Bauer und Ackerbürger 
natürlich war bei den Feldarbeiten, wie stets, selbsttätig {arTon^yog), wäh- 
rend der reiche Großgrundbesitzer nur die Oberaufsicht führte.^) Am 
Hüten der Herden beteiligten sich aber sogar Fürstensöhne, anscheinend 
nicht bloß als Aufseher und Beschützer.^) Bei geziemenden Arbeiten 
greifen die vornehmen Herren selbst zu. Dom Priamos spannen die Söhne 
den Wagen an, der Nausikaa schirren die Brüder die Maultiere ab, Laertes 
arbeitet im Garten, Fürsten und Vornehme schlachten, häuten und braten 
die Tiere zu. ihrem Mahle. '^) Wohlanständig sind namentlich Arbeiten, die 
Geschicklichkeit und Kunst erfordern.®) Beim Spinnen und Weben sind 
Königinnen gemeinschaftlich mit ihren Sklavinnen beschäftigt; die Königs- 
tochter Nausikaa fährt mit den Mägden zur Wäsche. ‘^) 

*) Kriegsgefangene oder geraubte Men- 423: Od. XXIV 252: 

sehen, Kauf und Verkauf: 11. VII 475; 1X594; Vgl. dazu 8chömann-Lipsiu8 a. a. 0. 41, 1. 
XXI 78; XXII 45; XXIV 734; Od, I 398: XIV II. III 386 ; Od. VII 8 ; XIV 48, 62, 401, 

115, 449; XV 413, 427, 483; XVII 442; XX ; 413: XV 363, 351, 389, 413; XVI 36; XVII 
383. Vgl. im übrigen: 11. XVIll 28; XXTV 320; XVIII 321: XX 185, 254; XXI 214. 

643; Od. I 147; III 427; IV 245, 735; VI 69; j Od. IV 643; XI 489; XIV 102; XVIII 

X 848; XIV 4, 63; XVI 304; XIX 78. Wei- , 357; II. XXI 441. Pöhlmann, Aus Altertum 
teres über die Sklaven bei Homer: Ri- | und Oegenwart'^ (1910) 149, 192. 

CHARD, De servift apud Homerum , Berlin 1851: “) II. XVIII555. Vgl. Pöhlmann, Gesch.d. 

Büchsenschütz, Besitz und Erwerb im gr. aut. Kommunismus 130: Aus Altertum*^ (1910) 
Altertum (1869) 104; H. Wallon, Hint . de 197. 

Vesclavage dans Vantiquite IM1879) 62 ff.; 6) II. V 318; VI 423; XI 106; XX 188. 

A. Fanta, Der Staat in der Ilias und Odyssee ^) II. XXIV 263; Od. VII 4. — Od. XXIV 

(1882) 38 ff.; P. Güiraud, La propriiie fon- \ 226. — II. IX 206; Od. XX 250. Diese Ver- 
eihre en Grhe (1893) 70 ff.; Schömann-Lip- | hältnisse spiegeln sich in der Götterwelt 
siüs, Gr. Altert. P (1897) 42; H. Francotte, j wieder: II. V 720; XXIII 236. 

Vindustrie dans la Grece ancienne 1 (1900) ®) Od.V235; XXIIl 189. 

271; Finsler, Homer (1908) 360. ») Od. VI 25; VII 234; XIX 255. 

*) II. III 409 ; Od. IV 12 : Sovkt ], Od. XXII 
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Freie und Unfreie waren noch nicht durch eine weite Kluft voneinander 
getrennt. Aus der Masse der Volksgemeinde, des Demos (S. 154), ragte 
aber der Adel weit hervor. Der Anspruch der Adeligen, der ägioTfjeg, 
ägioroi, äyad'oi^ etwas Besseres zu sein als die gewöhnlichen Leute, stützt 
sich auf ihre edle Abkunft und das Bewußtsein größerer persönlicher 
Tüchtigkeit.^) Zum Adel gehört ferner Reichtum. Allerdings hebt der 
Verlust des Reichtums nicht ohne weiteres den Anspruch auf, zu dem Stande 
der agiaj/riEQ zu gehören (Od. XXI 335), aber die Vorstellung, daß Reichtum 
mit Adel verbunden ist und den vornehmen Mann auszeichnet, ist eine so 
geläufige, daß die Begriffe „reich und edel“ (d(/?PF/(k — äyaOo^) in formel- 
hafter Verbindung erscheinen. 2 ) Die grot^e Guts Wirtschaft der adeligen 
Grundherren unterscheidet sich scharf von der einfachen Bauernwirtschaft.^) 
Anderseits verband der Umstand den Adel mit dem Volke, daß die 
ökonomische und soziale Stellung des Adeligen auf der Landwirtschaft 
beruhte, von der auch der größte Teil des Volkes lebte. Ihr Betrieb war 
bereits ein intensiver. Man war auch bereits vom Wein- und Obstbau 
zur Olivenkultur vorgeschritten. Das Wirtschaftsleben trug einen wesent- 
lich agrarischen Charakter. Die Siedelungsart war auf der griechischen 
Halbinsel eine meist dörfliche, auf dem ionisch-aioiischen Kolonialboden 
eine vorwiegend ackerbürgerlich-städtische (S. 152). Durchweg herrschte 
Naturalwirtschaft, Geld war noch nicht im Gebrauch. Obsclion Vieh 
vielfach nicht mehr als Tauschmittel diente und daneben bereits Metall- 
stücke aus Gold, Silber, Kupfer und Eisen, deren Wert man nach dem 
Gewicht bestimmte, im Handel benutzt wurden, so dienten doch vorzugs- 
weise Rinder und andere Haustiere als Wertmesser.^) Kostbare beweg- 
liche Habe wurde zwar von vornehmen Männern höher geschätzt als anderes 
Gut, aber im allgemeinen beruhte ihr Reichtum auf Äckern und Herden.^) 
Trotz höchster Wertschätzung von Besitz und Erwerb geht auch die 
Gutswirtschaft der Adeligen noch nicht, wie beim kapitalistischen Betrieb, 
darauf aus, die Produktion über den Bedarf des eigenen Haushaltes so zu 
steigern, daß ein möglichst großer Überschuß für den Verkauf übrig bleibt. 
Es fehlt an einem Markt für den Absatz. Denn die Städte sind nicht 
volkreich, die Bürger meist Ackerbürger, und der phoenikische Händler 
nimmt für seine Ware lieber Sklaven als Erzeugnisse der Landwirtschaft.^) 


Vgl. den Abschnitt über den home- 
rischen 8taat. 

'^) 11. XIII 664; XVII 576; vgl. V 544; VI 
14. — II. XVT 596; XXIV 398, 535, 543: Od. 
XIV 206, 234. Näheres bei Fanta. Der Staat 
in der Ilias und Odyssee (1882) 14; R. Pöhl- 
MANN, Aus Altertum und Gegenwart’^ (1910) 
170; Gesch. d. ant. Kommunismus u. Sozialis- 
mus II 112. 

») PöHLMANN a. a. 0. I 27; II 112. 

II. II 449; VI 236; VII 472; XI 244; 
XXI 79; XXIIl 703; Od. I 431. Metalle: II. 
VI 48; VII 473; X 379: Od. I 184. Homeri- 
sches Talent, wahrscheinlich ein bestimmtes 
Gewicht Gold: II. IX 122, 264; XVIII 507; 
XXIII 269, 614, 751; Od. IV129; VIII 393; 


IX. 202; XXIV 274. 8vokonos, Journ. int er- 
not. {i'orcheoioyie ?iowistnoti.(fue IX (1907) 
147 ff., bestreitet jedoch, daß Homers Gold- 
talcnt ein bestimmtes Gewicht war und be- 
zieht den Ausdruck nur auf die Form der 
Goldstücke. Vgl. im allgemeinen Hültsoh, 
Gr. und röm. Metrologie'^ (1882) 162 ff ; Head, 
Hist. fiHoiorntn veterum, 1887; Beloüh, Gr. 
Gesch. 1 213 — Evans, Corolhi numüoiatica 
(1906) 336 <A. W.) — und die in meiner Gr. 
Gesch. r-* 491 zusammengestellte Literatur. 

6) II. XIV 122. Vgl. Od. II 75; IV 318; 
XIV 100 und dazu Pöhlmann, Aus Altertum 
und Gegenwart -^ (1910) 182 ff ; Gesch. d. ant. 
Kommunismus u. Sozialismus I 39. 

«) Pöhlmann a. a. 0. II 110. 
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Die autonome Wirtschaft des Einzelhaushaltes erscheint als die 
maßgebende Wirtschaftsform.') Die eigene Hauswirtschaft befriedigt in 
weitem Umfange die Bedürfnisse der Hausgenossen in Bezug auf Nahrung 
und Kleidung. Wie die Frauen im Hause die Kleidung herstellen, so 
fertigt der Hausherr mit seinem Gesinde zum großen Teil das Wirtschafts- 
gerät an. 2) 

Für ein berufsmäßiges, um Lohn arbeitendes Handwerk war daher 
der Raum beengt, aber es hatte sich bereits zu entwickeln begonnen. In 
einzelnen Gewerben hatte sich eine vollkommenere, kompliziertere Technik 
ausgebildet, die nur ein geschulter Handwerker von Beruf handhaben 
konnte. Es gab bereits berufsmäßige Metallarbeiter Töpfer, 

Zimmerleute (rEXToveg)^ die zugleich Schiffe und Wagen bauten, Tischler- 
und Schreinerarbeiten machten, dann Lederarbeiter und Horndreher. Diese 
Leute hießen (hjjiuoeQyof, „Volksarbeiter“, weil sie weder nur für sich selbst, 
noch wie die Thetes im Dienste eines einzelnen und für diesen arbeiteten, 
sondern, natürlich gegen Vergütung, für die Angehörigen der Gemeinde 
überhaupt. Sie stellten ihre geschulte Arbeit und Kunstfertigkeit zu Dien- 
sten des ganzen Demos und verrichteten berufsmäßig ein gemeinnütziges, 
öffentliches Geschäft. Es gehören daher zu den Demiurgoi auch die 
Ärzte, Wahrsager, Sänger und Herolde (Od. XVII 383; XIX 135). Die 
eigentlichen Handwerker bilden die Hauptklasse unter den Demiurgoi, aber 
der Begriff hat eine umfassendere Bedeutung. Viele Demiurgoi waren 
nicht seßhaft, sondern zogen von Ort zu t)rt. Man schätzte sie wegen 
ihrer Kunstfertigkeit, belohnte sie bisweilen reich und holte sie von weit- 
her, aber sie galten doch nicht als ebenbürtig.^) 

Die überall mit der gewerblichen Entwickelung Sfbritt haltende Ar- 
beitsteilung war noch wenig vorgeschritten. An Kunstfertigkeit konnte 
sich das einheimische Handwerk mit dem orientalischen nicht messen. Von 
industrieller, für die Ausfuhr arbeitender Massenproduktion findet sich 
keine Spur. Man hat nur Rohprodukte und Sklaven im Handel anzubieten. 
Kostbare Gefäße und Geräte aus Gold und Silber, bunte Prachtgewänder 
waren phoenikische oder ägyptische Arbeiten. Der kunstvoll verzierte 
Panzer Agamemnons war ein Geschenk eines kyprischen Fürsten.^) l^hoeni- 
kische Kaufleute haben die .Erzeugnisse des fremden Kunsthandwerkes 
über das Meer gebracht. Diese verschmitzten Händler besuchen die ver- 
schiedensten Gegenden, sie sichern sich durch Geschenke die Gunst des 

*) PüHLMANN, Aus Altertum 2 (1910) 190; Das hom. Epos aus deu Deukmälern erläu- 
Gesch. d. ant. Kommunismus I 17. Ed. Meyer, tert-* (1887) 15; Ed. Meyer, Die wirtschaft- 
Die wirtschaftliche Entwickelung des Alter- 'liehe Entwickelung des Altertums (1895) 17 
tums (1895) 15 - Kl. Schriften (1910) 101. — Kleine Schriften (1910) 103; (Jesch. d. 

2) 11. Vl 314; XII 433; Od. V 243; VI 85; Altert. 11 8(>3: Schömann-Lipsius, Gr. Altert. 

XIV5; XVllI 316; XXll 423; XXIll 189. D (1H07) 44, 73; H. Eranüotte, I/indusfrie 
Näheres bei Riedenauer. Handwerk und Hand- doHs lu andenne 1 (1900) 274; V. 

werker in d. hom. Zeiten (1873) 77, 190; PöHL- v. Schöpfer, Demiurgoi, Paüly-Wissowa, 

MANNa. a. 0. 187. Vgl. auch Feancotte, IJin - RE. IV (1901) 2856; Finsler, Homer (1908) 
dusirie dans /a ürere attrienne 1 (1900) 265. 301. 

*) Grundlegend ist das Buch Ribdenaüers. '*] Od. IV 125 ff., 615 ff.; XV 115; II. VI 

Vgl. dazu A. Fanta. Der Staat in der Ilias 289; XXIII 741 ff. — 11. XI 19. 
und Odyssee (Innsbruck 1882) 43 ; W. Helbio, 
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Königs, in dessen Gebiet sie verkehren und bleiben in den Häfen längere 
oder kürzere Zeit, bis sie ihre Waren abgesetzt haben. Gelegentlich be- 
fassen sie sich auch mit Diebstahl und Menschenraub.^) 

Ein einheimischer Seehandel und Kaufmannsstand beginnt sich 
erst gegen Ende der homerischen Epoche zu entwickeln. 2 ) Freilich be- 
stand ein lebhafter Seeverkehr zwischen den Inseln und Küsten des 
aegaeischen Meeres. 3) Auch vornehme Männer befuhren die See, aber in 
der Kegel nur in öffentlichen Angelegenheiten oder auf Kriegszügen oder 
um abenteuernd Seeraub zu treiben.^) Es kommt wohl in der jüngsten 
Schicht der Odyssee bereits vor, daß der Fürst der schiffahrtliebenden 
Taphier eine Fahrt nach Temese (auf Kypros oder Teinpsa in Bruttium) 
unternimmt, um das Eisen, das er „führt“, gegen Kupfer umzusetzen 
(Od. I 185). Es gibt auch bereits Handelsherren, die mit ihren Schiffen 
herumfahren, indem sie die Fracht überwachen, für Rückfracht sorgen und 
bei dem Tauschhandel auf ihren Gewinn bedacht sind, aber der Vornehme 
sieht auf diese Leute mit ihrer unedlen Beschäftigung von oben herab 
(Od. VIII 158). Hesiodos (Erga 630) erkennt bereits Schiffahrt und See- 
handel als zweiten, für einen anständigen Mann zulässigen Erwerbszweig 
an, obwohl er ihm zuwider ist. Man kann dabei viel gewinnen, aber man 
setzt sich großen Gefahren aus, so daß am Ende nur Leute aus Not oder 
eitler Gewinnsucht sich dem Seehandel zuwenden. 

Die Kenntnis der Länder war eine noch recht beschränkte. Man 
kennt außerhalb des aegaeischen Meeres die Südküste Kleinasiens bis 
Kypros, die ägyptische Küste, dann die Propontis und die Südküste 
des Pontos bis Paphlagonien, aber von der Ost- und Nordküste hat man 
nur verschwommene Kunde. Über dem Westmeere liegt noch tiefes 
Dunkel, jenseits der kephallenischen Inseln, des Gebietes der Thesproter 
und des dodonaeischen Orakels beginnt die Fabelwelt. Erst seit der 
Mitte des 8. Jahrhunderts beginnt sich der Schleier zu lüften und 
der Horizont erheblich zu erweitern. Man erreicht auf den Westfahrten 
Sizilien, ö) 

Eine durchgreifende Umgestaltung der wirtschaftlichen 
Verhältnisse vollzog sich im Laufe des revolutionären 7. Jahr- 
hunderts.^’) Seit der Mitte des 8. ergoß sich der große Überschuß der 


M Od, X1II273, 745;XlV28<S;XV415ff., 
455, 482; XX 11) 745. Vgl. 11 dt. 1 1. -Helbig, 
Homer. Epos- 19. 

Pierson, Schiffahrt und Handel in 
hom. Zeit, Rhein. Mus. XVI (1861) 82 ff.; 
Büchsensohütz, Besitz und Erwerb ini gr. 
Altertum (1869 356 ff : Rikuenaüer, Hand- 
werk ii. Handwerker in hom. Zeit ( 1873) 53 ff ; 
H. Hahn, Die geographischen Kenntnisse der 
altern Epiker, Reuthen 1878, 1881, 1885 
Piogr. ; Niese, Homerische Poesie i 1882) 219; 
LF. V. WiLAMOWiTZ, Philol. Untersuchungen 
VII il884) 24, 165; En. Meyer, Gesch. d. 
Altert II 364; Die wirtschaftliche Entwicke- 
lung (1895) 18 - Kl. Schriften (1910) 104; 
Schömann-Lipsiüs, Gr. Altert. D 72; Finsleb, 


Homer (1908) 192, 262. 

•) 11. 111 232; VT 224; IX 363; XVI 13; 
Od. II 319. Vgl. anderseits über die Gefahren 
und Beschwerlichkeit der Seefahrt 11. 1 156; 
Od. IV 483 und 356. 

") Od. Hl 72; XIV 85. Vgl. Thuk. 1 2, 2 
(r//s yao ovk orotj^). Daß Seeraub 

nicht für schimpflich galt, hat auch Thuk. 
I 5, 7, 8 bemerkt. 

Od XX 383; XXIV 211, 307. tJQivaxlrf 
ist dagegen wohl die gabelförmig auslaufende 
Peloponnesos. U.v.Wilamowitz, Philol. Unters. 
VII 168 

*) Vgl. im allgemeinen: Bblooh, Gr. 
Gesch. 1 (1893) 199 ff.; Ed. Meyer, Gesch. 
d. Altert. II (1893) 533. Die wirtschaftl. Ent- 
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rasch anwachsenden Bevölkerung in starken Strömen weithin über die 
Küsten des Mittelmeeres. 0 Kühne Fahrten von Abenteurern (Thuk. VI 5, 4) 
und wagemutigen Kaufleuten hatten die Kenntnis des Pontos erweitert, 
die der Westländer erschlossen. Wie nach der Entdeckung Amerikas, so 
wanderte auch damals die überschüssige Bevölkerung nach den neu ent- 
deckten Ländern. Zur Auswanderung bestimmten verschiedene Gründe: 
das Bedürfnis nach Äckern und die Schwierigkeiten, auf dem beschränkten 
Gebiete des Heimatsstaates ausreichende Subsistenzmittel zu finden (vgl. 
Hesiod. 636), der soziale und politische Druck der herrschenden Klasse 
der Adeligen und Reichen, dann die heftigen Partei- und Klassenkämpfe^ 
Tyrannenherrschaften, auch Kriege, wie die messenischen. Dazu kamen 
in sich steigerndem Grade die von vornherein, wenngleich zunächst in 
bescheidenem Umfange, mitwirkenden merkantilen und industriellen Inter- 
essen. *) 

Es ist bemerkenswert, daß die Zentren und Hauptausgangspunkte der 
Kolonialbewegung sich in denjenigen Städten befanden, die, durch ihre 
natürliche Lage für den Seeverkehr begünstigt, sich am frühesten zu be- 
deutendem Handels- und Industrieplätzen entwickelten. Chalkis und Ko- 
rinthos übernahmen die Führung bei der Kolonisation der Westländer, 
Miletos und Megara bei der des Pontos. In diesen Städten herrschte eine 
rege maritime, industrielle und kaufmännische Unternehmungslust und 
Schaffungskraft. Korinthos bahnte um 700 eine neue Epoche im Schiffs- 
bau an und sorgte mit seinen neuen Kriegsschiffen für die Sicherheit der 
Seestraßen (Thuk. 1 13). Schon im 7. Jahrhundert entwickelte sich in 
Korinthos eine bedeutende Ton- und Metallwarenindustrie. Im homerischen 
Schiffskatalog heißt Korinthos „die reiche“.^) Zu Beginn der Kolonisation 
waren die genannten Städte offenbar verhältnismäßig bedeutende Seeplätze, 
in denen sich, wie in neuerer Zeit in Hamburg und Bremen, zahlreiche 
Auswanderer sammelten, in denen die Auswandererzüge organisiert wurden, 
Führer und Schiffe erhielten.^) 

Die Hauptmasse der Auswanderer suchte zunächst Äcker. Ackerbau- 
kolonien waren die Pflanzstädte in Unteritalien, namentlich die achaeischen. 
Taras hat sich zu einem großen Handels- und Industrieplatz entwickelt, 
zum Reichtum von Sybaris hat die Beteiligung am Transithandel erheblich 


Wickelung d. Altert. (1895j 18 ff. = Kl. Sehr. 
(1910) 104 ff.; PöHLMANN, Gesch. d. antiken 
Kommunismus u. Sozialismus 11 (1901) 111 ff. 

0 Uebervölkerung: Kypria i. Schol. Ven. 
A. Hom. 11. I 5 = Frgm. 1 Kinkel. Vgl. He- 
siod, Erg. 376, und dazu Beloch, Die Bevöl- 
kerung der gr.-röm. Welt (1886) 491. 

‘‘^) Beloch 1 170 meint, daß Handels- 
interessen bei der Kolonisation, schon wegen 
des Mangels an einer für die Ausfuhr ar- 
beitenden Industrie, zunächst gar nicht in 
Betracht kamen, und daß die gr. Pflanzstädte 
ursprünglich Ackerbaukolonien waren. Erst 
im Laufe der Zeit hätten sich viele Pflanz- 
städte zu großen Handelsplätzen entwickelt. 
Dagegen Ed. Meyeb II 440 und R. Pöhlmann, 


Grundriß d. gr. Gesch. (1909) 47, die aber 
wiederum die Bedeutung dei Handelsinter- 
essen überschätzen. — üeberseeische Fahrten 
von Kaufleuten schon in der Odyssee: S. 173. 

») II. II 570; vgl. XIII 633. Näheres b. 
E. WiLiscH, Gesch. d. alten Korinth II, Zittau 
1901 Progr. 

■*) Beloch, Gr. Gesch. I 172. An der Be- 
gründung von Naxos, der ältesten sizilischen 
Kolonie der Chalkidier, haben offenbar viele 
Naxier teilgenommen, an der von Kyme be- 
teiligten sich Auswanderer aus Kyme und 
andern euboeischen Städten, sowie aus be- 
nachbarten boiotischen Landschaften. Vgl. 
meine Gr. Gesch. 393. 
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beigetragen. Metapontion, Kroton, Lokroi sind Ackerbaustädte geblieben. 
Auch in den sikeliotischen Städten bestand die zum Altbürgertume ge- 
hörende herrschende Klasse der älteren Zeit aus einem grundbesitzenden 
Adel, in Syrakus aus den Gamoroi. Eine reine Ackerbaukolonie war 
Leontinoi. Demgemäß bildeten noch im 5. und 4. Jahrhundert Produkte 
der Landwirtschaft: Getreide, Wein, Öl, Häute und Wolle, die Haupt- 
gegenstände der Ausfuhr der meisten Städte.^) Ackerbaukolonien waren 
ferner die chalkidischen und eretrischen Pflanzstädte auf der thrakischen 
Chalkidike. Die megarischen Kolonien Byzantion und Herakleia, an denen 
sich viele Auswanderer aus Boiotien beteiligten, besaßen ausgedehnte Land- 
gebiete mit höriger Bauernschaft (S. 136). Bei der megarischen Kolonisation 
fiel jedoch frühzeitig das Handelsinteresse stark ins Gewicht. Von vorn- 
herein maßgebend war dieses für die milesische an den Küsten des Pontos, 
die sich im Anschlüsse an weiter zurückreichendc merkantile Unter- 
nehmungen und kolonisatorische Ansätze seit der Mitte des 7. Jahrhunderts 
in großem Umfange entwickelte. Um dieselbe Zeit haben die Ionier, 
voran die Milesier, in dem durch Psammetichos dem griechischen Handel 
erötfneten Ägypten festen Fuß gefaßt. Aus ihrer Handelsniederlassung 
in Naukratis war bereits um 600 eine bedeutende hellenische Stadtgemeinde 
erwachsen. Damals hatten die Hellenen auch bereits das Plateau von 
Barka zu kolonisieren begonnen. Minyer aus Thera (S. 126) hatten Kyrene 
begründet, das Zentrum eines lybischen Kolonialgebietes, das nach dem 
Zuzuge zahlreicher peloponnesischer und kretischer Kolonisten durch Handel 
und Boden Wirtschaft zu großem Wohlstände gelangte. Zugleich waren 
die Phokaier weit über Sizilien hinaus nach der bereits von dorischen 
Kolonisten besuchten Südküste Gajlliens vorgedrungeii und hatten um 600 
mit der Begründung der Handelskolonie Massalia die Basis für weitreichende 
Handelsbeziehungen im fernen Westen geschaffen. 2 ) 

Durch diese großartige Kolonisation legten die Griechen die Grund- 
lage zu ihrer maritimen und merkantilen Vorherrschaft in dem Mittelmeer- 
gebiet von der Krim bis zum Golfe von Lion, von Thrakien bis zum Plateau 
von Barka. Mit der Erschließung und Besiedelung neuer Gebiete hielt 
die mächtige Entwickelung von Handel und Industrie gleichen Schritt. 
Neben dem für das Haus und den Bedarf der eigenen Gemeinde arbeiten- 
den Handwerk erwuchs eine fabrikmäßige Industrie, die, jenes überflügelnd, 
für die Ausfuhr produzierte und dem überseeischen Handel namentlich 
Ton- und Metallwaren, wollene Gewänder und Decken lieferte.^) 

Dem gesteigerten Verkehr genügte nicht mehr Vieh als Wertmesser. 
Im Orient hatten seit uralter Zeit als Wertmesser Edelmetalle gegolten. 
Sie wurden nun auch für den griechischen Verkehr maßgebend. Mit der 

’) Vgl. meine Gr. Gesch. I* 419, 429 und I § 32. Auch archaeologische Funde zeigen die 
dazu WiLiscH a. a. 0. 14, der den Ursprung- i Bedeutung der für die Ausfuhr arbeitenden 
lieh agrarischen Charakter der korinthischen Industrie. Vgi. z. B. E. Wilisoh a. a. 0. 18; 
Kolonisation betont. Prinz, Funde von Naukratis, Klio, Beiheft 7, 

— E. Maass, Jahresh. d. oster, arch. 1908; E. v. Stern. Die gr. Kolonisation am 
Inst. IX (1906) 39 ff. <A. W.> — Nordgestade des schwarzen Meeres im Lichte 

®) lieber die Handelsbeziehungen und derarchaeologischen Forschung, Klio IX (1909) 
die Gegenstände der Ein- und Ausfuhr vgl. 139 ff. mit weitern Literaturangaben. 
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Münzprägung begannen die Lyder. Ihrem Vorgänge folgten bald, zu Be- 
ginn des 7. Jahrhunderts, Milet, Samos und andere ionische Städte, dann 
Chalkis, Aigina önd Korinth. ^ Obwohl bis in das 6. Jahrhundert hinein 
viele Städte keine eigenen Münzen prägten und die Menge des im Umlaufe 
befindlichen Geldes zunächst sehr beschränkt war, so vollzog sich doch 
ziemlich rasch der Übergang von der Naturalwirtschaft zur Geld- 
wirtschaft. Im heimischen Verkehr verschwand der Tauschhandel, und 
die Marktpreise wurden abhängig von dem Stande des Groläverkehrs. Die 
tiefeingreifende Umwälzung hatte naturgemäß schwere wirtschaftliche 
Krisen zur Folge, von denen hauptsächlich die geldarme Bauernschaft 
betroffen wurde. Die Bauern hatten die schwierige Aufgabe, ihre Natural- 
wirtschaft den Forderungen des Geldhandels, der mehr und mehr den 
Markt beherrschte, anzupassen. Viele mußten daran scheitern. Bei ihren 
Einkäufen forderte der Kaufmann gewöhnlich Geld und das war knapp, 
es befand sich zum großen Teil in den Händen der reichen Großgrund- 
besitzer, Handelsherren und Fabrikanten. Die Marktpreise der Natural- 
produkte litten unter der übermäßigen Schätzung des neuen Geldes, unter 
der Konkurrenz der Großgrundwirtschaft und der sich steigernden über- 
seeischen Einfuhr. Unter diesen Umständen wurden Mißernten für die 
Bauern verhängnisvoll. Geld war nur für hohe Zinsen zu leihen. So griff 
die Verschuldung der bäuerlichen Grundeigentümer in den von den neuen 
Verkehrsverhältnissen ergriffenen Landschaften immer weiter um sich. 
Wenn der Bauer seine Schuld nicht abzahlen konnte, so verfiel sein durch 
die Hypothek verschuldetes Grundstück dem Gläubiger. Dabei dehnte 
sich der Großgrundbesitz aus, in manchen Landschaften drohte er die 
Bauernwirtschaft zu erdrücken. Ebenso schlecht ging es Zinsbauern oder 
Pächtern. Der adelige Grundherr brauchte viel Geld, um bei der wachsenden 
Macht des Geldes gegenüber den reich gewordenen Geschäftsleuten seine 
soziale und politische Stellung zu behaupten und die gr()ßeren Ansprüche 
der Lebenshaltung zu .befriedigen. Vielfach begann er sich an den Ge- 
schäften zu beteiligen ($5 32), er suchte aber auch aus seinem Grundbesitz 
eine möglichst ergiebige Geldquelle zu machen. Rücksichtslos trieb er 
von seinen Bauern die ihm zukommenden Ernteanteile ein. Zinsbauern 
oder Pächter, die nicht imstande waren, Vorschüsse oder Anleihen ab- 
zutragen und dafür mit ihrer Person haftbar geworden waren, wurden 
ebenso, wie alle übrigen, die kein anderes Unterpfand als ihre Person zu 
gewähren vermocht hatten, verkaufsfähige Sklaven. 2 ) 

Gleichzeitig entstand neben dem Adel und der Bauernschaft oder dem 
Ackerbürgertum vielfach ein städtischer Demos: eine zahlreiche Klasse 
von Fabrikanten und Kaufleuten, Handwerkern, Krämern, Schiffern und 


Ein näheres Eingehen fällt nicht in 
den Rahmen unserer Aufgabe. Vgl. im all- 
gemeinen Hultsch, Gr. u löm. Metrologie^, 
1882; Head, Hist, nuituirum, Oxford 1887. 
Weitere Literatur in meiner Gr. Geschichte 
P 491. 

lieber diese Verhältnisse vgl. F. Caueb, 
Parteien und Politiker in Megara und Athen, 


I Stuttgart 1890; Beloch, Gr. Gesch. I 199, 
I 223; Fd. Meyer, Gesch. d. Altert. 11 551 ff., 
664 ff ; Dio wirtschaftliche Entwickelung d. 
Altertums (Jena 1895) 23 ff. = Kl. Schrift. 
(1910) 109 ff.; PöHLMANN, Gesch. d. antiken 
Kommunismus u. Sozialismus II 118 ff. — 
lieber den Notstand in Attika vgl. den Ab- 
schnitt über die solonische Verfassung. 
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Gewerbetreibenden aller Art. Immer mehr Leute wandten sich dem Be- 
triebe eines Gewerbes zu. Die Städte, in denen sich Handel und Industrie 
entwickelten, erhielten starken Zuzug vom Lande und aus der fremde. 
So wurden sie groß und volkreich. i) „Altmilet ragte um ein Drittel über 
alle spätem Stadtgrenzen hinaus“ (S. 167, 2). 

Es vermehrte sich aber nicht bloß die freie Bevölkerung in diesen 
Städten, sondern auch die Menge der Sklaven, deren Produktion auf die 
Arbeit der freien Handwerker und Lohnarbeiter einen sich steigernden 
Druck ausübte. Die fabrikmäßig für die Ausfuhr arbeitende Industrie 
brauchte zahlreiche billige Arbeitskräfte. Von den reich werdenden Fabri- 
kanten und Handelsherren wurden massenhaft ausländische Sklaven als 
„beseelte Maschinen“ aufgekauft. 2 ) Die Sklaverei nahm nun vielfach einen 
anderen Charakter an. Es verschwand der patriarchalische Zug in dem 
Verhältnis des Herrn zum Sklaven, die Kluft zwischen freien und Unfreien 
erweiterte sich. Dabei sank auch die sittliche Wertschätzung der Hand- 
arbeit. Hesiod muß bereits stark betonen, daß keine Arbeit Schande mache, 
aber er selbst hält doch nur Ackerbau und daneben Schiffahrt für an- 
ständige Erwerbszweige. 

Es veränderte sich auch der Charakter der herrschenden 
Klasse. Der soziale Vorrang der alten Aristokratie beruhte auf dem 
mit der vornehmen Herkunft verbundenen Reichtum an Land und Vieh. 
Dieser verlor gegenüber dem größeren Gewinn, den Handel und Industrie 
abwarfen, viel von seiner frühem Bedeutung. Die Aristokratie wurde 
von der neuen Zeitströmung ergriffen. Sie leitete nicht nur Kolonial- 
gründungen, die ursprünglich einen agrarischen Grundzug hatten (S. 174), 
sondern beteiligte sich auch in den bedeutendem Seestädten am Groß- 
handel.^) „Das Geld machte den Mann“ und „der Reichtum mischte 
das Blut“. Die Herrschaft des Adels verwandelte sich vielfach in 
eine auf dem Zensus beruhende Plutokratie.*'^) Auch sie war eine 
grundbesitzende; ein großer Teil des Grund und Bodens befand sich in 
ihren Händen.^') Ihr Regiment lastete ebenso auf dem Stadtvolke, wie auf 

lieber die Volkszahl der Städte vgl. | Xoloi ßooioToir. Tlieognis IbO Berük: ji/Awjog 
S. 165. ! yh'og. Wenn sich Solon gegen die herr- 

Aristot. Eth. Nikom. VIII 13 p. 1161 B. sehende Klasse wendet, so bekämpft er nie 

o yan onyttror. den Blutsadel als solchen, nie die Eiipatriden, 

Hesiod. Erg. 312: njyor 5’ oMr om- | sondern die Reichen, die zwar zum großen 
(iFQyh/ de t' oyndog. Hesiodos „als Pro- Teil, aber doch nicht ausschliefslich zum alten 

phet des sittlichen Adels der Arbeit“ charak- Adel gehörten. Ebenso standen sich in Mi- 

terisiert von Ed. Meyer, Genethliakon f. C. letos in der ersten Hälfte des 6. Jahrh. nicht 

Robert (Berlin 1910) 159 ff. mehr die Adeligen und Gemeinen, sondern 

Handelsaristokratie der (htvarTai in 1 die .'rlovrig und die ynQOfidxa gegenüber. 
Milet und Chalkis: Plut. Quaest.gr. 32. Ehren- Plut. Quaest. gr. 32 p. 298G, Herak leides 

dekret des xoivdv \4erm^{T.(bv) in Chalkis. A. Pont. b. Athen. XII 523 F. Vgl. S. 175 und 

Wilhelm, Beitr. z. gr. Inschriftenkunde (1909) den Abschnitt über die Klassen und Parteien 

123. Der Bruder der Sappho und Solon. hoch- § 36. — Xen. Mem. IV 6. 12: ojtov 5 ’ ex 

adelige Männer, trieben Seehandel. Hdt. II f^drwv {ai dfjyal xaifioTarrai) jilovioxoaiiav. 
135; Aristot. 11; Strab. XVII 803; Athen. ®) In Athen waren zur Zeit Solons die 

XIII 596 B. Vgl. Theognis 1165, 1197. der Hauptsache nach mit den Grund- 

*'^1 Alkaios Frgm. 49 Bergk PLGr. Ill“* herren identisch. (Vgl. den Abschnitt über 

168 (vgl. Pind. Isthm. II 11): xQijfmx' dviiQ, den Staat der Athener.) In Me gar a besaßen 

^^viyQog 5’ ovSeig jieAer,' iaXdg ovde Ti/uog. die evjiogoi in der Ebene große Güter und 

Hesiod. Erg. 313: Jiloino) 5’ dgen) xai xvSog Herden. (Theognis 1200 Bekqk P. L. Gr. IH 

686: xorjfiaxa ydg yn’yj) JiHsTai <5«- 223; Aristot. Pol. V 5 p. 1305 A. — F. Caukk, 

Handbuch der klass. Altertumswiseenschaft. IV. 1, 1 . 3. Aufl. 12 
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der Bauernschaft. Es kam zu revolutionären Bewegungen, aus denen oft eine 
demokratische Tyrannis hervorging. In zahlreichen Stadtstaaten gewann 
nach und nach die Demokratie die Oberhand. Der Großgrundbesitz wurde 
vielfach reduziert oder zersplittert, i) Das geschah auch in Attika, wahr- 
scheinlich unter Peisistratos, nachdem Solon die Bauern entlastet und eine 
Maximalgrenze für den Erwerb von Grundeigentum festgesetzt hatte. 2 ) 

ß) Der Grundbesitz. 

g 31 . Im 5. Jahrhundert hatte sich die Bauernschaft den ver- 
änderten wirtschaftlichen Verhältnissen angepaßt und auch in den von 
den Krisen des 7. und (i. Jahrhunderts am meisten betroffenen Stadt- 
staaten einigermaßen regeneriert. In Attika bildete beim Ausbruche des 
peloponnesischen Krieges trotz der maritimen Politik und dem merkan- 
tilen und industriellen Aufschwung die Landbevölkerung den soliden 
Kern und die erhebliche Mehrheit der Bürgerschaft. 3) Erst dieser Krieg 
mit der systematischen Verwüstung des Landes untergrub auf lange 
hinaus den Wohlstand der attischen Bauernschaft und erschütterte ihre 
Hauptkraft. Auch viele Küstenlandschaften wurden von den Verwüstungen 
empfindlich getroffen. Seit dem peloponnesischen Krieg begann in einem 
großen Teile der hellenischen Welt der Rückgang des bäuerlichen Mittel- 
standes. In Griechenland folgte ein Krieg nach dem andern mit mehr 
oder weniger ausgedehnten Verwüstungen. Ferner litt die Bauernwirt- 
schaft unter der fortschreitenden merkantilen und kapitalistischen Ent- 
wickelung, unter der wachsenden Konkurrenz des überseeischen Getreides, 
der Preissteigerung aller Waren, die der Bauer einkaufte, unter dem hohen 
Einfluß und dem Druck des den Markt beherrschenden Kapitals. Reiche 


}*arteien und Politiker in Mejj;ara und Athen, 
»Stuttgart 1890.) ln Chalkis und Eretria 
bildeten zur Zeit der großen kolonialen Be- 
wegung die ijiJioßÖTai und i.iJin:; die herr- 
schende Klasse, ln Samos und Syrakus 
bestand der Adel aus den yKOfwgoi, ya/iopoi. 
Vgl. den Abschnitt über die Klassen und 
Parteien §30. Auch in Milet waren die 
.T?Mvoi(n nicht bloß Handelsherren und Fabri- 
kanten, sondern zugleich Großgrundbesitzer. 
Vgl. S. 137 Anm. 9 und Hdt. V 29. Wie hoch 
trotz der merkantil en Entwick elung d er A c k e r- 
bau als Quelle des Keichtums geschätzt 
wurde, ersieht man aus PliokyJides Frgm. 7 
BeKOK IP 69: Xgtj'i^cor jT/.orrav ((F/Jrijv f/f 
:T t(n>Os dygov' dygor ydg tf kryoroiv \4uak- 
ihi 7 /g xFgag Firai. Weiteres bei Pöhlmann, 
Gesch. d. antiken Kommunismus und Sozia- 
lismus II 118. 

P. GuiRAun, La proprietd fonciere en 
Grhe (1893) 389 ff., 595 ff; R. Pöhlmann 
a. a. 0. II 143 ff. 

*) Vgl. den Abschnitt über den Staat 
der Athener. 

*) Thukydides II 14, 1 und 16, 1 sagt, 
daß von den Athenern ol jiLi'ovg, 01 jrokAol 
t r ToXg dygoig zu leben gewohnt waren. (Die 


Geschichte von Aristcides b. Aristot. VBVjt. 24 
ist unhistorisch. J Allerdings gab es in den 
Dörfern auch Handwerker, aber die typische 
Gestalt des er toU dygoU lebenden Atheners 
war der Bauer. Das ergibt sich auch aus 
Aristophanes, namentlich den „Acharncrn“ 
und dem „ Frieden Vgl. die Stellen in meiner 
Gr. Gosch. III 2 S. 925, 1 ; 895. Len schau, 
Jahresber. über d. Fortschr. d. kl. Altertuinsw. 
1904 111 Bd. 122 S. 295, bemerkt, daß die 
dem Landvolke nachteilige Kriegspolitik nicht 
so lange aufrecht zu erhalten gewesen wäre, 

, wenn es nicht die Minderheit gebildet hätte. 
Die Minderheit der Volksversammlung deckte 
sich aber nicht mit der Minderheit der Bür- 
; gerschaft (Thuk. VIII 72; Xen. Hell. III 7,6). 

I Es fiel dem Perikies schwer genug, die Mehr- 
' heit von der Notwendigkeit des Krieges zu 
überzeugen, sie wurde jedoch überzeugt (Thuk. 
I 145), und zu der Mehrheit wird gewiß auch 
ein Teil des Landvolkes gehört haben. Im 
, Laufe des Krieges hat dann die Wage oft 
j geschwankt. Nach Lys. Or. 34 Hypoth. hatten 
! im Jahre 403/2 von etwa 20,000 Bürgern nicht 
1 weniger als 15,000 Landbesitz. Vgl. Eo. 
j Meyer, Forschungen II 177. 
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Grundeigentümer ließen sich eine verhältnismäßig hohe Pacht zahlen (Isokr. 
Areop. 32). Das Land bedeckte sich wieder in größerem Umfange mit 
Hypothekensteinen. 1) Man verwandelte vielfach Getreidefelder in Oliven- 
pÜanzungen und Weinberge oder verlegte sich auf den Gemüsebau. 2 ) Die 
Landwirtschaft veränderte zum Teil ihren Charakter. Sobald infolge an- 
dauernd niedriger Getreide- und Weinpreise der Landbau nicht genug lohnend 
war, zogen nicht wenige Bauern nach der Stadt und ergriffen das Ge- 
schäft eines Kaufmannes, eines Krämers oder Geldverleihers (Xen. de 
vect. IV 6). Die Bauernbevölkerung Arkadiens, Achaias und anderer Land- 
schaften nahm seit dem peloponnesischen Kriege in wachsender Zahl 
Söldnerdienste, obwohl diese nur mäßig bezahlt wurden 35). 

Vermochte sich auch der Bauer im allgemeinen nur schwer durch- 
zuschlagen, so blieb doch der Ertrag der Landwirtschaft immer noch so 
hoch, daß größere Grundbesitzer in fruchtbaren Gebieten reich wurden. 
Nicht bloß in Landschaften mit leibeigener Bauernschaft, wie in Lakonien 
und Thessalien, gab es schwer reiche Qrundherren, sondern auch in Elis 
und Chios, wo Plantagen Wirtschaft mit Sklavenarbeit dominierte, s) Auch in 
Attika fehlte es nicht an reichen Gutsbesitzern, die in Zeiten hoher Korn- 
und Ölpreise die Erträgnisse ihrer Güter teuer verkauften und glänzende 
Geschäfte machten (I^s.Demosth. XLIl 31). Da nun das ländliche Grund- 
eigentum eine sichere Kapitalanlage bot und stets für die anständigste 
Erwerbsquelle galt, da es ferner keine Wertpapiere gab, so verwandten 
Kapitalisten ihre verfügbaren Fonds mit Vorliebe zu Landankäufen. Sie 
umgaben in Attika die Stadt mit einem Kranze sclnhier Landsitze.^) Nach 
dem peloponnesischen Kriege war infolge des Ruins vieler Bauernwirt- 
schaften und der Verminderung der Bürgerschaft um die Hälfte des 
früheren Bestandes viel Land zu billigen Preisen zu haben. Der reiche 
Bankier Pasion, der neben seinem Bankgeschäft noch eine große Schild- 
fabrik besaß und ein Vermögen von etwa dreißig Talenten erwarb, kaufte 
in den ersten Jahren des 4. Jahrhunderts Grundeigentum, mindestens zum 
großen Teil ländliches, im Werte von zwanzig Talenten auf. Demosthenes 
sagt, daß einige Politiker mehr Land angekauft hätten, als alle Mitglieder 
des nach Hunderten zählenden Gerichtshofes zusammen besäßen. Es gab 
Kapitalisten, die mit Vorliebe heruntergekommene Grundstücke billig 
kauften, um sie ertragfähig zu machen und mit hohem Gewinn zu ver- 
kaufen. So wurde der ländliche Grundbesitz ebenfalls zum Gegenstände der 
Spekulation. •''0 


Dareste, Rer.ueU des insrr. juridiques 
(frecques I (1895) 122 und dazu Pöhlmann, 
Uesch. d. antiken Kommunismus u. Sozialis- 
mus II 181. 

‘^) PöHLMANK a. a. 0. II 181, 1; 185, 3. 
Chios: S. 166 Anni.3. Elis: Xen. Hell. 
III 2, 26; Polyb. IV 73, 6. Vgl. Xen. Oikon. 
XI 16; Xn 2. — P. Guikaud, La propriefe 
fon Cidre en (h'cce (1893) 452 ff. 

0 Thuk. II 65, 2; Isokr. VII (Areop.) 52. 
Xen. Oikon. XX 22. Pasion: Demosth. 
XXXVI (f. Phorm,), 5, 36 und dazu Belocii, 


Gr.Gesch. II 351, 2. — H. P()Ulmann a. a. 0. II 
175 bemerkt, daß die Gericlitsreden des Ly- 
sias, Isaios und Demosthenes die Vorliebe für 
Kapitalanlagen in Grund und Boden deutlich zu 
erkennen geben. Demosth. XXI II (g. Aristokr.) 
208: (Y n’iot irktUo jtuvtwv vfiwv rujv 

Tio (^ixnoTqoii;) avvymvtp’rm. Ps.Demosth. XIII 
{ji. ovvt.) 30: (H yTp' orvKorrj/ievoi. Demosth. 
LV (g. Kallikl.) 1. — Akragas: Diod. XIII 
84, 5. In Bezug auf Lakonien vgl. den Ab- 
schnitt über den Staat der Lakedaimonier. 
Die Tf/viKu, die nach Diod. I 74,7 icpdjirovTaL 

12 * 
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Nicht blofe in Attika erwarb der Kapitalist ländliches Grund- 
eigentum, viel mehr war das Umsichgreifen des mobilen Kapitals auf dem 
Lande eine weit verbreitete Erscheinung. So entstand wieder ein aus- 
gedehnter Großgrundbesitz. Es war jedoch in Attika im 4. Jahrhundert, 
in manchen Gegenden sogar noch im 3., der Grundbesitz zum größeren Teil 
stark zersplittert. 1) Im 3. und 2. Jahrhundert machte die Ausdehnung des 
Großgrundbesitzes weitere Fortschritte. Die Grundherren waren aber infolge 
der Kriege und des übermäßigen Aufwandes vielfach stark verschuldet.-) 
Diese Gutswirtschaft war eine mit Sklaven arbeitende, kapitalistische. 
Nur in binnenländischen oder abgelegenen Landschaften, wie in Arkadien, 
erhielten sich über das 4. Jahrhundert hinaus vielfach bäuerliche Zustände 
mit patriarchalischer Ackerknechtschaft. s) Der Grundbesitz behauptete 


yFwoymc, waren offenbar wohlhabende Fabri- 
kanten, nicht Angehörige des Kleingewerbes. 

— Unter diesen Umständen erklärt Aristot. 
Pol. VI 4 p. 1319 A die in alter Zeit bestehen- 
den gesetzlichen Beschränkungen der Land- 
aufkäufe für nützlich. — Pöhlmann a. a. 0. 
178 ff. 

P. Guiraud, La proprUte foncicre en 
Grece (1893) 388 ff*. Die Zersplitterung des 
Grundbesitzes ergibt sich auch aus den Hypo- 
thekensteinen. Allerdings wird gewöhn- 
lich der Wert eines Grundstückes mehr oder 
weniger die Hohe der Summe erheblich über- 
steigen, für die es zum Unterpfande gegeben 
ist; es lassen sich jedoch aus den Hypotheken 
immerhin bis zu einer gewissen Grenze 
Schlüsse ziehen. Auf 21 attische, zum Teil 
mit einem Hause besetzte Grundstücke, die 

— meist im 4. Jahrh. — mit irgend einer 
Hypothek belastet waren, kommt eine durch- 
schnittliche Belastung von etwa 2() Minen. 
Wenn der Wert im Durchschnitt sogar dop- 
pelt so groß war, so ergibt sich für ihn nur 
eine Summe von 50 Minen (etwa 4500 Mark). 
Vgl. Darestk. Innn ipt juriiLcjues 1 108 ff*. - 
IG. II 8 Nr. 1106 ff. und dazu Guiraud a. a. O. 
392. Neun bei attischen Rednern erwähnte 
Erbgüter (Guiraud 893) haben einen Wert von 
20 bis 150 Minen. Nach Lys. Or. 34 Hypoth. 
gab es in Attika i. J. 403/2 unter etwa 2(),000 
Bürgern nur 5000, die kein Land (7;/) be- 
saßen. Von den 2550 Quadratkilometern At- 
tikas kamen also auf den grundbesitzenden 
Bürger durchschnittlich 17 Hektar, jedoch 
höchstens 4 Hektar Acker- und Gemüseland, 
da die landwirtschaftlich bebaute Fläche nicht 
mehr als 60,000 Hektar umfaßte. Zum großen 
Teil bestand freilich der Grundbesitz nur aus 
Stadthäusern und kleinen Parzellen. Ed. 
Meter, Forschungen II 192. — Auch auf den 
Inseln war noch im 3. Jahrh. der Grundbesitz 
stark zersplittert. Der Durchschnittswert von 
26 auf Ten OS verkauften Grundstücken be- 
läuft sich auf etwa 23 Minen. IG. XII 5 
Nr. 872 — Dareste I 64 ff. Vgl. IG. XII 5 
Nr. 1076 (Karthaia); XII 7 Nr. 55 ff. (Amor- 
gos'. IG. XII 3 Nr. 343 If. (Thera); Ditten- 


. BERGER, Sylloge*^ Nr. 477 (Kydonia; Collitz, 
Gr. D.l. 111 5653 (Chios — etwa 28 Minen). — ln 
Halikarnassos wurden in den letzten Jahr- 
, zehnten des 5. Jahrh. von der Verwaltung 
. des Tempels des Apollon, der Athena und 
Parthenos Grundstücke von Tem])elschuld- 
nern verkauft (Dittenbergek’^ 1 Nr. 1 1 — Col- 
litz III 5727 1. (Der Verkaufspreis schwankt 
zwischen 50 und 5- bis 6000 Drachmen (zwei 
i Grundstücke zusammen 11,300 Drachmen, ein 
Grundstück und ein Stadthaus 6189). Der 
' Durchschnitt beträgt etwa 950 Drachmen. Es 
handelt sich um phoenikische Drachmen, deren 
■ Wert zu attischen sich wie 5 : 6 verhielt. 

Nimmt man den Reinertrag eines Grund- 
i Stückes zu 12'V« an, so würde ein Grundstück 
, von 40 Minen jährlich 480 Drachmen ein- 
briiigen. eine Summe, mit der ein Mann bes- 
serer Lebensstellung in Athen in der zweiten 
, Hälfte des 4. Jahrh. nicht leicht leben konnte 
(Ps.Demosth. g. Phain. XLII 22). Anderseits 
konnte ein großer Gutsbesitzer bei hohen 
Kornpreisen reich werden (Ps.Demosth. a. a. 0. 
31). Ein 300 Plethra (28 V<! Hektar) umfas- 
sendes Gut galt als recht groß (Lys. XIX 29). 
Zu dem an Größe hervorragenden Grund- 
besitz gehörte der des Dikaiogenes, der an 
; Pacht jährlich 80 Minen einnahm, was auf 
einen Wert von etwa 17 Talenten führt 
1 (lsaiosV35). Alkibiades soll noch nicht 300 
Plethra be.sessen haben (Plat. Alkib. I p. 213 E). 
Der größte uns bekannte Grundbesitz ist der 
des Phainippos (Ps.Demosth. a a. 0. 20 — 

. Guiraud 394). Er umfaßte etwa 300 Hektar, 
war zum großen Teil mit Wald bestanden 
! und trug 1000 Medimnen (520 Hektoliter) 

; Gerste und 800 Metreten (310 Hektoliter) 

{ Wein. Vgl. Böckh, Sth. Ath. P 563. 
j Wiederemporkommen des Großgrund- 

besitzes: P. Guiraud a. a. 0. 595; Pöhlmann 
a. a. 0. 11 175. Zeirüttete Verhältnisse in 
Boioden : Polyb. XX 6. Die Aitoler verschuldet 
did Tf T'^v m ) vt:yFiav xd)v 7to ) J ' po)v xai Trjv 
jtoXrzEhiav t(dv ßio ) r . Polyb. XIII 1. Ueber 
' Sparta vgl. den Abschnitt über den Staat der 
i Lakedaimonier. 

*) Die Arkader und andere Pelopon- 
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auch unter der fortschreitenden merkantilen Entwickelung eine hohe wirt- 
schaftliche, soziale und politische Bedeutung, er büßte indessen mehr und 
mehr an Vorrechten ein, und die Polis nahm im allgemeinen einen stärker 
ausgeprägten, industriell-merkantilen Stadtcharakter an.^) 

; ) Großhandel und Industrie. 

§ 32. Die griechischen Stadtstaaten waren bei dem geringen Umfang 
und der beschränkten Produktivität ihrer Gebiete frühzeitig auf die Einfuhr 
wichtiger Bedarfsartikel angewiesen und zum Warenaustausch, sei es unter- 
einander, sei es mit dem Auslande genötigt. 2 ) So entwickelte sich Handel 
und Industrie. Eingeführt wurde nach Griechenland aus nichtgriechischen 
Ländern oder aus Pflanzstädten, bezw. durch deren Vermittelung, in erster 
Linie Getreide, hauptsächlich Weizen, namentlich aus dom Pontos, aus 
Ägypten, Unteritalien und Sizilien. Getreide bildete im griechischen See- 
handel den Hauptartikel, dessen Bedeutung sich beständig, namentlich im 
Zwischenhandel der Rhodier, gesteigert hat. Von der Getreideeinfuhr 
waren Athen, Aigina, Megara, Korinthos, Delos und viele andere Plätze 
abhängig. Die Peloponneses erzeugte nicht genügend Getreide, um die 
Bedürfnisse der starken Bevölkerung Korinths mit seiner Sklavenmasse 
decken zu können. Auch andere Nahrungsmittel wurden eingeführt, 
besonders geräucherte oder eingesalzene Fische. Zu den wichtigem Ein- 
fuhrartikeln gehörten Sklaven, Schiffsbauholz, Häute, Flachs, Hanf, Papyrus, 
Kupfer und Zinn (Hdt. III 115), dann asiatische und ägyptische Luxus- 
waren (Gewebe, Glassachen, Salben, Weihrauch) und etruskische Bronzen. 
Ausgeführt wurden Wein, Ol, Feigen und Industrieerzeugnisse aller Art : 
Tongefäße, Metallwaren (S. 105), darunter Rüstungsstücke und Waffen, 
namentlich aus Korinth, Aigina, Athen und Chalkis, ferner feinere Webe- 
reien aus Milet, Kos, Amorgos, Hermione und Korinth, Wollenstoffe aus 
Megara, Hausgeräte, Kurz- und Galanteriewaren aus Aigina, Die Einfuhr 
umfaßte zum größten Teil Nahrungsmittel und Rohstoffe, bei der Ausfuhr 
überwogen Industrieprod ukte.^) 


iicujier nach 'J’liuk. 1 141 (tinovovoi (8chol.: 

HWT(j)y Ti)v yijr tuyaCöfiyroi njrdvFi d(n'/,<i)v). 

Vgl. Xen. Hell. V 2, 7 (Mantineia); Phit. 
Philop. 4. Patriarchalische Sklavenbehaudlung 
bei den Arkadern Theopomp (Frgm. 243) b. 
Athen. IV 169 D. — Idealbild in Xenophons 
Oikonomik. — In Phokis und Lokris be- 
schränkte ein gesetzliches Verbot bis zum 
4. Jahrh. den Besitz von Sklaven. Timaios 
(Frgm. 67) b. Athen. VI 264. Vgl. dazu Schö- 
^ann-Lipsius, Gr. Altert. 106, 8. 

P. Guiraud, La propriete foncih'v en 
O'/vVc (1893) 398 ff., 626; Ed Meyer, Die 
wirtschaftliche Entwickelung des Altertums 
(1895) 28 ff. Kleine Schriften (1910); 
PöHLMANN, Gesch. d. antiken Kommunismus 
und Sozialismus II 143 ff,; BelocHjGi. Gesch. 
11 345 ff.; III 1 328 ff.; H. Franootte, L7n- 
(lustrie ({ans la Grhce I (1900) 188 ff.; M. 
Weber, Gr. Agrargesch. in Conrads Handb. 


; d. Staatsw. 

•^) Plat. Pol. II 370 E.; Nom. XI 918 B.: 

I Aristot. Pol. VI 8 p. 1321 B.; VII 6 p. 1327 A. 
i Vgl. Ps.Xen. II 3; Xen. d. vect. 111 4. 

B. BfcHSENSCHÜTz, Besitz und Erwerb 
im gr. Altertum (1869) 419 ft. Die Haupt- 
stätteii des Gewerbefleißes im kl. Altert., und 
: H. Ulümner, Die gewerbliche Tätigkeit der 
Völker des kl. Altert., Preisschriften der Jab- 
lonowskischen Gesellsch. 14 und 15, Leipzig 
1869 ; K. F. Hermanns, Gr. Privataltertlimer“ 
V. Blümnbr (1882) 401 ff.; J. Belooh, Die 
Handelsbewegung im Altertum, Conrads Jahrb. 
f. Volkswirtschaft Bd. XVIII (1899) 626 ff.; 
H. Franootte, U Industrie dans la GHce 
ancienne 1 (1900) 51 ff.; E. Speck, Die Han- 
delsgeschichte des Altertums, 2. Bd. Die Grie- 
chen 1902 (von geringem wissenschaftlichem 
Wert). Vgl. auch S. 175. 



182 Erster Hauptteil. Allgemeine Darstellung des griechischen Staates. 


Der Handelsverkehr wurde von den griechischen Staaten beaufsichtigt^ 
mit Finanzzöllen belegt und mancherlei Beschränkungen unterworfen. Der 
schärfsten Kontrölle unterstand der Getreidehandel. Anderseits öffnete 
man im Frieden gewöhnlich fremden Kaufleuten Hafen und Markt. Häufig 
sicherte man ihnen in Ehrendekreten Rechtsschutz für Person und Eigentum. 
Auch in Friedensverträge nahm man bisweilen ausdrücklich Bestimmungen 
über freien Handelsverkehr auf. Wesentlich gefördert wurde der Handel 
durch handelsrechtliche Verträge, die das gerichtliche Verfahren bei Streitig- 
keiten zwischen Bürgern der vertragschließenden Staaten regelten.^) 

Die Bilanz war für die griechischen Handels- und Industriestädte im 
allgemeinen recht günstig. Korinthos, Megara, Aigina, Athen, Chalkis. 
Eretria, Byzantion, Chios, Samos, Milet, Rhodos, dann im Westen Korkyra, 
Taras, Syrakus, Akragas, Kyme, Massalia und zahlreiche andere Städte 
verdankten zum großen Teil oder ausschließlich dem merkantilen Gewinn 
ihre materielle Blüte. Die mit dem Handel in enger Verbindung stehende 
fabrikmäßige Industrie arbeitete wesentlich mit Kaufsklaven (§ 35). 
deren Zahl mit ihrer Entwickelung beständig anwuchs. Die Sklavenarbeit 
hatte in der Industrie ihren Hauptsitz, sie verbreitete sieh aber allmählich 
über das ganze Wirtschaftsleben. In einigen Handels- und Industrie- 
städten erreichte oder überschritt die Zahl der Sklaven schon im 5. Jahr- 
hundert die der bürgerlichen Bevölkerung (S. 165). Das fiel um so mehr 
ins Gewicht, als die Sklaven, die meist als kräftige Arbeiter aus nicht- 
hellenischen Ländern importiert waren, zum grcißern Teile, im Gegensätze 
zur homerischen Zeit, aus erwachsenen Männern bestanden. D 

Eine größere Anzahl von Sklaven, sei es zu geschäftlichen Zwecken, 
sei es zu häuslichen und persönlichen Dienstleistungen, war natürlich nur 
im Besitze vermögender Bürger. Einige befanden sich aber auch in den 
Werkstätten besser situierter Handwerker und im Haushalte der Mittel- 
klasse.-'^) In Athen hielten sich die meisten Zeugiten mindestens einen 
Sklaven als Diener, Die unbemittelten Theten besaßen im allgemeinen 
keine Sklaven.'^) Fast überall gab es zahlreiche Bürger, die als Hand- 
werker oder ungeschulte Lohnarbeiter oder als Krämer, in Seestädten 
als Fischer, Ruderer und Matrosen ihr tägliches Brot verdienten. 0 ) Sie 


Vgl. die Abschnitte über die völker- 
rechtlichen Beziehungen und über das Finanz- 
wesen. 

*) Vgl. S. 170 und Ed. Meyek, Forschun- 
gen II 186. 

*) [Demosth.] g. Neaira42; [Aisch.] Ep. 
Xn, 11; [Flut] Apophth. reg. 175C. Der 
kleine Handwerker besaß wohl gewöhnlich 
keine Sklaven: Büchsensohütz, Philol. Wo- 
chenschr. 1901 Nr. 21 Sp. 055. Vgl. jedoch 
Lys. XXIV 6. 

Aristoph. Flut. 1 ; Ekkles. 593; Fs.Xen. 

II 19 {xai aimw xal tov oixertp'). Vgl. 
Ed. Meyer, Die wirtschaftliche Entwickelung 
des Altertums (1895) 37 — Kl. Schrift. (1910) 
128. 

Ein Hauptzweck der perikleischen 
Bauten war die Versorgung des ßavavao^ oder 


nyj.oQ mit lolinonder Arbeit. Beschäf- 
tigt waren nach Flut, l’eiikl. 12: Ti^xTort-c, 
7r?Ar,iat^ /(dxoTVjToi, hOovgyot, ßaq tTg, ygvaor 
fiaÄaxTfjoFs \x(u\ arrog, Ctoygäqoi, jTotxü- 
rai, Toofmu, jtopnoi fV tovkov xal xopio%i<- 
pfv xiK. Die Volksversammlung setzte sich 
nach Xen. Mein. III 7, (5 zusammen aus Wal- 
kern, Schustern, Zimmerleuten {li-xiovtg), 
Schmieden, Bau ei n, Kaufleuten und Markt- 
krämern. Nach einem solonischen Gesetz 
(Flut. Sol. 22) war der Sohn, den der Vater 
kein Handwerk lernen ließ, nicht verpflichtet, 
ihn im Alter zu verpflegen. Nach dem rö/zos 
jt¥gl Ttjg dgyiag konnten Bürger angeklagt und 
mit Atimie bestraft werden, die sich müßig 
herumtrieben, statt durch Arbeit redlichen Er- 
werb zu suchen. Die Seriphier bestraften Ar- 
beitsscheu mit Verbannung. Flut. d. exil. 7. 
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bildeten die breite untere Schicht; die Thetenklasse des bürgerlichen 
Stadtvolkes. ‘) 

Zur Zeit des Aristoteles bestand allerdings der größte Teil der Hand- 
werker aus Sklaven und Fremden, indessen nur in den Bergwerken, in 
den Industrien mit schwerer Arbeit und in großem Fabriken war die 
freie, im besondern die bürgerliche Arbeit durch die Sklavenarbeit völlig 
ersetzt.^) 

Bei dieser auf der Arbeit von Sklaven, „beseelten Maschinen“ (S. 177,2) 
beruhenden Produktion wurden die meisten Fabrikanten wohlhabend 
oder reich. ä) Diese Produktion stand freilich an Masse weit hinter 


H. Lipsiüs, Attisches Recht 11 (11)08) 8^8. 
Vgl. Aristoph. Frdn. 296, 540 tf. ; Vögel 489 ff. : 
Aisch. g. Tim. 27; Xen. Mem. 118; Kyrop. 
VIII 2, 5: Plat.Pol. VI11565; Nom. VIII846K; 
Arifitot. Pol. 1115 p. 1278 ff- 

Auch in Korinthos, einem Industrie- 
zeiitrum, gab es zahlreiche bürgerliche Hand- 
werker. Angebliches Verbot Perianders, Skla- 
ven zu erwerben: Nikol. Dam. 59 (Ephoros) 
b. Mülleh, Frgm. H. Gr. 111 893; Psllerakl. 
Pont. (Aristoteles) bei Mülleh II 218; Hdt. 

11 167 : ijy.iGTa 5« KanirOtot ovonai rorc /fi- 
(jou/raQ. Von der ini J. 147/6 in Korinthos 
tagenden Versammlung der Achaier sagt 
Polyl). XXXVIII 12 (Büttner): 

.7Dy/h)^ hjyamijotaxwv xat ß(tV(i.rri(or dvOtKorrdiv 

dooy orhhmt. Zahlreiche Handwerker unter 
den Hopliten der peloponnesischen Bundes- 
städte: Plut. Ages. 26. ln Ta ras und Bv- 
zantion gab es einen großen dylve von Fi- 
schern: Aristot. Pol. IV 4 p. 1291 B. — Ddr 
Kern der Bemannung der attischen Marine 
bestand aus bürgerlichen Theten, der Rest ge- 
wöhnlich aus angewoibenen oder gepreßten 
Bürgern der Bundesstädte. Aehnliches gilt 
von andern Marinen, namentlich von der korin- 
thischen (Thuk. 185, 8 und 4). Erst zur sike- 
lischen Expedition und nach derselben, als 
ein großer Teil des uyhK ravrixi^ zugrunde 
gegangen und der Staat finanziell erschöpft 
wai-. zogen die Athener in größerer oder gerin- 
gerer Menge auch Sklaven zu Rudererdiensteii 
heran. Auch die Korkyraier befanden sich im 
'1. 488 in einer Zwangslage, die außerordent- 
liche Anstrengungen erforderte, als sie massen- 
haft Sklaven zur Schiffsbemannung verwand- 
ten (Thuk. 1 55). Vgl. m. Gr. Gesch. III 2 
S. 864, 7: 870 und die folgende Anmerkung. 

Bestätigt werden die Angaben der lite- 
rarischen Quelle bis zu einem gewissen Um- 
fange durch die Bau in Schriften. In den 
Abrechnungen der Epistatai des Erechtheion- 
baues aus den Jahren 409/8 und 408/7 (IG. 

I 821 — 324Suppl.) erscheinen unter den Hand- 
werkern, abgesehen von dem Werkmeister 
idoynexTow)^ 22 Bürger, 34 Metoiken und 
21 Sklaven, die teils Bürgern, teils Metoiken 
gehörten. Bei acht Personen ist es zweifei- i 
haft, ob sie Sklaven oder Metoiken waren. 


Bemerkenswert ist, daß unter den v.^ovijyol, 
den Handlangern, hauptsächlich Metoiken, 
daneben einige Sklaven, aber keine Bürger 
erscheinen. Anderseits sind Bürger nament- 
lich unter den Kunsthandwerkern (Bildhauern 
und Malern) vertreten. G. Huoh, Die Organi- 
sation der öftentl. Aibeit im gr. Altertum, 
Leipz. 1903 Diss. Die übrigen, hier in Be- 
tracht kommenden Inschriften hat Fhancottk, 
Ijindiif^trie (Jans ht Grece ancienne II 54, 
zusamnongestellt. Vgl. I 204 ft‘., 309 und 
P. Güikaud, La mahl d'oeuvre industrielle 
dann la (Jrhe ancienne (Paris 1900) 181 ff.; 
Vgl. auch Büchsenscuütz, Besitz und Erwerb 
im gr. Altertum (1869) 327 ff‘. 

U Aristoteles, Pol. 111 4 p. 1278 A unter- 
scheidet vier Teile (,o/p/y) oder Gattungen 
(fohy) des .7Xyy/)f>c oder 5/y//os : 1. das yeiofjyt- 
ydr, das von Ackerbau und Viehzucht lebt 
und der beste Demos ist (VI 4 p. 1318 11), 
2. das ßdravoor, 8. das dyo^aTov (rö :iku 
dn'ijv xai jraäoii’ öaaoJjlov) und 4. dfis IhjTtxdr, 
VI 7 p. 1821 A; vgl. VI 1 p. 1317 A; IV 8 
p. 1289 B r.88. — Pol. IV 4 p. 1291 B er- 
scheint als 5. Klasse rd jifoI lldhuTar. Es 
gehören dazu die Mannschaften der Kriegs- 
flotte, die Kauffahrer, Fährleute und Schiffer. 
Das Ihjjixöy umfaßt die vermögenslosen Lohn- 
arbeiter (IV 4 p. 1291B: yeoyynxöy), das 
yavooy die Handwerker im weitesten Sinne: 
die Leute, die berufsmäßig eine Teyr?] zum 
Erwerbe ausüben (Pol. T 11 p. 1258 B; Lys. 
XXIV 19; Büchsenschütz, Besitz und Er- 
werb 206). Im Unterschiede von dem IhjTtxöy 
hat aber Aristoteles bei dem ßdyavnor nament- 
lich die Inhaber von eigenen Werkstätten, 
die selbständigen Meister und Fabrikanten, 
im Auge. Er sagt 111 4 p. 1278 A: In Olig- 
archien kann der Thete nicht Bürger sein, 
denn die Teilnahme an den Aemtern ist an 
einen hohen Zensus gebunden, wohl aber der 
ßdravoo^' ,Th>vToroi ydo ot 7to)Mn Td>y Thyvirwr. 
Vgl. die Definition von TFyytT?]^ bei Xen. Mem. 
II 7, 5: TFyvXrai Eiaty (n yoyaijndv ii ttoifIv fjt(- 
oTnnerot. Unter den Begriff fallen auch reiche 
Mehl-, Brot- und Kleiderfabrikanten. 

ä) Vgl. Francotte a. a. 0. I 177; 227 ff. 

3) Vgl. den Schluß der vorhergehenden 
Anmerkung. Reiche Fabrikanten in Athen: 
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den Erzeugnissen der modernen Großindustrie zurück, aber sie war doch 
nach Maßgabe der damaligen Verhältnisse sehr bedeutend und erzeugte 
in großem Umfange Waren für auswärtige oder ausländische Märkte. 
Auf die Größe der Handelsbewegung wirft die Tatsache ein Licht, daß 
um 400 die Ein- und Ausfuhr im Peiraieus trotz dem Tiefstände des ge- 
samten Wirtschaftslebens doch noch einen Wert von etwas mehr als 
1800 Talenten (gegen 10 Millionen Mark) erreichte. Im Umfange des attischen 
Reiches, ohne Chios und Samos, muß sie vor dem Ausbruche des pelo- 
ponnesischen Krieges mindestens den zehnfachen Wert gehabt haben, i) 


Lys. g. Eratosth. g. Demosth. g. Aphob. T 9 usw. 
Auch Plat. Pol. IV 421 E rechnet mit der Mög- 
lichkeit, daß ein Töpfermeister reich wird. — 
Die Megarer wurden reich durch die Fabri- 
kation und Ausfuhr von Wollenstoffen. Xen. 
a. a. 0.; Isokr. v. Frdn. 117. — Der Reichtum 
der Aigineten (Hdt. 1V152; 1X80), Ko- 
rinthier (S. 174,3) beruhte auf dem Handel 
mit ihren Industrieprodukten (Blümner, Die 
gewerbliche Tätigkeit usw., Leipzig 1869, S.89, 
und Hüchsenschütz, Die Hauptstätten des 
Gewerbedeihes, ebenda 1869 8.20 ft.). Dabei 
hatten doch nicht bloß die Kaufleute (Hdt IV 
152), sondern auch die Fabrikanten einen hohen 
(jlewinn. Dasselbe gilt von den andern Han- 
dels- und Industriestädten. 

3’rotzdem kommt Franüotte, IJindusirie 
(Inns la Grhe ancienne 11 1 If. zu dem Er- 
gebnis, daf^ la gründe industrie n’offrait pas 
d’ amniagea^ sen.slhles, und daß für die Kapita- 
listen eine andere Anlegung ihrer Fonds ein- 
träglicher gewesen wäre (II 21). Indessen die 
wenigen einzelnen Fälle, auf die sich Fran- 
cotte stützt, sind unzureichend und unsicher. 
Die Messer fab rik des Vaters des De- 
mosthenes mit 32 bis 33 Sklaven brachte 
diesem einen jährlichen Reingewinn von 
30 Minen. Demosth. XXVII fg. Aphob. I) 9 ff. 
berechnet den Wert der Sklaven zu 5 und 
6 Minen, nur wenige sollen 3 gekostet haben. 
Den Gesamtwert veransr^hlagt er auf 190 
Minen. Das ergäbe einen Reingewinn von 
15<^/i» (Francotte). Allein D. hat nicht die 
Abnutzung der Arbeitskraft durch Krankheit 
und Alter in Anrechnung gestellt. Es sind 
von dem Reingewinn mindestens ö^/o in Ab- 
zug zu bringen. Es bliebe also ein Rein- 
gewinn von knapp 10^, o. Nun betrug aber der 
damalige Zinsfuß hei sicherer Anlage 12%. 
Schwerlich würden Kapitalisten die Unbequem- 
lichkeit und das Risiko des Fabrikbetriebes 
übernommen haben, wenn Kapital bequemer 
und sicherer ebenso einträglich oder noch 
einträglicher zu verwerten gewesen wäre. 
(Büchsensohütz , Philol. Wochenschr. 1891 
Nr. 21 Sp. 656.) ln der Berechnung des D. 
muß daher ein Fehler stecken. Er steckt 
in dem zu hohen Ansatz der Sklavenpreise. 
(Vgl. darüber weiter unten § 35.) D. wollte 
das Vermögen möglichst groß machen. Bei 


einem schon sehr hohen Durchschnittswerte 
von 5 Minen ergäbe sich etwa ein Ertrag 
i von 18 bis 19'Vo, bei 4 Minen von 23%, mit- 
hin nach Abzug von 5% für Abnutzung ein 
Reingewinn von 13 bis 18‘’ o. Daß die Kapi- 
! talsanlage in Fabrik betrieben recht 
einträglich gewesen sein muß, ergibt sich 
auch daraus, daß zahlreiche Fälle bekannt 
sind, in denen größere Betriebe als Kapitals- 
anlage dienten. ßücnsENScuÜTZ, Besitz und 
Erwerb im gr. Altertum 8. 335 ff. 

') Die Verpachtung des Hafenzolles, der 
im Peiraieus iin Betrage von 2% des Wertes 
der ein- und ausgeführten Waren erhoben 
wurde, brachte im Jahre 401 0 der Staats- 
kasse 30 'Palentcs und die Pächter hatten da- 
bei angeblich noch einen Profit von 3 Talenten. 
Im nächsten Jahre stieg die Pachtsumme auf 
36 Talente, wobei die Pächter nicht zu kurz 
I kamen. (Andok. Myst. 133.) Das ergibt eine 
j Ein- und Ausfuhr im Werte von mehr als 
j 1800 Talenten (gegen 10 Millionen Mark). — Im 
! Jahre 413 führten die Athener zur Erhöhung 
! ihrer Einkünfte an Stelle des Phoros der 
! Bündner einen Zoll von 5% des Wertes der 
I 8ee-Ein- und Ausfuhr der Bundesstädte ein. 
i (Thuk. VII 28, 4.) Die effektive Einnahme 
1 aus dem Phoros belief sich damals auf etwa 
1000 Talente, der Wert der Handelsbewegung 
! im Umfange des attischen Reiches, ohne Samos 
; und Chios, also auf mindestens 20000 Talente 
(110 Millionen Mark). Vgl. Beloch, DieHan- 
: delsbewegung im Altertum, Conrads Jahrb. 

I f. Volkswirtschaft, Folge 111 Bd. 18 (1899) 626, 

1 Lenschau, Jahresber. über die Fortschr. d. kl. 

: Aitertumsw. 1904 III Bd. 122 8. 293. Große 
; Ausfuhr nach dem Pontos: Xen. Anab. VII 
j 5, 14 und dazu 8. 175 Anm. 3 und Büohskn- 
i SCHÜTZ, Philol. Wochenschr. 1901 Nr. 1 8. 13. 
i' <A. V. Premekstein, Mitt. d. arch. Inst. Athen 
XXXVI 80 — A.W.) Zwischen der Produk- 
tion der modernen Großindustrie und 
der griechischen Industrie bestand 
freilich ein weiter Abstand : P.Guiraud, 
La main d'oeiivre induntridle dann Vancienne 
(xriice (Paris 1900) 9 ff. ; H. Francotte, L' In- 
dustrie dann la Grkce ancienne 1 (1900) 132 ff. 
Vgl. auch Beloch, Die Großindustrie im 
Altertum, Wolfs Zeitschr. f. Sozialwiss. II 
(1899) 20 ff. Francotte geht entschieden zu 
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Die Großhändler und Reeder (Jiixtioool xal vauxkrjgoi) machten im 
allgemeinen recht gute, bisweilen glänzende, oft freilich mit einem erheb- 
lichen Risiko verbundene Geschäfte. Viel Geld verdienten die Kapitalisten 
auch bei andern Unternehmungen. Manche Kapitalisten erzielten 
dadurch hohe Einnahmen, daß sie zahlreiche Sklaven aufkauften und an 
Bergwerkspächter für eine bestimmte Summe pro Kopf und Tag ver- 
mieteten. Andere ließen Sklaven gegen eine bestimmte Abgabe auf eigene 
Rechnung arbeiten.^) Großen Gewinn hatten meist auch die Pächter von 
Zöllen und Bergwerken, die Bankhalter, die Bauunternehmer und die 
Spekulanten aller Art. 2 ) 

Bei riskanten Geschäften und Spekulationen besonderer Art konnte 
man lOO^Vo und mehr verdienen, bei einigermaßen sichern Fabrik- 
])etrieben ist im 4. Jahrhundert der Reingewinn auf mindestens 15®/o zu 
veranschlagen (S. 184 Anm.). Die Verpachtung von Grundstücken 
brachte dagegen nur 8 ^/ü, höchstens 12^V(> des Wertes derselben, ungefähr 
ebensoviel das Vermieten von Häusern. Der Reinertrag der Landwirt- 
schaft war natürlich etwas höher als das Pachtgeld. s) Der Zinsfuß ging 
bei sicherer Geldanlage allmählich herunter. Es ist nicht überliefert, aber 
wahrscheinlich, daß zur Zeit Solons in Attika der Zinsfuß bei guter Anlage 
18^/o betrug.^) Damals war das Geld noch sehr knapp und der Tauschwert 
der Edelmetalle viel hr)her als in späterer Zeit. Im 4. Jahrhundert stand der 


weit, wenn er die Ansicht vortritt, daü eine 
fabrikmäßige Massenproduktion {prodnrtion 
vn mass(> la fabrlqite) in Griechenlani 
nicht stattgefunden hätte, und daß die Aus- 
fuhr sich im wesentlichen auf (i egenstände 
des Kunsthandwerkes {Vavt induMriel) be- 
schränkt hätte. Gewöhnliche Erzeugnisse (pvo- 
(hnf.'i cowtnuns) wären nach E. von jeder 8tadt 
in einer für ihren Bedarf ausreichenden Menge 
iiervorgehracht worden, und ihr niedriger Preis 
hätte die Ti’ansportkosten nicht gedeckt. 

Bei einer Handelsfahrt nach der 
Adria stieg der Gewinn unter großem Risiko 
auf lOO'Vo. Lvs. XXXll (g. Diog.) 25. Un- 
gewöhnlich hohe Gewinne beim Seehandel: 
Hdt. IV 152. Ueber den 8eezins vgl. weiter 
unten S. SOI Anm. 1. Nikias vermietete 
an einen Bergwerkspächter 1000 Sklaven 
für einen Obolos täglich, ebenso Hipponikos 
000. Phileinonides *300. Xen. d. vect. IV 14 
empfiehlt dieses Geschäft dem Staat zur Auf- 
besserung der Finanzen. Er schätzt den Werl 
der Bergwerksklaven auf 150 bis 180 L)r. 
Daraus ergibt sich ein Gewinn von etwa 
33‘/3®/(), von dem für die Abnutzung der 
Arbeitskraft mit Rücksicht auf die schwere 
Arbeit eine Amortisationsquote von etwa 10®/o 
abziiziehen ist. Vgl. Belooh, Gr. Gesch. I 413; 
11 359. Francütte, IJivcLustrie II 5. — Ueber 
die auf eigene Rechnung arbeitenden 
Sklaven, die ihrem Herrn eine feste Ab- 
gabe {djTO(fOf)d) zu zahlen hatten, vgl. Böckh, 
8th. Ath. I* 101; Büchsenschütz. Besitz und 
Erwerb im gr. Altert. 194, 335; Pauly-Wis- 


sowA, RE. l 174, d.Tof/opd; Francotte II 19. 
Dem 'rimarchos (Aischin I 97) brachten 9 
bis 10 Schuhmacher in einer Werkstätte unter 
einem qyytnbi' täglich eine dyor/ nod von zwei 
Obolen, der f/yy/nbr drei. Der Bruttogewinn 
betrug reichlich 25 bis 30'\o 

Die Pächter, die im Jahre 4Ul,0 den 
Zoll im Peiraieus pachteten, verdienten an- 
geblich 3 Talente (Andok. Myst. 134). — Zwei 
Fälle eines riesigen Gewinnes bei der Mono- 
polisierung eines Artikels erwähnt Aristot. 
Pol. I 11 p. 1259 A. Ein syrakusanischer 
Bankier, der zur Zeit des älteren Dionysios 
mit 50 Talenten alles Eisen in den Eisenhütten 
aufkau ftc, verdiente beim Verkauf 100 Talente. 

- Ueber die charakteristische Gestalt des 
athenischen Banki ers Pas ion, eines Frei- 
gelassenen (Lsokr. Trap. 4 ff.), vgl. Demosth. 
f. Phorm. 2 ff.; g. Steph. 1 21 tf. und dazu 
Heloch, Gr. Gesch. 11 351. (Pasions Enkel: 
Oester. Jahresh. VH 125 — A. W.) (Jeher 
Banken und Bankgeschäfte vgl. Brec- 
ciA, Sioria drUe bauche e dri bnnrhieri nelV 
etd dassica, Riv. Stör. Ant. VH (1903) 107 ff.. 
283 ff. 

®) Böckh, Sth. Ath. P 178; TP Anhang 
37 Anm. 229; P. Guirauü, La proprieU fon~ 
eiere en Grh:e (Paris 1893) 279 ff., 548 ff. 

“) Böckh, Sth. Ath. P 163 (P 181) nahm 
diesen Zinsfuß nach dem Gesetze b. Ps.- 
Demosth. g. Neaira 52 und Harpokr. s. v. oltog 
an. Das ist aber nicht zutreffend, wie Bil- 
LETER, Gesch. d. Zinsfußes im Altertum (Leipz. 
1898) 11 ff. nachgewiesen hat. 
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Zinsfuß bei sioherer Anlage normal auf 12^/0, die delische Tempel Verwal- 
tung lieh jedoch schon um 434 zu lO^'o und hielt an diesem Satze un- 
verändert bis zuin 2. Jahrhundert fest. Bei geringerer Sicherheit stieg 
der Zinsfuß auf 16 bis 18®/o, bei Seedarlehen (Bodmerei) auf 20 bis 33^/3®/o 
für eine Hin- und Rückfahrt, bei Wucherzinsen noch höher. Ein Maximum 
war nicht gesetzlich festgestellt. Im 3. Jahrhundert sank im Bereiche des 
aegaeischen Meeres der Zinsfuß des sicher angelegten Kapitals auf 10®/o, 
um die Wende zum 2. bis auf 7%. Seit der Mitte dieses Jahrhunderts 
macht sich wieder eine kleine Steigerung auf S^/o und weiter auf 9^Vo 
bemerkbar.^) 

Unter den Großkauf leuten, Fabrikanten, Bankhaltern und Leitern 
anderer geschäftlichen Unternehmungen befanden sich in Athen und andern 
Handels- und Industrieplätzen frühzeitig zahlreiche M e t o i k e n : orts- 
angesessene, schutzverwandte Fremde. In Athen ging mit der Zeit der 
Großhandel und noch mehr das Bankgeschäft vorwiegend in die Hände 
von Metoiken über. Nicht wenige vornehme Bürger, wie Kimon und 
Perikies, gaben sich nicht direkt mit Geschäften ab, sie blieben Guts- 
besitzer und liehen ihr Geld in sicherer Anlage zinstragend aus. Das 
geschah teils deshalb, weil sie keine Neigung zu Geschäften hatten und 
freie Hand für die Beteiligung an der Leitung der Staatsangelegenheiten 
haben wollten, teils weil in aristokratischen Kreisen, trotz der vom 
Reichtume vielfach bewirkten „Mischung des Blutes‘‘ die auch in der 
Gegenwart ihnen nicht fremde Anschauung weit verbreitet war, daß 
für den freien, am Staatsleben teilnehmenden Bürger nur der Ackerbau, 
höchstens das Geschäft des GroßlTaufmanns wohlanständig wäre, 
aber sich weder Handarbeit schicke, noch der gemeine Geschäftsbetrieb, 
der nur möglichst viel Geld zu machen sucht. Auch viele Geschäfts- 


9 Vgl. Hilleteii a. a. 0. und dazu J^elocu, 
Zinsfuß, CüNRAns Haiuhvörieii). d. Staatswiss. 
VII 954 ff. 

‘^) B. Büchs EN SCHÜTZ, Besitz und Erwerb 
im gr. Altertum (1869) 510 ff. ; K. E. Hermann, 
Gr. Privataltert. ^ v. Hlümnkr 419 ff'.; F. Gm- 
RAUD, Jjü main d'oeuvre dans Vancienne Gr he 
(Paris 1900) 37 ff'.; H. Francotte, Viftdustn'c 
dann la (rrhe ancienfie 1 (1901) 191, 324 ff'. 
Ed. Meyer, Die wirtschaftliche Entwicktdung 
d. Altert. (1895) 31 = Kl. Schrift. (1910) 121 ; 
0, Neurath, Zur Anschauung der Antike über 
Handel, Gewerbe und Landwirtschaft. Jahrb. 
f. Nationalökonomie und Statistik, 3. Folge 
Bd. 32, 1907. Francotte geht in der Schilde- 
rung der Mißachtung des Großhandels und 
der Industrie zu weit. Spottnamen, wie Aa><- 
Kojilovxoi „Grubenbarone“, beweisen für die 
Mißachtung ebensowenig, wie etwa in unserer 
Zeit „Schlotjunker“. Dasselbe gilt von den 
Spötteleien des Aristophanes (z. B. Ritter 
129 ff.) und von den Ausfällen des Publikums 
gegen die Getreidehändler in Zeiten der Teue- 
rung (Lys. XXII). Vgl. die Bemerkungen 
Lenschaus in den Jahresber. über d. Fortschr. 
d. kl. Altertumsw. 1904 Bd. 122 S. 295. Es 


beweist an und für sich noch nichts für das 
Bestehen einer herrschenden Anschauung, 
wenn Platon und Aristoteles von othiscli- 
: theoretischen Gesichtspunkten aus die berufs- 
, mäßige, banausische Erwerbstätigkeit für 
' sklavisch und eines freien Bürgers unwürdig 
: erklären (vgl. 35 und 36). Man kann darauf 
hiiiweisen, daß schon seit dem Ausgange der 
I homerischen Zeit hochadelige Männer Groß- 
; und Seehandel trieben (S. 173; 177) und daß in 
I Milet, Chalkis, Korinthosund anderen Städten 
: Handelsaristokratien existieiten (S. 177, 4). 

! Trotzdem war eine geringe Achtung des Han- 
I delsstandcs in aristokratischen Kreisen weit 
verbreitet. Platon, Nom. XI 918 D. spricht von 
f der Tatsache, daß die Handelsleute, ebenso 
! die xdjiyßoi (die ziemlich gering geschätzten 
! Marktkrämer, Büchsenschütz a. a. 0. 278), 

I wie die hfijroijni (die Groß- und Seehändler), 

: in üblem Rufe ständen, weil sie nach maß- 
j losem Gewinn trachteten: jrdvm rd trjv 
I y.a:j7]/.eiar xai ffijroQiav xal TrarSoxfiav yhtj 
I Üuiß^ß}.r]Ta{ TF xai h yFyovFv ovFidFOtr. 

I Dazu stimmen Aeußernngen des Demosthenes 
I XXXVI (f. Phorm.) 30, 44. Der Ruf des Bank- 
: geschäftes litt unter dem Wucher. Aristot. 
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leute verwandten verfügbare Fonds zu Landankäufen, nicht bloß weil das 
eine sichere und bei größerm kapitalistischen Betrieb unter Umständen 
recht einträgliche Kapitalsanlage war, sondern auch weil die traditionelle 
Hochschätzung des Grundeigentums fortdauerte (S. 171). 

Größe und Verteilung der Vermögen. 

§ 33. Die Beschaffenheit, nominelle Größe und tatsächliche Be- 
deutung der Vermögen, die sich in den Händen einzelner Personen 
befanden, die Verteilung des Besitzes und das numerische Verhältnis 
der Wohlhabenden und Reichen, der t.vTroooi, ttIovoku^ tu. ^o7]fÄaTa 
tjovTFg, zur übrigen Bürgerschaft waren in den aufeinanderfolgenden 
Stadien der wirtschaftlichen Entwickelung ebenso verschieden, wie in den 
einzelnen Staaten , sie waren andere in Handels- und Industriestaaten 
als in Ackerbaustaaten und in Staaten von gemischtem wirtschaftlichem 
Charakter, andere in Ackerbaustaaten mit Gnindlicrrschaft oder kapitali- 
stischem Betrieb als in Klein- und Mittelstaaten mit wesentlich acker- 
bürgerlicher, bäuerlicher Bevölkerung. In Attika gehörten zur Zeit Solons 
diejenigen, die von eigenem Grund und Boden mindestens fünfhundert Maß 
an Getreide (Medimnen) und Ol oder Wein (Metretcn) ernteten, zur ersten 
Schatzungsklasse. Sie waren wohlhabend oder reich. Der Medimnos Gerste 
(52V2 1) galt damals etwa eine Drachme. i) Im Laufe der wirtschaftlichen Ent- 
wickelung vollzog sich eine allgemeine Preissteigerung und Verminderung des 
Geldwertes. Ein gewaltiger Fortschritt in dieser Richtung erfolgte in der Zeit 
Philipps und Alexanders d. Gr., dann trat ein Stillstand und teilweise eine 
Reaktion ein. 2 ) Zur Zeit des Aristoteles gehörten in Athen zu den Penta- 
kosiomedimnoi Bürger, die man als „ganz arm“ bezeichnen konnte. Die 
Klasse der Pentakosiomedimnoi begann nach der Umsetzung der solonischen 
Zonsussätze in Geld anscheinend mit einem Talent Steuerkapital. Ein 
Redner erklärte um ‘330, daß man mit -Vi Talent (45 Minen) Vermögen, 
also mit etwa 540 Drachmen Einkommen nicht leicht zu leben vermöchte.®) 
Allerdings behauptete er das nach Maßgabe von Anschauungen und An- 
sprüchen besserer Gesellschaftskreise, indessen überall, wo man an der 
nominellen Höhe der älteren Zensussätze festhielt, hatten diese ihre frühere 
Bedeutung eingebüßt.'^) 

Über die Höhe großer Vermögen haben sich von den Perserkriegen 
an nicht wenige bestimmte Angaben erhalten, die jedoch bei der Neigung 
des Publikums, Reichtümer zu überschätzen (Lys. XIX 46), meist mit Vor- 
sicht aufzunehmen sind. Anderseits muß man mit Rücksicht auf die weit 

Pol. 111 p. 1258B und Deniostli. XXXVII . Ein Pentakosiomedimnos (ygl. Pollux 

(g. Pant.) 52. In Bezug auf Handwerker und i VllI 130) konnte nach Aristot. AOji. 47, 1 
Lohnarbeiter vgl. § 35 und 36. ' .we Jrm^'sein. — Ps.Demosth.XLll(g.Phain.) 

0 Plut. Sol. 23 nach Didymos, der aus , 22: d fiev Ffiog mui^o ycal xEtTaodxovza 

Demetrios von Phaleron schöpfte. Vgl. im in'wr ftovMv fy^tego), E^iol y.ai zip 
übrigen den Abschnitt über den Staat der oraiav xaihALJTFv, «7 ’ zjg lT/v or gaöior iohr. 
Athener. “*) Heber die demokratische Wirkung des 

Das ergibt sich aus den Angaben über Festhaltens an dem yrgfozov zifirjfA.a 

die Preise und Löhne, von denen im § 35 die vgl. Aristot. Pol. V 6 p. 1300 B; V 8 p. 1307 A. 

Rede sein wird. 
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größere Kaufkraft, die damals das Geld im Vergleiche mit der Gegenwart 
besaß, die Summen mit drei bis vier multiplizieren, um eine richtige Vor- 
stellung zu gewinnen. Zu den reichsten Athenern in der ersten Hälfte 
des 5. Jahrhunderts gehörte Kimon. Er besaß ein „tyrannisches Ver- 
mögen “.i) Sein Vater Miltiades war Fürst der Cherronesiten gewesen. 
Die Bezahlung der Strafe von 50 Talenten (Vi Million Mark), zu der dieser 
verurteilt war, machte ihm Schwierigkeiten, erschöpfte jedoch nicht sein 
Vermögen. Allmählich brachte er es wieder in die Höhe, so daß er eine 
ungewöhnliche Freigebigkeit entfalten konnte. 2 ) In perikleischer Zeit war 
der „Grubenbaron“ Kallias der reichste Mann Athens. Er soll sein Ver- 
mögen auf 200 Talente (1 Million Mark) geschätzt haben. 3) Sein Sohn 
Hipponikos, dem unter anderm 600 Bergwerkssklaven jährlich 6 Talente 
einbrachten, galt allgemein als der reichste Hellene seiner Zeit. Nikias 
soll 100 Talente besessen haben; von seinen 1000 Bergwerkssklaven bezog 
er jährlich 10 Talente (50000 Mark).^) 

So große Vermögen besaßen jedoch in Athen, und gewiß auch in 
andern Staaten, nur sehr wenige Bürger. Ein Vermögen von 10 Talenten 
wurde bereits als ein recht ansehnliches betrachtet.^) Die Zahl derjenigen 
Bürger, die im Besitze eines Vermögens von mehreren Talenten waren 
und als wohlhabende zu kostspieligen öffentlichen Leistungen herangezogen 
wurden, war jedoch in Athen verhältnismäßig groß. Zu Beginn des 
peloponnesischen Krieges gab cs unter etwa 40000 Bürgern 1000, die 
effektiv Ritterdienste taten, also gegen 1500 wohlhabendere Bürger vom 
Ritterzensus. ^) Auch in Syrakus befanden sich zur Zeit des peloponne- 
sischen Krieges 1000 Ritter unter etwa 25- bis 30000 Bürgern. Korkyra 
und Samos hatten damals etwa je 16000 Bürger, darunter reichlich 
1000 Oligarchen, d. h. im großen und ganzen wohlhabendere Männer.'^) 
Der peloponnesische Krieg zerrüttete den Wohlstand Athens und vieler 
anderer Städte,^) er zerstörte namentlich, allerdings unter Mitwirkung 
schlechter Wirtschaft, die großen Vermögen. Freilich gab es in Athen im 
Jahre 403/2 unter etwa 20000 Bürgern nur 5000, die keinen Grundbesitz 
hatten, aber auch unter den Grundbesitzern war ein großer Teil verarmt 


0 Aristot. 14/9.T. 27, 3: Kiuoyr, äxt rvoav- 
x)x(ov ovcsiav. 

‘0 Bezahlung der 50 Talente: Hdt VI 
136 und dazu über die sonstige Uebeiliefe- 
rung m. Gr. Gesch. III 1 S. 91, 2. 

*) Aischines Sokr. b. Plut. Aiisteid. 25; 
Lys. XIX (Aristoph. Verm.) 48. Das Vermögen 
dieser reichsten Athener erscheint klein iin 
Vergleiche mit dem des Lyders Pythios, eines 
Enkels des Kroisos, der, als Xerxes gegen 
Griechenland zog, außer Landgütern und 
Bklaven ein Barvermögen von 2000 Silber- 
talenten und nahezu 4 Millionen Dareiken 
(23.50 M.), mehr als 100 Millionen Mark, be- 
sessen haben soll. Hdt. VII 28. 

Andok. Myst. 130; Lys. a. a. ().; Isokr. 
XVI (;r. T. t.) 31. Bergwerkssklaven: S. 185 
Anm. 1. 

Vgl. Xen.Oikon.ITSff.; Lys. XIX (Ari- 
stoph.) 45 ; Isaios V (Dikaiog.) 35. 


^’) Vgl. den Abschnitt über den Staat der 
Athener. Finanzwesen. 

0 Syrakus: Thuk. VI 67 und dazu Be- 
LOCH. Die Bevölkerung d. gr.-röm. Welt (1886) 
276. — Korkyra: Thuk. III 75, 81, 85 und 
: Beloch 192. -- Samos: Thuk. III 32, IV 75, 
VIII 21, 73, 75 und Beloch 232. — In Eretria 
, zählte man zur Zeit der Blüte der Stadt 3000 
Hopliten und 600 Ritter (Strab. X 448). In 
/ Korinth OS wurden 612 Oligarchen unter 
i höchstens 10000 Bürgern vertrieben. Diod. 

' XIV 86. In Phleius gab es 1000 Oligarchen 
i unter 5000 Bürgern. Xen. Hell. V 3. 17. — 
P. Guiraud, Ktudes economiques sur Vanti- 
quite Paris 1905. 

”) <ln Erythrai wurde am Ende des 5. 

I oder am Anfänge des 4. Jahrh. ein Vermögen 
i von nur 30 Stateren als Minimalzensus für 
Richter festgesetzt. Oester. Jahresh. XXII 
130 — A. W.> 
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(S. 178). Im Jahre 404 3 gehörte Nikeratos, des Nikias Sohn, mit 14 Ta- 
lenten zu den reichsten Athenern.^) Allmählich hob sich wieder der Wohl- 
stand. Die größeren Vermögen erreichten jedoch lange nicht die Höhe 
der perikleischen Zeit. Konon, der persischer Admiral gewesen war, 
hinterließ 40 Talente, sein Sohn Timotheos, der 17 (90000 Mark) erbte, 
zählte zu den höchstbesteuerten Bürgern. Zum Steuersätze der 300 Reichsten 
war auch das Vermögen von 14 Talenten angesetzt, das der Vater des 
Demosthenes hinterlassen hatte.-) Aristophanes (Plut. 193) betrachtete um 
388 Vermögen von 13 bis 16 Talenten schon als sehr beträchtlich, 40 Talente 
sind ein Maximum. Der Bankier Pasion, der seine Bank zu einer der 
ersten Griechenlands gemacht hatte, besaß etwa 30 Talente, als er sich 
um 371 vom Geschäft zurückzog. •'^) 

Um die Mitte des 4. Jahrhunderts befanden sich unter 20- bis 25000 
Bürgern etwa 1200 Vermögende, die mehr als 3 Talente besaßen. Die 
Zahl der Ritter belief sich effektiv auf 6- bis 700, die der Bemittelten 
überhaupt auf 9- bis 10000. Im Jahre 321 besaßen unter 21000 Bürgern 
über 12000 weniger als 2000 Drachmen, d. h. eine Rente von etwa 200 
bis 240 Drachmen, während damals mindestens 360 jährlich zum Unter- 
halte einer Arbeiterfamilie erforderlich waren. ^) 

Größere Reichtümer als in Athen wird es in demosthenischer Zeit in 
anderen hellenischen Städten im allgemeinen nicht gegeben haben. Es 
gehörte offenbar zu den Ausnahmefällen, wenn, wie es heißt, ein syrakusa- 
nischer Bankier durch eine große Spekulation sein Vermögen auf 150 Talente 
brachte (S. 185 Anm. 1). Demosthenes nimmt freilich den Mund recht voll, 
wenn er sagt, daß das in Athen vorhandene Geld nahezu den Vergleich 
mit dem in allen anderen Poleis zusammen aushielte (XIV 25). 

Sehr große Vermögen entstanden wieder seit der Zeit Alexanders 
d. Gr. mit der gewaltigen Erweiterung des Wirtschaftsgebietes nicht bloß auf 
dem Boden der hellenistischen Monarchien, sondern auch in Griechenland selbst. 
In Athen soll das infolge einer Anklage Lykurgs eingezogene Vermögen 
des Bergwerkbesitzers Diphilos 160 Talente betragen haben. 0 ) Einige 
Angaben über noch größere Vermögen sind offenbar übertrieben. <5) An- 


0 Lys. XIX (Aristopli.)47 und dazu Xen. 
Hell. II 8, 39; i)iod. XIV 5. 

^) Lys. a. a. 0. 39; Demosth. XXVII (g. 
Aphob. 1)7. — PöHLMANN, Gesch. d. antiken 
Kommunismus und Sozialismus II 177 hebt 
hervor, daß Phainippos noch nicht zu den 
300 Höchstbesteuerten gehört habe, obwohl 
er doch im Besitze eines Landgutes mit einem 
jährlichen Ernteertrag von 1000 Medimnen 
(520 hl) Gerste und SOO Metreten (310 hl) 
Wein, sowie einer Waldrente von 4000 Drach- 
men gewesen sei. (Vgl. über dieses (jutS.180 
Anm. 1.) Nach Ps. Demosth. g. Phain. XLIl 20 
erzielte allerdings Phainippos behn Verkaufe 
der Ernte einen Betiag von 27000 Drachmen, 
allein er rechnet den Medimnos zu 18 Dr., 
den Metretes zu 12. und das waren unge- 
wöhnliche Teuerungs preise. Der gewöhnliche 
Ertrag ist auf höchstens 10000 + 4000 Dr. 


anzusetzen. Davon sind noch die Wirtschafts- 
kosten abzuziehen. Ferner behauptete Phai- 
' nippos, mehr als 3 Talente Schulden zu 
haben. Gleichviel wie es mit der Richtig- 
' keit dieser Angabe steht, bei der Steuer- 
i ansetzung war sie in Betracht gekommen. 

*) Pasion: S. 179 Anm. 5. Auch Onetor 
soll mehr als 30 Talente besessen haben. 
Demosth. XXX (g. Onet. I) 10. 

; *) Im Jahre 321: Diod. XVIII 18; Plut. 

I Pliok. 28. lieber den Haushalt einer Arbeiter- 
; familie vgl. § 36. Im übrigen vgl. den Ab- 
j schnitt über den Staat der Athener (Sym- 
' morien und Ritter). 

‘^) Ps Plut. V. d. orat. p. 843 C. Vgl. IG., 
i II 780 und A. Sohaefer, Demosthenes 111* 
j 302,2. 

I ®) Eine phantasievolle, tendenziöse üeber- 
treibung ist offenbar die Angabe (Plut. Agis^ 
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nähernd Glauben verdient die Angabe, daß der aitolische Staatsmann Ale- 
xandres, der um 200 für den „Reichsten unter allen Hellenen“ galt, im 
Besitze von mehr als 200 Talenten gewesen wäre.^) Der reichste 
Hellene besaß also damals nominell ebenso viel wie zur Zeit des 
Perikies, etwa eine Million Mark. 2) Diese Summe bedeutete aber 
um 200 weit weniger als um 450. Ein Anwachsen der höchsten 
Kapitalsummen läßt sich nicht mit Sicherheit nachweisen.^) Es konzentrierte 
sich jedoch das in manchen Staaten erheblich anwachsende Volksvermögen 
mehr und mehr in den Händen einer kleinen Minderheit, während der 
bäuerliche Mittelstand zurückging und die Masse verarmte.^) 
Über sehr bedeutende Vermögen verfügten angesehene Heiligtümer. 
Die Barbestände und kostbarsten Weihgeschenke des delphischen Heilig- 
tums wurden von den Phokiern für die Kriegsführung mit Beschlag belegt 
und verbraucht. Man schätzte das geraubte Tempelgut auf 10000 Talente. 
Der Amphiktyonenrat verurteilte die Phokier, jährlich (>0 Talente an das 
Heiligtum zu zahlen, bis das Geraubte ersetzt sein würde. Die Phokier 
haben nur etwa 420 Talente gezahlt, eine immerhin große Summe. Das 
delische Heiligtum besaß im Jahre 364/8 ein Vermögen von etwa 100 Ta- 
lenten. Es bestand aus einem baren, zu lO^/o ausgelieheiieii Kapital von 
etwa 50 Talenten, dann aus Grundstücken, Häusern und verschiedenen 
Gefällen, endlich aus dem Schatze von kostbarem Gerät und Weihgeschenken 
im Werte von etwa 40 Talenten. Im Jahre 279 war der Wert des Schatzes 
auf etwa 48, im Jahre 180 auf etwa 55 Talente angewachsen. Die jähr- 
lichen Einnahmen waren jedoch von 7 Talenten auf 3 bezw. 2 zurück- 
gegangen, da das Heiligtum das ausgeliehene Kapital verloren hatte.®) 
Sehr reich war auch das eleusinische Heiligtum. Tn den Tempelrechnungen 
erscheint einmal zur Zeit des peloponnesischen Krieges ein Barbestand 
von mehr als 90 Talenten.'^) Die Göttin Athens hatte zur Zeit des Reiches 
im 5. Jahrhundert eine jährliche Einnahme von etwa 40 bis 50 Talenten.®) 


nach Phylarclios), daß der spartanische Kenia 
Agis (248/2) außer seinem sehr ausgedehnten 
Grundbesitz ein Barvermögen von (100 Ta- 
lenten besaß. Vgl. dazu Polyb. 11 62 und 
Beloch, Gr. Gesch. III 326. Ebensowenig 
glaubwürdig sind die 600 Talente des Epi- 
krates (Harpokr. Suid. s. v.) und die 200 des 
Krates (Diog. Laert. VI87). Vgl. auch Bückii, 
Sth. Ath.P 560. 

0 Polyb. XXII 9, 9 ; 14 (=r XXI 26 Büttner). 

‘^) Wie in Athen im 4. Jahrhundert ein 
Vermögen von 8 Talenten zur Uebernahme 
von Leiturgien verpflichtete, so bestimmte 
das um 200 erlassene samische Getreide- 
gesetz, daß die Kornverwalter aus der Zahl 
derjenigen gewählt werden sollten, deren 
Vermögen sich auf nicht weniger als 3 Talente 
beliefe. Wilamowitz, Ber. d. Berl. Akad. 1904 
S. 919. 

‘0 Vgl. dagegen Erx. Meyek, Gesch. d. 
Altert. V § 837 S. 288. 

*) Um 243/2 soll in Sparta fast das ganze 
Grundeigentum in den Händen von 100 reichen 


Spartiaten gewesen sein, während die übrigen 
i 600 mittellos waren (Plut. Agis 5). Die An- 
gabe stammt aus Phylarclios, sie mag also 
übertrieben sein, aber der Hauptsache nach 
i.st sie richtig. Vgl. Aristot. Pol. II 9 p. 1270. 

I ln andern Landschaften der PelojKinnesos lagen 
i die Verhältnisse ähnlich. Plut. Kleom. 17, 20. 

Vgl. Beloch, Gr. Gesch. III 327. üeber das 
, Dahinschwinden des bäuerlichen Mittelstandes 
. vgl. 8. 180. üeber die Verarmung der Masse 

I § 36. 

“) Diod. XVI 56, 60. Zahlungen der Pho- 
kier: IG. IX 1 Nr. 110 ff. — CoLLiTz, Gr. Dia- 
lektinschriften Nr. 2504 == DlTTENBERGER,Syl- 
loge^ Nr. 141 = Michel, lle<meil Nr. 592. 
Vgl. dazu die Berechnungen E. Bourgüets, 
i L'administratiov ßnanciere du sanciuaire 
I Pjilh-que (Paris 1905) 37 ff. 

I V. V. SciIOEFFER. Delos. Paüly-Wis- 

i SOWA. RE. IV 2480, 2491. 
i ■) IG.ISuppI. p. 17SNr.225G. 

I ®) Näheres in dem Abschnitt über den 
I Staat der Athener (Finanzwesen). 
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Die Klasse der Vermögenden oder Reichen bestand je nach der Zeit 
und dem wirtschaftlichen Charakter der Polis vorwiegend oder ausschließlich 
hier aus Großgrundbesitzern, dort aus Großkaufleuten, Fabrikanten und 
iuidern Geschäftsleuten. Zur zweiten Kategorie gehörte ein kleinerer oder 
größerer Prozentsatz von Metoiken. Eine scharfe Scheidung zwischen 
gutsbesitzenden und geschäftsführenden Kapitalisten hat jedoch vielfach 
nicht stattgefunden, da jene sich nicht selten, hier mehr, dort weniger, 
mittel- oder unmittelbar an den Geschäften beteiligten, und diese gern 
verfügbare Fonds in Grundbesitz anzulegen pflegten. Im Durchschnitt 
überwog daher im Vermögen der Kapitalisten der Grundbesitz. 0 

0 Mittelstand. 

S Die Vermögenden bildeten nur eine grr)ßere oder kleinere Minder- 
heit, an die sich in allmählicher Abstufung die übrigen Schichten der 
Bürgerschaft anschlossen. Der Mittelstand setzte sich aus Bauern, besser 
situierten Handwerksmeistern und Gewerbetreibenden aller Art zusammen. 
Die Zusammensetzung war in den einzelnen Städten sehr verschieden. 
Abgesehen von einigen Städten, in denen von Bürgern überhaupt kein 
Handwerk betrieben wurde, 2 ) war im allgemeinen in kleinen Ackerbau- 
städten das berufsmäßige Handwerk wenig entwickelt und schwach ver- 
treten, in größern Städten gab cs zahlreiche bürgerliche Handwerker, und 
die Arbeitsteilung war allmählich weit vorgeschritten. Unter dem Mittel- 
stände lag die breite Schicht der wenig bemittelten oder mittellosen Bürger: 
der handwerksmäßig geschulten und imgeschulten Lohnarbeiter und der 
Inhaber gewerblicher Kleinbetriebe aller Art (S. 183). Sowohl der Mittel- 
stand als die untere arbeitende Klasse litt unter der Konkurrenz der kapita- 
listischen Betriebe und der Sklavenarbeit, jedoch nicht in gleichem Grade. 
Neben der mit 10 bis 100 und mehr Sklaven produzierenden Fabrik^) hat 
sich der selbständige bürgerliche Handwerksbetrieb, bei dem der Meister 
in seiner Werkstätte allein oder mit seinen Söhnen oder mit einigen, sei 
es freien, sei es unfreien, Gehilfen arbeitete, stets behauptet und zahl- 
reichen Bürgern ein genügendes Auskommen gewährt.^) Scfline pflegten 


0 Eine großgrundbesitzende Klasse bil- 
deten die reichen Rpartiaten, Argeier, Arka- 
der, Eieier, Boioter, J^hokier, Thessaler. Die 
Beonioroi in Samos, die Hippobotai (JlippcLs) 
in Chalkis und Eretria, die jrloroioi Athens 
in solonischer Zeit, die reichen Chier und Kor- 
kyraier waren meist Cüroßgrundbesitzer, sie 
beteiligten sich aber auch zum größeren odei- 
geringeren Teil am Großhandel. Vorwiegend 
oder ausschließlich Großhändler und Fabri- 
kanten waren die Kapitalisten in Aigina , 
Korinthos, Milet und andern Städten. Vgl. 
3.177 Anm. 4und6; S. 188 Anm. 3. 

Xen. Oik. JV o. In Sparta war den 
Spartiaten der Betrieb eines Handwerkes ver- 
boten. In Tanagra gab es nur Bauern, keine 
Handwerker. (Dikaiarch, b. Müller, Fragm. 
H. Gr. II 257, 8.) In Thespiai galt es für 
schimpflich, ein Handwerk zu lernen und 


mit Ackern sich zn beschäftigen. Das hatte 
' für die Stadt üble wirtschaftliche Folgen. 

' Herakleides b. Müller 11 224, 48. In Epi- 
I damnos waren nf la xoiva Hjya^öinvoi Staats- 
sklaven. Aristot. Pol. II 7 p. 1267 B. Nach 
. Plat. Nom. Vlll 846 sollen im Staate der Ge- 
I setze Haiidwei ke nur von Fremden betrieben 
werden. 

j Fabriken: 188. Die Bestimmung des 

i Begriffes Fabrik ist übrigens eine recht 
schwankende. Das sächsische Gesetz vom 
; .Tahre 1861 setzt ein Minimum von 20 Arbei- 
tern an, ein schweizerischer Gesetzentwurf 
vom Jahre 1867 sogar nur von 10. Büchsen- 
soHÜTZ, Philol. Wochenschr. 1901 Nr. 1 Sp. 13. 
lieber die bürgerlichen Handwerker 
; vgl. S. 182. Xen. Kyr. Vlll 2, 5: In kleinen 
, Städten macht ein und derselbe Handwerker 
I Möbel, Türen, Pflüge, oft auch Bauarbeit und 
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das Handwerk ihres Vaters zu lernen. So bildete sich unter den bürger- 
lichen Handwerkern eine technische Erfahrung und Übung aus, mit der 
bei Arbeiten, die mehr als eine bloß mechanische Hantierung erforderten, 
die industrielle, wesentlich auf Massenproduktion und Teilarbeit zu- 
geschnittene Sklavenarbeit meist nicht konkurrieren konnte, i) Infolge- 
dessen erhielt sich auch in größeren Städten, in denen sich eine fabrik- 
mäßige Industrie entwickelt hatte, der kleine bürgerliche Handwerksbetrieb, 
besonders im Bereiche des Kunsthandwerkes und der diesem nahe stehen- 
den Produktion.*) Aber während die meisten Fabrikanten reich wurden, 
hatte der Handwerksmeister in der Regel doch nur sein genügendes Aus- 
kommen. Es kam wohl vor, daß ein Töpfermeister wohlhabend wurde, 
aber in andern Fällen verarmte er. 3) Die billigere Produktion der Fabriken 
hat zweifellos in den Bereich der Arbeiten, auf den der Handwerksbetrieb 
angewiesen, eingegriifen und ihn eingeengt. Sie dehnte sich auch auf Er- 
zeugnisse aus, die der Handwerker in seiner Werkstätte hersteilen konnte. 
Außerdem machte die Sklavenarbeit dadurch eine empfindliche Konkurrenz, 
daß viele Kapitalisten einzelne Sklaven gegen eine feste Abgabe auf eigene 
Rechnung arbeiten ließen (S. 185 Anm. 1). Von einer gedrückten Lage des 
gewerblichen Mittelstandes ist allerdings nirgends die Rede, weil er im 
ganzen sein genügendes Auskommen hatte, aber es fohlte ihm an Raum 
zur kräftigen Entwickelung. Es fehlte auch den Handwerksmeistern 
trotz der weitgehenden Assoziationsfreiheit an einem korporativen Zu- 
sammenschluß. Obwohl frühzeitig neben den Korporationen der gentili- 
zischen Gliederung der Bürgergemeinde und des staatlichen Organismus 
zahlreiche freie, private Kultus-, TJnterstützungs- und Qeselligkeitsvereine 
entstanden, so ist es doch zur Bildung von Innungen und Gilden, die in 
erster Linie die Förderung gemeinsamer gewerblicher Interessen bezweckten, 
erst sehr spät gekommen.^) Freilich begegnen uns schon im 5. Jahr- 


ist zufrieden, wenn er dabei Arbeitgeber 
findet, deren Auftjäge ihm ein genügendes i 
Auskommen sichern, ixtu’orQ atnor To/</rir. | 
In großen Städten tritt wegen der großen j 
Nachfrage eine weitgehende Arbeitsteilung ; 
ein, es genügt >ini fua fx(WT<o rhyvtj ro ; 
TQFq Foi)ai. Vgl. ferner über die Arbeitsteilung i 
und die Zusammenfassung verschiedener Be- 
triebe (gegen die sich Platon ausspricht): i 
Aristoph. Plut.l62ff., 513fr.; Plat Pol.II 368; 
Nom. VIII 846; Diod. I 74. — Ueber die selb- 
ständigen Handwerksbetriebe vgl. Büchsen- 
schütz, Besitz und Erwerb im gr. Altertum 
(1869) 339 ff.; P. Güiraud, La main d^oeuvre , 
industrielle dans Vancienne (irPee (1900) 80ff. ; , 
H. Fbanootte, Jj Industrie dans la Grece I 
(1900) 200, 298 ff. 

’) Büchsenschütz, Philol. Wochenschr. i 
1901 Nr. 21 8p. 655. — Söhne lernen das | 
Handwerk des Vaters: Plat. Protag. 328 A; | 
Pol. IV 421 E. ; vgl. Menon 90 E. ! 

^) Vgl. S. 182 Anm. 1. Daß sich der | 
kleinere bürgerliche Handwerksbetrieb neben 1 
der mit Sklaven arbeitenden fabrikmäßigen j 


Industrie behaupten konnte, betonen A.Ma uni, 
/ cittadini Invorafori dclV Attira nei seeoll 
V VI (Milano 1895) 40; P. Güiraud a.a. O. 
89 ff. und Erancotte a. a. 0. II 3 ff. Vgl. da- 
gegen PöiiLMANN, Hist. Zeitschr. 80 (1898) 
197; Gesell, d. antiken Sozialismus II (1901) 
165 ff. 

^) Ueber den Reichtum der meisten Fabri- 
kanten vgl. S. 173. Plat. Pol. IV 421 E sagt, 
daß es für einen Töpfermeister üble Folgen 
hätte, wenn er reich würde oder verarmte. 
Versinkt er in Armut, so kann er sich nicht 
die genügenden Werkzeuge anschaffen, er 
wird seine Arbeit schlechter machen y.ai rare 

riFT-; i] dXlovq org dv Öiödoxf/ yFiQorg drjiitovo- 
yoi's diödgFtai. 

■*) Grundlegend für die Kenntnis des 
griechischen Vereinswesens ist E Ziebarth, 
Das gr. Vereinswesen, Preisschrift d. Jablo- 
nowskischen Gesellsch. XXI, Leipzig 1896. 
H. Francotte, V Industrie dans la Grece 
ancienne II (1901) 199 ff. hat die Ausführungen 
Ziebarths in wesentlichen Punkten berichtigt, 
ScHöMANN-LiPsiuß, Gr. Altert. IP (1902)568 die 
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hundert in einem Mittelpunkte des Verkehrs, wie es der Peiraieus war, 
Vereinigungen von Großkauf leuten und Reedern, aber es läßt sich nicht 
nachweisen, daß diese den Charakter förmlicher Gilden hatten. Wo nicht 
bloß eine vorübergehende Vereinigung zu irgend einem Zwecke in Frage 
kommt, da handelt es sich um Vereine fremder Kaufleute, bei denen ihre 
Landsmannschaft und die Pflege des Kultus einer heimischen Gottheit, ihres 
gemeinsamen Schutzpatrons, das eigentliche Bindeglied bildete. i) Die An- 
lehnung an einen Kultus war überhaupt ein für das griechische Vereins- 
wesen charakteristischer, obschon in verschiedener Weise hervortretender 
Zug. Auch bei den Vereinen der Kunst- und Gewerbsgenossen, namentlich 
bei den Vereinen dionysischer Künstler {rwr nt'Ql tov Aiöri^oov Tt'.^vndyy) 
tritt der Kultus als zusammenschließendes Element stark in den Vorder- 
grund. Von Handwerkerverbänden im engem Sinne finden sich vor dem 
2. Jahrhundert nur ganz vereinzelte Spuren, erst dann erscheinen zahl- 
reiche Innungen, meist in den Städten Kleinasiens und benachbarter Ge- 
biete, selten in Griechenland (Argos).^) Es fehlte diesen Innungen die 
Pflege eines Kultus. Offenbar sind sie der Hauptsache nach erst unter 


Ergebnisse Eiancottes angenommen. Auf 
dieser Cjirundlage hat weiter gebaut und das 
Material vervollständigt F. I’oland, Gesch. 
d. gr. Vereinswesens, Preissclirift. d. Jablo- 
nowskischen Gesellsch. XXX Vlll, Leipz. 1909. 

^Der älteste, sicher nachweisbare, 
einigermaßen selbständige Verein der 
hellenischen Welt“ ist die Genossenschaft 
der inilesischen ftoLroi, einer sakralen „8än- '■ 
ger“’ oder vielmehr „Tänzergilde“ (Wilamo- 
wiTz, Bor. d. Berl. Akad. 1900 S, 7H Anm.5). 
Die im Jahre 44(S aufgezeichneten vSatzungenr 
der fioLiot betreffen ihre Dienste, Rechte und 
Pflichten im Kultus des Apollon Delphinios, 
im besondern bei der Prozession nach Didyina, 
WiLAMOWiTZ, Satzungen einer inilesischen 
Säiigergilde, Ber. d. Berl. Akad 1904 8. 019 fl“. 

(-- CoLLiTZ, (ir. Dial.lnschr. 1115495). Ueber 
die Zeit: Wikgand, ebenda 1905 8.543. 

Das einzige, uns bekannte Vereins- 
gesetz ist dasjenige Solons, das völlige , 
Fl eiheit derVereinsbildung gab und bestimmte, 
daß die Vereinsstatuteri für die Mitglieder 
bindend und rechtsgültig sein sollten, es sei i 
denn, daß sie den Staatsgesetzen wider- : 
sprächen. Gaius Dig. XLV1I22, 4: tar ■ 
ötjfiog Pj (f 1) uowv uoyiinv Oriai y ■ 

oraoizoi y ofu'nacpoi y OiaotoTiu y fjiI Xsuir 
oiyöfievoi y F.t<; Fffjiootav, (hi är xovnor i 

f)u)vz(u (jivee'y dA/l/yAorc, iivqiov flnu, ' 

ny djTayogt:i'ij öyffdoia ygdfinara. Der i 
Text nach Poland a. a. 0. 14. (Die Einschal- ; 
tung von Tivk ist nach A. W. überflüssig.) i 
Vgl. ZiEBARTH a. a. 0. 167, 170. j 

^) Das hat Francotte a. a. 0. 206 ff. j 
nachgewiesen. Vgl. Poland 106 Es ist sehr | 
fraglich, ob die ravHkijgoi im Peiraieus (IG. 1 ; 
Nr. 35; 68; II 171), wie in späterer Zeit (475; | 
II 3 Nr. 1339), eine dauernde Korporation bil- | 

Uandbuch der klass. Altertumswissenscliaft. IV. 1 


deten. 1 68 ist nur die Rede von einmaligen, zu 
einem b<"stimmten Zwecke, vermutlich ziu’ Er- 
richtung eines Heiligtums gezahlten Beiträgen 
dei vavxXy goi. Diese könnten nur als vorüber- 
gehende Vereinigung, als (j roupe ment prüf eF- 
sionnel, aber nicht als nnion de metier [Corpora- 
tion) gehandelt haben (Francotte 207). Das 
Bestehen einer festen Gilde attischer Kauf leute 
und Reeder läßt sich nicht nachweisen, da- 
gegen haben schon damals fremde Kaufleute 
landsmannschaftliche Vereine begründet, die 
natürlich auch gemeinsame geschäftliche Inter- 
essen förderten, bei denen aber doch die 
Landsmannschaft und die Pflege eines hei- 
mischen Kultus in den Vordergrund trat. Der 
nachweisbar älteste, mit dem Vorrechte der 
eyy.iyai^ und der idgrot^ eines Heiligtums 
ausgestattete Verein dieser Art war der des 
fVb’rv der Hgaiye^ im Peiraieus, dessen Mit- 
glieder dgyewrt^ hießen. Er besaß in Munichia 
ein Heiligtum der thiakischen Göttin Bendis. 
Es entstand späterhin ein Kartellverein in der 
8tadt, der im 3. Jahrhundert mit der Grün- 
dung eines Heiligtums umging. An. Wilhelm, 
Oe.sterr. Jahr(‘shefte V (1902) 127 ff. und da- 
zu Poland a. a. 0. 9, 79, 81. 112, 516. Die 
gemeinsame Heimat und ihr Kultus hat auch 
die iyimnjoi oi KirnT^ und die Aiyv^jioi ver- 
bunden, jene wollen ein Heiligtum der Aphro- 
dite errichten, diese haben ein solches der 
Isis erbaut (IG. li 168 im Jahre 333/2). Das- 
selbe gilt von delischen Korporationen von 
Fft7T<tooi xai vavxhjgoi, von den Herakle'isten 
aus Tyros (2. Jahrh.) und den Poseidoniasten 
aus ßerytos (1. Jahrh.). Dittenberger, Or. 
gr. inscr. sei. 591; Poland 59, 60, 111, 166, 
194, 204, 315, 341. 

2) ZiEBARTH a. a. O. 97, 102; Poland 
a. a. O. 116. 

:, 1 . 8. Aufl. 13 
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römischem Eiüfluß entstanden. 0 Sie beteiligten sich auch am politischen 
Leben, während bis zu dieser Zeit bei den Parteikämpfen nur poli- 
tisclie Klubs, aber nicht Innungen oder Zünfte eine Rolle spielten. 

Während der gewerbliche Mittelstand sich zwar nicht zu einem 
starken, im bürgerlichen Leben malBgebenden Faktor zu entwickeln, aber 
doch zu behaupten vermochte, schmolz der bäuerliche in vielen Gegenden 
immer mehr zusammen. Manche noch bemittelte Bauern, die nach der 
Stadt zogen, weil ihnen die Landwirtschaft zu wenig einbrachte, und ein 
kaufmännisches Geschäft begannen, fanden wohl ein genügendes Auskommen, 
aber im allgemeinen vermehrte der Zuzug des Landvolks das städtische 
Proletariat.^) Eine Neuaufteilung des Landes (yij^ ävadaofnk) ist 
neben Schuldentilgung von der Zeit Solons an immer wieder vom Demos 
gefordert worden. Seit dem 4. Jahrhundert wurde diese Forderung viel- 
fach zu einem Hauptpunkte des demokratischen Programms.-^ Allerdings 
war damals die Begehrlichkeit der Masse auf den Besitz der Verm()genden 
überhaupt gerichtet, und das Grundeigentum trat dabei naturgemäls schon 
deshalb in den Vordergrund, weil es einen sehr erhcbliclien, in die Augen 
fallenden Bestandteil des Besitzes bildete. Ausgegangen ist aber die Forde- 
rung von dem hörigen oder aus dem Grundeigentume verdrängten Land- 
volk. Ihr zähes P^esthalten und stärkeres Wiederliervortreten hängt mit 
traditionellen, in der ursprünglichen Aufteilung des Grund und Bodens 
wurzelnden Ansprüchen zusammen, die durch die für den bäuerlichen 
Mittelstand ungünstige wirtschaftliche Entwickelung immer neue Nahrung 
erhielten.^) 

Bei dieser Lage des bäuerlichen und gewerblichen Mittelstandes trat 
dieser Stand in den meisten Staaten neben dem Gegensätze zwischen den 
Vermögenden und den weniger Bemittelten oder Mittellosen, zwischen „den 
Wenigen ‘‘ und „den Vielen“ früher oder später, mehr oder weniger, in 
den Hintergrund.^) Der Staat hätte mancherlei für die Hebung des 


PiiAi\(;oTVE 213; Som()3jann-Lii\siü,s II 
372; Polak 1) 120. 

Vgl. 8. 179. Eine für die Zuständ<- 
um die Mitte des 4. .1 ahrhunderts ebarakte 
ristische Erlin dung ist der angebliche Rat 
des Aristeides (Aristot. 24), der den . 
Athenern emphehlt xaw.ßdyTtc; yy. iCov <h/o<7)r j 
oiyyh' yv to, (inry(. Dort würden alle durch j 
Staatsdienste ihre linden. Die Athener i 

folgen ihm, und 20000 Bürger leben nun von j 
den Staatseinkünften, den Tributen und den j 
von den Bündnern gezahlten Besoldungen., j 
(Aristoph. Wesp. 630.) 8o ist das Problem 
der T^()((}j des Demos gelöst. Vgl. 8.-87 und 
96 Anra. 4. 

3) Plat. Pol. VIII 566 E; Nora. III 684 D; 

V 736 C; Aristot. Pol.V 8 p. 1309 A; :4i1t.40,3; 
[Aristot.] Rhet. Alex. 3 p. 1424 A; Isokr. XII 
(Panath) 259; Demosth. XXIV (g. Timokr.) 
149. [Unechter Passus im Richtereid.] Vgl. 
Andok. Myst. 88; [Demosth.] XVII (Alex.) 
15. — Einzelne Fälle: Tyrtaios b. Aristot. 
Pol. V 7 p. 1307 A; Solonb. Aristot. \U)jiA2ßd\ 


'J/Ar. 11,2; PJüt. Sol. 13. Theognis 1197 
Bergk. Thuk. V 4: VlU 21; Diod. X1J165; 
Plut. Dion 37, 48; Diod. XIX 9 (Agathokles). 
— Plut. Agis 6; Kleoni. 17 vgl. Lykurg 8. - 
Instin. XVI 4; Polyb. Vll 10. — P (Iuirauj). 
La propj'ii'tr foneih e en Grvee (1898) 59511; 
PöHLMAKN, ticscli. d. Rutik. Kommunismus und 
Sozialismus 11 333 ff. 

*’) Vgl. Büciisenschütz, Philol. Wochen- 
schr. 1901 Nr. 21 8. 657 und F. Cauek, eben- 
da Nr. 24 8p. 749. Ursprüngliche Aufteilung 
des Grund und Bodens: 8. 141 ff. 

^) Aristoteles (13)1. IV 11 ]). 1295 B) sagt: 
ln allen jxäKyiQ gibt es drei ///-o/y r/yc 
(Eurip. Hiket. 238: inyU ydn JiohTu»’ /(yp/öyc), 

Ol fih’ yr.roooi 0 (y ddp«, oi ()y «Vopot 0 (/ddp«, 
of ()y ToiTot Ol pyoot TorTiov. DaS fifoov Und 

phoior ist das Beste, die beste politische 
Gemeinschaft daher die (Va phoiv. Indessen 
die fnotj .’TohTyia kommt nur sehr selten vor 
(p. 1296 A). Es bestehen der Hauptsache nach 
zwei V erfassungen : Demokratie und Oligarchie 
i (vgl. V 1 p. 1301 B). Demokratie besteht aber 
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Mittelstandes zu tun vermocht. Er hatte ja nicht nur das politische, sondern 
auch das ökonomische Leben der Bürger in weitem Umfange in seiner 
Hand und vielfach griff er so eigenmächtig und tief in das Wirtschafts- 
leben ein, daß er eine förmliche „ökonomische Tyrannis“ ausübte. 
Iin allgemeinen trieb er jedoch keine Mi ttelstandspolitik, er ließ sich 
wesentlich von den Interessen der Begüterten oder der breiten Masse 
leiten. U 


Cj Geschulte und ungeschulte Lohnarbeiter, Preise und Löhne, 
g 35. Den Hauptbestandteil der breiten, untern Schichten der Bürger- 
schaft bildeten meist die Inhaber gewerblicher Kleinbetriebe und die Theten: 
die geschulten und iingeschulten Lohnarbeiter. 2 ) Zur Verarmung und 
Proletarisierung dieser Schichten hat die Sklavenarbeit mittel- oder 
unmittelbar erheblich beigetragen. Mittelbar geschah das auch dadurch, daß 
die massenhafte Einführung von Kaufsklaven für die fabrikmäßige Industrie, 
die sich seit dem Ende des 8. Jahrhunderts entwickelte (S. 177 und 188), die 
Achtung der Handarbeit stark beeinträchtigte. Mit der wachsen- 
den Ausdehnung der Sklavenarbeit, mit ihrem Eindringen in alle Erwerbs- 
zweige und gnd.icre Hauswirtschaften begann die Anschauung, daß das 
bei iifsmäßig betriebene Handwerk und namentlich die im Lohndienste ge- 
leistete Handarbeit eines freien Bürgers unwürdig wäre, in den obern 
Gesellschaftsschichten vorheri'schend zu werden. Man gab wohl zu, daß 
die Handwerker eine nützliche und notwendige soziale Funktion ausübten, 
aber man sah doch auf sie von oben herab. 0 ) Ähnliche Anschauungen 


dann, wenn die t '/.i-rOtinn y.al ä.ioot}/ .-jähoiw 
orry^ y.roiot ryyc Oli.t’archie, wenn , 

die rrhtroKn sind. Der Mittelstand liat 
meist keine inaü^^ebende Hedeutun.i;', denn 
<las ((Foov ist oft nur oktyoy. ln den kleinen 
Städten ist der Mittelstand schwächer ver- 
ti’eten als in den e:roüen, in jenen sind .-rarrt^ 
(iiono! /} {-rjTOiKH (p. 121)0 A). Das ist 
freilich eine zu weit j^ehende Verallgeineine- 
iiing. PüiiLMANN, (losch, cl. antik. Koinniunis- 
mus 11 210. Vgl. auch Ps.Xen. ’J/V.t. initTIiuk. 
III 92. Weiteres iin ^ 30. 

') Vgl. Aristot. Toi. IV 1 1 p. 1290. Ueber 
die wirtschaftliche (lew alt des Staates 
vgl. Döhlmann a. a. 0. II 99; Buuckharot, 
(Ir. Kulturgesch. 1271. Das (lesetz des Za- 
leukos über den V^erkauf der Bodonprodukte 
durch die Bauern selbst mit Ausschluß der 
Händler (Ps-Herakleides Pont. 29 b. Müller 
FHG. II 221), Solons Seisachtlieia, seine Be- 
schränkung der Landankäufe und sein Aus- 
fuhrverbot der Bodenprodukte mit Ausnahme i 
des Oels eröfthen die Reihe der bekannten, 
auf gesetzlichem Wege erfolgten Eingriffe 
des Staates in das Wirtschaftsleben und den 
Ihivatbesitz. Eine Sammlung von Beispielen 
bietet die ps. aristotelische Oikonomik. Vgl. 
dazu K. Riezlbk, Finanzen und Monopole 
im alten Griechenland, Berl. 1907 ; P. Schnei- 
nER, Das 2. Buch der ps.aristotelischen Oiko- 


nomik, WUrzburg 1907, Diss. (Bamberg Progr.). 

Ueber die Theten als Hau]>tbestand- 
teil des Demos vgl. S. 183 Anm. 1 und S. 191. 
ln Athen bildeten schon zu Beginn des pelo- 
ponncsischen Krieges die 20000 Theten etwa 
die Hälfte der Bürgerschaft. 

■') 11. Ukanootte, Jj iudnyiric dans la 
(ince (tnrit'finc 1 (1900) 320 ff. hat das frei- 
lich bestritten. n'arait pan exerey 

nnv nviion dyprittninte^^ (342). Aehnlich Maüri, 
/ i'dtadini kinn'cdin'i (Milano 1895) 46. Vgl. 
dagegen K. Pöjilmaxn, Hist. Zeitschr. 80 
(1898) 202 11.; Besch, d. antiken Kommunis- 
mus u, Sozialismus II (1901) 171 ff.; J.Belocu, 
Gr. Gesell. 1415; 11 364: Ed. Meyer. Die Wirt- 
schaft!. Entwickelung d. Altertums (Jena 1895) 
- Jahrb. f. Nationalökon u. Statist. IX 696 ff. 

Kl. Schrift. (1910) 82 ff‘.. Die Sklaverei im 
Altertum (Vortrag, Dresden 1898) 32 “ KI. 
Schrift. 1 196; Gesch. d. Altert. V S. 281 ff.; 
Lenschaü, Jahresber. über d. Fortschr. d. kl. 
Altertumsw. 1904 111 Bd. 122 S. 298. 

'*) Sokrates b. Xen. Mein. 117, 5; Aristot. 
Pol. III 5 p. 1278 A. Vgl. Plat. Pol. IV 421 C; 
\ 111 547 C; Nom. XI 918 E und dazu Pöhl- 
mann a. a. 0. I 254, 323, 340. 

'») In Bezug auf die Anschauung, die in 
aristokratischen Kreisen über den Betrieb eines 
Gewerbes überhaupt herrschte, vgl. S. 186. 
Schon Hesiodos muß betonen, daß keine 

18 * 
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herrschen vielfach auch in der Gegenwart, obschon sie mit Rücksicht auf 
den demokratisejien Zug der Zeit nicht so offen ausgesprochen werden. ^ 
Krämer, Handwerker, Tagelöhner mögen sonst als ganz brave Leute an- 
erkannt sein, aber zwischen ihnen und den Großkaufleuten, Fabrikbesitzern, 
Gutsherren und den Angehörigen aller höheren Berufe besteht eine mehr 
oder weniger tiefe soziale Kluft. Jene gelten nach Bildung und Er- 
ziehung, Lebensweise und Beschäftigung nicht für gleichwertig und sind 
aus den Kreisen dieser ausgeschlossen. Im griechischen Altertum hat 
aber der Umstand, daß die Handarbeit in weitem Umfange von nicht- 
hellenischen Kaufsklaven betrieben wurde und dadurch einen sklavischen 
Stempel erhielt, ihre Geringschätzung gesteigert und über weitere Kreise 
verbreitet. 

Die Demokratie suchte gegen diese Mißachtung auch mit gesetzlichen 
.Mitteln anzukämpfen. 2 ) Handwerker, kleine Gewerbetreibende aller Art, 
Lohnarbeiter, Bauern, die bei der Bestellung ihres Ackers mit eigener 
Hand Zugriffen, bildeten ja ihre Hauptmasse (S. 182). In der arbeiten- 
den Klasse stellte man der Geringschätzung der Arbeit die Auffassung 
entgegen, daß diejenigen, die nur von der Arbeit anderer lebten, eigentlich 
nicht zu essen verdienten und daß nur diejenigen recht täten, die selbst 
arbeiteten, im besondern von der Arbeit ihrer eigenen Hände lebten. *0 


Arbeit Schande mache, vgl. S, 177 Anm. 3, 
Herodotos 11 1C7 meint, „daß alle Hellenen, 
namentlich die Lakedaimonier, von andern 
Völkern die Meinung angenommen hätten, 
daß djTOTtKOTFOOi''; fd))' (U/JDI' .lO/j/jTfOJV TOi'^ 
Tttc TF/ya<: fMirOdrorTd'; xal lovg txyörovQ ror- 
t(ov wären. fjy.ioTd (Vf- KooirOioi dvovnu tojV* 
XFinoTF/ras. Die Koriiitliier verachten sie am 
wenigsten, also: eine gewisse Mißachtung 
hegen auch sie. Xenophou, Oik. IV2 sagt: 
ai VF ßaravni?^ai (rd/rui) xakovftFvai x(d fjtuj- 

QTJKH Ft Ol, X(U FtxÖTOJQ fin'Ttfl :i (tV t' dÖOl^OVV- 

xai Td)v jrdkror. y.aTft/.t'fitdvovTat yuo 

rd ofoftara ran' Fttya^onh’tnv xat rdtv Fnttt^ko- 
fiFVCOv Kik, rdtv ()'f otoftdroiv dißrrouh'ior xm 
ai 't/n'/al Jio)dv dnodtmöi rnai yiyrnrnu xr).. 

Vgl. VI 5; Mem. IV 2. 22. Platon nennt die- 
jenigen TF/nu, die für die leiblichen Hedüi f- 
nisse sorgen, dcn'kojinFjiFi^ tf xal dtaxortxd^ 
xal (IvFlFvliFnovc:. Gorg. 518 A ; vgl. Charm. 
168 C; Pol. VI 495 D (wie Xen. a. a. O.); IX 
590 C (die ßaravoin xal yFtnoTFy rta di’Fido^ 
frVö;]I371E; Nom.V74iE'. Aristoteles 
Rhet. I 9 p. 1367 A: ( fIfvOf^ou otiftfTov) xal 

TO fu) FoydCFOiJai ßdvavoov rF/vrjv * FlFvflFQOti 

yaQ rd fxlj 7 tq(k dkXor L,rjV. Pol. 1115 p. 1278 A: 

tO)v (V dvayxaUor oi fdv fvI /.Fiioi^gyorviFg in 
Toiavxa öovXot, of dX xotrol ßdvai^ooi xal i^Xf/TFg. 
Die ßFlrtaiy] ndXig, die Aristokratie, welche 
die Aemter nacli der ditFi/i verleiht, wird den 
ßdvavoog nicht zum Bürger machen, ov yuQ 

olov TF. F'TiTtjdFvoai 7(1 T?/g d(jFT7/q Ciovra ßiov 

ßdvavoov // ßrjTixdv. VII 9 p. 1328 ß vgl. I 13 
p. 1260 B; III 4 p. 1277 B. — Büchsenschütz, 
Besitz und Erwerb im gr. Altertum (1869) 266. 
R. PöHLMANN, Gesch. d. antiken Kommunismus 


! und Sozialismus I (1893) 303 If., vgl. 252. 340; 
; II (1901) 238 If. En. Mevek, Bio wiitschaftl. 
Entwickelung d. xMlortiinn^ (18<)5) 31 Kl. 
Schrift. (1910) 121 fl’.; Bie Sklaverei im Alter- 
tum (1898) 35 = Kl. Schrift. 199. E. Cauek, 
Bio Stelhmg der ai beitenden Klassen in Hellas 
, und Horn, N. Jalnh. f d. kl. Altert. II (1899) 
j 686 ft’.; H. Ekancotte, l/htdusfrie daus Ja 
j ( h ' i'ite anci(‘niie 1 (1900) 284 ff.; P. Guiraud, 

I Ja! n\ain~iV Oeuvre t ud’<si rielle duuu Von- 
1 ('ieu'ue (iilu'.e (1900) 32 ft. ; 0 Neckatii. Zur 
Anschauung der Antike über Han«lol, Gewerbe 
und Landwirtschaft, Berliner Biss. 1906 ( = 
Jahrb. f. Kationalökon. u. Statistik, 3. Eolge 
Bd. XXXI I, 1907). 

0 El). Meyer. Bie wiitschaftl. Entwicke- 
lung (1895) 34 -- Kl. Schrift (1910) 125; Bio 
Sklaverei (1898) 37 -- Kl. Schrift. 200; Neu- 
I KATii a. a 0. 22. 

! -) ln Athen bedrohte das Gesetz mit 

einer Klage xaxtiyotjia^ den eiligen, der einen 
Bürger oder eine Bürgerin wegen einer f\i- 
yaot'a auf dem JVlarkte schmähte. Bemosth. 
LVTI (g. Eubul.) 31. Thuk. II 40, 1 läßt den 
Perikies in der die Bemokratie idealisieren- 
den Leichenrede sagen : t(> jirrFodac ory 6fio- 

XoyFiv 7/17 aio/odr, (U/m jilj bia(f FvyFiv Foy(o 
(iToyiov, Ueber den vduog :itf.pI dgyiag 

vgl. S. 182 Anm. 5. 

Xen. Mem. II 7, 12: aiTuhvrai. arzttv 

jitOVOV Td)V Tfl OtXU]L (UjyOV FoDtFLV, Vgl. II 

1, 25. Aristot. Rhet. II 4 p. 1381 A: bid rorg 

iX.£Vt)Fgwt'g xal xovg uvögeio^^g Ti/uidoi xal lovg 
öixalovg ' ToiovTOvg vjTokcxfißdvovat xovg firj 
dep* FXFQcov ^öjvxag * xoiovxoi (V oi. and tou 
F.oyduF.o&ai, xal xoi)X(.ov oi and yswgyiag xal 
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Die Geringschätzung ließ sich jedoch um so weniger beseitigen, als 
die wirtschaftliche Abhängigkeit des Lohnarbeiters vom Arbeitgeber im 
Gegensätze zur demokratischen Idee der bürgerlichen Freiheit und Gleich- 
heit stand oder zu stehen schien und von Kapitalisten nicht selten herrisch 
und egoistisch ausgebeutet wurde. Das sehr empfindliche demokratische 
Freiheitsgefühl widerstrebte der „Dienstsklaverei“, der Fesselung der Per- 
sönlichkeit durch den Arbeitsvertrag. Diese Anschauungen begünstigten 
die Entwickelung einer Arbeitsscheu, der vielfach die Politik der Demo- 
kratie weiteren Vorschub leistete. Aber die Sorge für den Lebensunterhalt 
nötigte überall zahlreiche Bürger zu handwerksmäßiger oder rein körper- 
licher Lohnarbeit.^) Dabei stießen sie auf die Konkurrenz der Sklaven- 
arbeit, die in alle Gebiete des Gewerbes und auch in die Hauswirtschaft 
eingedrungen war (S. 183). Sie beschränkte das Arbeitsfeld, verminderte 
die Nachfrage^) und drückte oft die Löhne auf ein Existenzminimum her- 
unter. Das ergibt sich aus den Angaben über die Preise und Löhne.^) 
Seit der Zeit Solons verminderte sich fortwährend der Geldwert bei 
gleichzeitiger Steigerung der Preise für die unentbehrlichen Subsistenz- 
mittel, namentlich in der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts. Späterhin 
trat ein Stillstand und teilweiser Rückschlag ein. Die Hauptnahrung 
der Masse war Getreide, besonders Gerste und Weizen. Zur Zeit Solons 
galt der attische Medimnos Gerste (52^2 1) etwa eine Drachme, durch- 
schnittlich ebensoviel ein Schaf, ein Rind für Opfer 5 Dr. (Plut. Sol. 3). 
Um 392 kostete der Medimnos Weizen in Athen 3 Dr. (2,70 M.).^) Im 
Jahre 328, zur Zeit einer Teuerung, erhielt ein kyprischer Kaufmann, der 
Weizen zu 5 Dr. (4,50 M.) abgegeben hatte, von den Athenern Ehren- 
dekrete. Für den Weizen des eleusinischen Zehnten setzte das Volk ini 
Jahre 329/8 einen Verkaufspreis von G Dr. fest. In Dolos schwankte im 
Jahre 282 der Weizenpreis zwischen 4^/2 und 10 Dr., der Durchschnitts- 
preis betrug 7 Dr. (6,30 M.). Im Jahre 180 war er auf 3 bis 4 Dr. zurück- 
gegangen. Das aus dom Anfänge des 2. Jahrhunderts stammende samische 
Getreidegesetz bestimmte, daß der Göttin (Hera) für ihr Korn kein ge- 


t<7)1’ (ÜMov (h arrovnyol (idliora. Vgl. dazu 
l’öHLMANN a. a. 0. II 241. 

0 Xen. Mein. 11 8, 4; vgl. Aristot. Pol. 
IV 11 p. 1295 ß; Rhet. I p. 1367 3. Weiteres 
bei PöuLMANN II 217 ff., 236 ff'. 

2) Vgl. S. 182. Isaios V (Dikaiog.) 39: 

Tovq Til' tiq lOi'q fUoOiorovc iorraq 

5/’ fVcVvui' Twr Ejncyjdeicov. Xen. Mein. II 
8,1: dvayxdCojuai vvv EJttÖ7]fir)oaq ko o<d/4aTi. 
E^iyaCdjLiEvog xd EJitx/jÖEia jiofjlCEoßai. Xen. d. 
vect. IV 22; jto/Mh fik xai dlXoi \A0}p’aLol re xa'i 
o7 T(f) 0 (dfiaif fth’ orte ßovkoivx dr (wif 
ddrarx'' F^ydCFodai . D e m o S t h. LVII (g. Eu 
bul.)45: noXXd dovXtxd xai xajTFiru jzmxy/uira 
Tf>rc FXf.i'dtpotfg {j JiF.rla ßidqFzat jzotFn’ , 
Ai SC hin. g. Timarcli. 27 : fi rig lexrtp’ xivd 
F^ydH^Fiai FJTixoi'ißO»’ xf) dvayxaia xQOfffj. Vgl. 
Aristoph. Plut. 533 ff., 539 ff’; Platon Gorg. 
515 E. Auf zahlreiche Müßiggänger und Ar- 
beitslose weisen auch die aus dem 4. Jahih. 
stammenden Erzählungen von den Tyrannen 


hin, die keinen Müßiggang dulden und dafür 
sorgen, daß die Bürger Arbeit haben. 

•■*) Als um 860 der reiche Phokier Mnason 
1000 Sklaven (oixhag) kaufte, klagten seine 
i Landsleute, (0: xooovTovg xd>r jTokn6n> xrjv 
drayxwur joo(p})r Tiinaios (Prgm. 

67 M.) b. Athen. VI 264 0; 272 B. Periandros 
sollte darauf bedacht gewesen sein, daß die 
Bürger immer Arbeit hätten, und verboten 
i haben, Sklaven zu kaufen. Nikol. Dam. 59 
■ (Ephoros) b. Müller, FHG. III 393. 

*) Die neuere Literatur mit dem 
Material, das hier nicht vollständig 
geboten werden kann, ist am Schlüsse des 
Paragraphen zusammengestellt. 

lieber den Wert der Drachme nach 
dem damaligen Wort Verhältnis von Gold zu 
Silber (1 : IS^/s) vgl. Beloch, Gr. Gesch. I 
215, 2 und En. Meyer, Gr. Finanzen in Con- 
rads Handwörterbuch d. Staatsw. 2. SuppL- 
Bd. 455. 
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ringerer Preise als ihn früher das Volk festgesetzt hätte, nämlich 5^3 lh\, 
gezahlt werden sollte, i) 

Der Preis der Gerste stieg, abgesehen von den hohen Schwankungen 
während der erwähnten Teuerung, in dem Jahrhundert zwischen 380 und 
280 nur wenig. Ein attischer Opfertarif aus den ersten Jahrzehnten des 
4. Jahrhunderts berechnete den Medimnos Gerstenmehl zu 4 Dr., die 
delische Tempelverwaltung im Jahre 282 zu 4 bis 5 Dr. Im Jahre 329/8 
bestimmte das Volk für den Verkauf der Gerste des eleusinischen Zehnten 
einen Preis von 3 Dr.^) 

Neben Getreide waren als Nahrungsmittel für die Masse ()1 und Wein 
von wesentlicher Bedeutung. Der Metretes Öl (39^/^ 1) kostete in Attika 
in den ersten Jahrzehnten des 4. Jahrhunderts etwa 12 Dr. (10, so M.), in 
Delos wurde der Metretes Palaistraöl um die Mitte des 3. Jahrhunderts 
bereits mit 18 Dr. (16 , 20 M.), um 180 mit 16 bis 18 Dr. in Rechnung go- 
stellt.^) Landweine waren billig. Zur Zeit des Demosthenes darf man in 
^Attika 6 bis 8 Dr. als Durchschnittspreise für den Metretes (einen Obolen 
für das Liter) betrachten. Ö 

Viel mehr als die Getreidepreise gingen seit der Zeit Solons die Vieh- 
preise in die Höhe, weil Vicheinfuhr aus dem Auslände nicht in Betracht 
kam. Opferstiere, also auserlesene Binder, kosteten ini elahre 410 in 
Athen durchschnittlich 51 Dr. (46 M.), in den ersten Jahrzehnten des 
4. Jahrhunderts 70 bis 100 Dr. Auch in Delos zahlte inan 374/3 für die 
Stiere zur Hekatombe durchschnittlich 77 Dr. Ganz exorbitant ist der 
vom Volke festgesetzte Preis von 400 Dr.. den die eleusinische Tempel- 
verwaltung zur Zeit der 4’euerung im Jahre 329 für Opferstiere zahlte. In 
Kos wurden zur Zeit Alexanders d. Gr. 100 und 110 Dr. für Opferstiere 
gezahlt. Die Preise für Schafe und Ziegen schwankten im 4. Jahrhundert 
und späterhin zwischen 11 und 30 Dr.^) 


0 Aristopli. Ekkl, 547. — Ehren- 
de k r e t e : I(jr. 11 5 Suppl. 1791) V. 9 ( — Ditten- 
herger, Syllogc 1" 152). — II 1 Nr. 196 <vgl. 
IT 5 p, 61, ergänzt von Belooii, Gr. Gcsch. II 
356, 4 — A. W.> : 9 Dr. Nach [ Deinosth.J XXXIV 
(g. Phorrn.) 39 soll in der Teuerung der Me- 
dimnos bis auf 16 Dr. gestiegen sein. Vgl. 
IDemosth.J XLll (g. Phain.) 81. Eleusini- 
sches Getreide: IG. 11 5 Suppl. 834b Col. 2 
r. 71. — Abrechnungen der d e 1 i s c h e n 
Hieropoioi: Bullet, d. corr. hell. II (1878) 
570; VI (1X82) 1 ff.; XIV (1890) 389; XV 
(1891) 131; XXXII (1908) 1 ff. (Tu.Homolle, 
Les Archivcfi de Viniendance sacree ä Delos, 
Biblioth. d. 6coles fran^aises d’Athenes, XLIX 
1887). — Samisches Getreidegesetz : 
Wiegand und Wilamowitz, Ber. d. Berlin. 
Akad. 1904 S. 627 ; vgl. H. Francotte, Melatiges 
Nicole (1905) 135 ff. 6 Dr. in Ephesos im 
3. Jahrhundert Dittenberger, Sylloge P548. 

^) Opfertarif der Tetrapol is b. Ziehen 
und Pbott, Leges Gr. sacrae I (1896) Nr. 26 
p.46. 5 Dr.: IG. III Nr. 196, vgl.dazii Anm. 1. 
Zur Zeit der Teuerung sollen um 329 reiche 


Gutsbesitzer den Medimnos Gerste für 18 Dr., 
I das Dreifache des frülieren Preises, verkauft 
, haben. (Demosth.| XLII (g. fJiain.) 20, 31; 
Im übrigen vgl. die in der vorhergehenden 
Anm. angeführten Nachweise. Normales Vei- 
hältnis der Weizen- und Gerstepreiso = 2:1: 
B. Keil, Anoot. Argenfinensia (1902) 270. 

=*) Opfortarif: IG. II 631; Bullet, d. corr. 

' hell. VI 22: XIV 398. Vgl. Belocii, Gr.Gescli. 
in 321. 

9 [Deraosth.j XLII (g. Phain.) 20, 31: 
i 12 Dr.: das Dreifache des üblichen Preises 
I (übertrieben). 8 Dr. Festwein für dgKÖntoi: 
i IG. II 5 Suppl. 834b Col. II 68. 

I 9 Opfert! erc: IG. 1 188 v. 7; 112 Nr. 814 
I V. 37 (109 Rinder 8419 Dr.); Nr. 965 IG. 11 5 
I Suppl. 834 b. Col. 11 78. Prott und Ziehen, 
j Leges Gr. sacrae 1 26 p. 46 ; Paton and Hicks, 
j Jn.srript. of Cos (1891) Nr. 34. Schafe und 
Ziegen: Außer IG. II 5. Prott und Ziehen, 
Paton and Hicks a. a. 0., vgl. Lys. XXXll 
(g. Diog.)21; [Demosth.] XLVII (g. Euerg.) 
52, 57, 64; Menander b. Athen. IV 146 E. — 
8 Dr. für das Lamm, 24 für das tü.fiov, das 
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Die Kosten der Bekleidung beliefen sich iin 4. und 3. Jahrhundert 
irn Minimum auf 15 bis 20 Dr.^) 

Die Wohnungen waren im Vergleiche mit andern Lebensbedürfnissen 
recht billig. Auf einem Fundament von Bruchsteinen pflegte sich ein 
Fachwerkbau mit Ziegelfüllung zu erheben. Wohlhabende Athener be- 
sahen schon zu Beginn des peloponnesischen Krieges schöne Landhäuser 
mit kostbarer Einrichtung, aber erst im 4. Jahrhundert begannen sie in 
der Stadt luxuriöse Gebäude zu erbauen. Auch arme Bürger, wie Sokrates; 
wohnten zum größten Teil in eigenen Häusern. =0 Dagegen waren die 
zahlreichen Metoiken und Fremden, denen ohne besondere Vergünstigung 
(las Beeilt zum Erwerbe von Grundeigentum fehlte, auf Miete angewiesen, 
so daß in Attika das Vermieten von Häusern zu den gewöhnlichen Er- 
werbsquellen gehörte.^) Dasselbe gilt auch von andern Städten mit größerer 
Metoikenbevölkerung. Natürlich war der V/ert der Häuser je nach Lage, 
Bauart und Größe in den einzelnen Stadtstaaten ein sehr verschiedener. 
Bei der V^n'steigerung der Güter der Hermokopiden wurde ein Haus in^ 
dem Demos Sernachidai für 105Dr. (95M.) veikauft. In der Stadt Athen 
war um die Mitte des 4. Jahrhunderts ein recht bescheidenes „Hänschen“ 
kaum unter 300 Dr. zu haben. Auch ein Haus im Werte von 700 Dr . 
konnte verkleinernd noch „Häuschen“ genannt werden. Der höchste be- 
kannte Wert für ein selbstbewohntes Hans beträgt 5000 Dr., für ein Miet- 
haus 10 000 Dr. (9000 M.).^) 

In Halikarnassos-Salmakis wurde in den letzten Jahrzehnten des 
5. Jahrhunderts eine Anzahl von Grundstücken, die Schuldrern des AjkiIIojI“ 
lieiligtums gehörten, zwangsweise verkauft. Der Preis ohwankt zwischen 

Schaf und den Pock, nach dem Opfertarif Mein. 111 0. 14 : t) uf-v i^y. .f/jföron' i'i 

aus Erytlirai aus der ersten Hälfte des 2. dalir- f/rnuov orynov ovrfoniyr (vgl. Oik. VTII 22) 

Imnderts. VVilamowitz, Nordion-Steine, Abhdl. bedeutet freilich nicht, daü es in der Stadt 

d. Berlin. Akad. d. Wiss. IbOÜ S. 55. — Ein über lOOüO Bürgerhäuser gab, es handelt sich 

Ferkel 3 Dr. b. Fkott a. a. 0.; Aristoph. vielmehr um bürgiirliche Haushaltungen oder 

Frdn. 874. — Ziehen, Rhein. Mus. LI (1S96) Familien. C. VVacuismutii, Stadt Athen I 

215 tf. Barbagallo, 7 r/c/ bc.sfm/ncetc., 5()4, 2; Beloch, Die Bevölkerung d. gr.-rom. 

RivUta ii. Star. mit. XII (1908) 306 ff. , Welt (1S86) 100, 2. 

9 Die delische Tempelverwultnng zahlte '*) Xen. Mem. II 7, 2; Hl 11, 4. (Schon 

in den .Jahren 282, 279, 250, 180 einem , Ps.Xen. ' li9.7r. 1 17 - - A. W.) 

Tempeldiener (Sklaven) und freien Hand- ■ 9 Haus in Sernachidai : KJ. 1 Suppl. p. 3.). 

werkern ifmjianöv: 17^2, 22, 21, 15 Dr. Ein oiy/öior noch niclit 300 Dr. wert: Isaios 

Bull. d. ron\ he//. XIV 396, 482. Zu einem H (Meiiekl.) 35. Haus in Eleusis, vermietet 

(/hiton, der gewöhnlichen Tracht der arbeiten- 500 Dr.: Is. XI (Hagn.)42. — Stadthaus, oiyi- 
den Klassen, erhielt der Tempeldiener 10 Dr. (vom Redner absichtlich verkleinert). 

Angeblich derselbe Pi eis zur Zeit dos Sokrates: 700 Dr. : Ps.Demosth. IX (g. Neaira) 39. — 

Flut, d. anim. trän. 10 p. 470F. 20 Dr., doch Häuser zu 2000 Dr.: Isaios VIII (Kiron) 3.) 

lecht viel, für ein Himation: Aristoph. Plut. ■ | Mietshaus); XI (Hagn.) 44; Dernosth. XXXI (g. 
982 ff., 16 Dr.: Ekkl. 412. Onetorll) 1 ; Aischin. g. Tim. 98. — 3000 Dr.: 

9 Vgl. S. 179 Anm. 4. — Thuk. 11 65, 2: Is. XI (Hagn.) 42 [Mietshaus in MeliteJ; De- 

62, 3; Xen. Oik. 11 1; Dernosth. III (01.3) 26, mosth. XXVII (g. Aphoh. I) 10. -- 4000 [im 

29; XXI (g. Meid.) 158; XXIII (g. Aristokr.) : Kerameikos]: Is. V (Dikaiog.) 26. -- Für 

207, 208. — Vgl. Büchsknsohütz, Besitz und 4500 Dr. verpfändet, also 'mehr wert: Is. VI 

Frwerb (1869) 70 und die bei Hermann- (Philokt.) 33. — 5000 Dr. : Lys. XIX (Aristoph.) 

Blümner, Gr. Privataltcrt.^ S. 144 angeführte 29. — lOOOO Dr. Mietshaus: Dernosth. XLV 

Literatur. (g. Steph. I) 28. — Zwei Häuser: eines in 

9 Sokrates schätzte nach Xen. Oik. II 8 Eleusis im Werte von 500 Dr. und eines 

den Wert seines Hauses und seiner ganzen : in Melite von 3000 Dr., vermietet zusammen 
Habe auf 500 Dr. — Die Angabe Xenophons für 300 Dr. Is. XI (Hagn.) 42. 
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100 und 2000 phönikischen, d. h. zwischen 83 und 1666 attischen Dr., 
der Durchschnitt beträgt 700 Dr.^ (630 M.). Stadthäuser in Tenos wurden 
laut einer Inschrift des 3. Jahrhunderts bei freihändigem Verkauf mit 
60 bis 2070 Dr. bezahlt. Als Durchschnitt ergeben sich 855 Dr. In Delos 
steigt im Jahre 279 die Miete von 13 (16) seitens der Tempel Verwaltung 
vermieteten, einfachen Häusern von 25 bis 136 Dr. Ein Wohngeld von 
120 Dr. erhielt der Architekt. Der Durchschnitt beträgt 70 Dr., was etwa 
einem Hauswert von 750 bis 850 Dr. entspricht (S. 199, ö), der dem in 
Tenos gleichkommt. In dem ionischen Landstädtchen Airai bei Teos galten 
im 4. Jahrhundert bereits 50 Dr. als ein für eine standesgemäße Wohnung 
ausreichender Jahresbetrag. Ein bescheidenes Häuschen konnte man dafür 
auch in Athen mieten.^) 

Viel weiter auseinander gehen die Angaben über Preise von Grund- 
stücken mit Häusern oder ohne Gebäude. Mit großer Verschiedenheit 
des Areals und der Ertragsfähigkeit vereinigt sich noch die Verschieden- 
heit der Lage. Es fehlt an Angaben zur ungefähren Bestimmung des 
Durchschnittspreises eines Plethrons (nahezu eines Zehntels Hektar). 2 ) 

Geld konnte man, sofern man eine gute Sicherheit zu bieten ver- 
mochte, im 4 . Jahrhundert zu einem normalen Zinsfuß von 12^/o bekommen, 
im 3. zu 10 "/(), einem Zinsfüße, zu dem die delische Tempelverwaltung schon 
seit der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts Anleihen gab (S. 186). 

Zur Vervollständigung mögen noch einige Angaben über Sklaven- 
preise dienen. 3) Beim Verkaufe der Güter der im Uermokopidenprozesse 
Verurt;eilten wurden 20 erwachsene Sklaven (darunter 4 Frauen) zu 105 bis 
301 Dr. verkauft.^) Der Durchschnittspreis stellt sich auf 168 Dr. (150 M.). 
Xenophon (Mem. 11 5, 2) sagt: der eine Sklave ist 2 Minen (200 Dr.) 
s*» wert, der andere noch nicht eine halbe, noch ein anderer 5 oder gar 10.^) 
Technisch geschulte Sklaven standen viel höher im Preise als bloße Arbeiter, 
jüngere hatten mehr Wert als ältere. Bergwerksarbeiter werden von 
Xenophon aüf 150 bis 180 Dr. geschätzt (S. 185, 1 ). Geschulte Handwerker 
kosteten zur Zeit des Demosthenes 3- bis 600 Dr. Im Zusammenhänge 
mit der allgemeinen Preissteigerung gingen im 3. Jahrhundert die Sklaven- 
preise in die Höhe, dann trat ein kleiner Rückgang ein. ln den delphischen 
Freilassungsurkunden, die der Hauptsache nach aus der ersten Hälfte des 
2. Jahrhunderts stammen, kommen am häufigsten 3 bis 4 Minen vor, selten 
weniger als 2 oder mehr als 6.®) 

Häuser in Halikar nasses: Ditten- scheint jedoch stark übertrieben zu haben. 
BERGER, Sylloge IMl; in 1’enos: IG. XII 5 i Vgl. namentlich A.Calderini, Lamawr;- 

Nr. 872 — Hareste, Recueil d. inscr. jurid. ' misxione etc. in Grecia (Milano 1908) 214 tf. 
1 (1891) 68. — Delos: ZiEBARTH, Zeitschr.f. 0 IG. I 274; Suppl. p. 85, 78, 176 = 

vergl. Rechtsw. XIX (1906) 276; Bull.d.corr. Dittenberüer, Sylloge I*-^ 38. 
hell. XXXII (1908) 82. Airai: Ad. Wilhelm, ; ^) Nikias soll für einen Werkführer ein 

Beitr. zur gr. Inschriftenkunde (1909) 176. j Talent, einen sehr hohen Preis, gezahlt haben. 

*) lieber Grundstückspreise vgl. S. 180. ! Xen.a. a.O. Vgl. Aisch. g. Tim. 118. — 5 Minen 
Um 400 kaufte in Attika ein gewisser Aristo- | Lösegeld für jeden Sklaven nach einem Ver- 
phanes mehr als 800 Plethren für mehr als i trage zwischen den Rhodiern und Demetrios. 
250 Minen. Lys. XIX (Aristoph.) 29, 42. Dem- | Diod. XX 84. 

nach kostete das Plethron etwa 83 Dr., d. h. | ®) Collitz, Gr. Dial.inschr. II 1684 ff. 

das Hektar etwa 874 Dr. (787 M.). Der Redner ; Vgl. die Tabelle bei Caldertni a. a. 0. p. 214. 
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Von den Preisen wenden wir uns zu den Löhnen und Besol- 
dungen. Bei den Bauten am Erechtheion, die man im Jahre 408/7 
während eines Notstandes ausführen ließ, erhielten die bürgerlichen Hand- 
werker und Handlanger, ebenso wie die Metoiken und Sklaven täglich 
unterschiedlos 1 Dr. So viel bekam auch der Architekt. Die Lage der 
Finanzen spricht für einen möglichst niedrigen Lohn, anderseits herrschte 
Teuerung. Bei einem Notstandsbau mußte man den Leuten so viel geben, 
daß sie leben konnten. Dafür genügte damals augenscheinlich 1 Dr. Man 
gab keinem mehr, keinem weniger. So erklärt sich wohl die ungewöhn- 
liche Gleichheit der Tagelöhne. 0 

Um 392 verdienten ungeschulte Bauarbeiter in Athen 3 Obolen.2) Im 
Jahre 329/8, als eine allgemeine Preissteigerung eingetreten und außerdem 
eine Teuerung herrschte, zahlte die eleusinische Tempelverwaltung dem 
einfachen Lohnarbeiter (Ziegelträger usw.) IV 2 Dr., dem Handwerker 2 bis 
2^2, dem Sklaven ein tägliches Kostgeld von Obolen.^) 

Die delische Tempelverwaltung gab im Jahre 282 zwei freien Stein- 
metzen und einem Schmied täglich für Zukost je 2 Obolen, ferner im Monat 
Lenaion IV 2 Choinikes Weizen, in den übrigen Monaten 3 Choinikes (ä 1,1 1) 
Gerstenmehl. Außerdem erhielt jeder Steinmetz 17^2 Dr. für Bekleidung. 
Im Jahre 279 bekamen die beiden Steinmetzen je 240 Dr. (4 Obolen täg- 
lich) Kostgeld und 22 Dr. für Bekleidung. Im Ternpeldienste beschäftigte 
Sklaven empfingen vom Beginne des 3. Jahrhunderts bis 180 nur in einem 
Jahre (269) 3 Obolen täglich Kostgeld, sonst 2, außerdem 15 bis 20 Dr. 
jährlich für Bekleidung.-^) 

Zwei Obolen waren also im 4. und 3. Jahrhundert das gewöhn- 
liche Kostgeld der Sklaven, der vorübergehend gezahlte dritte Obolos 
war eine Teuerungszulage. Es wird daher nach demselben Verhältnis der im < 
Jahre 329/8 in Eleusis den freien, ungeschulten Arbeitern und Handwerkern 
gezahlte Lohn auf einen normalen Satz von 6, bezw. 8 bis 10 Obolen zu re- 
duzieren sein. 

Vier Obolen Kostgeld bekamen zur Zeit des Aristoteles in Athen die 
gut gehaltenen Epheben, ebenso die Archonten, doch hatten diese noch einen 
Herold und Flötenbläser zu verpflegen. Die Sophronisten, welche die Aus- 
bildung der Epheben zu überwachen und für deren Verpflegung zu sorgen 
hatten, erhielten 1 Dr. Kostgeld. An Diäten empfingen damals die Rats- 
mitglieder an den etwa 300 Sitzungstagen 1 Dr., die Prytanen außerdem ^ 
1 Obolos Kostgeld, die Volksrichter für den Sitzungstag 3 Obolen. Die 
Diäten für den Besuch der Volksversammlung waren am Anfänge des 
4. Jahrhunderts rasch von 1 Obolos auf 3 Obolen erhöht worden, zur Zeit 

0 IG. 1324; Suppl.p.75, 148. Büchsen- , 0,5 und 1,9 Dr. ^ 1 . t. 

SCHÜTZ, Besitz und Erwerb (1809) 297 hält, I Die :j 7 ihxf<fnorrrfg 306 nach Aristoph. 

die Löhne für auffallend hoch, Ad. Kiacii- ' Kkkl.310. Lehmträgerbei Bauten: Vög. 1142. 
hoff, Ber. d. Berlin. Akad. 1876 S. 56 für uii- ») IG. II 2, 834b p. 516; II 5 Suppl.834b 

gewöhnlich niedrig. Gegen beide Ansichten p. 198 = Dittenbergeb, SyllogeMI Nr.587. 
Jevons, Journ. of hell. stud. XV 239 ff. Nach ‘) Bullet, d. corr. hell. XIV (1890) 447 ff. : 

der Berechnung Huchs, Organisation d. öffentl. 478 ff.; XXXII (1908) 5 ff. Vgl. dazu H. Fran* 
Arbeit (Leipzig 1903 Diss.) 58, schwankte der cotte, L’industrie dans la Grice ancienne 
Tagesverdienst bei den Stücklöhnen zwischen I 322 ff. 
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des Aristoteles beliefen sie sich auf 6 Obolen, für die in jeder Prytanie statt- 
tindende Hauptversammlung auf 9 (Aristot. 42, 62). Diese Beträge 
kommen also ungefähr den damaligen Tagelöhnen der Arbeiter 
und Handwerker gleich. 

Zur richtigen Schätzung der Arbeiter- und Handwerkerlöhne stellen 
wir noch einige andere Angaben über Besoldungen zusammen. Die Be- 
soldung des Architekten erhob sich nur wenig über die L()hnung der 
Handwerker. Eine Drachme erhielt er im Jahre 408/7 in Athen, um ^^50 
in Delos und auch in Epidauros, hier jedoch eine aeginaeische (8^3 Obolen), 
2 Dr. im Jahre 329/8 in Eleusis. Zwischen 280 und 180 schwankte dann 
in Delos die Besoldung, auf den Tag berechnet, zwischen 1 Vi? und Dr., 
irn Durchschnitt betrug sie 2 Dr.^) Aehnlich steht es mit den Gehältern 
der damals vom Staat angestellten Lehrer. Die Milesier setzten um 210 
aus einer Schulstiftung für die Turnlehrer (Trat öotqT fiat) einen Sold von 
30 Dr. monatlich fest, für die Elementarlehrer (yoa/itiHJiTodtddoxaAof) 40 Dr. 
Etwas heihere Gehälter gaben, ebenfalls aus einer Schulstiftung, die Teier 
im 3. Jahrhundert, nämlich den Elementarlehrern 500 bis 600 Dr. jährlich, 
den Turnlehrern 500, dem Musiklehrer oder sogar 700, 

den Fechtmeistern nur 250 bis 300. Im Schaltjahre wurde für den Schalt- 
monat der entsprechende Teil des Gehaltes zugezahlt.-) Das sind sehr 
bescheidene Gehälter, die hinter dem Einkommen aus den hohen Honoraren, 
die sich geschätzte Lehrer der Rhetorik und Philosophie für ihren Privat- 
unterricht zahlen ließen, weit zurückblieben. Der Gehalt, abgesehen von 
dem der Fechtmeister, ergibt für den Tag etwa 1 bis 2 Dr. und erreichte im 
Maximum nur den Lohn der besser gestellten Handwerker. Es besteht 
jedoch ein großer Unterschied. Die Lehrer werden für ein Jahr gewählt 
und angestellt, die Handwerker können zwar auch auf längere Zeit an- 
gestellt werden, in der Regel haben sie jedoch nach Erledigung eines 
Auftrages neue Arbeit zu suchen und oft werden sie nicht gleich eine 
andere gefunden haben. 

Die Bedeutung der 2 Obolen als Kostgeld für Sklaven ergibt 
sich daraus, daß Getreide, namentlich Gerstenmehl, die Hauptnahrung 
war. Eine Choinix Medimnos =1,1 1) war nach der Anschauung der 
Griechen das Mindestmaß dessen, was ein Mann zu seiner täglichen Er- 
nährung brauchte.^) Bei körperlicher Anstrengung sind reichlich P/a bis 
2 Choiniken anzusetzen. Nach den vorliegenden Angaben über Getreide- 


0 Athen und Eleusis 3.201 Anni. 1 undo. 
Epidauros: lU. IV 1484 ^ Collitz, Gr.Dial.- 
Insclir. II 3825. Delos: Bullfi. </. corr. hell. 
VIII (1884) 307: XXXII (1908) 31. Um 211 
ejhiclt der Architekt für das Jahr 1260 Dr. 
und außerdem ein Wohnungsgeld (h’oixior) 
von 120 Dr. 

^) E. ZiEBARTH, Aus dem gr. Schulwesen 
(Leipzig 1909) 14,48. Teos: DiTTENBERGER,8yl- 
loge*'^ II Nr. 523 — Michel, Recueil Nr. 498. 

3) Hdt.VI1187. Vgl.Od.I27; Hdt.a.a.O. 
spricht von Weizen. — Nach dem Vertrage 
zwischen den Lakedaimoniern und Athenern 
bei Thuk. IV 16 sollten die auf der Insel 


, Sphakteria eingeschlossenou Lakedaimonier 
I täglich pro Kopf 2 attische Choinikes Gersten- 
I mehl, 2 Kotyleri Wein und Fleisch erhalten, 
I die Heloten die Hälfte davon. Wenn die 
I spartanischen Könige nicht zu den Syssitien 
1 kamen, so schickte man jedem 2 Choinikes 
i Gerstenmehl und 1 Kotyle Wein. Kamen 
sie, so erhielten sie von allem das Doppelte. 
Hdt. VI 57. Die von den Syrakusanern ge- 
fangenen Athener hungerten, da sie nui- 
eine halbe Choinix und eine Kotyle Wasser 
erhielten. Thuk. VII 87. 

*) Aehnlich H. Francotte, IJindustrie 
(ianfi la Grece I 335. 
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preise von 390 bis 280 erhält man für den Medimnos Gerstenmehl einen 
Durchschnittspreis von 4 bis 5 I)r. (S. 198). Die Choinix kostete etwas mehr 
als einen halben Obolos. Es blieb also von dem Kostgelde auch bei einer 
vollen Ration noch nahezu 1 Obolos für etwas Wein (S. 198) und andere Zu- 
kost oder für gelegentliche Ersetzung des Gerstenmehles durch das teurere 
Weizenmehl übrig. Der Sklave konnte mit seinen 2 Obolen Kost- 
geld, außer in Zeiten der Teuerung, sich einfach, aber reichlich be- 
köstigen. Seine körperliche Leistungsfähigkeit lag ja auch im Interesse 
des Herrn. Dieser gab ihm Wohnung und Bekleidung. Zu dieser Berech- 
nung stimmt eine Angabe des Thukydides (VIII 45), der im Jahre 41211 
den Alkibiades dem persischen Satrapen sagen läßt, daß ein Sold von 

3 Obolen (mit Einschluß des Kostgeldes), wie ihn die Athener zahlten, für 
die Ruderer ganz genug wäre, ein höherer würde schädlichen Überfluß 
erzeugen. 

Gehen wir nun zu einem freien Lohnarbeiter über, der eine Familie 
etwa mit drei noch nicht erwachsenen Kindern zu unterhalten hatte. Ü 
Die Mitarbeit der Frau kam für gewöhnlich nur insoweit in Betracht, als 
sie die Hauswirtschaft besorgte, spann, webte und Kleidungsstücke an- 
fertigte. ^) Setzen wir für den Mann und die Frau je IV 2 Choinikes an 
und für die Kinder zusammen ebenso viel, so ergibt sich ein täglicher 
Verbrauch von 4Ü2 (Choinikes und ein jährlicher von 31 bis 35 Medimnen.’O 
Diese kosteten bei einem Durchschnittspreise von 4^2 Dr. rund IGO Dr. 
Für die Zukost genügen 80 Dr. Das macht für die Verpflegung 240 Dr. 
Die delische Tempelvorwaltung zahlte um 280 ihren Handwerkern 240 Dr. 
dg Ta Für Kleidung, Wohnung und sonstige Bedürfnisse ist die 

Hälfte der Verpflegungskosten völlig ausreichend. Mithin konnte ein 
Arbeiter oder Handwerker, der das ganze Jahr hindurch täglich eine 
Drachme verdiente und ein Jahreseinkommen von rund 3G0 Dr. hatte, 
in der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts und in der ersten des 3. bei 
normalen Getreidepreisen seine Familie bereits unterhalten, aber das 
war ein Existenzminimum. Ein Aibeiter ohne Familie kam mit 3 bis 

4 Obolen reichlich aus. 

In vielen kleinern Landstädten war sicherlich der Lebensunterhalt 
billiger, anderseits der Lohn geringer. Bei niedrigen Getreidepreisen, wie 
um 392, als in Athen der Medimnos Weizen nur 3 Dr. kostete, genügten 
zur Existenz einer Arbeiterfamilie bereits 240 Dr. (4 Obolen) oder noch etwas 
weniger, bei höhern waren 360 Dr, unzureichend. ''0 Verdiente jedoch ein 

0 Diese Annahme im Anschlüsse an Weizen, 7 Oeiste. Francotte legt einen 
Fhancotte 1 337. Vgl. auch Ih'jcKir. Sth.P 142. Durchschnittsverbrauch von Medininen Oe- 
Xen. Oik. 7. Mem. II 7; Plat. Menon treide für das Jahr und den Kopf zugrunde. 
71C; Nom. VIl806a; Demosth. LVII (g. Eubul.) ■*) Francotte 1 340, der den Haushalt 

35 , 45 . Vgl. Aristoph. Thesm. 446. Weiteres b. einer Arbeiterfamilie aus Mühlhausen angibt. 
BücnsENSCHÜTZ, Besitz und Erwerb (1869) 292. Ueber die Kosten von Kleidung und Woh- 
ln Bezug auf die Nahrung der Frau nung vgl. 8. 199. ln Athen ging der Manu 
und der Kinder vgl. Bauer. Conraus Handb. aus dem Volke nicht besser gekleidet als der 
d. Staatswiss. IV 831. Francotte a. a. 0. I 8klave, er war von diesem äußerlich kaum 
337. — Beloch, Die Bevölkerung der gr.- zu unterscheiden. Ps.Xen. ’H/VTr. 1 10. 
röm. Welt (1886)33 rechnet, im wesentlichen *) Der Komiker Theopompos sagte in 

mitBöoKu Sth. P 357 übereinstimmend, auf den um 390 aiifgefübrten l'igaTidmfhQ (Pollux 
den Kopf der Bevölkerung jährlich ÖMedimnen 1X64; Meineke 1242; Kock 1748, f55): aahot 
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Arbeiter 480 Dr. (8 Obolen) oder 540 Dr. (9 Obolen), SO war es auch bei 
höhern Durchschnittspreisen mit seinem Haushalte schon gut bestellt, 
720 Dr. (2 täglich) bedeuteten nahezu ein reichliches Einkommen. i) 

Mit diesem Ergebnisse stehen einzelne bestimmte Angaben im Ein- 
klänge. Bald nach 350 verliehen die Athener einem verbannten Delier 
das Bürgerrecht und bewilligten ihm bis zu seiner etwaigen Rückkehr 
nach Delos träglich 1 Dr, oircog äv fii] djTOQrjTai T{QO(pi]g), Demetrios von 
Phaleron veranlaßte das Volk, zwei verarmten, von Aristeides abstammen- 
den Schwestern je 3 Obolen täglich zu bewilligen. Er erhöhte dann die 
Pension auf 1 Dr. ln dem ionischen Landstädtchen Airai galten damals 
8 Obolen als angemessenes Tagegeld. Das bald nach 281 erlassene Tyrannen- 
gesetz von Ilion versprach den Mördern von Tyrannen, sofern sie Bürger 
wären, 2 Dr., sofern Sklaven, 1 Dr. auf Lebenszeit.*) Der attische Redner 
(Ps.Demosth. g. Phain. 22), der um 330 sagte, daß man mit einem Ver- 
mögen von 45 Minen, etwa 540 Dr. Zinsen, nicht leicht zu leben vermöchte, 
hatte höhere Ansprüche als ein einfacher Handwerker. Um 400 erklärte 
Lysias (g. Diogeit. 28), 1000 Dr. jährlich, nahezu 3 täglich, wären für den 
Unterhalt dreier Kinder, eines Pädagogen und einer Magd, eine so hohe 
Summe, wie sie noch niemand in der Stadt dafür ausgeworfen hätte. 

ln Erwägung aller dieser Angaben scheint die wirtschaftliche Lage 
der arbeitenden Klassen, abgesehen von den untersten Schichten, im ge- 
wöhnlichen Laufe der Dinge keine ungünstige gewesen zu sein. Das würde 
nur zutrelfend sein, wenn die Handwerker oder Arbeiter, wie beim Jahres- 
engagement im Dienste der delischen Tempelvei*waltung, Tag für Tag 
6 bis 12 Obolen verdient hätten. Für die große Masse der übrigen Arbeiter 
Helen zunächst die zahlreichen Festtage aus. Dazu kam Behinderung durch 
Krankheit und Alter (Xen. Mem. II 8, 2) und vor allem auch Mangel an 
Arbeit. Schwerlich haben bei der Sklavenkonkurrenz Arbeitswillige stets 
lohnende Arbeit geiunden.^) Ein Ausfall von 60 Tagen jährlich bei einem 

Ti^oiy.(o>oMogtV j^^}dTioiTf^Tgwß()/J^ojy,Fj vrryt | Plut. Them. 10 beschlossen i. J. 480 die Troi- 
di(oß(d(H'(pygo)V(hdiQ TgFCfFi Der Dich- 1 zenier die bei ihnen untergebrachten yorsag 

ter meint scherzhatt, daß der Kriegsdienst der i xai yi'vaJxag der Athener rnhpuv ^r]ftooia 20b. 
Frau das Einkommen verdoppeln und den Haus- Fxdono d/chh-rf. . ~ A. W.> 
halt höchst günstig gestalten würde. Einen *j Fkancotte, Uindiistrie dans la Grhce 

Kriegersold von nur 2 Obolen hat es seit 1 (1900) 342 : L/es ouvriers qui tourhent 1 Dr. 
dem Beginne des peloponnesischen Krieges ; Oh. peuvent vivre^ les ouvrierSy qui touchent 
nie gegeben. Das Minimum waren 3 Obolen, 2 Dr. sont presque daus Vaisance. Als Exi- 
so viel verdienten um 390 sogar die i stenzminimum einer Familie von 5 Köpfen 

govvjFg (S. 201 Anm. 2). ^ Es pflegten aber , berechnet Fr. für Delos um 280 etwa 380 Dr. 
im 4. Jahrhundert den Kriegern 2 Obolen ' — A. Mauiii, V ciftadini Invoratori (Milano 
oiTqpFotoy und 2 fftnOdg gezahlt zu werden. ' 1895) 81 setzt für eine athenische Familie 
Es hatte also wohl der Dichter den fucfOdg von 4 Köpfen am Ende des 5. Jahrhunderts 
im engem Sinne im Auge. Mit 4 Obolen 400 Dr. an, Beloch a. a. 0. 180 Dr. Für das 
ließ sich allerdings damals ein Hausstand i Ende des 4. Jahrhunderts geht Mauri auf 
ganz gut führen. — Als während des pelo- 525 Dr. herauf. 

ponnesischen Krieges Attika verwüstet und ; -*) IG. 11115b p.410 (ergänzt nach Dit- 

das Landvolk in der Stadt zusaminengedrängt i tenbekgkr, Sylloge * 1 137 — A. W.>. — Plut. 
war, da reichten die 3 Obolen Richtersold ■ Aristeid. 27. — Tyrannengesetz : Dittbnber- 
gerade nur zur Beschaffung des Mittagsmahles i ger, Or. Gr I. Nr. 218. Im übrigen Ad. Wii- 
für Mann, Frau und Kind aus. (Aristoph. ; helm, Beitr. z. gr. Inschriftenkunde (1909) 176 
Wesp.SOO.) In den letzten Jahren des Krieges : »j Vgl. S. 183 und 206, dazu Pöhlmann, 

zahlten die Athener hilfsbedürftigen Bürgern Gesch. d. antik. Kommun. II 207. 
ein ünterstützungsgeld von 2 Obolen. (Nach 
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Lohnsätze von 1 Dr. oder ein erheblicheres Steigen der Getreidepreise 
brachten bereits den Arbeiter mit Familie in eine Notlage. Berücksichtigt 
man diese Umstände, so muß ein Tagelohn von einer Drachme für 
ungenügend gelten, ein solcher von 8 Obolen noch recht knapp. Ge- 
drückt hat aber die Löhne zweifellos die Sklavenarbeit. Wenn man die 
Höhe des Lohnes der freien Arbeiter mit dem Preise der Sklavenarbeit 
vergleicht, so handelt es sich freilich bei dem gleichen Lohnsätze für Freie 
und Sklaven beim Erechtheionbau im Jahre 408/7 um besondere Umstände 
(S. 201), aber auch die Arbeit der Lehmträger, die um 392 3 Obolen er- 
hielten (S. 201 Anm. 2), war kaum mehr teurer als die damalige Sklaven- 
arbeit. Gewöhnliche Handwerker bekamen im Jahre 279 in Delos 4 Obolen 
Kostgeld und jährlich 22 Dr. für Bekleidung, Sklaven 2 Obolen mit 15 bis 
20 Dr. Die Kosten der Sklavenarbeit erhöhen sich jedoch durch die Ver- 
zinsung und Amortisierung des auf mindestens 300 Dr. zu schätzenden 
Ankaufspreises (S. 200), durch das Risiko der Arbeitsunfähigkeit und 
andere Dinge (Wohnung) um reichlich IV 2 Obolen. Die Differenz zwischen 
dem Lohn der freien Handwerker und den Kosten der Sklavenarbeit ist 
also ganz gering. 0 ln Eleusis erhielten allerdings im Jahre 329/8 die 
freien Ziegelträger 9 Obolen, die Sklaven nur 3 Obolen, aber es herrschte 
eine arge Teuerung, so daß die damalige Differenz der Löhne ebenso- 
wenig als Norm gelten kann, wie die Gleichheit im Jahre 408/7. Außer- 
dem war es eine staatliche Tempelverwaltung, welche die höhern Löhne 
zahlte, private Arbeitgeber haben schwerlich in dej’selben Weise die Teue- 
rung berücksichtigt. 

Überwunden wurde die Konkurrenz der Sklavenarbeit nur von den 
höher geschulten Hiandwerkern (S. 191). Diese bildeten aber in der arbeiten- 
den Klasse eine kleine Minorität, '„eine Art Aristokratie“, der größte Teil 
der bürgerlichen Handarbeiter mußte sich vielfach mit unzureichenden 
Löhnen begnügen, sofern sie überhaupt Arbeit fanden. Denn trotz dem 
Lohndrucke und der oft geringen Differenz zwischen dem Preise der freien 
und unfreien Arbeit fiel doch diese Differenz bei einer größeren Anzahl 
von Arbeitern erheblich ins Gewicht, und wenn die Qualität der freien 
Arbeitsleistung durchschnittlich besser sein mochte, so hatte der Arbeit- 
geber Sklaven fester in seiner Hand, sie waren seine „beseelten Maschinen“ 
(S. 177). Daher beherrschte die Sklavenarbeit völlig die Fabriken und 
alle großem Betriebe mit schwerer Arbeit, sie beschränkte den Arbeits- 
markt in weitem Umfange (S. 183). Gewiß hat die Geringschätzung der 
Handaibeit und die Abneigung, wie Sklaven zu arbeiten (S. 196), nicht 
wenige bürgerliche Arbeiter so weit beeinflußt, daß sie Sklaven das Arbeits- 
feld überließen, aber Arbeitsscheu, der die Demokratie mit ihren Diäten 
Vorschub leistete, ist doch nicht* der Hauptgrund der immer weiter um 
sich greifenden Proletarisierung gewesen. Schon die perikleischen Bauten 

0 Zu diesem Ergebnisse kommt im Gegen- ■ Bd. 122, 1904 III 122. Aehnlich Maurir. a. 0. 
Satz zu den Ansätzen Francottes und im 86, der auch bei den eleusinischen Lohnsätzen 
Einklänge mit der Auffassung Pöhlmanns im Jahre 329 8 unter Berücksichtigung der 
(Hist Zeitschr, 80 [1898] 203 ; Gesch. d. antik. damaligen Teuerung den Preis der freien 
Kommunismus II 171) auch Lenschau, Jahres- Arbeit nur um 2 Obolen höher schätzt ala 
her. über d. Fortschr. d. kl. Altertumsw. den der unfreien. 
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(S. 182,5) und diö im 4. Jahrhundert stilisierten Erzählungen von den Ty- 
rannen, die dafür sorgten, daß das Volk immer Arbeit hatte (S. 197,2), sind 
ein Beweis, daß es an lohnender Arbeit fehlte. Namentlich ist aber der 
Mangel an dieser und an genügendem Lebensunterhalt zur Hauptursache der 
unheilvollen Entwickelung der griechischen Söldner ei geworden. Ihre 
Anfänge reichen in das 7. Jahrhundert zurück, in die Zeit der großen 
wirtschaftlichen, sozialen und politischen Umwälzungen und Kämpfe.^) Noch 
bevor der peloponnesische Krieg seine verheerende Wirkung ausgeübt hatte, 
ließen sich Tausende von Bürgern aus den Seestädten zum Ituderdienste 
auf der athenischen Flotte anwerben, obwohl der Sold bloß 8 Obolen be- 
trug, und es nur bei besondern Gelegenheiten 1 Dr. gab. Der lluderdienst 
gehörte aber zu den anstrengendsten Arbeiten und setzte noch dazu den 
Gefahren eines Gefechtes und eines Schiffbruches aus. Als Kyros den 
Peloponnesiern 4 Obolen bewilligte, versetzte die Höhe und regelmäßige 
Zahlung des Soldes die Mannschaften der peloponnesischen Flotte in die 
beste Stimmung und veranlaßte das athenische Schiffsvolk in Masse über- 
zulaufen.2) Der Krieg brachte die Söldnerei zu voller Entwickelung. Weit 
und breit wurde die Sicherheit des Erwerbes gestört. In vielen Gegenden 
erlitt die Landwirtschaft schwere Verluste, Handel und Industrie stockten. 
Innere Kämpfe erhöhten die Unsicherheit und vertrieben zahlreiche Bürger 
aus ihrer Heimat. In Athen und vielen andern Städten herrschte bittere 
Not. Die lange Dauer des Krieges gewöhnte Tausende an ein unstetes 
Lagerleben; als er endigte, war Griechenland ärmer an Bürgern, reicher 
an Söldnern geworden. 

Kyros konnte daher mit Hilfe geschickter Werber nicht weniger als 
11000 griechische Hopliten und Peltasten für einen Monatssokl von einem 
Dareikos, nahezu 25 Dr. (5 Obolen täglich), anwerl)en.’’*) Im 4. Jahrhundert 
gaben die fortwährenden Kriege und die heftigen l^arteikämpfe mit ihren 
V^erbannungen und Gütereinziehungen der SrJdnerei neue Nahrung.'*) Tau- 
sende von griechischen Söldnern dienten aufständischen Satrapen, den Ue- 
bellenfürsten von Kypros (Euagoras) und Ägypten, sowie dem Perserkönige 
selbst, im Westen den syraku säuischen Tyi*annen. Griechische Söldner- 
korps standen dann auch in den Diensten der hellenistischen Könige. In 
Griechenland selbst führten schon während des sich lange hinziehenden 
korinthischen Krieges beide Parteien eine Zeitlang den Krieg ausschließlich 

0 Ionische Söldner im Dienste des Psam- Dareikos: Hultsuii. Pauly-Wissowa, KE. JY 
nietichos 1. und seiner Nachfolger; Hdt. 11 2183. 

152, 154, 163; Collitz, (Ir. Dial.lnschr. 111 . '*) Als Alexander d. Or. im Jahre 324 die 

5261 = Köhl Kl A. 482; vgl. Alkaios Ergm. 33 Kückkehr der Verbannten mit Ausnahme der 
Bergk. — Bernhard Müller, Beitr. z. Gesch. Mörder und Tempelschänder anordnete, soll 
d. gr. Söldnerwesens bis auf die Schlacht bei ' sich nach Diod. XVIII 8 die Zahl der rihr 
Chäronea, Straßburg 1908 Diss. . ^b2hjvl()(»r jtöIfo)}' cfvydÖFc: auf mehr als 

‘0 Xen. Hell. 1 5, 6; Plut. Lys. 4. Vgl. ; 20000 belaufen haben. Das ist gewiß über- 
Thuk. VIII 29, 45. Weiteres über die Be- ' trieben, aber der große Umfang der (fwyy 
soldung in den Abschnitten über Heerwesen ergibt sich aus Aeußerungen des Isokrates 
und Finanzen. ! (Archid. 68; Paneg. 168; Phil. 96) und den 

Xen. Anab. I 3, 21 (in Tarsos versprach | Bestimmungen des von Philipp begründeten 
Kyros 1^2 Dareiken). Der Lochagos erhielt den 1 hellenischen Bundes. [Demosth. J XVII 16; 
doppelten, der Strategos den vierfachen Sold. Diod. XVIII 56, 5. 

Vgl. VII 6,1; 2,36. Ueber den Wert des 
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mit Söldnern. 1) Bei den großen, entscheidenden Kämpfen spielten jedoch 
die Bürgerwehren bis zur Schlacht bei Mantineia noch die Hauptrolle. Im 
phokischen Kriege gewann die Söldnerei die Oberhand.^) 

Das Söldnerwesen entzog dem bürgerlichen Leben der Nation an- 
dauernd leistungsfähige Kräfte, schwächte die sell)ständige Wehrkraft vieler 
Städte und übte eine demoralisierende Wirkung aus. Die Kriege und Partei- 
kämpfe in Griechenland haben es gefördert, aber den eigentlichen Nähr- 
boden für den andauernden und anwachsenden Umfang des Übels bildete 
die gedrückte wirtschaftliche Lage der unteren Klassen. 

Im S()ldnerheere des Kyros fanden sich Leute aus ganz Griechenland 
zusammen, mehr als die Hälfte bestand jedoch aus Arkadern und Achaiern 
(Anab. VI 2, 10). Diese Landschaften hatten im Kriege wenig gelitten. 
Allerdings sagt Xenophon, daß die meisten nicht aus Mangel an Lebens- 
unterhalt ausgezogen wären, sondern angelockt durch den Ituf des Kyros 
und in der Hoffnung auf Heimkehr mit vielem Gelde. Isokrates bezeichnet 
dagegen Dürftigkeit als Motiv des Auszuges. 3) Beide Angaben sind ge- 
färbt. Und wenn Xenophon ausdrücklich betont, daß nicht Mangel die 
meisten bestimmt hätte, sich anwerben zu lassen, so wird eben sonst die 
Notlage die meisten zur Annahme von Söldnerdiensten gezwungen haben. 
Die Minderheit, für die er den Mangel zugibt, wird wohl sehr groß ge- 
wesen sein. Zahlreiche Arkader hatten schon bei Gelon, bei den Satrapen 
von Sardeis und dann während des ])eloponnesischcn Krieges auf beiden 
Seiten Söldnerdienste genommen.^) 

Wenn fortwährend Tausende von kräftigen Männern ihre Heimat, 
ihre Eltern und Kinder (Anab. VI 4, 8) verließen, um für 4, höchstens 
6 Obolen,^) also für den Lohn eines einfachen Handwerkers mit eigener 
Ausrüstung fremden Städten und Herren strapaziöse und gefahrvolle Dienste 
zu leisten, so erklärt sich diese Tatsache nicht genügend aus einem Hange 
zum abenteuernden iteislaufen und aus der Hoffnung auf höhern Sold 
und reiche Beute. Offenbar hat, wie Isokrates und Demosthenes sagen, 
Mangel an genügendem Erwerb, Not und Ai’mut die meisten genötigt, 
Söldner zu werden. ♦’) Diese Notlage 'ist in manchen Landschaften zum 


') Xen. Hell. VJ4, 14; vi^l. Aristopli.Flut. 
173; Demosth.lV 24. 

*'*) Isokr. 8ai?i V (Phil.) 96, daß Kyros 
und Klearclios hei der Werbung mehr für 
die Werber als für die angeworberien Krieger 
ausgegebon hätten, daß damals noch kein 
^Fvty.ör vorhanden gewesen w^äre, nun aber 
ständen die Dinge in Hellas so, <oo7f 
F ivai ovaTrjoai OT(jaT<KTf-<)(>v fiFii^ov ya'i x^flhov 
FX T<t)v .ilav(nfn:v(nv J) t( 7)1' 7ioliTFVOith>(j.yv. 

®) Anab. VI 4, 8: tujv yao ozoazirozibv oi 
uiknoroL i)oav or omivFi ßi'ov FXJT8jr?.FVx6zF.:: 
Fm zavzrjv zi]V luaDoqmnav xzk. Isokr. IV 
(Paneg.) 146: ^la (jiat^/MTiiras fv zaU afmov ovy 
oioi t ’ CT/r. 

*) Gelon: Diod. XI72, 3 (Timaios). Weih- 
geschenke des Mantineers Praxiteles, der schon 
unter Hippokrates gedient hatte (Olympia, 
V Inschr. Nr. 266), und des Mainaliers Phor- 


mis (Ihuis. V 27, 2). - Thuk. 111 34, 2; IV 52, 
76, 80; VII 19 und 57 (Die Arkader kämpfen 
xFoi)o^ selbst gegen ihre Landsleute). 
Söldner ein für Arkadien charakteristisches 
Produkt: Hennippos b. Athen. 1 27 f. — Hdt. 
HI 26 hörte, daß einige Arkader //o)/- ÖFÖitFvoi 
x(ü FFFoyoi fior/\.öin'r()i rinn zu den Persern 
ühergelaufen wären. 

*^) Vgl. Xen Hell. V 2, 21: Demosth. IV 
; (g, Phil. 1)28; L (g. Lolykl.) 10; LI (v. trier. 

! Kr.) 11. Sprichwörtlich für das Soldatcnlebon 
j TFzofoßokov ßio^\ Eustath. z. Od. « 156. — 
Böckh, Sth. Ath. P 340. 

*'’) Isokr. Paneg. 168; .zokkor<^ (V i)i fi^^fud' 

T(or t’i/fFoar fjuxovofTv avayHai^o{.it:vov^ 

tKih) zu)V Fyj}()0)y zoT>: (pikoig juayofiFvovg dm>~ 
thi'joxeiv, vgl. 146, 174 (roinwr ds yevo/ievcor 
xai d:ro()lag zf/g jTFtjl zor ßtor yfiojv dq^m- 

oFOF/oqg). V (Phil.) 96: S. 197 Anm.2. üeber 
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guten Teil auf die Volksvermehrung zurückzuführen. Einst strömte die 
Bevölkerung nach den Kolonien ab, nun wandte sie sich der Söldnerei 
zu.O Aber der Überschuß war infolge der weit verlustreichem Kriege 
im ganzen lange nicht so groß wie früher, in nicht wenigen Stadtstaaten 
trat bereits ein Stillstand der Volksvermehrung oder gar ein Rückgang 
ein (S. 169). Zu der Notlage hat in erster Linie die Sklaverei beigetragen, 
die nicht bloß in den Städten, sondern auch auf dem Lande das Arbeits- 
feld einschränkte und den kapitalistischen Betrieb förderte. Erleichtert 
wurde vielen der Entschluß zum Söldnerleben durch die weitverbreitete 
Abneigung gegen die sklavische Beschäftigung des Handarbeiters (S. 195). 
Der Kriegsdienst war geachteter als diese. In den Heeren dienten keine 
Sklaven, auf den Flotten wurden sie nur unter besonderen Umständen 
in größerer Zahl zum Ruderdienste herangezogen. Während des Lager- 
lebens verwandelte sich die Abneigung oft in förmliche Arbeitsscheu. Die- 
jenigen, die Söldner geworden waren, wurden meist, wenn sie kein 
Engagement hatten, eher Landstreicher oder lungerten lieber in der Stadt 
herum, als daß sie eine Arbeitsgelegenheit suchten. Das fahrende Volk 
wurde zeitweise zu einer förmlichen Landplage.^) 

So machte die Proletarisierung der untern Schichten des Bürger- 
tums immer weitere Fortschritte. Man darf sich jedoch von dem Grade 
und der Ausdehnung der „Verelendung“ keine übertriebene Vorstel- 
lung machen. In vielen Stadtstaaten, namentlich auch in Athen, gab es 
noch in der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts einen zahlreichen Mittel- 
stand.3) Dieser vermochte allerdings gegenüber dem Gegensätze zwischen 
den Vermögenden und der Masse der wenig Bemittelten oder Mittellosen 
nicht zur genügenden Geltung zu kommen, aber der gewerbliche Mittel- 
stand vermochte sich doch noch zu behaupten (S. 191). Ferner darf man 
nicht übersehen, daß die stärksten Äußerungen über die traurige Lage der 
unteren Klassen zum großen Teil aus besonders schlechten Zeiten stammen 
und meist in bestimmter Tendenz einen möglichst pessimistischen Eindruck 
machen wollen. Aber auch nach Abzug der Übertreibungen bleibt so viel 
übrig, daß man nicht daran zweifeln darf, daß trotz der Genügsamkeit 
des Südländers und der großen Bescheidenheit der Lebenshaltung in vielen 
Städten zahlreiche Bürger unter bitterer Armut litten und mit der Sorge um 
ihr tägliches Brot zu kämpfen hatten. Die Kot steigerte sich, wenn Kriege 
längere Zeit gedauert hatten oder wenn im Winter nicht bloß Kälte herrschte, 
sondern auch die Getreidevorräte auf die Neige gingen. Um die Mitte 
des 4. Jahrhunderts war in Athen die Frage der Ernährung (r^oy y/) des 
Demos, die Frage, wie es anzustellen wäre, daß alle Bürger genügenden 

die (iJTOQia der untern Schichten, der durch //fc-roc d:rn/J>ayr/ vjTaoyovaf]g jiEvmg. 
Landgewinn und Kolonisation in Thrakien , 9 Meyer V 283 § 884. 

gesteuert werden soll, vgl. auch VIII (v. Frdn ) •) Isokr. IV (Paneg.) 115; VIII (v. Frdn.) 

24, 44, 79; V (Phil ) 120; XII (Panath.) 43. 44; V (Phil.) 9Ö. 

Demosthenes XIV (8ymm.) 81 glaubt, daß Heloch, Zeitschr. f. Sozialwiss. 1899 

viele Hellenen willens wären, bei Philipp S. 22; Sundwall, Epigr Beitr. zur sozialpolit. 
auf Feldzügen gegen Barbaren Söldnerdienste Gesch. Athens (1906) 70 tf. Vgl. im übrigen 
JI01 tun, W tvjioolar Tivd eMaarog mvTu) xirjod- über den Mittelstand S. 191 ff. 
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Lebensunterhalt hätten, zu einer brennenden und zu einem viel erörterten 
Problem geworden, i) 

Neuere Literatur. Eine Uebersicht gibt Franöotte, Uindustrie dans la Grvhce 
ancienne I (Brüssel 1900) 1 ff. Grundlegend ist Böckhs Staatshaushaltung der Athener. Vgl. 
über dieses Werk S. 12. Zu den in diesem Abschnitte in Betracht kommenden Dingen 
bieten dankenswerte Ergänzungen und Erweiterungen: Büchsenschütz, Besitz und Erwerb 
im gr. Altertum, Halle 1869; Die Hauptstätten des Gewerbefleißes im kl. Altertum, Preis- 
schriften d. Jablonowskischen Gesellschaft XIV 1869. H. Blümner, Die gewerbliche Tätig- 
keit der Völker des kl. Altertums, Preiaschriften XV 1869. 

Wesentlich gefördert wurde im Zusammenhänge mit den Fortschritten der sozialen 
Bewegung und dem Hervortreten sozialer Fragen unsere Kenntnis der sozialen und wirt- 
schaftlichen Zustände und Forderungen, Träume und Theorien durch Pöhlmann, Beloch, 
Ed. Meyer, P. Guiraud und H. Francotte. 


^) Ueber das Problem der des 

Demos, das Xenophon und Isokrates in an- 
derer Weise zu lösen suciiten, als es angeb- 
lich Aristides vermocht hatte, vgl. S. 87 und 
S. 96 Anm. 4. 

ln Bezug auf die Notlage der untern 
Klassen vgl. die S. 207 Anm. 6 angeführten 
Stellen. Nach Plut. Perikl. 11 sollten die Be- 
soldungen, Bauten und Kolonien des Perikies 
die Stadt von der Last des untätigen und 
müßigen Volkes erleichtern und auflielfen tolq 
änoQiag rov dr)fwv, Euripides Hiket. 238 stellt 
den Besitzenden und dem Mittelstände die 
neiderfüllte, von Demagogen aufgestachelte 
Klasse der ovx t’yoviFQ xal ojrnviCovzfg rov 
ßlov gegenüber. Prodikos b. Plat. Axioch. 
368 B beklagt rhetorisch die /Fifjamixrixoi 
und ßävavooi^ die sich von einer Nacht zur 
andern plagen und sich dabei kaum den Lebens- 
unterhalt verschaffen können. Bei Aristo- 
phanes Wesp. 700 (vgl. 800) heißt es, daß' 
der kärglich bemessene Richtersold eben nur 
rov Cyv t'vExa gegeben würde (dazu S. 201). 
Vgl. Aristoph. Ekkl. 188; Plut, 28, 218 ff., 
224, 535 (Winter), 627; Isokr. Areop, 54 
(Winter). Vgl. 32, 53; Plat. Nom. IV 707 E, 
708 B. Eine starke Uobertreibung findet sich 
bei Plat. Pol. VIII 7 p. 552 D: Ti ovv; h' ralg 
ohyagyovfiivaig ji6?,eoi jrrwyovg ovy ogi^g ivdr- 
rag; Vh'yov y\ E(firj, Jidvrag rovg Exrog rwv 
dgxdvTO)v. 

Dagegen scheint eine Aeußerung des 
Aristoteles zu sprechen, auf die sich Fran- 
ooTTE II 362 zum Beweise dafür beruft, daß 
im 4. Jahrhundert „la Situation dconomique 
kait beaucoiip meilleure qu'aux sücles pre- 
cMents^^, und daß eine Verelendung der Massen 
durch Kapitalismus und Sklavenbetrieb nicht 
erfolgt wäre. Aristot. Pol. II 6 p. 1265 B sagt 
in der Kritik von Platons Staat der Nomoi 
(V 737): vvv (Ttv ydg ovÖeig djiogEi did rd 
p€giC€oi}ai rag ovoiag fig djiooovom' TtXfjOog. 
Zum richtigen Verständnis der Aeußerung ist 
der ganze Zusammenhang ins Auge zu fassen. 
A. bemerkt, es wäre drojiov die Besitztümer 
(ras xryoEig) gleich und unteilbar zu machen, 
sowie deren Zahl genau zu begrenzen, aber 
in Bezug auf die Menge der Bürger keine 
Einrichtungen zu treffen und die Kinder- 
Handbuch der klaes. Altertumswissenschaft. IV. 


erzeugung der unbegrenzten Willkür zu über- 
lassen. Platon (V 740) meine, daß die Volks- 
menge sich durch die Kinderlosigkeiten ge- 
nügend in derselben Höhe erhalten würde, 
wie das ja auch gegenwärtig in den Staaten 
stattzufinden scheine. — Nun gebe ich die ein- 
leuchtende Interpretation wieder, die ich 
Pohlenz verdanke. „Aber in Platons Staat 
ist es viel mehr nötig, die Sache scharf zu 
regeln und nichts einem zufälligen Ausgleich 
zu überlassen {öfJ. ök rovr* ovy dpoicog dxgißcög 
i'yeiv Jiegt rag jrdXeig totf xal vm’). Denn die 
Stellung der jzagdiivyFg ist in der heutigen 
Gesellschaftsordnung ganz anders als in der 
platonischen {r(nt: — vvv). In der heutigen tritt 
bei diesen öid rd (iFgiCEod^ai rag ovoiag sig 
öjTooorovv jrXrjdog ein völliges Leerausgehen 
gar nicht ein, während sie bei Platon infolge 
der Unteilbarkeit der ovoiai auf die Straße 
gesetzt werden. Ob die Zahl dann groß ist 
oder nicht, ob nachträglich ein Ausgleich 
stattfinden kann, das kommt erst in zweiter 
Linie in Betracht. Es handelt sich also nur 
um die Stellung der Jüngern Söhne in der 
bestehenden Gesellschaftsordnung, die zur 
Erläuterung der üblen Folgen der platonischen 
Einrichtungen herangezogen wird. Ein all- 
gemeines Urteil über die wirtschaftliche Lage 
der Gegenwart ist gar nicht beabsichtigt, 
vvv fiFv ydg ist nur die Begründung zum 
vorigen Satze : Öer bi: rovr ovy öpoicog dxgi- 
ßiog Fystv Tisgi rag TioXeig rdrs xal vvv. Nähme 
man den Satz absolut, so ergäbe sich der 
Unsinn, daß A, einfach die möglichst große 
Teilung des Besitzes für das Mittel zur Ver- 
hinderung des Proletariats hielte.“ Aristoteles 
spricht ja auch oft genug von den äjiogoi 
und jihrjrFg. 

Im Gegensätze zu Francotte hat Pöhl- 
mann sein düsteres, breit ausgeführtes Bild 
der Verelendung etwas zu schwarz gemalt. 
Die Hauptquellen, aus denen er schöpft, 
bringen entweder die Notlage am Ende län- 
gerer Kriegszeiten zum Ausdruck (Aristoph. 
Wesp., Plut.; Isokr. v. Frdn., Areop.) odqr es 
werden in ihnen die bestehenden Zustände 
in bestimmter Tendenz von verschiedenen 
Gesichtspunkten aus «^glichst pessimistisch; 
geschildert (Isokrates, ^latoii, Demosthenes). 

[, 1. 3. Aull, ’ .1^ 
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Die Hauptschriffcen sind: R. Pöhlhann, Gesch. d. antiken Kommunismus u. Sozialismus, 
2 Bde., München 1898 u. 1901 ; Aus Altertum und Gegenwart 1895, 2. Aufl. 1911 ; Die Anfänge 
des Sozialismus, Hist. Zoitschr. Bd. 79, 80 (1897, 1898); Die soziale Dichtung d. Griechen, N. 
Jahrb. f. d. kl. Altert. I (1898) 23, 88, 186. - Beloch, Gr. Gesch. I (1893) 119, 395; II (1897) 
336; 111 1 (1904) 279. Vgl. außerdem die S. 169 und S. 181 angeführten Schriften über 
Bevölkerung, Handel und Großindustrie. — En. Meyeu, (resch. d. Altert. TI (1898) 291, 583; 
111 (1901)542; IV (1901) 53; V (1902) 274; ferner: Die wirtschaftliche Entwickelung des 
Altertums, Jahrb. f. Nationalökonomie u. Statistik IX (1895) 696; auch separat Jena 1895 

- - Kl. Schrift. (1910) 81 ff.; Die Sklaverei im Altertum, Dresden 1898, Vortrag Kl. Schrift. 
171 ff. [Ed. Meyer bekämpft u. a. mit Recht die von Rodbertus begründete, von R. Bücher 

— Die Entstehung d. Volkswirtschaft 1893, 5. Aufl. 1906 — aufgenommene und weiter- 
geführte Lehre von der „Oikenwirtschaft“ und der Autarkie des Hauses und Polis, eine 
Lehre, der Francotte nahesteht, und der zufolge der durch Sklaven und Hörige erweiterte 
Haushalt {oixck) seine Bedürfnisse der Hauptsache nach selbst befriedigte und so sehr die 
gewerbliche Produktion und das ganze Wirtschaftsleben beherrschte, daß neben dieser auto- 
nomen Hauswirtschaft eine erhebliche Industrie gar nicht existieren konnte.] Unter dem 
Einflüsse Ed. Meyers steht im wesentlichen O. Neurath, Antike Wirtschaftsgeschichte (Aus 
Natur und Geisteswelt, Bd. 258), Leipzig 1909. 

P. Guiraud, La pro pr Ute foncihre en Gr^cey Paris 1893; La main-tVoearre imJustt'ieUe 
dans Vanrienne Grhce, Paris 1900; J^tudes economiques sur Vaniiquit^, Paris 1903. 

H. Francotte, IJindusitrie danft la Grece anciemie, Tome I und II, Brüssel 1900 und 
1901. Fr. reagiert gegen Pöhlmanns Annahme eines großen, vom Kapitalismus ausgebeuteten 
Proletariats und einer kapitalistischen Großindustrie bis zu einem gewissen Grade mit Recht, 
aber Fr. geht viel zu weit (S. 209 Anm. 1). Gegen Pöhlmann auch Sunhwall, Epigr. Beitr. 
zur sozialpolitischen Geschichte, Leipzig 1906. 

In J. Burckhardts Gr. Kulturgeschichte (4 Bde. 1898 —1902) finden sich neben zahl- 
reichen, erheblichen Irrtum ern nicht wenige sehr beachtenswerte odei* anregende Beob- 
achtungen. 

Ueber Handwerker und ungeschulte Lohnarbeiter vgl. auch einige 8. 193,8, 
195,6 und 198,1 angeführte Schriften, über Großhandel und ßa nkgeschüft S. 181,3 und 
185, 2 , über Preise und Löhne vgl. außer Böckh P77, 163: Büchsenschütz, Besitz 88, 199; 
Bbloch 1411; 11 357; 111319; Schömann-Lipsius, Gr. Altert. D 471 ; Guiraud, La main- 
d' Oeuvre 81; Francotte I 309 ; die Abhandlungen von R.^Corsktj i, SuT prezzo dei gravi 
nelV antichitä cl. in Belochs Studi di slorin antira II (1893) 63: F. B. .Ievons, Work and 
wages in Athens^ Journ. of heil. ntud. XV (1895) 239 fl'.; G. (jiKjli, Delle mercedl neW antica 
Greeiüj Memorie deli’ Accademta dei LineeiY, Roma 1896: U Barbac?ajl.lo, / prezzi dei 
bestiame da tnarelio etc. neli^ antUhitä rL, Uiv. d. Mor. ant. Xll (1908) 306; A. Oalbbrini, 
La manomissione etc. in Grecia (Milano 1908) 214 [SklavonpreiseJ. 


d) Klassen- und Parteigegensätze. 

§ 36. Auf dem Boden der wirtschaftlichen Zustände und Gegensätze 
entwickelten sich seit der großen Umwälzung im. 7. Jahrhundert (S. 173 ff.) 
soziale Klassengegensätze, die bald eine große Schärfe annahmen und in 
den meisten Stadtstaaten eine andauernde Spaltung der bürgerlichen Ge- 
sellschaft herbeiführten. Je nach Zeit und Umständen war der Riß ein 
latenter oder er trat in schweren Krisen zutage. 

Auf der einen Seite standen „die Reichen“ (ot jt/lotmoi), „die Be- 
mittelten“ (ot rtmogcji), „die Begüterten“ (oi lä ryorxeg), „die Ver- 

mögenden“ Tag ovoiag EyovTrg)^ „die Fetten“ {ol 7rnyßg)A) Als Grundherren 
hießen die Angehörigen der begüterten, herrschenden Klasse in Samos und 
Syrakus yecjoiAogoi^ yafAÖgoi (S. 136 , 7 und 137,:»), als Ritterschaft oder Männer 
von ritterschaftlichem Census in Thessalien, in Eretria, Kolophon, Magnesia 

J j) Herodot nennt die Klasse der Begü- Stellung der verschiedenen Bezeichnungen bei 
ft jraxeFg in Naxos (V 30), Chalkis (V77), ; W. Waohsmuth, Hell. Altertumsk. I* 822 ff. 
Aigina (VI 91) und Megarain Sizilien (Vil 156). , Welcker, Proleg. ad Theogn. p. XX; vgl. 
Aristoph, Frdn, 689 : rcov 06 ovppdxoyr ^oe.ior Schömann-Lipsiub, Gr. Altert. I* 130; L. 
rOi'g jiaxFig xai xovg nXovoiovg, Zusammen- Whiblby, GrecA; (London 1896) 38, 
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und andern kleinasiatischen Städten In Chalkis nannte man sie 

wegen der eifrigen, kostspieligen Pferdezucht Injioßoxai.^) Diese Klasse 
von reichen Grundbesitzern war jedoch vielfach keine rein agrarische 
Aristokratie. Unter ihrer Regierung hat Chalkis seine zahlreichen Kolonien 
begründet und die höchste merkantile Blüte entfaltet.^) In Milet finden 
wir infolge der entscheidenden maritimen Interessen die äsivavmi („Immer- 
schiffer“), die auch in Chalkis erscheinen (S. 177 Anm. 4). 

Parallel mit den das Vermögen betreffenden Benennungen gehen andere, 
die den Vorzug der Geburt und Persönlichkeit hervorheben. Die An- 
gehörigen der obern Klasse waren ihrem Ansprüche nach die ägioToi^ 
ßthiOTOi^ xakol Kayad^oi^ f-uyeveig, yevvaioi, yv(og(/ioi,, tmeixng^ 

Xa^fEvreg^ also die Besten, die Ehrenhaften, Edlen, Wohlgeborenen, An- 
gesehenen, Anständigen, Tüchtigen, Feinen. Adelige Abstammung und 
daraus resultierende Tüchtigkeit, verbunden mit Reichtum, kennzeichnet 
schon bei Homer den vornehmen Mann. Vielfach erhielt sich diese Ver- 
bindung, aber im Laufe der wirtschaftlichen, sozialen und politischen Ent- 
wickelung trat mehr und mehr der Reichtum in den Vordergrund. Der 
Besitz eines erheblichem Vermögens wurde zur wesentlichen Eigenschaft 
„der Wenigen“, der okiyoi, wie man im Gegensätze zur breiten Masse 
die obere Klasse wegen der durchweg verhältnismäßig kleinen Zahl der 
Begüterten zu nennen pflegte."^) 

Auf der andern Seite standen die Armen und Unbemittelten, die ke- 
yrjTEg und utioqoi. Zu ihnen gehörten nach der Auffassung der Begüterten 
nicht bloß die Proletarier, sondern auch alle diejenigen Bürger, deren 
Besitz nicht groß genug war, um davon leben zu können. Es gehörten 
also sämtliche Kleinbürger zu den Leuten aus dem Volke, zu den 
oder drjjnoxixoL Diese erschienen der obern Klasse als xaKoi^ dedoi^ 

jT()vrjoo(\ als gemeines Gesindel. Sie waren in der Bürgerschaft ol nokloi 
und bildeten die Masse, das jrhjthg^ oder den öf/fiog im engem Sinne.®) 


Oligarchien der iTrjrt-U in derältern 
Zeit: Aristot. Pol. I V 3 p. 1 289 B ; V 6 p. 1305 A ; 
".dZ/jT. 15, 3 (Eretria. Häufigkeit von in 

oretrischen Namen ; Bechtel, Hermes XXXV 
1900, 326). Vgl. Ps.Herakleides Pont. b. Mül- 
ler, Fragm. Hist. Gr. II 218; Strab. XIV 643. 
«(Kampfesweise der ijuif-lq von Magnesia: 
Ail. V. H. X 14, 46 mit der bildlichen Erläute- 
rung von R. Zahn, Jahrb. d. arch. Inst. XXIII 
1908,175. A. W.> 

*) Aristoteles b. Strab. X 447: YoTaXtjoav 
(ü djioixiai arrai, xaikiJifo ^Agioio- 

rtXyg, tjVLxa fj kov "Ijuroßonov xaXoi^fievrj f.jie- 
xgdxFi jTokiTeia. Hdt. V77:. t(bv iniioßoieiov 
rfi /(dgt] ' oc öl' L'iTroßÖTiu exakFovro oi jzaj^hc: 

Twv Xalxiöhov. Vgl. VI 100; Plut. Perikl. 23. 

Ueber die Verbindung von Grundbesitz 
und Seehandel vgl. S. 177, 179, 187, 191. 

*) Adel und Reichtum bei Homer: S. 171. 
Wirtschaftliche Entwickelung S. 177. — Ps.- 
Xen. 'AOjt. I 2: twv yF.rvauor xai n7)r jiXov- 
otojv. I 10: Ol nlovoioi xal ol j^^Qrjoxoi. 
Plat. Pol. VIII 569: X(bv ixlovalcov re xal 


I xaXCor xdyathT»' /,Fyofih’<or fv rß JidXt'i. Ari- 

1 atot. Pol. IV 8 p. 1294 A: rj ydg F.vyFVFid 
j Foxir dgx(^iOH .iXorxo^ xai dgerß. V p. 1801B: 

I F.vyFVFTQ ydü eirat öoxovoiy oU vjidgx^f' ^i>o- 
i yovcov duFilj xni jT.Xovxog. III 8 p. 1279 B: 

! dXiyagx^^ ö\nav loai xvnioi xij>; iroXtxeiag oi 
\ rdc ovoia^ Fxorxe<^, xrX. dkiyagxif^'*' V 

1 rac dgx^^ ex^voiv oi evTiogoi dXiyoi rd nXfjd'og 
I övTFQ xtX. öid TO Tovg fiev erjrdgovg dUyovg, 

S jToXXovg Ö^ FLvai rovg dnogove: jtavTaxov. IV 4 
i p. 1290B; IV 8 p. 1294A: dhyagxio? öh (dgog) 
i jrAorlüv. Vgl. Plat. Pol. VIII 562 B. 
j Im Gegensätze zu den vornehmen Män- 

1 nern heißen schon bei Homer die übrigen 
' Volksgenossen xaxoi (11. XIV 126, 472; XVI 
i 570; XXll 106; Od. 1411; IV 64; VI 187; 
XXI 324), bisweilen yjQ^]Fg (11.180; Od. XV 
324). Einmal (11. II 198) wird auch bereits 
im Gegensätze zu den Adeligen ein l^nn 
aus dem Volke als öt/fjou dvßg bezeicmiet, 
und 11. XII 213 erscheint öfjfiog im Sinne 
von plebs. Sonst hat aber ößf^og noch nicht ‘ 
die Bedeutung der breiten Masse gegenüber 

14 * 
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Neben „der Masse“ und „den Wenigen“ gab es einen mehr oder 
weniger zahlreicheii Mittelstand (t6 jueoovj ol jueooi)^ der trotz der kapita- 
listischen Entwickelung für das wirtschaftliche Leben vielfach eine nicht 
geringe Bedeutung hatte. Allein der gewerbliche Mittelstand vermochte 
sich eben nur wirtschaftlich zu behaupten und der bäuerliche ging mit 
der Zeit im allgemeinen immer weiter zurück. Der Bauer kümmerte sich 
außerdem im gewöhnlichen Laufe der Dinge mehr um seine Wirtschaft 
als um Volksversammlungen und das ganze politische Getriebe (Aristot. PoL 
VI 4 p. 1318 B). Er überließ das politische Feld dem Stadtvolk, in dem die 
untern Schichten die große Mehrheit bildeten. So kam es, daß der Mittel- 
stand im Staatsleben nur selten sich die ihm gebührende Geltung verschaffte 
und ein ausschlaggebendes Gewicht in die Wage legte (S. 194). 

„Die Wenigen“ und „die Masse“ standen sich haßerfüllt gegenüber. 
Dieser Haß wurzelte in dem Aufkommen der kapitalistischen Geldwirt- 
schaft und in der ganzen wirtschaftlichen und sozialen Umwälzung, die 
sich im 7. Jahrhundert vollzog. Der Übergang von der Naturalwirtschaft 
zur Geldwirtschaft zog namentlich die Bauernschaft in Mitleidenschaft. 
Sie litt auch unter der sich steigernden Einfuhr überseeischen Getreides. 
Das neue Geld sammelte sich in den Händen der Vermögenden: der Groß- 
grundbesitzer, Großkaufleute und Fabrikanten, während der geldarme 
Bauer, sowohl der Grundeigentümer wie der Zinsbauer, vielfach in tiefe 
Schulden geriet, sein Grundstück einbüßte oder gar seine persönliche Frei- 
heit verlor (S. 176). Die adeligen Grundherren trieben ohne Nachsicht 
die ihnen zukommenden Ernteanteile ein. Sie taten das nicht bloß aus Hab- 
sucht, denn sie mußten möglichst viel Geld machen, wenn sie ihre bis- 
herige Stellung behaupten und nicht hinter den bürgerlichen, reich werden- 
den Geschäftsleuten zurücktreten wollten. Adelige nahmen auch an den 
großen maritimen und merkantilen Unternehmungen einen hervorragenden 
Anteil (S. 177). Da „die Habe den Mann machte“ und „der Reichtum das 
Blut mischte“, so trat in den an der merkantilen Entwickelung beteiligten 
Städten die Klasse der Begüterten als oberste Gesellschaftsschicht an die 
Stelle des alten agrarischen Blutsadels (S. 177). Zugleich wurden in 
Verbindung mit dem Aufschwünge von Handel und Industrie die Städte 
durch Zuzug vom Lande und aus der Fremde, sowie durch den Sklaven- 


dem Adel. Demos ist die ganze Volks- 
gemeinde oder deren Gebiet (S. 146 und 154). 
Zu dieser Gemeinde gehören als die Besten 
auch die Adeligen. II. XI 328; XII 447 {äi'efjf- 
dijfiov aQioTO)), Od. VI 34 {dgiorrjef; xaxa fifjfiov 
jidvTCOv ^anjxwr); vgl. II. XVII 576. — Solon 
bezeichnet mit dtjinog zwar nicht durchweg, 
aber doch vorwiegend die breite Masse des 
Volkes. Vgl. namentlich Frgm. 5 Bbbgk ID 
38 (Arist. \4djr. 12): yd() x'ÖMxa 

Tooov yf:(jag ö'aoov djiagxxT xxk, oi S*eixov öv- 
vafjxff >cal ^oav dyrjxoi, xxk. Ps.Xen. 

^Adji. 12 : oi Jidvrjxeg xal 6 6i](A,og\ 14 : oi fiev 
ydg JiEvi]X£g xal oi Srjfitoxai xai oi x^iQOvg. II 18: 
TMv jzEvrjxo)v xai xcbv Srj^wxixwv. Mit Vorliebe 
braucht der Verfasser den Ausdruck tiovt^qoL 


1 5: i’r T(g ()rificg dfiadia xe Jikeioxt] xal 
dxa^ia xal jiovf]Qia, rj xe ydg jrEvca avtorg 
f-iäkkov dysi ml xd aiaxgd. Xen. Mem.I2,58r 
xoi'g drjfidiag xal xovg jrh’gxag. IV 2, 37 : 
Kal xdv Srjfwv dg* olod^a xi eoxiv; Oifiai eyojyE. 
Kal xi vofili^Eig xdv örjf^ov Eivai; Tovg Jimtjxag 
xcdv TToXixidv Eyo^yE xxk. lIoLovg öl: jTEvt]xag 
xal Jioiovg Trkovaiovg xakeTg; Tovg /liev, oijuai,. 
ßf] ixavd f'xovxag F.ig ä öeT xekEiv jievtjxag, xovg 
Se jikfio) xwv ixavwv itkovoiovg. Vgl. Plat. 
Pol. yill 547 ff., 550C, 552 D, 557 A (%/o- 

xgaxia örj, oi/iai, yiyvexai, öxav oi nEvr^xEg vixig- 
aavxFg xxk.), 565; Aristot. Pol. III 8. p. 1279 B. 
IV 4 p. 1290B; IV 6 p. 1292B, 1293A; Yl\ 
p. 1317ß. — PöHLMABN, Gesch. d. antiken 
Kommunisn^ps u. Sozialismus II 246. 
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Import größer und volkreicher (S. 176, 166). Der Verdienst der bürgerlichen 
Handwerker und ungeschulten Lohnarbeiter wurde jedoch durch die Kon- 
kurrenz der Sklavenarbeit, besonders der fabrikmäßigen, mit Sklaven be- 
triebenen Industrie immer weiter herabgedrückt (S. 195 if.). So erwuchs 
allmählich ein großes städtisches Proletariat. 

Die Vermögenden machten von ihrer wirtschaftlichen Überlegenheit 
•einen rücksichtslosen Gebrauch. Sie scheuten sich auch nicht, in ihrem 
Interesse willkürlich das Recht zu beugen. Dazu hatten sie die Macht, 
denn die Regierung lag in ihren Händen, i) 

Der Druck der herrschenden Klasse erzeugte zunächst in dem not- 
leidenden Landvolke eine leidenschaftliche Erbitterung gegen die noch 
meist adeligen Grundherren, einen Haß, der sicli mit der Ausdehnung der 
kapitalistischen Wirtschaft und der industriellen Großbetriebe in den breiten, 
untern Schichten gegen die Reichen überhaupt verbreitete. In den Ge- 
dichten des Solon und Theognis kommt die auf beiden Seiten herrschende 
Stimmung unmittelbar zum lebendigen Ausdruck. Seitdem ertönen immer 
wieder die Klagen über die Gewinnsucht und Habgier der Reichen, über 
ihren Hochmut und ihre Überhebung. Gewiß ist manche Äußerung über- 
trieben und nicht wörtlich zu nehmen, aber im ganzen sind die Klagen 
zweifellos begründet, Wahres steckt auch in der Äußerung des Demo- 
kraten Lysias (31,6), daß diese Leute zwar Bürger von Geburt wären, 
aber ihrer Gesinnung nach jedes Land, in dem sie ihren wirtschaftlichen 
Vorteil fänden, für ihr Vaterland hielten, weil sie nicht die Polis, sondern 
das Vermögen ohotav) als Vaterland betrachteten. Anstoß erregte 
ferner der mit dem Beginne der kapitalistischen Entwickelung hervor- 
tretende, namentlich im 4. Jahrhundert sich steigernde Prunk und Luxus, 
der mit der höchst bescheidenen od'er dürftigen Lebenshaltung der untern 
Schichten stark kontrastierte und das empfindliche bürgerliche Gleichheits- 
gefühl dieser verletzte.-^) 


') Hesiod. Erg. 219 ff.. 260 ff\; Solon, 
Ergm.4, 14; 37; 36, 8; Theognis 45; 53Berök. 

PöHLMANN a. a. 0. 11 122 ff. 

Der Hochmut des Blutsadels gegenüber 
dem gemeinen Manne, „der weder im Kriege 
noch ira Rate zu rechnen ist“ (II. II 202), 
kommt schon bei Homer wiederholt zum 
Ausdruck. Vgl. S. 211 Aura. 5. Hochmut 
und Habgier: Solon, Frgm. 4, 5 ff.; 13, 72 ff. 
Bergk und bei Aristot. 5, 3; 12, 2 (Frgm. 
5 und 8); Theognis 39; 45; 227; 235; 541; 
604; 833; 847; 1103. Das gewöhnliche Volk 
erscheint als dummes Pack mit hohlen Köpfen, 
als xFVFoq^Qiov öPjuo^. Theognis 233; vgl. 60 
(Od. XXI 85 : vijmoi dyQOKoKu Fcprj^FOia, q>QO- 
vF.ovxEg). Der Oligarch, der die pseudoxen. 
yl^jT. verfaßte, haßt und verachtet die Masse 
als ungebildetes und gemeines Gesindel. — 
Mißachtung der Armen: Euripides, Frgm. 143; 
364 Nauck, Trag. Frgm. p. 320; 373. Dünkel 
des Protzen gegenüber den Handwerkern und 
der Armut: Aristoph. Plut. 614 ff. Schurken, 
die reich geworden und in die erste Reihe 
gekommen sind: Euripides Frgm. 96 Naüok 


, p. 309; Aristoph. Plut. 29 ff., 36. Nie gesät- 
1 tigtes Mehrwollen: Aristoph. Plut. 193 ff. 

' Ausbeutung (xaimovvrai) der Schwachen: Xen. 

I Mem. II 1,13. Auch die Reichsten verlangen 
j stets nach mehr: Isokr. VIII (v. Frdn.) 7. 

I Härte der Reichen: Isokr. VI (Archid.) 67; 

! Vn (Areop.) 32. Gleichgültigkeit gegen den 
I Notstand in Oligarchien: Plat. Pol. VIII 552. 

' Ueberschätzung des Reichtums: Plat. Pol. 

' VIII 553; vgl. 572 B. Das Uebermaß an Geld 
! und Gut führt im Staats- und Privatleben 
zu Feindschaften und Kämpfen, der Mangel 
' zu sklavischer Unterwürfigkeit: Plat. Nom. 

V 729. niF.ovF.^ia und rßnic; der Reichen: 

I Aristot. Pol. IV 11 p. 1295 B; IV 12 p. 1297 A: 
j V 7 p. 1307A; VI 7 p. 1321 A; Rhet. II 16 
i p. 1390B. Weiteres bei Pöhlmann a. a. O. 

■ II 186 ff. 

3) Plat. Pol. II 373 A ; IX 572 B; Nom. XI 
; 919B; Xeii.Mem.IIIll ; devectlVS; Aristot. 
i Pol.V 10 p. 1311 A; Rhet. II 16 p. 1390B; 

! Demostb. III (Ol. 3) 29: XXI (g. Meid.) 159; 

I XXIII (g. Aristokr.) 208; [Demosth.] XIII (Ä. 

I avvT.) 30. ~ In Bezug auf die spätere Zeit 
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Die Unbemittelten sahen sich infolge ihrer wirtschaftlichen Abhängig- 
keit oft zur Dienstbarkeit und Unterwürfigkeit genötigt, aber im Innern 
hegten sie einen tiefen Groll, der sich bei gegebener Gelegenheit in furcht- 
baren Ausbrüchen Luft machte. Die Masse beneidet und haßt die Ver- 
mögenden, sie trachtet begierig nach ihrem Besitz und bedroht ihr Leben 
und Eigentum. Die im 6. Jahrhundert erhobenen Forderungen der Schulden- 
tilgung und Neuaufteilung des Landes traten im 5. nach ihrer teilweisen 
Erfüllung zurück, seit Beginn des 4. wurden sie aufs neue immer häufiger 
und dringender geltend gemacht.^) Platon spricht von denjenigen, die 
wegen des Mangels an Unterhalt und Besitz sich bereit zeigen, den 
Führern zu folgen, die sie gegen die Habe der Besitzenden führen. 2 ) In 
der Bedürftigkeit und Begehrlichkeit, in dem Mißtrauen und Klassenhasse 
der untern Schichten wurzelte hauptsächlich der Einfluß der Yolksführer. 
Isokrates meint daher, die Demagogen würden es wohl am liebsten sehen^ 
wenn alle Bürger sich in Mittellosigkeit befänden.^) Aristoteles sagt: 
„Armut erzeugt Aufruhr und Missetat.“ „Die Menge empört sich wegen 
der Ungleichheit der Besitzverhältnisse.“^) Von den Demagogen wird sie 
aufgehetzt und betört. 0 ) Die bloße Tatsache des Geldbesitzes genügt unter 
Umständen, um als Volksfeind verdächtigt zu werden.^) Reiche 

Jaufen nicht selten Gefahr, wegen ihres Vermögens vom Volksgericht, in 
dem die unteren Schichten die große Mehrheit bilden, leichtfertig und un- 
gerecht verurteilt zu werden. Wenn der Fonds für die Richterbesoldung, 
in den die Gerichtsgebühren und Strafgelder fließen, nicht aufgefüllt wird, 
dann fehlt es an Geld zur Zahlung der Diäten. Das ist auch ein Grund 
zur Verurteilung. Gewissenlose Ankläger scheuen sich nicht, ganz offen 
darauf hinzuweisen. Der Klassengegensatz überträgt sich auf die Rechts- 
pflege und macht sie vielfach zur parteiischen Klassenjustiz.^) Er 

vgl. S. 180 Anm. 2. — Kinpfiridliclik eit gegen 1 Aristot. Pol. IV 11 p. 1295 B. Bedrohung des 
prunkvolles Auftreten: Dcinarch I 36; fPlut.] Privateigentums: |Demosth.J X (Phil. 4) 44; 

d. orat. vit. Lykurgos p. 842 A. Dazu Pöhl- Aristot. Pol. V 8 p. 1309 A ; [Aristot.] Ilhet. 

MANN a. a. 0. II 116: 194 ff. Widerspruch Alex. 3 p. 1424 A. Mehr bei PöHLMANNa.a.O. 

zwischen der sozialen Entwickelung und dem 1 II 275 ff., 340 ff. 

demokratischen Prinzip: II 217 ff. ^ “) Plat. Nom. V 725E. — Pol. VIII 565 A; 

rfjg dvaSanf/ÖQ und dTroxo.-riji Aristot. Pol. V 5 p. 1305 A. Vgl. Eurip. Hiket. 

S. 194 Anm. 3. --- Solon hatte Mühe, die 238 ff; Polyb. XV 21, 3; 7; VI 9, 8. 

weitgehende Begehrlichkeit des Volkes zu *) Isokr. VIll (v. Frdn.) 131 : h onv raJg 

zügeln. Solon b. Aristot. 12, 4 (Frgm. äjiooimq, h aiq avrol dwaonrovon', h Tavtwq 

36, 18 — 20), 12, 1 (Frgm. 5), 12, 5. Neid {jöfaT* di- TSotn’ (Lrai'Taq orrnq rovq jroXixaq. 

und Feindschaft der von argen Führern auf- Aristot. Pol. II 6 p. 1205 B: r/ AV jrFvüt 

gestachelten und getäuschten Unbemittelten: oxdotv f^jiou:T xai xaxov^>yfar. II 7 p. 1266 B: 
Eurip. Hiket. 288 ff. Die Menge, die im Leben oi jijcv yaQ urolhn ()id rd jtfqi rdq xr/jopiq avtaov 
die Rolle eines Bittstellers spielt, freut sich, {maotuKovaiv). Aehnlich Plat. Pol. IV 2 p. 422. 

wenn die Reichen auf der Bühne verhöhnt Eurip. Hiket. 238 ff. Aristot. Pol. V 5 

werden. Ps.Xen. 14 /Lt. 1 16, 18; Aristoph. p. 1304 B. 

Wesp. 575 Neid: Isokr. VII(Areop.)31. Isokr. Plat. Pol. VIII 566C; vgl. Xen. Symp. 

V (Phil.) 52 meint, das Volk von Argos freue IV 81. 

sich beim Umbringen der reichsten und an- ’) Ps.Xen. I 13, 16; Aristoph. Ritt, 

gesehensten Bürger so sehr, wie andere nicht 1357; Wesp. 564, 575, 626, 667; Lys. XXVII 

einmal beim Töten von Feinden. Bezeichnend (g. Epiki .)l: hdv^Eioi^ai he xQtj öxi noXld- 

ist die Aeußerung VI (Archid.) 67 : ot Öh xaxa- xiq jjxovoaTE xovxxov Xeyovxoov, ojioxs ßovXoivxd- 

MoxBqov TtQarxovxeq ovÖ^ dv svqfXv Se^aivxo xiva ddixwq duioXFoatf on, ei /tir] xaxmprjfpteTGi^er 

luäXXov y xd redv Fx/iVXMv dq^FXea'd^at . Vgl. VIII ojv nvxol xfIfvovoiv^ eniXeiy^Fi vfiäg ?/ 

(v, Frdn.) 180. Unterwürfigkeit und Neid: Lys. XXX (g. Nikom.) £[2; XIX (Ari- 
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spaltet den ganzen Staat förmlich in zwei feindlich gegenüber stehen de 
Staaten.^) 

Die Reichen beschränkten sich nicht bloß auf die Abwehr. Ihre 
Sammelplätze wurden vielfach festgeschlossene politische „Genossenschaften“ 
(Hetairiai), die zunächst zur gegenseitigen Unterstützung bei Wahlen 
und Prozessen dienten, aber sich je nach Zeit und Umständen in förmliche 
Verschwörungen verwandelten und „die Genossen“ zum Sturze der Demokratie 
vereinigten. 2) In einigen Staaten schwuren die Oligarchen: „Ich werde dem 
Demos feindlich gesinnt sein und ihm mit meinem Rat schaden, soviel ich 
vermag. “ ®) 

Die Parteikämpfe trugen im allgemeinen den Charakter von Klassen- 
kämpfen, die mit der vollen Brutalität des Klassenhasses geführt wurden. 
Zahlreiche Verbannungen, Gütereinziehungen und Hinrichtungen waren an 
der Tagesordnung. Siegten die Oligarchen, so suchten sie „dem ver- 
fluchten Demos“ gründlich die Frechheit zu legen.'^) Dieser zeigte sich 
bisweilen unter der Führung besonnener Männer aus der besitzenden Klasse 
nachsichtig und milde, aber in andern Fällen setzte er seinem Hasse und 
seiner Rachsucht keine Schranken. Nicht selten hat er unter den Gegnern 
ein furchtbares Blutbad an gerichtet.®) 

Die Erfüllung der Wünsche und Ansprüche jeder Klasse war abhängig 
von ihrem Einflüsse auf die Staatsgewalt, um so mehr, als diese in der 


stoph.) 61; vgl. 89; Isokr. VIII (v. Frdn.)130; 
XV(Aiitid.)160. - Aristot. Pol. VI 5 p. 1320 A. 
Die Aeußerungen des Isokrates sind über- 
trieben, aber nicht unbegründet, die des Aristo- 
phanes poetische Zerrbilder, aber realistische. 
— PöHLMANN a. a. O. II 279 ff., 290 ff. 

1) Plat. Pol. ly p. 422E: 6vo xäv 

(huwr fj, jiolefda dlltjlatc;, y fdv jTt'v/]TO)r, y 

fie nXovoicov. Aristot. Pol, V 9 p. 1310 A : dvo 

ydg noLOvöiv {cd Öyfiaycoyoi) ufI tyr jr6?.n\ 

yaxdf^svoi rots Frjidoois. Vgl. \40ji, 5, 1. 

Ueber dieAnfänge d er Hetairien 
fehlt es an Nachrichten, indessen schon vor 
415 erschienen sie in voller Ausbildung. 
(Andokides’ Schrift jrpos rorg hai^ovg b. Plut. 
Them. 32. Vgl. Frgm. 4 und 5 Blass und 
dessen Attische Beredsamkeit P 297 ; Plut. 
Alkib. 13.) Die feste Geschlossenheit und 
das staatsgefährliche Treiben der Hetairien 
entwickelte sich während des peloponnesi- 
schen Krieges. Thuk. VIII 54, 4 bezeichnet 
sie als ^wcojuooi'ai (also als förmliche Eid- 
genossenschaften) ejTi Si'>caig xal aQ^aXg, III 
82, 6: TO ^vyyFVFg tov eraioixov d?^loTQtcdTe.Qov 
Eyeveto. (Zu gtJVfojiJoaiai, vgl. Aristoph. Ritt. 
475, 257, 453, 461; VVesp. 344, 488, 593.) 
Vgl. ferner Aristoph. Lysistr, 577; Andok. 
Myst. 54: Plut. Lys. 5, 13; Aristot. S4,d 

{xmv Öe yvcogi/Licov oi fiFv h xalg ExaiQEiaig 
Svxeg xxl.); Plat. Theait. 173 D (ojtovSai hat- 
Qimv EJi* dgxdg) ; Pol. II 365 D {ejzI ydg x6 Xav- 
ßdvEtv ^vva)fzoatag xf ^al haigslag ovvd^Of4Ev) ; 
^ Gesetz b. [Demosth.] XLVI (g. Steph. B) 26 : 

ßdv xig xxk. rj exaiQElag (Jvvtorfj em xaxa- 
kvGEi xov Syjf / iov . — Büttner, Gesch. d. poli- 


! tischen Iletairion in Athen, Leipzig 1840. 

W. VisoHER, Die oligarchische Partei und * 

I die Hetairien in Athen, Kl. Schrift. 1 153. G. 
Gilbert, Beitr. z. innern Gesch. Athens (1877) 
84 ff.; meine Gr. Gesch. 1112 S. 822, 1411, 

I 1583; E. Ztebarth, Das gr. Vcreinswesen, 

I Preisschr. d. Jablonowskischen Gesellsch. 34 
(1896) 92 ff. 

’) Aristot. Pol. V 9 p. 1310 A. 

^) Epigramm auf dem Grabdenkmal des 
Kritias: Schol. Aisch. g. Timarch 89; vgl. 
Aristot. Pol. V 7 p. 1307 A. 

^) Aristot. 22, 4 : Of yug "AOyvaToi — 
Xg(dfXFVoi rfj Euolhda rov ()yf.iov TToaoTtjTi. 40,3: 

, h’ ö'e xaTg ä?Jjug Jt6?.eöiv ovx du jigoaxiOkwiv 
\ xwv oiHFi'jJV Ol Syfioi ^igaTyoai'TFg, dXXa }tal 
! xyr '/iogav dvdöaaroy jtoiovolv. Plat. Pol. VIII 
j 557 A: AyyoHgaxia Örj, oyiai, yiyvExai, dxav 
of TtEvyxFg vixyoavTF.g xovg fnv djioxxEivcooi 
tc7j7' Excgcor, xovg ös FKßdXcjoot, xoJg Sf XoiJioTg 
F^ loov /lETaöiont TroXiTEiag tf xa) dgxd)V. — 

ln Korkyra hat in den Jahren 427 und 425 
die Volkspartei in grauenvollen Metzeleien die 
Oligarchen zum größten Teil niedergemacht 
(Thuk. III 81; IV 47—48), in Samos im Jahre 
412 zweihundcMt Geomoren getötet,vierhundert 
vei bannt (Thuk. VIII 21). In Korinthos wurden 
im Jahre 393 die Oligarchen auf ein gegebenes 
Zeichen schonungslos niedergemacht. Xen. 
Hell. IV 4, 2. In Argos fiel im Jahre 370 das 
von den Demagogen aufgestachelte Volk übern 
die Besitzenden her und erschlug mit Knitteln 
über zwölfhundert der reichsten und ange- 
sehensten Bürger (Diod. XV 58; Isokr. V 52). 
Vgl. Diod. XIX 7-8. 



216 A* Erster Hauptteil. Allgemeine Darstellung des gnechisohen S^o^^s. 

*■ -Jf , i ' . ■ ^ 

Poliß eine unbegrenzte Machtsphäre besaß und auch das wirtschaftliche 
Dasein der Bürger in weitem Umfange in Händen hatte (S. 195,i). Mit den 
sozialen Klassen und Gegensätzen verbanden sich daher frühzeitig poli- 
tische Gegensätze und Parteibildungen. In den an der merkantilen 
Entwickelung beteiligten Staaten hatte das reich gewordene Bürgertum 
seit dem 7. Jahrhundert Teilnahme am Regiment erlangt und an Stelle 
des Blutsadels waren die Vermögenden zur herrschenden Klasse geworden 
(S. 177). Ihr auf den untern Schichten lastender Druck erzeugte in diesen 
ein gemeinsames Klassenbewußtsein. Sie schlossen sich enger als Demos 
zusammen. 1) Zur Zeit Solons stand in Athen der Demos als Partei den 
Reichen gegenüber, in Milet bildeten um dieselbe Zeit gegenüber der Plutis 
die untern Schichten die geschlossene Partei der Cheiromacha (S. 177,5). 
Der Demos stellte damals in Athen nicht bloß die sozialen und wirtschaft- 


lichen Forderungen der Schuldentilgung und Landaufteilung, sondern er 
verlangte auch bereits politische Rechte und eine völlige Umgestaltung 
der Verfassung.^) Die Maßregeln Solons, „des ersten Prostates des Demos“ 
(Aristot. 28), waren teils soziale, teils konstitutionelle. Kleisthenes, 
der durch sein volksfreundliches Programm den Demos auf seine Seite 
zog, scheint nach der dürftigen Überlieferung nur die Grundlage der ent- 
schieden demokratischen Verfassung gelegt zu haben. Allein seine Politik 
hat sicherlich auch einen erheblichen sozialen Zug gehabt. Er muß die 
Stellung der ehemaligen Zinsbauern (Hektemoroi) gesetzlich geregelt und 
ihnen ihre Grundstücke als abgabenfreies Eigentum zugesichert haben. 
Ferner wurden zur Zeit der demokratischen Umgestaltung der Verfassung, 
um 506, zahlreiche athenische Bürger auf dem von den Chalkidiern ab- 
getretenen Gebiet als Kleruchen angesicdelt und mit Grundstücken versorgt. 
Auch die Politik des Perikies war eine sozialpolitische. Er hat die demo- 
kratische Entwickelung der Verfassung weiter gefördert, er hat durch die 
Gewährung von Diäten für die Teilnahme an den Volksgerichten und für 
andere Staatsdienste, sowie durch die Einführung von Schaugeldern an 
Staatsfesten dem demokratischen Grundsätze der Gleichberechtigung aller 
Bürger und ihrer unterschiedslosen Beteiligung an den Staatsdiensten und 
Festen praktische Geltung zu schaffen gesucht, aber auch der Menge die 
Perspektive eröffnet, vom Staate zu leben und verpflegt zu werden. 3) Da- 
zu kamen die Bauten und Kleruchien, bei denen soziale Zwecke erheblich 
mitwirkten. 4) 

Die auf dem Boden wirtschaftlicher und sozialer Gegensätze er- 
wachsene Demokratie ist stets eine sozialpolitische Partei gewesen. 


h Vgl. PöHLHANN, Gesch. d. ant. Kom- 
munismus u. Sozialismus II 1 33. Ueber den 
Begriff Demos vgl. S. 211 Anm. 5. 

*) Plut. Solon 13: rr/v yfjv dvaddaao&ai 
xai dXciK jLiejaoTfjoai r'tjv uiohrFLav. Daß es 
mit der Forderung einer völligen Umgestaltung 
der Verfassung seine Richtigkeit hat, ergibt 
sich aus Solon Frgm. 5, 1 — 2 (Aristot. 

12, Plut. Sol. 18): dfjfiqy fiev ydg eöwxa röoov 
yegaCf oooov djraqxBX xrX., nicht so viel er ver- 
langt hat. Vgl. dazu Solon b. Aristot. Adn, 
12, 5. 


Vgl. S. 209,1 und den Abschnitt über 
die Demokratie. 

Ueber die Bauten, die den arbeitenden 
Klassen lohnenden Verdienst gaben, vgl. 
S. 209, 1 , 206. Auch Pöhlmann a. a. 0. II 
296 bemerkt, daß in dem Regierungssystem 
des Perikies die sozialpolitische Tendenz stark 
in den Vordergrund trete. Nach P. hat Perikies 
den Hauptanstoß zur staatssozialistischen Ent- 
wickelung der Demokratie gegeben. Richtig 
ist, daß Perikies diese stark gefördert und 
ihr neue Bahnen und Perspektiven eröffnet hat. 
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Je nach Zeit und Umständen tritt jedoch bald das soziale, bald 
das politische Element in den Vordergrund. Da in den Demokratien 
im Widerspruch mit der vom Demos errungenen politischen Gleichheit 
die wirtschaftliche Ungleichheit und die Abhängigkeit der Masse von 
den Vermögenden sich erhielt oder gar steigerte (S. 214), so machten sich 
seit .dem Beginne des 4. Jahrhunderts in vielen Staaten, nicht überall, 
die sozialen Gegensätze und Forderungen wieder stärker geltend. Dazu ge- 
hörten neben andern Ansprüchen die aufs neue auftauchenden Forderungen 
der Schuldentilgung und Wiederaufteilung des Landes. Eine „Umbildung 
der politischen zur sozialen Demokratie“ hat sich aber nicht 
vollzogen.^) Es veränderte sich nur die Führung. In älterer Zeit standen 
an der Spitze des politisch unerfahrenen Demos gewöhnlich Adelige, seit 
dem Beginn des peloponnesischen Krieges traten an deren Stelle in Athen 
meist Bürgerliche, oft wohlhabende Leute, „Proletarier in gehobener Lebens- 
stellung“ (Bebel), die, wie Kleon, genügende Zeit zur politischen Tätigkeit 
hatten, von der sich unter der Herrschaft der radikalen Demokratie viele 
vornehme Männer zurückzogen. 2 ) 

Während im 4. und 3. Jahrhundert die Schroffheit der Klassengegensätze 
zwischen den Parteien in Korinthos, Argos, Sparta und andern Städten sich 
verschärfte, hatte in Athen die Schreckensherrschaft von 404/3 die Olig- 
archie in Mißkredit gebracht, es war außerdem ein Versöhnungsvertrag 
zwischen den Parteien zustande gekommen und jeder Versuch zum Sturze 
der wiederhergestellten Demokratie wäre aussichtslos gewesen. Daher 
hatten sich der Mittelstand und viele Vermögende mit der entschieden 
demokratischen Verfassung wenigstens im praktischen Leben wohl oder 
übel abgefunden. ^) Die wirtschaftlichen und sozialen Gegensätze blieben 
allerdings bestehen, der Klassenhaß" erhielt immer wieder neue Nahrung, 
aber auch die untern Schichten konnten an einen gewaltsamen Umsturz 
und eine Beraubung des Eigentums nicht denken, denn das Gefüge der 
Staatsordnung hatte sich befestigt und gegen eine Erhebung des Prole- 
tariats hätte der zahlreiche Mittelstand mit den Vermögenden energischen 
Widerstand geleistet. Unter diesen Umständen traten damals in Athen 
bei den öffentlichen Debatten sozialpolitische, innere Fragen hinter den 


0 Pöhlmann hat in der Gesch. d. ant. 
Kommunismus u. Sozialismus II 235 ff. „die 
Umbildung der politischen Demokratie zur 
sozialen“ behandelt, aber doch nur die weitere 
Ausbildung sozialistischer Ideen, nicht die 
Ümwandelung einer politischen Partei in eine 
soziale nachgewiesen. P. sagt selbst S. 265 : 
„So alt wie die Demokratie ist in Hellas die 
feindselige Spannung zwischen arm und reich.“ 
Auf dem Boden dieser Spannung erwuchs die 
Demokratie. Ihre Schärfe hat zeitweise nach- 
gelassen oder sie tritt in der dürftigen Ueber- 
lieferung über die Pentekontaötie nicht deut- 
lich hervor, aber aufgehört hat sie niemals. 
Gedanken, wie die, daß derjenige, der nicht 
selbst arbeitet, nicht das Essen verdient, und 
daß nur diejenigen, die von der Arbeit ihrer 
eigenen fHände leben, für wahrhaft gerecht 


gelten können (S. 196 Anm. 3), solche Ge- 
I danken liegen arbeitenden Klassen so nahe, 
daß sie nicht erst seit dem Ende des 5. Jahr- 
i hunderts aufgetaucht zu sein brauchen. P. 

I zitiert selbst II 123 die Klage Hesiods, Erg. 

; 300 über die Göttern und Menschen verhaßten 
; Drohnen, welche die Arbeit fleißiger Bienen 
verzehren. 

' In der ersten Epoche des peloponne- 

j sischen Krieges nahm man es bereits in der 
j vornehmen Gesellschaft sehr übel, wenn einer 
der Ihrigen sich der Demokratie anschloß. 

■ Man meinte, daß ein solcher es auf Schurken- 
I streiche abgesehen hätte. Ps.Xen. 19. 

3) Schon Feeese, Der Parteikampf der 
: Reichen und Armen in Athen (1848) 90, hat 
I bemerkt, daß damals die Verfassungskämpfe 
; zum Stillstände gekommen waren. 
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brennenden der auswärtigen Politik in den Hintergrund. Die athenischen 
Parteien waren aber nicht aus verschiedenen Anschauungen über di© 
äußere Politik und den damit in Zusammenhang stehenden ökonomischen 
und persönlichen Interessenkonflikten hervorgegangen/) sondern aus dem 
sozialpolitischen Gegensätze der Klassen, der zu jener Zeit nur an aktueller 
Bedeutung verloren hatte. Freilich gehörten fast alle Wortführer sowohl der 
makedonischen, wie der antimakedonischen Partei zu der begüterten Klasse^ 
zu dieser pflegten jedoch die leitenden Politiker meist zu gehören. Demo- 
sthenes war nach Besitz und Anschauungsweise Bourgeois (XVIII 129, 257, 
265), als Politiker, der mit den gegebenen Verhältnissen, namentlich mit 
dem Demos, rechnete, gebärdete er sich im Kampfe gegen Philipp als 
„Proletarier in gehobener Lebensstellung“ und radikaler Demokrat. Jede 
Monarchie erklärte er für eine auf die Spitze getriebene Oligarchie, mit 
der für eine Demokratie keine Freundschaft möglich wäre, jede, also auch 
die Philipps, für eine Feindin der Freiheit. In den oligarchi sehen Kreisen 
war dagegen die Hinneigung zu Makedonien weit verbreitet.-) Die anti- 
makedonische Politik stützte sich hauptsächlich auf das Volk. Die breite 
Masse war im Jahre 323 im Gegensätze zu den Besitzenden die Trägerin 
der Erhebung gegen Makedonien. 3) Daher hat Antipater nach der Kapitu- 
lation Athens die demokratische Verfassung beseitigt und 12000 ärmere 
Bürger von den politischen Rechten ausgeschlossen. 

Für die auswärtigen Beziehungen der griechischen Stadtstaaten sind 
stets die Partei- und Klasseninteressen von wesentlicher Bedeutung ge- 
wesen. Die Athener gingen unter der Herrschaft der Demokratie grund- 
sätzlich mit den demokratischen Staaten und Parteien zusammen. Mit 
den Oligarchen operierten die Spartaner. Die Demokraten suchten und 
fanden Rückhalt und Unterstützung in Athen, die Oligarchen in Sparta.“*) 


Wie J. SüNnwALi- annimmt. Epigr. 
Beitr. zur sozial-politischen Gesch. Athens 
im Zeitalter des Deraothenes (Leipzig 190G) 74. 
-*) Demosth. Vi (g. Phil. B) 25: liaodfre 

yoiQ xai Tvfjavvog d'jrwc tyüfjos; tXFv{}FQia xal 

v6fioi<; havriog. XIX (d. f. leg.) 184. Vgl. T 
(Olynth. A) 23; XV (Rhod.) 17. Als diejenigen, 
die sich für wert halten, Philipps xal guAoi 
zu heißen, werden XIX 295 oi /inCovg xwv jtoX- 
Xüjv oidjLieroi Ösir slvai bezeichnet. Vgl. Karst. 
Gesch. d. hell. Zeitalters I 208. — Es fehlt 
bei D. nicht an Angriffen gegen die Reichen. 
Anderseits beruft er sich auf seine Maß- 
regeln zur Erleichterung der Armen und 
mäßig Bemittelten. 111 (Ol. 1) 29; XVIII (v. 
Kr.) 102 ff.; XIX (d. f. leg.) 295; XXI (g.Meid.) 
98, 159, 211, 213; XXIII (g. Aristokr.) 206. — 
Vgl. P. Wendland, Nachr. d. Gött. Gesellsch. 
d. Wiss. 1910 S. 321. 

®) Diod. XVIII 10; vgl. Plut. Phok. 23; 
Demosth. 27 ; Deinarch. I (g. Demosth.) 94. 

0 Ps.Xen. :Ad7i. I 14 : F,l Öh loyuoovoiv oi 
TzXovotoi xal oi loyogoi iv raig jtöXeaiv, oXi- 
^latov , xQovov aQx^ tiotai rov dyiLiov rov 
AiXi^vrjai * diä ravra ovv lovg jukv xQrjorovg 
drtfjiovGi xal dfpaiQovvrai xal i^eXav- 


I rornt xal djToxTFf'rovoi , rovg ök 7rny}]oovg 
, ai'^oi’od” oi ()f xoi/otoI Aihjvauov rovg X9V'~ 

■ oTorg Fv Talg oi'/ifiaxioi tzoXfoi OMgovoi, xtX. 
III 10: iv ovÖFfna, yd() jtoXfi rd ßiXnoTor 

Fvrorv ioTi tm 6i)fico, didd rd xdxiorov iv 
ixdoTT) p(7Tt] TToXn Fvvovv XU) öy)fHo * oi ydn 

■ ofFOioc xoTg df(o/o(g Fvvoi fioi. öid xauxa ovv 
' AOrjvaioi xd orpiaiv avxoTg jiQootjxovxa aigovv- 

; xa( ' ojioadxtg (Y i:jT8Xf-'fg^]Gav aigF.Tod’ai xoi'g 
[ ßFXxiorovg, ov ovvrjVFyxFV nvxoig xxX. (Zu den 
! Ausnahmefällen gehört auch das Bündnis der 
I Athener, Arkader, Achaier, Eieier und Phlei- 
! asier vom Jahre 362/1 , bei dem sich die 
I Kontrahenten zum gegenseitigen Schutze ihrer 
( teils d ein okrati -sehen, teils oligarchi sehen Ver- 
fassungen verpflichteten. Dittenberger, Syl- 
I löge " I Nr. 105. Vgl. dazu Karst, Gesch. d. 

Hellenismus I 83). Thuk. III 47, 2: vvv fj,ev 
, ydg vfdv 6 dr/fwg iv Jtdoaig xaTg jidXeair svvovg 
iarl xnl y ov ^vvafploxaTat. xoTg dXiyoig y, idv 
\ ßtaoi)}], vjtdgxFi xoTg djtooxyoaai TioXifUog Bvd^vg 
; y^xX. III 82, 1. Vgl. Isokr. IV (Paneg.) 105. 

I Demosth. XV (Rhod.) 17. — Thuk. I 19: oi 
I fiFv Aaxtöaifioviot ovy VJtoxsXeTg i'xovxsg (pogov 
xovg ^vfjtfidxovg yyovvxo, xax* oXiyagxiav de 
! a<f>imv avxoTg f.i6vov ijn.xfjSeioog dneog 7ioXiXFV~ 
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Der egoistische Partei- und Klassengeist überwucherte vielfach die Idee 
der Staatsgemeinschaft und des Gemeinwohles. Das einträchtige Zusammen- 
halten, die öjLiovoia, der Bürgerschaft wird als das höchste Gut des Staates 
gepriesen und die Bürger werden förmlich darauf vereidigt p) aber man 
verbindet und verschwört sich mit den Partei- und Klassengenossen in 
befreundeten und in feindlichen Staaten. Über den eigenen Staatsverband 
hinaus fühlen sich, wie in der Gegenwart, die Parteigenossen durch die 
Klassengemeinschaft miteinander verbunden.^) 

Beide Parteien und Klassen suchten natürlich die Staatsverfassung 
in ihrem Interesse einzurichten. Aristoteles definiert Oligarchie als Regie- 
rungssystem zum Vorteile der Reichen, Demokratie als ein solches zum 
Vorteile der Armen. 3) Der Oligarch, der die pseudoxenophontische Schrift 
über den Staat der Athener verfaßte, hat volles Verständnis für die Politik 
des verhaßten Demos, der canaille, die folgerichtig die eigenen Partei- 
und Klasseninteressen zur Richtschnur macht. Er meint, daß man es 
niemandem übelnehmen dürfe, wenn er vor allem für sich selbst sorge, 
und gesteht, daß seine Partei die Regierung in demselben Geiste führen 
würde. 

Als Partei der Masse bringt die Demokratie ihre Macht im Staate 
namentlich in der Volksversammlung und in dem Volksgericht zur Geltung. 
Da nach ihrem Grundsätze der Gleichheit jede Stimme gleichviel gilt, so 
ist ihr in diesen Versammlungen die große Mehrheit gesichert, und die 
Mehrheit bestimmt die Beschlüsse.^) Volksversammlung und Volksgericht 
werden daher unter der Herrschaft des Demos zu den entscheidenden 
Organen der Staatsgewalt. Die Oligarchen bilden dagegen die Partei der 
Minderheit der Vermögenden. Unter ihrer Herrschaft wird daher mindestens 
die Kompetenz der Volksversammlung beschränkt und die Berechtigung 
zur Teilnahme an derselben von einem die untern Schichten ausschließen- 
den Census abhängig gemacht. Die entschiedene Oligarchie beseitigt gänz- 
lich die Volksversammlungen und Volksgerichte und macht den Rat mit 
weitgehendster Kompetenz zum Hauptträger der Staatsgewalt. Die 
sozialen Klassengegensätze sind darum zugleich Gegensätze 
politischer Parteien mit grundsätzlich verschiedenen Anschau- 
ungen und Bestrebungen in Bezug auf die Einrichtung der Staats- 
verfassung. 

Die ältere Literatur ist infolge der ungenügenden Berücksichtigung und Kenntnis 
der den Charakter der Parteien wesentlich mitbestimmenden wirtschaftlichen und sozialen 


aawi '&FQajTEvovTFq. Vgl. I 76; Xen. Hell. Vl Parteitreibens zui Zeit des peloponnesischen 

3, 14; Aristot. Pol. IV 11 p. !f296 A: f'n Sf y.at Krieges b. Thuk. 111 82 — 83. 

T&v ev rjyF.fjovui yFroftsviov ^Ji'V.dSog jto<k , Aristot. Pol. 111 7 p. 1279 B; /; oXiy- 

ryv Ttag* ainoTg FxaTFQOi jioXitFiav d 7 toß}JjtovTFg «Tpöc to tcov Fimdgcor, tj Ss Ö7]fioxgatla 

ol jjLF.v dt)jiio?egan'ag raTg ttoIfoi yaOiamoar, ■ jrgdg t6 nrftffifgm' rd tmv djrogoyy, vgl. IV 1 
Ol d* dXiyapvi'ag xil. V 7 p. 1307 B. — Diod. p. 1296 A. 

XIII 48; XV 45. *) Ps.Xen. II 20; 111 1, 8. 

*) Xen. Meni. IV 4, 16. Vgl. die im § 37 : Aristot. Pol. VI 1 p. 1317B: epaoi ydg 

erwähnten Epheben- und Bürgereide, feiner SeTv i'oov e/fiv exaorov tcov jiolixwv ' coate sv 
S. 49 Anm. 1 und den Abschnitt über den . taTg 8r}fmxgaxiaig avfxßmvei xvgicoxegovg sivai 

Staatsgedanken. ! ^ovg djxogoifg xwv F.vjTogcov' nXBlovg ydg slot, 

*) Spaltung des Staates in zwei feind- j xvgiov bh rd roTc ttIfIooi bo^ar. Vgl. IV 4 
liehe Lager: S. 215 Anm. 1. Schilderung des p. 1291 B. 
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Gegensätze der Hauptsache nach antiquiert. F. Caübb, Parteien und Politiker in Megara 
und Athen, Stuttgart 1890; P. Guibaud, La propriiU fonrUre en Grbce (Paris 1893) 119 ff., 
595 ff.; R. PöHLMANN, Gesch. d. antiken Kommunismus und Sozialismus, 2 Bde., München 
1893, 1901 ; Aus Altertum und Gegenwart (München 1895) 149 ff., 2. Aufl. (1911) 139 ff.; Die An- 
fänge des Sozialismus, Hist. Zeitschr., Bd. 79 (1897) 385 ff.; Bd. 80 (1898) 193 ff. [aufgenommen 
in Bd. II d. Gesch. d. antiken Kommunismus]; Die soziale Dichtung d. Griechen, N. Jahrb. f. 
kl. Altert. I (1898) 23 ff., 48 ff., 186 ff.; Sohömann-Lipsiüs, Gr. Altert. (1897) 190 ff.; J. 
Buiiokhabdt, Gr. Kulturgeschichte 1 (1898) 217 ff.; Joh. Sundwall, Epigraphische Beitr. zur 
sozialpolitischen Gesch. Athens im Zeitalter d. Demosthenes, Klio, Beiheft IV, Leipzig 1906; 
Busbskül, Die athenische Demokratie (russisch), Charkow 1909. Dazu kommen die vielfach 
mit den Ausführungen Pöhlmanns im wesentlichen übereinstimmenden Abschnitte in Ed. 
Meyers Gesch. d. Altertums II S. 533 ff.; III 542 ff.; IV 141 ff., 361 ff.; V 277 ff. und J. Be- 
LOCHS Gr. Geschichte I 29^^ ff., 439 ff.; II 22 ff., 437 ff; III 1, 326 ff. Vgl. auch ü. v. Wn.A- 
mowitz-Möllbndorff, Staat und Gesellschaft der Griechen, Kultur der Gegenwart IV 1, 
Berlin-Leipzig 1910, ferner die zu den Abschnitten über die Demokratie und Oligarchie an- 
geführten Schriften. 


e) Die Staatsordnung. 

a) Die Bürgerschaft und ihre Gliederung. 

1. Das Bürgerrecht, Erwerbung und Verlust. 

§ 37. Der Staat, die Polis im staatsrechtlichen Sinne, ist nach 
Aristoteles derjenige soziale Verband, der seinem Wesen nach die Idee 
einer vollständigen, auf sich selbst beruhenden und sich selbst genügenden 
Gemeinschaft verkörpert. Er besteht nicht aus allen denjenigen Personen, 
die auf einem bestimmten Gebiet zusammenwohnen — denn dazu gehören 
auch Sklaven und Schutzverwandte — , sondern aus einer zur Selbstgenüg- 
samkeit ausreichenden Menge von Bürgern. D Eine Gemeinschaft von 
Bürgern, die grofä genug ist, um ein selbständiges politisches Leben zu 
führen, bildet also den Inhalt des Begriffs der Polis. Das Hauptmerkmal 
des Bürgers schlechthin ist aber die Teilnahme an der beratenden, be- 
schließenden und richtenden souveränen Staatsgewalt.^) 

Der aristotelische Begriff des Vollbürgers deckte sich nur in demo- 
kratischen Staaten mit dem des Bürgers, ln vielen oligarchischen Staaten 
lag die gesamte Staatsgewalt: die Regierung, Beratung und Rechtsprechung 
in den Händen eines Rates und einzelner Behörden, die Berechtigung zur 
Teilnahme an diesen Organen war aber gewöhnlich durch einen Census 
beschränkt, der die größere oder kleinere Mehrheit der einheimischen, 
freien Staatsangehörigen völlig ausschloß. Diese Leute waren in privat- 
rechtlicher Hinsicht den politisch Berechtigten im wesentlichen gleich- 
gestellt. Sie besaßen Rechte, die grundsätzlich, ohne Privilegium, nur 


b Aristot. Pol. 1 2 p. 1252 B: 77 d* F.y. 
jikeiovcov xiofuov xoivwvi'a TFXFiog :j6hg, fj i^tj 
jtdofjg £/ovaa JiFQag rTjg avxaQXFuiQ fog Fjrog 
FiJTFiv, yivojLih’t] jiiFv orv Tor 'Ci)v fvfxfv, ovoa bf 
TOV f{> Cvv. Vgl. VII 8 p. 1B28B; Plat. Pol. II 
11 p.369. — Aristot. Pol. III 1 p. 1274Bv.41; 
»5 yoLQ Jiohg jto/jtwv n :jiXi]d6g fotiv. p. 1276 B: 
FOTi (7; 7i6?ug) xoivwvia jiokiTiöv. p. 1275B: 
Jiökiv Sf t 6 TOiovTcov jrXfjOog ixardr JTQog avtag- 
XFiav LfOTjg.^ Vgl. VII 8 p. 1328 A. — III 1 
p. 1275A: d ÖF jioUrrjg ov rrf) oixeTv noXixr}g 
Foxiv' xal ydg' fihoixoi xai bovXoi xoivcovovoi 
xijg oix^GFMg. lieber das Wesen der 
Polis, die, sofern sie eine Stadt, ein 
dorr, zum Mittelpunkt hatte, den Cha- 


rakter eines Stadtstaates besaß, vgl. 
S. 154, 161, 163,,. 

b Aristot. Pol. 111 1 p. 1275 A: jioXixrjg 

(Y djT/.wg ovÖFi’i xwv dXXorr oQii^erai jnäXlov 
// T(o fiFxty^FLv xgioFcog xal dgxfjg ' p. 1275B: 
gj ydg F^ovoia xoivcovfTv dgxiig ßovXevxixfjg i) 
xgixixfjg Jiokixrjv ijdr] Ityo^iev Fivai xavxtjg xfjg 
jTd/.F(Dg‘ vgl. III 5 p. 1278A. — Aristoteles 
braucht hier den Ausdruck dgxij in einem 
umfassendem Sinne als nach dem gewöhn- 
lichen Sprachgebrauche. Er meint, daß die 
bixaaxai und Fxxlrjoiaaxal , da sie die höchste 
Entscheidung in Händen hätten, ebenfalls 
ägxovxeg wären und an der dgxYj teilnähmen. 
Vgl. dazu SzANTO, Gr. Bürgerrecht (1892) 2 ff. 
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Bürgern zukamen und sie von Nichtbürgern scharf unterschieden: das 
Recht zur Erwerbung von Grundeigentum, zur vollgültigen Eheschließung, 
zur selbständigen, ohne Patron vermittelten Prozeßführung und zur Teil- 
nahme an allen Staatskulten. Mit dem Erwerbe des für die politische Be- 
rechtigung geforderten Vermögens traten sie in die Reihe der vollberech- 
tigten Bürger ein, während der Fremde das Vollbürgerrecht unter allen 
Umständen nur durch einen besondern Verleihungsakt erhalten konnte. 
Es kam ihnen auch das Ethnikon des Bürgers zu.^) Kurz, sie waren von 
Natur Bürger und im Besitze wesentlicher Rechte der Bürger als solcher, 
aber das Gesetz schloß sie von der Teilnahme an der Staatsgewalt aus 
und machte sie zu Bürgern mindern Rechts.^) Die Verbreitung des minder- 
berechtigten Bürgertums wurde immer weiter eingeschränkt, je ausgedehntere 
Geltung das demokratische Prinzip erlangte. 

Erworben wurde das Bürgerrecht durch Geburt oder Ver- 
leihung. Als Grundlage und Vorbedingung des Bürgerrechts von Geburt 
galt in der entwickelten Demokratie im allgemeinen die Abstammung aus 
einer rechtmäßigen Ehe zwischen einem Bürger und einer Bürgerin des 
eigenen Staates. Das bürgerliche Indigenat beider Eheschließenden war 
zu einer in allen Konsequenzen vollgültigen Ehe erforderlich geworden. 

In homerischer Zeit waren dagegen rechtmäßige Ehen zwischen An- 
gehörigen verschiedener Staaten bei Fürsten und Vornehmen etwas ganz 
Gewöhnliches.^) Die Söhne, die von den Herren etwa daneben mit einem 
Kebsweibe (Sklavin) erzeugt waren, erhielten als Bastarde von dem väter- 
lichen Erbe einen geringem Anteil als ihre wohlgeborenen Brüder (yv/joioi), 
sonst haftete ihnen kein Makel an.^) Den Adeligen kam es bei der Ehe- 
schließung nicht sowohl auf das Indigenat an, als auf die ebenbürtige Ab- 
kunft und reichliche Mitgift. Dann schlossen sie sich in Geschlechtern 


q Vgl. SzANTo a. a. 0. 6, 

Isokr. IV (Paneg.) 105: q voFi jiolha^ : 
(}vxa<; vöfi(o lyg nokirtutg ajivoTEQFioOai, Vgl. j 
Aristot. Pol. in 5 p. 1278 A. Szanto a. a.0. 7 i 
hält an der aristotelischen Definition der i 
griechischen Bürgerschaft fest. In den Staaten, ; 
in denen die Teilnahme an der Staatsgewalt | 
dem Adel oder bevorrechtigten Klassen vor- ! 
behalten gewesen wäre, hätte der Rest der 
Bevölkerung kein eigentliches Bürgerrecht ! 
besessen, sondern nur ein Indigenat, den , 
rechtlichen Ausdruck der Nationalität. Vgl. i 
dagegen Thumser, Philol. Wochenschr. 1892 | 
Nr. 40 Sp. 1271 und Schömann-Lipsius, Gr. ' 
Altert. IM05. | 

*) Aristot. Pol. 1112 p. 1275 B: o^nCovrai 

de JiQog xyv ^okixtjv xov eg d/iifpoxeQcov 

3xohx(dv xai (.ly daxsQov fxövoVj oiov jiaxQog 
y fiyxQog xxl. III 5 p. 1278 A. Perikleisches 
Gesetz: fiexex^^^' ^dkeojg, dg dv /ly 

d/n<poiv daxoTv y yeyovwg. Aristot. 26,3; 
Plut. Perikl. 37. Vgl. Aristoph. Vög. 1660; 
Isaios VI 47; VIII 43; Demosth. LVII 30; 
Schol. Aisch. Timarch. 39; Athen. XIII 577 C. 

— 'A'dji, 42, 1: fiexe^ovoiv fiev xyg jzohxsiag 
oi e^ d(X(poxeQo}v yeyovdxeg doxcdr. Weiteres, 


namentlich auch in Bezug auf die Schwan- 
kungen in der Behandlung der /lyxgo^evoi. 
in dem Abschnitt über den Staat der Athener. 
Derselbe Grundsatz in Byzaiition: [Aristot. j 
Oik.ll4p. 1346B. Rhodos: IG. XII 1 Nr. 766. 
Oreos: Demosth. XXIII (g. Aristokr.) 213. — 
0. Müller, N. Jahrb. f. kl. Philol., Supplbd. 
XXV (1899) 78 ff. 

*) Schömann-Lipsius, Gr. Altert. I^ 51 
bemerkt, daß sogar die von Achilleus in der 
Troas erbeutete Briseis hoffen durfte, in 
Phthia dessen rechtmäßige Gattin {mwgidly 
dXoxo^) zu werden. II. XIX 297. 

Der mit einer jraA/lrtÄr/V, einer gekauften 
Sklavin, erzeugte Sohn des vo/nehmen Kastor, 
für den sich Odysseus (XIV 199) ausgibt, 
erhält zwar bei der Erbteilung weniger als 
seine wohlgeborenen Brüder, er vermag aber 
wegen seiner dgexy die Tochter eines vor- 
nehmen, reichen Mannes zu heiraten. Teukros 
nimmt unter den Helden einen ehrenvollen 
Platz ein, obwohl er nicht der eheliche Sohn 
des Telamon, sondern mit einer im Kriege 
erbeuteten Sklavin, allerdings einer Königs- 
tochter, erzeugt ist. 11. VIII 284. Vgl.V 70. 
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zusammen und machten die Phratrien, die familienrechtlichen Kultgenossen- 
schaften, zu Adelsverbänden mit abhängiger Gefolgschaft. Anderseits 
mischte sich aber mit der wirtschaftlichen und sozialen Revolution des 
7. Jahrhunderts vielfach das Blut durch Zwischenheiraten zwischen Adeligen 
und reichen Bürgerlichen, i) Das wohlhabende Bürgertum errang privat- 
rechtliche und politische Gleichberechtigung. Zugleich dauerten Ehe- 
schließungen Adeliger mit Töchtern vornehmer Abkunft aus andern Staaten 
ununterbrochen fort, und die in solchen Ehen erzeugten Kinder traten in 
den Vollbesitz der bürgerlichen Rechte ein. ln Athen waren Kleisthenes, 
Themistokles und Kimon Söhne einer fremden Mutter {ftYiTQo^t'voC),^) 

Die Möglichkeit rechtmäßiger Ehen mit der Tochter eines nicht ein- 
heimischen Bürgers hat erst die Demokratie beseitigt. Je größere Rechte, 
. Ansprüche und Vorteile sie den einzelnen Bürgern als solchen gewährte, 
' desto strenger hielt sie auf die indigene bürgerliche Geburt. Es steigerte 
sich aber die Gefahr einer starken Versetzung der Bürgerschaft mit halb- 
bürtigen, fremden Elementen, je mehr mit der fortschreitenden Entwicke- 
lung von Handel und Verkehr die ortsan gesessene Fremdenbevölkerung 
anwuchs. So errichtete die Demokratie Schranken gegen Mischehen. Sie 
gab allen denjenigen, die ipvoEt Bürger waren, unterschiedslos bürgerliche 
Gleich- und A^ollberechtigung, achtete aber eben darum auf die Recht- 
mäßigkeit und Reinheit der bürgerlichen Abkunft. In Athen brachte 
Perikies im Jahre 451/0 das Gesetz durch, daß nur Söhne aus einer recht- 
mäßigen Ehe zwischen einem einheimischen Bürger und einer einheimischen 
Bürgerin das Bürgerrecht haben sollten. An diesem Grundsatz hat man, 
nach einer minder strengen Beobachtung des Gesetzes in der Kriegsnot 
zwischen 411 und 403, auch im 4. Jahrhundert festgehalten. Zur Zeit des 
Aristoteles war er im Bereiche der Demokratien zur allgemeinen Geltung 
gekommen (S. 221 Anm.3). Es kam freilich in manchen Demokratien vor, 
daß bei starker Abnahme der bürgerlichen Bevölkerung die Kinder eines 
Bürgers und einer Fremden, bezw. einer Sklavin, oder einer Bürgerin und 
eines Fremden, bezw. eines Sklaven, das Bürgerrecht erhielten, aber, so- 
bald die Bürgerschaft wieder genügend augewachsen war, kehrte man 
allmählich zu dem strengen Grundsätze zurück.^) In Athen waren in den 
Zeiten der Beschränkung des Bürgerrechts auf die Kinder eines recht- 
mäßig mit einer Bürgerin verheirateten Bürgers eheliche Verbindungen 
mit einer freien Fremden im allgemeinen nur als gesetzlich anerkannte 


0 Ueber die ümwandelung des Charak- 
ters der herrschenden Klasse vgl. S. 177 und 
S. 212. Ueber die Geschlechter § 39. Die ko- 
^rinthischen Bakchiaden heirateten nur unter- 
einander. Hdt. V 92 /y. 

*) Zu der Werbung um die Agariste, die 
Tochter des Tyrannen Kleisthenes von Sikyon, 
kamen nach der romanhaften Erzählung Hero- 
dots (VI 126 ff.) die angesehensten Freier aus 
allen Teilen Griechenlands zusammen. Der 
Alkmeonide Megakies stach den Philal'den 
Hippokleides aus und heiratete die Agariste 
durch förmliche eyyi)r)oig vofioioi toioi 
rai(ov (130). Themistokles war ebenfalls | 


fitjKjogn'og (vgl. meine Gr. Gesch. IF 640), 
er wurde trotzdem sogar Archon, galt also für 
^yrtjoiog, obschon er nach späterer Anschauung 
vodoQ war (Plut. Themist. 1). Kylon war der 
Schwiegersohn des Theagenes von Megara. 
Thuk. 1 126. Vgl. A. Ledl, Das attische Bürger- 
recht, Wiener Stud. XXIX (1907) 312. 

®) Aristot. Pol. 111 5 p. 1278 A: jF.Xog de 
fwvov tovg eg d/ntfxuv dorwr jToXiiag Jioiovaiv. 
<Aufnahme der Söhne von Bürgerinnen aus 
I Ehen mit Fremden in Phalanna: IG. IX 2 
! Nr. 1228 nach der richtigen Deutung Dittbn- 
BERuER8,Sylloge‘^ II472. Vgl.IG. XII8 Nr.2647 
(Thasos). — A. W.> 
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Konkubinate („morganatische Ehen“) möglic^h, bei denen die Frau naXkaxy] 
war, so daß die Kinder nicht yv^ocoi, sondern vod'oi waren, die als solche 
in die Stellung von Schutzverwandten eintraten, kein Familienrecht und 
nrimentlich kein Erbrecht besaßen, wenngleich ihnen Legate von mäßiger 
Höhe ausgesetzt zu werden pflegten.^) ^ , 

Nur in dem Falle konnte eine rechtmäßige Ehe zwischen einem 
Bürger und einer aus einem andern Staate stammenden Bürgerin zustande 
kommen, daß die betreffenden Staaten vertragsmäßig die Rechtsgültigkeit 
ehelicher Verbindungen zwischen ihren beiderseitigen Angehörigen be- 
stimmt, mit andern Worten Epigamia vereinbart hatten. 2 ) Die nicht 
selten vorkommende Epigamia sicherte der Frau, die einen Bürger aus 
einem andern Staate heiratete, dort die Stellung einer Ehefrau, den Kindern 
Familien- und Bürgerrecht. 

Neben den v6&oi aus den nicht als rechtmäßige Ehen anerkannten 
Verbindungen eines Bürgers und einer Fremden gab es solche, die ein 
Bürger mit einer Bürgerin ohne vollgültige Ehe erzeugt hatte. Die Zahl 
dieser war jedoch im ganzen recht gering, denn ein Bürger, der etwas 
auf sich und seine Familie hielt, gab seine Tochter nicht leicht zur jiaX- 
die Verführung war durch die Fernhaltung der Frauen vom gesell- 
schaftlichen Verkehr mit Männern erschwert, sowie mit strenger Bestra- 
fung bedroht, während sich für den Umgang mit fremden Hetären und 
unfreien Frauen reichliche und gefahrlose Gelegenheit bot.*'^) 

Im Gegensätze zur Demokratie hielten die Tyrannen am wenigsten 
auf die Reinhaltung der bürgerlichen Abkunft. Alle Bürger waren ihre 
Untertanen, und es kam ihnen hauptsächlich darauf an, in der Bürger- 


Vgl. den Abschnitt über den Staat, | 
der Athener und im allgemeinen Hermann- ; 
Thalueim, Gr. Rechtsaltort.*^ (1895) 7. 

■^) Aristot. Pol. III 9 p. 1280 B: Xen.Kyr. [ 
I 5, 3; lll 2, 23. — Die Athener haben den | 
Euboiern schon vor 418 Epigamie gewährt: | 
Lys. 34 (t. jiol,) 3. Epigamie in dem am : 
Anfänge des 4. Jahrhunderts begründeten ■ 
olynthisch-chalkidischen Bundesstaate: Xen. ■ 
Hell. V 2, 12; 19, wo es heißt, daß die Olyn- j 
thier eine Anzahl Städte TrgoojjydyovTo | 
([)i8 vöfiotc; Tolq avTolq )i(jf}odaL xal ovf^iJioh- j 
TFveiv, Man hatte imya/iuag xal FyxTt/aFig | 
Trag' dUrjAoig beschlossen. Gewöhnlich kommt ; 
sie in den spätem Isopoliteia-Verträgen 
vor. Isopoliteia ist der seit der zweiten 
Hälfte des 3. Jahrhunderts üblich werdende 
Ausdruck für gleichwertiges Bürger- 
recht, für TTO^UTFia f:i' wf/ xal ofioia. Bei 
den Isopoliteia-Verträgen gestanden die be- 
teiligten Staaten unter Beibehaltung ihrer 
staatlichen Sonderexistenz und Souveränität | 
wechselseitig ihren Bürgern loonolnFia zu, ■ 
die als solche auch Epigamie umfaßte. | 
SzANTo, Gr. Bürgerrecht (1892) 67 ff. Ver- j 
trag zwischen den Messeniern und | 
Phigaleern aus der zweiten Hälfte des j 
3. Jahrhunderts b. Dittenberoer, Sylloge ^ j 
1 284 (Michel, Recueil Nr. 187): y^iFv roTg ! 
Meooavioig xal (xoig ^iya)lF 0 ig ioojcoXixeLav xal , 


F.Tnya(i{a(v jtot' dHydrog. Aehnlich in den 
im 2. Jahrhundert bezw. am Anfänge des 1. 
abgeschlossenen Verträgenzwischen den 
kretischen Städten Hierapytna und Prian- 
sos (Böckh, CIG. 2556 - - Collitz, Gr. Dial.- 
Inschr. 1115040: r^jiFv .tmo’ dlhdoig loojrrdf.xFiar 
xal F.JTiya/uag xal n'xxtjoiv xr?,.) und Olus und 

Latos (Böckh 2554 Collitz 5075). Der 
Freundschaftsvertrag zwischen Hierapytna 
und Magnesia aus dem Ende des 3. Jahr- 
hunderts (Collitz 5042) gewährt die Isopoli- 
teia umsdhreibend: didnar , jrgoFÖgiav, ijii- 
yafiiav, Fvxxrjoi)', Oficov xal dvOgomfrcov f.i£XO~ 
ydr xxl. Die ausdrückliche Verleihung der 
Epigamie an einzelne Personen ist in- 
schriftlich nicht bezeugt, sie war jedoch in 
der des Bürgerrechts mit enthalten. Die 
Lokrer verliehen Epigamie dem Dionysios, 
nachdem die Rheginer sie verweigert hatten 
(Diod. X1V44, 106, 107; vgl. XX 40, 109). 
Es kommt auch eine Aufhebung der Epi- 
gamie vor. Aiidros-Paros um 650: Plut. 
Quaest. gr. 30 p. 298 B. Pallene-Hagnus: 
Plut. Thes. 13. — Thalueim, 'Emyafxla^ Pault- 
WissowA, RE. VI 62. 

*) 0. Müller, N. Jahrb. f. kl. Philol. 
Supplbd. 25 (1899) 744, 865. Daß jedoch Ver- 
führungen vorkamen, zeigen Menanders Epi- 
trepontes und Samia. 
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. - * 

Schaft einen möglichst zahlreichen Anhang zu besitzen. Qelon'^ahm an- 
geblich über zehntausend auswärtige Söldner in die Bürgerschaft auf, der 
ältere Dionysios eine Masse von freigelassenen Sklaven. ^ 

Die Aufnahme der durch ihre bürgerliche Geburt zum Eintritt in 
jdle Bürgerschaft berechtigten jungen Leute hat sich natürlich in den 
einzelnen Städten in verschiedenen Formen vollzogen, aber das Wesent- 
liche wird dabei meist gleichartig gewesen sein. Der junge Mann trat 
nach erreichter bürgerrechtlicher Mündigkeit in die politischen Bürger- 
abteilungen ein. 2) In Athen stellte ihn der Vater oder Vormund den Ge- 
meindemitgliedern seines Demos vor und machte eidliche Angaben über seine 
rechtmäßige Geburt und sein Lebensalter. Die Demoten prüften die Angaben; 
erwiesen sie sich als richtig, so wurde der junge Mann von ihnen in den 
Demos aufgenommen und in das Gemeindebürgerbuch eingetragen. Seit dem 
4. Jahrhundert machten jedoch die jungen Bürger in vielen Staaten erst 
eine ein- oder zweijährige militärische Übungszeit als Epheben durch, 
bevor sie ihre sonstigen bürgerlichen Pflichten und Rechte erfüllen und 
ausüben konnten. Bei dem Eintritt in die wehrpflichtige Bürgergemeinde 
hatten sie mit der Zeit wohl überall (vgl. Xen. Mem. IV 4, 16) einen 
Waffen- und Bürgereid abzulegen, in dem sie sich der Hauptsache 
nach zur tapferen, treuen Verteidigung des Vaterlandes, zur Eintracht, 
zum Gehorsam gegen die Gesetze, oft auch zur Aufrechterhaltung der 
bestehenden Verfassung verpflichteten. s) 

Verliehen wurde das Bürgerrecht von freien Staaten, selten von 
Oligarchien,^) meist einzelnen Personen, unter Umständen auch einer 
Gruppe oder Klasse, in andern Fällen teils einseitig, teils gegenseitig der 


') Nach Aristot. 13 gehörten zu den 
Anhängern des Peisistratos oi np ysvei /d) 
pea{)a(}oi Öia rov (poßov, daher nahmen die 
Athener nach dem Sturze der Tyrannis eine 
Revision der Bitt-gerliste vor, (hg jtolXwv xoi- 
vtüvovvTiov rfjg jioKneiag ov otqomixov, — Ge- 
lon: Diod. XI 72, 3, Den beim Sturze der 
Tyrannis noch übrigen 7000 Söldnern ent- 
zogen die Syrakusaner die Fähigkeit zur Be- 
kleidung von Aemtern. Der ältere Dionysios 
hat die Bürgerschaft mit fremden Elementen 
gründlich versetzt. Zahlreiche befreite Skla- 
ven vEonoXlxar. Diod. XIV 7, 4; Ib, 3; 58, 1 ; 
65, 2; 78, 3; 96, 3; 106, 3 (nach Syrakus ver- 
pflanzte Kauloniaten). Vgl. Plat. Ep. VIII 
357 A; Xen. Hier. 5,3; 6,5; Plut. Dion27; 
Timol. 1 ; Ain. Poliork. 40, 2; Polyain. V 2, 8. 

®) lieber das Alter der Mündigkeit vgl. 
den Schluß des folgenden Paragraphen. 

®) lieber den Eid der attischen Epheben 
vgl. den Abschnitt über den Staat der Athe- 
ner, Wehrverfassung. Eid der Epheben (dyc- 
Xdot) von Dreros: Dittenbekqer, Sylloge*'* II 
Nr. 463 (Miohel, Recueil Nr. 23) 3. Jahrh. ~ 
Besonders interessant ist der Bürgereid von 
Chersonasos auf der Krim (um 300) : Ditten- 
BEROER Nr. 461 (Latysohew, Ber. d. Berlin. 
Akad. 1892 S. 479 ; Inscr. ant. orae sept. Ponti 
Eux. IV 79 = Miohel, Recueil Nr. 1316): 


()fiovotjO(b huhj aioitfqlag »cat ikev&Equig jzoÄFog 
xai gtoXixaVy x(ü ov iTQodoao) XEqaovaoov . . . 
ov^F xaxaXvmT) xdv dafioxgaxinv ovöe X(jji Jiqo- 
öiSdrn x(ü xaxaXvovxi i'rixoEipöj ovdh ovy- 
xQ'vyd} , dXld EgayyxXib xotg (^ajutoqyoTg xotg 
xaxa JzöXiv ’ . . . xa) dnfHoqyrjO(b xa'i ßovXEVoo> 
la äqioxd xal Öixixiinuxa :x6Xf( xal :zoXixaig xxX. 
Zum Schlüsse folgt die Verpflichtung, Ge- 
treide von der „Ebene“ nicht anderswohin 
als nach Chersonasos auszufühi en. (Die Stadt 
sollte der alleinige Markt und Stapelplatz 
sein.) — Nach Aristot. A?9jx. 7, 1 hat schon 
Solon alle Bürger auf die Gesetze vereidigt. 
Vereidigung aller Burger von Itanos: Bitten- 
BERGER Nr. 462 (3. Jahrh.). Außerordent- 
liche Eide auf die Verfassung nach der Be- 
endigung innerei’ Krisen wurden in griechi- 
schen Staaten pwöhnlich geleistet. Näheres 
und Belege bei E. Ziebarth (De iure iurando 
in iure gr. guaest., Göttingen 1892) 33. Ys\. 
Eid, Paüly-Wissowa, RE. V 2080; Jahresh. 
d. österr. arch. Inst. XIII (1910) 108. 

**) Die Oligarchie der Spartiaten hat nur 
ganz ausnahmsweise Bürgerrecht verliehen 
{Hdt.IX33). Demosthenes XXIII (g. Aristokr.) 
210 hält den verschwenderisch das Bürger- 
recht austeilenden Athenern Fälle der Zurück- 
haltung der Aigineten, Megarer, Lakedai- 
monier und Oreiten vor. 
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ganzen Bötgerscliaft eines andern Staates oäer allen denjenigen Bürgern, 
die es wünschen sollten. 

Beispiele für die Verleihung des Bürgerrechts an die ganze, 
noch übrige Bürgerschaft einer zerstörten Stadt sind: die Aufnahme des 
Restes der Plataier in die athenische Bürgerschaft und die Gewährung del*^ 
Politeia an die Selinuntier seitens der Ephesier. Im Jahre 405/4 beschlossen 
die Athener, den standhaft zu ihnen haltenden, stark bedrohten Samiern 
das Bürgerrecht zu geben. Gegen Ende des 2. Jahrhunderts verliehen 
die kretischen Eronier, Biannier, Mallaier und Arkader den Tei'ern das 
Bürgerrecht. Die Delpher gestatteten zur Zeit des Kroisos jedem Lyder, 
der es wünschen sollte, Delpher zu werden. i) 

Daran reihen sich diejenigen Fälle, in denen bei Sympoliteia- 
Verträgen ein Staat unter Verzicht auf seine staatliche Sonderexistenz 
in den Staats verband eines andern aufging, so daß seine Bürger zu Bürgern 
des andern wurden.^) Bei andern Sympoliteiai schlossen sich die betei- 
ligten, bisher für sich bestehenden Staaten entweder zu einem Einheits- 
staats oder zu einem Bundesstaate mit einer gemeinsamen souveränen 
Staatsgewalt und einem gemeinsamen Bürgerrecht zusammen. Sie schufen 
dabei ein neues Bürgerrecht und zwar in jenem Falle, wie bei dem Synoi- 
kismos der rhodi sehen Städte und bei der Begründung von Megalopolis, 
ein solches des Einheitsstaates, in den sie aufgingen, in diesem, wie bei 
der Sympoliteia der keischen Städte und bei den ebenfalls auf Sym- 
politeia beruhenden achaeischen und aitolischen Bünden, ein Bundes- 
bürgerrecht {xommoXaeia), neben dem das partikulare der Einzelstaaten 
fortbestand und jenes nach sich zog. Der Naupaktier war Aitoler, aber 
der Aitoler als solcher konnte nur dann Naupaktier sein, wenn er das 
partikulare Bürgerrecht von Naupaktos besaß. 

Eine gegenseitige Verleihung des Bürgerrechts an die ganze 
Bürgerschaft erfolgte bei Isopoliteia-Verträgen , die von zwei Staaten 


Plataier: |Demosth.J g. Neaira 104 
bis 106; Isokr. XII (Panath.) 94; Lys. XXIII 
(g. Pankl.) 2. Näheres in meiner Gr. Gesch. 
lil 2 S. 1039. — Selinuntier: Xen. Hell. 
12,10. Sainier. Beschluß der Athener: IG. 

11 5 Suppl. Nr. 1 b = Dittenbergek, Sylloge ^ 

1 56 {^afuovQ ''A{}r}V(uov^ f-irai, JTohjFVOfin’ovg 
öjTOK är (tvTo'i ßovhovToj) Vgl. dazu Thumser, 
Philol. Wochenschr. 1892 Nr. 41 Sp. 1800. Be- 
schlüsse der Eronier usw. über die Teier: 
CoLLiTz, Gr. Dial.Inschr. III 5182— 5185. Del- 
phi und Lyder: Hdt. 1 54 und das Belobi- 
gungsdekret der Stadt Delphi für Gesandte 
von Sardeis im Bullet, d. corr. hell. W p. 383 
— Dittenberger, Or. Gr. I. T 305. 

‘^) Heber Sympoliteia und Synoi- 
kismos vgl. S. 156. Sympoliteia der phthio- 
tischen Stadt Melitaia und der benachbarten 
Perea, bei der Perea zu einem Demos von ! 
Melitaia wurde: IG. IX 2 Nr. 205 — Ditten- | 
BERGER, Sylloge^ II 425 — Michel, Rccueil ! 

Nr. 22 (jioXirevovrfov Jh](jKO)v (xsxd MeXixaiewv). | 
Bie Sympoliteia der phokischen Städte Me- ; 

Handbuch der klass. Altertumswissenschaft. IV. 


i deon und Stiris machte die Medeonier zu 
I Stirioi und einer Phratrie derselben. IG. IX 
i 1 Nr. 8 -- Dittenberger Nr, 426 - Miohel 
j Nr. 24: bjlf4F,r rni'g MFÖEfoviorg jidvTag 
j ^)iovg Yoovq xal ofwiovQ xal oin>FXxh]aidCeLV 
j xa'i ovvaQy^oaTajtTcfdai fiFxd rdc :idXiog rcov 
I xrk. Bei der Sympoliteia der Smyr- 

I naier und Magneten erhielten diese von 
jenen die Politeia und wurden in die Phylen der 
Smyrnaier eingelost. Böckh, CIGr. Nr. 3137 
- Feldmann, Dissertat. Argentorat. IX (1885) 
62 - Michel Nr. 19 — Dittenberger Or. 
Gr. 1. 229. 

^) lieber Rhodos und Megalopolis 
S. 157. Sympoliteia der KeYer: IG. XII 5 
Nr. 532 (Dittenberger 1 Nr. 247 “ Michel 
Nr. 27). Vgl. dazu Szanto, Gr. Bürgerrecht 
(1892) 138; E. Prtdik, De Cei insulae rebus 
(1892) 154. Heber das Bürgerrecht im aito- 
lischen und achaeischen Bunde vgl. die Ab- 
schnitte über diese Bünde. Heber die olyn- 
thisch-chalkidische Sympoliteia vgl. S. 223 
Anm. 2. 

1. 1 . 3. Aufl. 


15 
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unter sonstiger Wahrung ihrer staatlichen Unabhängigkeft und* ohne Auf- 
richtung einer gemeinsamen souveränen Staatsgewalt miteinander ab- 
geschlossen wurden.^) Es ist auch vorgekommen, daß zwei Staaten durch 
einen Vertrag gegenseitig das eigene Bürgerrecht denjenigen Bürgern des 
andern Staates zugestanden, die es zu haben wünschten. 2 ) 

Was nun die Verleihung des Bürgerrechts an eine Gruppe von 
Personen oder an eine Klasse betrifft, so ehrten damit die Athener 
im Jahre 401/0 diejenigen Metoiken, die sich dem Thrasybulos bei der 
Erhebung gegen „die Dreißig“ bereits in Phyle angeschlossen hatten.^) 
Ebenso machten die Dymaier <vermutlich i. J. 314/3> diejenigen zu Bürgern, 
welche am Kriege teilgenommen und die Stadt mitgerettet hatten.^) Die 
Larisaier nahmen auf Veranlassung des Königs Philipp V. zur Vermehrung 
ihrer infolge der Kriege zusammengeschmolzenen Bürgerschaft alle ihre 
Metoiken hellenischer Abkunft in die Bürgerschaft auf (i. J. 219 und 214).^) 
Die große Masse der Bürgerrechtsdekrete betrifft einzelne. 
Begründet wird die Verleihung des Bürgerrechts an einzelne regelmäßig 
durch Verdienste um den Staat: durch die ärdonyaMa, jiQod^vfua, evvoia 
des Betreffenden. Auch da, wo tatsächlich ein politisches Motiv maßgebend 
war, wurde die der Polis erwiesene Wohltat, das freundliche und werk- 
tätige Verhalten des zu Ehrenden gegenüber der Stadt, hervorgehoben. 

In Athen war es Gesetz, daß niemand das Bürgerrecht erhalten sollte, 
der nicht durch ävdqayad^ia gegenüber dem Demos würdig wäre, Bürger 
zu werden. Ähnliche Gesetze, welche die Verleihung des Bürgerrechts 
regelten, bestanden auch in andern Staaten.'^) Ausnahmsweise kam es 


9 Isopoliteia -Verträge: S. 223 Anm. 2. 
Dazu die Beschlüsse der Naupaktier, die den 
Ke'iern Bürgerrecht gewährten, und die der 
Keler, die es den Aitolern verliehen, weil sie 
durch das naupaktische Bürgerrecht Isopoliteia 
mit den Aitolern erhalten hatten. IG. XII 532 
und 526, 527. isopoliteia- Vertrag zwischen 
Allaria (Kreta) und Paros: Böckii, CIGr. 
Nr. 2557 = Collitz, Gr. Dial.Inschr. III 4940. 
Weiteres bei Szanto a. a. 0. 73 ff. 

*) Vertrag zwischen Keos und Histiaia: 
IG. XII 5 Nr. 594 = Dittenbbrger, Sylloge ^ 
934 (4. Jahrh.). 

ZiEBARTH, Mitt. d. arch. Inst. Athen 
XXIII (1898) 28; v. Prott und namentlich 
Körte ebenda XXV (1900) 34 und 392. Vgl. 
Aristot. 'AdjT. 40, 2; Aisch. 111 (g. Ktes.) 187. 

^) Collitz, Gr. Dial.Inschr. II Nr. 1612. 
<Dazu Diod. XIX 66. A. W.> Vgl. auch die 
Beschlüsse von Phalanna: IG. 1X2 Nr. 1228 
und 1231. <Im Jahre 133 beschlossen die 
Pergamener eine umfassende Einbürgerung 
Evexa ujg ^coivfjg äofpalElag , Dittenbergbr, Or. 
Gr. I. 1 338 ^ Michel, Recueil 518. A. W.> 
Die Ephesier verliehen im Jahre 86 an- 
gesichts „der größten Gefahren“, welche die 
Stadt bedrohten, und der „Notwendigkeit“, 
alle Kräfte zusammenzuhalten, den iooxEXeig, 
jtdgoixot (Metoiken), tsQoi (Tempelsklaven), 
E^ElEvdegoi und die für die Stadt die 


Waffen ergreifen würden, das Bürgerrecht 
t’97’ löfji xai öfiomi. Dittenbbrgbr. Sylloge* 
I 329 (Michel, Recueil Nr. 496). 

5) IG. IX 2 Nr. 517 (Collitz, Gr. Dial.- 
Inschr. 1345; Michel, Recueil Nr. 41. Vgl. 
Dittenbergbr'-^ I 238, 239). 

®) Formelhafte Begründungen: EJieiötj 
(iVTEi) dy/j(j dyaiXng eoh, .ifjöiXv/iög eon jteqi 
ri^v jiokiv, jiäoav F.vvoiav xai jigoßv/uav 
xvvTiu (ojtovdtjv xni EXTEVFiav jraQsxFTai) xai 
xoivfj X(p dr)^fo xai iÖia xoXg Fvxvyy^dvovoiv 
xdiv jTO?,ixujv, jTQuxxon' dtaxF?.Ft dyaddv ori 
vaxai, yQFiag jaoF/Fxw. SzANTO, Gr. Bürger- 
recht (1892) 49, berichtigt nach A.W. Formeln 
b. Larpeld, Handb. d. gr. Epigraphik I (1907) 
498, 520; II (1902) 786; 812. 

9 Gesetz b. [Demosth.J. g. Neaira 89: 
//Jy F-gtirai jroiyoaodai ’Adr/raiov or dv firj dt’ 
dvÖQayafHav Ftg xov öijuor idv AOrjvaUov ä^iov 
fj yFVFoOai jio/uxfjv. Vgl. Andok. d. red. 23. In 
einem die Aufsetzung einer Bürgerliste be- 
treffenden Beschlüsse der an dem Heiligtume 
des Apollon und Herakles teilnehmenden 
Phylen von Kos wird bestimmt, daß olg öe- 
Öox'u d jioXixeia hinzuzufügen ist xaxd xiva 
rdnor /; ödy/ia xoivov xov Jiavxog ödfiov. Paton 
and Hicks, Inner, of Cos (1891) Nr. 367 III — 
Collitz, Gr. Dial.Inschr. III 3705 == Dittbn- 
bbbger, Sylloge* II 614 = Michel, Recueil 
Nr. 1003. Vgl. dazu Szanto, Gr. Bürgerrecht 32. 
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vor, daß Städte in einer Finanznot gegen Zahlung einer bestimmten 
Summe Halbbürtigen oder Metoiken das Bürgerrecht gaben. ^ 

Nach der Norm war die Verleihung des vollwertigen Bürgerrechts ein 
Privilegium, das, weil es Anteil an der Politeia gewährte, einen Akt des 
xvQiov rfjg nohxeiag erforderte: der souveränen Staatsgewalt, also in 
Demokratien der Volksversammlung. Diese verlieh durch ihren Beschluß 
das Bürgerrecht nach Maßgabe der gesetzlichen Vorbedingungen und 
unter Beobachtung der vorgeschriebenen konstitutionellen Formen. Ein 
Beschluß, der diese verletzte, konnte in Athen mittels der Klage wegen 
Gesetzwidrigkeit angefochten und beseitigt werden. 2 ) Die uns vorliegen- 
den Bürgerrechtsdekrete für einzelne Personen sind, höchstens mit einer 
oligarchischen Ausnahme, Volksbeschlüsse. Falls das Volk einer be- 
stimmten Gruppe oder Kategorie, wie den Plataiern oder den Metoiken 
unter den Phylekämpfern, das Bürgerrecht erteilte, ergab sich der Ein- 
tritt der Einzelnen in die Bürgerschaft ohne weitern Beschluß aus der 
Zugehörigkeit zu der Kategorie. Die Prüfung der Zugehörigkeit (Lys. 
XXIII 2) und die Entscheidung darüber wurde den dafür kompetenten 
Organen überlassen. Ebenso besorgten die Behörden die Einbürgerung, 
wenn diese durch den Volksbeschluß von einer bloßen Geldzahlung ab- 
hängig gemacht und die Zahlung geleistet war (Collitz, Gr. Dial.Inschr. II 
1614). 

Die ältere Formel für die Erteilung des Bürgerrechts war in 
Atlieh: dvm avrov ''A^h'jvalov, die jüngere dedooOat Öe avxa) Jiohxeiav xxL 
Jene rührt aus der Zeit her, wo der Gattungsbegriff nohxeia noch nicht 
in allgemeinem Gebrauch war. Sie erhielt sich bis in das 3. Jahrhundert 
hinein. In den ältern außerattischen Dekreten findet sich nur in einzelnen 
Fällen das Ethnikon, die gewöhnliche Formel ist eIvcu {öeöoo&ai) avxa) nah- 
Tt'lar oder eimt avxov noklxrjv, die meisten Dekrete stammen jedoch aus 
einer Zeit, in der auch in Athen bereits die jüngere Formel üblich war. 3) 

Das verliehene Bürgerrecht war im wesentlichen ein voll- 
wertiges. Vielfach wird das, durch besondere formelhafte Zusätze oder 
Erläuterungen ausdrücklich hervorgehoben. ■*) Auch da, wo solche Zusätze, 


b Die Byzantier gaben gegen Zahlung 
von 30 Minen das Bürgerrecht denjenigen, 
die nur von einem bürgerlichen Vater oder 
einer bürgerlichen Mutter abstammten. [Ari- 
stot.J Oik. II 4 p. 1346B. Die Dymaier frei- 
geborenen Metoiken, die ein Talent erlegten. 
Collitz, Gr. Dial.Inschr. II 1614. <Aehnlich 
'Efptjfj,. dgx- 2038 aus Tritaia. A. W.> 

*) SzANTO a. a. 0. 8, 29. In Bezug auf 
Athen vgl. den Abschnitt über den Staat der 
Athener. Auch ein Tyrann verlieh das Bürger- 
recht (S. 224, 1 ) als Inhaber der souveränen Ge- 
walt. Allerdings hatte er diese usurpiert. In 
Oligarchien lag sie oft in den Händen eines 
Rates. Die Ery thraier verliehen um 356 dem 
Maussollos das Bürgerrecht und zwar nach 
dem Fragment des Dekrets durch Beschluß 
der ßovh'j auf Antrag (der Strategen). Es 
ist jedoch möglich, daß sich die Sanktion 


durch das Volk nicht erhalten hat. Wila- 
I MowiTz und Jaoobsthal, Nordionische Steine, 

! Abhdl. d. Berl. Akad. 1909 S. 27. 

I SzANTo, Gr. Bürgerrecht (1892) 9 und 

, dazu Laefeld, Handb. d. gr. Epigraphik II 
' 786; I 520. Zu den ältesten Bürgerrechts- 
j dekreten gehört die der eleischen Ge- 

j meinde der Chaladrier. Da heißt es: Xcdd- 
I di)iov t)ftEv avrov y.al yövov. Olympia V (In- 
Schriften) Nr. 11. Das Ethnikon herrscht in 
I Isopoliteia- und Sympoliteia- Verträgen. 

I ‘^) So durch die hauptsächlich in klein- 
asiatisch-ionischen Städten übliche Formel 
I €(f ’ lo/f xai 6fioi<} und die auch sonst, nament- 
lich auf den Inseln, häufige Erläuterung der 
f4VTOvoia TtdvTüüv div xai ot koiJioi Jiokltat 
(xfiexovoiv. Im Folgenden einige ganz be- 
I liebig herausgegriffene Beispiele. IG. XII 5 
I Nr. 528 (Karthaia) ; eivai ök avzwi jiokizetar 

15 * 
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wie namentlich in attischen Dekreten, fehlen, ergibt sich die Vollw0rtig- 
keit aus der Einschreibung des Neubürgers in die Bürgerabteilungen: in 
die Phylen, Demen, Phratrien oder wie sie sonst heißen mögen. Ent- 
weder gab ihnen das Dekret das Recht der freien Auswahl der Abtei- 
lungen, in die sie eingetragen zu werden wünschten, oder es bestimmte 
die Abteilungen durch Auslosung, i) Beschränkungen fanden vielfach nur in 
Bezug auf den Eintritt in die familienrechtlichen Kultgemeinschaften, die 
Phratrien, statt. Die Athener haben gewisse Phratrien den Neubürgern 
gesetzlich verschlossen, in den Bürgerrechtsdekreten für die Plataier und 
Saniier diesen nur die Aufnahme in die Phylen und Demen zugestanden 
(S. 225, i). Manche Staaten gestatteten die freie Auswahl der Phratrie, 
machten jedoch den Eintritt in die ausgewählte Phratrie von deren Zustim- 
mung abhängig.*^) Auch Priestertümer und einzelne Ämter mit sakralen Funk- 
tionen, in Athen das Archontenamt, wurden gewöhnlich erst den Söhnen 
oder Enkeln der Neubürger zugänglich.^) Die Beschränkungen taten aber 
der Vollwertigkeit des verliehenen Bürgerrechts keinen wesentlichen Eintrag. 

Aus der Vollwertigkeit ergab sich folgerichtig die Erblichkeit. Die 
vollbürtigen Kinder eines Bürgers wurden Bürger von Geburt, also auch 
mindestens diejenigen eines Neubürgers, die ihm geboren wurden, nach- 
dem er den Charakter eines Bürgers erhalten hatte. Von den bei der 
Verleihung bereits vorhandenen Kindern folgten die noch unmündigen in 
üblicher Weise dem Stande des Vaters, die großjährigen Söhne, die bereits 
selbständige Männer waren, haben dagegen keineswegs immer zugleich 
mit dem Vater das Bürgerrecht erhalten.^) 

Mit der Zeit nahm das einem Einzelnen verliehene Bürgerrecht immer 
mehr die Bedeutung eines Ehrenbürgerrechts an, von dem die Ge- 
ehrten niemals praktischen Gebrauch zu machen beabsichtigten. So kam 
es zu einer Verbindung der Verleihung des Bürgerrechts und der 


iy Kaqdaiai xal rolq Fxyoroiq ahrtw ; 

y^ovaiv TTuvTOiV wv xal oi äkXoi JTO/Jjai xxk. ! 
532: elvai Ahcx^Xolq nohteiav f.y Kro)i xal yFjq , 
xal oixiaq fyxTtjoir xal kov aXZcor fifTr^xir 
avTOvq TTtiVKOv xal Ktloi ((ftf/ovoiv. 

718 (Andres): fUTFivai avioTg leowr xal ooUov 
xal nov äÄlfor 7rdvT{(or öo(ov xal A)rÖQiotq ; 
(jiihFOTi. Larisa (S. 226, s): ÖFÖnnihn’ tdv jto?u- : 
reiar xal avxoU xal ioydroiq xal xd XoiJid x/jiiia 
vjtaQX^/^Fj’ avxoTc jtdvxa, uooa :ifq AagioaloLq, xrX. \ 
Zusammenstellung der Formeln bei 
SzANTO a. a. 0. 54 und Larfeld a. a. O. Ein- i 
loaung u. a. in Samos (Dittenberger, Syl- 
löge I Nr. 162, 183 — Michel, Recueil 336, | 
367); Ephesos (D. 1 186; II 472, 548 - M. 
488, 494), 1 asos {Bullet, d. corr. hell. XII 76), | 
Kalymna (Collitz, Gr. Dial.Inschr. III j 
3565 ff. Newton, Ancient Gr. Inscr. Brit. ; 
Mufi. II 232 ff.) und Troizen (IG. IV 748 ' 

Dittenberger II 473 ~ Michel 176). ! 

**) So die Andrier. IG. XII 5 Nr. 716, j 
717, 720: e^sivai d’ avxotg xal <jpvkf\Q ysvio'dai { 
dv ßov{kcovTai xal (pgargiag ^oTtv)og neioawxai. ; 
(nsioüDVTat ist sehr auffällig und die Ergän- j 


zuijg unsicher, vielleicht aTTHnwviat. A. W.> 
Die Thasier. IG. Xll S Nr. 267: tevai (Y av- 
Tohq xal tjii jidipijr (vgl. S. 134 Anm.) //r 

dv 7tF.lt) <ootv. 

*) Vgl. Strab. 1 V 1,5 p. 720 (Massalia) und 
den Abschnitt über den Staat der Athener. 

^) Meist findet sich in den Dekreten der 
Zusatz xal joTq FxydvoiQ, bisweilen fehlt er 
ohne sicher erkennbaren Grund. ln den 
wenigen attischen Dekreten aus der Zeit vor 
370 (Ad. Wilhelm, MHauges Nicole 1905 
S. 602) findet er sich nur IG. II 1 Add. p. 397 
Nr. 10 b, von etwa 370 bis 250 kommt er vor, 
dann verschwindet er wieder. Der Zusatz 
erscheint aber bereits in dem aus dem 6. Jahr- 
hundert stammenden Dekrete der eleischen 
Gemeinde der Chaladrier. Olympia V (In- 
schriften) Nr. 11. Näheres b. Szanto a.a.0.57 
(nicht ganz klar). Zusammenstellung bei 
Larfeld a. a. 0. In dem Bürgerrechtsgesetz 
von Dy me werden Söhne, die jünger als 17 
Jahre alt sind, in das Bürgerrecht des Vaters 
ausdrücklich eingeschlossen. Collitz, Gr. 
Dial.Inschr. II 1614. 
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Proxenie, die mit dem eigentlichen Begriffe der Proxenie im Wider- 
spruche stand. Denn der Proxenos war ein Staatsgastfreund, und die 
Proxenie zunächst eine Ehre, die einem Bürger eines fremden Staates 
zum Danke für gute Dienste erwiesen wurde. Es kam allerdings früh- 
zeitig hier und da vor, daß Staaten aus der Mitte ihrer eigenen Bürger 
einige Proxenoi zur Fürsorge für Fremde ernannten, die des rechtlichen 
Beistandes und Schutzes bedurften.^) Im allgemeinen war jedoch der 
Proxenos Bürger eines fremden Staates. Man hat daher ursprünglich 
Bürgerrecht und Proxenie nicht zugleich verliehen. Ein Proxenos konnte 
nachträglich das Bürgerrecht erhalten, aber nicht ein mit dem Bürgerrecht 
fieehrter die Proxenie. Das Bürgerrecht bedeutete außerdem mehr als 
diese, denn, ganz abgesehen von der Teilnahme an der Staatsgewalt, ge- 
währte es auch in privatrechtlicher Hinsicht die dem Proxenos als solchem 
nicht zustehenden Rechte der Epigamie und der Erwerbung von Grund- 
eigentum. Anderseits erhielt aber der Proxenos mancherlei Ehren, wie 
die Proedrie (einen Ehrenplatz bei öffentlichen Schauspielen), die ihn vor 
dem Bürger auszeichneten. Das sich steigernde Bedürfnis nach Auszeich- 
nungen, die ihm entgegenkommende Häufung der Ehrenbezeugungen und 
die stärker in der Verleihung des Bürgerrechts hervortretende Ehren- 
erweisung vermittelten die Vereinigung von Bürgerrecht und Proxenie. 
Seit der Mitte des 4. Jahrhunderts mehren sich die Dekrete, die Proxenie, 
meist in Verbindung mit dem Titel des Euergetes, und Bürgerrecht 
zusammen verleihen. Einige Staaten, namentlich die Athener, haben je- 
doch in ihnm Dekreten stets Politie und Proxenie auseinander gehalten. 2) 
Die Annahme des Bürgerrechts eines andern Staates zog nach der 
von der römischen Rechtsauffassung verschiedenen der Griechen nicht 
den Verlust des indigenen ohne weiteres nach sich. Nur in dem Falle, 
daü eine Stadt eine Kolonie begründete, die sich zu einem selbständigen 
Staatswesen entwickeln sollte, verloren die nach der Kolonie ausziehenden 
und sich dort niederlassenden Bürger ihr einheimisches Bürgerrecht; 
sie durften jedoch nach ihrem Belieben die sakrale Gemeinschaft bei- 
behalten und, bisweilen unter bestimmten Bedingungen, zurückkehren 
und ihr altes Bürgerrecht wieder annehmen. Bei der Begründung von 
Kleruchien behielten die Kleruchen ihr Bürgerrecht.^) Das mehrfache 


Hdt. VI 57 sagt, es läge den sparta- 
nischen Königen ob, ?iai djro^Fixrvvm 

ro/'c dr f,0fI(Ocsi tlöv doT(öv. Vgl. Olympia V 
(Inschriften) 10, 11, 13 und dazu Söhümann- 
Lipsiüs, Gr. Altert. I** 253; II ^ 25. 

“) Ein solches ehrenbürgerliches Dekret 
ist das der Erythraier für den karischen 
Fürsten Maussollos (um 356), Wilamowitz 
und Jacobsthal, Nordionische Steine, Abhdl. 
d. Berl. Akad. 1909 S. 27; Fivai sosgyh^jv Tfjg 
ndXF(og xat jtqoSfvov xai Das Ma- 

terial bei SzANTO a. a. 0. 17 ff. und Lakfeld 
a. a. 0. 1487; II 781, 812. Vgl. H. Fbancotte, 
Melanges de droit public grec (1910) 197 ff. 

®) Die Bürger der Kolonien waren nicht 
Bürger der Mutterstadt. Daß die Kolonisten 
bei der Auswanderung ihr Bürgerrecht ver- 


loren, lehrt die Urkunde über die Epoikia 
der hypoknamidischen Lokrer in Naupaktos. 
IG. IX 1 Nr. 334: Aoxgdv rdv " VjTOxvapiÖiov, 
FjTFi xa NmmdxT.Log yh’tjiat^ NavTidxTiov FÖvm 
d:Tco{g) ^h’or doia ^.avydvF.iv xai dvFiv F^eXpFV 
FjriTvydvxa, a'i xn bF.ilrjjai. Vgl SzANToa. a. 0. 
62; Ed. Meyer, Forschungen I 296. (Ander- 
seits beschlossen die Gortynier und Knosier, 
daß diejenigen Gortynier, bezw. Knosier, die 
nach Milet übergesiedelt waren {uFTO)txi]xaoiv 
Fig Af.), FipFv roQxvvLovg {Kr(ooiorg). \oooi de 
no\hxF.vovoir Fjii Mib'jxcoi, prj eifier [ejtdvoöov 
Fi]g xdv iSt'ar, dX^d xd vjTdgxor[xa avxoTg eljuev 
Sa]fÄdata xat etgev avxolg xd F\jtixig(a aTteg 
Totc rJTf] Ttiv iSuiv oxgaxFraagevoig. A. Wil- 
helm, hüllet, d. corr. hell. 29 (1905) 576; Att. 
Urkunden I Anh. 47.) 
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Bürgerrecht War daher eine häufige Erscheinung. In der hellenistischen 
und römischen Zeit verwandten eitle, reiche Leute oft viel Geld und 
Freundlichkeit auf die Erlangung möglichst vieler Bürgerrechte. „Die 
öffentlich ausgestellte Inschrift, die die von den entlegensten Städten ge- 
botenen Beweise der Wertschätzung den Bewohnern der Heimat verkündete, 
war der erstrebte Lohn.“i) 

Der vorübergehende oder dauernde Verlust des Bürgerrechts in- 
folge der Beteiligung an einer Kolonialgründung war mehr oder weniger 
von dem freien Entschlüsse der Betreffenden abhängig. Es konnten aber 
auch die bürgerlichen Rechte zum Teil oder in vollem Umfange, vorüber- 
gehend oder dauernd, strafweise entzogen werden, nämlich durch 
Ächtung, Verbannung und Atimie. 

Ursprünglich bedeutete Atimia Straflosigkeit für denjenigen, der 
einen Geächteten tötete. Derjenige, der ohne Buße des Totschlägers 

getötet werden durfte, war völlig rechtlos und vogelfrei. 2 ) Auch sein Gut 
war „friedlos“, es entbehrte des von der Gemeinde dem Privateigentum 
gewährten Rechtsschutzes und fiel als rechtlich herrenloses Gut der Ge- 
meinde anheim.^) Der Begriff der Atimie erhielt dann aber eine andere, 
mildere Bedeutung. Schon Solon braucht ihn in dem späterhin meist üb- 


SzANTO 65. Vgl. dazu Gerlach, Gr. 
Ehreninschriften (Halle 1908) 35. Ein Fall, 
in dem es zweifelhaft war, ob derjenige, dem 
das Bürgerrecht zugedacht war, es annehmen 
würde, bei Dittenberger, Sylloge -^ 1 Nr. 65 
(CoLLiTZ, Gr. Dial.Inschr. 111 5686). Die Ery- 
thraier verliehen dem Konon den Titel des 
Euergetes und Proxenos und beschlossen: 
xai ^Egv^QaiQV m>ai (r)r) ßovlr}mi. 

*) Die ursprüngliche Bedeutung und die 
Veränderung des Begriffes der Atimia hat 
zuerst H. Swoboda, Arthmios von Zeleia, 
Arch.epigr. Mittfeil, aus Oesterr. XVI (1893) 
49 hauptsächlich für Athen nachgewiesen, 

P. UsTERi, Aechtung und Verbannung im gr. 
Recht (Berlin 1903) in weiterm Umfange für 
griechische Rechtsverhältnisse. U. ist jedoch 
in der Annahme der Bedeutung von „fried- 
los“, „geächtet“ für Atimos vielfach zu weit 
gegangen. (Gegen U.: Thalhbim, Philol. 
Wochenschr. 1904 Nr. 86 Sp. 1189.) Daher hat 
Swoboda in den „Beiträgen zur gr. Rechts- 
geschichte*, Weimar 1905 (Sonderausg. aus 
d. Zeitschr. d. Savigny Stiftung f. Rechtsgesch. 
XXVI) die Frage nochmals behandelt, U. be- j 
richtigt und seine eigenen Ergebnisse gegen 
die Einwände Kaibels (Stil und Text der 
*Adji. d. Aristoteles 1893 S. 164) weiter be- 
gründet. Gegen Swoboda: H. Lipsiüs, Philol. 
Wochenschr. 1905 Nr. 25 Sp. 787. Nach De- 
mosth. IX (g. Phil, r) 44: ev Tolg (povixolg yd- 
ygajitai vofioLg (Drakons), vmg wv är öido) 
(povov dixdoao'd^ai, dAA’ evaykg fj t 6 dTtoxtsTvat, 
„xal ätipiog*‘ qptjol „reO^vdico“ . tovto drj Xiyei, 
xad'agiw xov tovtmv riva djToxxF.lvavTa eh^ai. 
Hier hat äufiog die adverbiale Bedeutung von 
vtjjioivFi, straflos, ohne Buße. (Swobodas Er- 


> klärung ist trotz dem Widerspruche Kaibels 
I nach Wackernagel richtig.) ln der Od. XVI 
I 431 macht Penelope dem Antinoos den Vor- 
! Wurf: tcw (des Odysseus) rrr olxov dnpov 
; FÖFtg, „dessen Haus du ohne Buße (nicht etwa 
I dTt/ifjOdvTa, vgl. XXJ 332) aufzehrst“. Die 
Parallelstelle ist nach gütiger Mitteilung 
Waokerragels Od. XIV 377: 01 xafgnv- 

air ßt'oiov vTjjToivor FÖovTeg. Ganz deutlich 
spricht auch Aischyl. Agamemn. 1279: or firjr 
dn/uoi FX d?d>v ZFd^vdi^ouf-v ' rj^F.i ydg r)fW)v 
dXXog av rt/idogog, fn^jQoxrövov jxoi- 

rdrcjQ jT.aiQ<k. — Im Recht von Gortyns hat 
Tina nur die Bedeutung von Buße. 

^) In der Strafandrohung gegen Auf- 
hebung oder Abänderung der drakontischen 
Blutgesetze hieß es nach Demosth. XXI II 
(g. Aristokr.) 62: dn/wr Fivai xai Trdiöag xal 
Tct f.xf/vov. (Vgl. dazu Swoboda 160, 1, der 
darauf hin weist, daß das altnorwegische Recht 
Friedlosigkeit nicht nur über die Person, son- 
dern auch über das Gut vorhängt.) Den 
äji/m xQV(^o.Ta standen im Recht Drakons 
die FTziTifia gegenüber. Die Güter derjenigen 
waren F.jrhifia, die wegen eines unabsicht- 
lichen Totschlages das Land verlassen hatten 
und nach der Versöhnung mit den Verwandten 
des Erschlagenen zurückkehren durften. (De- 
mosth. a. a. 0. 45 : "Edr rig ziva rwv dvdgo- 

(pdvayv Twv F^FlrjXvdoTwv , mv rd ygrinoLta 
FJihifm, xtI,) ln Athen garantierte der 
Archon bei seinem Amtsantritte jedem Bürger 
den ungeschmälerten Besitz seines Eigentums 
(Aristot. 56,2). Der ätifiog war aus der 
Bürgerschaft ausgeschlossen, sein Gut stand 
nicht mehr unter dem Rechtsschatze des 
Privateigentums. 
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liehen Sinne des Verlustes der bürgerlichen Berechtigung {rifJi'q) im Gegen- 
sätze zur Epitimia, dem ungeschmälerten Besitze derselben. Dem ärifzog 
fehlten die bürgerlichen Rechte, er war aber nicht mehr geächtet und 
vogelfrei. 

Infolge der Veränderung des Begriffes der Atimia begann man nun 
zur Bezeichnung der Ächtung zu ärijuog noch xal noUfiiog hinzuzufügen. 
Der auch zunx Landesfeind erklärte Atimos konnte nicht bloß straflos ge- 
tötet werden, er sollte es sogar, weil er eben Volksfeind war. So erhielt 
die Ächtung einen eigenen Namen. In Athen ließ man, anscheinend seit 
dem Ende des 5. Jahrhunderts, den Ausdruck äujuog für geächtet ganz 
fallen und sagte einfach jioUjuiog. An manchen Orten verband sich jedoch 
auch späterhin in der staatsrechtlichen Praxis mit än/uog der Begriff des 
Geächteten, ln einem Gesetze von Erythrai steht: xaTdQ7]T6v („verflucht“) 
re avröv elvat xal aTtjiiov, Es ist jedoch eine bereits „leergewordene 
Formel “.!) Für eine gewisse Art der Ächtung kam gegen Ende des 
5. Jahrhunderts der Ausdruck dycoyi/aog auf. Derjenige war äywyi/iog^ den 
man äyeiv oder cmdyeiv^ „führen“, mit der Nebenbedeutung „gewaltsam 
wegführen“ durfte, sei es etwa einen Freigelassenen, der die Bedingungen 
der Freilassung nicht erfüllt hatte, in das eigene Haus, sei es einen auf 
der Tat ertappten Verbrecher zur Behörde. Das Wesentliche bei dem in 
Ächtungsdekreten mit äyioyifwv elvai bezeichneten Verfahren war das Er- 
greifen eines Flüchtigen und die Verpflichtung zur Auslieferung des Er- 
griffenen an die Behörden, nicht zur gerichtlichen Verhandlung, sondern 
zur Strafvollstreckung und Hinrichtung. Der äywytßwg sollte der Staats- 
gewalt lebendig oder tot ausgeliefert werden. Die Erklärung zum äyioyiiiog 


') Erythrai: Wilamowitz und Jacobs- | 
THAL, Nordionische Steine, Abhdl. d. Berlin. 
Akad. 1909 S. 30. Ebenso in dem Dekret 
der Nasioten KJ. Xll 2 Nr. 645b v. 50. (Vgl. 
die Verfluchung in den Gesetzen von Teos, 
Böckh, CIGr. Nr. 3044 — Collitz, Gr. Dial.- 
Inschr. 111 5632: djT.6lXvotyai avrov xal yh’og 
TO xFirov. — Collitz 5634 — Dittenberoer, 
8ylloge ^ 523 : igodr/g elrji xavrog xal ym’og xd 
Fxeivov,) — Atimia im Sinne vogelfreier I 
Aechtung in dem Vertrage über die Aus- 
Sendung einer Kolonie der Issaier nach Me- 
laina Korkyra (4. Jahrh.) bei Dittenberoer, 
Sylloge ® II Nr. 933: fl öf xa äox(ov) jiQoOfj 

fj Fxag ovvayoQ'i'joi] ttolq T{d hpaquofUra, avxdg 
drifiog xal xd vjrd(>x)ovxa dnfi6o{ia (h9foo{g 

(Vf 6 djioxreivag avrov). Strafformel in einem 
Vertrage zwischen Eretria und Unternehmern 
aus der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts 
h. Dareste, liecutil des inscr.juridiques gr. 

1 p. 148 Nr. IX (vgl. ÜSTERi S. 35; Swoboda 
155): a)n(MOc) eoxco xal xd avxov 

eoxo) legd (xfjg ^AQXF)i.a6og xal avxdg xal yFvog j 
xd avxov o dv JiddFt [v)r)ji{oi)v£l TraoxFxw. \ 

Vgl. auch Plat. Nom. IX 855 B, wo mit dem j 
Ausdrucke dxtgov navxdnaoi gJvai die absolute 
Rechtlosigkeit und Aechtung bezeichnet wird 
(Swoboda 154). 


Aechtungsbeschluß der Athener gegen 
Arthmios von Zeleia (Mitte des 5. Jahrh.) 
b. Demosth. IX (g. Phil. /’)43: äxtgog foto) 
xal Jtokegiog rou ö/jjtiov rov AOrjvaiwv xal 
[ xdyv oogfidycov avidg xal yh’og. Die Athener 
! g^gXTjQv^av ihn tx xrjg TtoXgAog xal andorjc 
I Y)g Äd-rjvaXoi do/ovof (Aisch. g. Ktes. 251). 
j Auch die Peisistratiden wurden höchst 
wahrcheinlich für dxigoi xal 7io)J.fuoi erklärt 
(Swoboda, Arch.epigr. Mitt. XVI 60). 

TloU^aog allein. Psephisma des De- 
mophantos aus dem Jahre 410 gegen den 
Umsturz der Demokratie bei Andok. Myst. 
96, 97: ""Kav Xig dtigoxgatiav xaraXog rijv 
\4{)tjvi]oiv xxX,, jioXefiiog fotcü ’Athjvauov xal 
vt^ttoivfI TFi%>dx(n. Athenischer Volksbeschluß 
zum Schutze des PeisitheiJes (Mitte des 
4. Jahrh ): IG. II 1 Nr. 115B - Dittenberoer, 
Sylloge* 137. Beschluß des Demos von Amphi- 
olis gegen zwei zur immerwährenden Ver- 
annung verurteilte Amphipoliten im Falle des 
Bannbruches: Dittenberoer Nr. 113 (Miohel, 
Recueil Nr. 324). Strafbestimmungen in den 
Verträgen des von Philipp II. gestifteten 
korinthisch-hellenischen Bundes gegen Um- 
sturz der Verfassung in einer Bundesstadt 
und gegen Hinderung des freien Seeverkehrs: 
[Demosth.] XVII 10, 19. 



232 Erster Hauptteil. Allgemeine Darstellung des griechischen Staates. 

unterschied sich von der gewöhnlichen Ächtung dadurch, daß sie die Hin- 
richtung durch die amtlichen Organe zur Regel machte und die Tötung 
durch den, der den Geächteten faßte, erst in die zweite Linie rückte, i) 
Es kommt auch der Ausdruck exonovdog vor. Dieser wird vorzugsweise 
angewandt, um eine Stadt außer Recht zu setzen, die Geächtete ahf- 
genommen oder vertragsmäßig mit Ächtung bedrohte Unternehmungen 
politisch Verbannter unterstützt hat. Er wird aber auch auf Privat- 
personen übertragen, die dasselbe tun. 2 ) 

Die Ächtung traf nach wie vor nicht bloß die Person, sondern 
auch das Gut des Geächteten. Es wurde von der Gemeinde eingezogen. 3) 
Meist dehnte man die Ächtung auf die Nachkommen des Geächteten 
aus.^) Angewandt wurde sie als Strafe nur gegen diejenigen, die ein 
offenbares, die Ordnung des Gemeinwesens und die Gesamtheit der Bürgei 
verletzendes, also namentlich politisches Verbrechen begangen hatten. D(t 
K reis der Delikte, die mit Ächtung belegt werden konnten, war jedoch 
nicht fest begrenzt. Hauptsächlich bedrohte man mit Ächtung: Aufhebung 
oder Abänderung wichtiger Gesetze, Verletzung wesentlicher Bestimmungen 
eines Vertrags mit einer andern Stadt, Landes- und Hochverrat, Tempel- 
raub, Aufnahme Geächteter und vor allem Unternehmungen zum Umstürze 
der Verfassung und zur Aufrichtung einer Tyrannis.") 

Kompetent zur Ächtung, d. h. zur vogelfreien Ausstoßung aus der 
bürgerlichen Gemeinschaft, konnte nur der Träger der souveränen Staats- 
gewalt sein, also in Demokratien und da, wo sie sonst bestand, die Ge- 
meindeversammlung, in föderativen Verbänden die Vertretung der Bundes- 


Die Lakedaimoiiier dekretierten im 
Jahre 404: 7m'c ^A(hjv(iio)v (pryddaQ d.T«o7;c 

dyioyi/JovQ tocq roidx(tvr<i fh’at. 

Diod. XIV 6; Flut. Lys. 27. Vgl. Lys. XII 95. 
Beschluß des thebanischen Bundes: tov^ 
(fvydÖag dycoyi/iovc hivai jrdvToyr T(7)y ovf^i- 

fidxcov (Xen. Hell. VII 3. 11). Beschluß der 
Athener zum öchutzo des Charidemos: I)c- 
mosth. XXIII (g. Aristokr.) 91. Die Amphi- 
ktionen beschlossen im Jahre 346 nach Diod. 
XVI 60: TOVQ ÖS netpEvydrag nov ^^(oxt'wv xal 
Tojy dlÄojv T(i>7' jHETEOxy^coTwr li/g if-(>ooidu'ag 
evayeig sivai xal dycnyi/wvg jravidßev. Be- 
schluß des hellenischen Bundes gegen die 
flüchtigen Thebaner im Jahre 335: Diod. XVII 
14. Reskript Alexanders d. Gr. an die Chier 
(333/2) b. Dittenberger, Sylloge^ I 150 
Miohel, Recueil Nr. 33 : ro)r dt-: jiQoödvTcov roTg 
ßagßd^oig rljv jrdhv 6001 fikv äv JiQoegeXd^woiv , 
(pEvyF.iv avTovg djiaowr twv jidXtcor xeov 
Tf}g 8ig/jV}]g X(nva)vovoi 7 )v xai Eivai dy(oy[pLovg 
xaxd TO ödyjiia t( 7 )v ^EXltjvwv. Reskript des 
Philippos Arrhidaios an die Eresier: IG. XII 2 
Nr. 626 - ~ Dittenberger, Or. Gr. I. 18. — 
Tabelle bei üsteri a. a. 0. 59 und dazu Swo- 
BODA a. a. 0. 158. 

Nach Flut. Lys. 27 bestimmten die 
Lakedaimonier in dem Beschlüsse, der die 
flüchtigen Athener für dyooyifioi erklärte, sx~ 

Un. 


Schluß dei‘ Athener zum Schutze des Chari- 
demos b. Demosth. XXlll 91 : mv rig «jto- 
XTEirfi dyidytuog Enao, eov rV; xig 

dtpEAijrai i'i .xd/jg // n^KoTf/g, ; xnjiovdog eötu>. 
Bestimmung in den Verträgen des korinthisch- 
hellenischen Bundes b. |Demosth.J XVII 16, 
daß diejenigen, welche die bestehende Ver- 
fassung einer Stadt stürzen würden, m^lE^uoL 
sein, und die (pvyddEg keinen Kriegszug gegen 
eine der am Friedensbunde teilhabenden 
Städte unternehmen sollten, ei (Ve /ir], ex- 
ojiovöoy Eivai. xr/v jxdhv, Eg gg äv dgfii]i)fä)Oiv . 

^) Die Zusammenstellung bei P. üsteri, 
Aechtung und Verbannung im gr. Recht 
(1903) 58 ist nach Swoboda, Beitr. z. griech. 
Rechtsgeschichtc (1905) 167 zu berichtigen, da 
U. mehrere Fälle, bei denen es sich um ge- 
wöhnliche Atimie handelt, als Aechtungen 
.anführt. 

*) Im Psephisma des Demophantos bei 
Andok. Myst. 96 ist von einer Ausdehnung 
der Aechtung auf die Nachkommen nicht die 
Rede, üsteri 57. 

Vgl. die Tabelle bei üsteri 60 mit 
den Berichtigungen durch Swoboda 176, 189. 
Zusammenstellung der Fälle, in denen ein 
Preis auf den Kopf des Geächteten (Ephi- 
altes usw.) gesetzt wurde, von Glotz, Be ^ i . 
des etud. anc. 1907 p. 1 ff. 
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gewalt. Wie die Gemeinde oder ein von ihr beauftragter Gesetzgeber 
bestimmte Verbrechen mit der Ächtung belegte, so erfolgte diese selbst fast 
stets ohne fol^mliche Gerichtsverhandlung durch einen Beschluß des Volkes 
oder eines andern Organs der souveränen Gewalt. 0 Ein solcher war auch 
für die Aufhebung der Ächtung erforderlich. 2 ) 

Das summarische Verfahren der Ächtung bot keine genügende Rechts- 
sicherheit. Mit der fortschreitenden Entwickelung des Rechtsbewußtseins 
und der Rechtsordnung trat daher an dessen Stelle, namentlich in Athen, 
mehr und mehr ein ordentlicher, gerichtlicher Prozeß. Schon die Teil- 
nehmer an dem Staatsstreichsversuche Kylons wurden gerichtlich ab- 
geurteilt. Solon ordnete gegen diejenigen, die sich zum Umstürze der 
Verfassung zusammentun sollten, ein förmliches Gerichtsverfahren vor dem 
Areopag an (Aristot. 'Adn. 8, 4). Die Tyrannis der Peisistratiden brachte 
einen Rückschlag. Die von Kleisthenes reorganisierte Demokratie hat die 
Peisistratiden geächtet, sicherlich durch Volksbeschluß. Sie hat ferner 
hr)chst wahrscheinlich die Rechtsgültigkeit einer alten Satzung {Mojjtun^ 
festgestellt, welche die Erhebung zur Tyrannis mit Atimie im Sinne der 
Ächtung bedrohte, und dann bei der gesetzlichen Formulierung des Rats- 
eides im Jahre 501 in diesen einen Passus aufgenommen, der zur Ächtung 
und straflosen Tötung derjenigen verpflichtete, welche die Demokratie 
stürzen, nach ihrem Sturze ein Amt bekleiden, sich zu einer Tyrannis er- 
heben oder bei der Einsetzung eines Tyrannen mitwirken würden. An 
diese Eidesformel knüpfte dann nach dem Sturze der Vierhundert im Jahre 
410 das Psephisma des Demophantos an, das die Vereidigung aller Bürger 


’) Es erfolgte die Aechtung des Arthmios 
von Zeleia (457,0) durch athenischen Volks- 
beschluf? (Demosth. IX 41, vgl. Ustehi41; 
SwoBODA 178), ebenso die des Alkibiades 
(Isokr. XVI 0, vgl. Usteri43; Swoboda 179) 
und die der Verräter Olynth s (Domosth. XIX 
267). Das Synedrion des von den Thebanern 
begründeten mittelgriechischen Bundes hatte 
das Recht, Bürger der Bundesstädte, die 
Verbrechen gegen den Bund begangen hatten, 
zu ächten und für nyroyi/toi zu erklären (Xen. 
Hell. VII 3, 11, vgl. lIsTEBi 31 mit der Be- 
richtigung durch Swoboda 184). Ein Be- 
schluß der Amphiktionen ächtete 346 die 
geflüchteten Phokier (Diod. XVI 60), ein sol- 
cher des Synedrions des hellenischen Bundes 
im Jahre 335 die geflüchteten Thebaner (Diod. 
XVII 14; Arrian. Anab. I 9, 9, vgl. UsTERr45; 
Swoboda 179). Es gibt einige Fälle, in denen 
ein gerichtliches Verfahren stattfand. 
In einem für den Demos der Chier bestimmten 
Reskript (Dettenberger 1 ^ 150 Miohel, 
Recueil 33) verordnete Alexander d. Gr., daß 
von den Chiern, welche die Stadt den Bar- 
baren verraten hätten, diejenigen, die etwa 
vor der Einnahme der Stadt geflüchtet sein 
würden, (pEvyeiv sollten «1 djiaoMv tmv jt6- 
Xkov tüjv TtjQ FlQ/jVJjt; xoivuivovöwv xai Eivai 
dyoyyqiovQ xam rn doy^ia rd)v ""ElXijvcov. dooi 
d* äv FyxaxaXti(p^(7)mr , FJiavdyEodai xai xgi've- 


ofhit Fv TU) n7)r orrFÖoiuj, Die Ge- 

flüchteten zeigten durch ihre Flucht, daß' 
sie schuldig waren, die Zurückgebliebenen 
konnten am Ende ihre Schuld bestreiten, 
zum Teil mochten sie unschuldig sein. Gegen 
diese war also ein gerichtliches Verfahren 
erforderlich (Swoboda 180, nicht ganz richtig). 

— Ein anderer Fall eines gerichtlichen Ver- 

fahrens ist das dui ch ein Reskript Alexanders 
veranlaßte der Eresier über die geächteten 
Nachkommen von Tyrannen (IG. XII 2 Nr. 526 
= Ditten BERGER, Ör. Gr. I. 8 - Michel, Re- 
cueil Nr. 358 - Dareste, Hecueil d. imer. 

jurhL ijr, II Nr. XXVII p. 161 ; vgl. Usteri47; 
Swoboda 180). — Wenn, wie es doch viel- 
fach der Fall war, bestimmte Gesetze mit 
Strafansätzen gegen Tyrannen, Verräter usw. 
bestanden, so erfolgte natürlich der Aechtungs- 
beschluß nach Maßgabe der Gesetze, vgl. 
UsTERi 50 und dagegen Swoboda 177. 

-) Aufhebung der Aechtung des Alki- 
biades durch Volksbeschluß. Thuk. VIII 97, 
3; Plut. Alkib. 33; Diod. XIII 38,2; 42, 2; 
69,2; Nep. Alcib. 5, 6; vgl. Isokr. XVI 11,46. 

— Xen. Hell. Vll 3, 11. — Weiteres bei üsteri 
122; Swoboda 185. 

•'*) Solonisches Amnestiegesetz b. Plut. 
Sol. 19. Vgl. dazu meine Gr. Gesch, II * S. 160; 
ÜSTERI 119. 
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zur Ächtung und straflosen Tötung der Umstürzler und Tyrannen an- 
ordnete, i) Im 4. Jahrhundert wurden durch das Eisangelie-Gesetz Ver- 
suche zum Umsturz der Verfassung und Verrat in den Kreis derjenigen 
Verbrechen einbezogen, gegen die das Eisangelie- Verfahren angewandt 
werden sollte. Seit der Mitte des Jahrhunderts entschied über Eisangelie- 
Prozesse in der Regel nicht die Volksversammlung, sondern das Volks- 
gericht, seit dem Ende desselben kommt die Ächtung auch in andern 
griechischen Staaten nur noch selten vor. 

Mit der Ächtung war die mildere Strafe der Verbannung insofern 
verwandt, als der Verbannte ebenfalls aus der bürgerlichen Gemeinschaft 
ausgestoßen wurde. 2 ) In der Regel wurde die Verbannung auf Lebenszeit 


M lieber den Zusammenhang des bei ; 
Andok. Myst. 96—98 eingelegten Psephismas : 
des Demophantos (das aber A. selbst nicht , 
verlesen liefj) mit der alten Eidesformel des 
Rates vgl. Wilamowitz, Aristoteles I 54 und i 
Ed. Günzler, Das Psephisma des Demophan- I 
tos, Schwäb.Hall 1907 Progr. (nach Andok. 
Myst. 95 ; Aristoph. Thesm. 838 ff. und Aristot. 

16,10). 

Nun sagt Aristot ’J/At, 16, 10: 7/oav öl , 
x(xl ToXg *Aih]Yaioig oi jtf.qI t(öv TVQavviov vöftoi ' 
:Toaoi xar' Exeivovg rovg xaigovg (zur Zeit des 
Peisistratos) 01 ' t’ äXhx xal örj xal 6 fidhora | 
xai)/jX(x)t’ JiQog ryv Ti]g Tvgarviöog (xardojaoiv'). \ 
vdftog yai> avioTg t)r ÖÖF. " {leoi.ua tolÖf *Adxp’aUov \ 
FOTi xal Jidioia * rdr rtreg Tv^arreir FTtaviotiovrai j 
[r.Tt Tvoavriöt^ y nvyxafhoT/j ng ri/v iVQarviöa \ 
(Vgl. Andok. Myst. 97), dTi/wv etrat xal nvrör xal '■ 
yevog. Aber die Peisistratiden wurden zweifei- . 
los geächtet (Thuk. VI 50; Andok. Myst. 78; : 
Aristoph. Vög. 1074; Thesmoph. 338. Swo- i 
BODA, Arch.epigr. Mitt. aus Oesterr. XVI 59; ! 
UsTERi a. a. O. 12; meine Gr. Gesch. IP 898). j 
SwoBODA setzt das von Aristoteles angeführte | 
Gesetz in die Zeit der ersten Vertreibung des | 
Peisistratos und erklärt dic/w^ in dem ur 
sprünglichen Sinne für „vogelfrei“, er hält | 
also das Gesetz für eine wesentliche Ver- 
schärfung des solonischen Gesetzes über die ; 
xardkvoig lov Öfijuov. {A/Jjr. 8,4: Der Areopag 
Tovg ml xaralvoei tov öyfwv ox'viorajiiFrovg ' 
FXQirev, ^oXcorog dh>Tog vd/uor Fioa(yy)FX{ia)g '■ 

yiFQi axyjcov.) Nach Sw. hätte sich Aristoteles j 
über den Sinn des Wortes äxt^iog getäuscht, ■ 
er hätte darunter die gewöhnliche, zu seiner ; 
Zeit übliche Atimie verstanden und darum ; 
das Gesetz als ein mildes bezeichnet. (Gegen 
Swobodas Ansicht: Kaibbl, Stil und Text d. 
\A{^jr. 164. gegen Kaibel wiederum üsteri 
a. a. 0. 12 und S’woboda, Beitr. z. gr. Rechts- 
gesch., 1905, S. 163). 

In der solonischen Gesetzgebung hatte 
nun äxifxog bereits eine Bedeutung erhalten, 
die sich nicht mehr mit vogelfrei deckte. 
Der Begriff ärifxog hat in dem Amnestie- 
gesetz b. Plut. Sol. 19 einen weiten Umfang. 
Er umfaßt alle diejenigen, die im Gegensätze 
zu den mixifMoi nicht im Besitze der bürger- 


lichen Rechte sind, ebenso die bloß mit der 
bürgerlichen Zurücksetzung Bestraften, wie 
die Verbannten und Geächteten. (Swoboda, 
Mitt. 65, 64: „die verurteilten Verbrecher 
schlechthin“). Seit Solön lag in dem Be- 
griffe des dxijtwg nicht mehr notwendig die 
Aechtung. Swoboda, Beiträge 161, meint 
daher, daß in dem Texte des Gesetzes äxi/wv 
xal Jiolifitov oder äxifwv xeOvdrai gestanden, 
und Aristoteles eine ungenaue Fassung er- 
halten hätte. Das ist ein bedenklicher Not- 
behelf. Nun sagt aber das Gesetz einleitend : 
„Das sind Oeofua der Athener nach der Väter 
Brauch.“ {xaxd xd grdrgin muß es heißen. 
l^FOfua xal Jidrgia ist nach WlLAMOWITZ, 
Aristoteles II 43, 16, geradezu „widersinnig“. 
Kaibel 168). Es handelt sich also um Fest- 
stellung dessen, was Rechtens war nach 
Maßgabe der Den^ia, wie sie die Thesmotheten 
aufgezeichnet und zur (üeriohts Verhandlung 
aufl)ewahrt hatten (AiHjt. 3, 4). Kaibel be- 
merkt mit Recht: „Ein nachsolonisches (ilesetz 
ist kein D-Fofiior xaxd xd iraxgia.'^ In diesem 
das man etwa nach der Vertreibung 
der Peisistratiden bervorgozogen und als 
rechtskräftig hingestellt haben wird, hatte 
äxifioQ offenbar die alte, engere Bedeutung 
der Aechtung, während Aristoteles das Wort 
in dem zu seiner Zeit gebräuchlichen Sinne 
auffaßte. Was die übrigen milden Gesetze 
mgl xd)v Tvgdrrxor betrifft, SO liegt auf der 
Hand, daß er dabei in erster Linie an das 
solonische über die xaxdXi'oig tov öy^ov im 
Vergleiche mit dem Psephisma des Demo- 
phantos und ähnlichen Gesetzen anderer Staa- 
ten gedacht hat. Aber die Athener haben in 
-früherer Zeit nicht bloß ihre eigenen Tyrannen 
geächtet, sondern auch um 460 bei der Ord- 
nung der Verfassung von Erythrai in die 
Eidesformel des dortigen Rates den Passus 
eingefügt: edv öe. xig aXöc Txgoöiödg xotg xv- 
gdrvoig xefi jxoXiv xev ''Egv'dgaiov, xal (aih)6g 
(ryjron el} xedvdxo xal JxaiÖFg oi eya exeivo xxX. 
IG. 1 9 (Dittenberger, Sylloge * I 8), ergänzt 
von Ad. Wilhelm, Gött. Gelehrt. Anz. 1907 
S. 772. 

P. UsTERi, Aechtung und Verbannung 
im gr. Recht (1903) 65 ff. Dazu Zibbarth, 
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verhängt {&ei(pvyta), bisweilen auch auf die Nachkommen der Verbannten 
ausgedehnt. Temporär war in Athen, abgesehen von der einen eigen- 
artigen Charakter tragenden Ostrakisierung, die Verbannung wegen eines 
unabsichtlichen Totschlages, deren Dauer von der Versöhnung des Tot- 
schlägers mit den Verwandten bezw. Phratriegenossen des Erschlagenen 
abhing. Mit der lebenslänglichen Verbannung war ferner die Einziehung 
des Vermögens verbunden, i) Aber der Verbannte wurde im allgemeinen 
nicht, wie der Geächtete, für friedlos und vogelfrei erklärt.*) Das attische 
Gesetz schützte sogar das Leben des wegen eines unabsichtlichen Tot- 
schlages Verbannten. Politische Verbannte fanden in den von ihren Partei- 
und Klassengenossen beherrschten Staaten wohlwollende Aufnahme und 
Unterstützung (S. 219). Nur wenn der Verbannte widergesetzlich zurück- 
kehrte oder in einem ihm sonst verbotenen Orte erschien, sollte er wie 
ein Geächteter behandelt werden und je nach der Verordnung, sei es, nach 
der Gepflogenheit älterer Zeit, ungestraft getötet, sei es den Behörden 
zur Strafvollstreckung zugeführt oder angezeigt werden.®) 

Zur Anwendung kam die lebenslängliche Verbannung zunächst 
als gerichtliche, in religiösen Motiven wurzelnde Strafe bei gewissen Blut- 


Wochenschr. f. kl. Philol. 1904 Nr. 22 Sp. 599. 
Vgl. auch Hermann-Tiiumsek, Gr. Staatsaltert. 
I ® (1892) § 84 S. 473. Hermann-Thalheim, 
Griech. Rechtsaltert. (1895) 138 und Thal- 
heim, 'Afiifwyia, Pauly-Wissowa, RE. I 478. 

^) Bei einer Verurteilung zur Verbannung 
wegen Körperverletzung mit tödlicher Absicht: 
Lys. III (g. Sim.j 38. — Im übrigen vgl. die 
Zusammenstellung bei Usteri a.a.O. Einige 
Fälle: Das Gesetz von Halikarnassos-Sal- 
makis (vor 454) bei Dittenherger, Sylloge^ 
I 10 (Michel, Recueil 451; Dareste, Rectteil 
des inscr. jurid. gr. 1 1) bedroht denjenigen, 
der es aufzuheben versuchen oder einen die 
Aufhebung betreffenden Antrag zur Abstim- 
mung vorlegen sollte, mit dsKpvyla: id eörra 
avTOv JiFjrQf'ioüw xal xwnöVKiovoc; nrai legd 
?<al avTor (ptvysir «(*•/). //r öf gij rji avru) 
d^ia dF}ca {axa)T7]Q<av , avxdv nejiQfjodai fjt* (^-^«)- 
ycoyfji xai grjdagd xudodov (Fiv)ai fc 'A/u?cag- 
rrjoaov. Volksbeschluß der Athener über die 
Verfassung von Erythrai (um 460) bei Ditten- 
BERGER ^ I 8 (IG. I 9): Fav (Öf xo d)Fi{(f>vyia 
xaxay)v(/)ood£T (q?)tvyho {^al) Ad(h')ag xal 
x€v ^AO'Fraior xf^vvgaxt{Sa xal x)d ^f- 

/u6<j{ia F(7x)o ’Eg7>{}gaiov. Sanktionsformel in 
dem für die Verfassung des zweiten atheni- 
schen Seebundes grundlegendenVolksbeschluß 
aus dem Jahre des Nausinikos (378/7): Wer 
einen irgendwelche Bestimmungen des Be- 
schlusses aufhebenden Antrag stellt oder zur 
Abstimmung vorlegt, der soll {ipso iure) dxi- 
fioc sein und sein Vermögen soll eingezogen 
werden xal xgiveodm er A'&xjvaloig xal xöig 
oyfifiaxoig, wg diaXiHov xgv oyggaxiar * 
fuovxcov dh avxov davaron ;/ q?ifygi ojtfq AOrj- 
vaXoi xal ol aigi/mxoi xgaxdoir. IG. II 1 7 (DlTTEN- 
BERGBR^ISO, Michel, Recueil Nr. 86). Volks- 


beschlufs von lasos (Dittenberger * 1 Nr. 96 ; 
Michel Nr. 460 ; Collitz, Gr. Di al. In sehr. III 
5515) : x(t)v äröüwv xwv FjnßojO.Frodrxon' Mavo- 
j od)XX(ot xal 7/// ^laoFCüv jrd/ajt xd xxtgiaxa öxj- 
geroai, xal id x(7)r ffieryomor fjxI ri/i alxtxji 
xavx(t]t) xal xd xovxcov (hjfievaai xal q>FvyF.n> 
j avxovg xal Fxyxh'ovg xdv dtSior yjjovov. Der 
j athenische Volksbeschluß über lulis auf Keos 
! verfügt in Bezug auf die Bestrafung der Re- 
I bellen; (peryFir avxdg Kfo) xal Adyrag xal 
, Tjyr ovaiar avxwv Ö7}fioa(m' Ftrat xoo örjgo xov 

'lovXixjXior. TG. TI 5 Suppl. p. 15 Nr. 54b (Dit- 
I TENBERGER “ 101 ; MicHEL Nr. 95 ). Beschluß 
des Demos von Amphipolis nach der Einnahme 
der Stadt durch Philippos gegen zwei Führer 
dei attischen Partei (357/6) : dnXmva xal 
^^xgaxoxXm cfFoyeiv AgqdjioXi^' xal xi]r yfjv 
xijv Afiq i7ToXixko7> dFiq^^i^yhjv xal avxdg xal xdg 
jiaTöag, xal tjfi jto dXioxtovxai, ndoxsir avxdg 
(dg TToXFiuog xal i'fjjxoivel XFd'vdvai , xd dh Xi>V' 
uax' avx(7)r dq/tdnia Fivai. DiTTBNBEROER* 113 
— Michel Nr. 324. Das ist ein Verbannungs- 
dekret mit der Androhung der Aechtung für 
den Fall des Bannbruches. Usteri 32 ; Swo- 
BODA 150,1. 

*) Die Milesier haben jedoch im 5. Jahr- 
hundert einen Preis auf den Kopf mehrerer 
Fx ai(j.{axi) Verbannten gesetzt. Wiegand, 
Ber. d. Berlin. Akad. 1906 S. 254. 

®) Vgl. IG. I 61 (Dittenberger, Sylloge* 
I 52 — Michel, Recueil Nr. 78); Demosth. 
XXlII(g. Aristokr.)28ff., 31, 35 ff.: [Demosth.] 
L49; Lys. VI (g. Andok.) 15; Lykurg, g. 
Leokr. 93; Deinarch. g. Demosth. 44; Pollux 
VIII 86; Plat. Nom. IX 871 E und das in der 
vorhergehenden Anm. angeführte Psephisma 
des Demos von Amphipolis. Vgl. Eurip.Orest. 
515: ^)yaioi S' ooiovv, dTtoxxeiveiv ök pi]. 
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Prozessen, dann bei Verurteilungen wegen Vergehen, die unter den höchst 
dehnbaren Begriff des Frevels gegen die Gottheit {äobßEia) fielen, i) Die 
übrigen Vergehen, bei denen die Verbannung entweder als Strafe gesetz- 
lich festgesetzt oder bei Verurteilungen anwendbar war, betreffen im all- 
gemeinen schwere Schädigungen der Gemeinde: Verrat, Bestechlichkeit, Ver- 
suche, gewisse grundlegende Volksbeschlüsse oder Gesetze zu beseitigen 
oder zu verändern oder Nichtbeachtung derselben. 2) Wer in diesen und 
andern Fällen der gerichtlichen Vorladung nicht Folge leistete, wurde in 
contumaciam verbannt. Am häufigsten kam Verbannung bei politischen 
Vergehen und gegen politische Gegner zur Anwendung, sei es durch den 
Spruch eines Gerichtshofes, sei es durch einen Beschluß des Volkes oder 
eines andern Trägers der souveränen Staatsgewalt. Bei Staatsumwälzungen 
pflegte die siegreiche Partei die Gegner in großer Zahl zu verbannen oder 
gewaltsam zu vertreiben und über die Vertriebenen oder Geflüchteten die 
Verbannung zu verhängen. Die Hauptmasse der Verbannten bestand aus 
politi sehen Exul anten . 

Die von ihren politischen Gegnern Verbannten fühlten sich natürlich 
auch im Exil als Bürger. Sie setzten alle Hebel in Bewegung, um die 
Herrschaft ihrer Gegner zu stürzen und ihre Restitution durchzusetzen. 
Bisweilen hat der Inhaber der souveränen Gewalt, der Form nach aus freiem 
Entschluß, zugunsten der politischen Exulanten oder der Verbannten, mit 
Ausnahme der in Blutprozessen oder wegen Tyrannis Verurteilten, eine Am- 
nestie erlassen. Es geschah das z. B. zur Versöhnung, zum Abschlüsse 
innerer Kämpfe, zur Vereinigung aller Kräfte gegen einen gefährlichen 
auswärtigen Feind. Der Entschluß war meist kein ganz freiwilliger, son- 
dern durch den Zwang der innern Lage oder auswärtigen Druck be- 
stimmt."^) Nicht selten erfolgte die Rückkehr der politischen Exulanten 
auf Grund eines mit diesen abgeschlossenen Vertrages, zu dein die Re- 
gierung der io der Stadt herrschenden Partei sich genötigt sah.^) In 
andern Fällen erzwangen die Exulanten ihre Rückkehr durch den Sturz 
der bestehenden Regierung mit bewaffneter Hand oder mit Hilfe einer 

H. LiPsius, Das attische Recht II (1908) ständige Zusammenstellung hei UsTßKi78ff. 
358 IF. — KL IJ 2 Nr. 814 a B v. 94 (Dittets- 0 von Solon erlassenen Amnestie 

BERGER, Sylloge -186 V. 136 — Miohel Nr. 577) : der dV/^to/ gehörten auch Verbannte. (Vgl. 
()Y<)f ioq^lor AriXUov aa^ßflaQ fttl XaQiodv()fjo 8. 234 Anm. 1.) Die athenische Amnestie im 
doyjn’Tog 'AOipnjai (376/5) xrl. to fjti- . Jahre 480 betraf die (inuoi und q>FvyorTEg. 

yFyijaßiiFrov xai (iFiqpvyia, on (xai) fx to tFo(o Bestimmt war sie dur ch die Medergefahr 
TO ’A)jT()/Müi'og TO Atjlio i/yov Tog AfiquxTvovag ■ (Andok. Myst. 107; 77). Die Bedrohung durch 
xai ftvItttov). ' die Karthager veranlagte im Jahre 406 die 

*) Vgl. die S. 235 Anm. 1 angeführten Bei- : Amnestie in Syrakus (Diod. XllI 92, 7). Am- 
spiele und dazu Olympia V (lnschr.)2 Col- nestierung der tjrjiFig durch Dionysios: Diod. 
LiTZ. Gr. Dial.luschr. I 1152 Michel, Recueil | XIV 9, 5; 8. Vgl. Isokr. Ep. VIII 3 (Mytilene), 
Nr. 195. Vgl. zu der Inschrift S. 134 Anm. i VII 8 (Tyrann Kleomnis von Methymna). Inter- 
— Psephisma des Patrokleides b. Andok. essant ist das Amnestiegesetz der Eieier (um 
Myst. 79 — IG. II 5 Suppl. p. 6 Nr. 11b. — ; 336): Szanto, Jahresh. d. österr. arch. Inst. I 
<IG. XII 2, 16; Wiener Stud. XXIX 2.) — (1898) 197 ff. B.Keil, Gött. Gel. Nachr. 1898, 

Vgl. Thuk. IV 65,3; Deinarch g. Demosth. 218; Estert a. a. 0. 134 (Michel, Recueil 
44, 63. — Bemerkenswert ist es, daß in Se- Nr, 1334). 

riphos auf Arbeitsscheu {qadiovgyia) die Thuk. IV 74.2 (Megara); IG. XII 8 

Strafe der Verbannung stand. Plut. Exil. 7 Nr. 262 ~ Collitz, Gr. Dial.Tnschr. III 5461 
p. 602 A. -- UsTERi 68 ff. I (Thasos) ; Diod. XIV 34, 6 (Kyrene) ; Xen. Hell. 

*) Vgl. S. 215 Anm. 5 und die nicht voll- ; II 2, 10 (Phleius). 
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fremden Macht. Sobald sie zurückgekehrt waren, traten sie wieder in 
den Besitz ihrer bürgerlichen Rechte ein. 2 ) Je nach den Umständen er- 
hielten sie ihre eingezogenen Güter zurück, indem man die Käufer ent- 
schädigte, oder sie bekamen einen Ersatz dafür, oder sie empfingen auch 
keine Entschädigung. Bei einer Rückkehr mit bewaffneter Hand hielten 
sie sich durch die Einziehung von Gütern der Gegner schadlos. 3) 

Die Zahl der politischen Exulanten wuchs namentlich seit der Zeit 
des peloponnesischen Krieges infolge der andauernden, heftigen Partei- und 
Klassenkämpfe. Um die Mitte des 4. Jahrhunderts war sie so groß ge- 
worden, daß Tsokrates (Archid. 68) sagen konnte, es gäbe mehr Verbannte 
aus einer Stadt als früher aus der ganzen Peloponneses. Als Alexander d. Gr. 
im Jahre 324 die Restitution der Verbannten mit Ausnahme der Mörder 
und Tempelräuber anordnete, soll sich deren Zahl auf mehr als 20000 
belaufen haben. 

Die Verbannten waren von der Ausübung der bürgerlichen Rechte 
und vom Boden der Vaterstadt ausgeschlossen, dagegen gestattete die 
Atimia in der seit der Zeit Solons üblich werdenden Bedeutung den Auf- 
enthalt in der Heimat. Solon verstand unter tkifioi nicht mehr bloß Geächtete, 
sondern alle diejenigen, die nicht im Besitze der bürgerlichen Rechte waren. 
In diesem Sinne gehörten auch die Verbannten zu den rm/fo/. Nach der 
festen Ausbildung der engem Bedeutung des Begriffs der Atimia begann man 
ärifioi und qn^yddeg voneinander zu unterscheiden.^) Unter unjtioi im engem, 
gewöhnlichen Sinne verstand man nun diejenigen, die, im Gegensätze zu 
den sich nicht im Besitze der dem Bürger verfassungsmäßig zu- 

stehenden Rechte befanden. Die volle Atimia bedeutete das gänzliche 
Fehlen dieser Rechte.^) Sie schloß nicht bloß von jeder Beteiligung an 
den staatlichen Angelegenheiten aus, sondern auch von dem Besuche des 
Marktes und der öffentlichen Heiligtümer, sie entzog sogar die Befugnis, 


M So wurden die Athener durch eine | 
ausdrückliche Bestimmung des Friedens von , 
404 zur Aufnahme der (fvyäÖFx: gezwungen. ! 
Flut. Lys. 12 (Beschluß der Ephoren); Andok. 
Myst. 80, 109; v. Frdn. 11, 31; Lys. XII 77; , 
Xen. Hell. II 2, 20; 28; Aristot. 34, 3. 
Weitere Fälle bei Usteri 143 ff. ' 

Vgl. IG. XII 8 Nr. 202 (Thasos 412/411): ' 

Ol TF cfFi'yovTFi; rji{o tov dtjf^ov oiav xaith'iixwi) 
jToXixai Fonov fv riji aviTji. ä^yjor öf 

jUr/ZF 7l)()OOT(XTljQ XtX. (ÜMl XOl ^(jTfTlflOl TTlXOa- 

XQTifxa h)(Ü jro/Jrai foto)}' ktI. 

®) Zurückgabe der eigenen Güter und 
Entschädigung der Käufer: Xen. Hell. V 2, 10 
(Phleius); Isokr. Ep. VII 8 (Methyinna). In 
Athen traten die von den „Dreißig“ Ver- 
bannten wieder in den Besitz ihrer Güter ein. 
Isokr. XVI46; Xen. Hell. II 4, 38; Harpokr.s. 
w.ovvöixoi. Vgl. (auch IG.l Suppl. p. 18Nr.61 a ' 
“ Dittenberoer -^ I 53> und im übrigen die 
Tabelle bei Usteri S. 141. ' 

^) Vgl. S. 200 Anm. 4 u. S. 215 Anm. 5. ^ 
^) Solonische Amnestie: S. 234 Anm.l. | 
— Vgl. dagegen z. B. Andok. Myst. 80: Kaxä 

flFV TO ip7j(pLOfia TOVtI T0»V aXlflOVQ FTClTlflOlfg 


Fmm'joaiF ‘ xovg bi (pFvyovxag ovr FlIaxQoxlFibyg 
fJtif xaxikvai ovfF rfiFig hj>?iqH'oaat}F. IG. I 
Suppl. p. 10 Nr 27 a (Dittenberger, Sylloge^ 
117- Michel Nr. 70 1 . 

®) Ueber die ursprüngliche Bedeutung 
der Atiniia vgl. S. 230. — Aristot. Pol. III 10 
p. 1281 A; dzi/iovg — fo/ xiiKoiih'ovg xnig 
jjo?jxixaTQ doyalg. Vgl. dazu III 1 p. 1275 A 
und S 220, *. — Den dxifioi stehen die Lxi- 
xifwf gegenüber: Solonisches Gesetz b. Plut. 
Sol. 19; Andok. Myst. 80; Lyk. g. Leokr. 41 
usw. — Die Redner geben allgemeine oder 
ungenaue Erläuterungen des Begriffes. De- 
mosth. XXI92: dxifUa xoi vÖi^kov xai öixaiv 
xai jidvxior oxFQr)oig. (vielleicht wie 

XXIV 103, wo xutv rojiäfnoi’ ZU Schreiben 
ist. A. W.) XXI 87: (t^urTo»' djJFOxs^njxai 

io)V k ifj jidh'i x(u xaOdjiag dxffwg yeyovev. 
XV 32: (iTifior oI'foOf jtqooi]xflv sivai xai 
fjyÖFvog x(7)v xoirwv (IX 44 xojv ’A7)'rjvai(ov 
xoiviov) ffFTF/Fir. Aristot. "Adir. VIII 5: äxipiov 
elvai xai xrjg jinXeiog qi7j (iFXFyFiv. Vgl. dazu 
S. 234 Anm. 1. [Lys.] XX 35: ptxi r/fiäg dvxl 
fjLFV emxipiov dxifiovg noir'iarjXF, dvxi de jtoh- 
xwv dndhöag. Vgl. UsTEEI 61. 



238 Erster Hauptteil. Allgemeine Darstellung des griechischen Staates. 

in eigenen Angelegenheiten vor Gericht als Kläger oder Zeuge aufzutreten, i) 
Mit voller Atimie bestrafte man in Athen nach Maßgabe der gesetzlichen 
Bestimmungen durch Volksbeschluß oder Richterspruch zahlreiche politische 
und unpolitische Verbrechen, entehrende oder das Gemeinwohl ernstlich 
schädigende Vergehen oder Pflichtverletzungen. Die Strafe traf den Ver- 
urteilten auf Lebenszeit, in schweren Fällen wurde sie auch auf seine 
Kinder ausgedehnt. Nur bei Staatsschuldnern, die mit dem Versäumen 
des gesetzlichen Zahlungstermins ohne weiteres in Atimie verfielen, hörte 
ftie mit der Tilgung der Schuld auf. 2 ) Manche Vergehen wurden nur mit 
teilweiser Atimie bestraft: mit dem Verluste des Rechtes, gewisse Klagen 
wieder anzustrengen oder Anträge zu stellen oder Staatsämter zu bekleiden. 
Man verschärfte öfter die Strafe der vollen Atimie durch Einziehung des 
Vermögens, bisweilen fügte man zu ihr Verbannung oder Ächtung hinzu. 
Ähnliche Bestimmungen bestanden in andern Staaten. s) 

Die Wiedereinsetzung der äu/ioi in die bürgerlichen Rechte war 
in Athen dadurch erschwert, daß ein darauf bezüglicher Antrag nur nach 
Bewilligung der Indemnität (adeia) durch einen von mindestens sechstausend 
Bürgern gefaßten Volksbeschluß eingebracht werden durfte (Demosth. 
XXIV 46). Nur wenn es die Rücksicht auf die innere Lage oder eine schwere 
Bedrohung des Staates durch einen auswärtigen Feind zu gebieten schien, 
wurden zur Herstellung der bürgerlichen Eintracht oder zur Stärkung der 
Widerstandskraft die änjuoc mit Ausnahme gewisser Kategorien amnestiert 
und wieder in ihre bürgerlichen Rechte eingesetzt.^) 

Eine Einbuße bürgerlicher Rechte oder gar der völlige Verlust der Frei- 
heit konnte auch durch Selbstverpfändung und Schuldknechtschaft 
erfolgen. In älterer Zeit kam das häufig vor, mit der Milderung des 
Schuldrechts wurden jedoch diese Fälle immer seltener (§ 43). 

Neuere Literatur: Hermann, Gr. Staatsaltert. (1875) § 117; G. Gilbert, Gr. Staats- 
altert. II (1885) 297 ff.; Hbkmann-Thalheim, Gr. RechtsaItcrt.MLS95) 17 ff.; SchOmann-Lipsius, 
Gr. Altert. (1897) 373. — E. Szanto, Das griechische Bürgerrecht, Frei bürg i. B. 1892. 
üeber den V erlust der bürgerlichen Rechte vgl. H. Swoboda, Arch.epigr. Mitt. aus Oesterr. 
XVG (1893) 49 ff.; P. üsteri, Aechtung und Verbannung im gr. Recht, Züricher Diss. Berlin 
1903; H. Swoboda, Beitr. z. gr. Rechtsgesch. I, Kritisches zur Aechtung, Weimar 1905, Sonder- 
ausg. aus d. Zeitschr. d. Sa vigny Stiftung für Rechtsgeschichte XXVI. Vgl. ferner die Literatur 
über das attische Bürgerrecht im Abschnitt über den Staat der Athener. 


0 [Lys.] VI (g. Andok.)24; Demosth. XXI 
^g. Meid.) 87, 89, 92,95; [Demosth.] g.Neaira 28. 

*) Das galt nicht bloß in Athen, sondern 
auch in andern Staaten. Samisches Getreide- 
gesetz (um 200), Ber. d. Berlin. Akad. 1904 
S. 920: JiQOQ Ti) jzQoonnov (h>aygay)dzo)oav 
diLfAGV, xal t'oTü) fVuc xaTaßdhji ari^og. Delphi 
(2. Jahrh.): Dittenberger, Sylloge*-* I 306, 87 
— Miohel, Recucil Nr. 263. Statut der del- | 
phischen Phratrie der Labyadai bei Ditten- i 
BERGER s II Nr. 438 V. 100 und 131 (Dareste, ; 
Recueil d. inner, jur. gr, II Nr. 28 p. 180 ~ ' 
CoLLiTz, Gr. Dial.tnschr. IT Nr. 2561). 

*) In Bezug auf Athen vgl. den Ab- ' 
Bchnitt über den Staat der Athener, Gerichts- I 
wesen. Atimie und Vermögenseinziehung: ! 
IG. I Suppl. p. 6 Nr. 22 A ; 131 (Dittenberger, | 
Sylloge* I 19 = Miohel, Recueil Nr. 72): | 


{ärtfiov h'ixi ainov xai :raTöag zog 

xal TO ;|')p^7mTo ÖFfwaia Ivai xai T?g {{^eö z6 

F.-ii(y:xa)Tor. 1 Suppl. p. 10 Nr. 27 a (Ditten- 
bergek 1 17 = Michel Nr. 70y; I 37; I 42; 
II 17 (Dittenberger 80 - ■ Micuel 86) — De- 
mosth. XX 156; [Demosth.] LIX 52 usw. — 
Gesetz der hypoknamidischen Lokrer über 
3ie nach Naupaktos zu sendende Epoikie, 
IG. IX 1 Nr. 334 (Collitz, Gr. Dial.Inschr. II 
1478 ---■ Michel, Recueil 285): äzi/iov elf^tv 
xai /p-v/foro Jid/mTOfpayfirfzai, zd /legog /liezcl 
foixiazäv (vgl. dazu S. 137 Anm.3). 

*) Plut. Sol. 19; Andok. Myst. 77, 167; 
Lykurg, g. Leokr. 41 ; Hypereides Frgm. 29 
Blass (Suid. s.v. djT . Eipr ] qpio / n £ vog ). IG. I Suppl. 
p. 18 Nr. 61a — Dittenberger, Sylloge* 153 
(Selymbria); Dittenberger® 1 329 = Miohel 
496 (Ephesos i. J. 88). 
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Vierter Abechnitt. Die Polis. (§ 38.) 

2. Familie und Hausgenossenschaft. 

§ 38. Die auf der Monogamie beruhende Familie, die der Idee nach 
mit Grundbesitz und eigenem Haus ausgestattet sein sollte und es in 
großem Umfange auch tatsächlich war, bildete das erste soziale Element 
des griechischen Staates, i) 

Die Voraussetzung einer rechtmäßigen Ehe und Hausgenossenschaft 
war seit dem Ausgange des sogenannten griechischen Mittelalters der 
privatrechtliche Akt der iyyvr]otg.^) Er vollzog sich in folgender Weise. 
Der Tutor (xvQiog) der zur Gattin begehrten Frau, in erster Linie dei* 
Vater, traf zunächst mit dem Bewerber in Gegenwart von Zeugen 
eine Vereinbarung (ojuokoyla) über die Mitgift, die regelmäßig aus beweg- 
lichem Gut bestand und für die Frau sichergestellt zu werden pflegte.^) 
Auf Grund dieser Abmachung fand das Verlöbnis statt, die iyyvrjatg, bei 
der der Vormund die Braut dem Bewerber „in die Hand gab“ und dieser 


sie „sich in die Hand geben ließ“.'^) 

Aristot. Pol. 12 p. 1252 B: /} //n' ovr 
eig Tiäoav avrsmrj^itHa >iotvo)vUi xaxa 

(f i'oiv oixog F.oTLv, ovg XaQOJvSag /uv xalu 
<)/(omjivovg,^E7ti/ieviötjg 6Kgt/g o/wxd7i(r)ot)g' 

{j <y EX 7 tXei6v(ov oixKüv xoiv(ovla Jtgibttj 

OEUK EVEXFV (Uj E</^r]jUEQOt) X(JJ/l}] . . ., 7] (V EX i 

7T?.E(dv(or x(0/i<7jv xoivcovla lEXeiog JtoXig. Pol. | 
13 p. 1253B: .-räoa ydg jroXtg e^ olxiwv nvy- j 
xEimi. Platons Staat der Gesetze besteht j 
aus 5040 olx7]OELg und xlfjgoc, Nom, V 740 d ff. ! 
Vgl. Hesiod. Erg. 405 : oixov /iev :i:Q(ÖTiara yv~ | 
vaXxd TF, ßovv T dgoxF]Qa. Die monogamische i 
Ehe als Grundlage der Familie von Aischy- | 
los (Hiket. 996, 1096) gefeiert. W. Nestle, 
Die Weltanschauung des A., N. Jahrb. f. kl. 
Altert. X (1907) 806. Vgl. auchliiRZBL, The- ' 
mis (1907) 322, 327, 329. lieber die Bedeutung ; 
des Grundeigentums als wirtschaftlicher und . 
sozialer Grundlage des griechischen Staates und | 
über die der vgl. S. 141, 158, 171. lieber j 
die Verteilung des Grundeigentums S. 178. 

lieber die bürgerrechtlichen Voraus- 
setzungen einer vollgültigen Ehe vgl. S. 221 ff. | 
lieber die Zeit des Aufkommens der Eyyh/oig- ' 
Ehe vgl. Ledl, Wien. Stud. XXIX (1907) 304 ff. 
— In homerischer Zeit erfolgte die Werbung 
des Mannes um die Frau durch Brautgaben, die ' 
er dem Vater derselben einhändigte und die j 
von diesem ihr in die Ehe mitgegeben wurden. ’ 
Neben den auf die ursprüngliche Sitte des ; 
Brautkaufes zurückgehenden Gaben kommt ' 
auch bereits die wirkliche Mitgift vor. Od. II , 
52; VI 159; VIII 318; XVIII 275 - Od.II 196; i 
II. IX 146: XIII 366, 374; XXII 51. Vgl. 11. I 
XI 244; XVI 178; XVIII 593; Od. 11 132; XI 
282; XIX 529. I 

^) Demosth. XLl (g. Spud.) 6: Jigtbror iiev 
v/üv /idgjvgag jragE^o/iai xovg jiagayEvo- i 
/lEvovg, dz^ ijyyva fiov noXvEvxxog xz/v ^hvya- ; 
XE.ga Fjci XEXxagdxovxn /ivaig. Isaios III 78. ; 
IG. XII 5 Nr. 873 (Tenos) 6 ÖFtva xm öfTvi 
^JZFÖcoxev Ejzi xfj dvyaxgi xfj avxov. Dittkn- 


BBRGER, Sylloge MI Nr. 817 (Oeffentliches Ver- 
zeichnis von Mitgiften, Mykonos): 6 ÖEiva zf/v 
dvyaxEga SdvOrjv Evr)yyv)joEv nj) ÖsTvixai ngolxa 
EdMXE ;^fPvmc X(u rgiaxomag öoax/idg xxX. Samm- 
lung einer Anzahl von Steinen, die „hypo~ 
Mques dotales'^ und sonst Mitgiften betreffen, 
bei Dareste, Recueil des inscv. jwHd, gr. l 
p. 49, 109 ff. Literaturangaben bei Hebmann- 
Thalhkim, Gr. Rechtsaltert.*^ S. 75. Vgl. dazu 
H. F. Hitzig, Das gr. Pfandrecht (1895) 4L 
^) lieber die Eyyvijoig vgl. Meibr-Sohö- 
mann-Lipsius, Att. Proceß* S. 505 ff.; E. 
Hrüza. Beitr. z. Gesch. d. gr. u. röm. Familien- 
rechts I (1892) 39 ff. Thalueim, Zu den gr. 
Rechtsalterttimern II, Hirschberg 1894 Progr., 
' Eyyrfjoig , Pauly- WissowA, RE. V (1905) 2567 ; 
L. Beaüchet, His/, du droit prive de la Re^ 
publ. Athf^nienne 1 (1897) 127 ff. 0. Müller, 
Untersuchungen z. Gesch. d. attischen Bürger- 
und Eherechts, N. Jahrb. f. kl. Philol. Supplbd. 
XXV (1899) 746 ; A . Ledl, Das attische Bürger- 
recht Frauen, Wien. Stud. XXIX (1907) 173 ff. 
Definitiv festgestellt hat den Begriff J. 
Pabtsch, Griech. Bürgerschaftsrecht 
(Leipzig 1909) 46 ff. Das Wortiyyvt/ bedeutet 
sprachlich ein „in die Hand“, Handschlags- 
verpflichtung (/?’ steckt in yvia „Hände“, sy- 
yvaXigEir — syxEigtCEir), Eyyväv einhändigen. 
Der Brautvater Eyyvä tu> öeIvi lijv OvyaxEga 
T)]v Favznv yvvaTxn Etvai xaxd xovg vd/wrg 

(Isaios III 4), er gibt sie „in die Hand“ dem 
Bräutigam. Menand. Perikeir. 410: ravxrjv 
yr{}]oiw 7 ') jtuIÖcov Lx' dgonp oot ötÖMpi. Pol. 
?.{apßdv(t)). Pat. xai xgoTxa xgia xdXavxa. Pol. 
xai xal(7^{g xdÖE). Vgl. Hdt.Vl 130. Im Recht von 
GortynsVlII 22 heißt es vom Vater oder Bruder 
einfach <5^(5dra^ Der Bräutigam xt/vxov 
ÖEZrog dvyaxEga, „er läßt sie sich in die Hand 
geben“, wobei er allerdings, jedoch ohne 
privatrechtliche Nötigung, ein Versprechenab- 
geben, sich verbürgen kann (eyyväodai im 
andern Sinne). Eine solche Verpflichtung bei 
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War der Vater bereits tot und fehlten auch, die nach ihm zum Ver- 
löbnis berechtigten nächsten Blutsverwandten, so war derjenige zur 67 - 
yvfjotg berechtigt, der dazu von dem letzten xvgiog ermächtigt worden 
war. Mädchen, die keinen Vater mehr hatten und auch keine rechten 
Brüder von demselben Vater, waren Erbtöchter. „Die auf dem Erbgut 
sitzende“, die EmxXrjQog {Fyxh]Qog)j Imnafiarig (Hesycli. s. v. vgl. IG. IX 1 
Nr. 334 V. 44) oder, wie sie in Sparta und Gortyns hiels, die muQovxog, 
naxQcgwxog^ war als solche nicht eigentlich Erbin, sondern sie sollte durch 
* Fortpflanzung des Geschlechts den Übergang des Erbes an die Söhne ver- 
mitteln und den Bestand der Familie erhalten. Sie war also zur Ver- 
heiratung verpflichtet und zwar mit einem dem Blute ihres Vaters mög- 
lichst nahe stehenden Manne (S. 145). Anderseits waren die nächsten 
Bfutsverwandten, deren Kreis verschieden gezogen war, mindestens aber 
die Brüder des Vaters und deren Söhne, nach einer bestimmten Reihen- 
folge berechtigt und unter Umständen verpflichtet, die Erbtochter zu 
heiraten oder mindestens auszustatten. Falls nicht der Vater die Erbtochter 
bereits förmlich verlobt hatte, unterlag sie, jedoch nicht überall, der mi- 
dixaoia, d. h. der dafür kompetente Beamte, in Athen der Archon (bei 
einem daraus entstehenden Rechtsstreite das Gericht), in Sparta der König, 
sprach sie dem berechtigten Verwandten zu. Dem eigenen Willen der 
Erbtochter bei der Wahl des Gatten gab das Recht von Gortyns einen 
größern Spielraum, sofern sie auf die Hälfte des außer dem Stadthause 
vorhandenen Vermögens zugunsten des an erster Stelle berechtigten Ver- 
wandten verzichtete. Sie konnte dann unter den Mitgliedern ihrer Stamm- 
phyle heiraten, wen sie wollte, fand sich unter diesen niemand, der sie 
zu ehelichen wünschte, so konnte sie heiraten, wen sie sonst mochte. Zur 
Heirat war sie jedoch unter allen Umständen verpflichtet. Die freiere 
Stellung der Frauen in Kreta wurzelt in der vorhellenischeii kretischen 
Kultur (S. 111 , 3 ).!) 


Isaios III 70: Ijyyvnro rrjv fU]Tt'(ja Ttjy zarTtje 
xaxa zovQ vofwvg ngEiv yvvalxa. Vgl. dazu 
Paktsch a. a. O. 49. 

!) Das Erbtöchterrecht war eine gemein- 
griechische Einrichtung. Plat. Nom. XI 924D 
bezeichnet unter den drei Punkten, auf die 
bei der Verheiratung der Erbtöchter zu sehen 
ist, als ersten die Nähe der Verwandtschaft: 

7iQ(k re rr]V rov yh'ODg dyyiaTEi'av xai r/jr zor 
xh'jQov o(jOTr]i}lav, zd tqIzov Öjteq dv jiaifjQ 
StaoxFyHiiTo, Eg dmtvzuw zwv jtoXlzwv ß?Jjiu)v 
eig rjdf] re xai TQoirovg zdv EJttTZjÖEiov avzw /iev 
VL or, rvfi(f>(ov d* Eivat zf/ ih^yaz^i. In Bezug 
auf Athen und die dortige Epidikasia der 
Erbtöchter vgl. den Abschnitt über den Staat 
der Athener, Bürgerrecht. Eingehende Be- 
stimmungen über die Erbtöchter enthält das 
Recht von Gortyns VII 15— IX 24. Vgi. 
dazu Bücheler und Zitelm ann, Das Recht 
von Gortyns, Rhein. Mus. Bd. XL Erg.heft 
(1885) 149 ff.; Dareste, /wxer. juridiqueH I 
469 ; Lipsius, Abhdl. d. sächs. Gesellsch. d. 
Wiss., Phil.-hist. KL, Bd. 27 (1909) 397. In 


i Gortyns bedurfte cs zur Erlangung der Erb- 
j tochter keines Verfahrens seitens der Be- 
■ hörde, das (jesetz gab nur dem Berechtigten 
ein Klagerccht (VIII 53), wenn jemand gegen 
die gesetzlichen Vorschriften die Erbtochter 
I heiratete. Ebenso wie in Gortyns konnte 
; auch in Sparta der Vater über die Hand der 
; Erbtochter frei verfügen. Aristot. Pol. II 9 
' p. 1270 A. Vgl. Hdt. VI 57: dixd^Eiv dk /lov- 

j vovg roig ßaoilFag zoandE (lovva, jiazQodyov 
TE. JTEfji, Eg rov fxrhzai EyEiv, r) ßi) jteq 

, 6 jiaryg arzi/v Eyyv/jör/. Gesetze über die 
I 'Erbtöchter in Thurioi (Diod. XII 18) und bei 
; den thrakischen Chalkidiern: Aristot. Pol. 
II 12 p. 1274 B. lieber die FTr/xhjgog und die 
EjTiöixaoia vgl. die zum Recht von Gortyns 
und S. 239 Anm. 4 angeführten Schriften, 
namentlich Meier -Schömanw- Lipsius, Att. 
Proceß ‘*575, 614; Hruzar. a. 0.; Beaüchet 
a. a. 0.; Ledl, Wiener Stud. XXIX (19ü7) 245 
und Progr. d. St. Gymn. in Graz 1907, außer- 
dem Thalheim, FJiidixog und Fjrixhigo^.VKJjin- 
WissowA, RE. VI 58 und 114. 



' Vierter Abschnitt. Die Polis. (§ 38.) 24:1 

i 

Dem Verlöbnis folgte in der Regel ohne weitere rechtliche Form der Ehe- 
vollzug, der ydjuog, wodurch die Ehe und das ovvoixelv perfekt, die eyyvr}xr} 
zur yvvrj wurde. D Durch einen festlichen, mit Opfer und Bewirtung ver- 
bundenen Akt bekundete endlich der Mann vor seinen Phratriegenossen, 
daß er die Neuvermählte als seine rechtmäßige Gattin anerkannte.*) So 
hielt man es in Athen und, abgesehen namentlich von den urwüchsigeren 
Gepflogenheiten in Sparta, gewiß im wesentlichen nicht viel anders in 
den meisten Staaten.^) Eine eigentliche Ehematrikel gab es nicht, 
auch nicht bei den Phratrien oder familienrechtlichen Kultgenossen- 
schaften mit andern Namen. Der Staat interessierte sich allerdings für 
die Ehen, aber wesentlich im Hinblick auf den Nachwuchs. Es kam ihm 
aus politischen und religiösen Gründen viel darauf an, daß sich die Zahl^ 
der Häuser nicht verminderte, und daß der den Göttern von jedem Hause 
gebührende Kultus nicht aufhörte. Er traf daher in Athen sogar gesetz- 
liche Bestimmungen über die Leistung der ehelichen Pflicht (Plut. Sol. 20); 
in Sparta bedrohte er Ehelosigkeit mit Strafe (Plut. Lyk. 15; Ath. XIII 556). 
Ferner zeigte er ein lebhaftes Interesse für die bürgerrechtliche Legitimität 
des Nachwuchses. Darum setzte er gesetzlich die bürgerrechtlichen Vor- 
bedingungen für eine rechtmäßige Ehe fest (S. 221), und die Phratrien 
hatten bei der Aufnahme eines neugeborenen Sohnes eines ihrer Mitglieder 
zu prüfen, ob dieser wirklich in einer nach dem Gesetz rechtmäßigen Ehe 
erzeugt wäre, aber bei der Eheschließung selbst war der Staat mit keinem 
Organ, wie es etwa der Standesbeamte ist, beteiligt. Nur bei der Ver- 
heiratung der mmkrjQog^ die den Staat mit Rücksicht auf die Fortpflan- 
zung des Hauses und den Verbleib des Erbgutes besonders interessierte, 
wirkte vielfach die Behörde mit, aber doch wesentlich nur insoweit, als 
sie darüber zu wachen hatte, daß der wirklich Nächstberechtigte die Hand 
der Erbtochter erhielt. 0 ) 

Da bei der Eheschließung im allgemeinen kein amtliches Organ mit- 
wirkte, so konnte sich ohne ein solches auch die Ehescheidung voll- 
ziehen. Ebenso in Athen wie in Thurioi und Gortyns konnte der Mann 
die Ehefrau einfach fortschicken (ajionf.fmeiv, mßdUnv) oder diese jenen 
verlassen {dnokdnnv) und dadurch die Scheidung ohne weitern Rechts- 
streit herbeiführen, sofern beide Teile damit zufrieden waren. In Athen 


') Isaios VI 22 ff. (vgl. Plut. Solon 20); 
Demosth.XXVJl 45, 56, 65; XXVIll 15, 16, 
21 ; XXIX 43, 45, 48. 0. Müller, Jahrb. f. 
kl. Philol. Supplbd. 25 (1899) 748. 

^) Den Akt des yafirjXiav toTc: (pqdTSQoi 
(Isaios VIII 18; III 76; Domosth. 
LVII 43, 69; Hesych. ya/iirjda; Pollux III 42) 
hat A. Lbdl, Wien. Stud. XXIX (1907) 220 
richtig erklärt. 

*) Vgl. z. B. das Statut der delphischen 
Phratrie der Labyadai: Dittenbbrgeb, Syl- 
loge^ 11438, 25 [yafir/Xa) -= Collitz, Gr. Dial.- 
Inschr. II 2561 = Michel, Recueil Nr. 995 
Darestb, Recueil d. inf^cr.jur. II Nr. XXVIII. 

/) Gegen Bisohopf bei Sohömann-Lipsius, 
Gr. Altert. II ^ 587, der eine Registrierung 
Handbuol^der klass. AltertumswiBBenachaft. IV. 


der Ehen bei der Phratrie annimmt, mit 
Recht: Hruza a. a. 0. I 141, 0. Müller, 
Jahrb. f. kl. Philol. Supplbd. 25 ( 1899) 749 und 
A. Ledl, Wien. Stud. XXIX (1907) 218. Die 
öffentliche Liste der Eheschließungen und 
Mitgiften, die in Mykonos in makedonischer 
Zeit geführt wurde (S. 239 Anm. 3), sollte 
nicht sowohl eine standesamtliche Ehematrikel 
sein, als ein Verzeichnis der Mitgiften, das 
deshalb aufgesetzt wurde, damit bei einem 
etwa über Rückgabe der Mitgift entstehen- 
den Rechtsstreite die Höhe derselben fest- 
stände. Vgl. auch W. Lbvison, Zur Beur- 
kundung des Civilstandes im Altertum, Bonn 
1898. 

*^) Vgl. S. 240 und Ledl a, a. 0. 248. 

1 , 1 . 3 . Aufl. 16 
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* 

war jedoch die Frau zur Anzeige der äjidhixpig beim Archon verpflichtet. 
Sie nahm, außer in besondern Fällen, ihre Mitgift mit, in Gortyns außer- 
dem die Hälfte des Ertrags von ihrem Eingebrachten und von dem, was 
sie „drin ein wob“. Nur wenn bei der Trennung der eine oder der andere 
Teil die richterliche Entscheidung anrief, kam es zu einer Gerichtsverhand- 
lung, aber sicherlich nur über vermögensrechtliche Ansprüche. In Athen 
war der Mann zur Scheidung bei konstatiertem Ehebrüche der Frau ge- 
setzlich verpflichtet, in Sparta bildete ihre Unfruchtbarkeit einen Scheidungs- 
grund. 1) 

‘ Eine vollständige Hausgenossenschaft besteht nach Aristoteles aus 
dem Familienvater, der Ehefrau, den Kindern und Sklaven. Der Familien- 
vater war der Herr (xvgio^) des Hauses. Kein Unbefugter durfte die 
Wohnung eines Bürgers betreten; es galt in Athen sogar für nicht recht, 
daß ein Fremder in Abwesenheit des Hausherrn ein Haus betrat.^) Ari- 
stoteles vergleicht die Stellung des Hausherrn gegenüber den Hausgenossen 
im ganzen mit der eines Königs, doch gebietet er den Sklaven als Herr, über 
den Kindern waltet er als Vater in königlicher Weise, die Frau leitet er 
Tiohxixdyg,^^) Er war der natürliche Vormund und Vertreter der Familie 
gegenüber den Menschen und Göttern. Ihm lag der Kultus der Haus- 
götter ob, er bewahrte die der Familie eigenen rituellen Gebräuche und 
lehrte sie den Söhnen. 0 ) Vor Gericht vertrat er seine Sklaven, seine Frau 
und seine unmündigen Kinder. Bei den Sklaven und Unmündigen war das 
selbstverständlich, aber das griechische Hecht dehnte die natürliche Un- 
fähigkeit der Unmündigen über das ganze weibliche Geschlecht mehr oder 
weniger auf Lebenszeit aus. 

Der Geschlechtsvormund {xvQiog) einer Frau war im ledigen Stande 
der Vater, nach dessen Tode, solange sie unmündig war, der Vormund,^) 


') lieber 0 . 71 , 0:1 und djndn'jrnv vgl. 

namentlich Isaios III (Pynh.) 8, 35, 78; De- 
mosth. XXX (g. Onetor A) 4, 17. 26; Ps.De' 
mosth. LIX (g. Neaira) 63 ff., 82 ff. 

Zeugen bei einer djiojiefiynt; : Lys. XIV 28. 
Anzeigepfficht beim Archon; Isaios IIl 78 
{djio?,Fi7ieiv TtQog rov äQxovTa)^ nach Ps.Andok. 
g. Alkib. 14 und Plut. Alkib. 8 persönlich, 
vgl. dagegen Demosth. XXX 17, 31. Daß zur 
Scheidung ein Spruch des Archon erforderlich 
war, ist nicht bezeugt, und es spricht Demosth. 
XXX 26 sogar dagegen (Thalheim. Anders 
Lipsiüs, Attisches Recht 159 : „Vor dem Archon 
erfolgt die Scheidung der Ehegatten, wenn sie 
von der Frau ausgeht, geht sie vom Manne 
aus, so hat der Archon nicht zu konkurrieren). 
Die Klagen wegen unrechtmäßiger dmmFfiyng 
oder ojidkeiyng sind nicht näher bekannt 
(Pollux III 46; VIII 31). Das Recht von 
Gortyns (Büohbler, Rh. Mus. XL Supplheft 
1885 S. 118 ” CoLLiTz, Gr. Dial.Inschr. III 
Nr. 4991 ~ Dabeste, Eecueil d. inscr.jurid, I 
Nr. XVII p. 361) bestimmt II 45 : Al' x dvyg^ 
Ttai yvvd diOTtgivcovToi, rd pd avräg ex^v, d 
T( rjie jioq* tov ävöga, xai %& xagmo 

rdvyy^lvav, at x* yt Fg r(ov pcbv avzäg X9Vf*^~ 


■ Ton', xojTL X FVvy)dvFi rnv {yfuva)v, ä ii x* yi, 
xai Jt.h’tF öTarfjgavg, al' x* o dvyg nlring yi tag 

! xyyFvntog. Thurioi: Diod. XII18; Sparta: 
' Hdt. V39; VI 63. — Vgl. Meiek-Schömann- 
Lipsius, Att. Proceß 510 ff. ; Hebmann-Thal- 
: HEIM, Gr. Rechtsaltert. 77, Ehescheidung; 
j Paüly-Wi8SOwa,RE .V (1905) 2011 mit weitern 
I Literaturnachweisen. 

; 2) Aristot. Pol. 13 p. 1253 B. 

! [Demosth.] XLVII (g. Euerg.) 60. Di- 

I onys. Hai. XX 2. Vgl. Meieb-Schömanh-Lip- 
sius, Att. Proceß '“* 784; Hermann-Thalhbim, 
Gr. Rechtsaltert.* 60. 

*) Aristot. Pol. 1 2 p. 1 252 B ; 1 1 2 p. 1259 A ; 
Dionys. Hai. II 26. 

*^) Lobeok, Aglaophamus 1237 ff.; Pebü- 
1 NER, Hestia-Vestia (Tübingen 1864) 48 ff.; 

, Fustel de Coulangbs, La ciU antique ^ ' 31 ff ; 

I Schömann-Lipsius, Gr. Altertüm.* II (1902) 
i 578. 

j ®) Heber den Unterschied zwischen 
zgoTiog, dem Vormunde Minderjähriger, und 
I xvQiog, dem Geschlechtsvormunde der Frau, 
i vgl. Meiee-Schömann-Lipsiüs, Att. Proceß* 
I 551 ff. ; HebmanN'Thalheim, Gr. Eechtsaltert.* 
! 9 (mit weitern Literaturnachweisen), Thal- 
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dann je nach der bestimmten Reihenfolge der Verwandtschaftsgrade der 
mündige Bruder oder sonstige nächste Blutsverwandte. Kyrios der ver- 
heirateten Frau war der Ehemann. Die Geschiedene und die Witwe, die 
das Haus ihres verstorbenen Gatten verließ, kehrte sofort wieder unter, 
die Obhut ihrer männlichen Blutsverwandten zurück oder sie trat unter 
die ihrer eigenen Söhne, die nach erreichter Mündigkeit das Vermögen 
und die Tutel der Mutter übernahmen. 0 

Die Unmündigkeit und Minderberechtigung der Frau zeigt 
sich im Erb- und Vermögensrecht. Gemeinhin besaßen die Töchter, wenn 
eheliche Söhne vorhanden waren, entweder gar kein Erbrecht oder nur* 
ein beschränktes. In Athen waren bloß die ehelichen Söhne erbberechtigt. 
Mehrere Söhne pflegten, wie es schon in homerischer Zeit üblich war, dasi-' 
väterliche Erbgut unter sich in gleichen Teilen aufzuteilen, doch kommen 
auch Fälle des ungeteilten, gemeinsamen Besitzes vor. Die Erstgeburt 
gab nicht mehr als den Vorzug eines Ersten unter Gleichen und bei Erb- 
teilungen „eine Art Recht der Auswahl“ (W. Wachsmuth). Der Anspruch 
der Töchter beschränkte sich auf Unterhalt und Ausstattung. In Gortyns 
erhielten sie, abgesehen vom Stadthause nebst Zubehör, das als Sitz der 
Familie Praecipuum der Söhne war, halb so viel wie diese. 2 ) Auch bei 
der Beerbung eines kinderlosen Bürgers, der kein Testament gemacht 
hatte, besaßen gewöhnlich unter den erbenden Blutsverwandten bei gleicher 
Nähe der Verwandtschaft die Männer und deren Nachkommen ein Vor- 
zugsrecht.^) Das Vermögen der Erbtöchter ging grundsätzlich an die 
volljährig gewordenen Söhne über, die der Mutter Unterhalt zu gewähren 
hatten.^) 

Anderseits behielten die Frauen während der Ehe das Eigentums- 
recht an ihrem eingebrachten, gewöhnlich hypothekarisch sicher gestellten 


HEIM, FjTtTQojToc , Pauly-Wissowa, RE. VI 
(1907) 224. 

In Bezug auf Athen finden sich die 
bezüglichen Angaben (namentlich Ps.Demosth. 
XLVI 18; XLIV 49; XL 6-7; XLII 27; LIX 
-52: Isaios II 3; Ul 8; auch Plat. Nom. VI 
774E ) b.MEiER-ScHöMANN-LiPSiüs, Att.Proceß* 
564 ; Herma nn-Th ALHEIM a. a. 0. 8 IF. Beauchet 
I 216 U8W. <dazu IG. II 5 Nr. 314 C = Ditten- 
berger, Sylloge^ II 556 — A.W.>. Auch das 
Recht von Gortyns gibt durch verschie- 
dene Bestimmungen zu erkennen, daß die 
Tochter unter dem Schutze des Vaters oder 
des Bruders oder anderer Blutsverwandten 
{V 3 ; VIII 21 — III 50 ; VII 44 ; VIII 21 — II 21), 
bezw. des Mannes stand (II 15). Vgl. Büohb- 
ler und ZiTELMANN, Das Recht von Gortyns 
149. Ueber den y.vgioc in andern Staaten: 
T. W. Bbasley, 27ie kvqios in Greek States 
other than Athens j Classical Review XX 
(1906) 249 ff. 

^) Homerische Zeit: S. 143. Athen. 
Solonisches Gesetz: S. 148. Isaios VI (Philokt.) 
25: Tov vö/äov xekevovtog, aTtavxag tovg yvx]- 
aicwg laofiolgovg slvai rrgv Jtatgcgcot', Vgl. 


1 Isaios VII 5 ; Lys. XVI 10 ; XXXII 4; Demosth. 

I XXXVI 9. 32; [Demosth.] XL 14. Es kam 
bisweilen schon bei Lebzeiten des Vaters zu 
einer Auseinandersetzung unter den Brü- 
dern: [Demosth.] XL VII 34. Gesamteigentum: 
Aischin. I 102 {arFfiyrov Ttjg ovoing ovür}g)\ 
[Demosth.] XLIV 10 vgl. Lys. XVII 4; XVIII 
21. — Anspruch auf Mitgift: Harpokr. s. v. 
FTiibixog; Bekkbr, Anecd. p.256. Hestiaia: 
Aristot. Pol. V p. 1303B. Gortyns: Recht 
V. G. IV 31 ; V 10; dazu Bücheler und Zitel- 
MANN, Rhein. Mus. XL Supplheft (1885)135: 
Dabeste, Recueil d. inscr. jurid, I p. 462; 
Lipsius, Abhdl. d. sächs. Gesdlsch. d. Wiss. 

I Phil.hist. Kl. XXVII (1909) 396. Ueber die 
! sonst vorkommenden Spuren eines Erb- 
i rechts der Töchter oder der Ehefrau 
I vgl. Hbrmann-Thalhbim , Gr. Rechtsaltert.^ 

; 62, 7 ; Erbrecht, Paüly-Wis80wa,RE. V (1907) 
891 mit Literaturnachweisen. 

*) [Demosth.] XLllI 51. — Recht von 
Gortyns V 1. 

[Demosth.] XLVI 20; Hypereides bei 
Harpokr. imöiexkg rjßijoai; vgl. Isaios VIII 31 ; 
X 12 und bei Suid. xEcog. 


16 * 
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Gut (S. 239,8). ''Eheliche Gütergemeinschaft war bei der Leichtigkeit der 
Ehescheidung in den griechischen Stadtrechten ausgeschlossen. Der Mann 
hatte den Nießbrauch vom Frauengut. Diesen verlor er, wenn die Frau 
kinderlos starb, in der Regel auch, wenn die Ehe geschieden wurde (S. 242). 
Starb die Frau mit Hinterlassung von Kindern, so bekamen diese das 
ganze Muttergut, der Mann erbte nicht mit, behielt aber bis zur Mündig- 
keit der Kinder die Verwaltung. Waren beim Tode der Frau keine 
Kinder vorhanden, so hatte der Mann ihr Gut ihren Blutsverwandten heraus- 
zugeben. D 

Die rechtliche Unmündigkeit der Frauen ging in Athen so weit, daß 
sie kein Geschäft, dessen Wert den eines Scheffels Gerste überstieg, ohne 
Vermittelung ihres Kyrios rechtsgültig abschließen durften. 2 ) Vor Gericht 
konnten sie nicht als Zeugen auftreten, wohl aber zu eidlichen, zur Vor- 
lesung kommenden Aussagen aufgefordert werden oder sich selbst dazu 
anbieten. 3) In Gortyns waren sie dagegen vor Gericht eidfähig. ^) 

Auch in andern Staaten war die Rechtsstellung der Frauen eine bessere, 
namentlich in späterer Zeit. Vielfach hatte die Ehefrau nicht bloß das 
Eigentumsrecht an ihrer Mitgift und an ihrem Erbgut, sie hatte nicht 
bloß zur Veräußerung ihrer Grundstücke oder zum Verzicht auf Vorzüge 
ihrer Hypotheken ihre Zustimmung zu geben, sondern sie besaß ein dar- 
über hinausgehendes, selbständiges Verfügungsrecht. Dieses äußert sich 
hauptsächlich bei Freilassungen und religiösen Stiftungen.^) 

Die Emanzipation der Frauen machte mit dem Niedergang der 
bürgerlichen Kraft und der politischen Selbständigkeit der Griechen er- 
hebliche Fortschritte. Sie stand im Zeichen der Decadence. Je ärmer 
an Männern Sparta wurde, desto mehr wuchs der Einfluß der Frauen, und 

M Caillemer, La restitution de la dot j iu Delos: f/. corr. /jp//. XIV (1890) 453, 

ä Athlmes, .fy-udes sur lea anfiquites juri- \ in Amorgos: IGr.XII7Nr. 58 (Dareste I p. 116; 
diques d' AiMne.^ Y , Paris 1867; Meiek-Schö- i II P* 264; Dittenbekgek, Sylloge® 11 828). 
mann-Lipsius, Att. Proceß* 514ff. ; Bücheler I Vgl. dazu Partsch, Gr. Bürgschaftsrecht I 
und ZiTELMANN R. R. 0. 115 ff.; Hermann- (1909) 141, der aus dem Falle einer Bürg- 
Thalheim, Gr. Rechtsaltert. S. 66; Beauchet, Schaftsübernahme einer Frau in einer delischen 
Hist, du droit prM de la K^ptibl. Athenienne Tempelrechnung schließt, daß nach griechi- 
1 (1897) 244 ff. schem Recht die Frauen, vertreten durch 

*) Isaios X 10; 6 yaQ vdpog ^iaQi>rjÖ7]v ihren Mann oder mit dem Beistände ihres 

xcoXvei Tiaiöi ptj F.^eivai otqAßdXXeiv firjÖF yv- Gar’antie leisten konnten. Ohne Mit- 

vaixl JiEQa psdiptvov xgid(ov. Vgl. dazu Thal- Wirkung ihres xvgiog handelten Frauen in 

HEIM 8, 6; Brauchet II 368; Partsch, Gr. späterer Zeit hauptsächlich bei Freilassungen 

Bürgschaftsrecht (1909) 135. undStiftungen, namentlich sakralen: Beaslby, 

®) Lys. XXXIl (g. Diog.) 13; Demosth. Class. Review XX (1906) 249; Poland, Gesch. 

XXIX 26 und dazu Meibr-Schömann-Lipsius, d. gr. Vereinswesens (1909) 293. Vgl. z. B. 

Att. Proceß * 900. IG. VIT 3314, 3345 {(j iXot Beistände: 3199, 

^) Recht von Gortyns III 7; XI 48; <vgl: 3329, 3357, 3365, 3887); Dittbnbergeb, Syl- 

auch IG. XII 7 Nr. 4, Amorgos — A.W.). löge* H 839 (Dodona); 842 (Elateia); 864 

®) Schon im 5. Jahrhundert erteilte in (Kalymna). Vgl. H. Lewy, De civili con- 
Olympia eine Frau ihre Zustimmung {ovveipa) dicione mulierum gr. (Breslau 1883) 22 ff. In 
zu einer von einem Manne vorgenommenen Sparta, wo es schon zur Zeit des Aristoteles 
Freilassung (Olympia V Nr. 12 == Collitz, Gr. viele Erbtöchter gab und reiche Mitgiften ge- 
Dial.Inschr. I 1161 — Darbste, Recueil d. geben wurden, hatten die Frauen seit dieser 
/««er. ywnrf. II Nr. 30, 3 p. 236). In dem Kauf- Zeit ein ausgedehnteres Verfügungsrecht, 
register von Tenos aus der ersten Hälfte des Aristot. Pol. II 6 p. 1270 A; Plut. Agis 9, 20. 
3. Jahrhunderts (IG. XII 5 Nr. 872 = Darbste Weiteres b. Thalhbim, Gr. RechtsaltertOmer^ 
I Nr. 7 p. 63) findet sich mehrfach owsTiai- 10 ff. Balabanopp, Unters, zur Geschäftsfähig- 
vovarjg, ovvxcoQovoTjg zfjg Seivog. Ebenso z. B. keit der gr. Frau, Erlangen 1905 Diss. 
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nicht bloß dort. Der thukydideische Perikies (II 45) sagtf »Groß ist der 
Ruhm der Frau, von der unter Männern im Lob und im Tadel am wenigsten 
die Rede ist.“ Die ehrbare Bürgerin waltete im Hause, sie stand der 
ganzen Hauswirtschaft vor, sorgte für die Rinderzucht, beaufsichtigte die 
Sklavinnen und »beschritt den Webstuhl“. Ärmere Bürgerinnen machten 
freilich nicht bloß persönlich auf dem Markt Einkäufe, sondern sie hielten 
dort auch Gemüse und ihr Gespinst feil, aber dazu zwang sie die Sorge 
für den Lebensunterhalt, und in den Fabriken arbeiteten sie nicht. 

In hellenistischer Zeit tritt die Frau mehr und mehr in der Öffent- 
lichkeit und in der Gesellschaft hervor. Es kam sogar vor, daß eine 
Gemeinde einer Frau den Titel eines Proxeiios und das Bürgerrecht 
verlieh.^) Für das reich entwickelte Vereinswesen gewannen die 
Frauen eine erhebliche Bedeutung. Es waren jedoch die ausschließlich 
aus Frauen oder aus Männern und Frauen bestehenden Vereine wesentlich 
Kult- und Familienvereine, und die Frauen beteiligten sich am Vereins- 
leben gewöhnlich entweder als Priesterinnen und Kultdienerinnen oder als 
Ehefrauen von Vereinsmitgliedern und Teilnehmerinnen an Opferfesten. 
Oft haben Frauen das Vereinsleben als Stifterinnen (sogar .eines Vereins 
von Epheben) und Wohltäterinnen gefördert, aber sie brauchten deshalb 
ebensowenig den betreffenden Vereinen als Mitglieder anzugehören, wie 
etwa in der Gegenwart Damen einem Kriegerverein, dem sie ein Banner 
stiften. 3) An dem auf munizipale Funktionen beschränkten Gemeindeleben 
beteiligten sich die Frauen aktiv durch Übernahme von Leiturgien und 
Ämtern erst in der römischen Kaiserzeit und fast nur im südwestlichen 
Kleinasien, auf einem Boden, wo sich das vorhellenische Volkstum mit 
seinen mutterrechtlichen Anschauuogen lebenskräftig erhalten hatte.^) 

Ähnlich verhielt es sich mit der Zugehörigkeit der Frauen zu 
den Phratrien, Stammphylen und Demen. In die attischen Phratrien 
wurden zwar die neugeborenen Mädchen vom Vater unter denselben ehe- 
rechtlichen Bedingungen wie die Söhne eingeführt, aber in minder förm- 
licher Weise, ohne Prüfung der Angaben des Vaters durch die Phrateres 
und ohne Verbindlichkeit für diese. Mit dem Einführungsopfer dokumentierte 
der Vater lediglich die Anerkennung des Kindes als ehelicher Tochter, ebenso 
wie der Neuvermählte durch die yajuirjUa vor den Phrateres die junge Frau 
als seine rechtmäßige Gattin anerkannte (S. 241,2). In die Demen wurden 
die Frauen auch nach erreichter Mündigkeit nicht eingetragen, weil sie 

') Aischyl. Sept. 200 : MeXei yäi> drSgi, Dichterin aus Smyrna : Kr. IX 2 Nr. 62 (Michbl, 

yvvy ßovXFvha), Ta^ioihv ’ h’dor (V oroa fnj ßXdßrjr Recueil Nr.296) . (Bürgerrechtsdekret von Kran- 

n'df-i Vgl. Horn. II. VI 490. Od. 1 356 ; XXI 350 ; non für eine Frau aus Kaly don : IG. IX 2 Nr. 458 

Furip. Herak].476;Hiket.40; Aristoph.Lysistr. (3, Jahrh.). Epidauros hat bereits um die Mitte 

217, 495, 894; Xen.Oik. 7—10; Plat.Men,71E.; des5. Jahrh. einer Ehefrau, amäixal ykvEi, das 
Nom. VII 805 E. — Eine Bürgerin als Privilegium der . . . xai) dovXia erteilt. IG. IV 

auf dem Markte : Aristoph.Wesp. 497; Thes- 913 — A. W.). üeber ähnliche Ehrenerwei- 

moph.387; vgl. Aristoph. Frösch. 1349. (Bürge- sungen vgl. 0. Braunstein, Die politische 

rinnen aus Not Ammen: Demosth.L VII 35; 45. Wirksamkeit der gr. Frau (Leipzig 1911) 22 ff. 

A. W.) Im übrigen genüge ein Hinweis auf Her- ®) Nach F. Poland, Gesch. d. gr. Vereins- 

mann-Blümneb, Griech. Privataltert.® S.64ff. wesens, Preisschr. d. Jablonowskischen Ge- 
und I. Bruns, Vorträge (1905) 154, berichtigt Seilschaft XXXVIII (1909) 298. 
von WiLAMOwiTZ, Hermes XXXV (1900) 548. ‘‘) Vgl. S. 111 Anm. 3 und Braunsten 

^) Dekret von Lamia (218/7) für eine a. a. 0. 64 ff. 
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keine politischen Rechte hatten. Sie gehörten durch ihren xvgiog zu einem 
Demos, aber ihro; Beteiligung am Gemeindeleben beschränkte sich auf Fest- 
lichkeiten und Kulthandlungen. 1) Erst seit dem 3. Jahrhundert begann man 
ihnen hier und da ein Demotikon zu geben, sei es mit weiblicher Endung, 
sei es mit einem lokativen Suffix oder der Präposition 

Die Gewalt des Hausherrn gegenüber den Kindern unterlag gesetz- 
lichen Bestimmungen. Der Vater war der xvQiog der unmündigen Kinder. 
Er durfte sie züchtigen und in ältester Zeit auch verkaufen. Das Verkaufs- 
recht wurde jedoch von Solon und anderen Gesetzgebern auf bestimmte Fälle 
beschränkt.*) Dagegen gab es in Athen und in den meisten Staaten kein 
gesetzliches Verbot der häufig vorkommenden Aussetzung neugeborener 
Kinder.^) Ferner stand es dem Vater zu, seine Töchter beliebig zu ver- 
heiraten und einen unmündigen Sohn in ein fremdes Haus hinein ad- 
optieren zu lassen. Auch war er befugt, sich förmlich von seinem un- 
gehorsamen oder ungeratenen Sohne durch öffentliche Bekanntmachung 
{äjtoTtrjQv^ig) loszusagen, ihn zu verstoßen und zu enterben. Damit war 
zugleich die Streichung aus dem familienrechtlichen Kultverbande , der 
Phratrie, veijbunden, aber nicht der Verlust des Bürgerrechts.^) Anderseits 
war der Vater in Athen gehalten, für eine gehörige Erziehung der Kinder 
zu sorgen und ihnen den notwendigsten Unterricht angedeihen zu lassen, 
widrigenfalls er die Ansprüche auf die Erfüllung der Kinderpflichten verlor, 

*) Vgl. Isaios VIII (Kiron) 19: at ts yv- 125. Vgl. auch IG. XII 5 Nr. 872, 898 (Tenos). 

valxsg töjv 6rif.ioxojv /Lierä ravxa Jt^yovxQivav *) Plut. Solon 13; 23: hi ö' ovxf ih'ya- 

avx7]v (iFxa xtjg Aio?<keovg yvviuxog xov TIix- ; xsQag tkoXfiv ovx' adelfpäg jrkxp' 

‘&e(og aQX^iv eig xä (rho/bioqpÖQia xai noiuv xä firj hißt) 7TaQ\^evrjv olvöqI avyyeyevr}iu'V}p\ KviiOll, 

vop,i^6fieva pex' exsivr/g, III (Pyrroö)80: xat ev V. H. 11 7. Glotz, La 8oUdarit4 de la fa~ 

1(7} . . . fi xpf ysyap}]X(jbg, i/vayxdCexo mille etc. (1904) 29. 

aV vTieo xrjg yapextjg yvvaixdg xal &Fopo(p6(}ia •‘) Häufige Aussetzung in tönernen Ge- 

F.oxcäv xdg yvvaixag xal xdXXa 6'aa jiQooijxF faßen, daher Fyxvxgiopog. Aristoph. Wesp. 
Xeixovgyeiv sv x(p dypco vtzfo xfjg yvvaixöc. 289; Frösch. 1190 mit Schol.;He8ych. s. v. Vgl. 

Vgl. VI 64. Pazu A. Ledl, Das attische Plat. Theait p. 161 A; Plut. Lyk. 16; Polyb. 

Bürgerrecht und die Frauen, Wien. Stud. XXXVII 9 p. 1149. - Beliebtes Motiv der 

XXIX (1907) 224 und die folgende Anm. j neuern Komödie. — Verbot in Theben: Ail. 

*) In Attika z. B. l4(pidvf]ßFv (IG. III 1594): V. H. II 9. Beschränkung auf erwiesene Not- 
^IxagMer (IG. II 2114); ^Ayngvicor läge in Ephesos. Prokl. zu Hesiod. Erg. 497. 

1280a, 1330, 1607, 1921). Das Suffix iXev Mau, Aussetzung, Pauly-Wissowa, RE. III 

und die Präposition ex kommen aber nicht 2588; G. Glotz, Etüden nur VantiquiU Gr. 

etwa bloß bei Frauennamen vor, sie waren (1906) 187—227. 

bei manchen Demotika vom 5. Jahrhundert ®) Dion. Hai. II 26. — Hdt. I 59 {dmi- 

an üblich. Zusammenstellung der Frauen- TiaoOw); Eurip. Alkest. 737 {fI (Y djceimXv 

demotika bei V. v. Schoefpbb, Afjpot, Pauly- X.Qfjv pe xrjgvxoyv vjio xrjv oyp naxQ(pav koxfav)', 

WissowA, RE. V 35. Ganz spät und sehr Plat. Nom. XI 928 D (rdr vidv imd xi^gvxog 

vereinzelt kommt das Adjektiv mit weiblicher ivavxiov dTidvxayr dneiJiFXv viov xaxd vopov 

Endung vor. Auch in dem Verzeichnis von prjXFx' elvat)) (ex xov yivovg ixxexfj- 

Kultgenossen aus Kalymna (2. Jahrh.) bei' Meier-Sohömann-Lilsius. Att. Pro- 

CoLLiTZ, Gr. Dial.Inschr. III Nr. 3598 (Bullet. ceß 533 ff. ; Thalhbim, dnoxipw^ig ; Pauly- 

d. corr. hell.Nl\l2^) haben die Frauen ein Wissowa, RE. I 2838; Bbauohet, Hint. du 

Demotikon und zugleich eine Phylenbezeich- droit privc de la Rdpubl. ÄthSn. II 130 und 

nung: (Ivvalxeg kx) Ilo&aiag ^YXXideg, Uag- dazu ß. Keil, Philol. Wschr. 1899 Nr. 31/32 

{Xevoi ^YXXidsg ix Tlod'aiag, Fwaixeg Flarög- Sp.987. — Aufhebung einer Adoption und Ver- 
piai *YXXideg, aber daneben erscheinen auch stoßung eines Adoptivsohnes durch eine Er- 
^'Avrjßot riavÖQpioi die als Unmündige klärung in der Volksversammlung nach dem 

keine eigentlichen Demoten sein konnten. Recht von Gortyns XI 11 : ««t’ 

Ueber die Frauendemotika in Rhodos (weib- dyogdv dji6 xw Xd(co c5) dnayogevovxi, xaxa- 

liche Endung) vgl. van Gelder, Gesch. d. pvjXpivcov xcbv jioXiaxäv. 
alten Rhodier (1900) 209 und Sohobpfbr a. a. 0. 
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ZU denen die Gewährung von Unterhalt und Pflege im Alter und bei 
Krankheiten, Beistand vor Gericht und in Notlagen gehörte. 0 Starb der 
Vater, so wurde der Vormund xvqioq der unmündigen Kinder. Falls der 
Verstorbene nicht letztwillig anders bestimmt hatte, übernahm der nächste 
Verwandte die Vormundschaft, in zweifelhaften Fällen bestellte die Be- 
hörde, in Athen der Archon, den Vormund. 2 ) Mit dem Eintritte der Mündig- 
keit fiel die väterliche Gewalt fort, der junge Mann wurde vom Staate als 
selbständige Persönlichkeit behandelt^) und erhielt, wenn er Waise oder 
Sohn einer Erbtochter war, das Verfügungsrecht über sein Vermögen. 

Der Zeitpunkt der Mündigkeit war in den einzelnen Staaten ver- 
schieden bestimmt. In Athen trat die familienrechtliche Mündigkeit zwei 
Jahre nach der Mannbarkeit (Geschlechtsreife) zugleich mit der bürger- 
rechtlichen ein. Diese wurde durch Eintragung in die Bürgerliste des 
Demos bekundet und erfolgte nach dem vollendeten 18. Lebensjahr.^) Das 
Recht von Gortyns macht einen Unterschied zwischen dem Geschlechts- 
reifen {fjßicDv) und dem bürgerrechtlich Mündigen oder ögojLtevq. Als Alter 
des Geschlechtsreifen, der ehemündig war und vor Gericht als Beweis- 
zeuge auftreten konnte, galt sicherlich das vollendete 16. Jahr. Mit dem 
vollendeten 17. traten die Jünglinge zu den gymnastischen und militärischen 
Übungen in die Agelai („Heerden“) ein. Wann sie austraten und dgo/uek 
wurden, steht nicht sicher fest.^) Das vollendete 20. Jahr war in Boiotien 
der Zeitpunkt des Eintrittes in die Heeresabteilungen und in die bürger- 
liche Mündigkeit.^) 

K. F. Hermann, Jtiris domestici et familiaris apud Pfatonem in Legihm cum vet. Grue- 
ciae inque primis Athenat'um institutis comparatiOj Marburg 1886; van den Es, De iure 
familiarum apud Athenienses, Liigd. Bat. 1864; Caillemek, Etudes sur les antiquith juri- 
diqnef^ d'AthP/nes. V La restitution de la dot (Möm. de l’acad. de Caen 1868, 107 ff.; auch 
Paris 1867); X 4. Le droit de tester (Annuaire pour rencouragemerit des et. gr. tV [1870) 
19 ff.); 5. Le droit de succession Ugitime ä Ath. Paris. j Caen 1879; Leist, Crraecoitalische 
Rechtsgeschichte, Jena 1884; Füstel de Coulanqes, La eite antlque ed.) Paris 1885; 

Büchelek und Zitelmann, Das Recht von Gortyn, Frankfurt a. M. 1885 (Ergänziingsheft zum 
40. Bd. d. Rh. Mus.) ; H. Lewy, De cirili cotidicione muUerum Graecarumj Breslau 1885 
Diss.; E. Hruza, Beitr, z. Gesch. d. gr. u. röm. Familienrechts 1, Erl an gen- Breslau 1892, II 

^) Hdt. II 35; Plat. Krit. p. oOD; Aisch. Gortyns, AbhdI. d. sächs. Gesellsch. d. Wiss. 
g. Tim. 13, 28; Pollux III 12. XXVII (1909)408 endgültig festgestellt wor- 

^) Der nächste Verwandte Vormund in , den. Die Hauptstellen sind: Ps.Herakleid. 
Athen: Arg. Isaios X; Isaios 19; V 10; Ly- ■ Pont. III 8 bei Müller, Frgm. H. Gr. II 211. 
sias X 5; Syrakus: Plat. Epist. VII p. 345D; Ephoros b. Strab. X 480, 482: Hesych. djid- 

Sparta: Hdt. I 65; Pausanias III 5, 7. Letzt- ynXog: 6 pr]()tJ 7 fo ovvayslaCofievog müq, 6 
willige Verfügung des Vaters: Lys. Frgm. 75 rrcor F.:ixaKiuAexa. Das Rocht unterscheidet 
Scheibe [hnirgomK vno lov jrarpo? «araM«/«- die drei Altersstufen des dvtogoQ (dvr^ßoq), 
pevog). Vgl. Lys. 32, 5 ; Demosth.27,4ff. ; 36,8; (i:rd<igopog gßkor (vgl. Bkkker, Anecd. 255, 15) 
22; 38. 10; Diog. Laert. V 12. — Behörde: und des dgopeik. Vgl. dazu Büoheler und 
Aristot.l4?^jr.56,6; Plat.Nom.XI924H — Dit- Zitelmann, Recht von Gortyn 60. 
tenbergbr, Sylloge*^ II 510, 58 (Ephesos): ®) IG. VII 2817 ff. (Hyettos) : 3067 ff. 

Tovd^pov. — Thalheim^ Gr. Rechtsaitert. ** 14. (Lebadeia). Vollendetes 17. Jahr in Dyme 

*) Dion. Hai. II 26; Aisch. g. Tim. 18: i die Grenze der bürgerlichen Selbständigkeit : 
ovxEXL erigq) dtnleyerai dXV fjÖt] ainrg. ' (S, 228 Anm. 4), 20. in lasos der familien* 

^) Vgl. S. 224 und den Abschnitt über den ■ rechtlichen : Ps.Herakleid. Pont. 40 b. Müller, 
Staat der Athener, Bürgerrecht und Wehr- Frgm. H. Gr. II 224. Volljährigkeit und Ver- 
verfassung. fügungsrecht über das Vermögen nach der 

®) Das Verhältnis zwischen den dyeXdoi ! (nichtspartanischen) Depositionsurkunde des 
ünd dgopsTg, die man vielfach für identisch | Xuthias: Collitz, Gr. Dial.Inschr. III 4958 
hielt (THALHBiM,<5pO|M£t;ir,PAULy-WissowA,RE. i (Röhl, IGA. 68 ~ Meister, Ber. d. sächs. 
V 1714) ist von H. Lipsius, Zum Recht von ‘ Gesellsch. d. Wiss. 1896 S. 268). 
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1894; Hermann-Thalhbim, Gr. Rfechtsaltertümer^ (1895) 7 ff.%^cHöMANN-LiPSius, Gr. Alter- 
tümer (1897) 544 ff ; L. Bbauchet, Hist, du droit prive de la RepuhUque AMnienne^ T. I— -IV, 
Paris 1897; 0. Müller, Unters, z. Gesch. d. att. Bürger- und Eherechts, Jahrb. f. kl. Philol. 
Supplbd. XXV (1899) 665 ff.; G. Glotz, La solidarite de la famille dans le droit criminel 
en Grhce, Paiis 1904; En. Meyer, Gesch. d. Altert, P 1 (1907) 47; A. Ledl, Das att. Bürger- 
recht und die Frauen, Wiener Stud. XXIX (1907) 173 ff., XXX (1908) 1. — 0. Braunstein, 
Die politische Wirksamkeit der gr. Frau, Leipzig 1911 Diss. 

3. Geschlechter, Phratrien, gentilizische und landsmannschaftliche Phylen. 

§ 39. Die unter der Gewalt des Vaters stehende Familie und Haus- 
gemeinschaft verzweigt sich, wenn mündige Söhne gesonderte Hausstände 
bilden. 1) Mit der Zeit erwächst eine Sippschaft, eine Gruppe von Familien, 
die durch Blutsverwandtschaft miteinander verbunden sind. Der Kreis 
der nähern Verwandten, der dyxioTug., reichte nach dem attischen Hecht 
bis zu den legitimen Kindern der Geschwisterkinder und den Enkeln 
des Oheims ävEyjuov Tiaiöcov). Nach dem Recht von Gortyns 

sollten erbberechtigt sein in erster Linie: die Kinder, Enkel und Ur- 
enkel, in zweiter: die Brüder, deren Kinder und Enkel, in dritter: die 
Schwestern, deren Kinder und Enkel, in letzter: die entfernteren Bluts- 
verwandten ohne weitere Unterscheidung. Diese engere Blutsverwandt- 
schaft, der die homerischen xaoiyvrjToi entsprechen (S. 250), umfaßte also 
die Deszendenten der nächsten drei Grade und diejenigen, die einen Aszen- 
denten der nächsten drei Grade gemeinsam hatten. Sie bildete eine 
familienrechtliche und sakrale Gemeinschaft mit näherer Erbberechtigung, 
mit der Verpflichtung zur Bestattung, zum Totenkultus, zur Blutklage und 
Sühne. 2) Ihre Begrenzung gegenüber den Seitenverwandten wurzelte in 
den natürlichen Verhältnissen, denn jenseits der Kinder der Vettern pflegt 
der Familienverband zu zerfallen. Die Festigkeit dos Verbandes war 
natürlich von den Verhältnissen abhängig. Andauernde Seßhaftigkeit wird 
sie in Verbindung mit ererbtem Reichtum und Ansehen erheblich ver- 
stärken. Unter solchen Umständen bewahrt sich die Tradition und die 
Verehrung des gemeinsamen Ahnherrn. So entstehen allmählich festere 
Geschlechtsverbände, und diese beschränken sich auf den Adel. Die Zu- 
gehörigkeit zu einem Geschlecht wird zum Kennzeichen der Adeligen. 

0 Ein bezeichnender Fall b. Ps.Demosth. dveiinwv rralÖFQ bei Pauly-Wissowa, RE. I 
XLIII (g. Makart.) 19. Vgl. Glotz, La soll- ! 2110,2183. Gortyns. Im Recht V 22 heißt 
darite de la famille (1904) 79. 1 es nach Aufzählung der nächsten erbberech- 

‘‘^) Ueber die attische dyxfotsia vgl. ; tigten Verwandten: ai öi: ?<a fi^Tig tji tovzwv, 
Ps.Demosth. XLIII (g. Makart.) 27, 43, 51 ; j otg x* EjrißdkXrji VJIIO x' rji tu XQ'ppnrxt, tovtog 
l8aiosVlI22; VII J 34; XI 2, 11-12. Ueber | dradyßOai. Vgl. dazu H. Lipsiüs, Abhdl. d. 
das solonische Erbschaftsgesetz: Plut. Sol. 21 ; ; sächs. Gosellsch. d. Wiss. XXVII (1909) 396. 
Aristoph. Vög. 1660 und dazu S. 142 Anm. 3. ■ Bestattungsordnung von lulis auf Keos, 
Ueber das nach dem Grade der Verwandt-' IG. XII 5 Nr. 593 (Dittenberger Nr. 877 = 
Schaft sich abstufende Recht auf die Hand Michel 398: Traiöng öe t(wi' d)vy{aTQd)v xal) 
der Erbtochter; 8. 240. Verpflichtung zur avexpiuw, äklor de fi(F)ön'a. — Kein in der 
Blutklage (ursprünglich Rache) und Sühne: ältesten Zeit bestehendes Kollektiveigentum: 
IG. I 61, besser bei Dittenberger, Sylloge* ] S. 142. — Im allgemeinen vgl. namentlich: 
152 (Miohel, Recueil Nr. 78). Vgl. Ps.De- i LEisT,Graeco-italiache Rechtsgeschichte (1884) 
mosth. XLIII 57; Plat. Nom. IX 871 B. — pgia j 20, 73 ff.; Büoheleb und Zitblmann, Recht 
tavrd, isgd JiaTQi7m \ Demosth. LVII (g. Eubul.) i von Gortyn(1885) 136; Ed. Meyer, Gesch. d. 
67; Deinarch. II (g. Aristog.) 17; Aristot.M/9.7r. ' Altert. 1, 113 ff.; II 85, 302 ff.; G. Glotz, 
55, 3; Plat. Euthyd. 302 C. — Meier-Schö- La solidaritd de la famille datis le droit cri- 
mann-Lipsiüs, Att. Proceß*581; Hermann- ; minel en Grece (1904) 3 ff. 

Thalhbim, Gr. Rechtsaltert. ** 68 ; dyxiatFÜi und , 
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Ihr Adel und ihr VomAng vor den gewöhnKchen Leuten beruht darauf, 
daß sie Söhne edler Väter, evnaTQidai^ sind. Sie brauchen also eine Genea- 
logie und legen Stammbäume an, die oft an Heroen und epische Sagen- 
gestalten anknüpfen und über diese hinaus die Abstammung in gerader 
Linie von einem Gotte nachweisen. Obwohl schließlich auch die gewöhn- 
lichen Bürger ihren Zeus oder Apollon Patroi'os haben (Plat. Euthyd.302), so 
vermögen sie doch nicht wie die Adeligen ihre Abstammung von dem Gott 
im einzelnen zu belegen, diese stehen zu ihm in besondern, nähern Be- 
ziehungen.^) Der Stammbaum und der Ahnherr geben den Geschlechtern 
ihre Signatur. Ihre Namen haben daher meist eine gentilizische Form und 
patronymische Endung. In langer Reihe ziehen in Attika an uns vorüber 
die Alkmeonidai, Antagoridai und nahezu siebzig andere Geschlechter. In 
Sparta begegnen uns die Agiadai und Eurypontidai, in Elis die lamidai 
und Klytiadai, in Milet die Neileidai und Skiridai. Einige Namen sind 
von einem erblichen Beruf, namentlich einem Priestertum abgeleitet, z. B. 
Kerykes, Buzygai, Aigeirotomoi, noch andere, wie Kephisieis und Kolieis, 
von Orten, in denen das Geschlecht seinen Stammsitz hatte. Anderseits 
ist öfter der Name eines Geschlechts auf den Ort übergegangen, in dem 
es angesessen war. So finden wir, um einige Beispiele anzuführen, Phi- 
laidai und Paionidai in Attika, Akaidai und Keondai in Histiaia, Eury- 
pylidai in Chios, Antimachidai und Archiadai in Kos, Skaliodai in Kalymna, 
Bulidai in Rhodos.^) 

Der Name des Ahnherrn ist entweder, wie Buzyges, Eumolpos, Keryx, 
ein fingierter oder ein echter Personenname, sei es, wie Antagoras und 
Kephalos, der eines Heros, sei es, wie Agis und Eurypon, der einer realen 
Persönlichkeit, die aber dann, mittel- oder unmittelbar, an einen Heros 
oder Gott angeknüpft wird. Man verlängert auch die Stammbäume bis 
zum Eponymos durch Einschiebung von Zwischengliedern. Die Reihe der 
geschichtlichen Namen in den bekannten Stammbäumen geht nicht über 
das 9. Jahrhundert hinaus.*'^) Festgeschlossene Adelsgeschlechter entstanden 
erst im spätem sogenannten Mittelalter, im Zusammenhänge mit der wirt- 
schaftlichen, politischen und militärischen Vorherrschaft der altangesessenen 
Großgrundbesitzer und mit dem sich erweiternden Abstande zwischen ihnen 
und dem gewöhnlichen Volke. Sie hießen im staatsrechtlichen Sinne in 

Ed. Meyeb II 309. In Bezug auf At* Ahnen desselben aufgezählt. Collitz, Gr. 

tika vgl. den Abschnitt über den Staat der j Dial.Inschr. III 5656 (wo durch ein Versehen 
Athener, Geschlechter und Phratrien. | xov "Exäov hinter 'I.ijioti'mvoq ausgefallen ist) 

-) J.Toepffek, Attische Genealogie (1889) ' und dazu Jacobsthal, Nordioiiische Steine, 
13, 18, 315; Ekw. Rohde, Psyche (1890) 137, ; Abhdl. d. Berlin. Akad. 1909 S. 12 Anra. 1. 
157 ; V.v.ScHOEFFEii, Deraoi, Paüly-Wissowa, Nach dem Stammbaum der Philaiden b. Phere- 
RE.V34,123,125, ^;f-orjr/a/V5u^:VI 1346.<Die kydes Frgm. 20 (Markellin. Thuk. 2) war 
Inschrift jetzt \4i)t}vä XX 164 — A. W.> — Hippokleides, Archon 566 5, der 11. Nach- 

Akaidai usw.; Collitz, Gr. D.I. IIl 5342. komme des Philaios. des Sohnes des Aias. 

®) Der Milesier Hekataios fühlte um 500 In der spartanischen Königsliste haben Poly- 
nach Hdt. II 143 seinen Stammbaum im j doros und Theopompos (um 720) bis zu den 
16. Gliede auf einen Gott zurück. Sein 15. Ahn Eponymen Agis und Eurypon (ausschließlich) 
war also bereits Gottessohn und im günstig- sieben bezw. fünf Vorgänger. Von den fünf 
sten Falle der Eponymos seines Geschlechts. sind aber Prytanis und Eunomos offenbar er- 
Auf dem etwa in der ersten Hälfte des 5. Jahr- fundene Namen. — Ed. Meyeb, Forschungen 
hunderts gesetzten Grabsteine eines vornehmen i 1 174, 283; Gesch. d. Altert. II 310; meine 
Chiers sind vierzehn durchweg unverdächtige j Gr. Gesch. I® 261, 282, 546. 
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Athen yhrj^ bei den Doriern ndxQai („Vaterschaften^), in Delphi, aber auch 
in Milet natgiai^) 

Die Geschlechtsgenossen werden gewiß in älterer Zeit gewöhnlich einen 
mehr oder weniger zusammenhängenden Grundbesitz gehabt haben, ob- 
schon die Annahme eines ursprünglichen kollektiven Grundeigentums der 
Geschlechter sich als unhaltbar erwiesen hat (S. 143). Mit der Zeit lockerte 
sich der örtliche Zusammenhang, und auch die Blutsverwandtschaft wurde 
trotz gelegentlicher Auffrischung durch Heiraten naturgemäß vielfach eine 
so entfernte, daß yevvfjTai nicht mehr avyyevelg zu sein brauchten. Das 
yevog bildete in historischer Zeit eine Korporation, deren Mitglieder einen 
gemeinsamen Ahnherrn verehrten und ihre von den Ahnen überkommenen 
Privatkulte (legd naxgcpa, {>eoI naxgcgoi) pflegten, Kulte, die teils den ein- 
zelnen Geschlechtern eigentümlich waren, teils von den Genneten über- 
haupt gepflegt wurden. Es hatten die Geschlechter ihre Heiligtümer und 
Priester, sie besaßen auch Grundstücke und eine Kasse unter der Ver- 
waltung eines Schatzmeisters. An der Spitze des Geschlechts stand ein 
Oberhaupt, das in Athen ägycov hieß und in nachkleisthenischer Zeit jähr- 
lich durch das Los bestellt wurde. Die Gesamtheit der Mitglieder eines 
Geschlechts versammelte sich in dem gemeinsamen Hause, um über die 
Aufnahme der neugeborenen Söhne in das Geschlechtsregister und über 
andere gemeinsame Angelegenheiten Beschluß zu fassen. 2 ) 

§ 40. Weit älter als die korporativ geschlossenen Geschlechter waren 
die Phratrien, familienrechtliche Bruderschaften und Kultvereine, die 
überall zu den engem Familien- und Geschlechtsverbänden ergänzend und, 
durch Zusammenfassung mehrerer, erweiternd liinzutraten. Bei Homer 
gliedert sich das Volk in Phylen und Phratrien. Ein Mann ohne Phratrie 
steht wie ein Recht- und Herdloser außerhalb der Volksgemeinde (S. 138). 
Mit den xaolyvrjxoi^ den Blutsverwandten mit Einschluß der Vettern, treten 
in engerer Verbindung die fhai oder die hmgoi auf. Diese erscheinen als 
Mannen, Gefolgsleute, Gefährten eines Fürsten auf der Heerfahrt, jene be- 


1) Vgl. S. 133 Anm. 6. - Ed. Meyer, , 
Gesch. d. Altert. II S. 86, 308; Forschungen I 
z. alt. Gesch. II (1899) 517 hat bemerkt, daß ; 
die geschlossenen Geschlechter ein verhältnis- 
mäßig spätes Produkt der Adelszeit des sog. 
Mittelalters waren. Weder bei Homer, noch j 
im attischen Erb- und Blutrecht, noch im ' 
Recht von Gortyns spielen sie irgend eine , 
Rolle (S. 143 und S. 248,«). Wie Homer als | 
Abteilungen der Volksgemeinde nur Phylen > 
und Phratrien nennt, so kommen auch in | 
der lykurgischen Rhetra nur Phylen und ! 
Oben vor. S. 43. 

*) lieber die attischen Geschlechter vgl. ! 
den Abschnitt über den Staat der Athener, 1 
Geschlechter und Phratrien . Karystos; Ein 
yh>og tü)v £vdcoQidd}v (Eudoros: 11. XVI 179) 
mit einem yga^ifiaxevg. Bull. d. corr. hell.ll 
276, 2. Keos: Verpachtung eines^ Grund- ' 
Stückes durch das Geschlecht der 
xiöai. IG. XII 5 Nr. 572 (3. Jahrh.). Milet: ; 
Umgibat mit dem Recht der Exegese des , ' 


Sakralrechts. Dittenberuek, Sylloge II 660 
--- Michel, Recueil Nr. 480. Patriai dei‘ Ne- 
leidai und Hekaitadai. S. 134 Anm. Chios: 
Bull. d. corr. heil. III 323 (Dittenbebger**^ zu 
II 571.1). Rhodos: jrdrpa«, S. 134 Anm. Vgl. 
noch Dittenberger 11 Nr. 446 447, 588, 617 
(Teos, Delos, Kos). Auf dem Festlande sind 
bemerkenswert die Priestergeschlechter IIfq- 
xodaQiäv xai MvadyEOiv bei den hypoknami- 
dischen Lokrern; IG. IX 1 Nr. 334. MvXXi- 
'yiöiKov: IG. VIT 547 (in Aulis gefunden). 
Delphi [jiaTQiai). Aigina, Troizen, Gor- 
tys, Elis: S. 134 Anm., dazu Dittenreegek 
N r. 612 -- Olympia V Nr. 64 (Klytiadaiund la- 
midai in Elis). lieber die Aleuadai und Sko- 
padai vgl. den Abschnitt über Thessalien und 
im allgemeinen : Sohömann-Lipsiüs, Gr. Altert, 
II ^ 577 ; En. MbyXe a. a. 0. ; L^oeivain, yerog, 
Darembeeg-Saglio, Dict. d. ant. gr. et. rom. 
II 1496; Glotz, La soHdarit4 de la famille 
dans le droit criminel en Grhce (1904)’ 11, 
13, 192, 399. 
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teiligen sich auch im Frieden mit der Familie an Hochzeiten und Be- 
stattungen, an der Verfolgung des Totschlägers und der Blutsühne. Wir 
haben an Mitglieder eines Verbandes nach Art der Phratrien zu denken.^) 
Als „Brüder“ waren die Phrateres^) der Idee gemäß Nachkommen eines 
gemeinsamen Ahnherrn und durch ihn der von ihnen als Schutzgötter ver- 
ehrten Gottheiten. Alle Phratrien pflegten neben ihren Sonderkulten in 
Attika den Kultus des Zeus Phratrios und der Athena Phratria. In Delphi 
verehrte man den Poseidon Phratrios, aber auch ebenso, wie in Chios, den 
Zeus Patroi’os, da dieser der Gott der die Phratrie bildenden Patriai war.^) 

Meist haben die Phratrien und die Verbände, die nicht gerade Phra- 
trien heißen, aber ihnen im wesentlichen gleichkommen, einen gentili- 
zischen Namen. Bisweilen ist daher nicht mit Sicherheit zu erkennen, 
ob es sich um eine Phratrie oder um ein Geschlecht handelt. Der Idee 
des gemeinsamen Stammvaters entspricht der in Attika und vielfach in 
lonien vorkommende Name des Hauptfestes der Phratrien, der ^Anaxovqiay 
onaxoQia d. h. ojuojxdxqia,^) 

"Ofwjidxogeg sind aber im prägnanten Sinne die Mitglieder der ndxgm 
oder üxaxQiai: der Geschlechter. Diese nahmen noch in späterer Zeit in den 


*) Das hat Gloltz, La solidariU de la 
famille (1904) 85 nachgewiesen und gezeigt, 
daß Ed.Meyeks (Gesch. d. Altert. II 85) Gleich- 
stellung der homerischen xaoiyv7]roi re. phai 
TS und der attischen dy/joieis nicht richtig ist. 
Zu den xaoiyr}]To( gehören die Blutsverwandten 
mit Einschluß der Vettern. 11. XV 526, 545, 
554; XX 237; Od. XVI 117. Denjenigen, der 
einen ävÖQa F!.iq)vlov getötet hat, bedrohen 
jiokXol >cao{yv7]T(H xe pExai xe. Die x. fixai Tä. 
bestatten (II. XVI 456), wie die x. «9’ k’xaQol xe 
(II. XXIV 793). -- II. 1X464: Etat xal dvEynol, 
VII 295: Exa^ xcü t'xal^ovc;, VI 239: TzaiÖdg xe 
xaoiyvtjxovQ te hag xe xal jtöoiag. Od. IV 16: 
ysixovEg yöt- hat. — Späterhin bezeichneten 
die Peloponnesier mit phag den Bürger im 
Gegensatz zum Beamten {lElEoxd): Olympia 
V (Inschriften) Nr. 9; Thuk. V 79; Aischyl. 
Prgm. 368 Nauck; (Dittenberger, Sylloge'-^ 
II 933> Hesych. s. v. hat. — <0. Schräder, 
Indoprm. Forsch. XVIT 21 - A. W.> 

'^) Die korrekte Form ist ipQaxEQeg, nicht 
(pgaxogeg. M EiSTERHANS - Sciiwyzek , Gram- 
matik d. att. Inschr.* 131. Bloß eine hybride 
Nebenform von (pgatgia ist ipaxgia. Wila- 
MOwiTZ, Aristoteles und Athen II 273, 19; 
Dittenberger, Sylloge* zu II 440. 

®) Phratrie der A77Jr/((5adn Chios: Ditten- 
BEROBB^ II 571 (Michel, Recueil 997). Vgl. 
Plat. Euthyd. 302C. Phratrie der Labya- 
dai in Delphi: Dittenberger II 438; 
Michel, Recueil Nr. 995 ; Dareste, Recueil d. 
inscr.juridAl p. 180 Nr. XXVIII. In Bezug 
auf die attischen Phratrien vgl. den Abschnitt 
über den Staat der Athener, Geschlechter und 
Phratrien. — Zeus Phratrios auch Phratriegott 
in K o s : Dittenberger II 440 ; Michel Nr. 797 ; 
Collitz, Gr. Diai.Inschr. III 3675. — Ad^yväg 
9Qf^(xQlag"i) in Syros: IG. XII 5 Nr. 669. 


*) So in Attika die Axt'AÖai (IG. II 
1653 == Dittenberger, Sylloge^ IT 441 ■— 
Michel, Recueil Nr. 749), A y /lox iwvi'Öai (IG. 
II 841 B; II 5 Suppl. p. 205 -= Dittenberger 
439, Michel, Recueil Nr. 961; Dareste, Äe- 
cueil d. inscr.jurid. II p. 199 Nr. XXIX), ßeg- 
gix(lETö)ai (IG. II 1652 Dittenbergbr ^ 
Nr. 442, Michel Nr. 750) und wahrscheinlich 
die Zaxvddai (IG. II 1062 Dittenberger 
443; Michel Nr. 741). Eine Ausnahme bildet 
nur das xoivdv xwv Avn/Jan' (IG. II 600), das 
mit seinen zwei Phratriarchen wohl eine Ver- 
bindung von zwei Phratrien darstellt. ScHö- 
mann-Lipsius, Gr. Altert. 389,2. In Delphi 
kennen wir außer den Aaßvdöai die Aafpgiadaf 
(Hesych. s. v. g^yaxgla er AE?.(polg), in Chios 
die Klvxiöai (Surias, Mitt. d. athen. Inst. III 
203 ; Haussoullier, Bull. d. corr. hell. III 47 
— Dittenberger II 571 — Michel Nr. 997. 
Haussoullier a. a. 0. 242 — Collitz, Gr. 
Diai.Inschr. III Nr. 5661), in Kos die Evgv- 
avaxxiöai (Dittenberger - II 440 — Michel, 
797 — Collitz Hl Nr. 3675), in Neapolis 
die EvfiyXiöai, EvvooxiÖai (Pauly-Wissowa. 
RE. VI 1078, 1138), ßEundöai, Kgyxövöai, Flay- 
xXeXdai. Andere Phratrien sind in Neapolis 
nach Gottheiten benannt: \4oioxaloiy Aqxe- 
(xiaioi, OivMvaioi (Oinone entstanden aus einer 
Verbindung des Artemis- und Dionysoskultes), 
eine nach der Mutterstadt Kyme, auf deren 
Boden die Phratrien erwachsen waren. Kaibel, 
IG. XIV p. 191 ff. 

*) Vgl. S. 120. Zur Etymologie vgl. Schol. 
Aristoph. Acharn. 146 und dazu Baunaok, 
Collitz, Gr. Diai.Inschr. II S. 725, Wilamo- 
wiTz, Hermes XXI 112, 2; Aristöteles II 274 
(„Di 0 < i^turien sind das Fest der dfiojid- 
Togeg*)i J. Toeppfeb, Apaturia, Paüly-Wis- 
sowA, RE. I 2672. 
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Phratrien eine hervorragende Stelle ein. Die delphische Phratrie der 
Labyadai gliederte sich um 400 in nargiai^ in Tzdigai der gentilizische Ver- 
band, der in Kamiros der Phratrie entsprach (S. 133 Anm. 6). Auch in 
den attischen Phratrien haben einmal die Adelsgeschlechter die leitende 
Rolle gespielt. Das ergibt sich nicht bloß aus ihren gentilizischen Namen, 
sondern auch aus alten gesetzlichen Bestimmungen. Drakon verordnete, 
daß bei einem unvorsätzlichen Totschlage in Ermangelung der zur Blut- 
sühne berufenen Verwandten des Erschlagenen zehn Phratriegenossen des- 
selben zur Entscheidung über die straflose Zulassung des Totschlägers zum 
Staatsgebiete ägiartvdfjv ausgewählt werden sollten. Es bedeutet hier ägi- 
orivdi'jv sicherlich nach Maßgabe der Vornehmheit, i) Adelige waren also 
die berufenen Vertreter der Phratrie bei der Blutsühne. Da aber das 
Gesetz voraussetzt, daß jeder erschlagene Bürger Phratriegenossen habe, 
so müssen damals auch Nichtadelige in den Phratrien gewesen sein. Es 
folgt das auch aus der ausdrücklichen Bestimmung der Wahl dgioxivörjv^ 
falls die Erklärung des Ausdruckes richtig ist. Alle Mitglieder der 
bürgerlichen Gemeinschaft, nicht nur die Adeligen, gehörten 
also, wie bei Homer, zu den Phratrien, die Gemeinbürger waren je- 
doch den Adeligen nicht gleichgestellt, sondern deren Schutzverwandte. 
Als dann an die Stelle der patriarchalischen Abhängigkeit eine scharfe 
Spannung zwischen den Adeligen und den emporstrebenden bürgerlichen 
Klassen eintrat (S. 212), da sind jene offenbar darauf ausgegangen, diese 
aus den Phratrien auszuschließen. So erklärt sich das Gesetz, daß die 
Phrateres sowohl die Orgeones wie die Homogalaktes aufnehmen 
sollten. Nach Philochoros, dem hervorragenden Kenner des attischen 
Altertums (S. 83), war Homogalaktes die ältere Bezeichnung der Genneten. 
Die Orgeones waren Mitglieder privater Kultvereine, die damals noch aus- 
schließlich aus Bürgern bestanden. In diesen Vereinen sammelten sich 
im Anschlüsse an ein lokales Heiligtum gute Freunde und Nachbaren 
wesentlich zur Befriedigung eines religiösen Bedürfnisses und zur Feier 
gemeinsamer Feste. Von den Genneten unterschieden sich die Orgeonen 
schon dadurch, daß ihnen der für jene charakteristische Name und Kultus 
eines gemeinsamen Ahnherrn fehlte. Es waren gemeinbürgerliche Vereine. 
Wenn das Gesetz bestimmte, daß die Phrateres sowohl die Orgeones wie 
die Homogalaktes aufnehmen sollten, so schützte es zunächst die Gemein- 
bürger vor dem Ausschluß; wahrte aber auch für den Fall, daß diese die 
Oberhand gewannen und den Spieß umdrehten, den Genneten die Teil- 
nahme an’ den Phratrien. Die Genneten sollten ihre Phratrien behalten. 
Philochoros hat das Gesetz in der Erzählung der Ereignisse der zweiten 
Hälfte des 5. Jahrhunderts (vielleicht beim Bürgerrechtsgesetz des Perikies) 
erwähnt, allein es trägt den Stempel des Kleisthenes.*) 

) IG. 161, besser b. Dittenbekger, Syl- ; tums gewählt (Aristot. 3, 1 ; 6). Vgl. 
logeM 52 (Miohbl, Recueil Nr. 78). Es kann Ed. Meyer, Gesch. d. Altert. II S. 315; Schö- 
hier diHouvSrjv nicht xar' agsiriv im ethischen mann-Lipsiüs, Gr. Altert. I^ 386, 4. üeber 
Sinne bedüten, denn die aQiorfjeg sind die andere Erklärungen vgl. meine Gr. Gesch. 
Adeligen, und in der dg^aia jioXixeia wurden ! II® 123. 

^e Beamten dgiativdi^v xai nXovxivfiriv, nach | 2) Philochoros Frgm. 94 (Phot. Suid. 

Maogabe der Vornehmheit und des Reich- i ;'€a>v£?); Tovg ök (pgdxogag ijidvayxfg Sexso'&ai 
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Diesem Gesetze entspricht im ganzen die Zusammensetzung der at- 
tischen Phratrieh im 4. Jahrhundert, soweit sie uns bekannt ist. In den 
Phratrien befanden sich sowohl Gemeinbürger wie Genneten.^) Wenn es 
bei den Demotionidai kein Geschlecht gab — und gewiß nicht bloß bei 
ihnen, — so ist mit dom Aussterben zahlreicher alter Geschlechter zu 
rechnen. Diese Phratrie gliederte sich in dlaooi, in „Schwärme“, kleinere 
Verbände, die sich von den Vereinen der Orgeonen dadurch unterscheiden, 
daß nicht die Pflege eines besondern Kultus das eigentliche Bindeglied 
und den Hauptzweck bildete. Bei den Jüngern Thiasotenvereinen 
macht sich allerdings in Verbindung mit einem regen geselligen Treiben 
und starker Beteiligung nichtbürgerlicher Elemente eine lebhafte Betonung 
des Religiösen geltend, aber die ältern brauchen nicht notwendig ihren 
bestimmten Kultus zu pflegen. Ihre Mitglieder waren durch nähere Ver- 
wandtschaft miteinander verknüpft, sie hatten sich für Festfeiern und die 
Aufgaben der Phratrien zusammengetan. Die Thiasoi bezeichneten sich 
auch nicht, wie die Orgeonenvereine, nach einer besonderen Kultgottheit, 
sondern nach einzelnen Personen, ihren Vorsitzenden. Im Rahmen der 
Phratrien konnten jedoch die Orgeonenvereine auch die Funktionen der 
Thiasoi erfüllen, und so mögen beide als Phratriegruppen vielfach identisch 
gewesen sein. 2 ) 


xal Toi'c ofjyt'wvas xai tovg ofcoydkaxTag, ovg 
yBvvi^Tag xakov^Bv. Vgl. Harpokr. yBvvfjTm 
(Frgm. 91): <lHh)xo()og (V h’ rf] rt räQTtj (so auch 
im patmischen Lexikon : Bull. d. CAjrr. hell. 
11 152) (prjoi, JT(t6TF(jov ojtioyaAaxtag drofid- 
gBoikm Olk vor yervi'jTag xalovoiv. WlLA- 
MOWiTZ, Aristoteles II 269 betrachtet da^ 
nicht als ein alle Phratrien betreffendes Ge- 
setz, sondern als einen Beschluß einer Phra- 
trie, der analog dem der Demotionidai (S. 251 
Anra.4) wäre. Philochoros hätte darüber im 
4. Buche berichtet, also in der Geschichte 
derselben Zeit, dem das Statut der Demo- 
tionidai angehöre (396/5). Indessen das vierte 
Buch, in dem noch die Ereignisse von 448/7 
behandelt waren, reichte gewiß nicht weiter 
als bis 404/3 (Ed. Schwartz, Hermes XXXIV 
491). Dann hältW.S. 273 die Milchbruder- 
schaft für „das, was den adeligen Herrn mit 
den leiblichen Kindern seiner Amme ver- 
bindet“. Die Erklärung des über die 
ausgezeichnet unterrichteten Philochoros muß 
jedoch unbedingt maßgebend sein (vgl. übri- 
gens Aristot. Pol. I 2 p. 1252 B v. 18). Ebenso 
Lipsiüs, Jahresber. über die Fortschr. d. kl. 
Altertumsw. 1873 II 1358. Vgl. Erw. Rohde, 
Psyche 157. Daß sich das Gesetz oflPenbar 
gegen die Bestrebungen der Genneten, die 
Gemeinbürger aus den Phratrien zu ver- 
drängen, richtete, bemerkt auch Swoboda, 
Jahresb. über d. Fortschr. d. kl. Altertumsw. 
Bd. 124 Supplbd. (1905)244. Aehnlich urteilt 
G. DB Sanctis, "‘AxOig (1898) 61. lieber andere 
verfehlte Erklärungsversuche vgl. meine Gr. 
Gesch. II 2 114, 2. 

Was die Orgeones betrifft, so gab es 


1 diese schon zur Zeit Solons. Nach dem in 
I den Digesten XLVH 22, 4 leider nicht in der 
j ursprünglichen Fassung erhaltenen Gesetze 
' verordnete Solon: mv (Vf (^i'jf.to^ l) (pgarogeg 
I ^ iFQ(ov dgyitor )/ vaTnat (höchst wahrschein- 
I lieh ist zu lesen dgyicov Dvtat) i) ovooitoi ?} 

I ofuhaqpoi l] Ouwonai, ^ FJ(i Afmr oly/>(AevoL ?) 
eig FfAjToglav, du dv roincov diaÖMVxai ngdg 
dkhjkovg , xvgcov elrat , idv fii/ djrayooFvy 
(hj/idota ygd/ix/biaxa. (lieber den Text vgl. 
193 Anm. Phot. Suid. s. v. dgyFMVFg’ 2V> 
XevKog (Müller, Frgm. H. Gr. HI 500) h xig 

vjio/iiv/jfiaxi xcdv 2 ^ 6 k(i)vog dgorojv dgyFcovdg 
j qr>r/at xaketoOai rovg avvddovg Fyoi'xag Jisgi 
1 nr«c f/geoag f) dtovg. Bekker, Anecd. 1 240,. 
j 28 : xd fXFV df/fioTFlf/ dvftara y mUig didiooiv, 
Fig Öf xd öyfioTixd oi drjudxai, F.ig Öf ra dg- 
yecovixd 01 dgyeäjvFg, oi a>’ u)on' fxuoxov xov 
iFgov^ etg de xd xcdv yovtkor xd yho/. Etym. 
M. 629, 23: ogyFwvFg, ovvrayjna xidv drögiov 
(bg xibv yFvvtjXtx)}’ xni rwv (pgaxögcöv (bvofictoxm 
dno xov xoivfj ogyidCFiv xd dvFtr xotg Iholg. 
Vgl. Isaios II 14, 16, Harpokr. s. v. dgyFxbveg. 
Das übrige Material bei Poland, Gesch. d. gr. 
Vereinswesens, Preisschriften d. Jablonowski- 
schen Gesellschaft XXXVHI (1909) 9 ff. 

0 Vgl. den Abschnitt über den Staat 
der Athener, Geschlechter und Phratrien. 

*) lieber die {kiaaoi und deren Unter- 
schied von den Orgeonenvereinen hat PoLANn 
a. a. 0. 16 ff., 75 in nahezu erschöpfender 
Weise gehandelt (vgl. jedoch die Bemerkungen 
ZiEBARTHs, Deutsche Literatuni#1910 Nr. 12 
Sp. 750). Dazu gekommen ist ein von Pbbhbb- 
STBiN in den Mitt. d. athen. Inst. 35 (1910) 103 
; veröffentlichter und erläuterter Hypotheken- 
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Ebenso wie bei den attischen Phratrien des 4. Jahrhunderts finden 
wir auch in Chios und an andern Orten eine Gliederung* in Geschlechter 
und Thiasoi.^) In der Phratrie der Demotionidai hatten bei der Aufnahme 
der Söhne ihrer Mitglieder die Thiasotai der Einführenden einen Vor- 
beschluß zu fassen, der dann durch eine Abstimmung der Gesamtheit der 
übrigen Phrateres bestätigt oder verworfen wurde. Diese Vorbeschluß- 
fassung fiel in der delphischen Phratrie der Labyadai den Patriai zu. Wenn 
sich Gennetai in einer attischen Phratrie befanden, so faßte zunächst das 
betreffende Genos Beschluß über die Aufnahme in den Geschlechtsverband. 
Bei den Demotionidai war die leitende Stellung der Gennetai an das „Haus der 
Dekeleier“ (d AexFletcTyv olxog) übergegangen, das jedenfalls kein Geschlecht 
war. Es handelt sich offenbar um eine Genossenschaft der Dekeleier, die 
den kompakten Hauptbestandteil der Phratrie bildeten, während der Rest 
der Phrateres sein Domizil in andern Demen hatte und zersplittert war. 
Dekeleia bildete den Mittelpunkt der Phratrie; dort lagen ihre Heiligtümer, 
an die ihre Feste und familienrechtlichen Handlungen gebunden waren. 
Auch bei andern Phratrien ist ein lokaler Zusammenhang und die Ver- 
bindung mit einem ansehnlichen Demos, namentlich in Bezug auf den 
Grundbesitz zu beobachten. 2 ) Einen gemeinsamen legog ohog beschloß etwa 
in der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunders die chiische Phratrie der Kly- 
tidai zu errichten und in demselben dauernd, nicht bloß für die Opfer- 
tage, ihre bisher in Privathäusern befindlichen heiligen Sachen, in erster 
Linie Götterbilder, unterzubringen. 0 

Die Organisation der Phratrien hatte gleichartige Grundzüge, aber sie 
war sehr verschieden ausgestaltet. Jede Phratrie hatte ihre eigenen 
Satzungen (rö//of); diese durften jedoch mit den Staatsgesetzen nicht in 
Widerspruch stehen.^) 


stein. Auf dem Stein erscheinen zwei Kate- 
gorien von Phrateres , nämlich zwei Ge- 
schlechter (rkavxidai, 'EnixXFj^m) und tpQa- 
TFQpg oi f^iFTa Tov SFU’og. — Bruchstück einer 
Beitragsliste von Phrateres, die nach diaooi 
(^Avu(pdvovg Maaoc xtX.) zu je 13, 22 und 23 
Mitgliedern gegliedert sind: IG. II 986. Vgl. 
Darbste, Recueil d. inscr. jurid. II p. 220 
<und Ferguson, Class. Philol. 1910 V 270 — 
A. W.). Ein Thiasos ist offenbar nach Premer- 
STEiNS (S. 113) Bemerkung die Liste der 20 
Phrateres, deren nahe verwandtschaftliche 
Beziehungen hervortreten, bei A. Körte, Her- 
mes 37 (1902) 582 und Dareste II Nr. 29 p. 228. 
Das Statut der Demotionidai (v. 75) zeigt, 
daß die dmaot oft nur eine sehr kleine An- 
zahl von Mitgliedern hatten. 

') In einer Phratrie von Chios gab es 
Afjfioyevidat, t^gaiKtSai, oi Trjkdgyov, oi ^Eq~ 
fitog, oi AiovvaodcoQov xai IIooeidijTTtov, also 
zwei Geschlechter und drei in üblicher Weise 
nach ihren Obmännern bezeichnete d'iaooi. 
Bull, d. cor(f. hell, III (1879) 328 ; Miohel, 
Recueil Nr. 1114; Dittbnbbrger, Sylloge*II 
571,1. In Bezug auf Troiz en vgl. S. 134 
Anm. — Byzantion. Ps.Aristot. Oik. 118 


p. 1346 B: rd it dt(iao)zi?cd >cai rd mxTgiwJixd. 

*) Vgl. den Abschnitt über den Staat 
der Athener, Geschlechter und Phratrien. 

’) Dittenberoer. Sylloge^ II 571 und die 
^ daselbst angeführte Literatur (Miohel, Re- 
I cueil Nr. 997): fv xw)i refitvet [td)v KX)vTid6jv 
I oixor rFfAFViov iegdv olxoöofi.'^oao^ai xai td 
isgd TG xoivd (f;;c) tojv iSicotix<7)v olxiwv Fig rdv 
xo{ir)6v oixov FVFyxFh’ xiX. Vgl. Aristot. Pol. 

; VI 4 p. 1319B V. 19: m Ö'f xai td toiavta 
xataoxF.vdofmta ygr)a(f4a jigög ? Ifv drjfwxgattar 
TtjVToiavTijv, wie sie Kleisthenes und die Demo- 
kraten in Kyrene trafen. tpvXai xe ydg exegai 
jioitjtFai Ttleiovg xai (pgatgiai, xai rd rd>v iSlcov 
- ieg&v ovvaxthn' sig dXiya xai xoivd, xrX. 

Statut der Demotionidai v. 15: xard 
TOV vo/Liov rdv ArjfioTicoviSdjv. Isaios VII 15: 
rjyaye jue mi xovg ßw^oiK elg tovg yevvr\xag 
XE xai (pgdxogag * foti d' avxoTg vdfiog 6 avxdg 
xxX. Nomos der Kerykes: Andok. I 127. — 
Vgl. dazu das Gesetz Solons über die Gültig- 
keit der Vereinssatzungen S. 193 Anm. — 
Die Tagoi der Phratrie der Labyadai leisteten 
I den Eid : TaystJoeco Si{xaicog x)axd xovv vopiovg 
! xäg {7x)6(X)iog xai xovg xwv AaßvaSäv Jieg i&v 
I OTiEkXaioiv xai xdv Sagaxäv, 
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Als Vorsteher der Phratrie fungierte in Athen und Neapel ein Phratri- 
archos (S. 251 Anm. 4), Leiter der delphischen Phratrie der Labyadai 
waren jährlich wechselnde Tagoi. Bei den chiischen Klytidai finden wir 
Epimeletai. Dem Priester der Phratrie lag bei den Demotionidai nicht 
bloß die Pflege des Kultus ob, sondern er führte auch zusammen mit dem 
Phratriarchos die von den Phrateres beschlossene Streichung von Namen 
in dem Phratrieregister aus und zog die dem Zeus Phratrios zufallenden 
Geldbußen ein, sei es allein, sei es in Verbindung mit dem Phratriarchos 
oder andern Phrateres. Nach den Satzungen der Labyadai sollten die 
Tagoi die der Phratrie gebührenden Abgaben in Empfang nehmen, bezw. 
eintreiben und sie unverkürzt den Labyadai überweisen. Solche Abgaben 
waren die anFlXaia und die Jene bestanden aus Tieren, die von 

den in die Phratrieversammlung neu eintretenden Mitgliedern zu den 
Apellai für das Opfer und den Phratrieschmaus „herbeizutreiben“ waren. 
Die Apellai fanden im Monat Apellaios (Juli), dem ersten des Jahres, statt 
und waren, wie die Apaturia auf attisch-ionischem Boden, das Hauptfest 
der Phratrie. Die dagdrat bestanden aus Backwerk. Sie wurden von den 
Vätern, die ihre Kinder in die Phratrie einführten, als jiaidyfla dargebracht, 
von den jungen Ehemännern, die ihre Frau vorstellten, als ydfirjka. Diese 
Abgaben entsprachen den bei den attischen Phratrien üblichen. 

Außer den Tagoi hatten die Labyadai noch andere Beamte. „Die 
Damiorgoi und alle übrigen Labyadai“ legten bei Vergehen gegen die 
Satzungen der Phratrie Geldbußen auf, die von „den Fünfzehn“ {toI nevre- 
xaiSexa) eingetrieben wurden.^) Demjenigen, der nicht zahlte, drohte 
Atimie, bis er der Verpflichtung nachgekommen war (S. 238). 

Die entscheidende Instanz in allen Phratrieangelegenheiten bildete 
überall die Versammlung der Gesamtheit der Phrateres. Sie hieß bei den 
Labyadai äUa, Zur Gültigkeit der Beschlüsse war von ihnen die Minimal- 
zahl von 101 Anwesenden festgesetzt. 2 ) 

Die Phratrien waren grundlegend für die soziale Organisation der 
Staatsgemeinschaft, die sich auf gentilizischem Boden entwickelt hatte 
(S. 130). Die förmliche Aufnahme in die Phratrie bedeutete für das Kind 
die Anerkennung der Vollbürtigkeit und der daraus resultierenden familien- 
rechtlichen Ansprüche. Von der Vollbürtigkeit war wiederum das Bürger- 
recht und der Eintritt des jungen Mannes in die Bürgergemeinde abhängig. 
Die Vorstellung der neu vermählten Frau durch den Ehemann legitimierte 
die Ehe vor den Mitgliedern seiner Bruderschaft. In älterer Zeit pflegten 
die Phrateres auch beim Heeresauszuge zusammenzuhalten (S. 134). 

Mit der Zeit verloren die Phratrien ihre familien- und staatsrechtliche 
Bedeutung. Die in späthellenistischer und römischer Zeit in lonien auf- 
tretenden Phrateres, deren Verbände nach dem Schema (pgaxgla xov 
ÖeTvog oder jtfqI t6v delva genannt sind, waren nur noch Vereinigungen zu 

0 üeber die jurviHxatdexa vgl. auch OoL- bestimint. war mit 182 Stimmen beschlossen 
LiTZ, Gr. Dial.Inschr. II 1683. worden. Vermutlich nahm ma» damals (um 

2) Das Statut, das diese Minimalzahl 400) eine Normalzahl von 200 Mitgliedern an. 
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gemeinsamen Festmahlen und hatten mit den alten Phratrien nur. noch* 
wenig oder gar nichts mehr zu tun.i) ^ 

§ 41 . In der gentilizischen Gliederung bildeten die Phratrien eine 
Zwischenstufe zwischen den engem Familienverbänden und der gentili- 
zischen Phyle, der obersten und umfassendsten, aber nicht überall vor- 
kommenden Einteilung der Volks- und Staatsgemeinde. Im Rahmen der 
Phyle war eine Anzahl Phratrien zu einer höheren, nicht bloß sozialen, 
sondern auch politischen Einheit zusammengefaßt. 

Die Dorier gliederten sich in ihren peloponnesischen Staaten in die 
drei Stammphylen der Hy 11 eis, Dymanes und Pamphyloi. Nur für 
Sparta ist die Gliederung nicht direkt bezeugt, aber in älterer Zeit wird 
sie ebenfalls vorhanden gewesen sein. Vom Mutterlande nahmen die 
Dorier ihre Stammtribus in die Kolonien mit (S. 130). Vielfach, sowohl 
in der Peloponneses wie in Kreta, schlossen sie früher oder später an die 
eigenen Phylen eine oder mehrere aus der einheimischen Bevölkerung ge- 
bildete an, soweit diese Aufnahme in den Staatsverband fand und mit der 
Zeit Gleichberechtigung erhielt (S. 131). 

Den dorischen Stammphylen entsprechen die Geleontes, Argadeis, 
Aigikoreis und Hopletes des urionischen Volkes. Sie finden sich einer- 
seits in Attika, anderseits in Milet und andern ionischen Städten, hier 
vielfach in Verbindung mit den andere Volkselemente umfassenden Bor eis 
und Oinopes (S. 120, 132). 

Während die attisch-ionischen und die dorischen Stammphylen mit 
der Zeit mehr und mehr im Rahmen des gemeinsamen Staatsverbandes 
an Selbständigkeit einbüßten, hatten sich die Arkader auf dem Boden 
der natürlichen Zersplitterung ihres Landes in ziemlich selbständige Stämme 
aufgelöst. Bei den Nordwestgriechen gliederten sich die Aitoler in drei 
Stämme, sonst sind bei ihnen Stammtribus in der Art der dorischen nicht 
deutlich erkennbar. 2 ) Diese fehlen auch auf dem aiolischen Kolonial- 
gebiet. In manchen ionischen Inselstaaten haben überhaupt Phylen irgend 
welcher Art nicht existiert (S. 133). Ein Mittelglied zwischen den gentili- 
zischen Phylen, die ursprünglich ihr geschlossenes Landgebiet hatten, und 
den spätem, rein lokalen bildeten die hauptsächlich auf dem Kolonialboden 
auftretenden landsmannschaftlichen Phylen, die in ihrem Verbände 
Ansiedler aus derselben Völkerschaft oder aus demselben Orte zusammen- 
faßten (S. 132). 

Die Stammphylen waren da, wo sie vorkamen, in älterer Zeit überall 
maßgebend für die soziale und politische Gliederung: für die Einteilung 
des Grund und Bodens, für die Abteilungen des Heeres und nach der Aus- 
bildung des Beamtentums für die Zusammensetzung der Behörden (S. 134). 

In Athen gab es außer den vier Phylenkönigen achtundvierzig Marine- 
bezirke (Naukrariai) und den Rat der Vierhundert. In Argos entsprach 
den vier Phylen die Behörde der „Achtzig“ (S. 131,6). In den kretisch- 


') J. Oeuleb, Zum gr. Vereinswesen lieber die offenbar alten gentilizischen 

(Wien 1895 Progr.) 18 ff.; A. Körte, Hermes j oder landsmannschaftlichen Phylen in Larisa 
37 (1902) 584; Poland, Gesch. d. gr. Vereins- i und Krannon in Thessalien Tgl. 8 42. 
Wesens (1909) 52 ; (Ferguson a. a. 0. — A. W.>. | 
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^dorisoäien Städten wechselten die Phylen jährlich nach einem bestimmten 
Turnus bei der Bestellung der zehn Kosmoi, der höchsten Beamten, mit- 
einander ab, und der Heerbann gliederte sich nach Startoi, nach den zum 
Waffendienste verpflichteten Mitgliedern der einzelnen Phylen oder den 
von ihnen gestellten Heeresabteilungen (S. 131, 7 ). In Milet bestand im 
Jahre 448 der Vorstand der höchst einflußreichen Kultgenossenschaft der 
Molpoi („Tänzer“) aus dem Aisymnetes, dem Eponymos des bürgerlichen 
Jahres, und fünf Beigenossen (jigoohaigot)^ einem von den Oinopes und 
je zweien von den Hopletes und Boreis. Die Sechszahl hängt offenbar 
mit den sechs Phylen zusammen, die, falls der Aisymnetes Oinops war, 
in einem Turnus von je drei abgewechselt haben (S. 119, 1 ). 

Der ursprüngliche lokale Zusammenhang der Stammphylen lockerte 
sich im Laufe der Zeit und löste sich namentlich da, wo der Aufschwung 
von Handel und Verkehr eine größere Beweglichkeit der Bevölkerung zur 
Folge hatte, und die Entwickelung einer größern Stadt viele Landleute 
zur Umsiedelung veranlaßte. So wurden die Stammphylen mehr und mehr 
zu bloß gentilizischen Verbänden. Ihre korporative Bedeutung für die 
Staatsordnung wurde ihnen vielfach durch die entschiedene Demokratie 
entzogen, die eine rein lokale, die gentilizische Gliederung durchkreuzende 
Einteilung der Bürgerschaft zur Grundlage der politischen und militärischen 
Organisation machte. Nach der demokratischen Umgestaltung des attischen 
Staates durch Kleisthenes behielten die Stammphylen nur wenig bemerk- 
bare sakrale Obliegenheiten, ihre Könige vollzogen gewisse Opfer und be- 
teiligten sich an einem zeremoniellen Gericht. Ebenso verloren sie in 
Milet ihre politische Bedeutung an lokale Phylen.^) Auch in manchen 
dorischen Staaten wurden sie früher oder später, mehr oder weniger 
zurückgedrängt oder ganz beiseite geschoben, in andern, besonders in den 
kretischen, behaupteten sie jedoch ihre Stellung. In Sparta verschwanden 
sie aus dem Staatsleben schon infolge der Reorganisation, die im Jahre 
754 die örtliche Gliederung zur Basis der Staatsordnung machte. In 
Rhodos wurden sie bei dem Synoikismos aus der politischen Einteilung 
ausgeschaltet (S. 134 und S. 158). In Argos gab es um 300 von den vier 
Stammphylen gestellte Ilarchoi, aber zur Zeit des peloponnesischen Krieges 
fünf Strategen und fünf Lochen, die mit einer lokalen, wohl bei der demo- 
kratischen Reform um 460 eingeführten Bürgereinteilung in Verbindung 
zu bringen sind. 2 ) Dagegen gliederte sich inEpidauros noch im 3. Jahr- 
hundert der Rat nach Abteilungen aus den Stammphylen, und nach ihnen 
ist auch die Liste der im Jahre 146 im Kampfe Gefallenen angeordnet 
(IG. IV 894, 925). Megara hatte gegen Ende des 4. Jahrhunderts sechs 
Strategen, also zwei von jeder Stammphyle, im 3. Jahrhundert zuerst fünfzehn, 
dann fünf Polemarchen (223/192), deren Zahl den fünf megarischen Komen 
entspricht. Zwischen 242 und 235 bestellten jedoch die Megarer zur 

0 Haussoullier, Rev. de philol. XX in die römische Zeit hinein: Nr. 597 — 602. Vgl. 
(1897) 38 fF. ; H. Franoottb, La Polis grecque nun auch die von Vollgrapf im Bullet, d. corr. 
(1907) 144. hell. 34 (1910) 331 veröffentlichte Inschrift aus , 

0 Ilarchoi: IG. IV 487, 488. Vier uqo- der Mitte d. 5. Jahrh. {dfohevF A/YUeilfg), — 
^ivdfjLoveg aus den vier Phylen: Nr. 517. Die Ueber die Koj^r} Mykanai, vgl. S. 262 Anm. 1. 
Ehreninschriften der Phylen reichen bis weit 

Handbaoh der klasa. Altertumswissenschaft. IV. 1, 1 . 8. Aufl. 
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Schlichtung eines Grenzstreites zwischen Korinthos und Epidauros hundert- 
fünfzig Männer, je fünfzig aus jeder Stammphyle.^) Staatsbürgerliche Be- 
deutung bewahrten die Stammphylen ferner im 4. Jahrhundert in der 
syrakusanischen Pflanzstadt Issa und in Melaina Korkyra, einer Kolonie 
der Issaier, im 3. in Korkyra (S. 130, s). 

In Kos kreuzte sich im 3. Jahrhundert die Gliederung der Bürger- 
schaft in die drei dorischen Phylen mit einer lokalen Einteilung in sieben 
Damoi, Kommunen nach Art der attischen Demen.2) Die Phylen gliederten 
sich wiederum in je drei Tausendschaften (xdiaorvrg) und diese wiederum 
in je drei Neuntel (evdiai), so daß es im ganzen siebenundzwanzig h^diai 
gab, wie in Sparta siebenundzwanzig Phratrien.^) Als Abteilungen der 
gentili zischen Phylen müssen auch die Chiliastyen und Enatai einen 
gentilizischen Charakter gehabt haben. ‘^) Der Name „Tausendschaft“ 
spricht nur scheinbar dagegen. Wie in der Ilias Nestor die Männer nach 
Phylen und Phratrien zu ordnen empfiehlt, so waren auch in Kreta die 
gentilizischen Phylen die Grundlage der Heereseinteilung (S. 135). Nun 
entsprachen die Enatai den Phratrien, je drei bildeten im Rahmen der 
Phyle einen Verband und ursprünglich zugleich einen Gau, der eintausend 
Mann stellen sollte. Natürlich deckte sich die normale Zahl nicht mit 
der effektiven, aber sie gab dem Verbände den Namen. Eine andere 
Phyleneinteilung als die in die drei dorischen Phylen war auf Kos nicht vor- 
handen.®) Die Funktionen der Phylen lassen sich, außer den in den In- 
schriften vorkommenden sakralen, nicht sicher feststellen. 


') Sechs Strategen: IG. VII 1 — 7, fünf: i 
8—14. Fünf Polemarchoi : Nr. 27— 28. Fünf 
Damiorgoi: Nr. 41 (242/23). Ueber die Ver- 
änderung der Strategenzahl vgl. Pittknbergee 
zu VII Nr. 1. Einhundertundfünfzig Schieds- 
richter, je fünfzig aus den Hylleis usw. IV 
Nr. 926 vgl. VII 70-73. 

*) Nach Paton-Hicks, lnf*cr. ofCos^ (1891) 
367, 368 = CoLLiTZ, Gr. DiaMnschr. III 
Nr. 3705, 3706, gehörten in der zweiten 
Hälfte des 3. Jahrh., aber offenbar bereits seit 
längerer Zeit, zum Damos Halasarna sowohl 
Dymanes als auch Hylleis, außerdem minde- 
stens noch einige Pamphyloi. 

*) Paton-Hioks Nr. 37 — Dittenbebgeb, j 
Sylloge* II 616, Michel, Recueil Nr. 716; 
CoLLiTZ III 8686 (der Anfang fehlt), Prott 
und Ziehen, Leges 6’r. sncr.I (1896)Nr, 5. Zeit: 
um 300. — In Keos gliederten sich die Ph^ len 
in Triptyes (IG. XII 5 Nr. 594), in Delos in 
Triktyes. Bekannt sind die Triktyes der 
ßveotddai und 'Qxvvubai^ die zusammen eine 
Phyle bildeten. Dittenbebgeb Nr. 588. 

*) Vgl. Hesych. kxaxoarvq ■ wg ^tXioorvg, 
ovyyheia. Die in dem verstümmelten An- 
fänge der Inschrift Paton-Hicks 37 vorkom- 
menden Ilaod^efudhat. und (NooT)ßai (Dittbn- 
BBRGEK Nr. 446) waren nach der wohl rich- 
tigen Annahme Dittenbebgers ivdzai. 

®) Vgl. Tacit. Germ. VI 15: definitur et 
numerus: centeni ex eingulis pagis sunt, id- 


que ipAum inter suos vocantur; et quod pvimo 
numerm fuit, iam nornen et lionor est. Vgl. 
XII 11. - Nach Od. 111 6 gliedert sich das 
Volk von Pylos in neun Abteilungen zu je fünf- 
hundert Männern. Nestor hat nach II. II 602 
neunzig Schiffe. Die Schiffe und Mannen des 
Achilleus umfassen fünf oiiyj-g, die je zehn 
Schilfe mit je fünfzig Mann zählen und einem 
Befehlshaber unterstehen. 11. XVI ItiB ff. 

®) Das ergibt sich aus Paton-Hicks, 
lmn\ of Cos Nr. 39 -- Collilz, Gr. Dial.- 
Inschr. III 3638. Vgl. Szanto, Gr. Phylen, 
Ber. d. Wiener Akad. 1901 S. 22. Eine noch 
nicht genügend gelöste Schwierigkeit enthält 
das zwischen 306 und 301 beschlossene ßürger- 
rochtsdekret der Koer b. Collitz Nr. 3611. 
Der mit dem Bürgerrecht geehrte Kalymnier 
soll eingelost werden (tjrl (pv?,dr) xal rgia- 
(xdd(t xai 7Ter)rrjxooTr{v . . . Diese Einteilung 
- ist mit derjenigen in Chiliastyen und Enatai 
nicht vereinbar. Unter der Voraussetzung 
der Richtigkeit der Ergänzung hat man ver- 
mutet, daß die Triakaden und Pente- 
kostyen eine zweite Einteilung der gentili- 
zischen Phylen für politische Zwecke bildeten. 
H. Fbanoottb, La Polis grerqae (1907) 126. 
Triakades kommen als Bürgerabteilungen in 
Akrai vor. IG. XIV Nr. 209 ff. (Collitz III 
3240 ff.). In Athen nannte man die engere 
erbberechtigte Verwandtschaft, die dyxioteia^ 
auch xQiaxdg, (Hesych. xgiaxddogf axgid'- 
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Auf der Nachbarinsel Kalymna erscheinen die drei dorischen Phylen 
in einem aus dem 2. Jahrhundert stammenden Verzeichnisse der Teilhaber 
an dem Kulte des delischen Apollon, i) Die Hylleis, Dymanes und Pam- 
phyloi gehören zu verschiedenen Damoi (Pothaia, Panormos, Horkatos). 
In jedem Damos haben Mitglieder aller drei Phylen ihr Domizil. In den 
meist in das 3. Jahrhundert fallenden, aber noch in das 4. zurückreichen- 
den Bürgerrechtsdekreten ist aber Pothaia ein Damos der Phyle Theu- 
genidai. Dazu kommen noch die Phylen der Hippasidai und Kydreleioi. 
Diese Phylen umfaßten mehrere Damoi, sie hatten also einen lokalen 
Charakter und durchkreuzten die gentilizische Phyleneinteilung.*) Die 
Neubürger wurden in die Damoi und Phylen eingelost. Nur in einem 
besondern Falle (Collitz 3555) wurde auf Wunsch eines Stiefvaters sein 
Stiefsohn derselben Phyle und ovyy&:vfia zugeteilt, in der er sich selbst 
befand. Die ovyyhfint fielen ohne Zweifel in den Rahmen der gentili- 
zischen Phylen und waren im wesentlichen mit den Phratrien identisch 
(S. 133, 6). 

Auch in Kamiros gliederten sich die gentilizischen Phylen in Genossen- 
schaften, die, mehrere naTQat^ also Geschlechtsverbände, umfassend, für 
Phratrien zu halten sind. Vermutlich deckten sie sich mit den xrolvm,^) 
Nicht mit Sicherheit läfit sich entscheiden, ob in Epidauros die Unter- 
abteilungen der gentilizischen Phylen Phratrien oder Demeii waren. In diesem 
Falle müßten die Phylen ihren lokalen Zusammenhang bewahrt haben.“*) 

Die Chiliastyen, die in Kos Glieder der Stammphylen waren, er- 
scheinen sonst als Abteilungen landsmannschaftlicher Phylen (S. 260) 
oder sie nehmen deren Stelle ein. Solche Abteilungen waren die zwanzig 
uns bekannten Chiliastyen von Ephesos.^) Zur Phyle der Epheseis, welche 
die echten, ursprünglichen Ephesier vereinigte und insofern doch auch meinen 
landsmannschaftlichen Charakter hatte, gehörten die Chiliastyen der Argadeis 
Boreis, Oinopes und Lebedioi. Bei den Lebedioi war die Landsmannschaft 
das Bindeglied, bei den andern Chiliastyen die Zugehörigkeit zu derselben, 
die Landsmannschaft einschließenden Stammphyle. Unter den übrigen 
Phylen der vorrömischen Zeit waren die Teioi und Karenaioi Landsmann- 
schaften, vermutlich auch die Bennaioi und Euonymoi. Die Namen der 
Chiliastyen lassen sich meist nicht mit Sicherheit erklären, zum Teil sind 
sie von Heroen abgeleitet. In Chios gab es eine Chiliastys der Chal- 
kidier.ö) Ferner kennen wir vier Chellestyes von Methymna: die Ery- 

xaoTOL. Vgl. m. Gr. Gesch. II* 121.) Nach Veränderung der Phylennamen rechnen. 

Hdt. 1 65 hatte Lykurgos r« jroAÄ/ior f/oiT«, Vgl. S. 133 Anm. 6 und über die 

h>cofjmiac: xal XQU]xdöai; xai övaoLTia Qm^Qvich- xrolvai S. 150 

tet. Sonst kommen aber Triakades in Sparta Deinen nach M. Frankel zu IG. IV 

nie vor, wir kennen nur Pentekostyes als 925, Phratrien nach B. Keil, Mitteil. d. athen. 
Heeresabteilungen. Inst. XX (1895) 28 ff. 

Collitz, Gr. Dial.Inschr. III 3593; vgl. ‘^) S. 118 Anm. 8. Im allgemeinen vgl. 

Paton-Hioks, Inscr. of Cos p 352 ff. Vgl. E. Szanto, Xdiaaiv^, Pauly-Wissowa, RE. 
S. 133 Anm. 6. 111 2277. 

*) So richtig V. v. Schobpper, Demoi, ®) Stüdniczka, Mitteil. d. athen. Inst. 

Paüly-Wissowa, re. V 124 und Francotte, XIII (1888) 175 Nr. 19. Vgl. Paus. VII 5, 12: 
La Polis grecque (1907) 123, während Paton- de eoti gkv Xakxig, dq)* fjg 

Hioks p. 352 und E. Szanto, Gr. Phylen, Ber. xal t(7>v (pvXcbv oq^oiv r) rghrj %6 ovo^ia eaxfjxs. 
d. Wiener Akad. 1901 S. 25 mit einer bloßen Die Gegend war der ursprüngliche Mittelpunkt 

!?♦ 
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thraioi, Phokeis, Skyrioi und Proteis. Die ersten drei tragen einen lands- 
jaaannschaftlichen Namen, über die Proteis läßt sich nichts Bestimmtes 
sagen. Die Chellestyes bildeten im 3. Jahrhundert Verbände {xoiva) mit 
einem Chellestyarchos an der Spitze und waren höchst wahrscheinlich in 
älterer Zeit die oberste Einteilung der Bürgerschaft. Wenn sie inschrift- 
lich nur in Ehrendekreten erscheinen, sakrale Funktionen erfüllen und für 
die Knabenerziehung sorgen, so beweist das nichts gegen eine weiter- 
gehende, politische Kompetenz, i) 

Endlich finden wir Chiliastyen in Samos. Es bestanden dort in der 
ursprünglichen hellenischen Gemeinde, der spätem „Altstadt“ (^AoTvnalala)^ 
vermutlich die attisch-ionischen Stammphylen (S. 120), dann gliederte sich 
die Bürgerschaft in die beiden Phylen Astypalaia und Chesia, die man als 
landsmannschaftliche betrachten darf, da der historische Staat der Samier 
höchstwahrscheinlich aus einer Vereinigung der karischen Gemeinde Chesion 
und der hellenischen Astypalaia erwachsen war. 2) Die weitere Gliederung 
der Bürgerschaft lernen wir erst aus samischen Volksbeschlüssen kennen, 
die aus der Zeit nach der Rückkehr (322) der von den Athenern ver- 
triebenen Bevölkerung, meist aus dem Ende des 4. Jahrhunderts, stamnlen. 
Damals gliederte sich die Bürgerschaft in die beiden Phylen, in Tausend- 
schaften, Hundertschaften und Geschlechter {yhrj). Während sonst yhn] 
Geschlechtsverbände des Adels waren, gehörten in Samos zu ihnen sämt- 
liche Bürger. Darum wurden auch die Neubürger in eine Phyle, eine 
Chiliastys, Hekatostys und in ein yhog eingelost und eingeschrieben. Auf 
der Zugehörigkeit zu einem yho<; beruhte das Bürgerrecht. Alle Bürger 
waren zu yevvfjrai oder Adeligen gestempelt. Diese radikal-demokratische 
Konstitution geht sicherlich auf die Umwälzung im Jahre 412 zurück.») 
Damals wurden zweihundert Adelige (Geomoroi) getötet, vierhundert ver- 

der Ansiedelung der Chalkidier. Büroiiner, i späten Ursprung. Szanto, Ber. d. Wiener 
Erythrai, Pauly-Wissowa, RE. VT 587 (vgl. Akad. 144 (1901) 38. 

CoiLiTZ, Gr. Dial.Inschr. 111 5690). Fttr die -) Wjlamowitz, Getreidegesetz von Sa- 

XdiaoTvt; XaXxi^sojv ist in Erythrai kein mos, Ber. d. Berlin. Akad. 1904 S. 931. Die 

Platz (vgl. W. ViscHKR, Kleine Schriften II Angabe des 'J'hemistagoras von Ephesos bei 

156). Den drei Phylen von Erythrai Müller, Frgm. H. Gr. IV 512 (Etym.M. '4or?;- 

entsprachen im 5. Jahrhundert einhundert- ^laXai'a), dafj in Samos die beiden Phylen 

zwanzig Ratsmitglieder (IG. I 9; besser bei Astypalaia und Chesia bestanden, wird durch 

Dittenberoer, Sylloge^ 18), in späterer Zeit das um 200 erlassene Gesetz bestätigt. Wenn 

neun Strategen (Dittenbergbr 1210= Michel, Hdt. III 26 von Samiern t»7? AioxQtcovi'rjg (pvkrjg 

Recueil Nr. 503 — bald nach 278), sechs spricht, so braucht er q vh'i ebenso wie IV 

üzdrai T(jöv Ötxaoxibv (Le Bas- Waddington, 149 (7’. AlyFif^ia in Sparta) in dem weitern 
Asie mifi, 1539), drei von den Erythraiern Sinne eines gentilizischen Verbandes. Die 
abgesandte Richter (Wilamowitz-Jacobsthal, Dreiteilung der m')hg durch Polykrates (111 39) 

Nordion. Steine, Abhdl. d. Berlin. Akad. 1909 '‘hat mit der Phyleneinteilung nichts zu tun. 
S. 56) und neun aus jeder Phyle zu bestel- *) Das hat Swoboda, Festschrift f. Benn- 

lende Richter. Ad. Wilhelm, Jahresh. des dorf( Wien 1899)250 bewiesen, wo das Material 

österr. arch. Tnst. XXII (1909) 130. zusammengestellt ist. Ein Beispiel: Ditten- 

*) IG. XII 2 Nr. 498 (zwischen 229 und berger, Sylloge* I Nr. 162(Collitz, Gr. Dial.- 

205) und Nr. 500 Beschlüsse des xoivdv tmv Inschr. 111 5698; Michel, Recueil Nr. 366); 

IlQOiTFoyv (das sich Nr. 500 als yJXXtjoxvg be- xai EmxXtjnotaai avxovg ejxI (piAf]v xai j^tXtaoxvv 

zeichnet), Nr. 502, 503 des xoivov und der xai exaxonxvv xai yFvog, xai dvayQayjai elg xd 

XsXXrjoxvg 4^a)xecov.l^v.b04: XxvgicDv. — Nr.515: yhog, d dv Xd^uyniVf xaihdii xal xovg äkkovg 

Ä yeXlY]oxvg « ^Egvßgaiwv» Die qpvXi] t) AtoXig^ XafA.iovg. Vgl. auch H. Franoottb, La Polis 

deren xoivdv Nr, 505 ihren (pvXdgxrjg ehrt, ver- grecque (1907) 125. 

rät schon durch ihren Namen einen ganz 
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bannt, ihre Güter eingezogen und unter das Volk verteilt. rWe zurück- 
gebliebenen Adeligen verloren alle bürgerlichen Rechte, sogar das Rechti 
mit Bürgerlichen Ehen zu schließen (Thuk. VIII 21). An die Stelle des 
minderberechtigten Demos trat ein minderberechtigter Adel. Die yivrj 
wurden allen Bürgern eröffnet und wahrscheinlich auch vermehrt, sowie 
neu abgeteilt, so daß sie mit den bisherigen kaum mehr als den Namen 
gemein hatten. Es liegt nahe, auf diese revolutionäre Umgestaltung auch 
die ganze dekadische Einteilung der Bürgerschaft zurückzuführen. In- 
dessen die Chiliastyen und Hekatostyen können recht wohl älter sein, da 
solche zahlenmäßige Abteilungen auch in gentilizisch organisierten Bürger- 
schaften Vorkommen. Ungewöhnlich ist die Gliederung in vier Stufen. 
Die Demokratie hat möglicherweise bloß die Eintragung in die yev)] hinzu- 
gefügt und die umfassendem Verbände reorganisiert. 

Die Funktionen der samischen Chiliastyen kennen wir nur aus dem 
um 200 beschlossenen Gesetz über die Beschaffung von Brotkorn aus 
öffentlichen Mitteln. Für den jährlichen Aufkauf des kostenlos den Bürgern 
zuzumessenden Getreides war durch „freiwillige Beiträge“ begüterter Leute 
ein Kapital gesammelt worden, das hypothekarisch sicher gestellt werden 
sollte. Die Chiliastyen hatten für die sichere Anlegung des Kapitals zu 
sorgen und für die regelmäßige Zinszahlung zu bürgen. Als Organ dienten 
ihnen dabei „Pfleger“ die alljährlich von ihnen in einer Volks- 

versammlung gewählt wurden, in der die Versammelten nach Chiliastyen 
sitzen mußten. Die „Pfleger“ lieferten die eingetriebenen Zinsen an die 
beiden Korn Verwalter ab, die das Volk, je einen aus jeder Phyle, gewählt 
hatte. Nach Chiliastyen wurde dann den Bürgern das aufgekaufte Korn 
zugemessen. 

Die Funktionen der Hekatostyen sind nicht bekannt. Hekatostyen 
finden sich als Bürgerabteilungen auch in Byzantion und Herakleia am 
Pontos, also in megarisch-boiotischen Kolonien, ferner in Lampsakos, wo 
sie als Unterabteilungen der Phylen erscheinen. ^ 

Diese dekadischen Einteilungen schlossen sich, soweit wir sehen 
können, mehr oder weniger an gegebene Verhältnisse an, sie mochten sich 
zunächst im Interesse des Aufgebotes empfehlen, aber es haftet an ihnen 
doch das Gepräge schematischer und künstlicher Konstruktion. Künstlich 
wurden in späterer Zeit unter besondern Umständen nach dem Vorbilde 
der auf dem natürlichen, ethnischen Boden erwachsenen Stammtribus auch 
ganze gentilizische Phylen geschaffen. Das geschah in Messenien, 
wo bei der Begründung des messenischen Staates nach der Schlacht bei 
Leuktra eine gentilizische Gliederung der Bevölkerung infolge der jahr- 
hundertelangen Untertänigkeit gewiß nicht vorhanden war. Seit der zweiten 
Hälfte des 4. oder dem Anfänge des 3. Jahrhunderts ist in Messenien die 

Byzaütion: Collitz, Gr. Dial.lnschr. I Volksführer die Menge — ovo(ov m^otg tquSv 
III 3059 (BöOKH, ClGr. Nr. 2060): n/iFv ök j q)vX(x)v >ca'n800(tiw)v{'i hexdoTl|*})E>caTOOxvcov — 
nv^ov xal TTokFirav xai tovq FyyovovQ avtov xai F^ijxovm ihTvai Fxaioorvag, im h mvraig xai 
JiotiyQagyfj^iev 7 T.o{F liv xa ÜF.h] rav sxaiooTVoyv sig tag q:vlaxdg xai slg tag äXXag XeitovQylag 
(1. dahrli. n. Chr.), — Herakleia: Nach Ain. gpoitöjaiv ol jiXovaioi. Lampsakos: Einteh 
Poliork. XI 10 (vor 365) überredeten angesichts lung der Bürger xata qwXag xal sxaroaxvg) 
einer drohenden Erhebung der uxloimioi die Böckh, CIGr. 8641b 40, 2. 
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Phyle Dalpphontis nachweisbar. Dann erscheinen die unzweifelhaft gleich- 

f utig mit ihr geschaffenen Phy len Kresphontis, Aristomachis, Hyllis, 
leodaia. Die Namen geben einen Ausschnitt der Herakleidengenealogie. 
* Kleodaios war der Sohn des Hyllos, Aristomachos der des Kleodaios, Kres- 
jphontes, des Aristomachos Sohn, sollte bei der Verlosung der von den 
drei Herakleiden eroberten Landschaften Messenien erhalten haben. Dai*- 
phontes war ebenfalls Herakleide und Gatte der Hyrnetho, einer Tochter 
des Temenos, dem bei der Verlosung Argos zugefallen war. Man hat 
also die messenischen Phylen, ebenso wie die attischen und andere terri- 
toriale Phylen, nach bereits vorhandenen Sagengestalten benannt, während 
die Eponymoi der dorischen Stammphylen aus den Namen derselben ab- 
geleitet sind.i) 

Die D euere Literatur ist bereits zu §22 und 38 zusammengestellt. Von den am 
Schlüsse des Abschnittes über die attischen Geschlechter und Phratrien angeführten Schriften 
haben eine allgemeinere Bedeutung; Joh. Toepffer, Attische Genealogie, Berlin 1889, und 
WiLAMOWiTZ, Aristoteles und Athen, Bd. 11 259 ff. (Die Phratrie der Demotioniden). Dazu 
kommt noch Cu. Lecrivain, Gens', yh'o^ bei Daremberg-Saglio, Dict. des ant. gr. et rom. 
II 1494 ff.; Phratria IV 444 ff.; Phyle IV 450. 

4. Gemeinden (Demen) und Bezirke. 

§ 42. Eine Einteilung des Staatsgebietes und der Bürgerschaft in 
Demoi: in Gemeinwesen mit einem bestimmten Territorium und kom- 
munaler Selbstverwaltung, war sowohl auf attisch-ionischem wie auf do- 
rischem Gebiet weit verbreitet. 2 ) Sie bildete die Grundlage der territo- 
rialen Organisation der Stadtgemeinde. Geschaffen wurde sie in Attika 
bei der demokratischen Umgestaltung der Verfassung durch Kleisthenes.O 


’) ln einem der Schrift nach aus der zweiten 
Hälfte des 4. oder spätestens aus den ersten 
Jahrzehnten des 3. Jahrhunderts stammen- 
den Proxeniedekret des Damos der Messanier 
heißt der Antragsteller: {'rti)o(t)v IxadecK \ 
Aat-qHn>T{id<))^. An. Wilhelm, Mitt. d. athen.Tnst. 
XV 345 (CoLLiTZ, Gr. Dial lnsclir. 111 4640). 
Die Dalphontis und Aristomachis finden sich 
in dem Bruchstück einer Ephebenliste von 
Thuria (Collitz Nr. 4678). Diese lakonische 
Perioikenstadt (Thuk. 1 101) ist wahrschein- 
lich erst durch Philipp mit Messene vereinigt 
worden. Die Achaier trennten sie i. J. 182 
wieder von Messene ab (Niese, Hermes XXVI 
18; Nachr. d. Gött. Gesellsch. d, Wiss. 1906 
S. 117). Die Liste gehört in die Zeit der 
Selbständigkeit, in das 2. Jahrhundert. Dazu 
kommt eine von Kolbe, Ber. d. Beii. Akad. 
1905 S. 63 nicht vollständig mitgeteilte In- 
schrift. Sie lautet nach A. W. : Kinocporrido^ 
Summe von Talenten, Aat<povTÜ)og desgleichen, 
j4gtoTOf.iaxiöog desgleichen, 'VAA/do?, Kke.oöaiag, 
Sevwv avv roTg XEngafievoig kv räi (pvXäi ’^Pco- 
[laioiq, üober den künstlich-gentilizischen An- 
strich dieser Phylen, deren Angehörige über 
das ganze Staatsgebiet verteilt waren, vgl. 
SzAKTO, Gr. Phylen, Ber. d. Wien. Akad. 144 
{1901)28. 

Die Dalphontis kommt ferner in zwei 
Beschlüssen der xdyfMrj Mykanai aus dem 


Anfänge des 2. Jahrhunderts vor. Die xwfiy] 
hatte damals die Stellung eines Demos von 
Argos, sie besaß kommunale Selbstverwal- 
tung mit eigenen Beamten (Damiorgoi, Ta- 
mias, yfHKpFvg) und einer Ciemcindeversamm- 
[ lung (dhala). In dem ersten Beschlüsse er- 
! scheint als Vorsitzender [dnioTtve) der Dami- 
, orgoi, AhhfHiov 'D/ioygiiou Aai(/>ovT.Fr~:, in dem 
I zweiten ein — g Aoioi/og A(i(povTFt\' (IG. IV 
i Nr. 497, 498 Collitz 3815, 3316). Die 
! ausdrückliche Bezeichnung /\(ü'(/orTFrg be- 
I weist, daß zu den Gemeindemitgliedern der 
i x(oini auch Angehörige anderer Bürgerabtei- 
j lungen derselben Art gehörten. Diese den 
örtlichen, kommunalen Verba id kreuzenden 
I Abteilungen müssen also gentilizische ge- 
wesen sein. Bei der Kleinheit der Korne 
I und ihrer Zugehörigkeit zu Argos hat man 
'sie als allgemein argeiische zu betrachten. 
Mindestens bis zum Anfänge des 3. Jahr- 
hunderts können aber in Argos nur die vier 
alten gentilizischen Phylen der Hylleis usw. 
bestanden haben (IG. IV 517,487,488). Szanto 
a a. 0. hält daher die Dalphontis für eine 
Phratrie. 

‘^) Ueber die Bedeutung von Demos 
vgl. S. 146 Anm. 1 und S. 154. 

®) Vgl. den Abschnitt über den Staat 
der Athener. 
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In Verbindung mit den gleichzeitig eingerichteten Landesbezirken, den zehn 
lokalen Phylen, die je eine Anzahl Demen zu einem größeren Verband^^ 
zusammenfaßten, durchbrach sie die gentilizische Gliederung der Bürgeret 
Schaft, in der die Adelsgeschlechter eine einflußreiche Stellung einnahmen 
(S. 252). Jeder Athener war fortan in einen Demos eingeschrieben. Darauf, 
daß er Gemeindemitglied, Demotes, war, beruhte sein Staatsbürgerrecht 
(S. 224). Als Gemeindemitglied hatte der Nichtadelige gegenüber seiner 
Gemeinde und dem Staat dieselben Rechte und Pflichten wie der Adelige. 
Aus der staatlichen Gemeinschaft der Demoten bestand die Gesamtgemeinde, 
der Demos der Athener. Der Staatsbürger sollte nur mit seinem Eigen- 
namen und seinem Demotikon namhaft gemacht werden, und dieser Grund- 
satz ist auch für den amtlichen Sprachgebrauch des 5. Jahrhunderts im 
ganzen maßgebend gewesen. 

Die Demeneinteilung überspannte das ganze Staatsgebiet mit einem 
Netze gleichmäßig organisierter kommunaler Bezirke. Sie schloß sich an 
die bestehenden Siedelungsverhältnisse an, aber kleinere Orte wurden mit- 
einander oder mit einem großem zu einem Demos vereinigt, Stadt und 
Vorstädte dagegen über mehrere Demen verteilt. Die Stadt, das äoxv, 
zerfiel also in mehrere kommunale Bezirke. In staatsrechtlicher Hinsicht 
bildete das äoiv nur einen geographischen Begriff. Einst hatten die adeligen 
Grundbesitzer, die gewöhnlich in ihrem Stadthause wohnten, den Staat 
beherrscht. Nun wurden gegen eine Beherrschung des Staates durch die 
äoTOL staatsrechtliche Schranken gezogen. Es gab keine städtische Kom- 
mune mit eigener Stadtverwaltung und eigenen von den Stadtbewohnern 
bestellten Stadtbehörden, die zugleich das Landgebiet regierten. Es gab 
nur Staatsbehörden, die Organe derr ganzen staatlichen Gemeinschaft waren. 
Mitglieder der souveränen Gemeindeversammlung waren alle Bürger, gleich- 
viel ob sie in der Stadt oder in einem Dorfe wohnten. Der Rat, das 
Zentralorgan der Staatsverwaltung, bestand aus einer nach den Phylen 
sich gliedernden Vertretung der Demen. 

Trotzdem blieb der athenische Staat ein Stadtstaat. i) Er war 
ein solcher, wie jede griechische Staatsgemeinde oder nokiq im staats- 
rechtlichen Sinne (S. 152), als deren Mittelpunkt sich eine Stadt {fiarv) 
entwickelt hatte. Am nächsten ist diese Polis mit denjenigen Schweizer- 
kantonen verwandt, deren Zentrum eine ansehnliche Stadt bildet (S. 164), 
aber man darf ihn in staatsrechtlicher Hinsicht auch mit Lübeck, Ham- 
burg und Bremen vergleichen. Diese Staaten nennen sich selbst amtlich 
„Freie und Hansestädte“, sie sind Stadtstaaten. Außer der eigentlichen 
Stadt umfassen sie noch ein nicht unbeträchtliches Landgebiet (S. 165). 

Während des Druckes erhalte ich als ihre Verfassung von einer Stadt auch 
ü. V. WiLAMOWiTZ, Staat und Gesellschaft nicht das Mindeste an sich hatte.“ Aller- 
der Griechen, Kultur der Gegenwart, Teil II dings war nicht der griechische Staat als 
Abteil. 4, 1, 1910. W. erklärt es (S. 42) für ein solcher ein Stadtstaat, denn es gab Staaten 
„Mißverständnis“, daß der griechische Staat ohne dar»' als Mittelpunkt, aber die Staaten 
ein Stadtstaat gewesen wäre. „Unbegreiflich mit einem aoxv waren Stadtstaaten. W. über-, 
nur, daß es von Leuten nachgesprochen wird, sieht, daß es verschiedene Formen des Stadt- 
die wissen müßten, daß Sparta und Athen Staates gibt, 
nur so lange etwas politisch bedeutet haben, 
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„fn früheren Zeiten war die Stadtgemeinde das herrschende Subjekt, ♦welchem 
die Bewohner des Landgebietes als bloße Untertanen ohne irgendwelche 
.■politische Rechte gegenüberstanden. Seit den 'Verfassungsreformen des 
19. Jahrhunderts haben aber die Landbewohner an der Bildung der Staats- 
organe ebensogroßen Anteil wie die städtischen Bürger. Die Stadt bildet 
nur ein engeres Gemeinwesen innerhalb des großem Staatsorganismus. 
Die Besorgung der speziellen Angelegenheiten der Stadt liegt 
in den Händen der staatlichen Organe: Senat und Bürgerschaft.“ 
„Die Gemeinde Verfassungen der kleineren Städte des Landgebietes beruhen 
meist auf besonderen Statuten, für die Landgemeinden bestehen allgemeine 
Gemeindeordnungen. “ 0 

Die „Freien Städte“ sind in ihrer Entwickelung von der einen Form 
des Stadtstaates zu der andern übergegarigen. In der einen regieren und 
verwalten die Organe der Stadtgemeinde das ganze Staatsgebiet (Stadt 
und Land), in der andern besorgen die von den gleichberechtigten Bürgern 
des ganzen Staatsgebietes bestellten Organe der Staatsgewalt auch die 
speziellen Angelegenheiten der Stadt. Zu den in dieser Form organisierten 
griechischen Stadtstaaten gehörten namentlich Athen und Rhodos, jene 
findet sich in den kretischen, den boiotischen und andern Stadtstaaten, 
die ein Landgebiet mit abhängiger Bevölkerung besaßen. Irn Staate der 
Athener bildete die Stadt mit der Agora, dem Prytaneion, dem Rathause, 
den Amtsgebäuden der übrigen Behörden, den Versammlungsplätzen der 
Phyleten und der gesamten Bürgerschaft in so hohem Grade das wirtschaft- 
liche und politische Zentrum des Staates, daß dieser durchaus den Namen 
eines Stadtstaates verdient. 

Eine lokale Einteilung der Bürgerschaft, wie sie die Einrichtung der 
Demen und Phylen schuf, brauchte an und für sich nicht eine demokratische 
Institution zu sein. Der gentilizische Staat war insofern lokal gegliedert, als 
die Angehörigen der gentilizischen Verbände auf einem zusammenhängenden 
Gebiet seßhaft geworden waren. Zwischen dieser alten gentilizisch-lokalen 
Gliederung und der neuen in Demen und territoriale Phylen bestand aber 
der wesentliche Unterschied, daß bei jener das gentilizische Element, in dem 
der Adel dominierte, das Bindeglied bildete, bei dieser die lokale und kom- 
munale Gemeinschaft. Die Einteilung in Demen beruhte auf rein lokalem 
Prinzip und ging von dem Domizil aus. Sie verlieh allen Mitgliedern der 
Gemeindeverbände ohne Rücksicht auf die Geburt bürgerliche Gleichberech- 
tigung. Darin lag der demokratische Charakter der Gemeinde- 
ordnung. Ferner vererbte sich die Gemeindeangehörigkeit, sie veränderte 
sich nicht mit der Verlegung des Wohnsitzes nach einem andern Demos. Es 
entwickelte sich daher neben der adeligen Genealogie eine gemeinbürgerliche. 
Diese führte nicht auf Heroen zurück, sondern auf diejenigen Vorfahren, 
die bei der Einrichtung der Demen das Domizil erlangt hatten. Wenn 
die Geschlechter den Kultus ihres Ahnherrn pflegten, so hatten die Demoten 
ihren Ortsheiligen. Auch sie bildeten eine sakrale Gemeinschaft. 

Neben der neuen lokalen Einteilung blieb die alte gentilizische be- 

*) G. Meyer, Deutsches Staatsrecht® (1905) 419. 
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stehen, aber die Stammphylen wurden auf attisch-ionischem Gebiet auf 
gewisse sakrale Funktionen beschränkt (S. 257); nur die Phratrien be- 
hielten ihre familienrechtliche Bedeutung, die auf die Erwerbung des 
Staatsbürgerrechts zurück wirkte (S. 158). Auch in manchen dorischen 
Staaten, namentlich in Sparta und Rhodos, wurden nach der Einführung 
einer lokalen Gliederung der Bürgerschaft die gentilizischen Verbände aus 
der politischen und militärischen Organisation ausgeschieden (S. 158), in 
andern bewahrten sie politische Befugnisse (S. 257). Bei der Einrichtung 
der Demen und Landesbezirke hatte sich bereits der lokale Zusammenhang 
der gentilizischen Verbände in gröüerm oder geringerm Umfange gelockert 
oder aufgelöst. Daher durchschnitt oder kreuzte nicht bloß in Attika, 
sondern auch in Kos, Kalymna und andern Staaten die lokale Einteilung 
die gentilizische (S. 258). In Rhodos wurden bei dem Synoikismos, der 
den rhodischen Staat begründete, die Gebiete der bisherigen drei rhodischen 
Staaten in lokale Phylen des Gesamtstaates verwandelt (S. 158). Die 
alten auf der Sippschaft beruhenden Siedelungsverbände der Ktoinai er- 
hielten sich nur als Kultgemeinschaften im Rahmen der neuen Damoi (S. 150). 

Die attischen Demen bildeten einerseits autonome Kommunen, ander- 
seits waren sie in die Landesbezirke (Phylen) eingefügt und Organe des 
Staatskörpers. Sie besaßen Gemeindeland, verfügten über eigene Ein- 
nahmen und Ausgaben und pflegten ihre Lokalkulte. Die entscheidende 
Instanz in allen Gemeindeangelegenheiten war die Versammlung (Agora) 
der Gemeindemitglieder. Sie bestellte für die Verwaltung, in der Kulte und 
Feste eine Hauptrolle spielten, den Gemeindevorsteher (Demarchos), Schatz- 
meister, Schreiber, Priester und andere Beamte. Die Bedeutung der Demen 
als grundlegendes Element der Staatsorganisation tritt schon darin her- 
vor, daß die Staatsbürgerliste auf den von den einzelnen Demen geführten 
Verzeichnissen der Gemeindemitglieder beruhte. Aus Vertretern der Demen 
mit proportionaler Vertretung derselben war der Rat gebildet. Die Demen 
waren ferner Aushebungs- und Steuerbezirke. 

Über die Organisation der Demen oder gleichartiger Korporationen 
in andern Staaten ist nur wenig bekannt. Auf dem griechischen Fest- 
lande und auf den Inseln war die Siedelung in Dorfgemeinden {xma mofiag) 
weit verbreitet, in lonien kommen Dörfer mit bürgerlicher Bauernbevölke- 
rung nur in beschränktem Umfange vor (S. 146, 152). Diese Dorfgemeinden 
sind jedoch, ganz abgesehen von den Dörfern mit einer hörigen oder ab- 
hängigen Bevölkerung, ebensowenig Demen gleichzusetzen, wie die vor- 
kleisthenischen in Attika (S. 146. i). Nur da, wo Kommunen Vorkommen, 
die Demoi (Damoi) heißen, und wo zugleich der Bürger als solcher seinen 
Demos und sein Deinotikon haben muß, nur da hat eine Gemeindeordnung 
bestanden, die in den Grundzügen der attischen glich, namentlich wenn die 
Demen Unterabteilungen lokaler Phylen bildeten oder gar direkt attischer 
Einfluß sich bemerkbar macht. 

Auf dorischem Gebiet finden wir solche Demen auf Aigina, jedoch 
erst im 2. Jahrhundert. Die Neubürger wurden, wie in Athen, in eine 
Phyle und in einen Demos eingeschrieben.^) In Kos gab es im 3. Jahr- 


IG. IV Nr. 42: HyyQayfaodai (fvkfjg xai dr/fiov ov av {ßovXr])Tai. 
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hundert, aber offenbar schon früher, sieben bezw. neun Damoi. Ihre Be- 
wohner bestanden, wie in Attika, aus Gemeindemitgliedern (dajiiomi) und 
Insassen {ßvexTrunevoi), die in dem Gebiete des Damos liegendes Gut be- 
saßen. Die Damoi hatten Grundeigentum, eigene Heiligtümer und Feste, 
eine Selbstverwaltung mit Damarchoi und andern profanen und sakralen 
Beamten. 1) 

In Kalymna bestanden neben den drei dorischen Stammtribus minde- 
stens seit dem Ende des 4. Jahrhunderts lokale Phylen. Jede der drei 
bekannten Phylen umfaßte mehrere Damoi. Die Neubürger wurden iii 
eine Phyle und in einen Damos eingelost (S. 259). In Rhodos beruhte 
nach der Begründung des rhodischen Gesamtstaates die politische Gliede- 
rung auf zahlreichen Damoi und drei, je eine Anzahl von Damoi zusammen- 
fassenden Phylen, den alten Stadtgebieten. Jeder Bürger war in einen 
Damos eingeschrieben und die Zugehörigkeit zu demselben vererbte sich. 
Die Organisation wurde auch auf die dem rhodischen Staate einverleibten 
Inseln und festländischen Gebiete ausgedehnt. Kleine Inseln, wie Saros 
und Telos, bildeten je einen Damos, Karpathos zerfiel in mindestens drei. 
Die Hauptstadt Karpathos hieß als Damos Karpathiopolis, wie die Stadt 
Lindos als Damos den Namen Lindopolis erhielt. Im ganzen rhodischen 
Staatsgebiet kennt man achtundvierzig Damoi. 2 ) Nicht weniger als fünf- 
zehn lokale Phylen hatte man in Kalchadon. Zum vollen Namen eines 
Bürgers gehörte die Angabe der Phyle. Die große Zahl der Phylen scheint 
zugleich eine Demeneinteilung ersetzt zu haben. 

Auf ionischem Gebiet geht die Demeneinteilung in Histiaia und 
Eretria wahrscheinlich auf attischen Einfluß zurück. In Histiaia war 
sie schon im 4. Jahrhundert vorhanden.^) In Eretria läßt sie sich erst 
seit dem Anfänge des 3. nachweisen, und der Name Demos ist für die 
bekannten dreißig örtlichen Bezirke nicht ausdrücklich bezeugt. Da je- 
doch die Bezeichnung des Bezirkes, in dem der Eretrier sein Domizil hatte, 
wie das Demotikon zu seinem amtlichen Namen gehörte, so waren die 
Bezirke unzweifelhaft Demen.^) 

In Naxos ist nur der Demos der Auloiieioi nachweisbar. ß) Die spätere 

Vgl. S. 258 Anm. 2. — Paton-Hioks, Mitt.aus Oesterr. XV 111 [von V. v. Schoefper, 
/«scr. (1891)p.213 Nr.326ff., mit einer Demoi, Paüly- Wissowa, RE. V 129 über- 

guten Karte. Vgl. Collitz, Gr. Dial.lnschr. sehen]. Bekannt sind 22 Demen: Namen: 
III 3693 ff. Namen: Daphnus, Halasarna, "AaniOorj, "'Aro) Aior, Eikvnviov oder 

Haieis, Hippia, Isthmos, Phyxa. Der däfiog Kilvuvia, ’Tomroc oder El'omoc, ^O^oßiai, Ei- 
6 AvTifKx/idäv xal AiyrjXia^v xai usw. Manche haben, wie in Attika, Ka- 

(Nr. 393 — 3724) vereinigte wohl drei ur- lymna, Kos und Rhodos, einen gentilizischen 
sprünglich selbständige Gemeinden. Namen:l4pca/f^(u, A'ewröat, usw. Vgl. 

2) IG. XII 1 p. 99, 112, 158 und Index IIl; darüber S. 134. 
wo jedoch die Ka/tugFAov xTolvai Damoi sind. Collitz III 5313 (Stauropulos, E(py]ii. 

V. V. ScHOEPPER, Demoi, Paüly- W'issowa, dp;^. 1895 p. 131); Dittenbergbr, Sylloge^ I 
RE. V 127. Im übrigen vgl. S. 150 und 158 185 (Michel, Recueil Nr. 844: An. Wilhelm, 

Anm. 2. ^ 1892 p. 120). Vgl. dazu V.v.Sohoef- 

*) JUolrjTria {77o^«ar?Ja) , KaVaxogearya, PER a. a. 0. 129; F. (Ieyer, Topographie u. 

usw. SzANTO, Gr. Phylen, Ber. d. Wien. Gesch. der Insel Euboia in Sibglins Quellen 
Akad. 144 (1901) 64; Collitz, Gr. Dial.lnschr. und Forschungen zur alten Gesch., Heft 6 
III 3053, 3054. (1903) 73. Unter den Namen (Aigilia oder 

*) Collitz III 5341 (Dittbnbbrgeb, Syl- Aigalia, Aiglepheira, Budion, Dystos, Gryn- 
loge 2 II 494 = Michel, Recueil Nr. 659) und chai usw.) fehlen gentilizische. 

5342. Vgl. dazu An. Wilhelm, Arch. epigr. «) IG. XII 5 Nr. 36 (3. Jahrh.). 
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DemeneinteiluDg von Miletos, neben der eine gentilizische Gliederung in 
Phratriai und Patriai — jedoch ohne die alten Stammphylen — fortbestand, 
zeigt attischen Einfluß. Es erscheinen nämlich fast alle bekannten Demen 
im Verbände von Phylen mit den attischen Namen Akamantis, Oineis, Pan- 
dionis. Daneben kommt die Phyle Asopis und der Demos Plataieis vor.i) 

Auch die aus hellenistischer Zeit (etwa von 300 an) bekannten zehn 
Phylen von Priene sind, soweit wir ihre Namen kennen, nach den klei- 
sthenischen benannt. 2) In Teos wurde die Persönlichkeit eines Bürgers 
durch seinen Pyrgos und seine Symmoria bestimmt. Die Inschriften haben 
die Namen von siebenundzwanzig Pyrgoi und fünfundzwanzig Symmoriai 
überliefert. Da jeder Teier zu einem Pyrgos und einer Symmorie gehörte, 
wie jeder Athener zu einem Demos und einer Phratrie, so umfaßte die 
Einteilung das ganze Staatsgebiet. Die durchweg nach einer Person be- 
nannten Pyrgoi waren vermütlich ursprünglich Adelsburgen und Stützpunkte 
bei der Besiedelung des Landes. Der Name des Pyrgos wird dann auf den 
Bezirk übergegangen sein, dem er als Schutzwehr und Fluchtburg diente. 
Jedenfalls waren die Pyrgoi lokale Verbände und entsprachen einer Demen- 
einteilung. Die Symmoriai waren dagegen gentilizische „Abteilungen“, ver- 
mutlich Abteilungen der in Teos vorhandenen ionischen Stammphylen. Sie 
hatten ihre Prostatai, ihre gemeinsamen Altäre, Opfer und Feste und waren 
wohl Genossenschaften nach Art der Phratrien.^) 

Wir kehren nun zu den Inseln zurück. Nicht näher bekannt sind 
die Phylen und Demen von Aigiale auf Amorgos.-*) Manche Schwierig- 
keiten bieten die Verhältnisse auf Keos und Tenos. In Karthaia auf Keos 
war die Bürgerschaft im 3. Jahrhundert in Phylen und olxot eingeteilt. 
Geschlechter sind die oJxoi nicht gewesen, weil die Neubürger sich nach 
Belieben den oIxoq wählen durften, in den sie eingeschrieben werden wollten 
(16. XII 5, 540). Es kann sich ebenso um gentilizische wie um lokale Ver- 
bände (vici) handeln, aber die dreißig uns bekannten Örtlichkeiten, nach 
denen die Lage von Grundstücken bestimmt wird, waren mindestens zum 
Teil keine Demen. ^) 

) Le Bas- Waddington, Mw. Nr. 238, j gentilizischen, ähnlich wie in Attika die 

240, 242. Phyle Asopis und Demos Plataieis: Demeneiiiteilung mit der Gliederung in Phra- 

CoLLiTz, Gr. Dial.Inschr. III 5501 (Haüssoul- trien. Zum ^i?juov :jivoyos gehörte z. B. ein 

LiER, Rev. d. Phil. XXI 38, 41). — SzANTO, Gr. Kydonides und ein Philaides. Anderseits 

Phylen, Ber. d. Wien. Akad. 144 (1901) 55; gehörten Bryskidai zum Pyrgos des Merades 

V. V. SoHOEPFER, Pauly-Wissowa, RE. V 129; und zum Pyrgos des Sintys. Die Identität 

Fkancotte, La Polis grecque (1907) 144. — der Kydonidai usw. mit den Symmoriai er- 

Ueber die naxqmi und die attisch-ionischen gibt sich daraus , daß // 'E%ivov mqmoqla 

Phylen vgl. S. 119 Anm. 1 und 134 Anm. — auch 'Kx^vdöai heißt (3065, 3066). Vgl. Bull. 

^) Hiller V. GÄRTRiNGEN.Inschr.v. Priene 175 Nr. 35: \4?av/Mv orfifiogia. 

(1906) p. X: Aegeis (Nr. 182), Leontis (Nr.248), 0 IG. XII 7 Nr. 386: ^sidiog 

Pandionis (Nr. 249). Dazu die Heroen Aias, Kom'XXktjg hfaxdiei, 6 Setva (AX)aixrjg elnsv 

Akamas, Hippothon und Kekrops. (3.Jahrh.). — l^T.^^^:'ÄXohr)gwOidi^h]f^ioixixrig, 

®) lieber die Pyrgoi vgl. S. 152, über — ist lokal. Nach 515 v. 15 (2. Jahrh.) 

die Stammphylen S. 120. Nach den In- wurden die Bürger be- 
schriften bei Böckh GIG. Nr. 3064 ff. und im zeichnet. Also handelt es sich wohl um Demen. 

Bull. d. corr. hell. IV 168, 174, 175 konnten An- Dagegen spricht nicht Nr. 392 (1. Jahrh.): sm 

gehörige eines Pyrgos zu verschiedenen Sym- xr^v zibv avvysvd>v q}vXf)v xi]v BaoiXeixöjv xaXov 

morien gehören, Mitglieder einer Symmoria (jLsvrjv. Nr. M5 y. 21: xd (pvXexixd. 

zu verschiedenen Pyrgoi. Es kreuzte sich ^) lieber die olxoi vgl. S. 184 Anm. und 

also zum Teil eine lokale Einteilung mit einer dazu Hillbrv. GXbtrinobn IG. XII 5 p. XXX. 
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Auf Tenos vertraten — nachweislich seit dem Beginne des 3. Jahr- 
hunderts — territoriale Phylen zugleich die Stelle von Demen. Elf Phylen 
sind bekannt, aber zwölf mit Rücksicht auf die Drei-, Vier- oder Sechs- 
zahl der Beamtenkollegien vorauszusetzen. Ihre Namen sind teils, wie 
bei Demen, örtliche oder gentilizische, teils weisen sie auf Kulte hin. Die 
Angabe der Phyle vertritt bei der amtlichen Benennung des Bürgers das 
Demotikon. Die Neubürger werden in eine Phyle und eine Phratrie ein- 
geschrieben. Im Territorium der einzelnen Phylen lagen verschiedene 
Ortschaften, darunter Dörfer. Diese sind aber ebensowenig als Demen zu be- 
trachten wie die sieben oder mehr, ihrem Namen nach auf gerade Straßen- 
züge hinweisenden rdrot, in welche die Stadt (das äoTv) eingeteilt war. Es 
findet sich keine Spur von einer kommunalen Organisation, und es fehlen 
auch Demotika. Die einzelnen Tonoi werden mit ihrer Zahl wie Straßen- 
namen zur Bestimmung der Lage von städtischen Grundstücken angeführt. 
Lag ein Grundstück weder in der Stadt noch in oder bei einem Dorfe 
oder in einer andern Örtlichkeit, nach der man es näher bezeichnen konnte, 
so begnügte man sich mit der Angabe des Territoriums der Phyle, der 
Nachbaren und eventuell früherer Käufer.^) Die Phylen waren Korpora- 
tionen mit eigenen Vorstehern (aQ/ovTec:), eigenem Grundbesitz und eigenen 
Einkünften, sie hatten ihre Heiligtümer, Opfer und Feste. 

In territoriale Phylen, die zugleich die Stelle von Demen vertraten, 
war auch die Bürgerschaft des durch städtische Zusammensiedelung von 

Namen der Oertlichkeiten (IG. Xll 5 Nr.r)44, gewesen. Auch Hillek v. GÄiiTKiNciEN IG. 

1075—1078): Tä h 'Ay.Tfji, h’ "AXabi]vc;, tfi XII 5 p. XXXIII hält die Phylen für torrito- 

Biodaiöi, u' Atör/wig, h’ Aifihu usw., > riale und die Phratrien für Unterabteilungen 

dann rä jrup’ tu sfi IIcOhoi. Sacra der Phylen, die Beziehung der Oertlichkeiten 

indicantur.^^ auf Demen jedoch für unrichtig. Obschon Pran- 

*) Zusammenstellung der Phylen: IG. XII cotte, La Foli^ grecque (1907) 45 die Phylen 

5 p. XXXlll und im Index III p. 859: /VoaaTs, als gentilizische ansieht, so ergibt sich ihr 

AovaysXg, ex flAkpAog, "KlFiOvaieXg, *EoyaTtdnai , territorialer Charakter schon aus ihren Namen. 

’HoaxXnÖai, ßgi^/joioi, ^laxiviXeig^ KlvfureXg, Ferner werden in den Registern der Grund- 

&)eoTieXg oder fhoiinXiai, EtjoraiSai. Der Name Stücksverkäufe die Häuser und Landstücke 

Phyle für diese Bürgerabteilungen steht fest. teils bezeichnet als r« Ivim, Aoraxeg, 
Nr. 872, V. 36: cf vXrjg "IJqax/ui<)(7jr , v. 87: 'EXeiOi^aag, er 'HgaxluXioiv usw., teils als xa 

Erjozatddfr. Ehrendekrete des xoivov tF/c er Afot?A'X, eft BaXaveug, er ^EXafovrri, er No- 

7rjg'^H(}axXeifi(7)v,^Iaxiröuor USW. ^r,8ßS riaödiv. TJarogfug, Eiyvei usw., teils — wenn 

bis 866. Vgl. Nr. 896. 898 'YaxivOXÖog). es sich um Stadthäuser handelt — als?; oixia 

Was die Namen betrifft, so erklärt Hesych. // h dorei X] emir h’ nnng XievTego) usw. Zwei- 

rvgdg’ dgog er Tyvog die l'rgateXg. Auf eine mal findet sich die Bezeichnung ev Oug'Ia- 

schilfreiche, sumpfige Gegend, die noch gegen- xivdixqt (np lax.), offoiibtr, weil es außer 
wärtig vorhanden ist, weisen die AovaxeXg dem Oion im Territorium der Hiakinthis noch 
hin. Ex rioXecog ist der (anscheinend mit ein anderes Oion gab, sonst genügte zur Be- 
dem noru sich nicht ganz deckende) städtische Stimmung der Lage die Angabe der Phyle 

Burgbezirk. Die Ua/araTnai bewohnten offen- oder einer bekannten Oertlichkeit ohne ße- 
bar das von der Stadt am weitesten ent- Zeichnung der Phyle. IG. XII 5 Nr. 872 ff. — 

fernte Westende der Insel. Die laxivOelg Dareste, Hecue.il des inscr. jurid. I Nr. VII 

und KXvfieveXg hatten ihren Namen von dem p. 64 ff.. — Was die Phratrien betrifft, so 

Kultus des Hyakinthos und der unterirdischen folgt aus den Bürgerrechtsdekreten (IG. XII 5 

Gottheiten. — Szanto, Gr. Phylen, Ber. d. Nr. 798 ff.) mit der Verordnung, einen Neu- 

Wiener Akad. 144 (1901) 48 betrachtet die bürger JTQog (pvXrfv xal (pgaTolat’ Jtgooygd-' 

Phylen als territoriale und meint, daß sie igaoßat, natürlich durchaus nicht, daß die 

nach dem Muster der 12 attischen, also erst Phratrien Unterabteilungen der Phylen waren, 

nach 306 eingerichtet worden wären. Jede Man kann aber aus ihnen schließen, daß 

Phyle hätte mehrere Demen umfaßt. Die Demen nach Art der attischen fehlten. 

Phratrien wären Unterabteilungen der Phylen 
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Körnen entstandenen Stadtstaates der Mantineer eingeteilt. Den fünf 
Komen entsprachen die fünf nach den Hauptheiligtümern der einzelnen 
Stadtbezirke benannten Phylen: stt/ "AXiag, "Ewakta, FavayAola, " Onlodfjiia, 
IloootdUa^) 

Auf einem Synoikismos von neun Körnen beruhte der Stadtstaat der 
Tegeaten (S. 147). Man hat in Tegea ebenfalls lokale Phylen gebildet 
und sie nach ihren, in den Stadtquartieren belegenen Heiligtümern be- 
nannt, aber man schuf nur vier Phylen: m Adavaiav, Kgagmiat, Atioa- 
hjovunai, Innodoirai. Nach Maßgabe der Phylen bestellte man sieben bezw. 
elf Strategen und einen Hipparchos, daneben finden sich jedoch drei ngo- 
oxdxai xov d}]/x()v und die Ratskörperschaft der njiaxootoL Das weist auf 
einen Zusammenhang mit den Komen hin, es läßt sich jedoch nicht er- 
mitteln, welche Bedeutung diese in dem Stadtstaate behielten. 2 ) 

Bei der Begründung von Megalopolis, zu der man neununddreißig 
Gemeinden heranzog (S. 157), teilte man die Bürger in sechs Phylen ein: 
Agxadiola, A7T(M(ovia, TTavaßavaia, ’^HgaxlFia, Flavia (7/o)ata. Die Phylen 
sind, wie in Mantineia und Tegea, nach Gottheiten getauft. Ihr territo- 
rialer Charakter ist kaum zu bezweifeln.^) Sie erstreckten sich über das 
ganze Staatsgebiet, denn auch diejenigen Bürger der am Synoikismos be- 
teiligten Gemeinden, die in ihren alten Wohnsitzen zurückgeblieben waren^ 
müssen in die Phylen aufgenommen worden sein. Diese Gemeinden wurden 
zu Koyimi der Megalopoliten (S. 157), aber eine Organisation von Demen 
ist nicht nachweisbar. Im Jahre 223 wurde Megalopolis vom spartanischen 
Könige Kleomenes zerstört. Bei der Neubegründung der Stadt nach dem 
Ende der kleomenischen Kriege wurden dann die neuen Phylen der Mai- 
nalioi, Lykaeitai, Parrasioi, Paniatai und Apolloniatai eingerichtet. Die 
beiden letzten umfaßten wohl die übrig gebliebene alte Bevölkerung, die 
drei ersten die neu zugewanderte. Die Einteilung ging also nicht mehr 
vom territorialen Prinzip aus, sondern vom landsmannschaftlichen. Dieses 
schließt jedoch den territorialen Zusammenhang nicht aus (S. 132 Anm.2). 

Von den Arkadern wenden wir uns den El eiern zu, die bereits zur 
nordwestgriechischen Stamm esgruppe gehören (S. 123). Der alte Stamm- 
staat der Elcier bestand aus einem Verbände zahlreicher Damoi mit weit- 
gehender Selbständigkeit. Die gemeinsamen Staatsorgane hatten sicherlich 
ihren Sitz in Olympia (S. 147). Der grundbesitzende Adel hatte die Ke- 

CoLLiTz, Gr. Dial.Inschr. I 1203 = ler, Y)e rebus Tegeaticia, Leipzig. Stud. IX 
Miohel, Recueil 614 (nicht später als Mitte ' (1887) 266, 275; Bebabd, B}ilL ä. corr. hell. 
des 4. Jahrh.). Ueber den Synoikismos vgl. I XVII (1893) 7ff. ; Szanto. Ber. d. Wien. Akad. 
S. 157. ' 144(1901) 31; Fbancotte, La Polis grecgue 

‘‘^) Nach den vier Phylen, deren Namen (1907) 118. Szanto weist auf die singuläre 
auch Paus. VIII 53, 6 angibt, sind die Sieger Erscheinung hin, daß unter den Siegern 
aufgezählt b. Collitz, Gr. Dial.Inschr. 1 1231 einer jeden Phyle Trokirai und ghoixm auf- 
{= Miohel, Recueil 888). Vgl. Collitz 1247. geführt sind. Diese wurden also der Phyle 
KgaouTnai nach Zeus Klarios, den Solmsen, zugezählt, in der sie ihr Domizil hatten. Aus 
Rhein. Mus. LIII(1898) 155 als Z. K(e)Qd{o)oio(; diesem Umstande schließt Sz., daß die Phylen 
erklärt. — Strategen, Prostata! ; Ditten- einen rein territorialen Charakter besaßen und 
BERGER, Sylloge ^ II 476 (Miohel 189). — Oi eher den attischen Demen als den Phylen 
TQiaxooioi und 01 jiFVTf/xorza: Collitz I 2222 ; glichen. 

Bull. d. corr. hell. XIII (1894) 281 und dazu ®) Szanto a. a. 0. 31. Vgl. dagegen Pban- 

Ziehen, Rhein. Mus. LX (1905) 454. — Sohwed- ootte a. a. 0. 1 1 7, 
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gierungsgewalt in seinen Händen. Neben den gentilizischen Verbänden 
der TiaxQiai sind ^gentilizische Phylen kaum vorhanden gewesen (S. 134). 
Schon im 6. Jahrhundert hatte eine Reaktion gegen das Adelsregiment 
eingesetzt und eine ßoyXd und eine Landsgemeinde zur entscheidenden 
Instanz gemacht (S. 148). Bald nach den Perserkriegen vollzog eine 
demokratische Bewegung eine durchgreifende Umgestaltung des Staates. 
Im Jahre 472 wurden zehn territoriale Phylen nach attischem Muster 
eingerichtet. Zugleich verwandelte ein Synoikismos den lockern Stamm- 
staat in einen zentralisierten Stadtstaat mit der neuen Stadt Elis als 
Mittelpunkt (S. 149, 157). Nach Maßgabe der Zehnzahl der Phylen be- 
stellte man nun zehn Hellanodikai, je einen aus jeder Phyle.^ 

Auch die Einsetzung des Rates der Fünfhundert, dessen Mitgliederzahl 
im Jahre 420 auf sechshundert vermehrt war, ist höchst wahrscheinlich 
mit dieser Staatsumwälzung in Verbindung zu bringen.^) Im Jahre 368 
richtete man an Stelle der zehn Phylen zwölf ein, doch s(thon im Jahre 
364 reduzierte man sie infolge von Gebietsverlusten auf acht, im Jahre 348 
kehrte man zur Zehnzahl zurück, die fortan beibehalten wurde. Die Zahl 
der Hellanodiken richtete sich nach der jeweiligen Phylenzahl (Paus. V 9, 6). 

Bei dem Synoikismos waren zahlreiche Eieier, hauptsächlich aus den 
benachbarten Demen, nach der neuen Stadt übergesiedelt, aber ein großer 
Teil der Bevölkerung war in den Dorfgemeinden zurückgeblieben. Eine 
Organisation von Demen im staatsrechtlichen Sinne ist leider nicht sicher 
festzustellen. ^) 

In Achaia kennen wir Phylen nur in dem aus einem Synoikismos 
von acht Demen hervorgegangenen Stadtstaat Dy me. Im 3. Jahrhundert 
bestanden dort die Phylen ^{xQ^axig^ AvjJiaLa und ß€ofu{(ua). Die erste 
trägt den alten Namen der Stadt, die zweite den des Landgebietes, die 
dritte den der Demeter Thesmia. Es handelt sich offenbar um territoriale 
Phylen und' zwar ohne Gliederung in Demen. Die Neubürger wurden nur 
in die Phylen eingelost. Diese bildeten die Grundlage für die Zusammen- 
setzung der Behörden, die Aushebung, Besteuerung und sonstige Leistungen 
für das Gemeinwesen.'*) 

Bei den nord westgriechischen Stämmen in Mittel- und Nord- 
hellas lassen sich Phylen erst im 3. Jahrhundert in einigen thessa- 
lischen Städten nachweisen.®) Es war bei ihnen für die Einrichtung 
von territorialen Phylen und von Demen kein rechter Raum und kein 


0 Vgl. S. 148, 8 und dazu H. Förster, 
De hellanodicis Olympicis (Leipz. 1879 Dies.) 
20, 26. 

2) S. 148 Anm 4 und dazu Thuk. V 47, 9 

{oi e^axnniot). 

*) Vom Perioikengebiet mit seinen m'dFig 
ist natürlich abzusehen (S. 139 Anm. 2 und 4). 
Im Gebiet der Eieier gab es zahlreiche Ort- 
schaften, z. B. ein ;Kco^tWPylos (Diod. XIV 17). 
— Die Einzel- und Doppelbuchstaben (im 
ganzen 14), die den Namen elischer Bürger 
in Inschriften der Kaiserzeit beigefügt sind, 
mögen Abkürzungen von Demotika sein. 


Olympia V (Inschriften) 62 ff.; Szanto, Ber. 
d. Wien. Akad. 144 (1901 ) 35 ; V.v. Schoeppbb, 
Demoi und Elis, Pauly-Wissowa, RE.V 130, 
2431. 

'*) CoLLiTz, Gr. Dial.Inschr. II 1614 (Dit- 
TENBERGER, Öylloge ® II 468); Steph. Byz. 
Avpi]' xai Aipr) ')^(üga Tidkai ixakeiro, 7] öe 
Zigdxog. Synoikismos: S. 147. Szanto 
a. a. 0. 20 meint, daß au die Stelle der drei 
dorischen Phylennamen neue lokale getreten 
wären. Allein die Achaier waren keine Dorier. 
S. 123. 

*) Die Geschichtlichkeit der beiden Phy- 
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rechtes Bedürfnis vorhanden. Die Aitoler gliederten sich in drei Stämme, 
deren Gebiete eine Anzahl Dorfgemeinden umfaßten (S. 130). Diese Gliederung 
genügte für ihre einfachen staatlichen Aufgaben. Die Akarnanen und 
die westlichen Lokrer bildeten lockere Stammbünde, in deren Rahmen 
zahlreiche, zum Teil frühzeitig zu kleinen Poleis entwickelte Gemeinden 
vereinigt waren (S. 146, 155). Der Stammbund der Phokier bestand aus 
einigen zwanzig kleineren Poleis, deren Gebiet nur 70 bis 75 qkm groß 
war (S. 164). Auf dem Gebiete der bundesunmittelbaren Poleis der Boioter 
lagen ziemlich zahlreiche Ortschaften {yjoQia), Dörfer oder Landstädtchen, 
die jedoch nach der Art von Perioikengemeinden zu ihnen in einem Ab- 
hängigkeits- oder Untertänigkeitsverhältnisse standen und nicht den Cha- 
rakter von Demen hatten (S. 155). Bei den östlichen Lokrern brachten 
die Opontier die übrigen Kleinstädte unter ihre Herrschaft (S. 155). 

Das Bundesgebiet der Boioter war allerdings für Bundeszwecke von 
der Mitte des 5. Jahrhunderts bis 386 in elf Kreise eingeteilt, die 

man insofern mit territorialen Phylen vergleichen kann, als jeder Kreis ein 
Mitglied für das Kollegium der Boiotarchen, sechzig Bundesratsmitglieder, 
eine Tausendschaft Hopliten und eine Hundertschaft Reiter zu stellen 
hatte. 1) Es waren jedoch die ^leQiq Bezirke eines Bundes, nicht einer 
Polis. Zu zwei waren je drei Poleis vereinigt, anderseits umfaßte 
Theben allein vier, Orchomenos und Thespiai je zwei. Die Poleis hatten 
damals im Rahmen des Bundesstaates eine gewisse Ähnlichkeit mit Demen. 
Ihre Verfassung war in den Grundzügen gleichmäßig geordnet, sie besaßen 
Selbstverwaltung ihrer eigenen Angelegenheiten, ihre Souveränität war 
durch die Bundesgewalt stark eingeschränkt, aber sie waren immerhin 
Poleis. 

Den elf f-dgr} des Bundesgebietes der Boioter entsprachen die vier 
fioigai oder rErgdötg^ in die seit älterer Zeit das Gebiet des eine Anzahl nohig 
umfassenden Stammverbandes der Thessaler eingeteilt war. Der ethnische 
Charakter der Vierteilung ist sehr zweifelhaft. Der mächtige, grund- 
herrliche Adel gliederte sich in Geschlechter. *) Jedes Geschlecht scheint 
einen zusammenhängenden Gutsbezirk (j^^r/^oc) besessen zu haben, der für 
ein Bundesaufgebot eine bestimmte Anzahl von Reitern und Fußtruppen 
zu stellen hatte (S. 143 Anm. 8). Im 4. Jahrhundert hatte sich das ge- 
ändert. Für ein Aufgebot wurde jeder Polis ein bestimmtes Kontingent 
auferlegt. In Larisa, Krannon, Phayttos und gewiß auch in andern Poleis 
gab es im 3. Jahrhundert Phylen, in die alle Bürger eingeschrieben waren. 
Über das Wesen dieser Phylen ist nichts Näheres bekannt. Wir kennen 
auch nur die Namen von zwei Phylen: die Beates in Larisa und die 
Agelaoi in Krannon. Diese sind „die Leute des Agelaos“ (eines Sohnes 
des Herakles), jene „die Rindsleute“, die nach ihrer Namensbildung zu den 
Larisa benachbarten Magnetes zu stellen sind. Bei diesen Phylen handelt 

len von Orchomenos wird von Szanto a. a. 0. Hopliten und der Hundertschaft Reiter vgl, 
37 mit Recht in Fiage gestellt. Vgl. S. 133. die Chiliastyen und Hekatostyen S. 258. 
Anm. 2. '*) Auf einem Stein von Larisa sind 80 

‘) Näheres in dem Abschnitt über den Geschlechter verzeichnet. IG. IX 2 Nr. 524 
Bund der Boioter. Zu der Tausendschaft (anscheinend aus dem 4. Jahrhundert). 
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es sich also wohl um alte, ursprünglich gentilizische bezw. landsmann- 
schaftliche Verbände. 0 

In denjenigen Staaten , in denen eine territoriale Einteilung der 
Bürgerschaft bestand, gab es teils — wie in Athen, Milet, Aigina, Kalymma^ 
und Rhodos — Phylen, die eine Anzahl Demen umfaßten, teils — wie in 
Dyme, Mantineia, Tenos und Kalchadon — Phylen ohne Demen, teils — 
wie in Kos — Demen ohne lokale Phylen. In den beiden letzten Fällen 
erfüllten die Phylen zugleich Funktionen von Demen, bezw. diese zugleich 
solche von Phylen. Sowohl diese wie jene bildeten dann ein Mittelstück 
zwischen Demen und Phylen. Wenn man nun noch an die politische Be- 
deutung denkt, welche die alten gentilizischen Verbände, namentlich die 
Stammphylen, vielfach auf dorischem Gebiet behaupteten, so findet man bei 
der Gliederung der Bürgerschaft eine große staatsrechtliche Mannig- 
faltigkeit. 

Maßgebend waren für die Einteilung der ganzen Bürgerschaft nach 
rein territorialem Prinzip ohne Rücksicht auf den gentilizischen Zusammen- 
hang meist die Grundsätze der Demokratie. Die Einrichtung der Phylen 
ergab sich aus dem praktischen Bedürfnisse der Staatsverwaltung nach 
Gliederung und Übersichtlichkeit. Seit dem Ende des 4. Jahrhunderts be- 
gann man jedoch hier und da lediglich zur Ehrung von Fürsten neue 
Phylen unter Umänderung der bestehenden Phylenordnung einzurichten. 
In Athen schuf man im Jahre 307/6 zu Ehren der Befreier Antigonos 
und Demetrios Poliorketes die Antigonis und Demetrias, indem man aus 
den alten zehn Phylen ungefähr je zwei Demen herausnahm. Dann bildete 
man um 225 zu Ehren des Ptolemaios Euergetes die dreizehnte Phyle 
Ptolemai's, beseitigte aber im Jahre 200 die beiden makedonischen Phylen 
und organisierte gleich darauf die Attalis zu Ehren des Pergameners. Auch 
in Magnesia am Maiandros erscheinen unter den zehn bekannten Phylen 
eine Attalis und Seleukis, die übrigen sind, wie es damals Gewohnheit 
war, nach Göttern benannt. 2 ) 

Die neuere Literatur findet sich unter den zu § 22 und zusammengestellten 
Schriften. Hinzuzufügen ist in Bezug auf die Demen, abgesehen von den in dem Abschnitte 
über die attischen Demen angeführten Schriften, Haussoüllteu, Demos bei Dakemberg- 
Saglio, /><>/. des ant. qr. et. vom. 11 76 und namentlich V. v. Schoeffer, Demoi, Paüly- 
WissowA, RE. V 1-131. 

ß) Die Rechtsstellung der nichtbürgerlichen Bevölkerung. 

1. Sklaven und Leibeigene (Hörige). 

§ 43. In homerischer Zeit hatte die Sklaverei einen mäßigen Umfang. 
Zum Besitzstände eines reichen, vornehmen Mannes gehörten zwar viele 


*) Phylen in Larisa: IG. IX 2 Nr. 513, 
517, 20; in Krannon: Nr. 458, 459; in Phay- 
ttos: Nr. 489. Die Erklärung der Phylen- 
namen nach Wackemagel, der sie ganz ent- 
schieden für alt hält. Vgl. dagegen Szanto, 
Ber. d. Wien. Akad. 144 (1901) 38. 

ln BeziiSg auf Athen vgl. den Ab- 
schnitt über den Staat der Athener. Mag- 


nesia: 0. Kern, Die Inschriften von Magne- 
sia, Berlin 1900. lieber die späteren 
Phylen überhaupt Szanto, Gr. Phylen, Ber. 
d. Wien. Akad. 144 (1901) 61 ff.; Francotte, 
La PoUs gi'ecque (1907) 204 ff. — lieber die 
spätem privaten Vereine, die sich des 
Titels qndJ) bedienten, vgl. E. Ziebarth, Gr. 
Vereinswesen, Preisschriften d. Jablonowski- 
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Sklaven, aber bei der Einfachheit des damaligen, auf Ackerbau und Vieh- 
zucht, Haus- und Naturalwirtschaft beruhenden Wirtschaftslebens fehlte es 
im ganzen an den Voraussetzungen für den Unterhalt und die gewinn- 
bringende Beschäftigung von Sklavenmassen. Man verwandte Sklavinnen 
zu allerlei häuslichen Verrichtungen, Sklaven neben freien Lohnarbeitern 
meist zum Hüten der Herden und zur Feldarbeit. Gewöhnlich nannte 
man die Sklaven d/icoeg; nicht selten findet sich die Bezeichnung oixfjeg^ 
„Hausleute“, die auf den patriarchalischen Zug in dem Verhältnisse zwischen 
Herren und Sklaven hinweist. Dabei war jedoch der Sklave rechtlos und 
durchaus Eigentum seines Herrn. Er vererbte sich vom Vater auf den 
Sohn, er konnte ohne weiteres verkauft und unter Umständen sogar ge- 
tötet werden.^) Sein Los hing von dem Willen des Herrn ab, war aber 
in der Regel erträglich (S. 170,3). Es war nichts Ungewöhnliches, daß 
der Herr einem treuen, bewährten Sklaven ein Grundstück überwies, ein 
Weib gab und einen eigenen Hausstand zu gründen gestattete. 3) 

Der Charakter der Sklaverei änderte sich erheblich mit der durch- 
greifenden Umgestaltung der wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse, 
die sich im 7. Jahrhundert vollzog. Im Zusammenhänge mit der Koloni- 
sation entwickelte sich ein überseeischer Großhandel und eine fabrikmäßig 
für die Ausfuhr produzierende Industrie. Es erfolgte der Übergang von 
der Naturalwirtschaft zur Geldwirtschaft. Die herrschende Klasse ver- 
wandelte sich vielfach in eine Plutokratie (174). Für ihre kapitalistischen 
Betriebe verschaffte sie sich billige Arbeitskräfte, „beseelte Maschinen", 
durch massenhafte Ankäufe von Sklaven, die meist aus dem Auslande ein- 
geführt wurden. Bürger mochten sich mit der Fabrikarbeit nicht abgeben. 
Je weiter die Sklavenarbeit in alle Erwerbszweige eindrang, der Hand- 
arbeit einen sklavischen Stempel gab und außerdem die Löhne herab- 
drückte, desto mehr steigerte und verbreitete sich die Geringschätzung 
der im Lohndienste geleisteten Handarbeit als einer eines freien Bürgers 
unwürdigen Beschäftigung. Obwohl es trotzdem, namentlich seit dem Ab- 
schlüsse der großen Kolonisation, überall zahlreiche Bürger gab, die sich 
genötigt sahen, als geschulte und ungeschulte Lohnarbeiter ihr tägliches 
Brot zu verdienen, so bestand doch zur Zeit des Aristoteles der größte 
Teil der Handarbeiter aus Sklaven und Fremden. In größeren Werkstätten, 
in den Industrien mit schwererer Arbeit und in den Bergwerken waren 
ausschließlich Sklaven beschäftigt (S. 182ff., 195ff.). Viele befanden sich auch 
auf den Gütern der Großgrundbesitzer (S. 165). Andere dienten im Handels- 
betrieb und auf Schiffen oder als Gehilfen in den verschiedensten Berufs- 
zweigen. Auch in den Werkstätten besser situierter Handwerker arbeiteten 


sehen Gesellsch. XXXIV (1896)47, 108, 202; 
PoLAND, Gesch. d. gr. Vereinswesens, ebenda 
XXXVIII (1909) 154 und den Index S. 655. 

') Vgl. S. 170 mit den dort angeführten 
Schriften. 

2) Vererbung: II. XIX 833; Od. IV 736. 
— Recht über Leben und Tod: Od. IV 743; 
XIX 91, 487; XXII 442, 462 ff. ; vgl. XIV 60. 
**) Od. XIV 62 : olxov te xXrjQdv re EVfxoQ- 
Handbuch der klass. AltertumawiBsenschaft. IV. 


qjov T€ yvvaixa, oTd te <ü olxfji äva^ ev&v(Aog 

EÖioxFv. Vgl. Xiy 449; XXI 213. Das kam 
der Sache nach einer Freilassung gleich, aber 
der Begriff einer solchen hatte sich noch 
nicht ausgebildet. Vgl. A. Calderini, La 
manomUsione in Grecin (Milano 1908) 5 ff. und 
dazu Thalheim, Philol.Wochenschr.1910 Nr.29 
Sp. 911. — Loskauf verkaufter Kriegsgefan- 
gener: II. XXI 42; 80. 

1, 1 . S. Aull. 
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einige Sklaven. Im Tempeldienste brauchte man Sklaven {IeqoöovXoi) zu 
allerlei untergeordneten Verrichtungen. In manchen Aphroditeheiligtümern 
befanden sich Sklavinnen als Hetären, die einen Teil ihres Verdienstes 
der Göttin gaben. Sehr zahlreich war die Klasse der Haussklaven. Aristo- 
teles betrachtet Sklaven geradezu als Bestandteil eines vollständigen Haus- 
standes.’) Arme Bürger besaßen natürlich im allgemeinen keine Sklaven, 
aber etwas bemittelte hielten sich wenigstens einen Diener, und schon im 
Haushalte der Mittelklasse fehlte es nicht an Sklaven (S. 182). Je wohl- 
habender und vornehmer das Haus war, desto größer pflegte die Zahl der 
Sklaven und Sklavinnen zu sein, die im Haushalte tätig waren oder die 
Herrschaft bedienten. Da gab es eine Reihe von Sklaven vom Türhüter 
an bis zum Schaffner (rcifiiag) oder der Schaffnerin, dem Paidagogos zur 
Beaufsichtigung der Knaben und dem Kammermädchen, das eine Ver- 
trauensstellung bei der Herrin einnahm. Ein Haushofmeister (jTQooTdT'ijg) 
stand in großen Häusern an der Spitze. Auch in größern Werkstätten 
und Gutswirtschaften arbeiteten die Sklaven unter der unmittelbaren Auf- 
sicht von Werkführern und Verwaltern {f]yefi6veg, die selbst dem 

Sklavenstande angehörten. 

Eine ziemlich unabhängige Stellung hatten diejenigen Sklaven, denen 
es gestattet war, selbständig zu arbeiten und für sich zu leben. Sie hatten 
eine bestimmte Abgabe (ftno(f)ooa) an ihren Herrn zu entrichten und durften 
das, was sie von ihrem Verdienst erübrigten, als ihr Eigentum behalten, 
so daß sie wohlhabend werden und ihre Freilassung erkaufen konnten.^') 

Neben der Masse von Sklaven, die sich im Privatbesitz befand, gab 
es auch Gemeindesklaven die teils als einfache Arbeiter bei 

öffentlichen Bauten beschäftigt waren, teils als Gehilfen und Diener { vtt }]- 
ghai) der Behörden dienten. Diese Amtsdiener hatten oft ihre eigene 
Wohnung, Zeit zu Nebenbeschäftigungen und die Möglichkeit, ein kleines 
Vermögen zu erwerben. Sie unterstanden der Disziplinargewalt ihrer Be- 
hörden. In Atlien unterhielt der Staat ein ganzes Korps skythischer 
Sklaven,, die als Polizisten den Beamten zur Aufrechterhaltung der öffent- 
lichen Ordnung zur Verfügung standen. Ferner waren Gcmeindesklaveii 
den Hodopoioi zur Ausbesserung der öffentlichen Wege, den Astynomoi 

Aristot. Pol. 13 p. 1253B: oiyJa (Yf t/- Ps.Xen. 1 11. .Sklave, der durch Ver- 
ÄFioc yx ÖovMor xai yXyi^iHofov. mitteliing eines Bürgers in Chaironeia ein 

*) Es muß hier ein Hinweis auf die am Haus gekauft hatte, dessen nomineller Eigen- 

Schlusse von §44 angeführte Literatur genügen. tüiner dieser war: KJ. VII 3376, dazu Tual- 

Die Hauptsachen linden sich u. a. bei Büchsen- heim. Philol. Wochenschr. 1895 Nr. 39 8p. 1235. 

SCHÜTZ, Besitz und Erwerb im gr. Altert. ( 1869) — Ueber den l^oskauf von Sklaven mit eigenem 

104 ff. ; Hermann-Blümner, (Jr. Privataltert.® Heldvgl. den Abschnitt überdieFreigolassenen 

(1882)88; Sohümann-Lipsiüs, Gr. Altert. (8.. 288 ff.). 

(1897)867;THALHEiM,dof;zo/,PAULY-WissowA, Nicht zu den drÖQajioöa fuofhfpo^Hwvza 

RE. V 1789; Ed. Meyer, Kl. Schrift. (1910)171. gehörten die /(.ook- oixavvi . ee . Diese waren 

®) Ueber die auf eigene Rechnung ar- vielmehr Freigelassene, die ihren eigenen, 

beitenden Sklaven, die drÖQdnoöa fiiofhtpo- vom Freilasser getrennten Wohnsitz hatten. 

Qovvia bei Ps.Xen. ’Ai'Jjr. 117 und Isaios YIIl Demosth. IV (g. Phil. A) 36. Vgl. dazu Ps.- 

35, vgl. S. 185 Anm. 1 und dazu Andok. Myst. Demosth. XLVII (g.Euerg.) 72; Harpokr. Suid. 

38; Menand. Epitrep. 190. — Es kam auch Phot. s. v. (Bekker, Anecd. 316, 11 fällt da- 
vor, daß Sklaven ein Geschäft auf Rechnung gegen nicht ins Gewicht). Büchsenschütz, 

ihrer Herren betrieben. Midas b. Hypereid. N. Jahrb. f. kl. Philol. XCV 20; Szanto, 

f. Athenog. III ff. — Wohlhabende Sklaven: olxovvieg, Pauly-Wissowa, RE. III 24, 38.^ 



Vierter Abschnitt. Die Polis. (§ 48.) 


275 


für die Straßenpolizei überwiesen. Andere dienten als Gefängniswärter, 
Folterknechte und Henker, noch andere als Rechnungsführer und Schreiber, 
namentlich bei der Finanzverwaltung. Wichtig und verantwortungsvoll 
war die Tätigkeit derjenigen Demosioi, denen, wie in Athen dem Demosios 
des Rates und „dem aus dem Metroon“, die Sorge für die Aufbewahrung 
öffentlicher Urkunden oblag. 

Bei aller Mannigfaltigkeit der Verwendung von Sklaven im Staats- 
dienste wurden sie doch vom Heeresdienste mit bewaffneter Hand grund- 
sätzlich ausgeschlossen und auch als Ruderer auf der Kriegsflotte nur 
unter besonderen Umständen notgedrungen herangezogen. Höchstens in 
einer ganz verzweifelten Lage hat man sie zur Verteidigung der Stadt 
aufgeboten.2) 

Die Sklaverei gewann seit dem 7. Jahrhundert eine solche Ausdehnung, 
daß schon im 5. Sklaven, sofern nicht, wie in Lakonien, Leibeigene deren 
Stelle einnahmen, in den meisten griechischen Staaten einen beträchtlichen, 
in manchen Handels- und Industriestaaten den größeren oder größten 
Teil der Bevölkerung bildeten. In der folgenden Zeit verschob sich 
noch vielfach das numerische Verhältnis zwischen Bürgern und Sklaven 
erheblich zuungunsten jener, im allgemeinen jedoch nicht infolge der Ver- 
mehrung der Sklavenzahl, sondern der Verminderung der bürgerlichen Be- 
völkerung (S. 166). 

Zu dieser Sklavenmasse beiderlei Geschlechts stellten Kaufsklaven 
nichthellenischer Herkunft das Hauptkontingent. Eingeführt wurden 
Sklaven namentlich aus Thrakien, Lydien, Phrygicn, Paphlagonien und 
den nordpontischen Ländern, dann auch aus Syrien und andern entferntem 
Gebieten. 2) Erheblich kleiner, obschon noch immer ziemlich groß, war die 
Zahl der im Hause der Herrschaft geborenen Sklaven {olHoyEvelc;, 
oixoTQfßftQ). Teils stammten diese aus Verbindungen der Sklaven unter- 
einander, teils waren sie von Herren mit Sklavinnen erzeugt.^) Kinder, 
deren Vater und Mutter Sklaven waren, gehörten natürlich von Geburt 


Aristot. Pol. IV 15 p. 1299 A: al (Y vjt}/- 

OFTLxai (aQX<i() jtqoc; ac, är fvjtoqoxii, idxTovoi 
ÖovXovQ. Üober die ausgedehnte Verwendung 
von (h]/n()oi<u in Epidamnos vgl. S.192 Anm.2. 
Näheres über die (hi/iioaiot im allgemeinen 
bei Büchenschütz a. a. O. 164; Catllemek, 

DAliEMiiEHG-ÖAOLio, Dicf. (i. (tvt. gr. et rom. 

II 91 ; Th ALHEIM, Pauly-Wissowa, re. V 1 16 ; 
J. Partscii, (iriech. Bürgschaftsrecht (1909) 
136 ff. (Cardin alt, Note di terminologia epi- 
grofira . Eendiconti d. R. Accad. d. Lincei 
XVII (1908) p. 157 [dijnooioi)’, p. 165 [iFgni). 
A. W.) Ueber die Öfjfwnioi. in Athen vgl. den 
Abschnitt über den Staat der Athener. 

“'*) Sklaven als Ruderer auf der Kriegs- 
flotte: S. 182 Anm. 5 auf S. 183. — Zu der 
von Hypereides nach der Schlacht bei Chai- 
roneia empfohlenen Massenerhebung sollten 
auch die Sklaven befreit und bewaffnet werden. 
Hypereid. Fragm. 27 - 29 Blass. Es ist nicht 
dazu gekommen, aber die Thebaner haben 
bei der verzweifelten V erteidigung ihrer Stadt 
gegen Alexander d. Gr. die Sklaven befreit 


und zum Kampfeherangezogen. Diod. XVII 11. 
, Dasselbe tat i. J. 146 der achaeische Stra- 
. tegos Diaios im Verzwoiflungskampfo gegen 
die Römer. Paus. VII 15, 7 ; 16, 8. — B. Niese, 
Hist. Zeitschr. 98 (1908} 495 ff. 

. •‘) Büchsenschütz a. a. 0. 118, 181; A. 

i Calderini, La manomiHAioneAn Grecin (1908) 
. 204, 403. 

' “*) Aristoph. Ekkl. 721 ; Plat. Menon 82B: 

: Nom. X1 930D; Xen. Oikon. IX 5; [Aristot.] 

I Oikon. I 5 p. 1344B; Plut. Amat. 4 p. 751 B: 

I Bekker, Anecd. 1 286. — FvyF . vt )^ b. Collitz, 

I Gr. Dial.Inschr. II 2092. — Kinder von Herren 
I und Sklavinnen erhielten namentlich in Nord- 
. und Mittelhellas, wo in der agrarischen Be- 
völkerung ein engeres Verhältnis zwischen 
den beiden Volksklassen bestand als in 
Handels- und Industriestaaten, öfter den Na- 
men ihres leiblichen Vaters (85 unter rund 
900 delphischen Sklavennamen). Sieöfb. Co- 
palle, De ^ervorum Graecorum nominibuSy 
Marburg 1908 Biss. Vgl. auch M. LAUBEBtz; 
Gr. Sklavennamen, Wien 1907. 

18 *. 
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zum Sklavenstande. In Gortyns war eine rechtmäßige Ehe zwischen 
einem Sklaven und einer Freien gestattet. Dort nahm jbdoch der .fioJAo?- 
Foixevg eine selbständigere Stellung ein als der gewöhnliche Sklave (S. 286). 
Für den Stand der Kinder war die Frage maßgebend, ob die Freie als Ehe- 
frau in das Haus des Sklaven eingetreten war oder diesen als Ehemann 
zu sich ins Haus genommen hatte. In jenem Falle waren die Kinder 
Sklaven, in 'diesem Freie. Das Haus machte frei.^ Es kam auch in andern 
Staaten vor, daß Kinder eines Bürgers und einer Sklavin oder eines Sklaven 
und einer Bürgerin als frei anerkannt wurden und Bürgerrecht erhielten, 
aber das geschah docii nur in Zeiten des Mangels an wohlgeborenen Bürgern. 
Sobald sich die Bürgerzahl wieder gehoben hatte, erließ man Gesetze, die das 
Bürgerrechtvon der bürgerlichen Wohlgeburt beider Eltern abhängigmachten. 2 ) 
Unter den Sklaven bürgerlich hellenischer Geburt waren seit 
dem 5. Jahrhundert die meisten, wie in homerischer Zeit, durch Kriegs- 
gefangenschaft, manche durch Kaperei und Menschenraub in Sklaverei 
geraten.^) Die dauernd ihrer Freiheit beraubten Hellenen bildeten jedoch 
einen nicht großen Bruchteil der Gesamtmasse der Sklaven.'^) Bei Erobe- 
rungen von Städten, die mit dem Verkauf der übrig gebliebenen Bevölke- 
rung, besonders der Frauen und Kinder, verbunden waren, handelt cs sich 
um Katastrophen, die nur unter besondern Umständen eintraten. In der 
Regel wurden Kriegsgefangene ausgewechselt oder, sei es durch den Staat, 
sei es durch einzelne Bürger, ausgelöst. 


’) Büchelkr und Zitelmann, Recht von 
Gortyn, Rh. Mus. Suppl. 40(1885)65 zu VII 1. 

*) Aristot. Pol. 111 5 p. 1278A. Vgl. dazu 
S. 222 Anm. 3. — Platon Nom. XI 930D be- 
stimmt, daß die Kinder einer Sklavin und 
eines Sklaven oder eines Freigelassenen oder 
eines Freien Eigentum des Herrn der Sklavin 
sein sollen. Kinder einer Freien und eines 
Sklaven sollen ^eni Herrn des Sklaven ge- 
hören. Mit Ausweisung aus dem Lande sollen 
diejenigen bestraft werden, die im Verkehr 
mit eigenen Sklaven Kinder erzeugen oder 
gebären. Das Recht von Gortyns behandelt 
IV 4 fF. die Fälle, in denen Kinder einer 
.„Häuslerin“ (foixr'ja) und eines „Häuslers“ 
{foixFAjg) dem Herrn der „Häuslerin“ oder 
des „Häuslers“ gehören sollen. 

*) Platon, Pol. V 469 B erklärt es für 
nicht recht {ÖUmov), hellenische Städte zu 
knechten und Hellenen zu Sklaven zu machen. 
Einzelne Feldherren hatten bereits in diesem 
Sinne gehandelt. Der Spartaner Astyochos 
(Thuk. Vlll 41, 2) und der Athener Strom- 
bichides (VIII 62, 2) hatten von dem Ver- 
kaufe freier Hellenen Abstand genommen. 
Kallikratidas hatte nach Xen. Hell. I 6, 14 
nachdrücklicherklärt mi/ro 5 ye ägxovrog ovÖiva 
Eklrivcov sig x6 exeivov övvatov ävdQa7iodioi}fjvai. 
Dts entsprach jedoch nicht der Gepflogen- 
heit, Vgl. Hdt. I 66 ; Xen. Kyrop. VH 5, 73; 
Mem. 112,2. ^^lyb. II 58, 9. - Thuk, V 3 
und 32 {Torone und Skione, Frauen und Kin- 
der in die Sklaverei verkauft). — Bei der 


Einnahme Plataias betraf der Verkauf nur 
j Sklavinnen: 111 86, 3. Vgl. m. Gr. Gcsch. III 
I 2, 1037,1 ). Thuk. VII 85 (Athener in Sizilien); 

I Diod. XVJ 34 (Sestos); Dernosth. XIX 305 
. (Olynthos); Diod. XVII 14 (Theben). 

1 Kaperei während eines Krieges und See- 
j raub: Thuk. II 94; Xen. Hell. V 1, 23. See- 
I räuber: Piraten raubten nachts in Amorgos 
j mehr als 30 Freie und Sklaven. IG. XII 7 
j Nr. 386 (3. Jahrh.). (üebcr einen andern Raub- 
I zug vgl. das Ehreiidekret der Ephesier für die 
Astypalaier (um 85): IG. XII 3 Nr. 171 und 
Suppl. p. 278 Nr. 1286. A. W.> 

'*) Vgl. Büchsen SCHUTZ 116; Schömann- 
Lipsiüs l'* 366. In den Freilassungsurkunden 
ist allerdings der Prozentsatz der Sklaven 
hellenischer Abkunft recht erheblich (etwa 
j ein Drittel der Gesamtzahl), aber bei diesen 
! kam es offenbar weit öfter zur Freilassung 
I oder zum Freikaufe als bei den andern Skla- 
ven. Vgl. Calderini a. a. 0. 204, 403. 

Hdt. V77; VI 79; Thuk. II 103; III 70 ; 
IV 41, 69; V 3; VI 79; Dernosth. XIX (d. f. 
leg.) 169; LVII (g. Eubul.) 18; Diod. XX 84; 
[Aristot.] Oik. III 349 B. — Das attische Recht 
und das kretische von Gortyns stimmen, im 
Einklänge mit dem römischen, darin überein, 
daß, wenn ein Bürger einen in Gefangen- 
schaft Geratenen auf dessen Wunsch los- 
kaufte, der Losgekaufte in der Gewalt des 
Loskäufers blieb, bis er den Loskaufspreis 
diesem erstattet hatte. Mit andern Worten; 
der redemptor hatte bis zur Erstattung ein 
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Aüch auf gesetzlichem Wege konnten Freie in Sklaverei ver- 
fallen. In älterer Zeit geschah das häufig durch Schuldknechtschaft. 
Nach dem vor Solon in Athen geltenden, zweifellos weit verbreiteten 
Schuldrecht konnte man für ein Darlehen dem Gläubiger nicht bloß sein 
Grundstück hypothekarisch verpfänden oder als Eigentum mit dem Recht 
des Wiederkaufes innerhalb einer bestimmten Frist übertragen {ngaoig im 
kvoei), sondern auch seine eigene Person zum ünterpfande geben. Wer 
kein Grundeigentum besaß oder eine den Wert seines Grundeigentums 
übersteigende Summe brauchte, der verpfändete seine Person. Falls er 
zahlungsunfähig war oder den Zahlungstermin versäumte, wurde er von 
dem Gläubiger in die Schuldknechtschaft abgeführt. Dieser erhielt das 
Recht dazu wohl auf Grund einer richterlichen Entscheidung, aber die 
Exekution selbst (das äyetv) erfolgte durch ihn ohne Mitwirkung der Be- 
hörde auf privatem Wege. Er konnte den abgeführten Schuldner entweder 
im Lande als Schuldsklaven behalten oder ins Ausland in die Sklaverei 
verkaufen.^) Daneben bestand in Gortyns, höchst wahrscheinlich auch in 
Athen und andern Orten, eine mildere Form der Schuldknechtschaft, die 
auf einer Vereinbarung zwischen einem Geldbedürftigen und einem Dar- 
leiher oder einem seinen Verpflichtungen nicht nachgekommenen Schuldner 
und seinem Gläubiger beruhte. Jener verpfändete sofort bei der Aufnahme 
des Darlehens, nicht erst für den Fall der Nichteinhaltung des Zahlungs- 
termins, seine Person dem Gläubiger, aber nur auf eine gewisse Zeit, bis 
er seine Schuld durch Arbeit ab verdient oder abbezahlt hatte. Derjenige, 
der sich so verpfändet hatte {6 xaxaxufievoi;), arbeitete im Lande, er war 
gegen den Verkauf ins Ausland geschützt und nahm eine Mittelstellung 
zwischen Freien und Sklaven ein. Er durfte nicht selbständig, sondern 
nur durch Vermittelung dessen, der ihn in Pfand genommen hatte (xara- 
iHfievoc:)^ beim Gericht eine Klage einbringen, wohl aber verklagt und zu 
einer Geldbuße verurteilt werden. Die Vermögensfähigkeit war ihm ge- 
blieben. 2) In Athen hat Solon das alte Schuldrecht aufgehoben und die 
Verpfändung des Leibes mit ihren etwaigen Folgen verboten, aber in 
manchen andern Staaten blieb es in strenger oder gemilderter Form, noch 
kürzere oder längere Zeit in Kraft. 

pfandähnliches Retentionsrecht. [Demosth.] I p. 392 Nr. XVIII — Collitz, Gr. Dial.Inschr. 
LIII (g. Nikostr.) 11 ; Recht von Gortyns VI46, III 4998. Vgl. das Hauptstück des Rechts von 
dazu Bücheler und Zitelthann, Recht von Gortyns (Dareste I p. 358 Nr. XVII = Col- 
Gortyn (1885) 166. litz Nr. 4991) 1 55: ror Öf^ vevixanivov xa(l t6v 

*)SolonFrgm.4, 23 (Demosth. d.f.leg.255); xa)xaxeifA,Evov äyovii ajiaxov d. h. straf- 

36, 8; 13 (Aristot. VIZ/.t. 12). Aristot. Ad^jT.2; los soll derjenige sein, der einen im Prozeß 
Philochoros Frgm. 57 (Phot. Suid. afmd/i9«a); Besiegten (zur Zahlung von Geld Verurteilten) 
Plut. Solon 13. Vgl. die grundlegenden Aus- oder einen, der sich verpfändet hat, (in die 
führungen SwoBODAs, Beitr. z. gr. Rechtsgesch. Schuldknechtschaft) abführt. In Bezug auf 
Zeitschr. d. Savigny-Stiftung für Rechtsgesch. Athen vgl. Philochoros a. a. 0.: ... EiQrjtai 6e 
XXI 190 ff. (Sonderausg. Weimar 1905). na^ ooov ijvAßi^vrjOf xovg oq^siXovxag tcöv 

^) Die doppelte Form der Schuldknecht- ütEvi^xmv ad)fjiaxt soya^ead^ai xolg /prjorafg: 
Schaft hat Swoboda, der die xaxaxsi/LiEvoi als ®) Im 5. Jahrhundert finden sich,^ außer 

„Schuldknechte“ von den „Schuld Sklaven“ in Gortyns, wenigstens Restl^'^auch in 
unterscheidet, namentlich auf Grund des Frag- kamassos. Auf der Vorderseite eines Stejnes 
ments des sog. zweiten Kodex des Rechts von aus den letzten^ Jahrzehnten des 5. Jahrhun- 
Gortynsnachgewiesea. III derts* steht ein Vei^zeichnis von FerflNinen, 

p.245 Nr.l5 = Dabbstb, Rec^eil d,mscr.juriß. vjelche den Göttern verschuldet© Gni||^stllck© 
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Sonst war d§r Verkauf von Personen bürgerlicher Abkunft auf wenige ‘ 
Fälle beschränkt. In Athen durfte der Vater eine Tochter, die der frei- 
willigen Entehrung überführt war, in die Sklaverei verkaufen (Plut. Solon 23). 
In Theben gestattete das Gesetz einem Bürger, der sich in äutserster Armut 
befand, sein neugeborenes Kind zu den Behörden zu bringen, die es unter 
der Bedingung verkauften, daü der Käufer es aufzog und dafür als Sklave 
oder Sklavin behielt (Ailian. II 7). Häufiger kam der Verkauf nichtbürger- 
licher Freier vor. So wurden in Athen diejenigen Metoiken und Frei- 
gelassenen in die Sklaverei verkauft, welche die ihnen gesetzmäßig ob- 
liegenden Verpflichtungen ihres Standes nicht erfüllt hatten, ferner Leute, 
die sich widerrechtlich in das Bürgerrecht eingeschlichen hatten, endlich 
Fremde männlichen und weiblichen Geschlechts, die, ohne das Recht der 
Epigamie zu besitzen, mit einer Bürgerin bezw. einem Bürger eine förm- 
liche Ehe eingegangen waren. 0 

Die Behandlung der Sklaven war sehr verschieden, je nach Zeit, 
Ort und Umständen, je nach der Sinnesart des Herrn und der Beschaffen- 
heit und Dienststellung des Sklaven. Hausverwalter, Werkführer, Auf- 
seher und Haussklaven wurden natürlich im ganzen besser behandelt und 
standen sich günstiger als Fabrikarbeiter und Bergwerkssklaven. Stark 
beeinflußt wurde vielfach die Behandlung der Sklaven durch ein starkes 
Mißtrauen. Das ist begreiflich. Freilich gab es nicht wenige Sklaven, 
die in treuer Anhänglichkeit der wohlwollenden Herrschaft dienten, aber 
in der Masse der Arbeitssklaven betrachtete man doch auch ohne beson- 
dere Aufstachelung durch Härte und Grausamkeit die Herren, namentlich 
die großen Sklavenbesitzer, als natürliche Feinde, und fast allgemein war 
die Sehnsucht nach der Freiheit verbreitet.^) 

In Athen war die Lage der Sklaven im allgemeinen eine erträgliche, 
man gestattete ihnen manche Freiheiten. Während des peloponnesischen 
Krieges hütete man sich, sie durch Züchtigungen zu reizen, dennoch ent- 
liefen nach der Besetzung Dekeleias über zwanzigtausend Sklaven, zum 
großen Teil handwerksmäßig geschulte Arbeiter. Dieselbe Erfahrung 
machten die Chier, die allerdings ihre Sklaven für Vergeben hart zu be- 
strafen pflegten. 3) ln hellenistischer Zeit verminderte sich im Zusammen- 


und Häuser gekauft haben, auf der Rückseite 
die Ueberschrift (Of'ds tjigüivio tov^; o(j:eüj}vi.)aQ 
lolg ÜEolg (. . . xai ainovg >c)'xl wr ixvEorrai, 
d. h. wahrscheinlich deren Familien (v. 186). 
Obwohl nicht die Personen selbst, sondern die 
ohligaiiories gekauft zu sein scheinen (v. 101 tf ),- 
so haften diese doch an jenen (Dittenbeeoer^ 
111 = CoLLiTZ, Gr. Dial.Inschr. III 5727). In 
der Lygdamis-Inschrift wird derjenige, der 
das Gesetz zunichte machen oder einen es 
beseitigenden Antrag zur Abstimmung vor- 
legen sollte, mit immerwährender Verbannung 
und dem Verkaufe seiner Güter bedroht, //r 
r/i avzq) ä^ia bixa oxar'qQMV, avibv 
JTQfwOiu Ejt* {€^a)ya)yf/i (Dittbnbergee * I Nr. 10 
= üOLLiTZ 5726 = Daeestb, Recueil des inscr. | 
jurid, I Nr. 1). — Vgl, LyB. XII (g. Eratosth.) 
9^ Diod. I 79, 5. 


^) Metoiken und Freigelassene: § 44 und 
45. Verkauf infolge einei* Verurteilung bei 
einer ygaq'tj tenng: Demosth. (?) Epist, III 29; 
Plut.Perikl.37. Weiteres beiMEiER-SonöMANN- 
Lipsiüs, Att. l’roceß* 440. Unzulässige Ehe: 
Ps.Demosth. LIX (g. Neaira) 16. 

-) Vorschriften über die Behandlung von 
Sklaven: Xen. Oikon. 111 4. XII 2; Plat. Nom. 
VI 777 C. Aristot. Pol.VJl 10 p. 1330 A; Ps.- 
Aristot. Oikon. 15 p. 1344 A (wo boidtoy elbg 
bro, hihqoTfog xai tgydzyg unterschieden wer- 
den;. Vgl. im übrigen: Lys. VII 35 ; Xen. Oikon. 
IX 12; XII 15; Plat.Phaid.69B; Nom.VI 776 D; 
777. Aristot. Eth. Nikom. VIII 13 p. 1161 ß. 
Hochschätzung eines treuen Sklaven auch b. 
Menand. Epitrep. 527. Sehnsucht nach Frei- 
heit: 80, 354, 361, 371, 374. 

») Aristoph.Wolk.ö; Ritt. 20; Thuk.VII 
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hange mit der zwar nicht rechtlich, aber tatsächlich fortschreitenden Nivel- 
lierung der Standesunterschiede zwischen Bürgern, Metoiken und Fremden 
auch der M)stand zwischen Freien und Sklaven, im besondern Haus- 
sklaven, i) Ausgleichend wirkte daneben die Proletarisierung der untern 
Schichten des Bürgertums. Aber gerade erst in dieser Zeit, als die Wehr- 
kraft und Kopfzahl der bürgerlichen Bevölkerung im Rückgänge begriffen 
war, kam es zu einigen größeren Sklavenempörungen, in Chios etwa am 
Anfänge des 3. Jahrhunderts, in Attika und anderwärts unter dem Ein- 
flüsse der sizilischen Erhebungen.^) Die Seltenheit von Aufständen er- 
klärt sich aus der Verschiedenheit der Stellung, Behandlung und Natio- 
nalität der Sklaven. Die bunte Zusammensetzung erschwerte eine gemein- 
same Verständigung. Platon rät, im eigenen Interesse die Sklaven gut 
zu behandeln, weder übermütig, noch ungerecht, noch zu milde; man dürfe 
ihnen nicht, wie Freien, Vorstellungen machen oder gar mit ihnen scherzen, 
man müsse sie bei Vergehen bestrafen und fast jede Anrede habe ein 
Befehl zu sein. Aristoteles emptiehlt, allen Sklaven als Preis für ihr Wohl- 
verhalten die Aussicht auf die Freiheit zu eröffnen. Beide geben den Rat, 
nicht viele Sklaven von der gleichen Nationalität zu halten (S. 278, 2). Der- 
artige Vorsichtsmaßregeln genügten in Stadtstaaten, in denen ein großer 
oder der größere Teil der Bürgerschaft in der Stadt zusammenwohnte und 
sich rasch gegenüber den waffenlosen Sklaven vereinigen konnte. In 
Staaten mit wesentlich ackerbauender Bevölkerung ohne ausgeprägten 
Stadtstaatcharakter hatten die Sklaven meist kein erdrückendes numeri- 
sches Übergewicht, und das Verhältnis zwischen ihnen und ihren Herren 
bewahrte einen patriarchalischen Charakter. Die arkadischen Bauern 
speisten bei festlichen Gelegenheiten mit ihren Ackorknechten an dem- 
selben Tische (S. 180, 3). Der Staat traf daher keine besonderen Vor- 
sichtsmaßregeln zur Vorbeugung von Sklavenempörungen. Es kommen 
jedoch bisweilen in Verträgen Bestimmungen vor, durch die sich die be- 
teiligten Staaten verpflichteten, entlaufene Sklaven nicht aufzunehmen. 

Die Sklaven galten als Eigentum ihres Herrn (rVaTrör/yc). Sie 
waren als „männlicher “oder „weiblicher Körper“ {aojjim rmWior, yvvai- 
xnov) ein „animalischer Besitz“.*^) Man nannte sie auch drrW.Toöa „Menschen- 
füße“ und stellte sie damit neben die Kaojamoöa, die „Starkfüße“, das Groß- 
vieh. 0) Obschon Sitte und Religion den Mangel an menschlichem Recht 

27; Hellenika Oxyrh. Xn 4. Weiteres über die | rt Eth. Nikom.VJIl 13 p. 1161 B v.4: o 

Sklaven in Attika in dem Abschnitt über den [ dor/oc tfnpvyov ooyavov, lo <)' opyavov äipr- 
Staat der Athener — Chios: Thiik. VIII 40 ;foc dorAoe. (Vgl. 8. 177 Anin. 2 und 205). Pol. 
und dazu S. 179, 3. I 2 p. 1255 B. v. 11 : n rov (^yonöior. Oft 

^) Vgl. U. V. Wilamowitz-Möllendorpp, wird der Sklave als oioua bezeichnet, nament- 
Staat und Gesellschaft d. Griechen (1910) 189. lieh in den delphischen Freilassungsurkunden 
*) Chios: Nyniphodoros b. Athen. VI 265 b. Collitz, Gr. Dial.Inschr. II 1684 ff. Den 
(Müller 11 378. 12). Attika: Poseidonios b. Arbeitstagen ungeschulter männlicher 
Athen. VI 272 E (Müller 111 264,35); Diod. Sklaven entsprechen die ävdi > Eg , die einzelne 
XXXIV 2, 19. — R. Bücher, Die Aufstände Bürger um 300 für den Mauerbau in Erythrai 
der unfreien Arbeiter, Frankfurt a. M. 1874. stellten. Jacobsthal, Nordionische Steine, , 
®) Thuk.IVllS; vgl.I139;DiTTENBERGER, Abhdl. d. Berlin. Akad. 1909 S. 22. 

SyllogeMl 658, 83 (Michel, Recueil 694); U, v. Wilamowitz, Staat undifGesell- 

i‘E(f>r}u. doy. 1968, 221 v. 14. A. W.>. Schaft d. Griechen (1910) 36. Der Vergleich 

*) Aristot. Pol. I 2 p. 1258Bv. 32: xTijfid mit einem Haustiere findet sich schon bei 
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gemildert, und einzelne Kategorien von Sklaven schon früh eine ziemlich selb- 
ständige Stellung eflangt haben, so war doch die große Masse, abgesehen 
von Leben und Tod, nicht viel anders als Haustiere gestelR. Der Herr 
durfte seine Sklaven körperlich züchtigen, fesseln, nach einem Fluchtversuch 
brandmarken und „durch Hunger zur Vernunft bringen“, er konnte sie 
verschenken, vermachen, verpfänden, vermieten und verkaufen.^) Die 
Tötung eines Sklaven befleckte jedoch ebenso, wie die eines Freien, 
den Täter mit einer Blutschuld, die der sakralen Reinigung und Sühne 
bedurfte. Mit dieser begnügt sich Platon im Falle der ohne Vorbedacht, 
durch Zufall oder im Zorn verübten Tötung des eigenen Sklaven. Wenn 
jemand ohne Vorbedacht den Sklaven eines andern getötet hat, so soll er 
außerdem den Eigentümer für den Verlust schadlos halten oder gerichtlich 
zum Ersätze des doppelten Wertes des Sklaven verurteilt werden. Tötet 
jedoch jemand einen Sklaven, der nichts Unrechtes getan hat, mit Vor- 
bedacht jTporo/a?), SO soll er gerichtlich ebenso verurteilt werden, als 
ob er einen Bürger getötet hätte. 2) In Athen durfte kein Sklave ohne 
gerichtliches Urteil getötet werden. Wer einen Sklaven tötete, setzte sich 
einer Klage vor dem Blutgerichtsliofe am Palladion aus. Das bedeutete, 
daß das attische Gesetz im Gegensätze zu Platon auch die vorbedachte 
Tötung eines Sklaven als unvorbedachten Totschlag behandelte, denn über 
Mord richtete der Areiopag. Unvorbedachter Totschlag wurde nicht mit 
dem Tode bestraft, sondern mit zeitweiliger Verbannung, nämlich mit Ver- 
bannung bis zur Aussöhnung des Totschlägers mit den zur Blutverfolgung 
berufenen Verwandten des Erschlagenen oder, falls solche nicht vorhanden 
waren, mit zehn Plirateres desselben. Bei der Tötung eines Sklaven fiel 
die Möglichkeit dieser Aussöhnung fort. Wie der Totschlag gesühnt wurde, 
ist nicht bekannt. Trat kein Kläger auf, so genügte gewiß die sakrale 
Reinigung.^) 


Büchsenschütz, Besitz und Erwerb im gr. 
Altertum (1869) 150. 

Xen. Mem. II 1, 16: aga or igr fih ka- 

yvFUiv avTtov {oi^iFicov) T(T> hno) ö(0(fH)oriL^oimi ; 

Vgl. Oik. III 4; Menandr. Sam‘ 164, 166, 401: 
Athen. VI 225 B, 272 E. Pollux III 78—79; 
VII 20; X 112; 8chol. Aisch. d. f. leg. 79 usw. 
Zur Verpfändung vgl. Heumann-Tualheim, Gr. 
Rechtsaltert.“* ( 1895) 100 ; F. Hitzig, Gr. Pfand- 
recht (1895) 17. 

‘0 Plat. Nom. IX 865 0: 868 A; 872 B. 
Vgl. J. Schulte, Quomodo Flato in Legibus 
puhl. Athen inst, respexerit (Münster 1907 
Dies.) 62, 66. 

*) Aus Antiph. V (Herod.) 48 geht soviel 
deutlich hervor, daß sogar Sklaven, die ihren 
eigenen Herrn getötet hatten, nicht (wie Plat. 
Nom. IX 868 C bestimmt) von den Verwandten 
desselben getötet werden durften, sondern 
der Behörde übergeben werden mußten, xal 
V loov övvarai X(p Öovkov änoxxeivavxi 

xai x(7> ekevMQcyv. Eurip. Hekab. 291: vöpog 
d*iv vpXv xoig x^ eXevi) egoig loog xai xoToi öovXoig 
aifiaxog xeTxat jiegi. Lykurg, g. Leokr. 65 sagt 
von den olq^cuoi vo/iodhaif daß sie ovöe xöv 


fi'tx olxhTtjr dxoxTF.ivavTa dgyvgun F.'CrjfUovv, ibv 
öe EXFvthgor Fioyov xd)v vöikov' dXX^ dfwUog fjiI 
jidoi xal xoTg tkayioTotg jingavotitjiKwi i)dvaT.ov 
(ögioav F.irai ri/v Cgfdav. Vgl. Diod. 1 77,6. Wahr- 
scheinlich ist auch in dom 409/8 neu auf- 
gezeichneten Gesetz Diakons (Dittenberger, 
8ylloge'^ I 52 = Michel, Recueil Nr. 78) nach 
Dareste, Recueil d. inscr. jurid. II p. 4 v. 36 
und p. 8 § 9 zu lesen: {xal xard xavxd (p6vo 
bixag Firai öbXor xih'avn) ?} F?^i:v{)Fgov. Aber 
das stand unter den Bestimmungen über un- 
vorbedachten und straflosen Totschlag. Die 
Tötung eines Sklaven kam auch nie vor den 
über Mord richtenden Areiopag, sondern in 
jedem Falle vor das Gericht am Palladion. 
Dieses richtete nach Aristot. "AOjt. 57, 3 (Schol. 
Aisch. d. f. leg. 87): xdv oixFX7]v djToxxeirjj xtg 
// fiF.xoixav i'j ^h>ov. Vgl. den Fall b. Isokr. 
XVIII (Kallim.) 52. Das i'oov bezieht sich also 
nur darauf, daß die Tötung eines Sklaven, 
ebenso wie die eines Freien, vor ein Blut- 
gericht gezogen und in gleicher Weise be- 
handelt wurde, wie die eines freien Metoiken 
oder Fremden. Es waren aber zur Blutklage 
nur berufen und verpflichtet die dyxtoxsTg 
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Vielter Atochnitt. I^e Polis/ (§ 48.) 

Einen gewissen Schutz gegen Mißhandlung durch einen grau^men 
Herrn gewährte das Asylrecht mancher Heiligtümer, in denen der Sklave 
Zuflucht suchen durfte. Solche Asyle boten u. a. das Theseion und das 
Heiligtum der Semnai in Athen, das Heraion in Phleius, das Mysterien- 
heiligtum in Andania, Delphi, gewisse Heiligtümer in Gortyns, das Herakleion 
an der kanopischen Nilmündung und der Hain der Paliken in Sizilien, i) In 
Athen durfte der geflüchtete Sklave längere Zeit in dem Asyl bleiben und 
darauf antragen, daß sein Herr genötigt würde, ihn an einen andern zu 
verkaufen. 2) In Andania entschied der Priester darüber, ob der Sklave mit 
genügendem Grunde Schutz gesucht hatte, andernfalls lieferte er ihn seinem 
Herrn aus. In dem Hain der Paliken ließen sich die Geflüchteten von 
ihren Herren eidlich eine bessere Behandlung zusichern, und niemand soll 
seinen Eid gebrochen haben. 

Gegen Mißhandlung durch Fremde war in Athen der Sklave formell 
ebenso wie der Freie durch die öffentliche, von jedem Bürger anstellbare 
Schriftklage vßgecoc: gesetzlich geschützt. Die Klage konnte die Verurtei- 
lung zu einer schweren Geldbuße nach sich ziehen, sie pflegte jedoch tat- 
sächlich nicht erhoben zu werden. s) 

Als Eigentum eines Herrn waren die Sklaven, abgesehen von einzelnen 
bevorzugten Kategorien, im allgemeinen keine Rechtspersönlichkeiten. 
Der im Hause oder im Geschäftsbetrieb seines Herrn arbeitende Sklave 
war weder geschäfts- noch vermögensfähig, er konnte weder ein rechts- 
verbindliches Geschäft abschließen, noch einen Prozeß führen.^) Ebenso- 
wenig durfte er vor Gericht, außer bei Mordprozessen, als Zeuge auftreten. 
In den Fällen, in denen man Angaben von Sklaven nicht entbehren konnte, 
spannte man sie — wozu jedoch die Zustimmung des Herrn erforderlich 


(1S.248) und die (S. 251) des Getöteten. 

Diese fehlten dein Sklaven. Daher mußte die 
Klage zu einer öffentlichen werden, die jeder 
Bürger erheben konnte. Nun sagt Antiphon 
VI (Chor.) 4: TOoavTrjv yuQ dvdyxi]r d vdftog 
(doTE y.ni äv ric; xtfiv}} rivd <ov avTO^ xgaxei xai 

fli] EOTIV 6 T IflMQ t'jOWV , TO VOfllCdflEVOV xixi 

i6 d eTov ÖEÖidjg dyvEVEi re eavxov yai dqie^exai 
<üv Ewrjxai h> xo) vojtuo, eKm^cov ovxcog dv doiaxa 
jTQa^eir. Da genügte also die sakrale Reini- 
gung. Vgl. Isokr. Panath. 181; xoig d}doig"EX- 
krjoiv (im Gegensätze zu den Spartanern, bei 
denen es den Ephoren freistand, Perioiken 
dxQLXOvg djioyxeivai) ovd 'e rovg Tiovrjgoxdxovg xwv 
oiyexwv doiov eoxt faaixpovelv. Das öoiov ist xd 
xoXg O'Eoig jigooqdeg (Plat. Eutyphr. 6). Im 
wesentlichen dieselbe Auffassung bei Büchsen- 
SOHÜTZ, Besitz und Erwerb im gr. Altertum 
(1869) 151 ; Meier- SoHÖMANN-LiPsius,Att.Pro- 
ceß 2 652 ; 750 ; Sohömann-Lipsiüs, Gr. Altert. 
P 512; J. Schulte, Quomodo Plato in Legi- 
bus etc. (Münster 1907 Diss.) 66. Vgl. dagegen 
Thonissen, Le droit pinal de la ripuhl. ath. 
(Brüssel 1875) 243, 247 und Thalheim, Gr. 
Rechtsaltert. ^ (1895) 39, 1. [Auf vorbedachter 
Tötung eines Sklaven stand wahrscheinlich 
dieselbe Strafe, wie auf der eines Freien.] 

*) Athen: Aristophanes, Horai b. Pollux 


VII 13; Ritt. 1312. Thesmoph. 224 mit Schob; 
Plut. Thes. 36; Hesych. Phot. Suid. Etym. M. : 
Htjoelor; Bekker, Anecd. 264,21. — Phleius: 
Paus. II 13,4. — Andania: Dittenberger, 
Sylloge* II 653, 80 (Michel, Kecueil 694). — 
(Delphi: Bullet, d. corr. hell. XXVI 320: 
ögvg qjvxxigov xd vjioydxw. A. W.)> — Gor- 
tyns: Recht von G. (Collitz, Gr. Dial.- 
Inschr. Ill 4991 = Darestb, Jiecueil d. inscr. 
Jarid. I Nr. XVII p. 356) I 39; ai de xa vaevrji 
d dddog XX?.. Sog. zweiter Kodex (Collitz III 
4998 = Dabeste I Nr. XVIII p. 395) IV 8: m 

dnoÖoa&ai (i^xe vaevovxa xx).. — Kanopos: 
Hdt. II 113. — Sizilien: Diod. XI 89. 

Ugaoiv aixFirx Pollux VII 13; Piut. d. 
superstit.4 p. l66D. — Mkier-Sohömann-Lip- 
sius, Att. Proceß ^ 625. 

») Demosth. XXI (g. Meid.) 47; Aisch. g. 
Timarch. 15; 41; Hypereides und Lykurgos b. 
Athen. VI 266 F und dazu Ps.Demosth. LIII (g. 
Nikostr.) 16. Vgl. Ps.Xen. 1 10. — Mbibr- 
Schömann-Lipsius a. a. 0. 399 ff. 

Plat. Gorg. 483 B ; Antiph . V (Herod.) 48 ; 
Ps.Demosth. LIII 21. Näheres b. Meibr-Sohö- 
mann-Lipsiüs a. a. 0. 749 ff. ; Hermann-Thal- 
hbim a. a. 0. 22 ; Beauohet, Le droit privi de 
la r4pubL ath. II 444; 453. 
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war — auf die Folter und nahm ihre Aussagen durch peinliche Befragung 
entgegen. Nur bei einer solchen dienten diese als Beweismittel, denn man 
meinte, daß bloß körperlicher Zwang Sklaven zu wahrheitsgemäßen Aus- 
sagen bestimmen könnte.^) 

Der natürliche Vertreter des gewöhnlichen Sklaven war vor Gericht 
sein Herr und Eigentümer. Dieser klagte bei einer Verletzung seines 
Sklaven wegen Schädigung seines Eigentums, anderseits war er zum Ersatz 
des von jenem angerichteten Schadens verpflichtet. In Athen konnte zwar 
eine zivilprozessuale Klage wegen Schadensersatz direkt gegen einen Sklaven 
eingebracht werden, aber das Urteil ging gegen den Herrn und legte ihm 
die Geldstrafe auf, die der Sklave verwirkt hatte. Die Haftbarkeit des 
Herrn entsprach im wesentlichen einem gemeingriechischen Bechtsgrund- 
satze.**) Er wurde jedoch durchbrochen. Die Staatsgewalt durfte am Ende 
einen Sklaven, der absichtlich einen öff'entlichen Schaden anrichtete oder 
ein Verbrechen beging, nicht unbestraft lassen. Einen Sklaven, der einen 
Mord begangen hatte, verurteilte das Gericht zum Tode. Gewöhnlich wurde 
für dasselbe öffentliche Vergehen, das der Freie mit Geldstrafe zu büßen 
hatte, der Sklave mit Prügel bestraft und dabei einer Drachme ein Hieb 
gleichgesetzt.“*) 


Zeugnis nur bei Mordk lagen: Antiph, 
V (Herod.) 48. ~ Plat. Nom. XI 937 B: 

y.(u 6ov).ro xal 7[ai()l (fövov fiovov h'^FOKo 
(laoTv^nv yai ovvijyonFh' xtX. Das fiaorroFir be- 
schränkt Tiialhetm, Gr. Recbtsaltert.^ 22, 7 
nach Guggenheim. Die Folterung im attischen 
Processe (Zürich 1882) 10 auf die bloße Fähig- 
keit zur Angabe {iif'/rvai^). Vgl. im übrigen 
Antiph. VI (Chor ) 23; 25; Tsaios VJ (Pliilokt.) 
16; VIII(Kiron) 12 : Demosth.XXIX(a:. Aphob.) 
38; XXX (g. Onet.) 37; XXX Vll (g. Paiitain.) 
51 ; Lykurg, g Leokr. 28. — Meiek-Sch^mann- 
Lipsius, Att. Proceß 749 ; 875 : Tiialheim, p'd- 
oaroi, Paüly-Wisso WA. B..E. 111 39. 

‘) Demosth. XXXVII (g. Pantain.) 51: h)fi 
— /.axövTa sxeiro} (dem Sklaven) ryv dixfp’ ror 
xvQiov dim-KFiv iuF. Nach Demosth. JjV (g. Kal- 
likl.) 2 und 31 erging ein Versäumnisurteil 
gegen den Sklaven Kallaros gegen dessen 
Herrn: <)ro öixac: Hjfjjnorg fiov xaiFiSi/jr/iadTo. 
Hypereid. V (g. Athenog.) Col. X 5, 22’ Ps De- 
mosth. LllI (g. Nikostr.) 10, 20; Harpokr.: <ki 
jigog. — Vgl. J. Paktscu, Gr. Bürgschafts- 
recht (1909) 136, 16 gegen Beauchet, Le droit 
prive de la republ. ath. II 459. — Meier-Schö- 
mann-Lipsius, Att. Procefs^ 766. 

®) Recht von Gortyns II 32; VII 10 (ver- 
schieden erklärt von Büchelbr und Zitel- 
mann, Recht v. Gortyn, und Dareste, Becuil 
des inscr. jxirid. I 469); Andania: Ditten- 
BERGER, Syiloge “ II 653, v. 77 (Michel, Re- 
cueil Nr. 694.) 

*) Todesstrafe: Antiph. V (Herod.) 48; 
Geißelhiebe und Todesstrafe: Plat. Nom. IX 
872 ß. - Prügelstrafe: Plat. Nom.VI764B, 
schließt sich an gemeingriechische Strafbestim- 
mungen an, wenn er den Agoranomoi die Be- 


fugnis gibt, wegen Verletzung der Markt- 
I Ordnung und Beschädigung der Heiligtümer 
! und Brunnen auf dem Markte Sklaven und 
I Fremde .^bjyalg yjü bfo/foig zu bestrafen, Eiii- 
' heimische mit einer Geldbuße. — Nach einem 
i athenischen Volksbeschlusse aus dem Jahre 
320,19 (IG. 11 5 Nr. 192 C ~ Dittenberger, 
i Syiloge-^ 11 500 -- Michel, Recueil Nr. 114) 

I soll wegen Verunreinigung der Straßen und 
; der Agora im Peiraieus der Sklave 50 nkrjyni 
. erhalten, der Freie . . . (Lücke 1 . — Wegen 
: Schädigung eines Apollonheiligturas in einem 
! Demos soll der Sklave 50 Schläge erhalten, der 
. Freie 50 Drachmen zahlen IG. II 841 — Dit- 
I TENBERGEit- II 50S - MicEiEL 68(). ( Auch b.Plat. 

: Nom. XI 917 F eine Drachme gleich einem 
' Hieb.) — Zwei Volksbeschlüsse von Kaithaia 
1 auf Keos aus dem 3. Jahrhundert enthalten 
j Strafbestimmungen gegen Verunreinigungen. 

, Freie sollen mit einer Geldbuße bestraft wer- 
1 den, Sklaven und ungezogene Knaben mit 
I Prügel. IG. Xll 5 Nr. 569 und aazu Ad.Wil- 
I HELM, Beitr. zur gr. Inschriftenkunde (1909) 
i 158. — Das Astynomoi-Gesetz von Pergamon 
j (Dittenbehoer, Or. Gr. Inscr. II 483, 171 ^ 
j itoLBE, Mitt.d. athen. Inst. XXVII 47) bestimmt 
' als Strafe wegen Verunreinigung öffentlicher 
I Quellen für einen Freien 50 Dr., für einen 
j Sklaven, sofern er es peid rf/g xvpiov yvwfixjg 
! tut, 50 Schläge, sofern «Vr?’ rfjg xvqIov yvo')jiirjg, 
100, dann soll er 10 Tage lang in den Block 
gespannt werden und, wenn er losgelassen 
wird, nochmals nicht weniger als 50 Schläge 
bekommen. Vgl. die Mysterieninschrift von 
Andania b. Dittenberger, Syiloge ® II 653 v. 79 
(Miohel, Recueil Nr. 694), ferner Dittenberger 
11 680 (Syros); IG. XII 1,1 (Rhodos); IX 2 
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Trotz der tiefen rechtlichen und sozialen Kluft zwischen Herren und 
Sklaven nannte man diese „Hausgenossen“, und sie waren es auch 

zum großen Teil, namentlich in ackerbautreibenden Landschaften. Die 
Haussklaven nahmen teil an den häuslichen Gottesdiensten. Auch der Zu- 
tritt zu den öffentlichen Heiligtümern und die Beteiligung an öffentlichen 
Festen war ihnen mit einigen Ausnahmen und Beschränkungen im all- 
gemeinen gestattet. Sie wurden sogar zu den Mysterien zugelassen, i) 
Ausgeschlossen waren sie aus den Gymnasien. 2 ) Anderseits gestattete man 
den wirtschaftlich selbständigen Sklaven, nicht selten auch andern, eheliche 
Verbindungen zu schließen und eine Familie zu begründen.®) 

Die beste und unabhängigste Rechtsstellung hatten die mit wirtschaft- 
licher Selbständigkeit arbeitenden Sklaven und die Gcmeindesklaven, die 
iuo{)'oqH)govrTsg und die (hjjuooLot, (S. 274). Sie waren geschäfts- und ver- 
mögensfähig, Den fuodorpoQovvreg gewähi’te das attische Recht höchst 
wahrscheinlich volle Prozeßfähigkeit. Es gab Sklaven, die große Vermögen 
verwalteten und für ihre Herren kaufmännische Unternehmungen leiteten. 
Der Herr haftete dabei für die von ihnen eingegangenen Verbindlichkeiten 
in dem Umfange, als sie nur als seine Vertreter handelten; inwieweit sie 
selbständig Verpflichtungen abschließen und erfüllen konnten, ist nicht mit 
Sicherheit zu entscheiden.^) Diese bevorzugten Kategorien bildeten jedoch 
nur einen kleinen Bruchteil der Sklavenmasse. 

Von den Kaufsklaven sind die Leibeigenen zu unterscheiden, die in 
manchen Staaten als hörige Bauern das Land der Grundherren bewirt- 
schafteten. Entstanden ist diese Leibeigenschaft und Grundherrschaft 
durch Unterjochung der ältern einheimischen Bevölkerung und Einziehung 
des Landes durch die Eroberer." Entwickelt und erhalten hat sie sich 
hauptsächlich in dorischen Staaten und bei den Thessalern (S. 135 ff.). 
Übergänge und Abstufungen, wie sie überall im Staats- und Gesellschafts- 
leben der Griechen hervortreten, verbinden die Leibeigenen einerseits mit 


Nr. 1109 V. 85 (Magneten) und dazu Ad. Wil- 
helm, Hermes XJAV (1909) 41 fif. — Hie üb- 
iichen 50 oder 100 Schläge entspraclieii den 
50 oder 100 Drachmen, die Freien von Be- 
hörden als Ordnungsstrafe [yjnßoh)) auferlegt 
■wurden. Glotz, Com2)fes rend. de V Acad. des 
inscript. 1908 p. 571 ff. 

M Antiph. VI (Chor.) 23; Isaios VIII (Ki- 
ron) 16; Domosth. XXI (g. Meid.) 53; Ps.He- 
mosth. LIX (g. Neaira) 85, 21 ; Ps.Aristot. Oik. 
1 5 p. 1344 B. — Vgl. Athen. JV 149 D (Arka- 
dien); XIV 639B (Troizen). — Ausgeschlos- 
sen waren die Sklaven u. a. von denThes- 
mophorien wegen deren Beziehungen zur Ehe 
(Aristoph. Thesmoph. 294), ferner von gewissen 
Opfern in Rhodos, Kos und anderwärts. Athen. 
VI 262 C; 263 A; XIV 639 D. 

*) Aisch. g. Timarch. 138. Vgl dagegen 
die argeiischen Inschriften IG. IV 597 ff, die 
aber erst aus später römischer Zeit stammen. 
Selbst den kretischen ÖmXoi war der Besuch 
der Gymnasien und der Besitz von Waffen 
untersagt. Aristot. Pol. II 5, 12 p. 1264 A. 


^) lieber das TbyA'o.ToiFiaOm der oixhai 
und die dadurch bewirkte engere Verbindung 
gut veranlagter Sklaven mit dem Hause des 
Herrn vgl. Xen. Oik. IX 5; Ps.Aristot. Oik. 1 5 
p. 134413; Plut.Amat.4 p. 751B. — Der Sklave 
Syriskos in Menanders Epitrepontes gehörte zu 
den fitodofj'OQovviFQ (S. 274 Anm. 3), er hatte 
eine Frau (v. 80: yvvalxn ya{> t^cj) und einen 
eigenen Hausstand. — Fälle der Verschwäge- 
rung Freier niedern Standes mit Sklaven; 
Demosth. XXXVI (f. Phorm.) 29. — In Gortyns 
war eine rechtmäßige Ehe einer Freien mit 
einem dfoAoc gestattet. Vgl. S. 276 und dazu 
Lipsiüs, AbhdI. d. sächs. Gesellsch. d. Wiss. 
XXVIl (1909) 398. 

*) J. Paiitsoii, Gr. ßürgschaftsrecht (1909) 
137 ff. — (Bisweilen wurde das Privilegium 
der Atel eia (§ 45) ausdrücklich auf die 
Sklaven des Geehrten ausgedehnt. Ditten- 
BBBGBii, Sylloge^l 134; II 474; IG. 1X2 Nr. 257. 
Auch in der Inschrift aus Delos im Bullet, 
d, corr. hell. XXXI II 473 ist (oi>ce)T7]ioi zu er- 
gänzen. A. W.> 
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den attischen Hektemoroi,^) anderseits mit den in wirtschaftlicher Selb- 
ständigkeit arbeitenden Sklaven. Sie werden in der gewöhnlichen und 
amtlichen Sprache vielfach dovXoi genannt. 2 ) Schon im Altertum hat jedoch 
ein Kenner dieser Verhältnisse richtig bemerkt, daß die Heilotes der Lake- 
daimonier, die Penestai der Thessaler, die Klarotai und MnoYtai der Kreter 
in der Mitte zwischen dovkoi und Freien ständen, s) 

Trotz der in mancher Hinsicht gleichartigen Rechtsstellung der Leib- 
eigenen und der dovkoi ^iio^ocpoQovvxeg unterschieden sich beide Klassen 
von Unfreien doch wesentlich dadurch, daß jene zur einheimischen Be- 
völkerung gehörten, diese meist aus dem Auslande stammten, jene unter- 
worfen, diese meist angekauft waren. Ferner beruhte die Stellung der 
/uo'&o(poQovvTFg auf dem Willensakte ihrer einzelnen Herren, die der Leib- 
eigenen war durch die Gemeinde gleichmäßig geregelt, und das Verfügungs- 
recht ihrer unmittelbaren Herren, der Inhaber der Kleroi, auf denen sie 
saßen, in Bezug auf ihre Person und ihr Eigentum gesetzlich beschränkt. 
Jene waren in verschiedenen, namentlich kaufmännischen und gewerblichen 
Betrieben beschäftigt, diese bildeten eine hörige Bauernschaft und auch in 
dieser Hinsicht im Gegensätze zu den Sklaven eine homogene Masse. Da- 
her haben sie sich gegen ihre Herren leicht verständigt und gemeinsam 
erhoben. Während größere Sklavenaufstände nur vereinzelt und erst in 
hellenistischer Zeit vorgekommen sind (S. 279), schwebten die Spartaner 
in beständiger Besorgnis vor einem Helotenaufstande. Auch in Thessalien 
haben sich die Leibeigenen, die Penestai, wiederholt empört. Nur in Kreta 
ist es nie zu Aufständen gekommen, weil die Lage der dortigen Leib- 
eigenen verhältnismäßig günstig war und die kretischen Stadtgemeinden 
gegen die Leibeigenen zusammenhielten. 

Die Heloten (eikanac:) waren auf dem Kleros an die Scholle gebunden 
und bewirtschafteten ihre Parzelle selbständig, auf eigene Rechnung. An 
den Inhaber des Kleros entrichteten sie eine feste Abgabe. Sie durften 
von diesem weder verkauft noch freigegeben werden. Gebunden wie das 
Eigentumsrecht an dem Kleros, war auch das an den Heloten, die zu dem 
Kleros gehörten. Nur der Gemeinde stand das Freilassungsrecht zu. 
Anderseits ließ sie verdächtige Heloten ohne gerichtliches Verfahren um- 
bringen. Auf Feldzügen dienten die Heloten ihren unmittelbaren Herren 
als Waffenknechte. Die Gemeinde verwandte sie auch zur Bemannung 
der Kriegsschiffe. Während des peloponnesi sehen Krieges und in den 


9 Vgl. den Abschnitt über den Staat der 
Athener. 

2) Vgl. z. B. den Vertrag zwischen den 
Athenern und Lakedaimoniern b.Thuk.V 23,3. 
Vgl. S. 136 Anm. 1. lieber den Begriff der 
kretischen öcüMh weiter unten S. 286. 

*) Pollux III 83 ; fieta^v d’ eXevßsgoyv xai 
6ovXwv Ol AaxEdaifiovioov , ;<TA.DerPassus 
geht auf Aristophanes von Byzantion zurück. 
SwoBODA, Beitr. z. gr. Rechtsgesch. (Weimar 
1905, Sonderausgabe aus der Zeitschr. d. Sa- 
vigny-Stiftung f. Rechtsgesch. XXVI) S. 252 
Anm. 1. 


. 9 Im Unterschiede von den Leibeigenen 
nannte man daher in Kreta die Kaufsklaven 
XQvowvrjioi. Kallistratos b. Athen. VI 263 E 
(Müller, Fr. fi. Gr. IV 355): xakovci ök oiKgij- 
teq Tovg fikv xarä ttoIelq oixexag 
dq?afxia)Tag dt: jovg xai* dygdv, eyxcoQtovg fiFv 
dvrag, öovkoiMvxag öh xaxd JcoXsfiov. Vgl. S. 137 
Anm. 3. 

6) Aristot. Pol. II 9 p. 1269 A; II 10 p. 1272 B. 
Vgl. Aristoph.Wesp. 1273 mitSchol. ; Xen.Hell. 
II 3, 36. In Bezug auf die Heloten vgl. den 
Abschnitt über den Staat der Lakedaimonier. 
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folgenden Jahrzehnten formierte sie aus ihnen sogar Hoplitenkorps. Der 
Hoplitendienst war jedoch eine besondere Leistung, die wohl stets die Frei- 
lassung nach sich zog. 

Ähnlich waren die Penestai der Thessaler und die Mariandynoi 
der Herakleoten gestellt. Wie die Heloten bewirtschafteten sie die Güter 
der Grundherren auf eigene Rechnung gegen eine feste Abgabe. Bei ihrer 
Unterwerfung war ihnen garantiert worden, daß sie nicht über die Landes- 
grenze verkauft werden sollten. Die Penesten durften auch nicht ohne 
Richterspruch getötet werden. Es gab große thessalische Grundherren, die 
mehrere Hundert eigene Penesten für einen Kriegszug beritten machten. i) 

Die Rechtsstellung der kretischen Leibeigenen ist durch das Recht 
von Gortyns näher bekannt geworden.^) Sie waren hörige, um die 
Stadt, den Sitz des herrschenden Standes, herumwohnende Bauern.®) 
Teils saßen sie als. Leibeigene der Gemeinde auf dem Gemeindelande, teils 
gehörten sie zu den Landlosen der einzelnen Bürger. Jene hießen Mnoi'tai, 
diese Aphamiotai oder Klarotai.^) Im Recht von Gortyns werden jedoch 


M Mariandynoi: Poseidonios b. Athen. 
VI 263 C (Müller, Frgm. H. Gr. 111 257,16: 
Kal TOUTfo TW T()(KT(o Maoiav^vvol fd:v ^Ihm- 
xXFWTaiq vjtfirdyrjnav, öiä TF.kovq vjrooyduFvoi 
OrjTFVGFiv TtaQFyovair ainolQ xd dFovxa, :tqoo- 
ÖianxsiXdf4Fvo(, avrwv FnFoüai TToäoiv 

F^o) xfjg *JI()axkF(oTwv ywnag, dXV fv amfj fidvov 
xfj löui ytdon. Ebenso Strab. XII 542, wo sie 
mit den kretischen Mnoiten und den Penesten 
verglichen werden. Die übrigen Stollen S. 136 
Anm. 6. — Lieber den Stamm escharaktor der 
Pen estai 8. 107 Anm. 2. Archemachos sagte 
nach Athen. VI 264 A (Müller IV 314, 1) von 
den Penestai: jrnQFdcoxav kavxohg xoXg OFxxa- 
).()lg dw'XFrFLV xmT d/iokoy tag, «f/ ’ w ovxf F^d-' 
^ovoiv avxovg fx xT/g ywoag, oiks djioxxFvov- 
oiv' ainol dl: rt/v yiOQav avioTg F^yaCdfiFviu , xug 
üi’vrdgFig djrodwoovoiv. Hier bedeutet yxoga 
nicht, wie K. J. Neumann, Hist. Zeitschr. 96 
(1906) 32 meint, „Bauernstelle“, sondern Land- 
gebiet. H. Lipsius, Zum Rocht von Gortyns, 
Abhdl. d. sächs.Gesellsch. f.Wiss. XXV1I(1909) 
398, 3. Die Penestai wurden nach Staphylos 
b. Harpokr. jievFoxai (Müller IV 506, 4) auch 
(■^Fooaloixhai {GEoaaALxhai) genannt. Vgl. 
dazu PöHLMANN, Aus Altertum und Gegen- 
wart* (1911) 157. Theopompos nannte sie doo- 
Xoi, xaxadovlakHvTFQ und verglich sie mit den 
Heloten (Athen. VI 265 B; Schol. Theokr, Idyll. 
XVI 35 ; Steph. Byz. AVoc — Frgm. 134 Müller, 
119 Grenfell-Hünt, Hell. Oxyrh. p. XVI). Xen. 
Hell. II 336: xovg nFVEaxag wjtXlCfv fjtI xohg 
öeonoxag, — Der Pharsalier Menon kam 
xooioig oder öiaxoaioig ljittevoi JisvFOxatg idiotg 
den Athenern zu Hilfe. Demosth. XXIII (g. 
Aristokr.) 199 ; [Demosth.] XIII [jz. ovvx.) 23. — 
Vgl auch Herakleides III 7 b. Müller, Frgm. 
H. Gr.II 212; Dion. Hai. II 9. 

*) ZusammenfassendePublikation 
von D. CoMPARBTTi, Le leggi di Gortyna, 
Monum. antichi pubbl. per cura della R.Acca- 


demia dei Linceiy Vol. III, Milano 1893. Unter 
den neuern, von Blass b. Collitz, Gr. Dial.- 
Iiischr. III (1905) Nr.4991 ff. zusammengestell- 
ten Schriften kommen hier namentlich in 
i Betracht : Büchbler und Zitelmann, Das Recht 
! vonGortyn, Rhein. Mus. XL Ergänzungsh.1885; 

Ettore Ciootti, Le inst ituzlone pubbliche Cre- 
; iesl, Acrad. stör, giuridica, Roma 1893. A. Se- 
' menoff, Afitiguitntes iuris puhl. Cretensiumy 
Petersburg 1893 ; Dareste-Haussoullier-Rei- 
i NACH, liecueil den inscr. jurid. 1 3 (Paris 1894) 

! Nr. XVII ff. p. 352 ff.: Schömann-Lipsius, Gr. 

I Altert, l ^ (1897) 306 ff. ; H. Lipsius, Zum Recht 
I von Gortyns, Abhdl. d. sächs. Gesellsch. d.Wiss. 
XXVII (1909) 394 ff. 

®) Nach dem Recht von Gortyns IV 36 
fallen bei Erbteilungen die Häuser in der 
Stadt — {o)rEyavg xdvg fv jrdXi — den Söhnen 
als Praecipuum zu, denn sie sind der Wohn- 
sitz der Familie. Die Leibeigenen besitzen 
kein Stadthaus. H. Lipsius a. a. 0. 396 Anm. 2. 
Aristoteles, der unter den Kretern zwei 
Stände: xd fidyiyov xai xn yFwnyorv unterschei- 
det (Pol. VII 10. 1 p.l329), nennt daher die 
: Leibeigenen als Umwohner jxeocoixoi 
j (vgl. Poiet. 3 p. 1448 A v. 35) und stellt diese 
I den Heloten und Penesten gleich. Pol. II 10, 1 
p. 1271 B V. 41 : yEwoyovoi xe ydg xoTg glv eiXco- 
I xeg, rote Sf Koyniv o( jr.FQmixof. II 9, 2 p. 1269 B; 

I 1110,8 p.l272Bv.20; vgl. TI 5 p. 1264 A y. 21 
; {öovXoi). — Hesych. s. v. dxpafuwxai * olxexax, 
j dygoTxoi, jtdfjocxot. Perioiken im Sinne von 
I freien, aber minderberechtigten Bewohnern ab- 
hängiger oder untertäniger Gemeinden (S. 138) 

I gab es ebenfalls in Kreta, aber nur in be- 
I schränktem Umfange. Die Kreter nannten die 
i Perioiken vmjxooi. Sosikrates und Dosiades 
b. Athen VI 264 A (Müller IV 399,2). Die 
Perioiken waren also Bewohner von Gemein- 
den, die von andern unterworfen waren. 

*) Sosikrates b. Athen. VI 264: Trjv pev 
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die Unfreien unterschiedslos dibkoi oder Foixeeg genannt. Beide Begriffe 
sind synonym wie öovXol und olHexai.^) Sie umfassen sowohl die Haus- 
sklaven, als auch die "draußen auf ihrer Landstelle sitzenden Leibeigenen. 
Daher wird zur deutlichen Bezeichnung des Klaroten zu Fotxevg „der auf 
dem Lande wohnende“ hinzugefügt, und die Haussklavin heißt: „die drinnen 
im (eigenen) Hause befindliche dcoAa“.») 

Was nun die Rechtsstellung der Foixhg betrifft, so hatten die leib- 
eigenen Bauern nach den literarischen Quellen an den Grundherren, also 
an den Inhaber des Klaros oder an die Gemeinde, eine bestimmte Abgabe 
zu entrichten, die aus einem unbekannten Quantum oder Prozentsätze der 
Ernte und einer kleinen Geldsumme bestand.^) Den übrigen Ertrag ihrer 
Wirtschaft konnten sie, wie die Heloten und Penesten, mit denen sie zu- 
sammengestellt werden, für sich behalten. Insoweit entsprach ihre Stellung 
auch derjenigen der mit wirtschaftlicher Selbständigkeit arbeitenden Sklaven, 
der dovkot fxiodo(fOQovvTeQ. 

Die Foixhg besaßen nach dem Recht von Gortyns eigenes Mobiliar- 
vermögen. Im besonderen gilt das von den Klaroten. Daher können die 
Foixhg auch zu Geldbußen verurteilt werden.-^) Die Abstufung der Geld- 


xoirtjy Öoi'Afiav oi KQfjxFQ xaXovoi /uvoiav, ti/r 
ök tdiav dqpafiKorag, tovg d' imrjxoovg jifqi- 
oixovQ. Aphamiotai, Klarotai: Kallistratos 
VI 268 E (Müller IV 355,10): xa/j>vai de oi 

KQtjteg Tofc fth’ xaxd Jiö?uv olxexag yovowvi)“ 
xovgy a.<]paf.ti(l)xag de xovg «ar’ dyodr, eyyo^Qiovg 
fiev dvxag, dovk(nt}FVTag de xaxd Jidkefiov' did 
xd xX)]Qo)dr]vai de xXaQXüxag, Vgl. EphorosFrgm. 
32 A bei Ath. VI 264; Strab. XV 701 ; Hesych. 

s. V. d(f-iajb(idnai; s. V. F(/>7f titai (dyQo/); s. v. xXa- 
Q(dxai (ei'Awxeg, doidjn); Phot. s. v. yMinunai. — 
MnoUai. Athen. VI 267 C: 7^'()fid)ra^ de m- 
KQtjxixaig yAdjooiug fivwxag xovg eyyeveig (wie 
statt evysveTg zu lesen ist) oixhag. Skolion 
des Kreters Hybrias b.Athen.XV 695E(Bergk, 

P. L. Gr. III ** 651): dFojidxng iiroütg. Strab. XII 
542 und Pollux III 88 (Zusammenstellungen I 
mit den Penestai und andern Leibeigenen), j 
Hesych. S. V. ^iroin {oixFxe(a)\ s. v. finda {dov- i 
hia); 8. V. fiviüxai {doidoi); Phot. s. v. KaAhxv- | 
Qior, Ileveoxai Steph. Byz. s. v. AYoc; Etym. j 
Magn. jrevFoxni. — DieAiinahmeeinesZu- j 
sammenhanges des Namens Mnol’tai 
mit Minos ist nach Wackernagel zweifel- 
los unrichtig, der Name hängt wahr- 
scheinlich mit dfidteg zusammen. 

^) Bas hat schon Blass b. Collitz be- 
merkt und H. Lipsius, Zum Recht von Gor- 
tyns a. a. 0. 398 nachgewiesen. Bas Recht 
von Gortyns stuft II 5 die Strafen wegen 
Notzucht teils nach dem Stande des Täters, 
teils nach dem des Verletzten ab. Babei kom- 
men drei Eventualitäten in Betracht: die Ver- 
gewaltigung einer freien Person durch eine 
freie, dann die einer freien durch eine un- 
freie und einer unfreien durch eine freie; ai 
de x' 6 dmXog tdv eAevOeQov rj xdv eXevdegav, 
dinXtfi xaxaaxaoel, al de x' eXevdegog poixea iy 
foixriav nevxe dgayvarg. Bei der dritten Mög- 


I lichkeit sind Täter und Verletzter Unfreie: 
j ai de xa foixevg foixea // poix^iav, nevxe oxga- 
j xfjgavg. Im zweiten Falle entspricht dem di7>- 
! Xog — foixea. Wäre ferner d(7>Xog, wie man 
I gewöhnlich annimmt, ein weiterer, den fnu- 
i xevg einschließender Begriff, so würde im 
i dritten Falle die Klasse der d(7)Xoi im engem 
I Sinne (die der Haussklaven) , die nicht zu 
den poixeeg gehörte, fehlen. Bann ist bei 
den Fällen des Ehebruches III 20 ff. zunächst 
nur von dem ddXog die Rede, beim Eide tritt 
dafür der j=otxevg ein. Auch eine Verschieden- 
heit der Rechtstellung des <^a>Aoc und /=oixevg 
läßt sich nicht nachweisen. Liptsius 398, 4. 
Thuk.VIII 40 faßt unter den Begriff der oixhai 
die Sklaven der Chier und die Heloten zu- 
sammen. Vgl. S. 137, 3; 170 und 284, 2 . 

■^) IV 35: aig {or^yatc) xu fiij foixei'c ev- 
fotxf/i eni yjdgai poixUor. 1 1 11 : hdodidiav (von 
th’doOev) dwXar, 

») Aristot. Pol. II 10,4 p. 1272 A bezeich- 
net die Abgaben als q dgoi. Nach Bosiades b. 
Athen. IV 143 A (Müller IV 399, 1 ) hatte bei 
den Lyttiern — deren Recht ebenfalls den Aus- 
druck brauchte (Collitz llr. 5092) — 

jeder dovXog zu den Syssitien einen Stater 
beizutragen. Aus Bosiadas ergibt sich aber, 
ebenso wie aus dem Skolion des Kreters Hy- 
brias b. Athen. XV 695 E, daß die Hauptabgabe 
der hörigen Bauern aus einem Teile der Ernte 
in natura bestand : "A^caaroc xibv yivof^ih>(x)v xcw- 
jxwv dvaq’Fgei xijv dexdxf]v elg xijv exaigiav. 

■*) Recht von Gortyns III 42: at xa poi- 

xeog poixija xgiO'fji dwd) i] dnot^avavxog , xd pd 

avxäg eyev. Nach IV 31 sollen bei Erbteilungen 
die Häuser in der Stadt und die Einrichtung 
in denjenigen Häusern, in denen kein auf 
dem Lande wohnender poixevg wohnt (xaxt 
x' ev xaioxeyaig evfji, aig xa fifj poixevg ev poi'- 
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strafen je nach dem Stande zeigt, daß das Recht von Gortyns sie als eine 
den Freien untergeordnete Klasse behandelt, i) Es gestattete ihnen aber 
rechtmäßige Ehen zu schließen und eine gesetzlich anerkannte und ge- 
schützte Familie zu begründen.^) Der 6cb}io<; konnte sogar eine Freie ehe- 
lichen. Die Kinder aus einer solchen Ehe folgten dem Stande der Mutter, 
falls diese den Unfreien in ihr Haus aufgenommen hatte, dem des Vaters, 
falls die Mutter in dessen Haus eingetreten war. 3) Der familienrechtlichen 
Qualität und Vermögensfähigkeit entsprach die Anerkennung der Eidfähig- 
keit der Foixh'i;, mindestens für bestimmte Fälle sogar der im Hause be- 
findlichen Sklavin.^) Im übrigen war der Herr (yrdorac) der Vertreter des 
foixEvg oder dcbkoQ bei gerichtlichen und außergerichtlichen Rechtsakten.®) 
Er konnte den Foixevg sogar verkaufen, doch war sein Verkaufsrecht ge- 
wissen Beschränkungen unterworfen.^) Ebenso durften die Penestai und 
Mariandynoi verkauft werden, nur nicht außer Landes (S. 285). 

Nun nannten die Kreter die in der Stadt befindlichen Sklaven {rovg 
xata nohv otxhag) „mit Geld gekaufte“ (xQvacüvi'jTovg). Diese verrichteten 
also häusliche und andere Dienste, zu denen die leibeigenen Bauern nicht 
verpflichtet waren.") Das Recht von Gortyns unterscheidet auch einmal 
die ‘Bauern durch den Zusatz „die auf dem Lande wohnenden“ von den 
städtischen fotxEeg (S. 286), sonst macht es aber zwischen beiden Klassen 
der Unfreien in Bezug auf die Rechtsstellung keinen Unterschied. Das ist 
auffallend, wird aber von Aristoteles insofern bestätigt, als er sagt, daß 
die Kreter ihren öovXoi das nämliche wie sich selbst gestatteten und ihnen 
nur den Besuch der Gymnasien und den Besitz von Waffen untersagten.®) 

yS)i EJTt ‘/(hiHxt fviy.unv), dann das Groß- und I ■*) Recht von Gortyns IT 15; vgl. II 42 ff. 
Kleinvieh, soweit es nicht einem foixFt'Q ge- ! und Lipsius a. a 0. 39S Anm. 4. 
hört (a y.a uij foixtos rji), den Söhnen als ^ 1182; 1148; 11154; IV 7. — Büche- 

Praecipuiim zufallen. Daraus folgt, daß die ■ leb und Zitelmann, Das Rocht von Gortyn 
poixh^ Mobiliarvermögen hatten, aber nicht 64, 113. 

daß sie auch Häuser besaßen. Scuömann- i Sogenannter zweiter Kodex von Gor- 

Lipsius, Gr. Altert. H 307, 6; Ltpstus, Zum ' tyns bei Dareste, Recueil des insa\ jurid. 1 
Recht von G. 395. Unrichtig ist, wie Lip- i Nr. XVllI p. 395 Collitz. Gr. Dial.Inschr.il I 
siüs a. a. 0. 398 nachweist, die gewöhnliche Nr. 4998. Col. IV 10: Tov bt /=oiyJ'<i rar Lrt- 
Annahme, daß die auch ein Erb- (Dareste: le s'crf fuylfif; Blass bei 

recht an dem Nachlasse ihres Herrn Collitz: „der einem Fremden Vieh zugetrie- 
in dem Falle besaßen, daß keine erbberech- j ben hat“. Auch Wackernagel vermag keine 
tigtenVerwandtenvorhanden waren. V 25: aiÖF 1 sichere Erklärung zu geben, neigt aber zu der 
fiy Ftey £::nßdlloyTt\: räs foixia^;, otTirh x' Twvti j Darestes) fty djioööODm fiyrt' vaFvorra (S. 281) 

() xläoog, joriorg f/fv rd yjjtjfiaTa. ln Erniange- ; fiijd i) x^ djTF.)J}t]t T(o FriurT(o. Das Recht han- 
lung von Blutsverwandten sollen diejenigen delte VII 9 von Rechtsansprüchen an den- 

erben, die zu demselben x^nog gehören. Das i jenigen, der Fxg dyooäg einen gekauft 

sind nicht die xhunoiai, die unmöglich Grund- hat, wegen Schädigungen, die dieser vor dem 
besitzer werden konnten, sondern die im Laufe Kaufe verübt hatte. 

der Generationen aus der Blutsverwandtschaft ") Vgl. Kallistratos b. Athen. VI 263 E 

ausgeschiedenen Angehörigen der Familie, die (S. 285 Anm. 4) und dazu über die OFydjrorrFg, 
ursprünglich den Klares erhalten hatte. Ueber : die bei den Syssitieii Dienste leisteten : Do- 
x?aj()oi bei den Thessalern vgl. S. 143 Anm. 8. ! siadas b. Athen. IV 143 (Müller, Frgm.H. Gr. 

Der Freie, der Notzucht an einer freien ' IV 399, 1). 

Person verübt, zahlt dieser 100 Statere, nur *^) Aristot. Pol. II 5, 12 p. 1264 A: xdlka 

2^8, falls er einen poixFvg oder eine poixiiaNex- raviu roTg öovXoig effhrFg iiovov djieigrjxaai tol 
gewaltigt. V 1 ff . Ein poixFvg^ der eine freie j yvnvdoia ?cai ryv kov d,T?.cor xjyoiv. Die leib- 

Person vergewaltigt, zahlt 200 Statere, nur 5, eigenen Bauern der Kreter nennt A. sonst 

wenn der Verletzte seines Standes ist. negloixoi; er braucht hier anscheinend den 

2) II 27; III 40 ff., 52; IV 4. umfassendem Begriff, 

s) VII 1 ff. Vgl. S. 276 und 283, s. 
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Die Bfechtsstellung der kretischen Unfreien war also im ganzen eine recht 
günstige, sie nähert sich derjenigen der bevorzugten Sklavenklassen in 
Athen. 

Die neuere Literatur findet sich am Schlüsse des folgenden Paragraphen. 

2. Freigelassene. 

§ 44. Im Verhältnisse zu der Menge von Sklaven bezw. Leibeigenen 
war die Zahl der Freigelassenen nicht groß. Sie haben im wirtschaftlichen 
und sozialen Leben der Griechen keine hervorragende Rolle gespielt, noch 
weniger im Staatsleben. Man nannte sie (meXev^FQoi oder i^ehrihgoi. Als 
i^e^Evß'SQoi bezeichnet^ man jedoch namentlich Personen, die in Knecht- 
schaft geraten und wieder frei geworden waren, sowie die Söhne der 
aTTeXev'&egof. 

Der Begriff der Freilassung im engem Sinne hat sich erst in nach- 
homerischer Zeit ausgebildet. Es kommt bei Homer zwar vor, daß ein 
wohlwollender Herr einem Sklaven zum Lohne für treue Dienste ein Grund- 
stück als Erbeigentum und ein Weib gibt, und dieser eine Stellung erhält, 
die der eines Freigelassenen gleicht oder sich nähert, aber der Name 
fehlt. 2) Beim Loskaufe aus der Kriegsgefangenschaft oder aus der Sklaverei, 
in die ein Kriegsgefangener verkauft war, handelte es sich um Auslösung 
eines Bürgers, der nach der Rückkehr in seine Vaterstadt, abgesehen von 
der etwaigen Haftung für das Lösegeld, gewöhnlich wieder in den Voll- 
besitz seiner bürgerlichen Rechte eintrat. 

Die Freilassung von Sklaven war in der Regel ein privatrecht- 
licher Akt, nur unter besonderen Umständen erfolgte sie durch 
den Staat. Volksbeschlüsse oder Gesetze sicherten nicht selten für die 
Anzeige sakraler oder staatsschädlicher Verbrechen die Freiheit zu.^) Bis- 
weilen wurden von einem Staate in Kriegsnöten Sklaven für zu leistende 

Das Matöt-ial bei Calderini, La mano - I zurückgelien. Collitz Ul 4588 ff. Zusammen- 
missione etc . in Grecia (Milano 1908) 299. j Stellung der Hauptmasse des epigraphischen 
C. verwischt jedoch den von Thalheim fest- Materials bei Calderini a. a. 0. p. 70ff.; dazu 
gestellten Unterschied beider Ausdrücke. Vgl. 1 namentlich W. Kensch, De nianumis^sionuyn 
Athen. III 115 B; Pollux III 83 ( ii/fwoOrn/c: I o/mr/ Dissert. Halenses XVIIl 

qrrioi i ^ eXF'inJeQfxovq rv/Hrrq xal ä : iF . XEvOF^ixovq (1908) 65 ff. 

vdfwvg); Hesych. f^f/<.fv{}fq(h {of jojv tlevdFQov- \ ®) Vgl. S.276 Anm.5. Aehnliches gilt von 

Harpokr.d.Tf/.f7'«9foos ; Eustath.Od. I der Schuldknechtschaft. Vgl. S. 277 
XIV 63 p. 1 751, 2. — Hermann-Thalheim, Gr. ; Anm. 2. 

Rechtsaltert. ^ 25, 2; Freigelassene, Pauly- ; In Athen war Freiheit zugesichert für 

Wissowa, re. VII (1910) 95. Anzeigen in Bezug auf Ausrodung heiliger 

*) Vgl.S.273 Anm.3 und die Oelbäume (Lys. VII 16), Tempelraub (Lys.V 

«foHra Calderinis. Um die Mitte des 5. Jahr- 3,5) und die Ausfuhr von Mennige. (In demVer- 
hunderts gab es bereits in einzelnen Staaten trage mit den kelschen Städten. IG. II 546). — 
eine ganze Klasse von Freigelassenen. Vgl. ln Ilion (bald nach 280) Bürgerrecht für Ty- 
den diedjrf^.£Dfe>MbetreffendenVolksbeschluß rannenmord: Dittbnbergbr, Or. Gr. 1. I 218 
der Gortynier. Collitz, Gr. Dial.Inschr.il 14982 --- Dareste, Eecueil d. inscr. jurid. l\ p. 24 

~ CoMPARETTi, Monum. ant. III 73 Nr. 148. In Nr. XXII. Freilassung eines Staatssklaven in 
diese Zeit fällt auch die älteste uns vorliegende Gortyns; Collitz 111 5007 (3. Jahrh.); eines 
Freilassungsurkunde. Olympia V (In- Sklaven durch V olksbeschluß mit Zustimmung 
Schriften) Nr. 12 — Darestb, Eecueil d. inscr. des Herrn in Elatea: IG. IX 1 Nr. 109 — Dit- 

jurid. 11 p. 236, 3 “ Collitz I 1161 {dqp^xF tenbergbr, Sylloge * II 842 — Michel, Recueil 

eXev&dgm). Bis zum Beginn des 4. Jahrhun- Nr. 283 (2. oder 1. Jahrh.). Vgl.lG. XIII Nr. 383 
derts dürfte die älteste Urkunde von Tainaron (Rhodos). — Plat. Nom. XI 914 A; 932 D. 
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oder geleistete Kriegsdienste freigelassen und die Eigentümer entschädigt, i) 
In Sparta stand ausschließlich dem Staate das Recht zu, Heloten — die 
aber Leibeigene waren und nur unter den Begriff der dovioi im weitern 
Sinne fielen (S. 284) — die Freiheit zu geben. Während des peloponne- 
sischen Krieges und im ersten Viertel des 4. Jahrhunderts erhielten Tausende 
von Heloten für Kriegsdienste die Freiheit. Sie bildeten den besonderen 
Stand der Neodamodeis.^) Meist traten die vom Staate freigelassenen 
Sklaven im wesentlichen in die Rechtsstellung der „Mitbewohner“ (Metoikoi) 
ein, in einigen Fällen bewilligte man ihnen Bürgerrecht. 3) 

Die private Freilassung erfolgte teils dadurch, daß der Herr einem 
Sklaven sich loszukaufen gestattete, teils durch einen bloßen Giiadenakt 
des Herrn, indem dieser bei Lebzeiten oder testamentarisch für den 
Todesfall zur Belohnung für treue Dienste die Freiheit schenkte. Ferner 
konnte sich die Freilassung entweder in der Form eines profanen 
privatrechtlichen Aktes (pur tin mode civil) vollziehen oder in sakraler 
Form {par xin mode religieux) durch Vermittelung eines Heiligtums oder 
endlich in einer gemischten Form. 4) Die sakrale Freilassung tritt zu- 
nächst in der Form der schriftlich bekundeten Weihe des Sklaven an einen 
Gott auf. Ursprünglich wurde der Geweihte in den Dienst des Gottes 
gegeben, allmählich entwickelte sich die Weihe zu einer bloßen Form der 
Freilassung mit der Wirkung, daß nicht der Freilasser, sondern der Gott 
als Patron des Freigelassenen galt, ohne daß diesem dadurch, soweit 
sich erkennen läßt, besondere Verpflichtungen für den Gott auferlegt 
wurden. Die ältesten Urkunden dieser Art stammen aus Olympia (5. Jahrh.) 
und dem Poseidontempel auf dem Tainaron (seit Anfang des 4. Jahrh.). 
Üblich war diese Art der Freilassung noch im 2. und 1. Jahrhundert 
namentlich in Boiotien; sie kommt aber auch anderwärts vor.®) Seit dem 
Beginne des 2. Jahrhunderts trat in Mittelgriechenland an Stelle der 
Weihe vielfach der Scheinverkauf des Sklaven an einen Gott, dem er 
das Geld zu seinem Loskaufe anvertraut hatte. Anderseits verband sich 


Nach der Schlacht bei den Arginusen 
erhielten von den Athenern zahlreiche Sklaven, 
die zurFlottenbemannung herangezogen waren, 
<iie versprochene Freiheit und Sympoliteia 
(S. 156) mit den in Skione angesiedelten Pla- 
taiern, die ein attisches Sonderbürgerrecht be- 
saßen. Aristoph. Frösch. 693 mit Schol. (Hel- 
lanikos Frgm. 80). Vgl. m. Gr. Gesch. III 2 
S. 1038, 1591. — Andere Fälle: Lykurg, g. 
Leokr. 41 : Ps.Plut. Vit. d. orat. Hypereid. 1 
p. 849A (nach Chaironeia); Diod. XVII 11,2 
(Theben bei der Verteidigung gegen Alexan- 
der); Diod. XX 84,3 (Rhodos i. J. 304; Frei- 
heit und Bürgerrecht; Entschädigung); Polyb. 
XL 2 XXXVIII 15 BüTTHEß; Paus. VII 15,7. 
16, 8 (Achaier i. J. 146); Dittenbergeb, Syl- 
loge I 329, 49 Michel, Recueil Nr. 496 
(Ephesos i. J. 86; Staatssklaven). Vgl. Cic. in 
Verr. V 12. In Bezug auf Entschädigung vgl. 
auch Plat, Nom. XI 914 A; 932 D. 

^) lieber die Neodamodeis vgl. den Ab- 
achnitt über den Staat der Lakedaimonier. — 
Handbuch der klase. Altertumswissenschaft. IV. 


Der König Kleomenes ließ in seiner Be- 
drängnis durch Antigonos jeden Heloten frei, 
der 5 attische Minen zahlte. Plut. Kleom. 23. — 
Nach Aristoteles (Frgm. 537 Akad. Ausg. V 
p. 1566) b. l‘hot. ^'afuojv 6 ^fjf.ioQ haben die 
S a m i e r zu einer Zeit, in der sie durch Tyrannen 
heruntergekommen waren und Mangel an Bür- 
gern litten, denjenigen Sklaven, die bloß 
5 Stateren zahlten, Isopoliteia gegeben. 

*) Vgl. die beiden vorhergehenden An- 
merkungen. 

^) Ueber die Formen der Freilassung vgl. 
Dareste, Eecueil d, inscr, jurid. II p. 234 ff. 
(orientiert mit großer Klarheit) und Caldbrini, 
La manomtssione etc. in Grecia (Milano 1908) 
91 ff. 

®) Olvmpia und Tainaron: S. 288 Anm. 2. 
Boiotien: IG. VII 2228, 2872, 3080 f., 3198 ff., 
3301—3406. Vgl. im übrigen die Zusammen- 
stellung bei Dareste a. a. 0. II p. 234 (mit 
einer Auswahl von Urkunden) und Calderiki 
a. a. 0. p. 96 ff. 

1.1. 3. Aufl. 


19 
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die einen religiösen Schutz bietende Weihe öfter mit den bürgerlichen 
Gebräuchen der Freilassung. So entstand die gemischte Form. 

Der Verkauf zum Zwecke der Freilassung {noäoig in ihvd'EQiq) hat 
sich hauptsächlich in Delphi ausgebildet. Von der großen Masse der 
delphischen Freilassungsurkunden, in Stein gehauener Kopien der im Tempel- 
archiv aufbewahrten Originale, ist ein erheblicher Teil noch nicht ver- 
öffentlicht. Die bekannten reichen von 201 v. Chr. bis 126 n. Chr.^) Nach 
dem gewöhnlichen Schema folgen auf die Datierung der Name des Ver- 
käufers und des Gottes, der Name, das Geschlecht und die Heimat des 
Sklaven, dann Angaben über den Verkaufspreis und die Zahlung, über die 
Freilassung als Zweck des Verkaufes und die etwaigen Bedingungen der 
Freilassung. Endlich werden die Bürgen und Zeugen angeführt. Zur 
Sicherung des Vertrages pflegte man außer den Zeugen, teils Beamten 
und Priestern, teils Privatmännern, noch Bürgen oder Hafter (ßeßaicDTfjQeg)^ 
einen bis drei, heranzuziehen, die zugleich freiwillig die Verkäuferrolle 
mitübernahmen. 2) Unter den Verbindlichkeiten, die der Vertrag als Be- 
dingung der Gültigkeit dem Freigelassenen auferlegte, erscheint am häu- 
tigsten in Delphi und auch anderwärts die Verpflichtung, bei dem Frei- 
lasser noch eine bestimmte Zeit oder bis zu seinem Tode zu bleiben und 
ihm weiter zu dienen. Die Freigelassenen, die aus dem Dienste des Hauses 
entlassen waren und ihre eigene Wohnung hatten, hießen in Attika 
(Hxovvreg (S. 274 Anm. 3). Dazu kommen öfter Verpflichtungen zur Be- 
stattung und zu Totenehren des Freilassers, zu einmaligen oder jährlichen 
Zahlungen zum Unterhalte gewisser Personen, Anweisung des Wohnsitzes, 
bedingte oder völlige Vorbehaltung des Erbrechtes an dem Eigentum des 
Freigelassenen. 3) Der Herr verzichtete durch die Freilassung auf die Be- 
fugnis zu einem anderweitigen Verkaufe des Freigelassenen, sofern dieser 
seinen Verpflichtungen nachkam. Er hatte aber, zweifellos auch in Delphi, 
ein gesetzliches Recht darauf, von dem Freigelassenen als Schutzherr 
{nQooxdxrjg) angenommen zu werden.-^) In Thespiai wurde die freie Wahl 
des Prostates als besondere Vergünstigung gewährt.^) In Athen bestanden 
gesetzliche Vorschriften, die den Freigelassenen zur Anerkennung des 
Patronats seines früheren Herrn und zu gewissen Leistungen für ihn ver- 
pflichteten. Ein Freigelassener, der sich diesen Verpflichtungen entzog, 
setzte sich der Klage änooxaoiov aus.®) 

Der Staat überließ die Freilassung von Privatsklaven dem Belieben 
ihrer Eigentümer, erst in späterer Zeit begann er sich, hauptsächlich von 
finanziellen Gesichtspunkten aus, für die zahlreicher werdenden Freilas- 
sungen zu interessieren. In Thessalien und in andern Gegenden wurden 
nun Abgaben von den Freilassungen erhoben und darum auch amtliche 


^)CoLLiTZ, Gr. Dial.Inschr. II 1684 — 2342 ; 
Colin. Bull. d. corr. hell. XXII (1898) 1 ff.; 
PoMTow. Philol. 58 (1899) 52 ff. {Fouilles de 
Delphes III 3 (1911) 121 ff. A. W.> 

*) J. Partsch, Gr. Bürgschaftsrecht (1909) 
344, 356. Vgl. IG. IV 530 (Heraion-Argos). 

*) D ARBSTE, Recueil d. inscr. jurid. II 
p. 258; Caldbbini a. a.O. 276; Thalhbim, Frei- 
gelassene, Pauly-Wissowa,RE.VII99. Ueber 


die Verpflichtungen der Freigelassenen vgL 
auch Plat. Nom. XI 915 A. 

*) Die Urkunden b. Collitz II 2172 und 
2251 formulieren wohl nur das, was auch 
sonst Recht des Freilassers war. Partsoh 
a. a. 0. 351,3. 

IG. VII 1778. Vgl. Dabestb II p. 292. 

®) Vgl. den Abschnitt über den Staat der 
Athener. 
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Verzeichnisse derselben angelegt. Hier und da wurde auch die Form 
der Freilassung unter Mitwirkung der Behörden vorgeschrieben. ^ 

Stets hat sich der Staat um die ß.echtsstellung der Freigelas- 
senen bekümmert und darüber gesetzliche Bestimmungen erlassen. In 
Gortyns ist das schon um die Mitte des 5. Jahrhunderts geschehen. Da 
die Stadt der Wohnsitz der Bürger und Herren mit ihren Haussklaven 
war, so mußte den Freigelassenen die Niederlassung in derselben besonders 
bewilligt werden. Es wurde ihnen gestattet, sich in dem nach dem Heilig- 
tume der Leto benannten Stadtteile mit den gleichen Rechten wie die 
Bürger niederzulassen. Niemand sollte sie ihrer Freiheit und ihres Eigen- 
tums berauben, für ihren Schutz der xdojaog ihnog sorgen. 2 ) Die Obhut 
des Fremdenkosmos ist charakteristisch, sie entspricht der allgemein üb- 
lichen Rechtsstellung der Freigelassenen, namentlich ihrer Stellung in Athen. 
Im Gegensatz zum römischen Recht, das ihnen Bürgerrecht verlieh,^) traten 
die Freigelassenen, gleichviel ob sie durch einen privaten Akt oder vom 
Staate ohne besonderes Privilegium freigelassen waren, in die Klasse der 
politisch nicht berechtigten Mitbewohner ein.^) Sie waren jedoch im all- 
gemeinen unselbständiger als die freigeborenen domizilierten Fremden, die 
Metoiken im engem Sinne, denn ihre Abhängigkeit von ihrem Patron war 
weit größer als die der Metoiken von ihrem Prostates, besonders in den 
Staaten, in denen diese selbständig vor Gericht auftreten konnten. Vielfach 
erscheinen sie daher als eine besondere Klasse neben den Metoiken.®) 

Neuere Literatur. Sklaven und Freigelassene: W. A. Becker, Charikles'-* 
(1853) III 1 ff.; K. F. Hermann-Blümner, Gr. Privataltert.^ (1882) 80 ff.; (L Gilbert, Gr. Staats- 
altert. II (1885) 287; K. F. Hermann-Tuümser, Gr. Staaisaltert.*^ I 2 (1892) 414 ff.; K. F. Hbr- 

In Thessalien hatten in makedoni- 
scher und römischer Zeit die Freigelassenen 
15 Statere (bezw. 22^2 Denare) xcxiä rar v6/wv 
n' Töv OTaXoy(j(u/>(ar, yv rar oruXar zu zahlen. 

IG. IX 2 Nr. 12 ff., 71 ff, 102, 109 ff. usw. — 

G. Rensch, De rnnnumif^sionum titulis apud 
Thessalos, Diss. Halens. XVIII (1908) 65 ff. In 
Chaironeia war im 2. Jahrhundert gesetzlich 
vorgeschrieben, daß der Herr die Weihe des 
Freizulassenden unter Vermittelung des Rates 
vollzog: läv avdihoiv Tcoudperog (5td nJj oovve- 
<igün (dt« rag ßa)käg. 3349) xax rdv rofwv. 

IG. VII 3301 — 3406. — Dareste, Hecueil d. 
inscr. jurid. II p. 240. — Vgl. auch IG. IX 1 
Nr. 126 -127 (Liste von Elateia). In Orcho- 
menos in Arkadien erhielt die Freilassung 
erst dann die rechtliche Anerkennung der 
Gemeinde, wenn der Freigelassene eine Ge- 
bühr bezahlt und seine Freilassung auf Be- 
schluß der uQx^^vTFg und des ovveÖQim’ auf einem 
Altar aufgezeichnet war. Dareste II p. 308 
Nr. 43; {Bulletd. corr.heU.XXWllhin: 164/3 
und 163 2 nach Rein ach. A. W.>. In Gortyns 
erhob man damals von den Freigelassenen 
wahrscheinlich eine Taxe von 35 Stateren : Col- 
litz III 5008 — 5010. Monumenti ant. XVIII 
p. 344. Vgl. H. Lipsiüs, Zum Recht v. Gortyns, 

Abhdl. d. sächs. Gesellsch. d. Wiss. XXVII 
(1909) 399. In Kalymna gab es aTtekEvi^egiKoi 
vofjLoi^ welche die Freilassungen und die Ver- 

19 * 


bindlichkeiten der Freigelassenen regelten. 
Dittenberger, Sylloge^ II 864 ff. — Collitz, 
Gr. Dial.Inschr. III 3600 ff. 

Collitz III 4982 (Comparetti, Monum. 
antichi 111 p. 73 Nr. 148 = Dareste, Recueil 
d. inscr. ju7’id. I p. 403 Nr. XIX): nov djceXsv- 
(Oy'Qoiv y>co?jpEv dzifu >c)a kfji ycaxaf^oixlÖE&at 
Aardyator yjrf rat plopai {xal t)äi dfioiai xrX. 
Ueber diese Formel vgl. S. 223 Anm. 2. 

^) Das hebt schon Philipp V. im J. 214 in 
dem Schreiben an die Larisaier hervor. IG. 
IX 2 Nr. 517 (Collitz I 345; Dittenberger'*^ 
1 238; Michel, Recueil Nr. 41) : ot («t l\o(.ialoi) 

xa'i Tovg oixyiag oxav Ekevd'Egdtocoaiv jrgoaöexd- 
fiEVoi Eig TO JiokixFvpa xai rd)v dp;|teta)v pFxa- 
ötöovxF.g xrk. 

^) Vgl. Harpokr. pexoixiov drt de xai 

oi dovXot dcpFO'FVTFg v7id xojv ÖEOJioxwv exD^ovv 
xd fiExoixiov, äXXoL xe xvjv xco/liixwv ded7]Xcdxaoi 
xai "‘ÄgiaxonEVYjg. 

*^) So in Koresia auf Keos : IG. XII 5 Nr. 647 
(roiV petOLxovg xai xovg dneXEvd'SQOvg)^ in An- 
dres: IG. XII 5 Nr. 721 {jxdvxag xovg te jxoXhag 
xai jxagoixovg xai dnEXEryd^egoi^g)', Priene: Hil- 
ler V. GIrtringen, Inschr. v. Priene (1906) 
Nr. 109 V. 179, 194. Ephesos : Dittenberger®, 
Sylloge I 229 (Michel, Recueil Nr. 496). Vgl. 
IG. XII 1 Nr. 383 (Rhodos) ^it den Bemer- 
kungen Dittenbergers® II 904. — H. Fban- 
ootte, Milanges de droit puhL gr. (1910) 207. 
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mann-Thaiheim, Gr. Rechtsaltert. ^ (1895) 22 ff.; Sohömann-Lipsius, Gr. Altert. (1897) 41, 
106, 110, 365; ü. v. Wjlamowitz-Möllendorfp, Staat u. Gesellsch. d. Gr. (1910) 36 u. a. St. 
(Register). 

H. Wallon, Hist, de Vesclavage dans VaniiquiU, Paris 1847; 1879; Desjardins, 

Vesclavage dans Vantiquite^ Caen 1857; Büohsbnsohütz, Besitz und Erwerb im gr. Altertum 
(Halle 1869) 104 ff.; Ed. Meyer, Die Sklaverei im Altertum, Dresden 1898 (Vortrag) = Kl. 
Schrift. (1910) 171; Thalheim, bovkoi, Paüly-Wissowa, RE. V (1905) 1785. Vgl. dazu die 
S. 210 angeführten Schriften Francottes, P. Guirauds, Ed. Meyers und Pöhlmanns, die in erster 
Linie die wirtschaftliche Bedeutung der Sklaverei behandeln. 

P. Foucart, Memoire sur Vaffranchissement des esclaves par forme de vente a une 
äivinitSy Paris 1867 ; A. B. Draohmann, He manumissione opud Graecos, Nordisk Tidskrift 
f. Philol. VIII (1887) 1 — 74, Dareste, Haüssoullier, Reinach, Recueil des mscr. jurid. gr. 
II Fase. 2 (1904) p. 234 ff,; G. Rensoh, De manumissionum titulis apud Thessalos, Diss. 
Halens. XVIII (1908) 65 ff.; A. Calderini, La manomissione e la condizione dei liberii in 
Grecia^ Milano 1908. — Caillemer-Foucart, Daremberg-Saglio, Dict. d. ani. gr. et rom. 
^AjteletWsQoi, Tiialheim, Pauly-Wissowa, RE. Freigelassene. 

Von den speziell die athenischen Sklaven und Freigelassenen betreffenden Schriften 
haben allgemeinere Bedeutung: Böckh, Staatsh. d. Ath. P 43 ff.; 57 ff.; II 10; G. Foucart, De 
libertorum condicione apud Athenienses^ Paris 1896; L. Beaüohet, Hist. d. droit privt^ de la 
r^publ. Athenienne (1897) II 405 ff., 457 ff., III 573. 

üeber die Leibeigenen (Hörigen) vgl. die zu §24 S. 140 angeführten Schriften 
und im besondern über die kretischen S. 285 Anm. 2. 

3. Ortsansässige Fremde. 

§ 45. Neben den Sklaven und Freigelassenen gab es seit der höhern 
Entwickelung von Schiffahrt, Handel und Industrie in allen griechischen 
Staaten, die nicht ganz abseits vom Verkehr lagen oder, wie Sparta, die 
Ansiedelung Fremder nicht gestatteten, eine mehr oder minder zahlreiche 
Fremdenbevölkerung. Am stärksten war diese natürlich in großem Handels- 
und Industrieplätzen vertreten, namentlich in verkehrsreichen Seestädten, 
wo sich reichlich Gelegenheit zu Handelsgeschäften und zum gewinn- 
bringenden Betriebe eines Gewerbes bot (S. 186). 

Diese Fremdenbevölkerung setzte sich aus verschiedenen Kategorien 
zusammen. Zunächst gab es Fremde, die sich nur vorübergehend, etwa 
bis zur Löschung einer Schiffsladung oder zur Abwickelung eines Geschäfts, 
aufhielten. Das waren die miörjjnovvTeg, TTageTiiöjj/wvvTeg ^evot. Zu einer 
zweiten Kategorie gehörten Fremde, die sich auf längere Zeit niedergelassen, 
aber den Gedanken an die Rückkehr in ihre Heimat oder an die Verlegung 
ihres Wohnsitzes nach einer andern Stadt nicht aufgegeben hatten. Eine 
dritte bestand aus denjenigen Fremden, die in einer Stadt dauernd ihren 
Wohnsitz genommen und Domizilrecht erlangt hatten. Diese hießen meist 
„Mitwohner“: juEzoixot., bisweilen ovvoixoi., auch „Beiwohner“: ndgoixoi., 
selten in dieser Bedeutung etioixol .^) Sie bildeten zusammen mit den 
übrigen wohnhaft gewordenen Fremden den Inhalt des die TzaQemdrujiovvreg 
ausschließenden Begriffes der xaroixovvzeg oder oixovvreg,^) 

^) Z. B. in Dyme: DitTBNBERGER, ; fieroiy.oQ fiev eotiv d heqag 

Sylloge * II 468 (Collitz, Gr. Dial.Inschr. II fisroinojv heqq ?cai pt] Jigdg oXiyov wg 

1614). In Hierapytna: Böckh, CIGr. 2602. ijcidqpdiv, dXXd rqv oixrjoiv aviodi yaraxtrj- 

*) Aristophanes Byz. Frgm. 38 Nauck: odpevog. ^hot. peroixtov. Hesy ch. phoixoi. Die 

psTotxog ÖS sonv, dTioxav rig dno ^hqg eXd'cov Metoiken bildeten den Hauptbestandteil der 

ivoixfj xfj TtoXec, xeXog xeXcbv eig dnoxsxayph^ag ortsangesessenen Fremden, aber es gab außer 

xivdg TidXecog * ecog pev ovv noodtv ihnen noch andere, die sich zu einem längern 

fjpsQöov Tzagemdtjpog xaXelxai xal dxeXi^g ioxcv, Aufenthalte niedergelassen hatten und daher 
f'dv ÖS vnBQßfj rov cogiopevov xqdvov, phoixog zu den Bewohnern der JioXig gehörten. Diod. 
yör) yivexai xal vnoxeXqg. Harpokr. /«erowioi' XX84, 2 (Rhodos) : TwvßVTjyjro'A« 
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Nur von diesen ortsansässigen Fremden soll hier die Rede sein. Die 
Bedingungen: die Beschränkungen, Garantien und Privilegien, unter denen 
Kaufleute und andere vorübergehend eine Stadt besuchende Fremde dort 
verkehren und ihre Geschäfte abwickeln konnten, waren oft durch völker- 
rechtliche Verträge geregelt und sind daher in dem Abschnitte über die 
Beziehungen der Staaten untereinander zu behandeln. 

Für die längere oder dauernde Niederlassung von Fremden und die 
Gewährung des Domizils waren, abgesehen von den zahlreichen politischen 
Exulanten (S. 237), wesentlich wirtschaftliche Interessen maßgebend. Darum 
finden sich Metoiken ebenso in demokratischen wie in oligarchi sehen 
Staaten, ebenso in aiolischen und ionischen wie in nord westgriechischen 
und in dorischen. i) Im allgemeinen, namentlich in Athen, begünstigte 
man die Ansiedelung von Metoiken, denn diese waren betriebsame, nicht 
selten vermögende Leute, die als Fabrikanten, Großhändler, Reeder, Bank- 
halter, Krämer und Handwerker viel zur Entwickelung von Handel und 
Industrie beitrugen, durch ihre Abgaben die Staatseinkünfte erhöhten, auch 
Kriegsdienste leisteten und besonders für die Flottenbemannung in Be- 
tracht kamen.-) So sammelte sich in Athen, Rhodos und vielen andern 
Hafen-, Handels- und Industriestädten eine zahlreiche, aus Hellenen und 
Nichthellenen, vorwiegend Asiaten, bunt gemischte, ortsansässige Fremden- 


.laQoixow xal (Metoikoi in Rhodos: IG. 
XJl 1 Nr. 382, 383). IG. XII 1 Nr. 995: o dd- 

fwg 6 BQvxoinnUov xal toi xatoixEvvTt'g fr Bov- 
xovvTi mivTsg. lieber xatoixovvTFc in Athen, 
die nicht Metoiken waren, vgl. namentlich 
Dittenberger, Sylloge ^ 1 187 (IG. II 1 Nr. 270 
und II 5 Nr. 270). Weiteres bei Francott», 
Melanges de droit public, gr. (1910) 216. Auch 
der fätoixos gehörte als solcher zu den oi- 
xovvTEg, er war nach amtlicher Bezeichnung 
wohnhaft {oixibv) in einem Demos. Vgl. dar- 
über weiter unten S. 295 Anm. 1 und im 
übrigen z. B. IG. XII 7 Nr. 64 v. 26 (Arkesine 
auf Ämorgos) : {iwv h) *A. xai{oixovviMv pEx)ol- 
xiov. Unter den Begriff der xaTOLxom^tF.g fallen 
nicht die mi()FJtiö?]fwvvTFg. Vgl. z. B. Ditten- 
berger, Or. Gr. Inscr. Nr. 339 v. 20 (Sestos): 
ov (wvov Tüjv 7iolLT(bv xal Ttüv (xXhov TWV xatoi- 
xovvTcov xfjv jTohv, iD.ld xal redv jraQsmörj- 
povvTcov ^hcov. IG. XII 7 Nr. 389 : xal xov dfj~ 
jtwv xal xovg oixovvxag i'v Aiyiahdi Tidvxag xal 
xovg JtagFjr.i(h]fiovvTag ^houg. Aehnlich XII 1 
Nr. 104. Dolos: Ol xaxoixovvxFg er ArjMp xal 
Ol jiaQFJTKhptovvxFg (oder oi xaxaTtUovxFg Fig xr^v 
vTfjoov) FfiJToooi xal vavxh]goi. Bullet, d. corr. 

hell. III p. 151, 156, 383; V p. 463; VIII 175. 
Demetrias: /uydevl F^Fivai xwv ji(ohxwv fir/öi: 
Twr . . .) oixovvxoyr figSe x(dv h’drjpovvxmv tF- 
v(ov xxl. Dittenberger, Sylloge* II 790 v. 80. 
Vgl. IG. VII 190 (Pagai) ; IX 2 Nr. 517 (Larisa): 
XII 7 Nr. 67,45 usw. Die in Rhodos ver- 
liehene Epidamia (IG.XII 1 Indices p.230) 
hatte die besondere Bedeutung des Nieder- 
lassungsrechts mit einigen Privilegien, v. Gel- 
der, Gesch. d. alten Rhodier (1900) 230; Fran- 
ooTTB a. a. 0. 218. — Ein Beschlufs der Lin- 


I dier (IG. XII 1 Nr. 762) bestimmt, daß für die 
I Sminthia zu den aus den Bürgern bestellten 
i Choregen andere hinzugewählt werden sollen 
! F.x xcdr xaToixFVVTOiv xal yFxogyF.rvxoiV h Aiv- 
öiai jtoIfi Die yFoygyevvxFg sind ge- 

! wiß nicht Landeigentümer (v. Gelder 232), 

I sondern ortsangesessene Fremde, die unter 
I irgendwelchen Bedingungen Landwirtschaft 
I betrieben (Francotte 215). Das Ehrendekret 
des kölschen Demos Haieis bei Collitz, Gr. 
1 Dial.lnschr. III 3698 (Patun-Hioks, Inscr. 
j of Cos 344) unterscheidet toi FrF.xxgfjihoi xal 
I xol yFojgyevrxFg. Auch in der Liste der atti- 
: sehen Metoiken, die zu den Phyle-Kämpfern 
, gehört hatten, kommen mehrere yFwgyoi vor. 
j Mitteil. d. athen. Inst. XXV (1900) 34, 392. 
j ^) Vgl. die Liste der rund 70 Städte, in 
' denen Metoiken nachweisbar sind, bei M. Clerc, 
De la condition des etrangers domicilih dans 
les diff'drentes cite's gr., liev. d. Universith du 
Midi IV (1898) 1 ff. 

*) Ps.Xen. 1 12: ÖFiiai ij jTokig fie- 
xotxiov öid XE xd ji/SjOog xrdv tExvedv (de vect. 
i II 2) xal dfd td vaorixdv. Näheres weiter unten 
j S.297. Vorschläge, Metoiken in noch größerer 
j Zahl heranzuziehen, bei Xen. d. vect. 11. Vgl. 
j Diod. XI 43, 3. — Vgl. im übrigen über die 
i Berufstätigkeit der Metoiken: U. v. Wilamo- 
witz, Hermes XXII (1887) 107 ff.; C. Scher- 
LiNG, Quibus rebus singulorum Atticae pago~ 
rum incolae operam dederint, Leipzig 1897, 

I Diss. (Leipzig. Stud. XVIII 101 ff.). M. Clero 
a. a. 0. 255 ff. Vgl. auch die xs^vixai in der 
Liste der Phyle-Kämpfer : Mitteil. d. athen. 
Inst. XXV (1900) 34 ff, 392. 
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bevölkerung an. " In Athen zählte man gegen Ende des 4. Jahrhunderts 
unter Demetrios von Phaleron neben 21000 Bürgern rund 10000 Metoiken, 
zu Beginn des peloponnesischen Krieges kam ihre Zahl etwa einem Drittel 
der Bürgerschaft gleich (S. 166). 

Die Metoiken, sagt Aristoteles, haben, ebenso wie die Sklaven, mit 
den Bürgern den Wohnsitz an demselben Orte gemein, aber in vielen 
Staaten (no^axov) besitzen sie nicht einmal in vollem Umfange das Recht 
zur selbständigen Prozeßführung, sondern sie müssen einen Bürger als 
Vorsteher {TtQooraxi^Q) annehmen. Sie haben nur einen unvollständigen 
Anteil an der Staatsgemeinschaft. 

Die Rechtsstellung der Metoiken war also nicht überall dieselbe, 
vielfach jedoch eine gleichartige. In Athen, und nicht bloß dort, war jeder 
Fremde, der keine besondere Vergünstigung erhalten hatte, nach einer 
bestimmten Dauer seines Aufenthaltes verpflichtet, Abgaben zu zahlen 
und sich unter die Metoiken aufnehmen zu lassen. 2 ) Zu diesem Zwecke 
mußte er einen Bürger als Prostates annehmen, der zunächst seine Ein- 
schreibung und dann seinen Verkehr mit den Behörden vermittelte. Wer 
keinen Prostates angenommen hatte, setzte sich einer öffentlichen Klage, 
der yQ(x(pij (mQoaraolov aus, die bei dem Polemarchos, dem Leiter der 
Fremdengerichtsbarkeit, anzubringen war. Der Verurteilte wurde in die 
Sklaverei verkauft. 2 ) Die Wahl eines Prostates fiel nicht schwer, denn 
es galt für ehrenvoll, Patron vieler Metoiken zu sein. Natürlich suchten 
die Metoiken einen möglichst angesehenen und einflußreichen Bürger zum 
Prostates zu gewinnen. 

Die Aufnahme unter die Metoiken dokumentierte sich durch Eintragung 
in die Metoikenliste desjenigen Demos, in dem der ortsangesessene Fremde 
seinen Wohnsitz hatte. Sie bekundete nicht etwa „ein Quasibürgerrecht“ 

^ oder Halbbürgerrecht, sondern lediglich das rechtlich erworbene Domizil. 
Der Metoikos führte nicht das Demotikon des Bürgers, sondern er hieß 
„wohnhaft in dem oder dem Demos“. Er hatte daher auch nur das Wohn- 
•recht in dem Territorium der Phyle, zu der sein Demos gehörte, aber er 


Aristot. PoJ. III 1 p. 1275 A drfAwg | 
jTcog Ttjg roiavxijg xoivuivUig). Vgl. III 3 ! 

p. 1278A. I 

*) Aristophaaes Byz. Frgm. 38 Nauck (aus- 1 
gezogen S. 292 Anm. 2). Vgl. dazu Ditten- 
BERGER zu Sylloge 1 18, 9 (IG. II 86 = Michel, 

R®cueil Nr. 93), wo denjenigen Sidoniern, die 
tnidf}}X(jjoiv xat* ^moglav ^Aö^v?]oi zugesichert 
wird, daß sie weder zur Zahlung des Met- 
oikions, noch zur Leistung der Choregie heran- 
gezogen werden sollen, offenbar für den Fall, 
daß ihr Aufenthalt die Zeitgrenze überschreiten 
sollte. Vgl. Dittenberger, Sylloge^ I 147 
(Michel Nr. 102) - IG. II 121. — IG. IX 1 
Nr. 333 (CoLLiTz, Gr. Dial.Inschr. il 1479): Al 

fierafoixmi 7 T?Jov /titivog r) 6 Xaksif-vg t:v Oiav&eai 
y "Üiavdevg h Xakficoi, räi F.mdafuai dixai 

/JJtjOTCO. 

®) Emygaq'if O'd^ai, ve/neiv (= f'xsiv) xovdeTva 
:TQooidTf]r. Isokr. VIII (v. Frdn.) 53 : rovg fuv 


lABToixovg Toiomovg F.mu vofuCofiFV, oi'ovg nsQ 
liv xovg jiQonxdxag vF.f.io)oiv. Aristoph. Frdn. 683 : 
oihoy TTOvrionr TTimnxdxrjv FJTFy()dy>axo. Vgl. So- 
phokl. Oid. T. 411. — Harpokr. .Tpoardr?/c ’ oi 
x<7)v fiFxoixcov A'dfjvyai jTQoeoxrjxdxeg jigoocdxai 
Fxalorvxo' dvayxaTov yuQ tjv sxaoxov xeov fiex- 
oixiov TToXixyv xtvd Aäyvmoyv vF.f.ieiv oxQoaxdxrjV. 
Ebenso Phot. Suid. jiQooxdxyg. Harpokr. dngo- 
ojaoiov' Fldog dixrjg xaxd xeor TiQOoxdxyv fnj 
VFjLiövxfov fiExoixcov' fjQFixo yoLQ Fxaoxog eavxut 
xojv TioXixojv XLva siQooxrjodfJLEVOv Tiegl Tidvxcov 
x(7)v iduor xai xoiv xoivcTyv. Aehnlich Etyni.M. ; 
Suid. s. V.; Bekker, Anecd. 201, 12; 298, 12; 
435 ; Pollux VIll 35 ; Hesych. düigooxaoiov dixy ' 
xaxd xCov jigoaxdxyv fiy d7ToyQay)afJLFvmv juex- 
oixeov. Vgl. 8. V. jzQoaxdxov. Folge der Verurtei- 
lung: Phot. TTtokyxai 1 — Suid. moXyxai 2. — 
Meier-Sohömann-Lipsiüs, Att. Proceß* 388; 
Lipsius, Das att. Recht I (1905) 64; II 1 (1908) 
872. 
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gehörte nicht, wie Demoten dieses Demos, zu den Mitgliedern, zu den 
xpvUrai^ dieser Phyle.^) 

In einem gleichen oder ähnlichen Verhältnis zu den Demen, bezw, zu 
den Phylen, standen die Metoiken gewiß in den meisten Staaten. Ihre 
Einschreibung in die Phylen in Tegea ist eine „singuläre Erscheinung* 
und erklärt sich daraus, daß dort die Phylen einen demenartigen Charakter 
hatten. Der Metoikenliste der attischen Demen entsprach die der tegea- 
tischen Phylen, jedoch mit dem Unterschiede, daß die Metoiken in diese 
als nichtbürgerliche Mitglieder eingetragen waren. 2) 

Von den Bürgern unterschieden sich die „Mitbewohner“ auch dadurch 
in markanter Weise, daß sie in Athen und in andern Staaten eine Kopf- 
steuer als Schutzgeld an die Staatskasse zu zahlen hatten. Dieses juetoixiov 
belief sich in Athen für den Mann auf zwölf Drachmen jährlich. Eine 
Frau, die für sich, d. h. nicht im Hause ihres Ehemannes oder mündigen 
Sohnes, lebte, zahlte die Hälfte. Metoiken, die das Metoikion nicht ge- 
zahlt hatten, wurden von den Poleten in die Sklaverei verkauft. Die 
große Strenge erklärt sich daraus, daß die Zahlung zur Kontrolle des 
Zivilstandes diente. Diejenigen Metoiken, die auf dem Markte Handel 
trieben, waren höchst wahrscheinlich der Fremden-Marktsteuer unter- 
worfen. 2) 


Es ist nicht richtig, wenn U. v.Wilamo- 
wiTz, Hermes XXII (1887) 211 ff. [vgl. Aristo- j 
teles I 250, 184] unter Zustimmung M. Cleiics j 
a. a. 0. von „Demotika der Metoiken“ spricht, j 
Nach W. soll der Metoikos durch die Ein- | 
Schreibung in einen Demos auch Mitglied der ^ 
Phylen geworden sein und eine Art Bürger- i 
recht erhalten, die Tätigkeit seines Prostates 
im 4. Jahrhundert mit der Einschreibung auf- 
gehört haben. Allein der amtliche Sprach- 
gebrauch unterschied scharf zwischen dem 
Demotikon des Bürgers, der Stjfidzrjg oder 
(jemeindemitglied wai’, und der Bezeichnung 
des Metoikos, der als solcher nicht die Quali- 
tät des ötjßoTtjg besaß, sondern bloß das Wohn- 
recht in dem Demos besaß. Ein Metoikos, 
der etwa sein Domizil im Demos Kydathe- 
naion hatte, hieß nicht, wie der Bürger und 
Demotes: Kvdai}i]vaLevQ oder KvSaßrjvaTo^, 
sondern fr Kvöadjp’aüo oixGn\ IG. l Nr. 324; 

I Suppl. 2 p. 76; 3 p. 149; I Nr. 277 v. 16; 

II 660 V. 59; 701 v. 53; 713 v. 18; 768 bis 
776; 806cv.28u8w. Gegen die Einschrei- 
bung in die Demen und die Zugehörigkeit zu 
den Phyleten spricht auch der von H. Lipsius, 
Ber. d. sächs. Gesellsch. d. Wiss. 1891 S. 55 
geltend gemachte Umstand, daß eine gegen 
einen Metoiken eingebrachte vermögensrecht- 
liche Privatklage nicht, wie eine gegen einen 
Bürger anhängig gemachte, an die für die 
Phyle des Beklagten kompetente Abteilung 
der Vierzigmänner vei-wiesen, sondern unter 
die zehn Abteilungen derselben verlost wurde. 
Die bei verklagten Bürgern für die Zuwei- 
sung der Klage entscheidende Zugehörigkeit 
zu einer Phyle fiel eben beim Metoikos fort. 


Vgl. Lipsius, Das attische Recht 1 83 ; II 1,331; 
Scuömann-Lipsius, Gr. Altert. I^ 373. Gegen 
W. auch G. Gilbert, Gr. Staatsaltert. P 196; 
Hermann-Tuumser, Gr. Staatsaltert. ß 421 (mit 
andern Gründen). 

‘^) In Epidauros waren die Metoiken {nvv- 
oixoi) nicht in die Phylen eingeschrieben: 
IG. IV 894. In Pergamon standen sie in einer 
besondern Liste : Dittenberger, Or. Gr. Inscr. 
I 338 (Michel, Recueil Nr. 518). Ueber difr 
Phylen von Tegea vgl. S. 269 Anm. 2. In dem^’ 
Verzeichnis derjenigen Bewohner Tegeas, die 
bei den olympischen Spielen einen Kranz er- 
halten hatten (CoLLiTZ, Gr.Dial.Inschr.1 1231); 
liest man z. B. AjToXkwviäTai nolTrai. ^ifxiöag 
OtüTCOvog xrl. Mhotxoi. Agiorößiog EvjrgdxTOV, 
Annodoixai oioXlraL ' ('')Foxleidag xxL KgagiMxai 
jToXixai. A^xioOfv^jg xxk. Mhoixoi. AgioxMVxxX. 

^) Metoikion im allgemeinen : Xen. d. vect. 
II 1. InAthen: Harpokr. /lexoixtov. Phot. s. v.; 
Hesych. s. v. und fitcoixoi ; Bekker, Anecd. 281, 
19 ; Pollux VIII 99. Verkauf bei Nichtzahlung: 
[Demosth.] XXV (g. Aristog. A.) 57]. Vgl.ßar- 
pokr. und Pollux a a. 0. Dazu H. Lipsius, jDas 
attische Recht I 100. — Auf dem Markte 
rixd xihj^ deren Zahlung den Stand offen- 
barte: Demosth. LVII (g. Eubulid.) 34, 31. Vgl. 
Böokh, Sth. Ath. P 404; A. Schaepee, De- 
mosth. P 140; H. Erancotte, Les financea des 
cites gr. (1909) 271. F. bemerkt, daß es nickt 
sicher sei, daß diese xflr] von den Metoiken 
gezahlt wurden. — Metoikion in Aigina: 
Demosth. XXIII (g. Aristokr.) 211. ln Delphi 
waren die Synoikoi vnoxelFlg. Dittenbeegbe* 

! II 485 (Michel, Recueil 290) : firjdiva xöv h 

I Aelffoig ovvoixojv dxekea sifisv, el xa do^i 
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Die Kopfsteuer war niedrig; Außerdem hatten aber die Metoiken nach 
Maßgabe ihres Vermögens auch an den finanziellen Lasten der Bürger 
mitzutragen. Man zog sie zu den Leiturgien heran, den mit erheblichen 
Ausgaben verbundenen Leistungen für das Gemeinwesen, zu denen die 
vermögenden Bürger verpflichtet waren. Von den jährlich wiederkehren« 
den, enkyklischen Leiturgien hatten sie in Athen und anderwärts nament- 
liÄh die kostspielige Choregie, die Chorstellung für öffentliche Feste, zu 
übernehmen. Bei den außerordentlichen Vermögenssteuern, den zur' 
Deckung von Kriegskosten und zu Rüstungszwecken erhobenen Eisphorai^ 
legte man in Athen den Metoiken und andern ortsansässigen Fremden 
einen besondern Steuersatz auf, den sie in eigenen Steuerabteilungen (Sym- 
morien) auf brachten. 2) Ebenso dienten die Metoiken im Heere neben den 


jtaQO, rag Ttohog tcov AFÄq:>(7)r arfUf/a. Koresia 
auf Keos. IG. XII 5 Nr. 647 v. 10: rorg ftez- 
oixovg xal rorg dJielF.v^eftovg , dooi rd reXr/ 
Qovoiv Eig Koqy]oiav. Beschluf3 der Athener 
über Chalkis, 446/5, Dittenbekgeu I 17 
(Michel 70 — IG. I Suppl. 9 p. 10 Nr. 27 a): 

rd^ ÖE xog ev Xalxibi, ciooi oixöviEg fi't 

teXoocv ^AOsvai^s, xai ei xoi ÖEÖoxai vjio xd SEfio 
xd Aihjvai'ov dxehta ' xog Sf dV,og xfXev Eg XaX- 
xiba xaddn£(} ol dXXoi XaXxidh.g. 

*) Demosth. XX (g. Lopt.) 18: fIoI yd^ öt)- 
jiov jiuq' fj/tuv ai xe xwr (.lexoixoyv XeixovQyiai 
xai ai noXixixai xxX. Zu jenen gehörten nach 
§ 21 die Choregie, Hestiasis und Gymnasi- 
archie. Vgl. V.Thumser, Wien. Stud. VII (1885) 
57 ; Hbrmann-Thumser, Gr. Staatsaltert.® 425 ; 
Gilbert, Gr. Staatsaltert. P 199. Choregie 
in Athen: IG. II 86 (Dittenberger, Sylloge* 
I 118 = Michel, Recueil Nr. 93). Vgl. dazu 
S. 294 Anm. 2 ; Lys. XXI 20 ; Schol. Aristoph. 
Flut. 953. In Rhodos: IG. XII 1 Nr. 762; vgl. 
157, 383 (v. Gelder, Gesch. d. alten Rhodier 
130, 276). ln D e 1 0 s '.Bullet, d. corr. hcllXW 104. 
In Delphi: Collitz, Gr. Dial.Inschr. 11 2521, 
fe524 (Michel, Recueil 253, 254); Ditten- 
3 ER 6 EB^ II 466 (Michel 268). ln Bezug auf 
die nicht genügend bekannte Ordnung der 
metoikisdhen Leiturgien vgl. IG. II 446 v. 44; 
448 und dazu Thümseb a. a. 0. 59 Anm. 3 und 
Hermann-Thumsbr, Gr. Staatsaltert.® 422, 3. 
lieber die Skaphephoria der Metoiken vgl. 
S. 299 Anm. 1. 

^)mj)en Sidoniern, die sich zu Handels- 
zwj^en in Athen aufhielten, sicherte ein 
Vovsbeschluh zu, daß sie weder zur Zahlung 
des "Metoikion, noch zur Choregie, noch zu 
irgendeiner Eiotfo^d herangezogen werden 
sollten (S. 294 Anm. 2). Vgl. Lys. XII (g. Era- 
tosth.) 20; Isokr. XVII (Trapez.) 41, wo es sich 
gewiß nicht, wie U. v, Wilamowitz, Hermes 
XXII 218, 2 meint, um ghoi jiaoEmÖtjfiovvxsg 
handelt. Hermann-Thumser 425, 5; G. Gil- 
bert, Gr, Staatsaltert. I* 199, 3. — Beson- 
dere EioxfjOQai der Metoiken. IG. II 413 
(Dittenberger * 1 266 — Michel, Recueil 134) : 
xdg XE eioipo fjdg djidoagf ooag eiffi^<pioxai 6 öfjfiog 
eiaevFyxsTv xovg fiexoixovg. Metoiken- Sy m- 


m ori ai mit eigenen Schatzmeistern und Taxa- 
toren (^jr«j'oaf/?prc): Hypereides Frgm. 149 Blaß 
b. Pollux VIII 144 (xai ov/.ifioQia xai x6 TraQ^Yir. 
pLcxoixixfig ovfi/iiOQiag xafjiag ) ; Isokr. VII 44 (ejr^- 
y^}aq^Evg). .ln dieser Organisation leisteten sie 
bei der Auflegung einer Vermögenssteuer auch 
den Steuervorschuß {jTQOF.iocpood): IG. II 380. 
Dieser gesonderten Steuerauflegung und Er- 
hebung entspricht das öfter erteilte Privi- 
legium: xdg Finq^ogdg /tiFxd Ai}}jraio)7> EiorfEfwiv 
(IG. 11 121 — Dittenberger 2 1 147 — Michel 
Nr. 102). Gewöhnlich erscheint es in Verbin- 
dung mit dem Privilegium des oxgaxEVEodai 
xdg oigaxidg (oxgaxEiag) pexd Ai)f]vaUov, Das 
wirft zugleich ein Licht auf die Bedeutung 
desselben: IG. II 176 (Dittenberger* 1151™ 
Michel 109): oxgaxEVF.oüai avzdv xdg oxgaxtdg 
xai xdg £ioq>ogdg F.lorpEQELV fjtexd A&7]vaia)r. IG. 
II 5 p. 52, 179 b (Dittenberger 152 — Michel 
110). II 5 p. 48 Nr. 145 b: (){FÖdal}ai) avxoTg 
laoxEXFiav oixo(vo(v'A)ü tjvriaiv ^ xai xug Eioq^ogdg 
Eiaq^EgFiv xai xd xeXfj xeXflv xaOdnEg Ad^p'oXoi, 
xai xdg oxoaxFiag axgaxEvvoüai pexd AöqvaUov. 

Vgl. p. eiNr. 198 b; 78 Nr. 270, 30 (xai xdg 

oig. oxgax. öxav xai AOtivatoi oxgaxFVforTai); 
p. 81 Nr. 296 b usw. Zusammenstellung der 
Formeln bei Larfeld, Handb. d. gr. Epigr. 
II 795. 

Das Privilegium des xdg Fioq>ogdg fi. Ad. 

I eiacpEOEiv bedeutete doch sicherlich eine Ver- 
j günstigung. Nun sagt Demosth. XXII (g. An- 
j drot.) 61 : tÖi' /ur avxdtv, öxl jxdrxxov dxovovxwv 
I vfiwi' x& S/jpo) dorXov Fqpr/ xai JxgoorjXFiv 

I aiJXW xd EXXOV flFgog FloCf EOEiV jUFxd XCOV flFX- 

oixcov, Böckh, Sth. Ath. 1 ® 625 (II ^ Anhang 
S. 125 Anm. 842) erklärte den 6. Teil für das 
bei allen steuerpflichtigen Metoiken gleich- 
mäßig festgesetzte Steuerkapital, d.h. für den 
Teil des Vermögens, von dem bei einer fio“ 
qyogd ein bestimmter Prozentsatz erhoben 
wurde. Dagegen hat L:6cbivain, Eisphora, Da- 
remberc-Saglio, Diction. d. ant. gr. et rom^ 
II 510 unter reservierter Zustimmung von 
Sohömann-Lipsius, Gr. Altert. I ^ 499 die An- 
sicht begründet, daß die Metoiken zu- 
sammen den 6. Teil des Gesamtbetrages 
der ausgeschriebenen St euer summe 
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^Bürgern in eigenen Abteilungen. i) Diejenigen, die den entsprechenden 
Census besaßen, waren zum Hoplitendienst verpflichtet, in der Regel jedoch 
■nur zum Besatzungsdienst im Lande, namentlich zur Stadtverteidigung, 
und zu Feldzügen in angrenzenden Landschaften, aber nicht zu über- 
seeischen Expeditionen. 2) Zur Flottenbemannung hob man sie nur unter 
besondern Umständen aus. Gewöhnlich wurden sie, wie die untertänigen 
Bündner, angeworben. Dieses einheimische Werbegebiet hatte jedoch bei 
(^r großen Masse von Ruderern, die für die Flotte erforderlich waren, 
für die Athener eine große Bedeutung. s) Zur Trierarchie, der Leiturgie 
der Schiffsausrüstung, waren die Metoiken in demosthenischer Zeit nicht 
verpflichtet; ob sie auch in späterer Zeit davon befreit waren, läßt sich 
nicht mit Sicherheit feststellen. 

Für diese Leistungen gewährte der Staat das Domizil, Rechtsschutz 
für Person und Eigentum, Haus und Familie, — der den Fremden als solchen 
fehlte — , ferner freien Betrieb von Handel und Gewerbe, aber weder 
politische Rechte noch privatrechtliche Gleichstellung mit denBürgern. 
Von den Ämtern und den öffentlichen Priesterwürden, vom Wahl- und 
Stimmrecht waren sie überall ausgeschlossen.^) Ebensowenig besaßen 
sie nach griechischer Rechtsauffassung als Nichtbürger das Recht, Grund- 
eigentum zu erwerben.®) Zum Abschluß einer rechtsgültigen Ehe mit 
bürgerlichen Personen waren sie in Athen und andern Staaten, in denen 


aufzu bringen hatten. Zur Bestätigung dieser 
Ansicht verweist H. Francotte, Les finances 
des cith gr. (1909) 273 auf einen die Aus- 
besserungen der Peiraieusbefestigungen be- 
treffenden, um 337 gefaßten Volksbeschluß, in 
dem es nach der Ergänzung P. FoucartS' 
{Journ. des Savants 1902 p. 178) heißt: d ti 
cV äv] sV^eimji sk xd 6t:xa rdXavra, fisptCftv 
ujtoöexrag. Kla(psQeir fdv rovg 'AOgvaiovg 
xazd TO Ttjiigfia], f-iogugtiv de xai rovg fieroixovg 
TO exTov f(i[gog'\. (Die Ergänzungen F.s sind 
jedoch zu kurz. A. Wilhelm, Beitr. z. gr. 
Inschriftenkunde 1909 S. 232, s.) Da sich die 
Kopfzahl der Metoiken zu derjenigen der Bürger 
wie 1 : 2 bis 3 verhielt, so müßte man schon 
bei gleicher Belastung eine Quote von einem 
Drittel oder Viertel erwarten, allein trotz der 
Wohlhabenheit nicht weniger Metoiken ist 
anzunehmen, daß sie im Durchschnitt ärmer 
waren als die Bürger, da sie offenbar zum 
größten Teil aus einfachen Handwerkern be- 
standen. 

') Das ergibt sich aus dem Privilegium 
des mgaisveodai tag oroarFAag /aftol Ai^YjvaiiXiv 
(vgl. die vorhergehende Anm.). Dieses schützte 
allerdings, wie Ph. E. Leqrand, axQazevFodai 
fA / Äd '. Rev. etud. gr. 1902 p. 144, und Fran- 
OOTTE, Melanges d. droit puhl. gr. (1910) 240 be- 
merken, auch gegen willkürliche Aushebungen, 
aber die Hauptsache war doch die Einreihung 
in die Abteilungen der Bürger. Der drjXoöoxog 
Keiog, der vereinzelt unter 32 Bürgern, deren 
Namen sich erhalten haben, in der Verlust- 
liste IG. I 434 erscheint, war höchst wahr- 
scheinlich ein Metoikos, der das Privilegium 


* erhalten hatte. Gegen besondere Metoiken 
j abteilungen spricht keineswegs, wieWiLAMo- 
wiTz, Hermes XXII 215, 2 annimmt, Xen. d. 
vect. II 2 — 4. Es handelt sich da lediglich 
um den Vorschlag, die Metoiken von dem 
Hoplitendienst überhaupt zu befreien. Her- 
mann-Thumser, Gr. Staatsaltert. 422, 5. 

*) Thuk. II 13,7; IT 31,1; IV 90; Xen. 
d. vect. a. a. 0. Vgl. Thumser, Wien. Stud. Vll 
(1885) 62 ff. 

^) [Xen.] 'AOn. I 12: deixai y jiohg gez- 
oUcov . . . xal did zd vavTixov. Die Aushebung ^ 
der Metoiken zur Flottenbemannung erscheint 
in den bekannten Fällen als etwas Ungewöhn- 
liches. Thuk. 111 16; vgl. I 143, 1 ; Xen. Hell. 

I 6, 24; Demosth. IV (g. Phil. A.) 36. Vgl. 
W. Kolbe, De Athen, re navali (Berlin 1889, 
Diss.) 42 und m. Gr. Gesch. III 2 S. 874. * 

') Demosth. XX (g. Lept.) 20; IG. II 414. 
(’i/pte war schwerlich Metoikos. A.W.) Da- 
zu Thumser a. a. 0. 60 und Böckh-Frü^iIcbl, 
Sth. Ath.* II Anh. 124 Anm. 840. Jk “ 

^) Aristot. Pol. III 3, 6 p. 1278 A. v. SfR 

wojTFg fdzoixog ydg eanv d zmv rifudv gtj fiez- 

exfor. Demosth. LVII (g. Eubul.) 48. * 

®) Der Besitz von Hypotheken auf Häu- 
sern und Ländereien hatte daher für Metoiken 
keinen Wert. Demosth. XXXVI (f. Phorm.) 6 ; 
vgl. Xen. d. vect. II 6 ; [Aristot ] Oik. II p. 1347 A . 
Das Recht zum Erwerb von Grundstücken 
{eyxzr]mg yfjg xal oixiag) wurde Metoiken 
ebenso wie andern Fremden als Privilegium 
verliehen. Darüber weiter unten S. 802. lieber 
die griechische Rechtsanschauung in Bezug 
auf Grundeigentum vgl. S. 153, 144, 171. 
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maif auf Reinhaltung der bürgerlichen Abkunft hielt, nur dann berechtigt. 
■<^enn der Staat, in dem sie sich niedergelassen hatten, mit ihrem Heimats- 
staate, dessen Bürger sie im allgemeinen blieben (S. 229), einen 
Epigamievertrag abgeschlossen hatte (S. 223). Ihre gerichtliche Selb- 
ständigkeit war in den einzelnen Staaten mehr oder weniger beschränkt. 
Jedenfalls unterstanden sie auch nach ihrer Domizilierung dem Patronate 
ihres Prostates (S. 294). Es läßt sich jedoch nicht einmal für Athen mit 
genügender Sicherheit feststellen, in welchem Umfange sie der Vermittle* 
lung des Prostates im Verkehr mit den Behörden und bei Gerichtsverhand- 
lungen bedurften. Im 4. Jahrhundert gehörte Athen zu den Staaten, in 
denen sie einen Rechtshandel selbständig vor Gericht führen und ihre 
Sache bei der Gerichtsverhandlung vertreten konnten, vermutlich waren 
sie aber bei der Vorladung des Gegners und beim Anbringen der Klage 
auf die Vermittelung des Prostates angewiesen.^) Selbständig durften sie 
bloße Anzeigen (firjvvoeig) auch von solchen Vergehen machen, die Gegen- 
stand einer öffentlichen Klage bildeten. 2 ) 

Wurden sie selbst angeklagt, so konnte von ihnen in Athen der Kläger, 
sogar bei einer Privatklage, vor dem Polemarchos die Stellung von Bürgen 
dafür fordern, daß sie sich dem Gericht stellen würden. Kamen sie der 
Forderung nicht nach, so drohte ihnen Verhaftung. Ein solches Verfahren 
wurde bei Privatklagen nie gegen Bürger angewandt.^) Eine öffentliche 
Klage durften sie nur einbringen, wenn sie selbst unmittelbar durch eine 
Rechtsverletzung betroffen waren, aber nicht, wie es jedem Bürger frei- 
stand, wegen einer Rechtsverletzung, die einen andern oder unmittelbar 
die Gemeinde betraf.^) Ihre schlechtere Rechtsstellung zeigt sich 
auch darin, daß Klagen wegen Tötung eines Metoiken durchweg vor das 
Gericht am Palladion kamen, das nur über nichtvorbedachten Totschlag 
richtete und daher nur zur Verbannung, aber nicht zur Todesstrafe ver- 
urteilen konnte. Die Tötung eines Metoiken wurde, wie die eines Sklaven 
und Fremden^ in jedem Falle als nichtvorbedachter Totschlag behandelt.^) 

’) Das selbständige Auftreten der Met- mann-Thümser, Gr. Staatsaltert.''' 423; Schö- 
oiken bei Gerichtsverhandlungen ist nament- mann-Lipsius, Gr. Altert. I ^ 372 ; Lipsius, Das 
lieh bezeugt durch die ps.demosthenische att. Recht li 1 (1908)371 bestritten worden. 
Rede LVI (g. Dionysodoros), deren Sprecher Vgl. Isokr. VIII 53 und die Angaben der Lexiko- 
ein Metoikos war. Blass, Att. Beredsamk. l ; graphen S. 294 Anm. 3. 

383. Weiteres bei Meier-SchOmann-Lipsius, i '^) Andok. Myst. 15; Demosth. XXI (g. 
,*Att Proceß * 753. Auch der bei Herondas, | Meid.) 175; Aristot.yli97r.43,5. Vgl.dazuMEiEB- 
Mim. 2vor einem koischen Gericht die Rede Schömann-Lipsius, Att. Proeeß'^ 330; Lipsius, 
haltende jioQvoßoo^cdg war offenbar ein Met- DasattischeRechtI208; 218,136; II 1,244,15. 
oikos (v. 15, 50, 92 If.). — U, v. Wilamowitz, ®) Isokr. XVII (Trapez.) 12; Ps.Demosth. 

Hermes XX (1887) 211, sucht nachzuweisen, , XXXII (g. Zenoth.) 29; LIX (g. Neaira) 20, 
daß im 4. Jahrhundert die Tätigkeit des Pro- 49. — Meier-Schömann-Lipsius 776; Lipsius, 
States bei Männern sich auf die Vermittelung A. R. I 66; J. Partsch, Gr. Bürgschafts recht 
bei der Eintragung in das Metoikenverzeich- (1909) 81,3- 90; 147. 

nis beschränkt hätte. Die Metoikenfrauen (vgl. ' '*) In Gesetzen und Volksbeschlüssen, 

Aristoph. Frösch. 577) hätten allerdings der | welche öffentliche Klagen betreffen, heißt es: 
weitergehenden Vermittelung des Prostates yQaq)firdco 'AdrjvaiMv 6 ßovXd/ievog. — Vgl. 
bedurft, Männer jedoch nur in früherer Zeit. Ps.I)omosth.g. Neaira 66. — Näheres bei Mbier- 
Diese Ansicht hat den Beifall M. Cleros (Les Sohömann-Lipsius a. a. 0. 753 und Lipsius 

mdtkques Athdnien», Paris 1893, p. 260 ff.) ge- a. a. 0. II 1 , 244. 

funden, ihre Richtigkeit ist aber mit Recht | •''0 Aristot. 57, 3 und dazu S. 280 

von Gilbert, Gr. Staatsaltert. P 197; Her- I Anm. 3. Vgl. dagegen U, v. Wilamowitz, Ari- 
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Anderseits nahmen die Metoiken überall teil an den öffentJiicTien 
Kulten und Festen, die nicht etwa, wie die Apaturia, eine bestimmt^ 
familienrechtliche Bedeutung hatten und bürgerlichen Verbänden oder 
Bruderschaften Vorbehalten waren. i) Daneben durften sie, wie alle Fremde, 
ihre eigenen Kulte pflegen und Kultgenossenschaften bilden (S. 193). 

Nur unter besondern Umständen erhielt eine Gruppe oder eine größere 
Zahl von Metoiken das Bürgerrecht, entweder für hervorragende Ver- 
dienste, namentlich für Kriegsdienste, oder infolge finanzieller Bedürfnisse 
des Staates für die Zahlung einer bestimmten Summe oder endlich zur 
Vermehrung der zusammengeschmolzenen Bürgerzahl. 2 ) Etwas Gewöhnliches 
war dagegen die Verleihung von Privilegien an Metoiken und andere 
ortsansässige oder nicht ansässige Fremde. Zu diesen Privilegien, die nur 
die souveräne Staatsgewalt verleihen konnte (S. 227), gehörten die Atel eia 
und die Isoteleia. Beide Privilegien waren nahe miteinander verwandt. 
Die Ateleia kommt schon im 6. Jahrhundert vor,^) etwa seit dem Ende 
des 5. wurde häufig an ihrer Stelle Isoteleia verliehen. Diese bedeutete 
die Gleichstellung mit den Bürgern in Bezug auf die finanziellen und 
militräischen Leistungen (S. 296,2), also auch die Befreiung vom Metoikion, 
der den Metoiken kennzeichnenden Kopfsteuer. Damit verband sich folge- 
richtig die Fähigkeit, ohne Vermittelung eines Prostates selbständig mit 
dem Polemarchos zu verkehren. Allmählich entstand in nicht wenigen 
Staaten eine ganze Klasse von Isoteleis, unter denen die ortsansässigen 
eine Mittelstellung zwischen Metoiken und Bürgern einnahmen.^) Wieder 

stoteles und Athen n 219, 4: „Aber daß der S. 225 Anm. 1. — Ehren- und Ateleiadekret 
Metöke vor Gericht den Bürgern so von Kyzikos aus dem 6. Jahrhundert: Dit- 
gutwie gleich steht, soll man ebom tenberoer, Sylloge II 464 (Michel, Rocueil 
wissen und schätzen.“ 532) — Collitz, Gr. Dial.lnschr. III 5622. 

9 Bei dem Festzuge der Panathenaien Aelteste bekannte Fälle der Ateleia vom Me- 

hatten die Metoiken mit Opferspoisen ge- toikionausdemö.Jahrli. An. Wilhelm, 

füllte Wannen, ihre Frauen und Töchter rem/. (/. 1900 p. 525, 6. Sammlung 
Wasserkrüge und Schirme zu tragen (Ska- des Materials bei Oehler, \AxeXna, Paul^- 
phephoria, Hydriaphoria, Skiadephoria) : Har- Wissowa, RE. II 1911. Formeln bei Larfeld, 
pokr. Phot. Hesych.a;<«(/)?;(/;opor, Pollux III 55; Handb. d. gr. Epigraphik I 520; II 796. Dazu 
Ail. V. H. VI 1. Sammlung der Stollen bei Les finances des cith gt'. {1^0^) 

Michaelis, Der Parthenon 330 Nr. 191 ff.; vgl. 283 ff.; Melanges de droit piibl.gr. (1910) 210 ff. 

A. Mommsen, Feste der Stadt Athen (1898) 9 Aristot. 58, 2: d/mw 

139, 1. — In Bezug auf die Beteiligung an amov ( t 6 v jio}Jpai>)(^ov) i'Siai ghv ai te 

andern Festen vgl. IG. I Suppl. p. 65 Nr. 35 b. xoTg geroixoig xai xoTg taoxEl^oi xai 

Weiteres bei Thumser, Wien. Stud. VII (1885) loXg jigoghoig yiyvofiFvai. Harpokr. looxeli^g 

60. U. V. WiLAMOWITZ, Hermes XXII (1887) xai tooxü.eia' — xig biöofih'tj xoTg 

253; G. Gilbert, Gr. Staatsaltert. I* (1893) cpareToi xibv fuxolxiov, xad' i]v xal rov (. if . toi - 

200. — lieber die Choregie der Metoiken xhv d(pFoig avxoTg hyiyvF.xo xxl. dn öf xtii 

in Athen, Rhodos usw. vgl. S. 296 Anm. 1. rwv d?do)7’ wv Fnoaixov 01 phoixoi wpeaiv 

lieber ihre Teilnahme an Staatsfesten fi/ov oi ioorElFlg, OFtUpnaarog eiptjxFv er la 

in andern Staaten vgl. Collitz, Gr. Dial.- xibv Ndpwv. Phot. s. v. Vgl. Hesych. lootf- 

Inschr. 1 Nr. 1231 (7’egea); Ditterbergeb, Syl- ^eTg' photxoi toa roTg doxoTg xchj dcÖdi^reg (vgl. 

loge'-^ I 277 — Michel, Recueil Nr. 343 (Ere- dazu IG. II 50 v. 20: laoxÜFiav xaßdjzFQ 'A&rj- 

tria); Dittbnberger 11 615 v. 20 = Michel vaion). Bekker, Anecd. 276, 1; Poll. VIII 156. 

Nr. 714 (Mykonos); IG. XII 5 Nr. 721 (Au- Eine Zusammenstellung der bei der Ver- 

dros); Dittenberger 175 — Michel 490 (Ephe- leihung der Isotelie üblichen Formeln findet 

ßos); Dittbnberger, Or. Gr. 1. 219 = Michel sich bei Larfeld, Handb. d. gr. Epigraphik 

525 (Ilion) usw. II (1902) 795. Aus den Inschriften geht nicht 

*) Vgl. S. 226 Anm. 4 und 5; 227, 1 . immer klar hervor, welche Vorrechte mit der 
®) Nach Hdt. I 54 verliehen die Delpher Isoteleia als solcher verbunden waren oder 

dem Kroisos und den Lydern Ateleia. Vgl. neben ihr besonders verliehen wurden. Deut- 
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begegHjBt man den für alle staatsrechtlichen Verhältnisse der Griechen 
Bbarakteristischen Abstufungen und Übergangsformen. 

Die Isoteleia gewährte positiv gleichstellende Rechte und Pflichten; 
sie konnte also nur Nichtbürgern verliehen werden. Die Ateleia bedeutete 
ihrem Begriffe nach die Befreiung von Leistungen, zunächst von Abgaben, 
aber auch von persönlichen Diensten, die von der Gemeinde gefordert 
wurden. Es konnten daher auch Bürger Ateleia erhalten, sei es als Ehren- 
bezeugung, sei es auf Grund gesetzlicher Bestimmungen, die unter bestimmten 
Voraussetzungen von bestimmten Verpflichtungen entbanden. Ü Häufiger 
als‘ Bürger erhielten Fremde Ateleia, ebenso ortsansässige, wie andere, 
namentlich für den Fall ihrer Ansiedelung, ebenso einzelne wie ganze 
Gruppen oder ganze Gemeinden. 2 ) 

Der Umfang der Ateleia war verschieden. Sie konnte einzelne Ab- 
gaben oder Verpflichtungen betreffen oder dTf^leia jidvian' sein. In Athen 
war Befreiung von den außerordentlichen Vermögenssteuern (ehqjoQai) und 
der Trierarchie, „Leistungen für den Krieg und die Rettung des Staates“, 
nicht gestattet. Auch Metoiken durften von den Eisphorai nicht befreit 
werden. 3) Die ihnen bewilligte Ateleia von den Abgaben und Leistungen, 
die ihnen als Metoiken oblagen, entband sie noch nicht von denjenigen, 
zu denen die Bürger der staatlichen Gemeinschaft verpflichtet waren, an 
der sie zwar nur in „unvollkommener Weise“ teilnahmen, aber doch An- 
teil hatten. So wurde die Ateleia der ortsansässigen Fremden zur Isoteleia.^) 

lieh spricht aber z. B. IG. II 5 Suppl. 145 b: ’ fih ysvvijoavra tQei:; viovq (UpoovQov Kivai, tov 
F.vsQ)yh}]v 'A{0t]rai(ov tivai xal <iv)t()V xal ex- 1 de rhragas ärelfj ndvx(t)v. 
yovovq xal avroTg looxeleiav oixo{voiv | '^) Theophrastos b. Harpokr. tooxeXyjg — 

*A)dr)vrjOLV xal xag eloxfio^dg eio(f)e^>eiv xal xd j ovxog öe xprjoiv (dg hta^ov xal m>Xt' 0 (v öXaig 
xeXf] xeXeXv xa{X(i.xeQ 'AdtjvaLot, xcti xdg ar^a- 1 eip7)q){i^orxoxrjV(txeXeiavAt%]vaTot,d)OJte(>^(Ävv- 
xeiag axQarevendai fiexd Aürjvaicov. elnu (^e iHoig xe xal t)7jß(xuHg. Vgl. dazu FuANCOTTE, 
avTolg xal yfjg xal oixiag eyxxrjotv. Vgl, da- Les financea des cith r/r. (1909) 291, 292. — 
zu II 5 Suppl. 345 C: eivai (V avxo{Tg xvgiar Eiuige Beispiele: IG. II 4 (ergänzt von Ad. 
{t7/v öedofievTjv iooxeXei)av ujto xou öt'/ftov xaxd WiLUEL3i, Eranos Vindob. p. 241): el)vai 6'e 
xd ipfjq^H{o/fa o . . .) eijrev, ox()axei'Of.ievo(g xal {xal Votje (VJ.ocg totg (prv{yoai) eji* 

XE{Xovoi xdg FiO(j OQ(\g fiFx^ Ad'ip’akov). eJiaiveoai \ dx)xixiofi<dt t(//v (hF?a:i)nv xafh't{7TFpt M)nv{x)t- 
Se xal xdv xrX. — Selbständiges Auf- ; verrxiv {fjr) (P.Foüoakt, Hev. d. philoL XXVII 
treten vor Gericht. IG. 11121 (Bitten- ] 219. A. W.>. IG. II 222 (nach Sohenkl, Wien. 
BEBGER, Sylloge^ I 147 = Michel, Recueil | Stud.ll 189): (t/'rat 

Nr. 102): xal öu)(>vai aijxovg dtxa{g xal Xafißd- ecog dv xa0e/d)o){oiv, yfjg xal oixiag eyxxfjoiv 
veiv xad6.7i)eQA0rjvaT(H' xal xdg sfocpogcig, {ojid- dTe?J)o{n') xov fiexoixtox) x{al xwv dXXcov, (foaJteg 
oai dv) y{iy)v{covxai ij)exdAd7jvai(üv eiocpegeiv. r«:Aodo<j' ot Vgl. IG. II 5 Suppl. Nr. 5 C ; 

Vgl. Theophrastos b. Harpokr. looxFXrjg. — Da- II 1 Nr. 41, 91, 113, 144. Zusammenstellung 
zu Meier -Schömann-Lipsius, Att. Proeeß^ von Ateleiadekretcn änderet Staaten bei 
257, 754; Lipsius, Att. Recht 165 Anm.49 ;370. Oehler, AxeXeia, Pauly-Wis8owa,RE.I1 1911. 

Vgl. noch über die Klasse der Isoteleis *) Demosth. XX (g. Lept.) 18: xmv ydg 

in Athen: Xen.Hell. 114,28; IG. lI3Nr.2723ff. eig xdv TioXhf^iov xal xfjv ocoxxjgtav xfjg jxdXecog 
In Ephesos: Dittenbergeb, Sylloge2 1 329 etoipogotv xal xgujgagy^uhv dpi9a>cr xal dtxalwg 
(Miohel 496). Thermon in Aitolien: IG.IX i ovöeig enx' dxFXx/g ix x(7)v jjaXaKov rd/wyr, 
1 Nr. 412 (Dittenbergeb* II Nr. 837). Weiteres IG. II 86 (Dittenbergeb, Sylloge* I 

bei Thümser, De civium Athen, munerihus 118 — Michel, Recueil 93) garantiert den 
(Wien 1880) 113 ff.; Schubert, De proxenfa Sidoniern, die zu Handelszwecken nach Athen 
attica (heigz. 1881 Diss.) 54; Böckh, Sth. Ath. kommen (für den Fall, daß sie längere Zeit 
I* 177; Gilbert, Gr. Staatsaltert. I * 202 ; 11 bleiben sollten und wegen der Dauer ihres 
295: Hebmann-Thumser, Gr. Staatsaltert.® 428 ; Aufenthaltes unter die Metoiken aufgenommen 
Francotte, Les financea des citis gr. (1909) werden müßten): e^elvai avxdg juexoixiov 

283; Mdlanges de droit puhl.gr. (1910) 202. TxgdxxeoTXai prjde logr^ydv fitjSeva xaxaoxfjoai, 

M So bestand zur Zeit des Aristoteles darpogdv gi^defdav sjxiygd(pev. Das ist die 

(Pol. II 9 p. 1270 B) in Sparta das Gesetz: xirv reine, von der Isoteleia verschiedene Ateleia, 
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Ein Übergang von der Form der Ateleia zur Isoteleia ist auch innHnder^ 
Staaten zu beobachten, i) 

Gewöhnlich verlieh man Ateleia von bestimmten Abgaben oder Lei- 
stungen, z. B. vom Kriegsdienst, von Kauf- und Verkaufssteuem, von Ein- 
und Ausfuhrzöllen für die zum eigenen Gebrauch bestimmten Sachen.*) 
Die bisweilen Fremden bewilligte äteXeia mxvrcov umfaßte meist nicht mehr 
als die Ateleia schlechthin und befreite nur von allen besondern Leistungen, 
die ortsansässigen Fremden auferlegt waren.*) 


sie betrifft aber vorübergehend sich aufhal- 
tende Fremde. Der Volksbeschluß IG. II 121 
(Dittenberger^I 147 — Michel 102) gewährt 
dagegen den Akamanen, die mit den Athenern 
bei Chaironeia mitgefochten hatten, t'mg äv 
xaTe}id(ooL(v, F.yxTrjoiv a)v äv) o(Ixi)mv ßov- 
kcovxai oixovGLv"AO'ir)vvi(oi äteleoi ib f.iEtoi)x(i)ov' 
xai ÖiÖovai avToi'g d/xa{g xal Xa^ißdveiv xa- 
'da.7i)EQ ^A'd^t]vaLO( • xai zag tiaq^oQag, [onooai äv) 
y{ly)v{MVzai, (A)exä ^AürjvaUnv FAoq)EQSiv, Hier 
verbindet sich die Ateleia vom Metoikion 
mit der Verpflichtung, die Eisphorai zusammen 
mit den Athenern zu zahlen. Das Korrelat 
der Ateleia bildet die Isoteleia. Vgl. IG. II 222 
(S. 300 Anm.2). Die Magneten verliehen nach 
Dittenberger II 480 (Kern, Inschr. von Ma- 
gnesia Nr. 7 b) den Phokaiern Ateleia von den 
Zöllen für alles, was sie in ihr eigenes Haus 
(nicht zu Handelszwecken) ausführen würden. 
säv ÖE xig (pooxaiEiov h’oixtji Efi Mayv}]oiai, Eivai 
avTio yfjg xai oixiag £yxx7]otv xai xcbv äXkcov 
av(xä)L jt4fTETvai Ji)dvxa)v <I)v xai xolc Mdyvrjoiv, 
xEhj xf1oTjv[xl ooa 6 M)dyvrjg xeXfT. Das ist eine 
klare Umschreibung der Isoteleia. Im Jahre' 
363/2 verliehen die Athener dein Delpher Asty- 
krates das Bürgerrecht, slvai öe avxän xa{i dx)E- 
kFiav olxbvxi AOi'jvfjoi. . . . Eivai dt xoTg fxsiä'^Aoxv“ 
XQdxog EXJi€jix(i)xdoi iooxEksiav xad^djTEO A^tj- 
vaioig. Jenem, der Bürger geworden ist, wurde 
also Befreiung von den xth] der Bürger, so- 
weit sie gesetzlich gestattet war, zugestanden, 
diesen in Bezug auf die xEh^ Gleichstellung 
mit den Bürgern, d.h. Ateleia von den speziell 
den Fremden obliegenden xeIy], IG. II 54 = Dit- 
TENBERGER^ 1 100 = Miohel, Recueil 94. — IG. 
1 1 5 Suppl.Nr.5C (um 400) wird dem Klazomenier 
Herakleides yijg F.yxxrjoig xai oixiag xai dxe- 
It ia xadd7i{EQ xoXg älloig jzqo^evoi); verliehen. 
Ebenso II 91. Vgl. Demosth.XX (g.Lept.) 133. 
Dagegen IG. II 5 Suppl. 145 C nach der un- 
zweifelhaft richtigen Ergänzung (vgl. 145 B): 
(Eivai (V avxoTg xai)d)jzEQ xoTg ä).{loLg JiQO^EVOig 
xai E)v£{g)yExaig {loox slsLav A{)i]Vf)Gi xxX. 
II 48. — Stratos (Akarnanien) verlieh vor 
268 einem Euboier dxEkEiav ndr{xcov xai loo- 
xilEiav) xai jinlizeiav. IG. IX 1 Nr. 443, eben- 
so Nr. 444 einem andern dxEXscav jidvxco{v xai 
toox)£X€iav xai jioXixEiav. <(Vgl. auch die In- 
schriften von Priene (1906) Nr. 2, 3, 6, 7, 12 ; 
Wien. Stud. XXIX 4. A. W.> 

^) So in Tanagra und Oropos: IG. VII 
504 ff. ; 4250 ff. DazuFnANOOTTE, Les finances 
des ciUs gr, (1909) 289. 


*) Abgesehen vom Metoikion, z. B. 
yiag xai rov iaxgixov (Abgabe zur Bezahlung des 
Gemeindearztes) in Delphi: Dittexbebger, 
Sylloge® H 466 (Michel, Recueil 268). Vgl. 
CoLLiTz, Gr. Diai. Inschr. II 2521. Dann dxi- 
Xeia xfjg oxgaxiäg oder xov GCüjtiaxog: IG. II 551 
(Beschluß der Amphiktyonen für die atheni- 
schen TsyvTxai ) ; Dittenbbrger, Or. Gr. I. 1 215 
(Michel 481 =~ Inschr. v. Priene 18). Vgl.DiT- , 
TENBERGER, Syll. II 603 = Michbl 735 (Sinope). 
Ferner Abgabenfreiheit beim Kauf uild 
Verkauf, Befreiung vom Ein- oder 
Ausfuhrzoll für Sachen, die der Betreffende 
in sein eigenes Haus (nicht zu Handelszwecken) 
einführt : AI a g n e s i a (Dittenberger, ^lloge 
480 — Inschr. v. Magnesia Nr. 7b), Priene 
(Dittenberger, Or. I 215 ~ Michel 481), 
Ephesos (Dittenberger, Or. 9 und 10 = 
Michel 491 und 492); Kassandreia (Dit- 
tenbergbr, Sylloge’^ 178 v. 31 — Michel 178). 
Vgl. im übrigen die Zusammenstellung bei 
OeHLER, /lT^^fm,PAULY-WlSSOWA, RE. II 1912 
und Francotte, Les finances 274 ff. 

®) Die Delpher verliehen nach Collitz, 
Gr. Dial. Inschr. II 2606, 2607: dzeXeiav jidvxmv 
<I>g xai xöig äXkoig TioUxaig xai avxoTg xai Exyovoig 
xai yäg xai oixiag FfiJiaoiv. Statt xoTg äXXoig 
TT, steht II 2608 : xai xälXa Ttdvxa ooa xai xoTg 
ä?J.ofg Tigo^Evoig xai Evegyhaig. Hier ist volle 
Ateleia keine andere als diejenige, die alle 
Bürger in Bezug auf die Fremdenabgaben 
besaßen. Aehnlich heißt es bei Dörpfelh, 
Troja und Ilion (Athen 1902) II 451, 11: 
dxE(?,Eiav (oy xai LX)i£lg dxEXEig £ioiy. Kyme 
erteilte axE-XEiav jidvxcov xai Eiaaycoydv xai 
E^ayoyydv . . . xai oxxi xe xig Tigiaxai Jiagd 
^iX^loxco xtb) <Lih]gdxco ?} xtbv Exyövcov xd)f.i 
LHXiox(o} ?}) djtoTTEgdoGEi Tigog xovxcov xivd, 
dr^A(€£r) efi/iEvai xot jzFgi xovxcov zeXEog. Michel, 
Recueil 511 und dazu Ad. Wilhelm, Gött. 
Gel. Anz. 1900 S. 92. In einigen Fällen ist 
im Rahmen der städtischen Kompetenz un- 
beschränkte Ateleia anzunehmen. My- 
rina erteilt IG. XII 8 Nr. 2 dzeXeiav äjtdvxcov 
ujv MvgtvaToi xvgioi tiioiv, Pergamon: aTidv- 
XCOV WV 7} 7ic\Xig xvgia (DiTTBNBEBGER, Sylloge^ 

II 592 = Michel 519 = Inschrift, v. P. 251), 
ebenso lasos (Michel 486). In Athen kommt 
dzeXeia jtd(vx(ov) nur in dem Proxenie- und 
Euergesiedekret IG. IT 144 vor, sonst erhalten 
die Proxenoi einfach Ateleia oder Isoteleia. 
Näheres bei H. Fbancotte, Les finances des 
dies gr. (1900) 286 ff. 
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^ Ein wertvolles, Fremden, die ansässig waren oder für den Fall, daß 
fpe sich nilderla^sen würden, erteiltes Privilegium war das Recht, Land 
lind Gebäude als Eigentum zu erwerben (vgl. S. 153). Bisweilen wurde es 
auf Gebäude beschränkt. In Athen verlieh man es seit der zweiten Hälfte 
des 4. Jahrhunderts mit der ausdrücklichen Bestimmung „nach Maßgabe 
des Gesetzes“, d. h. diejenigen, die das Privilegium erhielten, durften Grund- 
eigentum nur innerhalb der gesetzlich festgestellten Maximalgrenze erwerben. 
Im 3. Jahrhundert bestimmte man gewöhnlich in jedem Falle den Maximal- 
wert, der bei der Erwerbung von Grundeigentum nicht überschritten werden 
durfte. 0 

Gewöhnlich erteilte man dieses Privilegium in Verbindung mit andern 
Vorrechten, besonders mit der Ateleia oder Isoteleia, am häufigsten mit 
dem Ehrentitel des Staatsgastfreundes und Wohltäters {jTQotevog xal eveq- 
Dieser Titel konnte seinem eigentlichen BegriflPe nach ebensowenig 
^ortsansässigen Fremden wie Bürgern verliehen werden (S. 229). Wie es 
jedoch infolge der Ehrenrechte, die man den Proxenoi zuzuerkennen pflegte, 
vielfach zur Verleihung von Proxenia und Bürgerrecht kam, so konnte es 
wohl auch zur Verleihung der Proxenia an ortsansässige Fremde kommen. 
Für Athen, wo man nie Proxenia und Bürgerrecht verband, läßt sich 
freilich kein Fall einer solchen Verleihung mit Sicherheit nachweisen. Aber 
an ortsangesessenen Proxenoi hat es nicht gefehlt, denn Proxenoi und 
deren Nachkommen, die sich in dem Staate, von dem sie geehrt waren, 
niederließen, behielten den Titel.*) 

Die staatsrechtliche Stellung der Metoiken glich insofern derjenigen 
der Perioiken (S. 138 ff.), als sie, wie diese, staatliche Pflichten zu er- 
füllen hatten, aber keine politischen Rechte besaßen. Im Gegensätze zu 
den Perioiken, die zum größten Teil zur eingeborenen Bevölkerung ge- 
hörten, waren sie jedoch domizilierte Fremde. Ferner saßen sic im ganzen 

9 Bei Lakfeld, Handb. d. gr. Epigraphik | Hermes 24 (1889) 328 ff. , der die Ansicht 
1 520; II 794 findet sich eine Zusammenstel- ; Monceaux’, Pmre« je» //r. (1886)98 wider- 
lung der Formeln hei der Verleihung von ; legt, daß stets die Proxenoi ein gesetzliches 
yfic; xal oixiaq l'yxx'i'joig, bezw. Ffijtaoig (Delphi, Anrecht auf FyxTfjoig besaßen. Dieses be- 

Boiotien, Megara. Tegea) oder Fjuiaoig (be- schränkt Dittmae, Leipz. Stud. XIll 142 auf 

sonders in Boiotien), Ivjiaoig (yav, olxiav, die Zeit von 325 — 315. — Bestimmung des 

Tegea, Oollitz 1 1233), Fvxramg, Fvraotg ohne Maximalwertes in dem um 229 anzusetzen- 

Zusatz (Krannon, Larisa, IG. IX 2 Nr. 458, | den Dekret II 380 (ergänzt nach A. W.) : 

511), yäg xr/ pvxiag ivcova vereinzelt in Chai- I ö'amco xal £yx(Ti]aiv oixiag h'fv f 4 .eygi oder 
roneia. IG. VII 3287. ivjog 7aXdv)Tov, y ffg Ö'f öveiv xahh xoiv. Aehnlich 

Aelteste bekannte Verleihung in Athen II 369 (Lakfeld 1 942 nach Dittmae, D» 

vielleicht IG. I 44 — (Eyx)xi^oiv — , dann Dit- more etc,, Leipz. 1890 Diss. p. 87), 370; II 5 

TBNBBRGER, Sjlloge * I 50 (IG. 159, Suppl. Suppl. 407 d, 407 e, 451b, 513 i. <Vgl. Inschr. v. 

p. 18) aus dem Jahr 410/9: — evFQyhag dva- Priene Nr. 3. A. W.> — G. Gilbert, Gr.Staats- 

ygaxpoai . . . (xal FyxTeoi)v eivai avxoTg dfLiJisQ altert.P201; II 295; Hermann-Thumser, Gr. 

'‘Ä^evaloig, (xal ye7Teöo)v xal oixiag, xal olxEOiv Staatsaltert. 431; Sohömann-Lipsitjs, Gr. 

A^eveai, xxX, Der Zusatz xaxd xov vo^ov (vgl. Altert.'*! 105; 1127; Caillemer, Egktesis, 

S. 144, 179) ist zuerst IG. II 170 (vor 332/1) Daeembkrg-Saglio, Dict. d. ant, gr. et rom. 

nachweisbar. Die Akarnanen, die bei Chai- II (1892) 494; Thalheim, *'Eyxx7^oig, Pauly- 

roneia mitgefochten hatten, erhielten für den Wissowa, RE. V (1905) 2584; H. Franootte, 

Fall, dass sie sich in Athen niederlassen Milanges de droit puhl. gr. (1910) 180, 185. 

würden, eyxxrjoiv wv dv) o{lxi)(J5v ßovlcovxai. Franootte a. a. 0.201, 217. Für die 

Vgl. II 171, 208, 414, 423; II 5 Suppl. 179 b, Verleihung der Proxenie an ortsansässige 

210b, 245c, 296k. Ueber die einschränkende Fremde kommen namentlich IG. II 5 Suppl. 

Bedeutung des Zusatzes vgl. Ad. Wilhelm, 179b; II 186 und 380 in Frage. 
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Staatsgebiet, vorwiegend in der Stadt oder im Hafenplatze, die Perioikeu 
im Umkreise des Gebietes der Staatsgemeinde, der sie als Untertänige 
meist unterworfene „Umwohner“ angehörten. Während sie endlich keine 
Gemeinden bildeten, sondern nur als einzelne Persönlichkeiten und Mit- 
glieder einer im Staatsgebiete ansässigen Bevölkerungsklasse der Bürger- 
schaft gegenüberstanden, hatten die Perioiken ihre eigenen Gemeinde- 
verbände, ihre nokeig^ und sie nahmen gegenüber der herrschenden Ge- 
meinde eine Mittelstellung zwischen minderberechtigten Staatsangehörigen 
und untertänigen Bundesgenossen ein.^) 

Neuere Literatur: G. Gilbert, Gr. Staatsaltert. (1893) 195; II (1885) 293; K. F. 
Hbemann-Thumsek, Gr. Staatsaltert.^^Il (1892)419; Sohömann-Lipsiüs, Gr. Altert.'^ (1897) 371 ; 
11 (1902) 27. — Böckh, Staatshaush. d. Ath. (1851) 196; P (1886) 176. — Sohenkl, De 
metoecis Atiicis, Wien 1880 Diss. (Wiener Stud. II 161 tf.); V. Thumser, Untersuchungen 
über die attischen Metoiken, Wien. Stud. VJl (1885) 45 ff.; U. v. Wilamowitz-Möllendoeb#^ 
Demotika der attischen Metoiken, Hermes XXII (1887) 107 ff., 211 ff.; C. Welsing, De inqui- 
linorum et peregrinorum apud Aihenienses iudiciiSj Münster 1887 Hiss.; M. Clero, Les m(^- 
thques AMnienSj Paris 1893; De la condition des etrangert^ domicilies dans les differentes^ 
ciUs gr.^ Revue des UniversUes du Midi Tom. IV (1898) 1, 153, 249; Metoikoi, Darember^ 
Saqlio, Dict. d. ant. gr. III (1904) 1876 ff. ; G. Cardinali, Jsote di terminologia epi- 

graficUj Bendiconti d. R. Accad. dei Lincei XVII (1908) 30 ff.; H. Francotte, De la condition 
des Ürangers dans les dies gr.y MHanges de droit publ. grec (1910) 202. 


; ) Die Verfassungsformen und Organe der Staatsgewalt. 

1. Die Verfassungsformen und Staatsorgane im allgemeinen. 

§ 46. Die Politeia ist nach Aristoteles die Ordnung der Behörden, 
vorzugsweise die der höchsten, alle beherrschenden, d. h. der souveränen 
Staatsgewalt. Sie bestimmt das Ziel und den Zweck jeder staatlichen 
Gemeinschaft. Die Gesetze, die Nomoi, enthalten dagegen die Bestim- 
mungen, nach denen die Behörden ihres Amtes walten und diejenigen, welche 
sie übertreten, in Schranken halten sollen. 2 ) Diese Definitionen ergaben 
sich daraus, daß die Gesetze nach den einzelnen Behörden, deren Kompetenz 
und Amtstätigkeit sie regelten, gegliedert und geordnet zu werden pflegten. s) 


') U. V. WiLAMOwiTZ, Staat und Gesell- 
schaft der Griechen (1910) 44, spricht bei der 
Entwickelung des Begriffes der Burgbewohner 
{jioXTrai) zu dem der Staatsbürger von dem 
Gegensätze der Städter {doToi) oder Burg- 
bewohner und „der Umwohner“, Periöken, 
oder „Mitbewohner“, Metöken, die allmählich 
sich die gleichen politischen Rechte errangen 
wie die Städter. Auch bei dem Vergleiche 
der untertänigen Bündner Athens mit den 
Metoeken (S. 132) würde Perioeken richtiger 
sein. 

*) Aristot.Pol. IV 1 p. 1289 A: jio/uTFia p 'ev 

ydq eori taTg jioXeaiv 1 ) tteoI rag dg)(^dg, 

xlva XQOJiov vevFfirjVxat, ^cal xi xd xvqtov xijg 
noXixelag xal xL xd xeXog exdorrjg xrjg xoivcovlag 
soxiv * vdpoi de xeycoQiapsvoi xwv örßorvxcov 
xf^v noXixeiav, xad'^ 6 fT rovg dgxovxag agyeiv 
xai (fvXdxxeiv xovg Tiagaßalvovxag avxcn'fg, III 6 
p. 1278B: eaxL de noXireia noXecog xd^ig xwv 
xe dXXfov dg/Mv xai pdXioxa rrjg xvgiag ttuv- 
xwv. Vgl. III 1 p. 1274A; III 7 p. 1279 A. 
Einige Gesetzgeber, wieDrakon undPittakos, 
haben bloß vöpoi gegeben und die Politeia 
nicht verändert, andere, wie Lykurgos und 


Solon, xai vdf^oi'g xai jToXixEiag xaxEOT}joa%\ 
Pol. II 12 p. 1273 B — 1274B. Platon hat in den 
Nomoi nur weniges über die Politeia gesagt: 
II 6 p. 1265 A. Eine scharfe Scheidung von 
„Verfassung“ und „Gesetzen“ läßt sich je- 
doch bei Platon nicht iiachweisen. Aristoteles 
selbst ist in seinem Sprachgebrauche nicht 
konsequent. Vgl. A. Menzel, Protagoras als 
Gesetzgeber von Thurii, Ber. d. sächs.Gesellsch. 
d. Wiss. Bd. 62 (1910) 196 ff. Thukydides 1137 
unterscheidet nicht zwischen vd/ioi und 
TF.la, wohl aber Isokrates VII (Areop.) 14, 
wo die TioXixela als y>vxv JtöXeMg be- 
zeichnet wird. Ueber das Wesen des Nomos 
und Verwandtes vgl. den Abschnitt über den 
Staatsgedanken. 

®) Nach Demosth. XXIV (g. Timokr.) 20 
stimmte das Volk bei der Epicheirotonia der 
vdjiioi zuerst ab über die vdpoi ßovXsvxLxoiy 
dann über die xoivoi (die Beamten im all- 
gemeinen angehenden), elxa 01 xsivxai xoig iv- 
vsa ägxovatf elxa xcov äXXcov dgxcdv. Es gab vdpot 
Tov dgxovtog (Plut. Sol. 24; Harpokr. otxog) 
und TOV ßaoiXecug (Polemon und Krates bei 
Athen. VI 234 F, 235 CD). D jtegl xcbv ra- 
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Man hatte also l^Iomoi des Rates, der Beamten im allgemeinen, des Archon, 
des Basileus und der andern Beamten oder Behörden. Allerdings bezeichnete 
man auch Gesetze nach ihrem objektiven Inhalt, man sprach von Handels- 
und Bergwerksgesetzen, von Gesetzen über die Trierarchie, über Schädi- 
dung und Mißhandlung, i) aber diese Einteilung war der Anordnung na6h 
den Behörden im allgemeinen untergeordnet. 2 ) 

, Die Gesetze, welche die Wirksamkeit der einzelnen Behörden regelten, 
enthielten also zugleich das materielle Recht und Bestimmungen über das 
Rechts verfahren. Es gab keine systematische Verfassungsurkunde, sondern 
nur einen nach der Folge der einzelnen Behörden geordneten Komplex 
von Gesetzen. Die^ Politeia erschien daher als die Ordnung der Ämter 
und Staatsgewalten. Wenn Aristoteles von ihr die Nomoi unterschied 
und darunter die Gesetze verstand, nach denen sich die Organe der Staats- 
gewalt bei ihrer Verwaltung und Rechtsprechung zu richten hattenr^o 
gab er dem Begriffe Nomos eine engere Bedeutung, denn auch die Ein- 
richtung und Organisation der Staatsgewalten, die Politeia, wurde, ab- 
gesehen von der usurpierten Gewalt, in historischer Zeit durch Gesetze 
geschaffen, die nicht bloß die Wirksamkeit der betreffenden Organe regelten, 
sondern auch diese selbst neu einrichteten oder reorganisierten.^) 

Man unterschied drei Grundformen der Verfassung: Monarchie, 
Oligarchie und Demokratie, je nachdem nämlich ein einziger oder eine 
kleinere Anzahl oder formell die Gesamtheit der Bürger, tatsächlich die 
große Masse, das jilr/dog (S. 211), die höchste Staatsgewalt in Händen 
hatte und Herr {xvQiog) des Staates war.**) Nach dieser ganz allgemeinen. 


fuwv voflog: Aristot. '‘A&ji* 8, 1 ; 47, 1. Oi r. oi 
e^^AqeIoij Jidyov, 6 v. fx rfjg ortjXijg xfjg f^AqsIov 
ndyovi Lys. 130; Ps.Lys. VI15; Demosth. 
g. Aristokr. 22. Vgl. Schöll, Ber. d. bayer. 
Akad. d. Wiss. 1886 1 84 ff. ; Meier-Schömann- 
Lipsiüs, Att. Proceß * 107 ; Lipsius, Att. Recht 
1 56. Auch in andern Staaten hatten die Ge- 
setze gewöhnlich die Form von Instruktionen 
der Behörden, ln Milet gab es z. B. um 200 
einen dyogovofuxog und einen muöovofuxdg 
vojuog: E. Ziebarth, Aus d. gr, Schulwesen 
(1909) 6, 8, 17. Gesetze über die daxwöfwi 
von Pergamon : Dittenberger, Or. Gr. Inscr. 
11483. <(1G. IX 1, Nr. 694: xaxd x6v xov dycovo- 
dha V. (Korkyra); Kern, Inschr. v. Magnesia 
14: V. 6 TTokef^ag^ixog. A. W.) 

xQLTjQaQxi^dg vo/Liog: Demosth. XVllI 
(v. Kr.) 315; ol v. ol xfIwvixoI'. Demosth. XXIV 
(g. Timokr.) 190; ol f/xjtoqixoI r. : [Demosth.] 
XXXV (g. Lakr.) 3; d (.texaklixog r.: Demosth. 
XXXVII (g. Pantain.) 35; d doayyflxixog v.: 
Hypereid. f.Euxen. 3, 4, 10 ; o/ Jitgi. xfjgßXdßrjg v. : 
Demosth. XXI (g. Meid.) 43 ; aixiag, vßQecog usw. 
Aiaixrjxixog v. : IG. II 5 Suppl. 88 d. 

2) Das ergibt sich, wie Lipsius, Att. 
Recht I 57 bemerkt, daraus, daß auf dem 
ersten Axon Solons zwei inhaltlich sehr dis- 
parate Gesetze standen, die aber beide Ob- 
liegenheiten des Archon betrafen. Plut. Sol. 24; 
Harpokr. oTxog. 


*) Thuk. II 37 : XQcofis-O'a yd() nokixFta ov 
xotjg r<7n* Tiduig voftovg, xxk. 

*) Aischin. I (g. Timarch.)5 und III (g. 
Ktes.) 6 : d/wkoyovvxai ydg XQsig eivai Ttohxsiai 
jiagdjxäoiv dvügwjioig, xr^gavvlc xal dhyaoyia xni 
örjfwxoaTia (vgl. P. Wendlani), Nachr.d. Gott. 
Geselfsch. d. Wiss. 1910 S. 159, i). Aristot. 
Pol. III 7 p. 1279 A: trtFi dk jrohxeia (ikv xal 
j[ 0 ?JTFVfia 07]fj(uvFi xavTor, jroUxFA^ta d' eoxl 
xd xvgiov xwv Ji6?>,F.a)v, drdyxi] Ö' eivai xvqiov 
y Fva i) d/Jyovg // xorg Jiolhwg, xxk. [jxoXi- 
Tsvfia^ wörtlich „Bürgertum“, ist wohl nach 
Pohlenz am besten als „Gesamtheit der poli- 
tisch Berechtigten“ zu erklären). Die drei 
Grundformen waren bereits zit Zeit der Ent- 
wickelung der Sophistik im 5. Jahrh. aner- 
kannt. Vgl. Pindar, Pyth. II 86 ff. (dazu Ed. 
Meyer, Forschungen II 226, 2). Erörterung 
'der Vorzüge und Nachteile der drei Formen 
b. Hdt. 111 80—82 (vgl. Dionys. Hai. 113; 
Cassius Dio LII, 1). Hdt. braucht hier nicht 
den Ausdruck dyfioxgaxla, sondern jiky&og 
dgxov, Öyfjiog dgxwv, aber VI 131 sagt er, daß 
Kleisthenes den Athenern xyv dyjuoxgaxirjv 
eingerichtet hätte (vgl. Hirzbl, Themis 264 
Anni.). Sonst spricht er von der für die 
Demokratie charakteristischen loovofiiy (III 
80). iooxgaxlt] (V 92), loyyogir] (V 78). Die 
Alleinherrschaft wird von ihm als fiowagxiy, 
ßamlyiy, xvgavvig bezeichnet. Wie Hdt. den 
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Vierter Abschni^. Die Folie. (§ 46.) 


rein zahlenmäfaigen Begriffsbestimmung unterscheiden sich allerdings die 
Verfassungsformen der Oligarchie und Demokratie „nur durch die Weite 
des Kreises, den die Vollbürger“ bildeten, aber die Hauptorgane der 
Staatsgewalt trugen in ausgeprägten Oligarchien und Demokratien einen 
wesentlich verschiedenen Charakter. i) Daneben gab es gemäßigt olig- 
archische und demokratische Verfassungen, die in Bezug auf die Organi- 
sation der Staatsgewalten nahe miteinander verwandt waren. Abstufungex|,> 
Übergänge und gemischte Formen sind ja für das ganze Gebiet des 
griechischen Staatsrechts charakteristisch (S. 256, 272). Ferner war der 
Inhalt des Kreises nicht bloß in Bezug auf die Quantität, sondern auch 
in Bezug auf die Beschaffenheit sehr verschieden. Die kleinere Anzahl 
bestand in Oligarchien aus begüterten Bürgern (Gutsbesitzern oder Grund- 
herren, Fabrikanten, Großkaufleuten usw.), die große Masse in Demo- 
li|j||tien aus wenig Bemittelten oder Mittellosen (Handwerkern, Krämern, 
geschulten und ungeschulten Lohnarbeitern). Überall bildeten ja die Be- 
güterten die Minderheit, die Ärmeren die große Mehrheit. 2 ) 


entscheidenden Faktor in der Demokratie 
:iXfjiyoq oder öfjfmQ nennt, so sagt Thiikydides 
in der Rede des Perikies 11 37, 1: >cal ovofia 

fuv dia to f-Uj Kg oXiyovQj «AA* Kg TiXfiovag 
olxFiv SfffwxonTfa xFxhjrai, aber den syraku- 
sanisclien Demokraten Athenagoras läßt er 
VI 39 erklären: Fyo) öf. rj ijint jr^cTna fih< Öfjf^ov 
^i'fLTav (die Gesamtheit) (hvofmn{)ai, oliyaoyiav 
()f fiFoog. In der Rede des Alkibiades VI 89 
wechselt df/fwg und jzXf/Oog. Xen. Mem. 1 2, 42: 
Das xixiTovv Ti/g TTÖXFdig ist entweder das 
TT/.rjfhg oder die Minderzahl der o?Jyoi oder 
ein Tyrann. Vgl. TV 6, 12. Plat, Politik. 300 E:' 
d ^vfiJTag Sijfiog. 291 D; 302 D: tov 7rX/){)ovg, 
7(or 7ToXX(T>r, apyjl- ln der Demokratie sind 
Arme und Reiche gleichberechtigt, die d/Jyot 
können an der Staatsverwaltung mit gleichem 
Rechte teilnehmen, wie das 7r?S/i)og (vgl. Eurip. 
Hiket. 406 ff.; Thuk. 11 47), fjtfI Sf 7iXFion> 6 

Öf/fiog, xvQiov ^F. TO toTc irX^Ftootv, dvdyxi] | 

dtjuoxQaTiav Ftvai ravTT]v. Aristot. Pol. IV 4 
p. 1291BV. 47. Vgl. III 10 p. 1281 A; IV 4 
p. 1290 B; VII 9 p. 1328B: h fih ydo xalg 

6}}(ioxQaziaig fiFTFyotfoi jidviFC TTavror, fv St: 
Talg dXtyaoyiaig rnvvavTfov. Isokrates XII 
(Panath.) 131 ff. tadelt diejenigen, die ohne 
Rücksicht auf die wesentlichen Gesichts- 
punkte eine aus Demokratie und Aristokratie 
gebildete Mischform, ebenso wie die djrd 
ffdrcov TToXiTF-la, als besondere Verfassungs- 
form aufzählen (vgl. Aristot. Eth. Nikom. VIII 
12 p. 11 GOA): ^Kyd) Sf cfrjfü tag /Lttr iSeag 
ra>v jToXiTFicöv tofTc F.ivai /lövag, oXtyaQyiar, 
S?)/i40X(>nTiav, ftovaoyjar, xrX. Vgl. dazu P. 
Wendland, Nachr. d. Gött. Gesellsch. d. Wiss. 
1910 S. 156. lieber die Unterscheidung der 
Verfassungsfornien in der späteren Literatur 
vgl. H. Henkel, Stud. zur Gesch. d. gr. Lehre 
vom Staat (Leipz. 1872) 100 ff. 

Vgl. dagegen ü. v. Wilamowitz, 
Staat und Gesellschaft der Griechen (1910) 55 : 
„Die beiden letzteren (die Verfassuugsformen 


Aristokratie und Demokratie) unterscheiden 
sich nur durch die Weite des Kreises, den 
die Vollbürger bilden; bei diesen steht die 
Herrschaft hier wie dort.“ S. 43: „So liegt 
die Souveränität der vollberechtigten Bürger- 
schaft in der Idee des griechischen Stadt- 
staates; die Unterschiede der Verfassungen 
I liegen also darin, wer zu den vollberechtigten 
j Bürgern gehört.“ (In jeder Republik, nicht 
I bloß in der griechischen, sind die vollberech- 
1 tigten Bürger in ihrer Gesamtheit Träger der 
' Souveränität. — Dieser Satz ist nach J. Partsch 
I einwandfrei.) S. 71: „Auf den Typus des 
1 Staates und namentlich die Stellung des 
j Magistrates hat der Unterschied von Olig- 
j archie und Demokratie kaum irgend welchen 
Einfluß.*" Der Typus eines Staates, in dem 
alle diejenigen, die durch ihre Herkunft {ffvoFi) 
Bürger waren, Anteil an der Staatsgewalt 
hatten, war doch am Ende sehr verschieden 
von dem eines solchen, wo die Masse von 
! den politischen Rechten ausgeschlossen war. 
I (Vgl. S. 220.) Man denke feiner, um nur 
I auf einen Punkt hinzuweisen, an den 
j jährlich wechselnden Rat der Demokratie und 
I die in Oligarchien vorkommenden Räte, die 
! aus lebenslänglichen, daher unverantwort- 
I liehen Mitgliedern bestanden oder in die gar 
' nach dem Gesetz der Sohn nach dem Vater 
1 eintrat, so daß die Ratssitze, ebenso wie an- 
dere Aemter, erblich waren. Aristot. Pol. IV 
5 p. 1292 B ; IV 6 p. 1293 A v. 27 ; VI 2 p. 1317 B 
v. 41. Die agyr] der jiQÖßovXoi ist ov Siyio^ 
xociTixrjf ßovXij Sf St^fjozixov: IV 15 p. 1299 B 
V. 31. ^OXiya^yixbv Sh xai 6 äoywv 6 flg ?)v 
h’ rfj TzoXiTFia Tavr'fj: V 1 p.l301B. Aristoteles 
betrachtet manche Aemter geradezu als spe- 
zifisch oligarchische, andere als demokratische. 
Vgl. auch S. 219 und Weiteres in den Ab- 
schnitten über Oligarchie und Demokratie. 

*) Aristot. Pol. III 8 p. 1279 B y. 87: öia 
TO rovg jukv svnooovg oXiyovg^ TioX.Xovg d* eivai 


Handbuch der klass. Altertumswissensi-haft. IV. 1, 1 . 3. Aufl. 
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Beide Klassen hatten die Verfassung mehr oder weniger in ihrem 
Interesse und zu ihrem Vorteil eingerichtet (S. 219). Diese egoistischen, 
nicht zum Wohl der gesamten Gemeinde geschaffenen Verfassungen ver- 
dienen nach Platon eigentlich gar nicht den Namen Politeiai. Im Politikos 
unterscheidet er die Staatsformen einerseits in üblicher Weise nach der 
Zahl der Regierenden, anderseits, wie Sokrates, nach der Gesetzlichkeit 
oder Ungesetzlichkeit und Gewaltsamkeit der Regierung. Auf der einen 
Seite stehen Königtum, Aristokratie und gesetzliche Demokratie, auf der 
andern; Tyrannis, Oligarchie und ungesetzliche Demokratie.^) Bei dieser 
Unterscheidung sind aber je zwei Formen als Arten einer Hauptfprm 
untergeordnet. Ferner ist der Einteilungsgrund: Kard vojuovg oder naga- 
vöficoQ ägxeiv, ein durchaus schematischer, da er die Zwischenstufen und 
Übergänge nicht berücksichtigt. In der Politeia läßt Platon aus der voll- 
kommenen Verfassung des Idealstaates infolge der natürlichen, fortschrei- 
tenden Entartung des herrschenden Standes der Wissenden und Tugend- 
haften eine Reihenfolge von vier verfehlten {'f]juagT7]jtAh’ai) und schlechtem 
(y/igovg) Verfassungen hervorgehen. Die Stelle, die jede Verfassung in 
der Aufeinanderfolge einnimmt, richtet sich nach ihrem Verhältnis zu der 
vollkommenen Verfassung. Am nächsten steht dieser die Timokratie oder 
Timarchie, dann folgen Oligarchie, Demokratie und Tyrannis (VIII 544 bis 
IX 580). 

Unter Timokratie verstand man gewöhnlich die äjio n/Atj/udrov nah- 
ma, welche die bürgerlichen Rechte und Pflichten nach Schatzungsklassen 
abstufte und die Fähigkeit zur Ämterbekleidung an einen Gen sus knüpfte. 
Da der Census die minder Bemittelten von den Ämtern ausschloß, so wird 
diese Politeia von Platon als eine Form der Oligarchie betrachtet. Aristoteles 
faßte sie nur in dem Falle als eine Form der Oligarchie auf, daß die Höhe 
des Census die in der Mehrheit befindlichen, nicht bemittelten Bürger aus- 
schloß, er ließ sie als Form der Demokratie gelten, falls der Census ein 
niedriger war. Mit einem Census für die Ämterbekleidung konnte nun, 
wie in der solonischen und kleisthenischen Verfassung, die unterschiedslose 
Berechtigung aller Bürger, in der Gemeindeversammlung mitzustimmen 
und an dem Volksgericht teilzunehmen, verbunden sein. Durch die Teil- 
nahme aller Bürger an der höchsten Staatsgewalt erhielt die Verfassung 
einen demokratischen Grundzug, sie konnte trotz dem Census mit Recht 
als eine Form der Demokratie aufgefaßt werden. 2 ) Je nach der Hervor- 

Tovg ujiogovg JiavTaxov. IV 4 p. 1290ß V. 17; | r) JiokixEia, fjv okiyag^iav xakovoiv, hx 
IV 7 p. 1293A. Vgl. S. 210 ff. | fidxMV sx^voa Tovg äoxovrag. — Aristot. Eth. 

Plat. Politik. 29 Id; 302C. Vgl. Nom. . -Nikom. VIII 12 p. 1160 A : r) djid xi/xt} fj^axcov 
VIII3p.832C. Sokrates: Xen. Mem. IV 6, 12. j (7ioAtT€(a),yv Tifioxganxtjv kHyEtvolxEiovqmi- 
— Polybios VI 3 nennt die ausgeartete, wider- I vsmi. Vgl.Pol.IV15p.1300 A v.l6; IV4p.l291B 
gesetzliche Demokratie dxkoxgaxia, v.39;IV 4p. 1292 Av. 39; OA« 

2) Plat. Nom. III 14 p. 698B; ^fuv ydg EVfAEvxod.jfüxif.iy^fxdxcovEivandgdgxd.gxt'jXi- 
xax* Exsivov xov xQdvov, oxe Ilegoojv im&Ecig xovxwv ojoxe xovg dnogovg fxrj fiEXExeiv JtkEiovg 

xoTg ^'Ekkrjoiv . , ., iiokixEla xe r/v jiakaid xai övxag. IV 4 p. 1291 B v. 38: ev fihv ovv d7]fAO- 

Ex xifAtj judxcov dgxvLi xivsg xExxdgcov. Pol. xgax lag xovxo, (äkXo de) x6 xdg dgxdg dito 

VIII 6 p. 550C: Anysig de, ^ d’ 6V, Tioiav xiibifjfA,dxcov Eivac^ ßgaxscjv de xovxcov övxcov, 

xaxdoxaoiv okiyagytciv; xr^v and xtf^f] fxdxcjv | IV 4 p. 1294B. Im allgemeinen ist jedoch der 
nokixEiav, EV fj ot fikv nkovoioi agxovoi^ j Census etwas Oligarchisches. Pol. IV 9p. 1294B 
n£vr)xi de ov juhsoxiv dg/j/S, VIII 7 p. 558 A; j v. 10: örjfAoxgaxixov iaev xd jLiy and xifAij/Aaxog, 



Vierter Abschnitt. Die Poli«. (§ 46.) 


307 




hebung des einen oder des andern Elements nnd des politischen Stand- 
punktes des Beurteilers wird darum die solonische und kleisthenische 
Verfassung meist als demokratische, bisweilen als nichtdemokratische be- 
trachtet. 0 

Platon wählt jedoch die Bezeichnung Timokratie für ein Staatswesen, 
in dem der Ehrgeiz die Leidenschaft der herrschenden Klasse ist. Diese 
qHkönjiiog nolaeia steht in der Mitte zwischen der Aristokratie der Ideal- 
verfassung und der Oligarchie. Ihr entspricht unter den bestehenden Ver- 
fassungen die lakonische und kretische. In staatsrechtlicher Hinsicht fällt 
sie^unter den allgemeinen Begriff der Oligarchie. Auch die Verfassung des 
Idealstaates ist nur eine besondere Gattung der Oligarchie oder der 
Monarchie, denn sie ist eine mit demokratischen Zügen versetzte, philo- 
sophische Aristokratie, eine Herrschaft der Tugend und Einsicht, die von 
einem oder mehreren ausgeübt wird, jedenfalls aber von einer sehr kleinen, 
durch Wissen und Charakter hervorragenden Minderheit. 2 ) 

An die Klassifizierung der Verfassungen im Politikos lehnt sich Ari- 
stoteles an.^) Da nach ihm die Verfassungen in der Ordnung der Be- 
hörden, vorzugsweise der höchsten Staatsgewalt, bestehen, aber auch Ziel 
und Zweck der staatlichen Gemeinschaft bestimmen (S. 303), so er- 
geben sich ihm zwei Einteilungsgründe: ein staatsrechtlich-formeller und 
ein ethisch-qualitativer. Inhaber der höchsten Staatsgewalt ist entweder 
ein einzelner oder die Minderzahl der Reichen und Edlen oder die Masse 
der Freien und Unbemittelten (S. 304 Anm. 4). Gehandhabt wird die Ge- 
walt entweder bloß zum eigenen Vorteil oder im Interesse dos Gemein- 
wohles. Rechte {oodai) Verfassungen sind diejenigen, die dem Wohle der 
Gesamtheit dienen, vom rechten Wege abweichende {jrageHßdoaig) oder ver- 
fehlte (fjfi(iQti]fievat) solche, bei denen bloü das eigene Interesse der Herr- 
schenden zur Richtschnur dient. Den rechten Verfassungen: Königtum, 


o/jynoyiHov be ä:Pib Tifii/iiaTiK. Vgl. V 6 p. 1306 B 
V.7; 11 7 p. 12663 v.23; III 5 p.l278Av.23: 
V 7 p. 1307 A V. 28; IV 9 p. 1294B v. 3. — 
IsokratesXII (Panath.) 130 If, : Das Volk, 
dem Theseus die Regierung übergeben hatte, 
schuf sich die heilsamste V^erfassung, die 
Demokratie^ freilich nicht die Demokratie, 
wie wir sie heute verstehen, sondern die mit 
der Aristokratie verbundene (§ 145; Areo- 
pag. 16), die nicht auf eine Stufe mit der 
djib Tijtttjffdzwr gestellt werden darf. Vgl. 
P. Wendland, Nachr. d. Gött. Gesellsch. d. 
Wiss. 1910 S. 156. 

q Nach Aristot. 2,2 und 28,2 war 
Solon der erste jTooordr^g vor ö/ifiov. Die 
Verfassung des Kleisthenes war SrjßOTtxwrEga 
jtokv als die Solons (22, 1), diese also auch 
bereits Sfjfiony.t]. Vgl. 9, 1 : öopceT öf Tfjg 
kcüvog JiohTeiag roia ruvz' eivai xd Sijfioxocw- 
Tara' htX. Pol. 11 12 p. 1274 A; xdv de dfj/jor 
xaraarrjoai. Dieser Ansicht entspricht AOji. 
41, 2 : »J em ^6X(ovog, d(f' xjg agyt} 
xQaxiag eysvero. Pol. II 12 p. 1273 B v. 35: 
Buoi meinen, daß Solon die ganz ungemischte 
Oligarchie beseitigt habe yal öovhvovxa rov 


drjf/ov mü'oai^yai ö t/ /Lioy oax lav xaTaorijoai 
TifV rrdxotov, jueigarra yaX(og r?^r JioXi^ 
xecav. Isokrates sagt VII (Areop.j I 60 lexFivrjv 

\ xrjv bijf(0?c{iaiiar . . ., tjv ^dXiov f^ev o 

xoTiycüTaxog yevdfievog ivofioOhyoe, K?,eioüevf}g 
d’ d rorc xvvdvrovg xt /.. TidXir tg doyr^g xare- 
oTfioer, Vgl. XV (Antid.) 232; Andok. Myst. 
95(vgl.dazuS 234); Demosth. XVJII (v. Kr.) 6 ; 

: Aisch. III (g. Ktes.) 257. — Anderseits be- 
' antragte Kleitophon nach Aristot. 29,3; 
mjooara'CijvPjoai ö'e rovg uiQFrDei'xag xul rovg 
rraTp/o?'s vofiorQ, arg Khia-&Fvi]g k'i)i)XFV die 
: xaOiöTij x'rjv dyfiox^aiiar — wg or ör/tiorixijv 
■ dl/<.d TtaganXt^oiav ovoav xijv Kkeiadevovg Jioki- 
reiav rfj Idhovog, (Zusatz des Aristoteles.) 

' Plut. Kim. 15: z) f:iI KkeiaOh'Ovg doiaxoxiyaxia. 

I Vgl. die vorhergehende Anmerkung und weiter 
unten S. 308 Anm. 9. 

Plat. Pol.IV445D: ejtorofiaoO'FU] 6* dv 
i xal diyfi* eyyFVOfXFvov /lifv ydg dvögog Evdg h 
j Toig dgxovoi öia(f)Fgovxog ßaodei'a dv xktjd'Firj, 

' :Tk€i6x’0)v de dgiaxoxgaria. Vgl. IX 587 D. 

! dgioxoxgaua: VIII 544 E, 545 C. 

I *) Arifitot. Pol. IV 2 p. 1289B weist auf 
I Plat. Politik, p. 308 hin. 

20 ♦ 
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Aristokratie und" Politeia, entsprechen als „Ausschreitungen“: Tyrannis, 
Oligarchie und Deipokratie.O In diesen beiden parallelen Gruppen umfaßt 
jedes der drei Verfassungspaare nach dem Merkmale der Zahl und Klasse 
nur je zwei Gattungen einer Hauptform. 

Die Aristokratie im eigentlichen Sinne, die absolut beste Verfas- 
sung, ist nach Aristoteles die Herrschaft der intellektuell und sittlich 
Tüchtigsten. 2) Abgesehen von diesem idealen Staate bezeichnet er als 
Aristokratien solche Verfassungen, in denen die Beamten nicht bloß nach 
Maßgabe des Reichtums, sondern auch (wie in Karthago) der bürgerlichen 
Tüchtigkeit gewählt werden, oder in denen (wie in Sparta) die Tüchtigkeit 
in Verbindung mit dem demokratischen Prinzip zur Geltung kommt. 
Die bürgerliche Tüchtigkeit schlechthin ist kein objektiver staatsrechtlicher 
Maßstab für die Qualifikation zu einem Amt. Es können nur die Wählenden 
subjektiv verpflichtet werden, nach bestem Wissen und Gewissen die ihrer 
Überzeugung nach Tüchtigsten zu wählen.^) Daran denkt Aristoteles 
nicht. Bei ihm stehen aber bürgerliche Tüchtigkeit, Blutsadel und Reichtum 
in enger Verbindung, denn die Masse besitzt keine Erziehung und Bildung. 
Adel {Evyheia) bedeutet ererbten Reichtum und Tüchtigkeit {äger)]),^) Die 
Wahl nach der bürgerlichen Tüchtigkeit läuft also tatsächlich auf eine 
Wahl aus den Reichen und Vornehmen hinaus.*^) Die Aristokratie ist daher, 
wie Aristoteles selbst sagt, eine Art Oligarchie im weitern Sinne. Ü Falls 
sie zur Demokratie hinneigt, deckt sie sich mit den zur Oligarchie hin- 
neigenden Formen der mit ihr nahe verwandten Pol it eia.®) 

Diese Verfassung ist eine Mischung von Oligarchie und Demo- 
kratie. Bei einer guten Mischung kann sie. wie die lakedaimonische, 
ebenso als Demokratie, wie als Oligarchie bezeichnet werden, sie ist aber 
weder diese, noch jene.'O Die Mischung erfolgt z. B. bei der Ämter- 


Aristot. Pol. 111 7 p. 1279 A: öxav /ikr 
6 Eig y ol o'/Uyoi ’y oi TtoÜ.oi Jigog t 6 xoirov 
ovfKf'EOov äg/jooi, rai'nag /tEv do^äg ävayxaiov 
elvai tag TtoXitFiag, tag St- jigog tu i'Öiov y lov 
kvog y t<7)V oktycov y tor TrkyOovg jTaot'^cfidoFig. 

I116p.l278B; 11110p, 1281 A; IV2p.l289A: 
IV 3 p. 1290A ; Vll 9 p. 1328B. Vgl. Rhet. 
18 p. 1365 B. 

Den Namen Aristokratie verdient mit 
Fug und Recht allein die t-}< ttov dowtwv 
äjt?Mg xai' dgeryv jrohzEia. Pol. IV 7 p. 1293 B 
V. 3. Vgl. IV 8 p. 1294 A v. 10: dgiotoxgattag 
(i't'v ydg ögog CLQFzy, 6)AyaQyJag S'f Ttlovzog, 
ötjfjiov S' Flevdegia. 

3) Pol. I V 7 p. 1293 B V 10 : 1 V 8 p.1294 A B. 

*) Wie die Oensoren eidlich verpflichtet 
waren ex omni ordine Optimum quemque auf 
die Senatßliste zu setzen und die Prätoren 
iurati debent , oqytimum quemque in lectos 
iudices referre, so sollten nach dem Blut- 
rechte Drakons die Epheten zur Aussöhnung 
mit dem Totschläger zehn Phrateres dpmrAdy/v 
wählen. Hier bedeutet aber dgiozirdyv tatsäch- 
lich nach Maßgabe der Vornehmheit. In der 
agyaia nohzeia Athens wurden die Beamten 
dgiazivbyv xai nXovzivöyv gewählt. Vgl. S. 252. 


•') Aristot. Pol. IV 4 p. 1291 B v. 28; IV 7 
p. 1293BV.35; IV 8 p. 1294 A v. 21 ; IV 12 
p. 1296B V. 18; V 1 p. 1301 B v. 40: VI 2 
p. 1317B V. 19. 

*) So erklärt es sich, daß Aristoteles 
einerseits die Wahl der Geronten in Sparta 
nach Maßgabe der doFzy vollziehen läßt, 
anderseits aber sagt, daß der Demos nur 
wähle, aber keinen Anteil an der Gerusia 
habe, und daß die Wahl einer Swaazevzixy 
ähnlich sei. II 6 p. 1265 B v.36; II 9 p. 1270 B 
V.25; IV 7 p. 1293ß; IV 8 p. 1294B. — V5 
p. 1306 A. 

Pol. V 7 p. 13(16B V. 22: Sid z6 xai zyr 
dgiozoxgaziav dhyaoyiav Fivat Jicog ’ xrlN ^\.\V 3 

p. 1290 A; V 7 p. 1307 A v. 15 und 35: hi öid 

zd Jidoag zag äginzoxoaztxdg jcohzFtag dkty- 
agyixdg Fivai fmkkov jikeovextorotv ol yvo'jgtfioi. 

«) Pol. IV 11p. 1295 Av. 33; IV8p.l293B 
v.34: V 7 p. 1307 A v. 15. 

») Pol. iV8p. 1293BV.33: fozi ydg y 
giolizFia ojg ankcog eljieTv jiieigtg dkiyagyjag xai 
dypoxgaziag, IV 8 p. 1294A v.23 ; IV9 p.l294B 
V. 14: zov ö* £v fiepetydai Sypoxgazlav xai d?jy~ 
agyiav ögog, 6z av ivdiyyzai keyeir zyv 
avzyr nokizeiav bypoxgaziav xai okiy- 
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besetzung in der Weise, daß man nach demokratischem Prinzip von einem 
Census absieht, nach oligarchischem die Beamten wählt. In der Demo- 
kratie berechtigt zur Teilnahme an der Bürgerversammlung ein ganz 
niedriger Census oder gar keiner, in der Oligarchie ein hoher, in der 
Politeia ein mittlerer (IV 4 p. 1294AB). Aus der richtigen Mischung er- 
gibt sich die Verfassung der richtigen Mitte zwischen Oligarchie und Demo- 
kratie, die haltbarste und beste unter den realisierbaren Verfassungen. Ihr 
Träger ist der Mittelstand, i) 

Der Gedanke an die Vorzüglichkeit der mittleren, gemischten 
Verfassung war nicht neu, aber noch nicht eingehender theoretisch be- 
gründet und entwickelt worden. Solon hatte bereits bei seiner Gesetz- 
gebung grundsätzlich die Mittelstraße eingehalten und eine mittlere Ver- 
fassung geschaffen. Er wird von Aristoteles als ueoog charakterisiert 
und zu den besten Gesetzgebern gerechnet. 2 ) Euripides hatte den Mittel- 
stand als den staatserhaltenden Teil der Bürgerschaft bezeichnet, Thuky- 
dides die nach dem Sturze „der Vierhundert“ eingeführte Verfassung die 
beste Athens während seines Lebens genannt und ihr den Hauptanteil an 
der Wiederaufrichtung des Staates zugeschrieben, denn sie wäre eine maß- 
volle Mischung oligarchischer und demokratischer Elemente gewesen.®) 
Platon hob dann die Bedeutung des juhgiov und jaeoov für eine gute Ver- 
fassung hervor.^) Im Staate der Nomoi mäßigte er demokratische Grund- 
sätze und Einrichtungen durch oligarchische und idealaristokratische. Iso- 
krates schwärmte für die altväterliche Verfassung Athens, das Vorbild der 
lykurgischen, und betrachtete sie als eine Mischung von Demokratie und 
Aristokratie.®) Andere führten aus, daß die beste Verfassung aus mon- 
archischen, oligarchischen und djemokratischen Elementen gemischt sein 
müßte und lobten deshalb die lakonische, weil sie in dieser die Mischung 
verwirklicht fanden. Ebenso erklärten sie Solon für einen tüchtigen Gesetz- 
geber, weil er oligarchische, aristokratische und demokratische Elemente 
in seiner Verfassung gut gemischt hätte.®) 


agxtav. IV 9 p. 1294B v. 35 : ÖsT d* h xy jioXi- 

TEia xfj /j,i;jLiEr/fiEvy ?ca?.wg djucpoxEga öoxelv eivai 
Kai fj,7jdh£pov, 

IV 11 p. 1295 B: o^ioXoyeTxai xd (xexqiov 
ägioxov Kai x6 /xeoov kxX. V. 35 : Öfjkov äga öxi 
Kai {} KOivMvia y Tio/uriKy dgioxrj /; öia x(ov fieocov, 

IV 11 p. 1296 A V. 17: dxc y fisay (jxoXixeia) 
ßsXxioxy, (f)avEg6v kxL . . . Die besten Gesetz- 
geber waren xcov jueocov noXixwv ' ^oXcov xe 
ydg yv xovxcov kxX. Solon batte natürlich als 
bester Gesetzgeber die noXixEia eingeführt. 

Auf ihn bezieht sich IV 11 p. 1296 A v. 38: 
eIq ydg dvyg ovvETtei.od'y f^ovog xaiv ngoxegov 
E(p^ yyefjLOviq, yEVOfievcov xavxyv dnodovvai xyv 
xd^iv. Vgl. 5, 3: Solon war xf/ fikv (pvoet 
Kai xfj öö^y xwv ngwxxov, xy d* ovod} Kai xoTg 
Tigdyfiaoi xcöv juiow. A{)'jx. 11 , 2 : ocooag xyv 
Jtaxgida Kai xd ßeXxioxa vofiodExyoag. Vgl. Pol. 

II12p. 1273BV.38; III p. 1279 A v. 39; III 
17 p. 1288A; IV 13 p. 1297 B. 

*) Vgl. die vorhergehende Anmerkung, 


S. 307 Anm. 1 und S. 92 Anm. 3. 

Eurip. Hiket. 247 : xgicdv dk fioigojv y V 
(jiEocg ocd^ei jidXEig. Vgl. dazu S. 194 Anm. 5. 
(Phokylides b. Aristot. Pol. IV 11 p. 1295 B ~ 
Bebqk, P. L. Gr. II ^ Frgm. 12: noXXd fiEomotv 
dgiaxa’ jUEoog dsXio ev jxoXei Eivae.) — Thuk. 
VIII 97, 2 : fJLExgia ydg y xe sg xovg dX/'yovg Kai 
Eg xovg jtoXXovg ^vyKgaoig EyivExo, 

-*) Nom. III 69 I D; 701 E; VI 756 E: y jikv 
aigsoig ovxco yiyvofXEvy (jleoov dv EyEi jaovagxi- 
Kyg Kai öyfiOKgaxiKyg jtoXixEiag, yg aEi ösT 
fXEOEVElV xyv TloXlXEiaV. 

Panath. 131 : Sy/LWKgaxiav . . . dgioxo- 
Kgaxdif, x(^(7)jixEvyv. Den Sinn bestimmt ge- 
nauer § 153, wo es u. a. heißt, daß Lykurgos 
xyv dyfioKgaxiav xyv dgioxoKgaxiq, ixsfiiyfzivyv 
des athenischen Staates der jrgöyovoi zum 
Vorbilde genommen hätte. 

*) Aristot. Pol. II 6 p. 1265 v. 83 und II 
12 p. 1273 B V. 35. Die svioi sind unbeksnnt. 
Vgl. WiLAMOWiTZ, Aristoteles 1 74. 
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Die mittlere Vfe^fassung entsprach der ethischen Theorie des Aristoteles. 
Nach ihm ist die grundlegende Staatstugend, die Gerechtigkeit, wie jede 
Tugend eine dauernde Willensrichtung, die gegenüber dem Zuviel und 
Zuwenig der Begierde die von der Vernunft bestimmte richtige Mitte, die 
jueaorrjg, einhält. Auch unter den Bestandteilen der Bürgerschaft ist der 
Mittelstand der beste (S. 191 ff.). Die übermäßig Reichen, Adeligen und 
Starken verfallen in Übermut, sie gehorchen nicht der Behörde und herrschen 
despotisch. Die übermäßig Armen und Schwachen sind gierig nach fremdem 
Gut, sklavisch gesinnt und unfähig zur Regierung. Der gerade ausreichend 
begüterte Mittelstand trachtet weder nach fremdem Gut, noch wird er be- 
neidet, er ist weder übermütig, noch unterwürfig, er gehorcht am leichtesten 
der vernünftigen Einsicht. Es gehören zu ihm diejenigen, die sich aus 
eignen Mitteln die Hoplitenrüstung anzuschafferi vermögen. Ü Solche Staaten 
haben am ersten eine gute Verwaltung, in denen der Mittelstand wo- 
möglich stärker ist als die beiden andern Klassen zusammen oder doch 
mindestens als die eine oder die andere. Die ihm angemessene Verfassung 
ist naturgemäß eine zwischen Oligarchie und Demokratie die richtige Mitte 
haltende, also die jueot] no/uTeia oder die Politeia schlechthin. Da aber 
der Mittelstand aus annähernd gleichgestellten und gleichberechtigten 
Bürgern (tf loov xal ofiomv) besteht, so wird die Verfassung je nach dem 
größeren oder kleineren Übergewicht der i^ihoi in der Bürgerschaft einen 
mehr oder weniger demokratischen Grundzug haben und im allgemeinen 
zur Demokratie hinneigen. Sie wird mithin eine durch timokratische 
und oligarchische Einrichtungen gemäßigte Demokratie sein. 2 ) 
Leider kommt sie nur selten vor, da der Mittelstand meist keine maß- 
gebende Bedeutung hat (S. 194,5). 

Bei der Klassifizierung der Verfassungsformen verbindet Aristoteles 
theoretische Deduktion und Konstruktion mit der Beobachtung der tat- 
sächlich bestehenden Verhältnisse. Er vermischt ethische Gesichtspunkte 
mit staatsrechtlichen; daher finden sich in seinen Ausführungen manche 
Unklarheiten und Züge, die nicht recht miteinander im Einklänge stehen. s) 
Als eine besondere Verfassungsform neben der Oligarchie und Demo- 
kratie ist die Politeia trotz der ausdrücklichen Erklärung des Aristoteles 
(IV 7 p. 1293A) nicht anzuerkennen. Sie gehört zu den auf dem ganzen 
Gebiete des griechischen Staatsrechts her\'ortretenden Übergangsformen 
und Zwischengliedern (S. 305). Ihre Einordnung in die Demokratien oder 

0 Pol. II 6 p. 1265B V. 26: r) de ovvra^ig Satze bei der Einrichtung der von Thukydides 

ßovXexai [ihv eJvai fiijxe dtjf^oj^Qaria jtif^xe ; gelobten Verfassung nach dem Sturze „der 
dXiyaQxiaj Ök xoinojv, tjv xalovoi 7io)u- ■ Vierhundert“. Vgl. S. 53 und 55. 

xBiav’ Bx ya^) xmv (mkixsvovxcov boxiv. III 7 ; Vgl. Pol. IV 3 p. 1290 A v. 16; IV 7 

p. 1279B: öiojieg xaxa xavxt]v xr^v nohxelar I p. 1293Bv. 35; IV 13 p . 1297 B v. 24: öiojxbq 

xvQiwxaxov x6 jtQOJioXBjuovv , xal fABXsyox^oiv I ag vvv xa).ov^iBV noXixBiag ot jxqoxbqov bxolXovv 
avxrjg oi xExxrmivoi rä ojtka. Vgl. HI 17 1 öx'jnoxQaxlag. V 7 p. 1307 A v. 15; vgl. Eth. 
p. 1288A; IV 13 p. 1287 Bv. 28. Die Gewäh- ! Nikom. VIII 12 p. 1160B v. 17. 

rung der politischen Berechtigung an die i H. Fkanootte, Les form es mixtes de 

onXa TtaQBxöfiBvoi entsprach dem politischen i goiwernement {aristocratie et politeia) d*aprh 
Grundsätze des Theramenes und des Ver- ! Aristotey Mdlanges de droit public grec 
fassers der Skizze der angeblichen Verfassung | 221 if. Die Ausführungen F.s sind jedoch 
Drakons. Man verfuhr nach diesem Grand- i nicht durchweg überzeugend. 
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Oligarchien ist abhängig von dem Überwiegen der demokratischen oder 
oligarchischen Elemente und der Auffassung des Beurteilers (S. 307). Die 
Verfassung Solons war nach Aristoteles eine fdoi] nohräa (S. 309,i), aber 
sie stellte offenbar eine gemäßigte Demokratie dar, da alle Bürger von 
Geburt unterschiedslos zur Teilnahme an der souveränen, beschließenden 
und richtenden Staatsgewalt berechtigt waren (S. 307, i). Die vorzugsweise 
als fXFm] noliTEia charakterisierte Verfassung machte die politische Be- 
rechtigung von dem Vermögen zur Stellung einer Hoplitenrüstung ab- 
hängig, sie schloß die Unbemittelten von der Teilnahme an der Staats- 
gewalt aus und gehörte daher zu den gemäßigten Formen der Oligarchie. 

Wenn ferner Aristoteles als unterscheidendes Merkmal der Verfas- 
sungsformen neben der Verschiedenheit der Zahl und der Klasse der 
Regierenden nicht wie Platon das Verhältnis der Staatsgewalt zu den Ge- 
setzen, sondern zu dem Gemeinwohl annimmt, so vermischt er doch, ebenso 
wie jener, mit dem formellen staatsrechtlichen Einteilungsgrunde ein sub- 
jektives Verhalten und ethisches Moment und er behält auch das Schema- 
tische einer Klassifizierung bei, die nur zwischen den beiden entgegen- 
gesetzten Willensrichtungen unterscheidet, aber nicht die mannigfaltigen 
Abstufungen des Egoismus in Rücksicht zieht. Schematisch ist auch die 
Einteilung der Oligarchien und Demokratien in vier Typen oder Gattungen 

IV 4 p. 1291 B ff.). 

Die Idee der gemischten Verfassung fand vielfach bei Staatstheoretikern 
Anklang. Der Aristoteliker Dikaiarchos behandelte in der Schrift Tri- 
politikos wahrscheinlich die Vorzüglichkeit der aus Königtum, Aristokratie 
und Demokratie gemischten Verfassung.^) Auch die Stoiker erklärten die 
dreigemischte Verfassung als die relativ beste. 2 ) Die politische Entwicke- 
lung setzte sich jedoch unbeeinflußt durch die Doktrin weiter fort, und es 
kam auf dem Boden der Demokratie nicht zur Ausbildung der mittlern, 
gemischten Politeia, sondern zu einer entschieden demokratischen, gemein- 
griechischen Verfassung. 

Jede Verfassung hat nach Aristoteles drei Glieder {fiogia) 
oder Staatsgewalten, deren Einrichtung ihr Wesen bestimmt und sie 
von andern Verfassungen unterscheidet. 3) Die über die gemeinsamen 
Angelegenheiten beratende und beschließende Gewalt (to ßovhvo- 
jLievov) ist die höchste, die Trägerin der Souveränität (ro xvgiov 
TTjg Tzohretag), Als solche beschließt sie über Krieg und Frieden, über den 
Abschluß und die Aufhebung von Bündnissen, über Gesetze, über Todes- 
strafe, Ächtung, Verbannung und Atimie (S. 230 ff.), sowie über die Auf- 
hebung dieser Strafen (S. 236, 238), ferner über die Verleihung des Bürger- 
rechts (S. 227) und die Gewährung von Privilegien (S. 209), über die Be- 
stellung und Rechenschaftsablegung der Beamten. Wenn alle diejenigen, 
die durch Geburt Bürger sind, an der höchsten Staatsgewalt teilnehmen 
und über alle diese Angelegenheiten mitzuentscheiden hatten, so war das 
demokratisch.'*) Gewöhnlich war in Demokratien das Hauptorgan der 

0 Vgl. S. 97 Anm. 3 und dazu Wila- | 1 45; II 65 nach Panaitios. 

MowiTZ, Aristoteles I 74. *) Pol. IV 14 p. 1297B bis 16 p. 1301 A. 

Polybios (S. 99) VI 2 — 10; Cic. de rep. i *) Pol. IV 14 p. 1298 A v. 10; to fikv ovv 



312 A. Erster Hauptteil. Allgemeine Darstellung des griechischen Staates. 

souveränen Gewalt die Ur Versammlung aller Bürger. In radikalen Demo- 
kratien entschied diese Versammlung unmittelbar über alle gemeinsamen 
Angelegenheiten; die' Behörden hatten nur vorzuberaten und vorzuerkennen, 
sowie die Beschlüsse auszuführen. i) In gemäßigtem Demokratien ver- 
sammelte sich die Gesamtheit der Bürger bloß zur Beratung und Beschluß- 
fassung über die wichtigsten Angelegenheiten, namentlich zur Entscheidung 
über Krieg und Frieden, zur Abstimmung über Verfassungsänderungen 
und Gesetze, zur Wahl und Rechenschaftsabuahme der Beamten. Die 
übrigen Angelegenheiten blieben den Behörden überlassen, so daß diese 
innerhalb ihres Amtsgebietes in nicht unerheblichem Umfange selbständige 
Entscheidungen trafen und an der beschließenden Staatsgewalt teilnahmen. 
Das demokratische Prinzip blieb dabei dadurch gewahrt, daß die Behörden 
aus allen Bürgern gewählt oder erlöst wurden. Es kam sogar hier und 
da vor, daß die Funktionen der beschließenden Gewalt hauptsächlich von 
den Behörden ausgeübt wurden, die sich zu diesem Zwecke zu einer Körper- 
schaft (Synarchia, Synarchiai) vereinigten. In die Behörden traten 
aber alle Bürger aus den Phylen und den kleinsten Bürgerabteilungen nach 
einem bestimmten Turnus ein. 2) 

iidvTag xal Tieol djrdvTcov Sijfionxdv. Vgl. S. 306 d. 2. Jahrh.). Weiteres b. Swoboüa 136. 

Anm. 2 und S. 309. Zuerst finden wir in Melos im Jahre 416 

Pol. IV 14 p. 1298 A V. 30: t6 :idviag die Beamtenkollegien zu gemeinsamer Be- 
imdrTcov ßov/.t:v€o0ai ovvidvxag, idc (Y d(>xdLg i ratung vereinigt. Die Melier ließen nach 
gtFQi /it]§EV()g xQivsiv, dXXd fiorov nnoavaxoivFir, | Thuk. V 84, 3 die Gesandten der Athener hv 
ovTiFQ t) XFlEvxaLa Ötjjnoxnaxia vvr öiotxeZxai Tar^do^ar? «at (im Gegensatz zu dem 

Tpd.Tor, xxX. IV 15 p. 1299 B V. 38: xaxalvFxai jxlrjdog) reden, und nach IV 85 antworteten 

ÖF y.ai xTjg ßov}S]g fj övva/ug xaXg xoiavxaig den Athenern ot xmv MijUcov ^vvfÖqoi. Dann 

brj^oxoaxiaig f.v alg avxog ovviwv d Sijfiog kommt es in Kleinasien vor, daß höhere 

XQtjfiaxlCsL :tF()i jtdrx(jt)r. VI I p. 131 7B v. 29. Beamtenkollegien zu gemeinsamer 

Vgl. Aristot. 41, 2. Beschlußfassung und Antragstellung 

‘^) Pol. IV 14 p. 1298 A V. 13: xa/ fr beim Rat und Volk oder mit Ausscheidung 

ö'e TtoAixeiaig ßovAEvovraL ai o uvaQ/j'ai avviov- des Rates direkt beim Volk vereinigt sind. 

aai, sig de xug dp/dg ßaÖiiiovoi mtvxeg xaxd Noch in das 4. Jahrhundert (und zwar in dessen 

l^iFQog Fx xMv qrvAdbv xal xdjv fioQÜov xtdv 1. Hälfte) geht der auf Grund einer yrw/mj 

elayfoxcov JiavxeXiJyg, evog av diekOf/ öid Tidvxcov. xO){v Trovravevov^ xal nov) doydvnjDV 

(Fttr den Ausdruck vgl. IG. II 624 v. 18, A.W.) Schluß der und des von Ky zikos 
Daß Aristoteles hier von Demokratien spricht, zurück. Die d^xorxeg haben hier nicht die spe- 

ergibt sich aus v. 33; ovxoi fiev ovv x^ydjioi zielle Bedeutung von Archonten, sondern um- 

<)tj fwxoax ixoi gidvxeg. Eine gleichartige Be- fassen sämtliche höhere Magistrate. Lechat, 

Stimmung über das Durchgehen aller durch XIII 515 und dazu Swoboda, 

die Aemter enthält die Skizze der angeblichen 110. 152. — Erythrai (1. Hälfte d. 3. Jahrh.) 

Verfassung Drakons, doch handelt es sich b. Dittenbekoer, Sylloge'-^ I 211 Michel 

bei dieser um eine gemäßigte Oligarchie, Nr. 505: ^'EÖoge rtß ßor/Sji xal xd>i dij/tioji, 

die nur den ojT/lö politische Rechte (rTQvxdr)FQ)r , ox()ax?/ycov , F^exa(fTd)v yvwfixj, 

gewährt, und der Turnus, an dem alle teil- Nr, 225 — Michel 504 : ''Edo^e xwi dijfKoi * 

nehmen, ist auf den Rat und die untern Aemter oxQaxrjyCüv, jiQrxdvF{a)v, F^exaoxidv yvoj^q xxä.). 

beschränkt, während die Befähigung zu den [Ausscheidung der ßovh/]. Ol bi a (8. Jahrh.) 

höhern an einen Census geknüpft ist. Vgl.S 54. b Dittenberger ^ T 226 — Michel Nr. 337: 

Aristoteles a. a.O. braucht den Ausdruck 'Edo^e ßovlfji xal drjfiwi, elxadi' oi dgxovxFg 

avvaqx^^^ Iß dem Sinne von dqxo.f mit (die fünf Archonten) xal ol enxd eijxav xxX, 

Hervorhebung des kollegialischen Charakters ln zwei Proxeniedekreten von Akraiphia aus 

derselben. (Vgl. II 10 p. 1272 B v. 4 u. H. Swo- der 1. Hälfte des 2. Jahrhunderts IG. VII 4127 

BODA, Gr. Volksbeschlüsse 1890 S. 134.) In bis 4129 folgt auf die Datierung: xv äqxorxeg 

diesem Sinne steht o?’rap;{;/at z. B. bei Bitten- x^ xv oovvedqv eke^av’ x6v dsXva uiqd^evov 

BERGER, Sylloge* I Nr. 188 V. 19 = Michel, et^ev xil. In einem andern Dekret Nr. 2708 

Recueil Nr. 367 (Samos um 305/4); Or. Gr. steht: 'O deXva e/^e^e' dsdoyß^} ri;? oovvedQvg 

Inscr. 1 11 V. 22 (Priene zwischen 306 und xi] xv dajuv, in einem Ehrendekret aus der 

281); I 309 - Michel Nr. 499 (Teos, 1. Hälfte 2. Hälfte des 2. Jahrhunderts Nr. 4132: ot 
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Der demokratischen ürversammlung aller derjenigen, die von Geburt 
Bürger waren, entsprach in Oligarchien die Versammlung aller politisch 
Berechtigten. In gemäßigten Oligarchien bildete diese eine große Ver- 
sammlung. Sie war aber doch im Durchschnitt lange nicht so zahlreich 
wie die des Demos. Ferner trug sie durch Ausscheidung der untern, un- 
bemittelten Klassen einen von jener erheblich verschiedenen Charakter. 
In ihr ruhte grundsätzlich die Staatshoheit und die letzte Entscheidung 
über Staatsangelegenheiten, aber bei einer großem Zahl der Berechtigten 
mußte sie, wie der Demos, an der Ausübung der beratenden und be- 
schließenden Gewalt einen aus ihrer Mitte hervorgegangenen Rat und ihre 
Beamten teilnehmen lassen. Es konnte aber auch die Gesamtheit der 
Berechtigten in mehrere Sektionen eingeteilt werden, die abwechselnd als 
regierende Ratskörper, mit oder ohne Berufung der Vollversammlung, die 
Staatsgeschäfte leiteten. In manchen Oligarchien konzentrierte sich die 
Ausübung der höchsten Staatsgewalt im Rat. Je enger sich in entschiedenem 
Oligarchien der Kreis der Berechtigten infolge des höhern Census und 
anderer beschränkender Momente zusammenzog, desto mehr nahm ihre 
Versammlung die Gestalt eines Rates an, der die höchste Staatsgewalt 
darstellte und die laufenden Geschäfte durch einen Ausschuß und die aus 
seinen Mitgliedern bestellten Beamten erledigte. In der äußersten Olig- 
archie lag die ganze Regierung in den Händen weniger Männer, i) 

Die zweite Staatsgewalt umfaßt die Behörden oder die Ämter im 
Sinne von Staatsorganen (rd negl rag äoxag)."^) Nach der modernen staats- 
rechtlichen Terminologie „heißen die Mitglieder der Behörden Beamte“. 
Eine Behörde kann aus einem Beamten oder aus mehreren bestehen, und 
diese können wechseln, ohne daß die Behörde dadurch berührt wird, denn 


xai oi ovvsÖqoi eltkiv xrk, ÖEÖoyfiEVov 
Eirai toTg te ovveÖqoiq xat rip Sr/fito, FJiaiVEoai 

xrl. Vgl. 4183. In den ersten beiden De- 
kreten kann eIe^uv nur, wie tijrar, „bean- 
tragen“ bedeuten, aus dem Fehlen der am 
Schlüsse vielleicht weggebrochenen Sanktio- 
nierung durch den Demos folgt keineswegs, 
daß die und der Rat ohne Zustim- 

mung des Demos die Proxenie verliehen. 
IG. VII 4127—4129 und Swoboda a. a. 0. 150. 
Weiteres bei Swoboda 131. Vgl. dazu IG. XII 
7 Nr. 240, 396, 399—410 (Samier und Milesier 
in Amorgos). 

Der Name ow agx^cL, ovvaQxtcii für 
ein aus der Vereinigung mehrerer Behörden 
gebildetes Kollegium erscheint zuerst in Teos 
und im Bereiche des achaeischen Bun- 
des. Dittbnbebgeb, Sylloge^ I 216 v. 33 — 
Michel Nr. 457, Teos, einige Jahre vor 261 : 

jiiEzä Tfjg ovvaQx^^^' — ^vvaQx^^f' rcöv 

nennt Polyb. XXVII 2, 11 und XXXVIII 11,4 
das aus den höchsten Beamten des Bundes 
zusammengesetzte Kollegium, dem die vor- 
bereitende Tätigkeit für die Bundesversamm- 
lung und die Ausführung der Beschlüsse der- 
selben oblag. Sonst sagt er dafür al ä^x^^ 
oder ot ägxovieg , Swoboda 188 ff. Synarchiai 


finden sich auch in einzelnen Staaten, die 
zum Bunde gehörten oder von ihm beeinflußt 
waren. So in Messe ne um 220: Polyb. IV 4,2. 
In Dy me: Collitz, Gr. Dial.Inschr. II 1641 = 
Dittbnbebgeb Nr. 468 v. 30. ln Megara 
2jvvaQXiai JtgoEßovXevoavxo (bald nach 192) 
noxi XE xovg iuoi^.ivdxa{g xai xdv) ßovXdv xai xov 
däfwv. IG. VII 15 (Dittbnbebgeb* 297= Michel 
I Nr. 169). Ebenso um diese Zeit in Aigo- 
j sthena ttoxI xdv ßovXdv xai xov öä/iiov. IG. 
VII 223. Synarchiai in Sparta: Swoboda 136, 
141. — In Demetrias belobte zwischen 130 
und 126 die 7i6?ug die gewesenen Strategen 
und Nomophylakes auf Antrag des lEoevg 
xov Aidg 'Axgaiov, des xoivdg oxQaxtjyog der 
Magneten und einer aus sieben Personen be- 
stehenden ovvaQxia. Zu dieser gehörten sicher- 
lich die drei Strategen von Demetrias und 
höchst wahrscheinlich die Nomophylakes. G. 
Kip, Thessalische Studien (Halle 1910 Diss.) 
97 ff. — Grundlegende und vollstän- 
digste Behandlung der Synarchiai bei 
H. Swoboda, Gr. Volksbeschlüsse, Leipz. 1890. 

Vgl. den Abschnitt über die Oligarchie. 

*) Aristot.Pol.lV 15 p.l299A—l800B; 
VI8p.l821B-1323A; vgl. VI 1 p.l817B; 
Plat. Nom. VI p. 751 ff. 



314 Erster Hauptteil. Allgemeine Darstellung des griechischen Staates. 


die Fortdauer der. staatlichen Organe ist unabhängig von der Persönlich- 
keit ihrer Repräsentanten.^) A^ristoteles bezeichnet als äoyai im eigent- 
lichen Sinne diejenigen, denen (von der nahe;) die Befugnis übertragen ist, 
in gewissen (öffentlichen) Angelegenheiten Beschlüsse zu fassen, Juris- 
diktion auszuüben und namentlich anzuordnen und zu befehlen. Das An- 
ordnungs- und Befehlsrecht erklärt er als Hauptmerkmal der Behörden. 2 ) 
Dieses Recht konnte von ihnen nach Maßgabe ihrer Kompetenz auf Grund 
selbständiger Beschlüsse oder nur zur Vollziehung der Anweisungen einer 
liöhern oder der höchsten Staatsgewalt ausgeübt werden, aber zuständig 
war jede Behörde nur im Bereiche des ihr zugeteilten, begrenzten Amts- 
bezirkes.^) In alter Zeit hatte für die einfachen Aufgaben des Staates 
eine kleine Anzahl von Beamten mit ausgedehnter oder universaler Kom- 
petenz genügt. Die fortschreitende Vermehrung und Mannigfaltigkeit der 
staatlichen Aufgaben hatte aber nach und nach die Einsetzung neuer 
Ämter und die Teilung der Amtsgewalt zur Folge gehabt. Zur Zeit des 
Aristoteles hatte jede Behörde ihren bestimmten Geschäftskreis. Daher stimmt 
in dieser Hinsicht die moderne Terminologie mit der Erklärung des Aristo- 
teles überein. „Staatsbehörden heißen diejenigen staatlichen Organe, welche 
zur Ausübung eines begrenzten Kreises staatlicher Befugnisse durch ein 
anderes Organ des Staates berufen werden^^ (G. Meyer a. a. 0.). Zur wirk- 
samen Ausübung ihres Anordnungs- und Befehlsrechtes stand den Behörden 
die Befugnis zu, Personen wegen Ungehorsam oder wegen Gesetzes- 
übertretungen innerhalb ihres Amtsbereiches mit einer Geldbuße von oder 
bis zu einer gesetzlich festgestellten Höhe zu bestrafen oder, falls ihnen 
eine strengere Bestrafung erforderlich zu sein schien, unter Stellung eines 
Strafantrages vor Gericht zu stellen. In Athen galt das Multierungsrecht 
in Verbindung mit der Gerichtsvorstandschaft als das wesentliche Merkmal 
der Beamten.^) 

Die Ämterbesetzung zeigt eine große Mannigfaltigkeit.-'j Von der 
Regel der Kollegialität gab es nicht wenige Ausnahmen. Die Amtsdauer 
war in Demokratien regelmäßig eine jährliche oder noch kürzere, die Kon- 
tinuierung gewöhnlich nur für militärische Ämter gestattet, die wiederholte 
Bekleidung der nichtmilitärischen Ämter in Athen auf den zweimaligen 
Eintritt in den Rat beschränkt. In Oligarchien gab es lebenslängliche 
und erbliche Ämter (S. 305, 1 ). Die Lebenslänglichkeit beseitigte tatsächlich 
die sonst auch von Oligarchien anerkannte, von der Demokratie genau ge- 
regelte und streng geforderte Rechenschaftspflicht.^) Aus dem demo- 
kratischen Prinzip ergab sich zur Realisierung der Gleichberechtigung 


0 Nach G. Meyer, Deutsches Staats- 
recht« (1905) 542. 

Pol. IV 15 p. 1299 A V.25: fidhoxa ö* (hg 
aTtkMg sijteTv olqx^^ Iexteov raviag, ooaig dno- 
dedoxai ßovksvoaodm re jtegl rircbv xai xgivai 
xal emtd^ai, xai /udhora tovto ' rö ydg em- 
xdiTuv dQxixihxEQÖv eoxiv. (Zur Bedeutung von 
xgXvai vgl. Bonitz, Index d. Akad. Ausg. V 409 : 
sensu iudiciali). 

») Pol. IV 15 p. 1300 B V. 9: ksyoy de öv- 

va/^iiv dQyfjg, otov xy]V xvgi'av xcbv jxgo- 


oddojv xai xi/r xvgiav xfjg qv/.axfjg * äV.o ydg 
elSog dvvdfiecog oiov oxgaxtjyi'ag xai xfjg xcbv 
negl xi]v dyogdv ov/ußolaicov xvgiag, 

'*) Vgl. den Abschnitt über den Staat 
der Athener, Beamte. 

«j Näheres über die Aemter in den Ab- 
schnitten über die Oligarchie und die Demo- 
kratie. 

«) Die spartanischen Geronten waren 
nicht rechenschaftspflichtig. Aristot Pol. II 9 
p. 1271 A V. 5 ; II 10 p. 1272 A v. 36. 
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aller die möglichst weitgehende Ämterbesoldung. Diese erfolgte freilich 
nur in der Form von Diäten, und sie wurde auch so teils unter dem Ein- 
flüsse der obern Gesellschaftsklasse, teils aus Geldmangel nur unvollkommen 
durchgeführt. Die Oligarchie verwarf die Besoldung.^ 

Die Befähigung zur Bekleidung aller Ämter wurde von der entschie- 
deneren Demokratie und vielfach auch von der Oligarchie allen politisch 
Berechtigten, also von jener allen Bürgern von Geburt zugestanden, die 
ein bestimmtes Lebensalter erreicht und ihre bürgerlichen Pflichten er- 
füllt hatten. Nicht wenige Ämter, namentlich höhere, waren jedoch wegen 
der niedrigen Diäten oder des gänzlichen Mangels einer Besoldung selbst 
in radikalen Demokratien den Unbemittelten tatsächlich mehr oder weniger 
entzogen, und um verantwortungsvolle Ämter, die höhere Bildung und Er- 
fahrung erforderten, pflegten sich Bürger aus den untern Schichten nicht 
zu bewerben (Ps.Xen. 1 3). In gemäßigten Demokratien war nicht 
selten die Befähigung zu den Ämtern an einen je nach der Bedeutung des 
Amtes abgestuften Census geknüpft. Nach diesem timokratischen Grund- 
sätze konnte auch eine Oligarchie verfahren (S. 306). Bisweilen machte 
diese die Befähigung noch von der Abstammung und einem höheren Lebens- 
alter abhängig. Für manche Ämter wurde in Demokratien und Oligarchien 
noch irgend eine besondere Qualität, körperliche Fehllosigkeit, das Leben 
in rechtmäßiger Ehe, Grundbesitz und anderes dergleichen gefordert, aber 
nie für irgend ein Amt der förmliche Nachweis einer Vorbildung oder 
spezieller für dasselbe befähigender Kenntnisse. Die Besetzung der Ämter 
erfolgte teils durch AVahl, teils durch Auslosung aus den Bewerbern oder 
aus vorgewählten Kandidaten. Jeder Modus kam ebenso in Oligarchien 
wie in Demokratien zur Anwendung. Jene bevorzugten jedoch die Wahl, 
diese die Losung und zwar gemäßigte die Verbindung von Losung und 
Vorwahl, radikale die reine Losung. In radikalen Demokratien beschränkte 
man die Wahl auf diejenigen Ämter, die unbedingt technische Sachkunde, 
militärische oder finanzielle Erfahrung erforderten. 

Gewählt wurde in Demokratien von der Gemeindeversammlung oder 
von den Bürgerabteilungen, in jenem Falle teils aus der Gesamtheit, teils 
aus den Abteilungen, so daß diese in dem betreffenden Beamtenkollegium 
gleichmäßig vertreten waren. Die Besetzung der Losämter erfolgte auf 
dem Boden und im Rahmen der Abteilungen (Demen und Phylen). In 
Oligarchien wurden die Wahlen von der Gesamtheit der Berechtigten oder 
von dem regierenden Rat vollzogen. 

Die Organisation und Kompetenz der Behörden war nicht bloß von 
den verschiedenen Verfassungsformen abhängig, sondern auch von der 
Größe und dem wirtschaftlichen Charakter der Staaten. 2 ) Mit der größorn 
Volkszahl und der Ausdehnung von Industrie, Handel und Verkehr wurden 
die Amtsgeschäfte umfangreicher und mannigfaltiger, aber je zahlreicher 
die Bürgerschaft war, desto mehr Personen standen auch für die Ämter 

») Aristot. Pol. VI 1 p. 1317B v.84: IV 24 (S. 96) und über die Höhe der Be- 

9 p. 1294 A V. 88; IV 18 p. 1297 A v. 87; — soldungen S. 201 ff. 

27,4; 29,5; 30,2; Plat. Gorg. 515E; ») Vgl. Aristot. Pol. IV 15 p. 1299 A v. 34; 

Thuk. VIII 65, 8; 67, 8; 97, 1. Vgl. auch VI 8 p. 1821 B. 
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zur Verfügung. In kleinen Städten waren mehrere Geschäftszweige in 
den Händen einer Behörde vereinigt, in großen bestand eine weitgehende 
Geschäftsteilung und Gliederung der Behörden. 

Ebenso mannigfaltig war im Rahmen gemeinsamer Grundzüge die 
richterliche Gewalt (to dixdCov) organisiert. i) Eine vollständige 
Trennung dieser Gewalt von den beiden andern ist nie versucht worden; 
sie wäre auch nicht durchführbar gewesen. Im homerischen Staat lag die 
ganze Staatsgewalt in den Händen des Königs, der ihm ratend und richtend 
zur Seite stehenden Vertreter des Adels und der beratenden und beschließen- 
den, jedoch durch die Hoheitsrechte des Königs beschränkten Gemeinde- 
versammlung. Unter der Oligarchie der Adeligen und Begüterten ent- 
wickelte sich neben dem regierenden und strafrechtliche Funktionen aus- 
übenden Rat ein Beamtentum, das in seinen Händen administrative und 
richterliche Befugnisse vereinigte. Es kam dann auch zur Einsetzung 
von Beamten mit wesentlich richterlicher Kompetenz und von besonderen 
Richterkollegien, in Athen zur Einsetzung der Thesmotheten und Epheten. 
Mit dem Aufkommen der Demokratie traten ein Volksrat und die Gemeinde- 
versammlung als Träger der höchsten Staatsgewalt in die Verfassung ein. 
Ein aus den Phylen gewählter Volksrat erhielt bereits um 600 in Chios 
die Befugnis, neben der Besorgung der andern Volksangelegenheiten auch 
die Prozesse zu entscheiden, bei denen (von den Erkenntnissen der Beamten) 
Berufung an das Volk eingelegt war. 2) Solon führte ebenfalls einen Volks- 
rat und ein Volksgericht ein. Allmählich entwickelten sich in der ent- 
schiedenen Demokratie das Volksgericht und die Volksversammlung zu den 
entscheidenden Faktoren im Staatsleben. s) Berechtigt zur Teilnahme am 
Volksgericht waren alle im Vollbesitz der bürgerlichen Rechte befindlichen 
Bürger, die ein gewisses Lebensalter erreicht hatten. Aus den sieh zura 
Richteramte Meldenden wurde in früherer Zeit eine gesetzlich festgestellte 
Anzahl von Richtern ausgelost, in späterer genügte die Meldung, um zur 
Ausübung des Richteramtes berufen zu werden. Die Beamten behielten 
nur das Recht, Ordnungsstrafen bis zu einer bestimmten Höhe aufzuerlegen, 
und die Gerichtsleitung der in ihren Amtskreis fallenden Prozesse. Da- 
neben gab es noch besondere richterliche Behörden, in Athen z. B. die 
Kollegien der Demenrichter und öffentlichen Schiedsrichter. In Gortyns 
war die Rechtsprechung in weiterm Umfange Einzelrichtern anvertraut. 
In oligarchischen Staaten behielten Rat und Beamte meist mehr oder 
weniger weitgehende Befugnisse aller drei Staatsgewalten. Auch der Rat 
der Demokratie fungierte einerseits als Staatsrat, anderseits wirkte er un- 
mittelbar bei der Verwaltung mit, namentlich leitete er in Gemeinschaft 
mit den Finanzbeamten die Finanzverwaltung. Ferner besaß er in älterer 
Zeit wohl überall eine ausgedehnte Strafgerichtsbarkeit. In Athen war 

0 Aristot. Pol. IV 16 p. 1300B; vgl. VI2 j *) Vgl. S. 219 und 312. Aristot. 
p. 1817B;Plat.Nom.VI13p.766ff.;IX855C; I 9,1; 41, 2 : (iTidvTwv yoLQ avxog avxov ne- 
856 E; 871 D; XII 945, 956. ■ Ttoirjxe^ 6 öfjfxog xvQiov xat ndvxa dioixelxai 

*) WiLAMOWiTZ und Jacobsthal, Nord- 1 yiriq^iofiaoiv xal dixaoxtjQioig, iv oTg 6 öy/udg 
ionische Steine, Abhdl. d. Berl. Akad. 1908 ioxiv 6 ^gaxwv, 

S. 68. 
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er nicht bloß befugt, verhaften zu lassen und Geldbußen aufzuerlegen, 
sondern auch auf Leib- und Lebensstrafen zu erkennen. Nach der Be- 
schränkung dieser Strafgewalt auf Ordnungs- und Geldstrafen, gegen die 
Berufung an das Volksgericht zulässig war, blieb ihm noch die Beschluß- 
fassung über die Annahme wichtiger öffentlicher Klagen und deren gewöhn- 
lich mit einem Strafantrage verbundene Verweisung an die Volksversamm- 
lung oder das Volksgericht. In manchen Staaten verminderte sich auch 
die Bedeutung der Beteiligung des Rates an der beratenden und beschließen- 
den Gewalt durch die in Aufnahme kommende staatsrechtliche Praxis, 
daß höhere Beamtenkollegien zu gemeinsamer Beratung und Beschluß- 
fassung zusammentraten und Anträge an den Rat und das Volk stellten 
oder gar direkt dem Volke vorlegten (S. 312 Anm. 2). Ebenso wie der 
Rat hat die Volksversammlung nicht bloß die beratende und beschließende 
höchste Staatsgewalt ausgeübt, sondern auch im 5. Jahrhundert und in 
der ersten Hälfte des 4. bei Staatsprozessen die Vergehen gegen die Ge- 
meinde betrafen, öfter unter der gutachtlichen Mitwirkung des Rates ge- 
richtlich verhandelt und das Urteil gefällt. Die Demokratie hat die Tren- 
nung der Staatsgewalten nicht, soweit es möglich gewesen wäre, folgerichtig 
durchgeführt, aber doch angebahnt und in gewissem Umfange vollzogen. 

Neuere Literatur; K. F. Hermann, Ur. Staatsaltertümer’"’ (1875) 225 — mit Angaben 
Ulterer Schriften — ; G. Gilbert, Gr. Staatsaltertümer J1 (1885) 308 ff.; Schömann-Lipsiüs, 
Gr. Altertümer 1 (1897) 101, 140. — (J. v. Wilamowitz-Möllendürff, Staat und Gesellschaft 
der Griechen, Kultur der Gegenwart, Teil II, Abt. IV 1 (1910) 43, 55 ff. ~ Hildenbrand, 
Geschichte und System der Rechts- und Staatsphilosophie 1 (1860) 427 ff.; En. Zeller, Philo- 
sophie der Griechen II 1M1889) 554 ff'.; II 2» (1879) 672 ff.; IL Henkel, Studien zur Gesch. 
der griech. Lehre vom Staat, Lcipz. 1872; L. v. Stein, Die Entwickelung der Staats- 
wissenschaft bei den Griechen, Ber. d. Wien. Akad. d. Wiss. Phil.-Hist. Kl. Bd. 93 (1879) 
213 ff. ; H. V. Arnim, Die politischen Theorien d. Altertums, Wien 1910. — R. Pöhlmann, 
Gesch. d. antiken Kommunismus und Sozialismus 1 (1893) 269 ff. — Teichmüller, Die aristo- 
telische Einteilung der Verfassungsformen, Petersburg 1859; W. Oncken, Die Staatslehre 
des Aristoteles, 2 Bd., Leipzig 1870, 75; A. C. Braüley, AristotWs Conception of the state, 
in den Hellenica ed. Evelyn Abbot (Oxford 1881) 181 ff., deutsch von J. Imelmann, Berlin 1884; 
2. Aufl. 1887; J. Schvarcz, Die Staatsformenlehre des Aristoteles und die moderne Staats- 
wissenschaft, Leipzig 1884; Kritik der Staatsformen d. A., Eisenach 1890, 2. Ausg. 1901; 
W. Lutoslawski, Erhaltung und Untergang der Staatsverfassungon nach Piaton, Aristoteles 
und Macchiavelli, Breslau 1888; H. Franootte, Les formes mixtes de gouvernement d'’aprh 
Aristote, M^danges de droit puhl. gr. (Liöge-Paris 1910) 223 ff. — Weitere Literatur über 
die Staatslehre der Griechen in dem Abschnitt über den Staatsgedanken. 

2. Der homerische Staat und das homerische Königtum. 

47. Die älteste Verfassung der griechischen Staaten war nach der 
eigenen durchaus feststehenden Überlieferung und Anschauung der Griechen 
eine Basileia, ein erbliches Königtum. Diese Anschauung beruhte haupt- 
sächlich auf der epischen Sage und Dichtung, aber befestigt wurde 
sie durch die weit verbreitete Fortdauer des Titels Basileus, den 
man nach Beseitigung des wirklichen Königtums vielfach als Amtstitel 
Äus sakralen Gründen festhielt. Ü Der ursprüngliche einheimische Titel 


') Thuk. 1 13: nodregov (vor dem Auf- 
kommen von Tyrannen) Se rjoav im g7]ToTg 
yigaai naxQixai ßaoiXeiai, d. h erbliche, vom 
Vater auf den Sohn übergehende. Vgl VTII 
ß, 3 und die Bemerkungen von Classen- 
Äteup und Poppo-Stahl zu I 13.{Wilamowitz, 


Staat und Gesellschaft d. Gr. 57 undeutlich 
„angestammte“.) Aristot. Pol. III 14 p. 1285 B 
v. 4 : xixaQTov d’ eJÖog povagyjag ßaoiXixrjg ai 
Haxa xovg rjgcoL?covg ygovovg exovoial xb aai 
ndxgiai yiyvopevat xaxd vofiov * . , . xvgiot d’ 
^oav xfjg xe xaxd jtoXefAOv riyspovlag xal xdiv 
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der spartanischen Könige war jedoch Ärchagetai, die Thessaler sagten 
Tagos.M 

Näher bekannt wird uns „dieBasileia der heroischen Zeiten“ erst gegen 
Ende des sogenannten griechischen Mittelalters, im 8. Jahrhundert, durch die 
homerischen Epen. 2 ) Damals hatte das Königtum eine lange Entwickelung 
durchgemacht, es befand sich bereits auf der letzten Stufe derselben. Nicht 
mehr besaß es den in der epischen Sage sich noch widerspiegelnden, poetisch 
verklärten Glanz des mykenischen Königtums, nicht mehr die voraus- 
zusetzende Macht und kriegerische Kraft des Heer- und Stammkönigtums 
der einwandernden dorischen und nordwestgriechischen Stämme.^) Die 
wirtschaftlichen, sozialen und politischen Verhältnisse hatten sich längst 
konsolidiert und bestimmt ausgeprägte Formen angenommen. 

Das zu einer staatlichen Gemeinschaft verbundene Volk heißt ebenso 
wie dessen Gebiet Demos. Der Begriff umfaßt also Gemeine und Adelige 
{ägiorrjeg^ dgiaroi^ äyndol)^ aber zweimal erscheint er bereits in der engem 
Bedeutung des gemeinen Volkes.“^) Häutig ist vom kaog oder von den 
die Hede. Der Ausdruck bezeichnet in der Ilias meist das Kriegsvolk, 
die Mannen eines Heerführers, in der Odyssee, ohne Beziehung auf den 
Krieg, Leute, Volk, besonders in der Unterordnung unter einem Herrscher.^) 
Das Volk gliederte sich gentilizisch in Phylen und Phratrien, die zugleich 
Abteilungen für das Heeresaufgebot und die Schiffsbemannung bildeten.^) 

Der Mittelpunkt des Demos war die Stadt mit der Burg, das äoxv 
mit der jTohg, Der Begriff Polis erhält jedoch öfter eine weitergehende, die 
Stadt mitumfassende Bedeutung, so daß die Städter, die daro/, zu Politai 
werden. Als solche unterscheiden sie sich von den Landbewohnern, den 
(lygoKoTdi (S. 154). Diese bestanden hauptsächlich aus unfreien Hirten 

i^vofwr, öoai iiy (SQariyju, y,al .tooc tovtoi^ das siebente und das untere achte Jahr- 
rag dixag eyoiroy. v. 21; Die (kwi/.tia y hundert erschließen.“ Im letzten Drittel des 

Tovg iigakyovg yjjm’ovg war fydytcüv fih’, ini Tio( '■ 8. Jahrhunderts begannen sich die Küsten 
d’ (oQtCßjnh’oig • orgaxrjydg ydg yv yal Öiyaojyg Siziliens und Unteritaliens mit griechischen 
d ßaaUFvg, yai to>v Ttgdg rovg Öeorg yvgatg. Pfianzstädten ZU bedecken, das 7. Jahrhundert 

Vgl. Dionys. Hai. V 74. Zusammenstellung war die Hauptepoche der Kolonisation und 

der Nachrichten über Königtümor in einzelnen des Ueberganges von der Naturalwirtschaft 

Staaten bei Schömann-Lipsiüs, Gr. Altert. 1 ^ ' zur kapitalistischen Geldwiitschaft. Es ent- 
118 tf. wickelte sich die für die Ausfuhr arbeitende 

'AgxayküL in der sogenannten lykur- Industrie, es entstanden Kriegsmarinen (um 
gischen Rhetra b. Plut. Lyk. 6. Vgl. über | 664 erste Seeschlacht), es kam zu Tyrannen- 
deren Echtheit S. 56. In Versen des Tyrtaios herrschaftenundschriftlichenGesetzgebungen. 
b. Plut. a. a. 0. steht bereits ßaoi/Sjag. Vgl. ; Die Welt dieses 7. Jahrhunderts war eine ganz 
S. 47. Die Etymologie von ßaodevg ist un- ; andere als diejenige, die uns in der Odyssee 
bekannt. Ueber die verseniedenen Erklä- entgegentritt. 

rungsversuche, die nach Wackernagel kein Vgl. S. 35, 37, 111, 115, 129. 

befriedigendes Ergebnis erzielt haben, vgl. ; - •*) Vgl. S. 154 und 211 Anin. 5. 

V. V. Schöpfer, Basileus, Pauly-Wissowa, ! 11. II 115, 365, 578, 809 {fy (^’ Foovto 

RE. 11146, dazu 0. Wiedemann, KuhnsZtschr. laog, 7rFi:<n iV’ fjTjryFg tf’); IV 76, 90, 184, 

XXXIII (1893) 193 Vgl. auch U. v. Wila- 199, 201 usw. Oft jrotuyv Xadjy oder d'o/afwg 
MowiTZ, Staat und Gesellsch. d. Gr. (1910) 53. kacor, bezw. drSgwv. Sammlung der Stellen bei 
'^) Ueber die Benutzung der Epen ! A. Fanta, Der Staat in der Ilias und Odyssee 
als Quelle vgl. S. 36 und dazu R. Pöhlmann, (1882) 30. 

Zur geschichtlichen Beurteilung Homers. Aus i «) Vgl. S. 133, 134, s, 250, 258,5 und 
Altertum und Gegenwart 77 ff. — ^slzu 0 AjLotz, Le$ naucraret^ etc, dans la citd 

WiLAMOWiTz a. a. 0. 54 ; „Die Odyssee ent- | homdrique, Rev. d, etudes gr. XIII (1900) 137 ff. 
spricht ganz dem, was wir auch sonst für i 
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und Feldarbeitern. Dazu kamen fremde, gemietete Lohnarbeiter, Thetes 
(S. 170). Die freien Bauern waren Ackerbürger und wohnten in der Stadt. 
Dörfer werden nie erwähnt, denn den Dichtern schwebten wesentlich die 
Siedelungsverhältnisse auf dem Kolonialboden Kleinasiens vor (S. 152). 
Auf dem Lande befanden sich meist nur Höfe mit Wohnungen für das 
dienende Landvolk, Viehställen und andern Wirtschaftsgebäuden. In manchen 
Gegenden hausten zwar die Adeligen in Burgen oder befestigten Plätzen, 
die zum Teil weit abgelegen waren, aber gewöhnlich hatten auch sie ihren 
Wohnsitz in der Stadt. ^) Zu den Stadtbewohnern gehörten natürlich auch 
die Demiurgoi, die Handwerker und alle diejenigen, die sonst berufs- 
mäßig ein öffentliches Geschäft betrieben (S. 172). Die Hauptmasse der 
Gemeindemitglicder hatte sich also in der Stadt konzentriert. Daher wird 
Polis bisweilen bereits zu einem Parallelbegriffe von Demos (S. 154). 

Die Städte waren jedoch noch nicht volkreich. Ihre Bevölkerung be- 
stand zum größten Teil aus Ackerbürgern und adeligen Gutsbesitzern, 
denn die Ausbildung eines berufsmäßigen Handwerkes war erst wenig vor- 
geschritten, und auch die Zahl der Sklaven war verhältnismäßig nicht 
groß. Ein Kaufmannsstand und einheimischer Seehandel begann sich erst 
gegen Ende der homerischen Epoche zu entwickeln. Das Wirtschaftsleben 
beruhte wesentlich auf Ackerbau und Viehzucht, auf Haus- und Natural- 
wirtschaft (S. 169, 273). Die Gutswirtschaft der adeligen Gutsherren trug 
jedoch trotz dem Mangel eines eigentlich kapitalistischen Betriebes einen 
erheblich andern Charakter als die einfache Bauernwirtschaft. Der reiche 
Besitz war neben edler Geburt für die vornehmen Herren charakteristisch. 
Sie bildeten die obere Schicht des Demos und erhoben den Anspruch, etwas 
weit Besseres zu sein als die gewöhnlichen Leute (S. 169 ff.). 

An der Spitze dieser Gemeinde stand in der Regel der Basileus. 
Betrachten wir zunächst seine Stellung, seine Rechte und Pflichten, bevor 
wir die Frage beantworten, ob er als souveräner König und Monarch oder 
als Beamter der Gemeinde aufzufassen ist. Infolge des verschiedenen Alters 
der Schichten im Aufbau der Epen und der Verschiedenheit der geschil- 


‘) Schon Fanta a. a. 0. 42 hat richtig 
bemerkt, daß die meisten Adeligen gewöhn- 
lich in der Stadt wohnten. Ed. Meyer, Gesell, 
d. Altert. II 333 sagt dagegen: „Noch bei 
Homer werden die Adeligen von den Stadt- 
leuten unterschieden, ihr eigentlicher Wohn- 
sitz ist ihr Landgut.“ R. Pöhlmann, Aus 
Altertum und Gegenwart^ (1911) 146, 1 er- 
klärt mit Recht die von E. M. angeführten 
Stellen (Od. II 22, 75 ff., 127; XXIII 222 If.) 
für nicht zwingend. Es wird Od. XI 187 als 
etwas Ungewöhnliches hervorgehoben, daß 
Laertes auf dem dygog lebt, nie nach der : 
Stadt kommt und im Winter schläft öäi 
öficoeg, evl cnx<g. Auf dem schönen Landgut i 
befand sich nur ein für Sklaven bestimmtes | 
Haus (XXIV 208 ff.). Telemachos begab sich | 
selten aufs Land, er weilte in der Stadt (e;r«- | 
Öfjjusvsi XVI 28). Dort lag das Haus des I 
Odysseus mit einem Hofe, der xoixcg xai | 
’&QiyxoXot geschützt war (XVII 201 ff., 266). , 


Einen ständigen Aufenthalt des Gutsherrn 
auf dem Land bezeugt auch nicht II. XXIII 
831 ff‘. (Der jiotfi7jr und dgorZ/g braucht nicht 
nach der Stadt zu gehen). Nach Od. IV 516 
wird jedoch Agamemnon bei seiner Rückkehr 
vom Sturm dygov kx getrieben, 6(h 

dio[.mTa vaiF (’-)vsoTijg zo Jigiv, didg roz* svaie 

^)veoTtdd)]g AiyioOog. Er hatte ein Haus mit 
einem Megaron. Achilleus spricht von dgiazfjeg, 
Ol T€ jizo?JFi\m grovzai (II. IX 396). Das 
können kleine, befestigte Städte sein, aber 
auch bloße Vesten oder Burgen, Tzvgyoi, jiokeig 
im ursprünglichen Sinne. Vgl. S. 140,8, 152, 
154. — Die Konzentrierung in der Stadt 
zeigt sich auch bei den sieben ev vaio/neva 
TzzoAiedga, in denen nach II. IX 149 äv^geg 
valovm Tto/.vggtjrsg iioXvßovzai. Vgl. Od.II258; 
VI 191, 195; VII 26; X85. Zusammenwohnen 
der Edlen xazd Jtz6?uv\ Od. X VIII 290; XXIV 
413, 418. 468, 535. Vgl. Finslbr, Homer 
(1908) 277. 282, 285, 361. 
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derten Situation ist das Bild kein einheitliches (S. 37). In ältern Stücken 
oder nach älterer Anschauung wird die Herrschergewalt des Basileus auf 
Zeus zurückgeführt. Ihr äußeres Symbol war der Stab, das oxfjTirgov^ ein 
altes, weit verbreitetes Zeichen der Macht und Vollmacht. Der Stab wurde 
auch von den Richtern, von Wahrsagern und bei wichtigem Verrichtungen 
von Herolden getragen. Die Herolde standen unter der besondern Obhut 
der Gottheit, die Wahrsager sprachen nach göttlicher Eingebung, und 
das Richteramt erschien als ein Ausfluß der höchsten Gewalt. Vor allen 
kam aber das Skeptron einem regierenden und richtenden Basileus zu. 
Nur Basilees erhalten das Epitheton „Skeptronhabende“ {oxrjmovyoi). 
Agamemnons Skeptron war von Gottes Gnaden. Hephaistos hatte es an- 
gefertigt und dem Zeus gegeben, Zeus gab es dem Hermes, dieser dem 
Pelops, Pelops dem Atreus,' dem Hirten der Völker, der es sterbend dem 
Thyestes hinterließ. Thyestes hinterließ es wiederum dem Agamemnon 
„zu herrschen über viele Inseln und ganz Argos“. Das Skeptron verleiht 
die dem Basileus zukommenden Ehrenrechte, die rtfii] ßaodrjlg. Es gibt 
das Recht zur Ausübung der Herrschergewalt.*) 

Dem Skeptron von Gottes Gnaden entspricht der Nimbus der gött- 
lichen Abstammung eines Basileus. Er ist dioyev7]g. Ferner heißen die 
ßaodf^eg zwar nicht ausschließlich, aber doch vorzugsweise ötoTgecphg^ denn 
sie erfreuen sich der besondern Fürsorge des Zeus. 2 ) 

Die Würde des Basileus ist lebenslänglich und vererbt sich in seiner 
Familie. 3) Unter mehreren Söhnen hat der erstgeborene das Vorrecht.^) 

*) Agamemnons Skeptron: II. II 101 ff.; , Material über das Wesen und den Gle- 
vgl. II 45, 206; 1X37 fih loi bCöxf ' brauch des Skeptrons bei R. Hirzel, 

TEzifiijadai jiKQL jzdyzcor); 1X99: ?,awv eool , Themis , Dikeund Verwandtcs(1907)71 ff., 79, 
«Va<^ xal TOI Zevg iy}n}dli^F.v oxtJjttoov t jjdh 96, dessen Ausführungen im wesentlichen über- 

'&e/iiarag, iva oq^iai ßovÄFrfjodn. Nach VI 159 | zeugend sind. (Kultus des Skeptron des Aga- 
mußte Bellerophontes vor Proitos weichen, ; memnon in Ohaironeia. Paus. X 40, 11. A. W.) 
da dieser jto/Sv . q^FQZFOiK rjFv, Zfvg ydo <n vord \ '^) ln der Odyssee XX 201 wird voraus- 

ox'tjmgo) FdauanoEv. — II. I 279; II 197: Gar j gesetzt, daß die ßaoi/S/Fg überhaupt von Zeus 
stolz ist der Sinn eines diorgE(pyg ßaadfig, \ abstammen {ovx dFaipFig ävöoac, Fjry^’ d/'/ 
Tifir/ 6' Fx 4idg foti, ^hIfT ^f f fiyjTiFia Zf dg. yFtvFai avrog). Sammlung der Stellen hei 

Vgl. VI 193 {iiid ßaodrji'g); XVII 251; Od. 1 Fänta a. a. 0. 32 ; dazu Pinsler, N. Jahrb.f. 

117; XI 838, 503. lieber das Skeptron als d. kl. Altertum IX (1906) 333. AfOTOpqFFc sind 
Zeichen der Gewalt des Basileus und die nicht nur der ßamlFog und dessen Söhne, 
Verknüpfung des Herrscherrechtes mit seiner sondern auch andere vornehme Männer, so- 
Führung vgl. noch: 11. 1146, 185 ff, 207; Od. gar die Krieger des Aias (II. IV 280). Das 
II 105: III 401 ; 11. XVIIl 557. Besonders war ! Epitheton SroyFid/g ist in der Odyssee auf 
der Stab das Symbol des Richters, der | Odysseus beschränkt, die Jias gibt es dem 
ein gerades Urteil fällen (schlagen) soll. Die | Agamemnon, Achilleus, Aias, Eurypylos und 
Richter hielten, wie nach altdeutschem Rechts- Patroklos, aber nicht weitern Kreisen des 

verfahren, solange sie zu Gericht saßen, Adels. Auf Zeus geht das Geschlecht des 
nicht bloß, wenn sie sprachen, den Stab in' Achilleus zurück (II. XXI 187 ff.), ferner das 

der Hand (II. I 237; XVIII 505; Od. XI 569). des Idomeneus (XIII 449) und des Priamos 

Vielfach gingen die Rechtsprechung und der (XX 205). Die Neleiden stammen von Po- 

Titel Basileus auf die Häupter des Adels seidon (Od. XI 254 1 , dem Großvater des 
über (vgl. S. 322). Auch sie führten nun das Phaiakenkönigs Alkinoos (Od. VII 55). Vgl. 

Skiptron und waren oxi]7iTovyoi , wie nur ferner II. V 541 ; Od. III 448; — II. VI 191; 

ßaodfjFg heißen (11. 1186; Od. II 231; VIII 41, XIII 449; XIX 105, 124; XX 205; XXI 187; 

47 usw. Fakta a. a. 0. 46 '. Mit dem Skeptron Od. IV 26, 63; XVI 400 ff. 

in der Hand reden die Fürsten und Vor- *) 11.1146, 100 ff., 186; XX 181, 307; 

nehmen zum Heer und zum Volk. 11. I 234, Od. I 387; VII 55. Vgl. II. II 642. 

245; II 100; Od. II 37 usw. Ein reiches | *) Od. XIX 184 ff.; vgl. II. XV 204. 
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Es kann jedoch unter Umständen die Basileia auf den Bruder des Herrschers 
übergehen. Auf .^treus folgt dessen Bruder Thyestes. Es kommt auch 
vor, daß der Basileus seinen hochgeborenen Schwiegersohn zum Mitregenten 
annimmt (II. VI 191). In Ithaka konnten die nach der Würde des ver- 
schollenen Basileus lüsternen Adeligen das Erbrecht des Sohnes nicht in 
Abrede stellen, aber sie respektierten es nicht oder planten die Beseitigung 
des Erben. 1) Zur richtigen Beurteilung der Situation darf man nicht über- 
sehen, daß die Dichtung einen Ausnahmezustand voraussetzt. Ferner war 
der göttliche Nimbus und die Majestät der Basileia bereits vielfach ver- 
blaßt, der Adel hatte an Macht und Ansehen gewonnen, und jeder hervor- 
ragende Edle leitete seine Herrlichkeit ebenfalls von Zeus her. 2) Es ist 
jedoch bemerkenswert, daß nicht etwa die Erhebung durch den Demos — 
dessen Gunst natürlich ins Gewicht fiel — , sondern die Hand der Gattin 
des verschollenen Basileus die ehrgeizigen Prätendenten zum Ziele führen 
sollte (vgl. Anm. 1). Von einer Verleihung der Basileia durch den 
Demos oder den Adel ist überhaupt nirgends die Rede.») Wenn 
nach der Tötung der Freier der größere Teil der Ithakesier sich gegen 
Odysseus erhebt, um für die erschlagenen Söhne und Brüder Rache zu 
nehmen, und dann ein durch Eidschwüre besiegelter Vertrag zustande 
kommt, der dem Odysseus die Basileia zusichert, so steht das in dem 


‘j Der Freier Antiaoos sagt Od. I 385 
höhnisch zu Tel em ach ob: inj ok y' h' afiquiXio 
UOdxi] ßaoufja KqvvUov JTOd'jOFisv, ö toi yFvt fj 
jTar (ju)i6v EGT IV. Telemachos steht als Erb- 
berechtigter den Prätendenten ini Wege, diese 
planen daher seine Beseitigung (Od, XVI 
364 ff.; XIV 180 ff.; XXTI 53). Dem Antinoos 
erwidert er, gern möchte er die Würde, gäbe 
es Zeus, erlangen, dl).'' yiot ßaotlFjf^ 'Ax<ud)r 
F.ial y.ai ällot. jtoIIoi h' dfKpidlo) veoi 

.^alaioi, Td)v y.fv ris toW e/jjoiv, ejtf.I ßdve 
()iog '‘O^vooFiK. „Mag erhalten, wird erhalten !“ 
Aber wie? Es steht nichts von einer Er- 
hebung durch die übrigen ßaoilFjFQ oder durch 
den Demos. Die Ithakesier sehen nach einer 
zum Teil zweideutigen Aeußerimg des Tele- 
machos den Eurymachos wie einen Gott an, 
xai yoLQ Ttolldv doimoq dr?j(>, fiFjiiovFv tf fid- 
liora ji^7]TF(_d e[i)ir yafiF.FLv y.aiXJdvGofjog 
yF(_)ag f^eiv. XV 519 ff. (Vgl. Hdt. I 12: 
Gyges EoyF xal rijv ywaixa y.ai tI]v ßaoiltjhjr.) 
Antinoos sehnte sich nach Eurymachos nicht 
nach dem ydfwg^ er hatte etwas anderes im 
Sinne, nämlich 'lOdxijg xard ÖF/jnor h'XTi- 
ftFVijg ßaailFvoi avrdg, xt)., — XXII 51. 

Menelaos zu den tjyijjoQFg i)6e fitöovTEg 
der Argeier: fx ()f Aidg ti/h) xal xvöog djrtjÖFi 
XVII 251. lieber das Schwinden des Nimbus 
und der Majestät der ßaodt'ia von Gottes 
Gnaden vgl. Finslek, N. Jahrb. f. d. kl. Altert. 
IX (1906) 320 ff.; Homer 376, 383. 

®) So richtig: Hermann-Tiiumseb, Gr. 
Staatsaltert.® (1889) 62, 2 und V. v.Sohoefper, 
Basileus, Pauly-Wissowa, RE. III 57. — Da- 
gegen Finslbr a. a. 0. 320, 328: „Die Ge- 
meinde hat dem König das Teyenos und 
Handbuch der klass. Altertumswisaensoohaft. IV. 


I damit auch das Amt gegeben.“ Aehnlich be- 
reits Ed. Meyer ll S. 343, 345. lieber diesen 
' Fehlschlufs S. 324. Dann meint F. 330: Wie 
stark in der Odyssee die Vorstellung vom 
Königtum als einem vom Demos ver- 
: li ebenen Amt sei, lehre auch folgende 
; Betrachtung. ln der Ilias {XXIV 486) 

: führe Priamos dem Achilleus das Bild des 
j alten Peleus vor, der vielleicht von feind- 
lichen Nachbaren bedrängt werde und nie- 
' mand habe, der das Verderben von ihm ab- 
I wehre. In der Odyssee stehe von Kriegen 
; mit Nachbaren nichts. In der Unterwelt 
' frage Achilleus XI 495 den Odysseus, ob 
i Peleus noch unter den Myrmidonen die ti/u?} 

' habe /) ftir drifidsOVOLV dr’ "Elldfia te <Pdh]v 
JE, ovvFxd filv xard yFjoac f/ei /Eipdig tf jtÖ- 
I öag TF. Könnte er nur auf kurze Zeit in das 
I Haus des Vaters zurückkehren, dann würde 
i er sich manchem von denjenigen furchtbar 
j machen, O? xeTvov ßimoviai FFnyovnlv t’ dird 
I TifiFfg. — Diese Betrachtung lehrt nur, daß 
I damals bereits vielfach die Stellung des Ba- 
' silcus vom Adel stark bedroht war. Wenn 
' man aus der Möglichkeit der ge waltsamen 
I Verdrängung (ßtötovTru) eines Königs durch 
! den Adel oder den Demos schließen würde, 

I daß dieser oder jener ihm das Königtum als 
I ein Amt verliehen hätte, so käme man zu dem 
j absurden Ergebnis, daß gewaltsam bese^i^e 
I oder verdrängte Könige bloße Beamte %e- 
I wesen wären. — Od. XV 519 und XVI 95 be- 
i weisen nur, daß die Stimmung des Volkes für 
; einen Prätendenten und einen Basileus von 
I großer Bedeutung war, nichts mehr. 

1.1. 3. Aull. 21 ^ *' 
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schon von den Alexandrinern als spätere Zutat erkannten Schlußstück. Der 
Vertrag garantiert die Fortdauer der Basileia, bindet aber als Vertrag 
beide Teile, sie und den Demos. Er wirft ein Licht auf Vorgänge, die 
zu ihrer förmlichen Unterwerfung unter die Gemeindeordnung führten und 
erinnert an den monatlich in Sparta stattfindenden Eideswechsel zwischen 
den Königen und den Ephoren als Vertretern der Gemeinde. Ein solcher 
Eideswechsel kommt auch bei den Molossern vor, ein Rudiment erhielt 
sich in Athen, i) 

In der Regel herrschte in der Gemeinde nur ein Basileus, der wirklich 
Herrscher, ßaodevg ava^ war (Od. XX 194), und nicht bloß den Titel hatte. 2 ) 
Zu den Ausnahmen gehören die beiden ßnodriFg bei den Lykiern. Das 
spartanische Doppelkönigtum scheint an einigen Stellen die Auffassung 
des Verhältnisses zwischen Agamemnon und Menelaos beeinflußt zu haben. 

„In der Gemeinde der Phaiaken walten,“ wie Alkinoos sagt, „zwölf 
hervorragende Basilees als ägyal, der dreizehnte bin ich selbst.“ (Od. VIII 
390.) Die zwölf gehörten zu den Adeligen, den äniorot, äQiorfjeg^ den Führern 
und Pflegern {fjy/iroQFg ijdh juedovreg) der Phaiaken, denen auch der Titel 
Basilees zukam und unter denen die ratsfähigeri Männer yt^ovreg hießen. 
Sie ragten aber unter ihren Staudesgenossen hervor und waren äQiTXQmhg 
Basilees, weil sie den ständigen Rat des Basileus bildeten, dessen ßovXri- 
(poQoi waren und ihn zur Ratssitzung einluden oder von ihm eingeladen 
wurden.^) Man hat oft bemerkt, dass Alkinoos unter diesen Basilees nur 
als primus inter pares erscheint. Auch in gesellschaftlicher Hinsicht stehen 
die Adeligen {äQioTrjeg) insoweit auf derselben Stufe, wie der Basileus, als 
sie ohne weiteres um die Hand seiner Tochter werben können.^) Dennoch 
regierte (J]Qxe) und beherrschte {ävaoar) Alkinoos alle Phaiaken.^) Er führte 


') Od. XXIV 483: oQxta ntara tafiorrgi; ! 
6 ftiiv jiaaiAHvhcov (Üfl, f/fieTc: d* av Jiaihcor rg 
xaoiyvy]Tcov te q'dvoio Exhjoir \)ko((Ev. v. 546: 
OQXia d' av xaTomoÖE fift' äfiffozEQoioiv 
Tlalldg \A{h)vah] in der Gestalt Mentors. Vgl. 
Xen. Laked. Pol. XV 7 {doxovg dkh'jXoig ... 
notovvTai)', Plut. Pyrrh, 5; Aristot. /üIt. 3, 8. 
Vgl. Nordion. Steine, Abhdl. d. Berlin. Akad. i 
1909 S. 70. 

Fakta a. a, 0. 19. — Odysseus ruft ' 
II. II 203 dem disziplinlos zu den Schiffen 
hinstürmenden Kriegsvolke zu: ov /uv .^(og | 
TrdvTfg ßaoiXevao/iEv h’^dö^ ^Axcuioi' ovk uya- i 
Tiolvxoioavüj ’ sig xoigavog foto), Fig ßaat- 
Xevg, o) FÖaixe Kgdvov jtaTg dyxvXo/iijZFzo, „Wir i 
Achaier wollen doch hier nicht alle den König, I 
spielen. Nicht gut ist ein vielköpfiges Korn- i 
mando. Einer soll Befehlshaber sein, der ; 
eine König, dem es Zeus verliehen hat.“ So 
übersetzen richtig Finsler, N. Jahrb. f. kl. 
Altert. IX (1906) 406, Homer 384 und Wila- 
MOWiTZ, Staat und Gesellsch. der Griechen 
(1910) 54. Koiranos bezeichnet in der Ilias 
zwar nicht stets (XII 313), aber gewöhnlich 
den militärischen Führer. Der Ausspruch ist 
weder. ein zugunsten der Monarchie gegen „den 
selbstherrlichen Adel“ gerichteter Mahnruf 


(Ed. Meyer, Gesch.d. Altert 11345), noch eine 
entschiedene Absage gej^en eine gleiches Recht 
für alle fordernde Demokratie. Hiuzel, Themis 
(1907) 235. 

0 Finsler, N. Jahrb. a. a. 0. 402; Homer 
888. Vom Schiffskatalog ist, wie Finsler 
bemerkt, natürlich abzusehen, da er nicht nur 
später eingelegt ist, sondern auch die qyF- 
/lövFg x(u xntnaroi, die Befehlshaber der ein- 
zelnen Kontingente, aufzählt, die wirkliche 
ßaoüSjhg sein können, aber es nicht zu sein 
brauchen, und es zum großen Teil auch gar 
nicht sind. Auf troischer Seite wird über 
die Hälfte, auf achaeischer ein Drittel der 
Kontingente von mehr als einem Führer 
befehligt, jedoch nur selten von mehr als 
zweien. Die meisten Ftthrerpaare sind Brüder. 

Od. VI 54 f., 60; VII 49, 99, 136, 186 
und 189 {i'/wOfv Ö'e yggovrag ejzI jikEovag xaXg- 
oarrec); Vlll 41, 47, 51, 390: XIII 12. Da- 
zu Finsler, N. Jahrb. f. kl. Altert. IX (1906) 
324 ff. 

'*) Od. VI 35, 284. Zu bemerken ist, daß 
auch Mitglieder des englischen Hoch- 
adels eine Königstochter heiraten 
können. 

®) Finaler a. a. 0. 820, 400 und Homer 
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Öas entscheidende Wort, ihm „gehörte“, wie einem souveränen König, „die 
Gewalt in der Gemeinde“. Alkinoos herrschte also über alle Phaiaken. 
Und die übrigen zwölf Basilees? Sie walteten in der Gemeinde, xard 
dfj/Äov, als ägxoi, gewiß nicht als Teilkönige eines bestimmten Bezirkes, 
sie wohnten ja auch alle in der Stadt. Wahrscheinlich waren sie, wie 
die Basileis der attischen Phylen, Häupter gentilizischer Abteilungen des 
Demos, die als solche den ständigen Rat des Basileus aller bildeten.^) 
Dieser Basileus war Alkinoos. Er heißt darum in Verbindung mit dem 
„ganzen Demos“ Basileus schlechthin. Vor den übrigen Basilees zeichnet 
ihn der Titel „heilige Kraft“ (if.qov fievog) aus, der ihn im Allgemeinen als 
Fürst charakterisiert, nicht als Beamten.^) 

Ebenso wie in der Gemeinde der Phaiaken gab es bei den Ithakesiern 
„viele Basilees“, „junge und alte“. „Einer von ihnen wird wohl“, wie Tele- 
machos sagt, „die Würde erhalten, da Odysseus gestorben ist. “^) Die ehr- 
geizigen Männer wollen durch Beseitigung des Sohnes, dessen Erbansprüche 
auf die Basileia sie nicht leugnen können (S. 321 Anm. 1), und die Hand 
der Gattin des verschollenen Basileus, unterstützt von der Volksgunst, zum 
Ziele kommen. Sie heißen Basilees und doch trachten sie darnach, Basileus 
zu werden, sie führen eben nur den Titel Basileus; ßaniXevi; ära^ (Od. XX 
194) der Gemeinde kann ebenso, wie bei den Phaiaken, auch in Ithaka 
nur einer sein.^) 

375 meint, das Königtum in der Odyssee ^ xüotoq re ßu] te. XI 346: ] 6^ rx rnv^' 

ließe sich nur als ein wirkliches Amt auf- exerat. toyor re P.tos rr. 
fassen. Darauf weise auch VI 12 {^Alxtroo^ ‘^) G. Glotz, AVr. hist. XXXV (1910) 345. 

(Ve xm i)oxe) hin. „Alkinoos ist von den , — Wie ««t« die zwölf als 

Göttern mit Weisheit gesegnet, wie seine ' (Vlll 391), so sollen zwei- 

Tochter mit Schönheit, aber die Königsgew^alt : undfüufzig Jünglinge (4 12 -f 4) als Be- 

hat er nicht von ihnen.“ (Daß er sie voih manniing dos für Odysseus bestimmten Schiffes 
Demos hatte, wird auch nicht gesagt, er ; auserlesen werden. VIll 35, 48. Daraus hat G. 
hatte sie von seinem Vtiter geerbt, einem I Glotz, schon r/. XIll (1900) 137 

Sohne Po.seidons. VII 55. Erbesaß sie also i geschlossen, daß eine Einteilung in Phylen und 
doch von Gottes Gnaden.) „Das Wort aoxnr Phratiien bestanden hätte (vgl. S. 256, 258), 
wird mit Ausnahme von U 805, einer Stelle ' und daß die ßanüSjF^ Vorsteher der Phratrien 
des Schiffskatalogs, nur hier von der Aus- , gewesen wären. Ferner sagt Alkinoos zu den 
Übung der Regierungsgewalt gebraucht, wäh- j ßaoihyx: Ersatz für die dem Odysseus dar- 
rend Homer sonst ßanilevEiv oder faruaoeir gebrachten Gastgeschenke (vgl. VI II 392) laßt 
sagt. Archon ist der Regent und der Titel uns ;^;ard einsammeln. XIll 14: (vgl. 

des obersten Beamten im aristokratischen ' II 77). Wie die ßaoOSjEQ mit Alkinoos sich 
Staat.“ ln Bezug auf und fardooeir \ zu Ratssitzungen versammelten, so hielten noch 
bemerkt Pinsler 331: ist in der Ilias in historischer Zeit die Basileis der attischen 

entweder ein Gott oder ein Regierende? . . . , Phylen unter dem Vorsitze des Basileus am 
Einige Male findet es sich im Sinne des Prytaneion ein zeremonielles Gericht ab. 
Herrn gegenüber Dienern oder Tieren, i *) Od. VIll 157: ^joadjiiercK ßaadfja re 
Die letztere Bedeutung ist in derOdyssee I jidvra xe. ö)]jnor- 

durchausdiegewöhnliche, daneben wird ; ■‘) W ie Pinsler. Homer C75 meint. 7f odv 

das Wort, wie in der Ilias, von Göttern und ! fitrog lAkxivdoio: Od. Vll 166; VIII 4, 384, 
Fürsten gebraucht, zweimal auch von Adeligen. I 420.423. Schiller: „König Rudolfs heilige 
fardooeir heißt in der Ilias ausschließlich Macht.“ Das Prädikat erinnert hier an Ma- 
regieren, in der Odyssee hat es außer dieser ' jestät, wird aber auch dem Freier Antinoos 
Bedeutung viermal (^ 117, 402; d 93, 602) | beigelegt (XVIII 34). War der etwa Beamter? 
den Sinn: „Herr in seinem Hause sein, seinen | ®) Od. 1395. Den Titel ßaadevg erhalten 

Besitz beherrschen.“ Nun, von Alkinods | die Freier Eurymachos und Antinoos. XVIIJ. 
heißt es einmal ftber zweimal dvaooe, 64; XXIV 179. Vgl. XV 534 (kein anderem 
dvdooEi, Od. VII 11: Jtäoiv ^aifjHeooiv ävaooe; yevog in Ithaka ist ßaad^sviegov als des Tele- 
VII 23. Und auch sein Vater ävaooev, VII 62. machos). 

9 Od. XI 353: xov ydg xgdxog eox' hi ®) Od. I 400: „Es liegt im Schoße der 

Vgl. VI 196: xov ö' ex ^aii^xcov exsxai Götter efc xig iv dficpidlxg *I'&dxri ßaadevoei 

21 * 
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Die kriegerische Gesellschaft und Heergemeinde vor Troia stellt in 
wesentlichen Züg^n, jedoch mit stärkerer Hervorhebung des Gottesgnaden- 
königtums, ein Abbild des Staates dar, der uns bei den Phaiaken und 
Ithakesiern entgegentritt, Agamemnon ist ßamlEvxEQog als die übrigen 
Basilees, er ist ßaadevrarog und der eine Basileus, dem Zeus das Kommando 
verliehen hat. Die andern Basilees erscheinen im Verhältnis zu ihm als 
ßovkfjqmQot und yiQovTeg^) 

Ein wichtiges Ehrenrecht (y^gag) des Basileus war die Ausstattung 
mit einem Temenos einem Landstücke, das im Gegensätze zu den Landlosen 
(xXfjQoi) der einzelnen Gemeindemitglieder aus dom Gemeindelande heraus- 
geschnitten war. Ein Temenos bekamen bei der Aufteilung des von der 
Gemeinde in Besitz genommenen Gebietes vor allen der Basileus und die 
Götter. Auch andere hervorragende, um die Gemeinde besonders verdiente 
Männer konnten früher oder später ein Temenos erhalten. Vor den übrigen 
Temene zeichnete sich aber das des Basileus durch seine Güte und Größe 
aus. 2) Es vererbte sich wie ein Krongut auf den Nachfolger und unter- 
schied sich von dem Privatgut. 

Dem Basileus wurde das Temenos von der Gemeinde verliehen. Dar- 
aus folgt aber keineswegs, daß sie ihm auch die Basileia selbst gab. Zur 
Vermeidung eines solchen Fehlschlusses gehört gar nicht einmal staats- 
rechtliche Kenntnis. Schon die Ilias behandelt die Verleihung der 7//^// 
ßaoihßg und die des rtjaevog als verschiedene Akte.^) Dieses Temenos er- 
hebt den Basileus über den Beamten einer griechischen Staatsgemeinde. 
Ein Beamter hat als solcher keinen Anspruch auf ein Ehrengut; er be- 


Uxaiw)',^ aber wir hörten doch eben (394), 
daß in Ithaka viele (-to/.xo/) liaodijF^ ’AyattJw 
vorhanden waren. Vgl. 386, — Finsler, 
Homer 376 bemerkt: „Amphinomos will dem 
JVlordanschlag auf Telemachos nur zustimmen, 
nachdem er zuerst die (Witter befragt hat 
(Od. XVI 402). Wie kann ein Rechtsspruch 
des Zeus die Tat gutheißen, wenn die Königs- 
ehre von Zeus verliehen ist?“ Wie? Nun, 
wenn etwa das Königsgeschlecht den Göttern 
verhaßt geworden sein sollte. In diesem 
Falle hat z. B. Aineias die Aussicht auf die 
Königswürde. II. XX 306: yäo IJoidfion 

jEve^v I^^jovicov’ rry ök öy Aivfi'ao 

ßirj T{i(ji)eooir dvdi^Ei kxk, 

’) II. XI 69, 160,392. Vgl . 1 1 204 
KEvq und dazu S. 322 Anm. 2). — 11. 11 404; 
vgl. I 144. Mehr bei Fanta a a. 0. 20 ff.; 
Finsler, N. Jahrb. f. d. kl. Altert. IX (1906). 
397; Homer 383. 

2) Vgl. S. 141 und dazu 11. IX 578; XX 
184. — Zusammenstellung bei Fakta a. a. 0. 
52. — F. Moreau, Les financefi de hi royauie 
homerigiie, Hev. d. vtiides yr, VIII (1895) 287 ff. 

») Od. I 397 f., 402; XT 174; XXIV 205. 
An zwei Stellen verfügt der Basileus über 
Land und Leute wie über Privateigentum. 
Nach II. IX 149 verspricht Agamemnon dem 
Achilleus als Mitgift sieben (am messenischen 
Oolf gelegene) ev vaioyeva nach 


Od. IV 174 hätte Menelaos den Odysseus 
samt seinem Volke gern in Argos (in der 
Peloponneses) angesiedelt und für ihn eine 
von den nöhiQ geräumt, r»/' TTEQivniFxäovoiv, 
drdoooj'xaf (Y Fyol avxo)' Beide Stellen be- 
treffen das Gebiet der Lakedaiinonier und 
beziehen sich offenbar, wie schon Gladstone 
bemerkt hat, auf die dortigen Untertauen- 
verhältnisse, die jidMig der Perioikoi. Fakta 
a. a. 0. 52; Hermank-Thumser. Gr. Staats- 
altert.^ 64; Sohömann-Lipsius, Gr. Altert, I** 
33; Finsler, Homer 388. 

**) 11. VI 194. Der Basileus der Lykier 
dem Beller ophontes xifiy^ ßaodyiöo^ 
yyioi' ndny^::' xal fth’ oi Aryioi XFftFVOc: xdyov 
F$oyov dlkior. Finsler, N. Jahrb. f. d. kl. 
Altert. IX (1096) 320, 328; Homer 382 be- 
, trachtet das von der Gemeinde verliehene 
I Temenos als Beweis dafür, daß der Basileus 
I kein wirklicher König oder Monarch, sondern 
I ein bloßer Beamter war. „Die Gemeinde 
I hat dem König das Temenos und damit das 
I Amt gegeben.“ Sind denn etwa alle die- 
I jenigen Könige und Monarchen, denen die 
1 Volksvertretung eine Zivilliste oder Dotation 
I aussetzt, nicht wirkliche Könige, sondern 
i bloße Beamte? ln einigen Staaten, z. B. in 
1 Sachsen und Württemberg, wird die Zivil- 
I liste beim Regierungsantritte für die Dauer 
; der Regierung mit dem Landtage vereinbart. 
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kommt der Norm nach keine Dotation, eine Besoldung in Form von 
Diäten erst von der Demokratie. i) 

Außer den Erträgen seines Temenos hatte der Basileus noch andere 
Einkünfte. Agamemnon hat alles, war zur Bewirtung nötig ist, weil er über 
viele herrscht (II. IX 73). Telemachos meint, daß das Haus eines Basileus 
schnell reich würde (Od. I 392). Die Gemeindemitglieder pflegten dem 
Basileus Gaben {dwQay d(ouvat) darziibringen, sei es zum bloßen Ausdrucke 
der Verehrung, zum Danke für eine Wohltat, zur Erlangung einer Ver- 
günstigung, bei der Einholung eines richterlichen Schiedsspruchs, sei es 
unter dem Drucke irgend einer Nötigung. Bei besondern Gelegenheiten 
wurden vom Basileus oder von den Basilees von den Gemeindemitgliedern 
Beisteuern erhoben und eingesammelt. Öfter geschah das zur Bewirtung 
und Beschenkung von Fremden, die der Basileus gastlich aufgenommen 
hatte, dann zur Darbringung großer außerordentlicher Opfer. Auch zur 
Verpflegung fremder, zu Hilfe gekommener Kriegsvölker mußte die Ge- 
meinde Gaben darbringen. Regelmäßige, fest auferlegte Abgaben, „Gebote“ 
(ßFfiioTFs) hatten dem Basileus nur untertänige Gemeinden zu entrichten.^) 


Nach Aristot. \40jt. 3, 3 sollen die Ko- 
driden auf die Basileia verzichtet haben, um 
Archonten zu werden avrl ndv öoOnoojv toj 
ägxovTt dwQFwr. Nach den Inschriften des 
4. Jahrhundei ts sind ö(t)gFta/, ()(ogFa( alle mög- 
lichen Gaben und Ehrengeschenke nicht bloß 
materieller Art; ÖoygFai sind auch Ehren- 
rechte, wie TToXtTFta xal <u äXlai ttaiu (z. B. 
Dittenberger, Syllogo I 163). Zu den dem 
Archon gegebenen braucht keineswegs 

eine Dotation in Form eines tf^ifvoc zu gehören. 
Jm übrigen ist die Geschichte nicht genügend 
verbürgt, ferner fällt sie in die Zeit des 
Ueberganges vom Königtum zum Beamtentum. 

Der Unterschied zwischen den Ab- 
gaben tritt II. IX 154 296 hervor. Aga- 

memnon verspricht dem Achilleus als Mit- 
gift sieben Fr vatäfiFva jiTo/uFOga am mes- 
senischen Golfe, iv <5’ arögeg vaiox'oi jio/.vg- 
QfjVFg Jiolvßovrai, oi' xe e Scon'vfjoi O-fov oig- 
Tif^rjoovoiv xal oi vjco ox7)uTTQ(p h^iagag tfXfovoi 
d^Ef-uoxag. Bei den ö<orIvat handelt es sich 
um Gaben, mit denen die Bewohner den 
Herrscher ehren, um formell freiwillige Gaben. 
Vgl. Od. VII 10; 11. XXIll 296. Es war eine j 
alte, weit verbreitete Sitte, den Königen Gaben 
darzubringen. Plat.Phaidr. 2660 ; Plut. Pyrrh.5. | 
Mehr bei Hirzel, Themis (1907) 420. Das | 
geschah auch bei der Rechtsprechung. | 
Wie man den Orakeln bei der Einholung von ; 
Sprüchen (5(5pa darbrachte (Hesiod. Fragm, 134 | 
Rzach*^; Hdt. 153; vgl.Philol.Wochenschr. 1904 ' 
Nr. 36 Sp. 1150), so war es in der damaligen 
Zeit, in der die Rechtsprechung wesentlich 
den Charakter eines eingeholten Schieds- 
spruches trug. Brauch, dem Richter dwpa für 
seine Mühewaltung zu spenden. So sind die 
Ö(ogo(jf)dyoi ßaoilfjEg bei Hesiod. Erg. 39, 221, 
264 zu verstehen. Die Spitze des Wortes 
richtet sich nicht sowohl gegen die ÖMga an 


und für sich, als gegen diejenigen, die für 
die empfangenen öi7)ga nicht das taten, was 
, sich dafür gebührte. Hirzel 414, 419. — 
i Nötigung zn ()ojga: 11. I 230 (diog* imo- 

I uigFiodat — (it/fioßogog ßaoilFvg), — Hektor 
legt den Leuten {hun) öioga und EÖcoÖt] für 
die Hi Ifs Völker auf: 11. XVII 225. — Bei- 
steuer zur Bewirtung und Beschenkung 
von Fremden: Od. XIII 12 ff.; XIX 196 
{^r}t((i{)FV aXqna ho)xa)\ vgl. XI 136 ff. — 
Opfer: 11. I 313 ft'.; Od. Ill 5. Von diesen 
höjga unterscheiden sich die Themistes. 
Themis war die Verkörperung des guten 
Rates, die Ratgeberin des Zeus, deren Für- 
sorge sich aber auch die Menschen erfreuten. 
(Od". II 68.) Da im Ratschluß und Willen 
der Gottheit der Rat der Themis zum Aus- 
druck kommt, so sind ätjuioTFg Kund- 
gebungen eines göttlichen oder von 
der Gottheit beratenen Willens. Orakel- 
sprüche sind ßovhu und OtfiioxEg der Götter, 
namentlich des Zeus (Od. XVI 402; vgl. VIII 
79; XIV 327; XIX 296; Aisch. Eumen. 2; Find. 
Pyth. IV 54). Zeus erteilt dem von ihm 
seihst oder von andern Göttern abstammen- 
den Basileus und andern Häuptern des Volkes, 
die jenem als Berater zur Seite stehen, mit 
den MpiioxEg die Kenntnis des göttlichen 
Willens und eine höhere Einsicht. Dadurch 
sind sie befähigt, mit Herrscherklugheit im 
Rat andere zu übertreffen (11. IX 97 : xai xoi 
— dem Agamemnon — ZEvg EyyimXi^ev oxtjjr- 
xgov T* f/ÖE {^Fjtuaxag, tra o(ploi ßovkevfjüÖ'a, 

Vgl. II 55, 344; VII 45; XIII 726). Von Zeus 
stammen auch die dEfdoxEg^ die Rechts- 
satzungen, deren Wahrung bei der Recht- 
sprechung den Richtern obliegt (II. I 238; 
XVI 387; XXI 229; Hesiod. Erg. 9). So wer- 
den Themistes zu Herrscher- und 
Richtersprüchen, und ^efuaxevetv erhält 
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Alle diese Gaben und Steuern bestanden natürlich im wesentlichen aus 
Naturalien, namentlich aus Wein, Getreide, Mehl und Vieh (Od. XIX 196). 

Auf Kriegszügen erhielt oder nahm der Basileus bei der Beutevertei- 
lung einen erlesenen Anteil. Tapfere Männer durften von ihm mit einem 
Vorzugsanteil {jtQeoßr'jiov) vor den übrigen belohnt werden. Nachdem die 
vornehmen Herren das Beste vorweg genommen hatten, wurde der Rest 
zu gleichen Teilen unter alle verteilt.^) Endlich bekam der Basileus bei 
den öffentlichen Mahlzeiten den Ehrenplatz, die besten Stücke und einen 
stets gefüllten Becher. 2 ) 

Was nun die Funktionen des Basileus betrifft, so gibt ihm Aristo- 
teles (S. 317, 1 ) die Heerführung, die Rechtsprechung und die Voll- 
ziehung der Opfer, soweit diese nicht Priestern zukam. 3) Die 
Priester waren Vorsteher bestimmter Heiligtümer. Es lag ihnen die Pflege 
des Kultus der Gottheit ob, der ihr Heiligtum geweiht war. Ihre Tätigkeit 
war an dieses geknüpft. Wer dort gottesdienstliche Handlungen verrichten 
wollte, bedurfte in der Regel ihrer Mitwirkung, sonst aber nicht. Wie 
jeder Hausvater am Hausaltare für sich und die Seinigen opferte, so voll- 
zog auch der Basileus als Gemeindehaupt die Opfer für die Gemeinde, ohne 
daß er der Vermittelung eines Priesters bedurft oder wegen dieser sakralen 
Funktion einen priesterlichen Charakter gehabt hätte. Dieses Recht 
ging dann auf die höchsten Beamten über. 

Ebenso wie gegenüber den Göttern vertrat der Basileus die Gemeinde 
nach außen hin gegenüber den Menschen. Fremde Abgesandte wandten 
sich an ihn in Gemeindeangelegenheiten, er verhandelte im Namen der 
Gemeinde und ging für sie Verpflichtungen ein.^) Im Kriege war er der 
natürlich gegebene oberste Heerführer. Wenn er etwa durch Alter ver- 
hindert war, so übergab er die Führung seinem Sohne oder seinen Söhnen.®) 
In der Odyssee kommt jedoch bereits der Fall vor, daß die Gemeinde ihm 
einen Heerführer an die Seite stellt, der ein selbständiges Kommando über 
seine eigene Schar beansprucht und darüber mit dem Sohne des Basileus 

die Bedeutung von regieren und richten (Od. Schömann-Lipsiüs P 89; 420. (Vgl. Dit- 

IX 114). Wie nun nach deutschem Sprach- tenbergeb, Sylloge^ II 616: vfpmf/ oooc ßaoi- 
gebrauch „Gebot“ auch eine auferlegte Lei- Uiov, Kos. A. W.) 

st ung bedeuten kann, so verband sich mit II. II 402; III 271 ; IX 529 ff.; XV 233; 

Themistes der abgeleitete Sinn von gebotenen, i Od.XIII 181. Vgl.Il.IX772;Od.IlI442; IV472. 
festgesetzten Abgaben. Es heißt | II. 111 288 ff. ; VII 378, 406; XXII 113 ff.; 

ji-Xsovoi wie 7'Oi>ors Ty?Jovn/. Der Gegenüber- i Od. 111 82; IV 312. 

Stellung von öcorTvai und OquoThc entspricht j Der alte Polens stellte seinen Sohn 

die von und q öooi bei Hdt. 111 89; 97; j Achilleus an die Spitze des Heeres, obwohl 

Thuk. II v97, 8. Nach Hirzel, Themis 18 ff., | dieser noch ein so unerfahrener Jüngling war, 
414 Anm. 2, 419 Anm. 6. In Bezug auf den ^ daß er ihm den Phoinix als Berater mitgab. 
Unterschied von öwfja und /y/u/orfcv, bei denen II. IX 400 443; vgl. XI 684. Abgesehen vom 
die Dichtung die lakonischen Perioikenstädte Schiffskatalog (S. 322 Anm. 8) ist in der Ilias 
im Auge hat (S. 322 Anm. 3), findet sich das meist der Basileus der Heerführer seines 
Richtige schon bei Fakta a. a. 0. 53, 2; Her- Demos. Vgl. Fakta a. a. 0. 59. Zu den 
makk-Thümser , Gr. Staatsaltert.® 64; Sohö- Ausnahmen gehören namentlich die Epeier, 
makk-Lipsiüs, Gr. Altert. I ^ 34. | die von mehreren gleichstehenden be- 

M II. 1 124, 163 ff, 368, 392: II 229; fehligt werden. XIII 681; vgl. IV 517; XXIII 
VIII 289; IX 185, 383; Od. 42, 549; XI 534. 630 und XV 520; II 619. Von diesen stammt 

*) II VIII 161; XII 310; vgl. IV 261; aber mindestens einer (Diores) von einem 
VII 821 ; Od. XI 185. ab. Vgl. dazu S, 147 Anm. 2 und Swo- 

*) Zu röjv ^vocüjv ooat firj isQaTixai vgl. BODA, Elis, Paüly-Wissowa, RE. V 2376. 
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in Streit gerät. Der Fall ist von Odysseus fingiert, aber er sollte doch glaub- 
haft erscheinen und mußte also möglich sein. Er erinnert daran, daß 
nach der attischen Chronik die erste staatsrechtliche Schwächung der 
Gewalt des Basileus dadurch erfolgte, daß neben ihm ein Polemarchos für 
die Heerführung bestellt wurde, i) 

Als Kriegsherr sammelte der Basileus das Aufgebot. Wer sich ohne 
seine besondere Erlaubnis der Verpflichtung zur Heeresfolge entzog, machte 
sich straffällig und verfiel in Schimpf und Schande. Jedes Haus mußte 
anscheinend einen Sohn stellen, unter mehreren Söhnen entschied das Los. 2 ) 
Im Felde stand dem Basileus die unbeschränkte Kommandogewalt zu. Er 
bestellte die Befehlshaber der einzelnen Abteilungen (II. XVI 171), ordnete 
die Mannschaften und führte sie in den Kampf. Ungehorsame und Feig- 
linge konnten von ihm mit dem Tode bestraft werden. 0 Er war auch 
berechtigt, den Kampf abzubrechen, einen Waffenstillstand zu schließen 
und den Krieg durch Rückzug oder Vertrag zu beendigen.^) 

Die unter einem Führer zu einem Kriegszuge oder irgend einer andern 
Expedition vereinigten Männer werden als Hetairoi, „Kameraden“ be- 
zeichnet. So heißen auch die Fürsten vor Troia in ihrem Verhältnisse 
untereinander und zu Agamemnon. Im engem Sinne umfaßte jedoch 
der Begriff Hetairoi die Mitglieder einer bereits im Frieden bestehenden 
Genossenschaft.'^) Bisweilen erscheinen Hetairoi als Tischgenossen oder 
Teilnehmer an gemeinsamen Mahlzeiten, zu denen auch Knaben mitgenommen 


Odysseus gibt nach Od. XIV 230 vor, 
daß er aus Kreta stamme und vor dem 
troischen Zuge neunmal bouterei(;he Fahrten, 
also Freibeuterzüge nach damaliger Gepflogen- 
heit, unternommen habe. Jenen Zug wollte 
er angeblich nicht mitmachen, aber die Kreter 
drängten (/yrar/or) ihn und Idomeneus (den 
Basileus) fiy/jOfwOnt. h^lkior, (Vgl. da- 

gegen III 191.) Dem Drucke des Demos 
gaben sie nach. Odysseus erzählt XIII 259 ff., 
daß er sich dem Idomeneus nicht unter- 
ordnen wollte und selbständig seine haJooi 
befehligte {^)on>r). Der Sohn des Idomeneus 
sucht ihm seine Beute zu entreißen und wird 
deshalb von ihm nach der Rückkehr er- 
schlagen. Finslkk, N. Jahrb. f. d. kl. Altert. 
JX (1906) 328; Homer 378 schließt aus dieser 
Geschichte, daß nach der Odyssee der Basi- 
leus von Amts wegen nicht Heerführer war, 
daß er es wohl sein konnte, aber dazu ge- 
wählt werden mußte. Da geht F. wieder zu 
weit. Wenn der Demos in einem, noch da- 
zu fingierten Falle einem Adeligen, der sich 
durch seine Freibeuterzüge ungewöhnliches 
Ansehen erworben hat (234), neben dem 
Basileus ein Kommando über eine eigene 
Schar einräumt, und dieser Mann sich 
dem Ansprüche des Basileus auf Unter- 
ordnung nicht fügt, so darf man diesen 
Vorgang wohl zur Beleuchtung des Weges 
benutzen, der zur Beseitigung der Heerfüh- 
rung des Basileus führte, aber ihn nicht ohne 
weiteres verallgemeinern und daraus einen 


Schluß auf die staatsrechtlichen Befugnisse 
des Basileus überhaupt ziehen. 

11. XIII 669. -XX1H297.-XXIV400. 

ä) 11. 11 362 ff., 554; Hl 179; IV 293; XI 
15; XVI 129 ff.; XIX 145. 

'‘) Das hat schon Aristoteles, Pol. II 14 
j p. 1285A bemerkt, doch steht die von ihm 
zitierte Aeußerung Agamemnons 
i^fiol OdiuxTo.:) nicht in unserm Text. Vgl. II. 
II 392 ; XII 248: XV 348; Od. X 440. 

•^’) 11. 111 264 fl\; VII 406 ff.; IX 357 ff. 

6) II. HI 47; Od.IX 100,172,193; X408; 

XIV 247, 259; XIX 278. — II. IV 266: (Ido- 
meneus) "Argeidi], /tiUa iitr kk rydxr /•;p/7/oos 
houMK Pooojtai, Im kameradschaftlichen Ver- 
hältnis untereinander; 11. IX 88, 630; XI 461 ; 
XHI 477; XVI 1 273, 640; XVHl 566. Mehr 
bei Fanta 61. Patroklos ist der haloo^ des 
Achilleus und dieser der des Patroklos (II. I 
845; IX 205), Automedon beider haloog, XVI 
145: XVll 459, 472. 

^) Finsler, N. Jahrb. f. kl. Altert. IX 
(1906) 314 ; Homer 364. — Mentor, Halitherses, 
Antiphos sind des Telemachos do/?]s mi- 
loduoi haT^üi. Od. H 225 und 253; XVH 68; 
XXII 209. Die Stellen, die Finsler dafür an- 
fülirt, daß der Hetairos für seinen erschlagenen 
Genossen wie für einen Verwandten Rache 
zu nehmen verpflichtet war, sind jedoch nicht 
zwingend. Sie erklären sich durch das natür- 
liche Bedürfnis, den Tod des Kameraden und 
Freundes zu rächen. II. XHI 414; XIV 483; 

XV 249 ; XVI 398 ; XVII 34, 149 ; XVIIl 104, 128. 
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wurdw; darf daher an Tiscligenossenschaften Adeliger denken, i) In 
H^retä gAb es derartige Hetairiai.*) 

Die nähere'Umgebung und Gefolgschaft des Basileus bilden 
in ^der Ilias im Kriege und im Frieden die Therapontes, vornehme 
Männer, die in der Nähe seines Palastes wohnen, ihm allerlei Dienst- 
leistungen erweisen und namentlich seinen Wagen lenken. Patroklos war 
von Peleus zum Therapon des Achilleus bestellt worden. Neben ihm hatte 
Achilleus noch andere Therapontes. Er war aber sein liebster Hetairos 
und wurde von ihm sogar mit der Heerführung betraut. Die Bedeutung 
der Therapontes sank mit der Macht des Basileus. In der Odyssee werden 
sie zu bloßen Dienern von freier, aber untergeordneter Herkunft.^) 

Flinke Therapontes Agamemnons heißen einmal dessen Herolde 
{j^rjQvxeg) Talthybios und Eurybates. Achilleus begrüßt sie als Boten des 
Zeus und auch der Menschen. 0 ) Herolde standen unter der besondern 
Obhut der Götter und führten bei wichtigem Verrichtungen den Stab 
(S. 320 Anm. 1). Man zählte sie zu den Demioergoi (Od. XIX 135), 
den Leuten, die berufsmäßig eine gemeinnützige Tätigkeit ausübten (S. 172), 
rnid schätzte sie als verständige und erfahrene Männer.*^) Als Amtsdiener 
standen sie zunächst im Dienste des Basileus, der sie wahrscheinlich an- 
gestellt hatte. ^) Sie richteten Botschaften des Basileus aus, riefen die 
Leute zur Heeres- und Gemeindeversammlung, hielten in dieser auf Ruhe 
und Ordnung und gaben demjenigen, der zum Reden aufstand, den Stab. 
Ebenso amtierten sie bei Gerichtssitzungen. Bei den Gemeindeopfern , 
gingen sie dem Basileus zur Hand und holten die Opfertiere herbei.®) Sie 
verrichteten aber auch untergeordnete Dienstleistungen, namentlich im 
Dienste von Adeligen, die mit dem Titel Basileus auch einen Herold an- 
genommen hatten.^) 

Neben den Kerykes fungierten wohl hier und da bei der Einordnung 
von Festspielen (Od. VllI 258) und der Ausrichtung öffentlicher Mahlzeiten 
noch andere Beamte oder Amtsdiener, aber ein organisiertes Beamtentum 
gab es noch nicht. Für die einfachen Aufgaben des Staates und derStaats- 
verwaltung genügten der Basileus und der Adelsrat der Gerontes.^^) 

0 Hektor schätzt vor allen den Podes, ■ 0fQan:ovT8. I 334: xijQvy.t^, J/oi? ayyEkoi ydh 
FJTt'L Ol haiQog hjV (f (log Fllajiii’nor/jg. II. XVII j >cai drÖowy. Vgl. II 50; VII 274; VllI 517. — 
577 {— avooizog: Od. 1 225; 1157). II. XXIt ' Kostka, De jn'oeconihus opud Uomerumy 
493; jiazQog haiQovg', 498: ov oög ye jiaTrfo [ Lyck 1844; LöwNER, Die Herolde in den 
fiETaöaivviai Cjiinv: vgl. II. IV 259 u. 266; Od. i homer. Gresängen, Eger 1881 Progr. 

IV 621; XV 467. — Finsler a. a. 0 geht in ! «) IL VII 276; IX 689; XVII 324; XXIV 

der Verwertung der betreffenden Stellen in ! 282 — 674; vgl. X 315; Od. II 38; XVII 172; 
diesem Sinne etwas zu weit. : XIX 246 (Odysseus tiev seinen Herold e^oxov 

*) H. LiPSiüS, Abhdl. d. sächs. Gesellsch. ■ 'd/dcov wv eidpojv); XXIV 442. 
d. Wiss. Bd. XXVII (1909) 401. ! Sohömann-Lipsius I ^ 36. 

3) 11. VII 122, 149; 1X 190, 200ff., 438; I ») 11. 1 320 ff.; II 50, 98, 280, 442; IH 116; 

XII 76; XVI 273, 865; XIX 143, 281, 297, VII 273; IXIO; XVIII503 ff. ; XIX 250; XXIII 
333; XXIII 77, 90; XXIV 396, 574, 622 ff. 568; XXIV 572. — Od. II 6: VllI 9, 47; XX 

Od. I 109; IV 26 ff.; XV 96; XVI 253. 276 usw. 

Den Uebergang vermitteln 11. I 321 und Od. ») 11. IX 174; XVIII 558; XXIII 39; Od. 

XIII 265. — Fakta a. a. 0. 67 und dazu be- I 146; III 338; VIII 62, 399. 418; XVIII 291. 

richtigend Hermann-Thumser, Gr. Staatsalt.® Bei Homer kommt yt^ovoia noch 

64,4; Sohömann-Lipsius, Gr. Altert. D 37. j nicht vor. 

II. I 321 : TCO Ol Foav y<qQvxE xal ötgfjQia | 
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Der Titel „Führer und Waltende“ fjdk juidovtei:f0i8JJ^ , 

Adeligen zu. Er war die übliche Anrede an die zum Mahle unrf Rat ivfi 
Hause des Basileus oder auf dem Markte oder auf einem Platze dea Lagers 
versammelten vornehmen Männer, i) Der ständige Beirat des Königs Jbe- 
stand aber aus den Häuptern des Adels und der gentilizischen Verbände. 
Diese hervorragenden Basilees waren die eigentlichen ßovXrjcpoQoi. Unter 
Umständen zog der Basileus zur Beratung zahlreichere Gerontes hinzu.*) 
Die Ratsfähigkeit erforderte natürlich ein reiferes Alter. Die Gerontes 
waren jedoch als solche keineswegs Greise. Im kräftigsten Mannesalter 
stehende Helden heißen als Berater Agamemnons Gerontes. Indessen die 
Ältesten nehmen bei verschiedenen Gelegenheiten zuerst das Wort, und 
bei den Troern sind die Gerontes bejahrte Männer, die nicht mehr in den 
Krieg ziehen. 3) Mit dem Alter verbindet sich Erfahrung, Kenntnis d^ 
Herkommens und Rechtskimde.^) 

Der Basileus berief die Geronten zur Sitzung, doch kommt es in der 
Odyssee bereits vor, daß die Geronten sich selbständig versammeln und 
den Basileus rufen lassen.") Sie hatten das Ehrenrecht, bei ihren Sitzungen 
auf Kosten des Demos zu speisen. Das Mahl schloß sich gewöhnlich all 
die Beratung an. Der Basileus erließ dazu die Einladungen. Er hatte 
den Ehrenplatz und konnte einzelnen Geronten vor den andern, die ihr 
bestimmtes Maß erhielten, durch stets — wie ihm selbst — gefüllte Becher 
und erlesene Fleischstücke besondere Ehre erweisen. Bisweilen lud er 
,die Geronten und andere Edle zu einem Mahle ein, das er auf eigene 
Kosten gab.^) Reine Privatsache waren Familienfeste im Hause des Basi- 
leus, zu denen Nachbaren und V^erwandte zusammenkamen und allerlei 
zum Mahle mitbrachten (Od. IV 3, 16, 621). 


’) II. IX 17; X 583; XI 27(5, 587, 81G; 
Xll 876 usw. Od. VII 99 (VII 49), 137, 186; 
VIII 11, 28, 97, 387 usw. Die Stellen bei A. 
Fanta a. a. 0. 71, i. lieber //f'doi’Tr/^s, „die Wal- 
tenden, Zuniessenden“ vgl. F. Solmsen, Beitr. 
z. gr. Wortforschung I (1909) 41. 

•*) Den ständigen Beirat des Phaiaken- 
Basileus Alkinoos bildeten die zwölf hervor- 
ragenden Basilees, die Häupter der gentili- 
zischen Verbände. 8. 323 Anm. 2). Vgl. 11. 
II 404 ff.; III 146 (sieben Gerontes neben 
Priamos) und im übrigen Fanta a. a. 0, 79. 
lieber den Gebrauch des Titels ßorhjipöooi 
vgl. 11. I 144; X 414: XXIV 651 ; Od. XIII '‘12 
und dazu Fanta 70, 4. 

3) 11. 11 404 ff.; VII 161 ft'. -- II. III 149; 
VI 113; Od. II 15; VII 155; XI 342 

4) Od. III 244 (Nestor); Hesiod. Theog. 
233 ff.; Plat.Pol.IlI409B.— Hirzel, Themis 
(1907) 67. 

II. II 55 (vom Basileus berufene Sitz- 
ung der Geronten beim Schiffe Nestors); II404; 
X 326 (beim Schiffe Agamemnons); Od. VI 55 
(Berufung des Basileus eg ßovXrjv). 

®) An ein Gerontenmahl denkt II. IV 258 
Agamemnon, wenn er zu Idomeneus sagt, daß 
er ihn ehre im Kriege rjb' dAAo/fp eni eQyw 
t)6' iv OTS nsQ te ysQOVOiov aW'OTta olvov 


'A{>yeUov ol ägiOToi n i y.oi]Tr]Qi yJgcovTm. 11. 
IV 343 (Agamemnon zu Menestheus und 
Odysseus): „Ihr erhaltet als Erste von mir 
die Einladung zur Mahlzeit, öjtttötf balra ye- 
govniv hfOTrli^tofisv A/jiioi. “ XVI 1 247 : Agyeiwv 
fjyjjTogEg ijde f^eÖovTeg^ oi re Jiatj Arnei'öf^g . . . 
bt)iua jrirovoiv. Das sind also Mäkler auf 
Kosten der Gemeinde. Ebenso Vllt 161. Vgl. 
VIl 321; Xll 310; Od. XIII 8: fhaoi evl fieyd- 
goiot yegovoior aWojra olvov aiet ttIvst^ sfioioiv, 

, im Vorraum des Hauses eines Basileus die 
Becher und Tische seiner banvftöveg: Od. XV 
, 466 ff. Vgl. Od. IV 621; VII 148; XVII 605. 

I Einladung und Bewirtung der Geronten und 
: auch anderer Adeliger auf eigene Kosten: 

' 11. V1I843;1X69. 89;Od. VIII40ff. Zudem 
; Mahle Od. VH 48, 98, 136, 198 muß der Basi- 
i leus nach VI 55 die Geronten nach der Be- 
: ratnng eingeJaden haben. — Fanta a. a. 0.76. 

I F. Mobbau, Les festins royaux et leur portie 
politique d'aprks ßlUade et VOdyssh, Rev. 
des etudes gr. VIl (1894) 133 ff. [M. betrachtet 
die vom Basileus gegebenen Mahlzeiten im 
wesentlichen als Höflichkeitsakte, deren poli- 
! tische Bedeutung nur eine zufällige gewesen 
sei] ; Hbbmann-Tuumseb, Gr. Staatsaltert. ^67 ; 
Sohömahn-Lipsiüs, Gr. Altert. I^ 25; Finslbr, 
N. Jahrb. f. kl. Altert. IX (1906) 314 ; Homer 364. 



' 3d(| Hau{>tteil. AUgememe Darstellong des griechische]i.«iBtaate8. 

• ^ Uit ^en Geronten beriet der Basileus alle wichtigeren Gemeinde- 

angelegenheiten. Es gebührt sich, daß er seine eigene Meinung sagt, 
aber auch das TJrteil anderer vernimmt und gestattet, zum Besten zu 
raten. Guten Ratschlägen soll er Gehör schenken und Folge leisten. Auf 
die Beratung mit den Geronten wird regelmäßig Rücksicht genommen, 
öfter wird ihre Zustimmung ausdrücklich erwähnt, indessen die Entschei- 
dung hat der Basileus und er kann nach eigenem Ermessen handeln.^) 

Selbständiger erscheint die Tätigkeit der Geronten bei der Rechts- 
pflege, deren hohe, für das Wohl und Wehe der ganzen Gemeinde gerade- 
zu entscheidende Bedeutung wiederholt hervorgehoben wird. Sie befand 
sich jedoch noch in den ersten Stadien ihrer Entwickelung.^) Das Recht 
war weder aufgezeichnet, noch im einzelnen durchgebildet und 
gesetzlich festgestellt. Es gab nur überlieferte Rechtsnormen, die 
das Bedürfnis des Lebens in der Gemeinschaft nach Maßgabe dessen, was 
für recht galt, geschaffen hatte. Diese Normen galten als Kundgebungen 
eines göttlichen oder von der Gottheit beratenen Willens, sie wurden auf 
Zeus und die ihn beratende Themis zurückgeführt. Man nannte sie 
^iliioTeg (S. 325 Anm. 2). Ihre Handhabung und Wahrung lag den 
rechts waltenden Männern {öiKaoTioloi) ob. Wenn diese auf dem Markte 
krumme Rechtssprüche fällen und die Dike hinaustreiben, dann grollt Zeus 
und bringt schweres Unheil über das Land. Gerade Rechtsprechung schafft 
Segen und Gedeihen.^) Dabei tritt die Person des Richteis und sein 
Rechtsbewußtsein in den Vordergrund, denn die überlieferten Normen 
und Gewohnheiten geben seinem freien Ermessen einen weiten Spiel- 
raum.^) 

Das Gericht war im wesentlichen ein Schiedsgericht und der 
Ricliterspruch ein Schiedsspruch. Die Streitenden holten den Spruch 


II. Jl 360: dlXa äva^ avrog t’ fv /m'jÖFo 
.^.fi'Ofo t’ ä?d<i>. ' IX 74, 100: tuj gf yotj j^fqi 

fJLFV (f do&ai t]<y FiximoTunu . . . gfo rV FtF- 

Tui d TTi xFv (igxij. Od. XI 346: Alxtrooi' <V tx 
TotxY F/Ftai Fgyov tf FJTog TF. Vgl. 353. Ander- 
seits hinderten nach II. XV 721 die Geronten 
den Hektor, zu den Schiffen vorzugehen, sie 
hielten auch das Kriegsvolk zurück. Hektor 
erscheint zwar als tatsächlicher Regent, aber 
er war nicht der Basileus. Vgl. übrigens 
XVIII 295 ff. — Mitwirkung bezw. Zustim- 
mung der Geronten: 11. VII 828, 344, 385; 
IX 10, 70 ff., 173, 423, 574, 710; X 326; 
XXII 119; Od. VI 55, 61; VII 185, 226; XIII 
16, 47; XXI 21. 

B. W. Leist, Graeco-italische Rechts- 
geschichte (Jena 1884) 38 ff.; G. Gilbert, Beitr. 
zur Entwickelungsgesch. d. gr. Rechtsverfah- 
rens und Rechts, Jahrb. f. kl. Philol. Supplbd. 
23 (1896) 445 ff.; L. Br]6hier, De Graecorum 
iudiciorum origine, Paris 1899; G. Glotz, 
La solidaritS de la famille dam le droit 
criminel en Grece, 1904 [mit einem umfang- 
reichen Verzeichnis der Literatur]; 
Etudes sociales et juridiques sur VantiquitS 
(1906) 1 ff., 277 ff.; Zum ältesten Strafrecht 


der Kulturvölkei“, Fragen zur Rechtsverglei- 
chung, gestellt von Th. Mommsen, beantwortet 
von H.Brünnerusw., Leipzig 1905; H.LiPsius, 
Attisches Recht 1 (1905) Einleitung ; H. Hirzel, 
Themis, Leipzig 1907. 

^) 11. 1 238: ()f>caGjT(')h)i (H TF 'OFj.HGiag 
n^gdg JtOs Finvarai. XVI 386: Zeva, die öfj 
g dvÖQFOGL xoTFGGdfiFvog yahjT/jV}], di ßi/j fiv 
uyoQfj GX()?Mxg xghxoGi degioTag. Vgl. Hesiod. 
Erg. 220 ff. Lob des Basileus, der die evbixia 
hochhält und Schilderung des Segens, der 
sich dann über das Land ergießt, Od. XIX 
110 ff.; vgl. Hesiod. Theog.80. — Mangel der 
de/jiGTFg bei den Kyklopen, bei denen jeder 
für sich über Weib und Kind OFfUGiFrei. 
Od. XI 112. 

*) Das Recht von Gortyns bestimmt, daß 
der Richter nach eigenem Wissen und Ge- 
wissen in den Fällen dfivvrza xqIvfiv soll, in 
denen das öixdCFiv nicht durch gesetzliche 
Bestimmungen ausdrücklich vorgeschrieben 
und geregelt ist. Büoheler und Zitelmann, 
Das Recht von Gortyn, Rhein. Mus. 40 SuppL- 
heft (1885) 68; Dareste, Recueil des inscr. 
jurid. 1 435. 
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ein und unterwarfen sich ihm gemäß ihrer Übereinkunft. 0 Eftie solche; 
Rechtsprechung beschränkte sich naturgemäß auf ein engeres Gebiet. Es 
entzogen sich ihr gerade die schwersten Rechtsverletzungen in Bezug auf 
Person und Eigentum. Von einem förmlichen Eingreifen der Staatsgewalt 
bei gemeinschädlichen Verbrechen ist nirgends die Rede. Einige Fälle 
von Lynchjustiz des Volkes oder der Möglichkeit einer solchen können 
nur als Vorstufen eines Volksgerichts in Frage kommen, aber nicht als 
Akte einer wirklichen Volksgerichtsbarkeit gelten. 2 ) 

Die Verfolgung von Mord und Totschlag war den Blutsverwandten 
und Phratriegenossen des Getöteten überlassen. Sie hatten den Totschläger 
zu verfolgen und Blutrache zu üben, gleichviel ob die Tötung eine vor- 
bedachte oder unabsichtliche gewesen war.^) Man machte noch keinen 
Unterschied zwischen Mord und Totschlag. Der Totschläger konnte der 
Blutrache dadurch sich entziehen, daß er aus der Heimat in ein anderes 
Land flüchtete, oder er konnte durch ein Sühngeld die Verwandten des 
Getöteten abfinden und zum Verzicht auf die Rache bestimmen. Die An- 
nahme und Höhe des Sühngeldes hing von den zur Blutrache Berufenen 
ab. Hatte der Totschläger diese befriedigt, so konnte er unbehelligt im 
Lande bleiben. Flüchtete er, so fand er in der Fremde anstandslos Auf- 
nahme.^) 

Andere Angriffe gegen Person und Eigentum mußte der Betroffene 
durch Selbsthilfe und den Beistand Verwandter oder anderer Helfer ab- 
zuwehren suchen.^) Wenn ein Basileus die nötige Macht besaß, so konnte 

Das ergibt sich aus der weiter unten noos(Od.XVl 424 ff.), der sich an einem Raub- 
zu behandelnden Gerichtsszene II. XVni496. zug derTaphier gegen die mit den Ithakesiern 
Vgl. XII 439; Od. XI 578; Hesiod. Tlieog. 05. befreundeten Thesproter beteiligt hatte. Der 
Dazu Lipsius a. a. 0. 4; Hirzbl a. a. 0. 85. Demos war darüber höchst erbittert. Aus 

Gilbert a. a. 0. 45 meint, daß einige Furcht vor ihm flüchtete der Bedrohte in das 

gegen die Gesamtheit gerichtete Handlungen Haus des Odysseus, denn sie wollten ihn 

der Aburteilung durch die Volksgemeinde umbringen, roy q r^)^Äov q^Oioat . . . xarä 

unterlagen. Auch Finslbr, Homer 378 f. Coyi/y (payhiy {yg\.0d.\ll6) fiFvonyta jTo?M'ir] 

spricht von einer richterlichen Kompetenz, Odysseus hielt sie zurück („Eine 

die der Demos in einzelnen Fällen gehabt rechtsk räftige Exekution“ nach Finsler). Noch 

hätte. Richtiger urteilen darüber V.v. Schoef- weniger beweiskräftig für eine richterliche 

FER, Basileus, Pauly-Wissowa, RE. III 59 Kompetenz des Demos ist Od. 11192 und 

und Lipsius a. a. 0. 6. Deutlich zeigt sich XXII 216. 

der Charakter der Lynchjustiz oder öffent- ®) 11. IX 632; XVIII 497; Od. I 298; III 

liehen Selbsthilfe in der Aeußerung Hektors 196; XXIII 119; XXIV 433. Zunächst waren 
zu Paris II. III 57: „Wenn die Troer nicht die Blutsverwandten mit Einschluß derVettern, 

zu feige wären, so würden sie ihn längst die zur Blutrache verpflichtet, dazu 

gesteinigt haben.“ Nach Od. XVI 375 spricht traten nach Od. XV 273 die (jzokÄol öe 
der Freier Antinoos die Befürchtung aus, daß xaoiyvtjioi pUai d. h. die Mitglieder 
Telemachos die Ithakesier auf der Agora ver- eines Verbandes nach Art der Phratrien. Vgl. 

sammeln und sie von dem Anschläge gegen S. 251 Anm. 1. lieber die Verpflichtung der 

sein Leben in Kenntnis setzen möchte. „Wenn engem Blutsverwandtschaft, der dyiioxtia^ 

sie dann, hörend naxa xgya, nur nichts Böses zur Blutrache vgl. auch S. 248. 

uns tun und uns aus dem Lande treiben *) II. IX 632; XIII 696 — XV .335; XV 

werden.“ (ju// xi xaadv xal rjiisag 4.32; XVI 573; XXIll 85; Od. III 259; XIV 

t'?Aoo)aiv yairjg 7)fiFT€gr]g.) Finsleb: „die Ver- 1 380; XV 224. 

bannung durchsetzen werden“. Das macht , Waisen laufen Gefahr, aus ihrem er- 

dann mehr den Eindruck eines richterlichen i erbten Besitz verdrängt zu werden , wenn 
Verfahrens. „Die Freier besorgen nicht einen • ihnen nicht Verwandte oder andere Helfer 
richterlichen Akt des Volkes, sondern den Aus- ' {doaar^iijgRg) zur Seite stehen. II. XX 489; 
bruch seiner Erbitterung.“ (Lipsius.) Ebenso Od. IV 164; XVII 470. Vgl. Od. XVIII 140. 

steht es mit dem Falle des Vaters des Anti- Gegen das Treiben der Freier ist Tele- 
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er sich ungestraft allerlei Übergriffe und Ungerechtigkeiten erlauben. Da- 
her feierte man den Basileus, der gütig und gerecht wie ein Vater über 
seinem Volke waltete.^) 

Bei diesem Mangel an staatlichem Rechtsschutz blieb nur Raum für 
freiwillig aufgesuchte schiedsrichterliche Rechtsprechung, die sich wesentlich 
auf privatrechtliche Streitigkeiten erstreckte. Als Schiedsrichter 
kam in erster Linie der Basileus als Haupt der Gemeinde in Betracht. 
Odysseus weiß keinen hohem Ruhm zu nennen als den eines untadeligen 
Basileus, der, gottesfürchtig über viele und tapfere Männer herrschend, 
das gute Recht hochhält. Da blüht das Land und es gedeihen unter ihm 
die Leute (S. 330, 3 ). Hier denkt der Dichter nicht an einen von den 
Basilees, sondern an den Basileus (S. 323). Auch an andern Stellen er- 
scheint als wesentliche Aufgabe und Eigenschaft des Basileus die Rechts- 
pflege und Rechtskunde. Es wuchs jedoch einerseits die Macht des 
Adels, anderseits mit den Fortschritten der wirtschaftlichen und staatlichen 
Entwickelung der Umfang der Staatsgeschäfte und die Zahl der Rechts- 
händel, die zur richterlichen Entscheidung vorgelegt wurden. Die Tätig- 
keit des Basileus reichte nicht mehr aus: er konnte nicht vom Morgen bis 
zum Abend auf dem Markte sitzen und Streitigkeiten entscheiden.^) So 
ging vielfach die Rechtsprechung zum großen Teil oder ganz auf die 
Gerontes oder die Basilees über. Es läßt sich aber nicht mit Sicherheit 
entscheiden, ob oder für welche Fälle Einzelrichter vom Basileus bestellt 
oder von den Parteien gewählt wurden.^) 

Zu den Jüngern Stücken der Ilias gehört die Schilderung der Gerichts- 
szene, mit der Hephaistos den Schild des Achilleus schmückte (II. XVIII 
497 ff.). Zwei Männer streiten auf dem Markte um das Sühngeld für einen 
erschlagenen Mann. Der eine behauptet, es ganz erlegt, der andere, nichts 
empfangen zu haben. 0 ) Beide verlangen, beim (OTa)g das Ziel zu gewinnen. 


machos in seiner Vereinsamung hilflos: 
dem Odysseus bieten sie reichlichen Ersatz 
an. Od. XXII 55. — Pöhlmann, Aus Alter- 
tum und Gegenwart (1^11) 155. 

0 11. 1 230 tF.; Od. 11 47, 232; IV 691; 
XV 230. 

11. XVI 541 : Sarpedon AvyJtj%' fJovto 
biy\]oi Tf yal odtveX oj. Od. III 244: Nestor 
jTeQt'oi()F d/xac: ?]Sk rpQoviv ä?Mi>r (vgl. HiRZEL, 
Themis 76, 5). Daher sagt Lipsiits, Attisches 
Recht 15: „Der König ist zum obersten Hüter 
des Rechts berufen.“ Trotzdem erklärt Pins- 
ler, Homer 379 (vgl. N. Jahrb. f. kl. Altert. 
IX 314): „Auch das Gericht hat der Regent 
— nämlich der Basileus nicht.“ S. 380: 
„Auch hier (II. XVI 387) hat der Regent mit 
dem Gericht nichts zu tun, wie überhaupt 
nirgends. £s liegt ganz in den Händen 
des Adels.“ Schon Aristoteles war anderer 
Ansicht. S. 317 Anm. 1. 

*) Od. XII 439: ^f4og 6* em Soqjtov 

dvrjQ dyoQfjO^sv dveortj, ygivcov vsixea noXXd 
Siya^ojLtJvcov at^ricov. Zur Abendmahlzeit, 
nämlich djna d* xataövvxi. II. XIX 207. 

*) Sohömann-Lipsiüs, Gr. Altert. I^ 28. — 


Pinsler. Homer 379, meint, es sei eine ganz 
willkürliche Behauptung, daß der Mann, der 
' die vielen Streitigkeiten auf dem Markt ent- 
scheide (Od. XII 439), im Namen des Königs 
handele. Ganz willkürlich ist sie keineswegs 
; (Hirzbl, Themis 76), aber sie ist nicht ge- 
I nügeiid begründet. - Aixao7i6?Mi, welche die 
! von Zeus stammenden OtfitoTag (S. 325, •>) 

: wahren: 11. 1 238. Zeus grollt den ärdoeooi, 

• ot fitfj Fir dyoüfi ayttUnc: yu'vcooi. ^^F/iiornc: 

11. XVI 386. Nach Od. XI 186 ist noch keiu 
anderer im Besitze des ysotxg des Odysseus, 
Teleinachos xF^Evea vFfjLFxaL xai dalxag tioag 
öatvuTai, äg ftteoixf dtyaanoXov ävdfj dXEyvvEiv ' 

TtdvxFg ydi} xaUovni. Ueber die verschiedenen 
Erklärungsversuche der nicht mit Sicherheit 
zu deutenden Stelle vgl. G. Glotz, Jitudes 
(S. 330,8) 24; Hirzbl, Themis 64,3; 414; 
Pinsler, N. Jahrb. f. kl. Altert. IX (1906) 814. 

H. Lipsius hat die richtige Auffassung 
begründet. Leipzig. Stud. XII (1890) 225 ff. ; 
Attisches Recht 14. — Die Literatur ist zu- 
sammengestellt bei Glotz, La solidaritd de 
la famille dans de droit criminel en Grhe 
(1904) 115, 1. 
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d. h. sie sind übereingekommen, die Entscheidung dem Schiedsrichter 
zu übertragen.!) Bei der Gerichtsverhandlung sitzen die Geronten, um- 
drängt von einer dichten Volksmasse, auf geglätteten Steinen im ge- 
weihten Kreise. Die Streitenden wenden sich bei ihren Reden an die 
Leute aus dem Volke, die durch lauten Zuruf teils dem einen, teils dem 
andern Beifall spenden und ihre Helfer im Streite {äQcoyoi) sind.-) Dann 
erheben sich die Geronten und geben der Reihe nach ihren Spruch ab. 
In der Mitte, vor ihnen, liegen zwei Talente Goldes, die offenbar den 
Gegenstand des Streites, den Betrag der Blutsühne, bilden und vom Be- 
klagten deponiert sind. Sie sollen demjenigen gegeben werden, der vor 
den Geronten sein Recht am geradesten dargelegt, d. h. obgesiegt hat. 
Der Beklagte erhält sie also im Falle seines Sieges zurück, andernfalls 
muß er sie dem Kläger überlassen.^) Die Entscheidung hängt vom Istor 
ab, worunter sicherlich die richtende Versammlung der Geronten zu ver- 
stehen ist.^) 

Neben dem Basileus und dem Rat der Geronten erscheint im Staats- 
lebcn als dritter Faktor die Gemeindeversammlung, im Feld die Heer- 
gemeinde. 0) Sie hieß ebenso, wie der Platz, auf dem die Gemeinde sich 


’) 11. XVI II 501 : a/zy V) (V ftoih/v tjil I'otoql 1 
jrnmxQ F/Joä(u. Istor ist zunächst der Kun- 
dige, der Wissende. Hesiod.Erg 792. Sophokl. 
Elektr. 850; Plat. Kratyl. 406 B, 407 C. Der 
Kundige kann, wie 11. XXII 1 486 Agamemnon, 
zugleich Zeuge und Richter sein. In diesem 
Falle ist lOTtnu der kundige Schiedsrichter. 
Lipsiüs a. a. 0. und Hcrzkl, Themis 65. 

'^) Das Volk vor Gericht anwesend, aber 
nicht richtend, auch bei Hesiod. Theog. 84; 
Aischyl. Eurn. 556. Vgl. IMat. Nom. 855 D. — 
Hirzel 69. 

11. XVIII 507 : — läkavTa, toj ^o/uev, 
fh fiFTa roJni (vgl. X 250) Öi'y.ijv tOvvrata 
fl~toi. lieber das homerische Talent vgl. 

8. 171, 4. Nach 11. XXIII 750 war ein großes, 
fettes Rind mehr wert als ein halbes Talent 
Gold, zwei Talente hatten also einen ge- 
ringem Wert als vier Rinder. Vier Rinder 
galt eine Sklavin, die .ro/.z« fst/otuto Foya. 
XXIII 705 Zwanzig hatte Laertes für eine 
ganz jugendliche Sklavin gezahlt. Od. I 430. 
Zwei Talente sind ein auffallend niedriges 
Sühngeld für einen erschlagenen Mann. Aber 
das Sühngeld richtete sich doch natürlich 
nach dem Vermogensstande des Totschi ägei s, 
nach der Persönlichkeit und den Beziehungen 
des Erschlagenen und nach den Umständen, 
unter denen der Totschlag erfolgt war. Dem 
Dichter könnte irgend ein bestimmter Pall 
vorgeschwebt haben und in diesem das Sühn- 
geld so niedrig gewesen sein. Man braucht 
daher nicht die zwei Talente für ein zu nie- 
driges Sühngeld zu erklären und eine andere 
Deutung zu suchen. Fanta a. a, 0. 86 be- 
trachtet sie als den von beiden Parteien ein- 
gelegten Einsatz, den die unterliegende ver- 
liere. Der Beklagte habe im Falle seiner 
Verurteilung noch die tzoivi'i zu zahlen ge- 


habt. Gilbert und Bk^^hier a. a. 0. denken 
an Gerichtsgebühren für den I'otuhj. Hibzel 
und Glotz a. a. 0. meinen, die zwei Talente 
seien der für den besten Richterspruch be- 
stimmte Preis gewesen. Nach Hirzel soll 
bly.'tjv FiJTFir im Sinne von cnusani (Heere nicht 
Vorkommen. Vgl. jedoch z. B. Xon. Mein. IV 
8, 1; Aristoph. Wesp. 777. 

‘‘) Auf diese beziehen den i'nT<o(j nament- 
lich LiPSius, Leipz. Stud. XII 230; Attisches 
Recht 7, 1 und Hirzel, Themis 65. 69. G. 
Gilbert, Jahrb. f. kl. Philol. Supplbd. XXIII 
(1896) 459 u. a. halten den im(oo für den 
Basileus oder einen besondern Schiedsrichter, 
der die Sprüche der Geronten anhörte und 
dann selbst den entscheidenden Spruch fällte. 
I Dann würde in der Gerichtsszene, in der die 
; Geronten den Mittelpunkt bilden, die Stelle 
I der Hauptfigur zu suchen sein. So ungeschickt 
' ist doch Hephaistos nicht gewesen? 

' Grote, IHat. of Gr. II 61 (Gesch. 

I G riech.* I 386) hebt stark die politische Be- 
; deutungslosigkeit der Gemeindeversammlung 
I hervor und betont ihren empfangenden und 
: zuhöienden Charakter. Sie hatte nach ihm 
einfach den Willen des Königs zu vernehmen 
und auszuführen. Vgl. Aristot. Eth. Nik. Hl 5 
p. 1113A und dazu Seymour, Class. Rev. 
XX (1906) 338. — Gladstone, Homer. Stud. 
deutsch von Schuster (1863) 327, betrachtete 
dagegen die Agora als die entscheidende 
Instanz. Auch Fanta, Der Staat in der 
Ilias und Odyssee (1882) 87, suchte ein Ent- 
scheidungsrecht des Volkes gegenüber dem 
König nachzuweisen , der seinerseits ein 
Vetorecht gehabt hätte. Grotes Ansicht 
blieb jedoch der Hauptsache nach die vor- 
herrschende. Hermann-Thumser, Gr. Staats- 
altert.® (1889) 67; SzANTo, Agora, Pauly- 
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versammelte, ^gora. In Troia befand sich die Agora auf der Burg beim 
Palast des Priamos; die der Phaiaken lag in der Nähe des Hafens.^) 
Das Volk saß in* der Agora. Bei den Phaiaken und Pyliern waren steinerne 
Sitzreihen hergestellt. Der Basileus und die Geronten hatten bevorzugte 
Sitze. Auch die Heergemeinde, die an verschiedenen Plätzen im Lager 
zusammentrat, stand nur unter ungewöhnlichen Umständen, sonst saßen 
die Leute auf dem Boden.*) 

Eine Gemeindeversammlung galt als unzerti^ennlich von dem Begriffe 
eines geordneten Staatslebens. Bei den Kyklopen, wo sie fehlt, gibt es 
keine staatliche Gemeinschaft; jeder lebt als sein eigener Herr und Ge- 
bieter über seine Familie.^) 

Die Berufung der Gemeindeversammlung stand natürlich vor allen dem 
Basileus, dem Haupte der Gemeinde, zu; die der Heergemeinde dem Ober- 
anführer. Sie erfolgte durch Herolde, meist nach einer Verhandlung im 
Rat.‘‘) Während der zwanzigjährigen Abwesenheit des Odysseus hatte 
keine Agora der Ithakesier stattgefunden (Od. II 26). Norm war eben die 
Berufung durch den Basileus. In Abwesenheit des Vaters ließ der in- 
zwischen herangewachsene Telemachos das Volk (Aadc) durch Herolde zTur 
Versammlung auffordern (II 6 ff.). Er tat das nicht etwa unter Berufung 
darauf, daß er Stellvertreter des Basileus wäre. Einen solchen Vertreter 
gab es nicht. Odysseus hatte bei der Abfahrt dem Mentor nur die Ver- 
waltung und Bewahrung seines Hauses übertragen (225). Es befand sich 
also die Gemeinde in einem Ausnahmezustände, der es gerechtfertigt haben 
würde, wenn ein anderer als Telemachos, einer „der Führer und Waltenden“ 
des Volkes (S. 329, i), die Versammlung berufen hätte. Wenn aber auch 


WissowA, RE. 1 (1894) 877; v. Sohoeffek, 
Basileus, ebenda III (1897) 60; Sohömann- 
LiPSiu 8 ,Gr, Altert. 1 ‘*(1897)26. NufF.Moreact, 
Leut ast^embUes poUtiques d^apr^x l'lHade et 
r Odyssee, Rev. des etudes gr. VI (1893) 204 ff. 
erblickte in dem Kat der Geronten und in 
der Agora Elemente, die den demokratischen 
Charakter homerischer Institutionen bewiesen. 
H. Francotte, Melanges de droit pnUtc gr. 
(1910) 50 nähert sich Moreau in Bezug auf 
die Zustände in der Odyssee. „Le p>rincipe 
dSmocraiique me pnroit s'Hre dhyeloppe ä 
Vepoque de rOdt/ss(^e.^* NachFiNSLER,N. Jahrb. 
f. kl. Altert. IX (1906) 321 ; Homer (1908) 375, 
381, 386 stand sogar „die Gemeindeversamm- 
lung rechtlich über , faktisch neben dem 
König“. Mit Finslers Ansicht stehen die 
Ausführungen von Wilamowitz, Staat und 
Gesellschaft d. Gr. (1910) 53 über die Souve- 
ränität des Volkes in den griechischen Staaten 
im Einklänge. „Der Souverän des griechischen 
Staates ist das Volk, die Gesamtheit der voll- 
freien Männer “ Auf S. 55 treten an die 
Stelle der „vollfreien Männer“ die „Voll- 
bürger“. Das ist etwas anderes. Vgl. S. 220. 

*) 11. II 788; VII 345, 382; Od. VIII 5. 
*) II. XVIII 503; Od. II 14; III 6 ff.; VI 
267; VIII 6 . - Vgl. 11. II 96, 191, 200, 211, 
268; VII 414; X VIII 246 (stehende Versamm- 


lung der Troer); XIX 50; Od. 1 372; II 224, 
240; 111 149; VllI 16; XXIV 463. -- Der 
Ihicoxog, dd)}cog (Od. 11 26; XV 468) wird 
von der dyoot) unterschieden und bezeichnet 
wohl eine Sitzung der Voriiohmen vor ver- 
sammeltem Volke (VI 11 11, 16, 26). Vgl. 
j Fakta a. a. 0. 77; Sohömank-Lipsius, Gr. 

! Altert. P 27, 1. — W. Vischer, Sitzen oder 
I Stehen in gr. Volksversammlungen, Kl. Sehr, 
i 1 (1877) 402 ff. 

3) Od. IX 112, 215. ~ Vgl. Hirzel, The- 
mis 27, 166, 174. 

9 II. J1 50, 53; IX 9; Od. 127, 137 (Aga- 
memnon und Menelaos Einberufer der Heer- 
gemeinde zur Agora, vgl, dazu S. 329, 3 ); V11I9. 
Versammlung des Heeres nach der Schlacht 
durch Hektor (11. VIII 489), der nicht nur der 
Hauptfuhrer, sondern auch tatsächlich doTvävag 
war (VI 403). 

) Daher konnte Aigyptios im unklaren 
darüber sein, von wem die Berufung aus- 
gegangen wäre (II 28). Richtig urteilen dar- 
; über u. a. Fakta a. a. 0. 87 ; Szakto a. a. 0.87; 
Sohö^akn-Lipsius P 27. — Finsleb, Homer 
377, 386 meint, daß die Einladung zur Ge- 
meindeversammlung überhaupt ein Recht eines 
jeden Adeligen gewesen sei. — Nach der 
Tötung der Freier läuft das erregte Volk aus 
eigenem Antriebe zusammen. Od. XXIV 420 ff. 
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Telemachos nicht als bevollmächtigter Vertreter des Basileus handelte, so 
nahm er doch auf dem Sitze seines Vaters Platz, die Geronten räumten 
ihm den Ehrensitz ein und erkannten damit seinen gerechten, auch von 
den Prätendenten (d.en Freiern) nicht geleugneten Erbanspruch auf die 
Basileia an.^ 

Anders steht es mit den beiden Fällen, in denen Achilleus die Heeres- 
versammlung beruft, ohne daß Agamemnon dagegen Einspruch erhebt (II. 154; 
XIX 40). Das erste Mal geschieht es wegen der Pest, dann wegen der 
Versöhnung mit Agamemnon und der Erneuerung des Kampfes. Das Heer- 
lager bietet zwar ein Spiegelbild der Staatsgemeinde, aber ohne weiteres 
sind doch die Vorgänge in jenem nicht auf diese zu übertragen. Ferner 
ist es Achilleus, nicht irgend ein beliebiger Basileus, der so selbständig 
handelt. Es ist sehr fraglich, ob im gewöhnlichen Laufe der Dinge Vor- 
nehme auch daheim die Gemeindeversammlung berufen durften. 

Zur Agora versammeln sich alle Gemeindemitglieder, bezw. alle Mit- 
glieder der Heergemeinde. Die Anreden richten sich daher gewöhnlich an 
die Danaer, die Troer, die Ithakesier, bisweilen jedoch nur an den Basileus 
oder an „die Führer und Pfleger“.^) Auch zur Agora des glücklichen 
Musterstaates der Phaiaken versammelt sich das Volk in Masse, aber 
eingeladen werden vom Herold des Königs nur die Führer und Pfleger, 
die yjy'tjTOQtg ydk /ledovTeg^ und nur an diese richtet der Basileus seine An- 
sprache.s) Das Volk bildet bloß, wie bei der Gerichtsverhandlung, den 
Umstand (S. 333). Von einer Souveränität des alle Gemeinde- 
mitglieder umfassenden Demos (S. 211, 5 ) kann hier gar nicht die 
Rede sein. 

Die V^ersammlung begann meist mit eröffnenden Mitteilungen des Ein- 
berufers.'^) Gegenstände der Mitteilung und Verhandlung waren 
Angelegenheiten, die für das ganze Volk oder die Heergemeinde Bedeutung 
hatten. Dazu gehörten: Forderungen oder Friedensvorschläge einer andern 
Gemeinde, Fortsetzung des Kampfes oder Heimkehr, Auslösung von Kriegs- 
gefangenen, Kunde von dem Herannahen eines feindlichen Heeres, Heim- 
sendung eines Fremden, Mittel gegen eine Seuche.^) Ferner war bei der 
Anweisung eines Ternenos aus dem Gemeindelande (S. 141, 7 ) im allgemeinen 
die Zustimmung der Gemeinde erforderlich.^) 

Bei der Verhandlung erhoben sich diejenigen, die vor der Versamm- 
lung reden wollten, von ihrem Sitze und ließen sich von einem Herolde 

Od. II 14: ekfTO fV yv jraToog idgai dygo/iyvcov . Anrede v. 26: xsxXvit\ 

Fi^av d'y ysgovTFg. Vgl. S. 321. ^airjxwr yjyrjTngyg xjX, 

2) 11. I 15; I 54 (der /(«oV zur Agora be- *) II. I 59; II 110; XIX 55; Od. VIII 25. 

rufen); 1151, 86 (/.ao/), 99 (Xaög), 188, 198 Vgl. jedoch VII 348. Bei der von Telemachos 

(ßaodfjt'g, e^oxoi äyögeg und öyfwv dvögeg); berufenen Versammlung begann ein Aeltester 
XIX 43, 54 auch Steuermänner, Zureden. Od 1115. 

Schaffner und Brotverteiler) ; Od. II 6, 13,41 Vgl. die vorhergehende Anmerkung 

(AaoV), 252 (Aao/); III 137 {TidvTFg \4xnioi). — und dazu II. 1 15: XI 125, 139. Od. II 32: 

Anrede; 11. II 110; VII 348, 368; XIX 78; tjF n drjfiLov aXXo mfpavoxexai y]b' dyooFvet; — 

Od. 11 25, 161, 229: XXIV 448, 454. - 11. «) II. VI 194; XX 184; Od. VII 150 (%/o? 

I 59; VII 385, 403; IX 17. föcoxfv). Bei den Aitolern versprechen die 

Od. VIII 11: bevT* dys, 0aiy]>c(ov f/y?'/- Gerontes ein Ternenos (II. IX 578). Vgl. über 
zoQsg fjök fisdovTsg, slg dyogrjv ihm, xrX. 16: die Ausstattung des Basileus mit einem Te- 
ycagjtaXifxcog d’ SfiJcXrjvro ßgozMV dyogai ze xal menos: S. 824, 4. 
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den Stab einb&ndigen (S. 320, i). In der Regel sprachen nur Adelige, oft 
recht frei und trotzig. Die verständige Rede ist ein Kennzeichen des 
edeln Geblüts. "Ein Mann aus dem Volke (öjjjuov ävrig) zählt weder im 
Kriege, noch im Rate. Es ziemt sich für ihn nicht, Gegenrede zu führen. 0 
Natürlich durfte er überhaupt nicht reden, wenn die Gemeinen nur den 
Umstand der Sitzung der Adeligen bildeten; wenn jedoch das ganze Volk 
entboten war, so hatte zweifellos auch der gewöhnliche Mann das Recht, 
seine Meinung zu äußern. Thersites, ein Mann ohne Vaternamen, wird 
von Odysseus zur Zufriedenheit der Versammlung nicht deswegen zurecht- 
gewiesen und mit dem Stabe geschlagen, weil er — wie es öfters vor- 
gekommen war — das Wort ergriffen, sondern weil er . ordnungswidrig 
als vorlauter Schreier gesprochen und ungebührlich die Führer geschmäht 
hatte. ‘0 

Der öffentlichen Rede und dem guten Ratschlage wird eine 
hohe Bedeutung zugeschrieben. Die Agora schafft den Männern Ruhm 
wie die Schlacht.^) Das beweist, daß sie im Gemeindeleben eine wichtige Rolle 
spielte. Die öffentliche Meinung war eine Macht, und es erscheint nicht 
rätlich, gegen den deutlich ausgesprochenen Willen des Volkes zu handeln. 
Daraus folgt aber noch nicht, daß die Agora rechtlich nicht bloß 
neben, sondern sogar über dem Basileus stand. Am Anfänge der 
Ilias bittet der Priester Chryses alle Achaier {navrag "Ayaiovc), besonders 
die Atreiden, um die Auslösung seiner Tochter. Alle nehmen die Bitte 
beifällig auf und mahnen, in ehrfurchtsvoller Scheu vor dem Priester ihm 
willfährig zu sein. Dem Agamemnon gefällt es aber nicht, er lehnt ab, 
und dabei bleibt es. Nun wird das Heer von einer Seuche heimgesucht. 
Wegen der Abwendung des Unheils durch sakrale Maßregeln beruft Achil- 
leus den Xaoq zur Agora (1 54). Es kommt zwischen ihm und Agamemnon 
zu einem heftigen Wortwechsel. Nachdem beide sich tüchtig gestritten 
hatten, standen sie auf und entließen die Agora. 0 ) Diese hatte bloß 
zugehört. 

Dann beruft Agamemnon nach einer Ratssitzung die Heergenieinde, 
um sie zu einer entscheidenden Schlacht anzuspornen. Zur Erprobung 
ihrer Gesinnung fordert er sie aber zur Einschiffung und Heimfahrt auf. 
Sofort stürmt alles zu den Schiffen hin, ordnungslos, aber doch nur nach 
der den eigenen Wünschen entgegenkommenden Aufforderung Agamemnons 
(II 110 ff., 143 ff.). Da greift Odysseus ein. Mit dem Skeptron Aga- 
memnons in der Hand erklärt er den Basilees und hervorragenderen 
Männern, daß sie mit dem, was Agamemnon im Sinne hätte, nicht genügend 

») 11.11 202; XII 213; Od. IV611; vgl.'. XIV 155. aber IV 400 heißt es: d)la rov 
II. XIV 112. vldv yftraT(t fTo yhj7]a dyoQj] (V; r 

II. II 211 ff. Thersites sprach ov xard ' d/4Fira). Vgl. im übrigen Ü. I 248; II 372; 

jiooiLwv, ohne Skeptron, das den Redner zum ■ III 150; IV 293; VII 126; IX 441; XV 284; 

Sprechen und Gehörtwerden legitimierte. Vgl. j Od. Vlll 172; XI 510 ff. 
über die Szene, die Grote. Gesch. Griech. I'-* I **) H. Fbanoctte, Melanges etc. bl: 
389 vom demokratischen Standpunkte aus L^ojnnion publique arrice juyqu’au trone. 
beurteilt, Hirzel, Themis (1907) 75. 237, j 11.1 304; (og tc6 y' avrißioiot fmyrjoa“ 

258. ; pevfo inhooiv dvoxrjxrjVy Avaav rV JxaQa 

*) Die Agora wird, wie die ftdyrjy Hvdid- \ vtjvoiv Ayaioiv. 
vBiQa genannt. 11.1 490; IV 225; XII 325; i 
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bekannt wären, die gemeinen Leute treibt er zur Agora zurück, i) Die 
Ordnung wird wiederhergestellt, die Leute setzen sich ruhig, nur Ther- 
sites schmäht den Agamemnon und fordert die Heimkehr. Odysseus 
züchtigt ihn unter dem Gelächter der Menge und mahnt, den Kampf bis 
zur Eroberung Troias fortzusetzen. Das Heer spendet mit lautem Geschrei 
Beifall (835). Nach einer Rede Nestors befiehlt Agamemnon unter scharfen 
Drohungen gegen diejenigen, die sich dem Kampfe entziehen würden, die 
Rüstung. Wiederum erbraust das Beifallsrufen des Heeres. Die Ver- 
sammlung geht auseinander (398). Sie hatte Mahnungen, Aufforderungen, 
schließlich Befehle gehört und beifällig aufgenommen, aber sie war nicht 
förmlich gefragt worden. Zu einer Abstimmung war es nicht gekommen. 
Von einer solchen ist überhaupt nirgends die Rede. Sie war zur Kund- 
gebung des Willens der Gemeinde nicht erforderlich. Die spartanische 
Bürgerversammlung entschied gewöhnlich durch bloßes Geschrei dafür oder 
dagegen, ihr wurden jedoch bestimmte Fragen vorgelegt. Indessen auch 
der Mangel an einer Fragestellung hinderte die Gemeinde nicht, 
ihren Wunsch und Willen kundzutun. Es war ein Mangel, der mit dem 
ganzen Stande der politischen Entwickelung zusammenhing, die in weitem 
Umfange noch keine schärfern Formen ausgebildet hatte. 2 ) Geradezu als 
Antwort wird der ohne förmliche Fragestellung geäußerte Beifall der Heer- 
gemeinde bei einer andern Gelegenheit bezeichnet. Als ein troischer 
Herold den versammelten Achaiern Friedensvorschläge überbringt und 
niemand das Wort ergreift, unterbricht endlich Diomedes das Schweigen 
und rät kurz zur Ablehnung. Alle jauchzen ihm zu. Agamemnon sagt 
zum Herold: „Du hörst selbst die Antwort der Achaier, auch ich bin da- 
mit einverstanden.“ 3) Die ausdrückliche Erklärung der Zustimmung be- 
weist, daß er sie verweigern konnte, wie es ja auch in einem andern Falle 
geschehen war (S. 336). In Sparta hatten die Könige und Geronten das 
Recht, einen schiefen Beschluß der Bürgerversammlung nicht in Kraft 
treten zu lassen (S. 43). Der Beschluß der Heergemeinde war für den 
Basileus nicht bindend, er wurde erst durch seine Zustimmung perfekt. 
Es kommt wohl vor, daß der Basileus seine ursprünglich geäußerte An- 
sicht infolge der von allen beifällig aufgenommenen Gegenreden Vornehmer 
ändert und aufgibt (II. IX 9 ff.), aber die Entscheidung steht bei ihm (IX 102), 
und er darf sogar im Gegensatz zu dem durch Geschrei bekundeten 
Wunsche der Heergemeinde handeln (S. 836). Diese ist dem Basileus 
nicht übergeordnet, sondern an seine Zustimmung gebunden. 

In der Odyssee beruft Telemachos das Volk zur Agora (S. 334). Er 
beschwert sich vor ihm über die Unbilden der Freier und fordert diese zum 


9 Ganz richtig bemerkt FKANooTTEa.a. 0. 
50: La volonte populaire ne compte paSj et 
cependant avec quelle force, eile vient de 
8^ af firmer 1 Uessentül est de savoir ce que 
pense et veut le roi. — Die Myrmidonen haben 
gegenüber Achilleus auch nichts auszurichten 
vermocht. XVI 203. 

Tacit. Germ. 11: mox rex vel prin- 
cipeSy prout aetas cuique, prout nohilitas, 
prout deciis bellof'um, prout facundia estj 

Handbuch der klass. Altertumswissenschaft. IV. 


i audiuntur, auctoritate suadendi magis quam 
i iuhendi potestate. si displicuit sententia, fre- 
i mitu aspernatur; sin placuity frameas con^ 
cutiunt: honoratissimum assensus genus est 
armis laudare. Vgl. Hist. V 17; Caes. B. G. 
VII 21. 

*) II. VII 407: ^ roi pvd’ov ^Axaiwv 

avrog dnoijeig, wg toi vnoxgivovtai ' epol d* 
avddvei ovtcog. Vgl. I 24: dAA’ ovx Atgelöp 
— fjvöave ^vpip, 

1.1. 3 . Aull. 
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Abzüge aus seinem Hause auf. Bei der Verhandlung findet er Fürsprecher, 
welche die Freier mahnen, von ihrem Treiben abzulassen und das Volk 
tadeln, weil es nicht seine Mißbilligung zu erkennen gebe und Einhalt tue. 
Zwei Freier antworten trotzig und drohend. Einer von ihnen fordert 
schließlich die Leute auf, zu ihren Geschäften nach Hause zu gehen. Die 
Versammlung löst sich auf, ohne daß es zu irgend einer Kundgebung ihres 
Willens gekommen ist (II 257). Sie hat ebenso wie die von Achilleus 
berufene Agora der Heergemeinde bloß den Wortwechsel angehört. Ein 
anderes Bild zeigt eine Erzählung Nestors (III 137 ff.) Nach der Zerstö- 
rung Troias waren die Atreiden in Bezug auf die Abfahrt uneinig. Sie 
beriefen die Heergemeinde und trugen ihre verschiedene Ansicht vor. 
Während sie heftige Worte miteinander wechselten, erhoben sich die 
trunkenen, in ihrer Gesinnung geteilten Mannschaften und gingen aus- 
einander. Die eine Hälfte des Heeres fährt ab, die andere bleibt mit 
Agamemnon zurück. Mit einer Trennung der Parteien ohne irgend einen 
Beschluß endigt auch die nach der Tötung der Freier zusammengelaufene 
Versammlung der Ithakesier (S. 334, s). 

Zur Agora der Phaiaken, die Alkinoos wegen der Heimsendung des 
Odysseus beruft, werden überhaupt nur „die Führer und Pfleger“ berufen, 
das übrige Volk hat sich in großer Zahl eingefunden, um den Fremdling 
zu sehen; es kann zuhören (S. 335,3). Alkinoos fordert zur Ausrüstung 
des Schiffes und zur Auswahl der Mannschaften auf. Mit Einladungen zum 
Fest in seinem Palast schließt er seine Ansprache und verläßt mit den 
Basilees die Agora. Eine zustimmende Beifallsäußerung wird nicht er- 
wähnt, die Weisungen des Basileus werden sofort ausgeführt. Und doch 
hat der Demos die Mannschaften zu stellen. Er wird dann auch zum 
Ersatz für die dem Odysseus gespendeten Gastgeschenke herangezogen 
(S. 325, 2 ). Dazu paßt die Äußerung des Alkinoos, daß das Geleit allen 
Männern am Herzen liegen werde, am meisten aber ihm, denn ihm ge- 
höre die Gewalt im Demos (S. 323, 1 ). 

War nun dieser homerische Basileus ein souveräner König 
oder bloß ein vom Demos, bezw. vom Adel bestellter Beamter, ein „Regent“ 
(aQxo}v) des Adelsstaates V „Muß das Phantom der herrschenden Meinung, 
es habe ein souveränes, patriarchalisches Königtum bestanden, zerstört 
werden?“ 0 

Vorauszuschicken ist die Bemerkung, daß „die Worte König und Be- 
amter für den Rechtshistoriker nicht scharf voneinander geschiedene Be- 

') ü. V. WiLAMowiTZ, Staat und Gesell- Jahrb. f. kl. Altert. IX (1906) 313 ff., 393 ff.; 
Schaft d. Gr. (1910) 53. Vgl. Aristoteles und- Homer (1908) 374 ff. nachzuweisen versucht, 
Athen II (1893) 136, 20. Zu „patriarchalisch“ daß der Basileus nur ein Beamter und Regent 
vgl. übrigens Öd. II 48 und 235; jtaTtjQ 6’ (og des Adelsstaates gewesen wäre. Die Ilias 
rjmog 7 jey { Odysseus ). — Niese, Gött. Gel. Anz. hätte Ueberreste der Sage aus der mykeni- 
1894 S. 899, hat die Auffassung des althelleni- sehen Zeit und den früheren Zuständen stehen 
sehen Königtums als Monarchie für einen gelassen, die in der Folge mächtig genug 
Grundfehler der historischen Anschauungs- gewesen wären, über den wahren Sachverhalt 
weise Beiochs erklärt. Vgl. dagegen die Be- zu täuschen. Die Dichter hätten aber keine 
merkung R. Pöhlmanns, Aus Altertum und Ahnung mehr davon gehabt, wie eine wirk- 
Gegenwart* (1911) 167. In wesentlicher lieber- liehe Monarchie aussähe, und so böte «auch 
einstimmung mit Wilamowitz hat Finsler, N. die Ilias das Bild eines Adelsstaates. 
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griffe decken. Wir sprechen von dem Königtum des germanischen Volks- 
königs in der großen Wanderung. Dieser König war ein Beamter, ein 
Mann, der unter der Herrschaft der volksrechtlichen Ordnung stand, 
während als Träger der höchsten Gewalt die Volksgemeinde gedacht wird. 
Absetzungsrecht, Gesetzgebung, Urteilsfindung im Rechtsgang steht dem 
König gegenüber dieser zu. Dabei kann die Königswürde in einem Ge- 
schlecht erblich sein, und das Volk kann sogar das Königsgeschlecht mit 
den Göttern in Verbindung bringen.“ (J. Partsch.) Auch in griechischen 
Staaten mit aristokratisch-republikanischer Verfassung gab es erbliche 
Ämter, Beamte aus Geschlechtern, die ihren Stammbaum auf Götter zurück- 
führten. Ein gewisser sakraler Nimbus, der diesen Beamten mehr oder 
weniger anhaftete, war sogar bei Beamten der Demokratie nicht ganz 
erloschen. Zur Begriffsbestimmung darf man aber nicht einzelne Merkmale 
herausnehmen, sondern man muß alle zusammenfassen. 

Nach der modernen staatsrechtlichen Definition, mit der Aristoteles 
im wesentlichen übereinstimmt (S. 314), sind Beamte Mitglieder staat- 
licher Organe, die zur Ausübung bestimmter staatlicher Befugnisse durch 
ein anderes Organ des Staates berufen werden, „Personen, die einem 
politischen Gemeinwesen kraft eines besondern staatsrechtlichen Aktes zur 
Leistung von dauernden Diensten in Unterordnung unter ein vorgesetztes 
Organ verpflichtet sind“ (G. Meyer, D. Staatsrecht® 497). Der homerische 
Basileus erhielt seine Würde in der Regel durch Erbfolge. Wir 

hören nichts von der Ein- oder Absetzung eines Basileus durch den Adel 
oder den Demos. In Ithaka wird freilich von Adeligen, die selbst nach 
der Basileia trachten, die Nachfolge des erbberechtigten Sohnes in Frage 
gestellt, aber sein Erbrecht kann von ihnen nicht geleugnet werden 
(S. 321,i). Dort herrschen ferner Ausnahmezustände, unter denen überall 
in Monarchien Prätendenten auftreten können. Wir haben in Ithaka einen 
Fall der usurpatorischeri Erschütterung der Basileia, die nichts für ihren 
staatsrechtlichen Charakter beweist. In der Ilias begegnet uns noch die 
Idee des mit ihr verbundenen Gottesgnadenkönigtums; diese verblaßt in 
der Odyssee, jedoch nicht ganz, und dem Basileus bleibt ein göttlicher 
Nimbus (S. 320, 2 ). Das genügt allerdings noch nicht, um vom rechts- 
historischen Standpunkt aus dem Basileus die Qualität eines Beamten ab- 
zusprechen. Immerhin besaß er durch seine Geburt und sein Erbrecht 
ein eigenes, keinem andern zustehendes Recht auf die Herrschaft, auf 
Privilegien und höhere Ehrerbietung. i) Mit andern Worten: er besaß 
ein monarchisches Recht. 2 ) Dazu kommt die Ausstattung mit einem 
Temenos. • Ein solches wurde dem Beamten eines griechischen Staates 
gemeinhin nicht verliehen (S. 325, 1 ). 

Der Basileus war auch nicht zur Unterordnung unter ein anderes 
staatliches Organ verpflichtet. Beratend stand ihm der Adelsrat der Ge- 
rontes zur Seite. Es gebührte sich, daß er guten Ratschlägen Gehör 

0 Die auch dem Telemachos von den (Freiburg 1892) 30. Die Kenntnis der Schrift 
Gerontes nicht verweigert wird. Od. II 14: verdanke ich der Empfehlung des Kollegen 
tCero iv Jtax^dg d'dyxco, ei'^av de yegovrsg. Hatschek. 

*) E. Bkrnatzik, Republik und Monarchie 
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schenkte, er handelte jedoch nach eigenem Ermessen. Zu hören hatte er 
ferner auf die Wünsche und Stimmungen der Gemeinde. Obschon sich die 
Gemeindeversammhing bisweilen recht ohnmächtig zeigt und auf passives 
Zuhören beschränkt, so konnte sie doch bei wichtigen Gemeindeangelegen- 
heiten, die vor ihr zur Sprache gebracht wurden, ihren Willen kundtun. 
Sie nahm insofern teil an der höchsten beratenden und beschließenden 
Staatsgewalt, aber nichts beweist, daß sie staatsrechtlich über dem Basi- 
leus stand (S. 337). Die Gültigkeit ihrer Beschlüsse war vielmehr an 
seine Zustimmung gebunden, er durfte sogar gegen ihren laut geäußerten 
Willen handeln. Im glücklichen Phaiakenstaat finden wir überhaupt keine 
beschlußfähige Versammlung des ganzen Demos, sondern nur eine öffent- 
liche, die Mitteilungen und Weisungen des Basileus entgegennehmende 
Sitzung der adeligen „Führer und Waltenden“. Der Basileus Alkinoos er- 
scheint nicht als Beamter und Regent eines Adelsstaates, sondern als 
König und Monarch (S. 323, i). Allerdings gibt es neben ihm zwölf andere 
„hervorragende“ Basilees, und „viele“ Basilees begegnen uns auch inithaka. 
Es fehlt in diesen und andern Staaten dem bevorrechteten Basileus die 
nach modernen Anschauungen erforderliche besondere Signatur, ^ aber 
das monarchische Vorrecht war trotzdem vorhanden. 

Unter den mehr oder minder zahlreichen sires und Basilees ragt 
einer als Herr und Gebieter, als aVaf und xqeicdv ^ der ganzen Gemeinde 
weit hervor.*) Man wende auch nicht ein: „Schon daß das Königtum nicht 
Monarchie zu sein braucht, sollte stutzig machen.“ (Wilamowitz 54.) Aller- 
dings kommen, abgesehen von den Basilees, denen der eigentliche Basileus 
übergeordnet ist, in Lykien und Sparta zwei gleichstehende Basilees vor, 
und es mag hier und da sogar mehrere gegeben haben, aber in der Regel 
herrscht ein Basileus. Es ist ferner in der Geschichte oft vorgekommen, 
daß Monarchen einen oder mehrere Mitrogenten annahmen. „Mit der Ein- 
zahl des Herrschers als charakteristischem Merkmal der Monarchie ist 
nichts anzufangen. “ 

War endlich der homerische Basileus ein souveräner König und 
Monarch? „Souveränität als Eigenschaft einer Person oder Personen- 
mehrheit bezeichnet die Rechtstellung desjenigen im Staate, der als Träger 
der Staatsgewalt erscheint. Seine Macht ist die höchste im Staate, es 
kann ihm keine andere Person übergeordnet sein. Aber sie ist nicht not- 
wendig schrankenlos. Der Souverän kann bei Ausübung seiner Herrscher- 
rechte sowohl an die Beobachtung gewisser Formen, als an die Mitwirkung 
anderer Organe gebunden werden“ (G. Meyer, D. Staatsrecht® 23). 

Der Basileus war bei der Ausübung seiner Herrscherrechte sowohl 
an die Beobachtung gewisser Formen', als an die Mitwirkung des Adels- 

') Das betont Finsler, N. Jahrb. f. kl. | etwa dem Begriff „Herr“ entspricht und da- 
Alt6rt.IX(1906)320. — Vgl. übrigens zu diesem j her nicht bloß als Epitheton eines Basileus 
Mangel IG. IX 2 Nr. 257 ; XII 2 Nr. 6. vorkommt, so wird auch mit xqeIcov zwar ge- 

“) S. 322, e. dvSgü)v heißt wöhnlich, aber nicht ausschließlich ein Basi- 

vorzugsweise Agamemnon, mit xqüwv wird leus bezeichnet. Beide Ausdrücke sind nicht 
Alkinoos angeredet. Od. VIII 382, 401; IX 2; Titel im engem Sinne. Fanta a. a. 0. 31. 

XI 355, 378; XIII 38. II. XXIV 538 {yov^ *) E.Bernatzik, Republik und Monarchie 

xt}u6vx(xiv). Wie ava^ in weiterer Bedeutung (1892) 5. 
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rates, meist auch der Gemeindeversammlung gebunden, seine Macht war 
aber die höchste im Staate, keine andere Person und kein anderes Organ 
war ihm übergeordnet. „Von ihm hängt Werk und Wort ab“, denn „ihm 
gehört die Gewalt im Demos“ : rov yäg xgdrog eor hl dij/ico (Od. XI 346, 353). 
Der homerische Basileus war ein souveräner König und Monarch. 

Von dem Ausgange des Königtums und seiner Fortdauer in einzelnen 
Staaten wird im folgenden Paragraphen die Rede sein. 

Neuere Literatur. G. Gilbert, Gr. Staatsaltert. II (1885) 265 ff. K. F. Hebmann- 
Thumser, Gr. Staatsaltert. I ® (1889) 59 [mit einer Zusammenstellung der ältern Literatur]. 
Schömann-Lipsius, Gr. Altert. P (1897) 19. — Gkote, Hist. ofgr. II 84 ff. (— Gesch. Griech. P 
380 ff.); J. Belooh, Gr. Gesch. I 92, 297; Ed. Meyer, Gesch. d. Altert. II 318, 341. — U. 
V. Wilamowitz-Möllendorff, Staat und Gesellschaft d. Gr. (1910) 53. 

Gladstone, Studies on Homer and the homeric age, London 1858, deutsch von Schuster 
1863; A. Fanta, Der Staat in der Ilias und Odyssee, Innsbruck 1882; L. Hepp, Politisches 
und Soziales aus Ilias und Odyssee, Rottweil 1883 Progr.; Mitschenko, La royaut^ honte- 
rique, MeUmges Graux (1884) 159 ff.; V. v.Schoepfer, Basileus, Pauly-Wjssowa, RE. III 55 ff.; 
F. Dümmler, Kl. Schrift. II (1901) 369 ff.; G. Finsler, Das homer. Königtum, N. Jahrb. f. kl. 
Altertum IX (1906) 313, 393 ff.; Homer (1908) 370; H. Francotte, M/danges d. droit puhlicgr, 
(1910) 43 ff.; R. Pöhlmann, Aus Altertum und Gegenwart'^ (1911) 139 ff. 

Schriften, die speziell die Rechtspflege, die gemeinsamen Mahlzeiten, die Gemeinde- 
versammlung betreffen: S. 320, 2 , 329, ($ und 333, 5 . 

ln Bezug auf die Epen als historische Quellen vgl. S. 36 und dazu R. Pöhlmann, 
Zur geschichtlichen Beurteilung Homers, a. a. 0. 77 ff. 

In Bezug auf die griechische und hellenistische Monarchie im allgemeinen 
vgl. noch J, Kaerst, Stud. zur Entwickelung und theoretischen Begi ündung der Monarchie 
im Altertum, 1898; Gesch. d. helionist. Zeitalters I (1906) 75, 106 ff.; 11 (1909) 308 ff*.; J. Be- 
LOCH, Gr. Gesch. III 1 (1904)317 ff. 

3. Die Oligarchie des Adels und die der Begüterten. 

§ 48. Oligarchie bedeutet die Herrschaft weniger, mithin als Staats- 
form eine Verfassung, in der nur ein kleiner bevorrechteter Teil der freien 
Staatsgenossen sich im Besitze der Staatsgewalt befindet und Souverän 
{Kvgm) des Staates ist. Mit andern Worten: die Oligarchie im strengen 
Sinne des Wortes gewährt nur einer im Verhältnis zur Gesamtheit kleinen 
Minderheit unter denjenigen, die von Geburt Bürger sind, Teilnahme an 
der Staatsgewalt und bürgerliche Vollberechtigung. 1 ) Die Bevorrechtung 
beruhte tatsächlich fast überall entweder auf der vornehmen Geburt 
oder auf dem Reichtum oder auf der Vereinigung von Adel und Reichtum. 2 ) 
Das staatsrechtliche Vorrecht eines Adels der Bildung und Sittlichkeit: 
die Aristokratie im Sinne der Herrschaft der Tüchtigsten, war ein in die 
Zeit der Väter projiziertes oder für die Zukunft gesuchtes Ideal ohne 
praktische Bedeutung. 3) 

Im homerischen Staate war die obere Gesellschaftsklasse ein Bluts- 
adel. Der Anspruch der Adeligen, etwas Besseres zu sein als die Ge- 
meinen, stützte sich auf ihre edle Abkunft und die daraus resultierende 
Tüchtigkeit. Auch ein Adeliger, der seinen Besitz verloren hatte, durfte 
noch Achtung vor seiner vornehmen Geburt fordern. In der Regel war 
der Adelige zugleich ein reicher Mann und der Reiche zugleich ein Adeliger. 
Die Prädikate reich und edel {acpveiog — äya^og) verbanden sich formel- 
haft. Der Reichtum beruhte hauptsächlich auf der Guts Wirtschaft, auf 

^) Vgl. S. 211 , 220 und 304 ff. vor. In Samos entzog i. J. 412 der Demos 

*) Ausnahmen von der Regel kamen den Adeligen die bürgerlichen Rechte. S, 260. 
nach radikalen demokratischen ümw'älzungen *) Vgl. S. 171, 252, 308. 
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Ackerbau und Viehzucht (S. 171). Auf geeignetem Gelände trieb der Adel 
gern Pferdezucht;. Er trug einen ritterschaftlichen Charakter. 
Schnellfüßige Rosse wurden von ihm hochgeschätzt.^) Zur Bespannung 
des vierrräderigen Lastwagens und zu harter Arbeit wurden sie nicht ge- 
braucht. Sie zogen den zweiräderigen Wagen im Kriege, auf Reisen und 
bei Wettrennen. Vom Reiten ist wenig die Rede. Homerische Helden 
reiten nur ausnahmsweise, unter besondern Umständen. Die Reitkunst 
war ihnen jedoch nicht fremd. Reiter sieht man schon auf spätmyke- 
nischen Vasen, und in Jüngern oder jüngsten Stücken der Epen verraten 
die Dichter eine lebendige Anschauung vom Reiten. 2 ) Die geringe Be- 
nutzung des Pferdes zum Reiten ergab sich aus der Bewaffnung. In der 
mykenischen Epoche war die Hauptschutzwaffe ein gewaltiger, fast den 
ganzen Körper deckender Kuppelschild. Sonst umschloß nur die Hüften ein 
breiter, mit Metallplatten besetzter Gürtel. Das Haupt deckte eine kegel- 
förmige, mit metallenen Hörnern oder Eberzähnen versehene Lederkappe. 
Dazu kamen lederne oder wollene bis zu den Knien reichende Gamaschen. 
Diese Rüstung erscheint noch in ältesten Stücken der Ilias oder in un- 
zertrennlicher Verbindung mit einzelnen Sagengestalten (Aias) oder in 
formelhaften Epitheten. Als der Hauptstock der Ilias oder der uns im 
wesentlichen vorliegende Inhalt des Epos entstand, war an Stelle der 
mykenischen Rüstung längst die ionische zur herrschenden geworden. Sie 
umfaßte einen aus Brust- und Rückenplatte bestehenden Panzer, einen das 
ganze Haupt deckenden Visierhelm, Beinschienen und einen handlichen 
runden Schild. Die Rüstungsstücke waren aus Bronze hergestellt. Als 
Angriffs Waffen dienten ein langer Speer und ein zweischneidiges Schwert. 
Der Bogen trat daneben zurück, war aber noch stark im Gebrauch. 
Leichteres Fußvolk führte kurze Spieße. Es kommen auch Schlouderer vor.^) 
Der Träger des mykenischen „Turmschildes“, einer kostspieligen 
Herrenwaffe, konnte zu Fuß nur schwer vorwärts kommen, reiten über- 
haupt nicht. Er fuhr daher auf einem Streitwagen zum Kampfplatz. Dort 
stieg er meist ab und kämpfte zu Fuß, gelegentlich blieb er aber auch 
beim Gefecht auf dem Wagen. In ähnlicher Weise bedienen sich die 
Helden Homers in ihrer noch recht schweren ionischen Rüstung des Streit- 
wagens. Gewöhnlich fahren die Führer als Hippees, d. h. als Wagen- 
kämpfer, an der Spitze ihrer Mannen nach dem Kampfplatz und ver- 
lassen den Wagen zu Beginn des Gefechts.^) Die Hauptkraft des Heeres 


Näheres namentlich bei Büohsen- 
SCHÜTZ, Besitz und Erwerb im gr. Altertum 
(1869) 210 ff.; Buohholz, Homer. Realien I 2 
S. 168 ff.; V. Hehn, Kulturpflanzen und Haus- 
tiere ^ (1902) 28 ff. ; Finsler, Homer (1908) 276. 

*) II. X 51 3, 541, 567; XV 679; Od. V 
871 (vgl. P. Cauer, (Grundfragen der Homer- 
kritik *1909, 268). — W. Bubkhardt, Reiter- 
typen auf gr. Vasen (München 1906 Diss.) 13. 

*) Ein näheres Eingehen auf diese Dinge 
gehört nicht hierher. Hauptschriften: W. 
Reichel, Homer. Waffen, Wien 1892, 2. Aufl, 
1901 ; C. Robert, Stud. zur Ilias, Berlin 1901. 
Vgl. auch Ostern, Die Bewaffnung in Homers 
Ilias, Jübingen 1909 Diss. 


^) II. 111 29; IV 419; V 414; VI 103; XI 
47, 211; XII 76 ff ; XTII 749; XVI 426, 733, 
745 usw. — II. XI 104; XII 10 ft“., 60; XVI 
370, 724, 810, 833; XVII 459; XVIII 223. — 
'II. XXIII 133: är ö' t'ßav h’ ^icpQoioi Ttagai- 
ßdtai ijvioym' te, — Vgl. 0. RosSBACH, Philol. 
LI (1892) 7 ; C. Robert a. a. 0. 491 ; W. Hel- 
big, Die Streitwagen in Jüngern Schichten 
der Ilias, Mdlanges Nicole (1905) 233 ff.; Home- 
rische Kampfesschilderungen, Jahresh. des 
österr. arch. Instit. XII (1909) 65 ff.; Leeuwen, 
De heroum hornericorum curribuSf Mnemosyne 
XXXIV(1906)251 ff. ; G.Finslee, Homer (1908) 
309 ff. ; P. Cauer, Grundfragen der Homer- 
kritik* (1909) 268. 
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liegt in dem schwerbewaffneten Fußvolk. Der Wagenlenker {fjvioxog) hält 
mit dem Wagen in der Nähe, um den Kämpfer {nagaißdir^g) beim Zurück- 
weichen oder bei der Verfolgung wieder aufzunehmen. Bisweilen kämpft 
der Hippeus auch vom Wagen herab. Kämpfe von Wagengeschwadern 
werden jedoch nur selten erwähnt.^) 

Die teuere Rüstung, Wagen und Pferde, zu denen noch der Wagen- 
lenker gehörte, konnten nur reiche Leute besitzen. Da sich Reichtum 
und Adel deckten, so waren die Hippees Adelige. Sie ragen aus der 
Masse der gemeinen Krieger und Fußleute hervor und kämpfen 

als Vorkämpfer {jtgojuaxoi) in erster Linie. 2 ) Die Schlacht wird fast aus-, 
schließlich durch sie entschieden. Einmal nehmen die ägioxoi^ um dem 
Vordringen des Feindes Einhalt zu tun, den Kampf allein auf und schicken 
die Masse {nlrjd'vg) der Truppen nach dem Lager zurück (XV 295). Der 
gemeine Mann aus dem Volke zählt weder im Kriege noch im Rate (II 202). 
Aber er gehört doch zur Masse, und gewöhnlich führt man diese in den 
Kampf. Man weiß ferner, daß eine geordnete und geschlossene Schar 
mehr leistet als ein locker zusammengewürfelter Haufe und trifft danach 
taktische Anordnungen. Es kommt sogar vor, daß zum Kampfe so dicht 
geschlossene Phalangen gebildet werden, daß an ihnen selbst Ares und 
Athene nichts auszusetzen vermöchten. Die Phalanx hält jedoch im Ge- 
fecht noch nicht zusammen, sie löst sich in Gruppen und Einzelkämpfe 
auf. 3) Sie war noch etwas Neues.^) Es bereitete sich eine, offenbar von 
lonien ausgehende Veränderung des Heerwesens vor, die der Macht 
des Adels gefährlich werden sollte.^) 

Etwa seit der Mitte des 8. Jahrhunderts begann das Reitpferd den 
Wagen zu ersetzen.®) Dieser erhielt sich allgemein bei Prozessionen und 
Wettrennen; als Kriegs wagen für das Gefecht oder zur Fahrt nach dem 
Kampfplatze nur bei den Griechen in Kypros und Kyrene."^) Jenes diente 

1) II. XI 711; IV 297; XI 150. Bei den ; 452; XI 65; XII 105; XIII 680; XV 615 ff.; 
Troern spielen Wagen und Pferde eine weit XVII 266, 354. 

größere Rolle als bei den Griechen. Bei Vgl. auch über die Ordnung S. 134. 

diesen kommt der Wagenkampf gerade in Helbig, Jahresh. d. österr. arch. Inst. 

Verbindung mit dem ijtjiokx Nestor vor. XII (1909) 68 bemerkt, daß die Vervollkomm- 

‘^) 11. XI 725: IjTJTijEg IJvAtcov — k'd>vEa nung der Rüstung von Osten nach Westen 

üTF.l^iüv. Beim Leichenzuge XXIII 130: tiqoo&e vorschritt und daß wir daher dasselbe in Be- 

(.lEv iJimjEg, /LiETa 6k vEqjog eijieto jieCmv. Die zug auf die Taktik und geschlossene Scblacht- 
fjiji^Eg jTQOfmxoi: XI 744. Nach II. 297 stellt Ordnung annehmen dürfen. 

Nestor die ijrjiiiag voran, die zahlreichen tif- ®) In Athen gab es nach den Bildern 

Covg fV egojitlkE. Einst hatte ihm der Vater auf den Dipylonvasen im 9. und in der ersten 
keinen Wagen gegeben, aber er tat sich unter Hälfte des 8. Jahrhunderts zahlreiche Wagen- 
den hervor, xal jTF.Cfk :^eq ecov. XI 719. kämpfer. Ihr Aufzug bei Leichenbegäng- 

Die iTTMow (oxvjTÖöcov smßrjTOQEg entscheiden I nissen entspricht genau dem der ijrjtfjEg bei 
am schnellsten den Kampf. Od. X VIII 264. der Leichenfeier des Patroklos (II. XXIII 132). 

®) Die Schilderung der Phalanx XIII 125 ff. Berittene Hopliten kommen auf den Dipylon- 

und XVI 211 ff. deckt sich im wesentlichen vasen nicht vor. Helbig, (1905) 

mit Tyrtaios Frgm. 11, 31 ff. In der Phalanx 233. (^UaQatßdrrjg eÜB Eigenname: IG. 15 (vgl. 

der ä()toToi der Achaier, bei der Schild an Schild, Prott-Zibhen, Leges Gr. sacrae II Nr. 2 p. 7) ; 
Helm an Helm, Mann an Mann drückt, werden I 447 ; VII 1888 (Thespiai); Collitz, Gr. DiaL- 
aber von den ungeduldigen Kriegern die Speere Inschr. III 4833 v. 16. A. W.> 
geschwungen. Die Myrmidonen fallen dokkEeg ’) Streitwagen der Salaminier im Gefecht: 

über die Troer her (XVI 275), aber aqjiqxeoai Hdt. V 113. Kyrene. Wagen als Trans- 

EOLxoxeg e^exsovxo, die von Buben aus ihrem portmittel für Hopliten: Ain. Takt. XVI 14. 
Neste aufgestört werden (259). Vgl. IV 429, Streitwagen: Diod. XVIII 19; XX 41. Die 
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bis in das 5. Jahrhundert hinein meist zur Beförderung von Hopliten und 
war dazu auf unebenem Gelände und in unwegsamen Gegenden weit ge- 
eigneter als der Wagen. Zur Ausbildung einer eigentlichen ßeitertruppe^ 
die mit einer dem Reiter einigermaßen angepaßten Rüstung ausschließlich 
zu Roß focht, kam es vor den Perserkriegen nur in Thessalien, Boiotien, 
Eretria und einigen andern Orten, i) In Athen errichtete man erst um 
die Mitte des 5. Jahrhunderts ein Reiterkorps, in Sparta im Jahre 424. 
Schwerbewaffnete konnten in der gewöhnlichen Hoplitenrüstung nicht weit 
marschieren, ohne ermüdet auf dem Kampfplatze anzukommen (Ain. Takt. 
XVI 14). Auch beim Reiten auf dem Marsch und im Gefecht waren ihnen 
namentlich der Schild und die Beinschienen recht hinderlich. 2 ) Es kam 
wohl vor, daß diese berittenen Hopliten, diese Hipp eis, sich zu Pferde 
am Gefecht beteiligten und auf dem Marsche vollgerüstet waren, gewöhn- 
lich legten sie aber erst zum Gefecht ihre Rüstung an und kämpften 
dann zu Fuß. Die vornehmen und reichen Männer zogen mit zwei Pferden 
ins Feld, mit einem für sich und einem andern für den leichtgerüsteten 
oder unbewaffneten Knappen. Minder Wohlhabende begnügten sich mit 
einem Pferde, das ihnen selbst und ihrem Knappen als Transportmittel 
diente. So trat an die Stelle des homerischen Paraibates der Hippobates, 
an die des Heniochos der Hippostrophos.^) Wie noch im Jahre 424 ein 
boiotisches Elitekorps von 300 Fußtruppen den Namen „Wagenlenker und 
Wagenkämpfer“, yjvloyoi xal migaßdrai^ bewahrte (Diod. XII 70), so hieß 
auch die spartanische Elitetruppe der Dreihundert Hippeis, obwohl sie 
schon längst weder zu Pferde focht, noch ins Feld ritt. 

Das waren also die Hippeis, die Nachfolger der homerischen Inmjegy 
wie jene reiche oder doch wohlhabende, adelige Gutsbesitzer, die zum 
Sport oder mindestens für den Krieg Pferdezucht betrieben. Die Hippo- 


vielleicht noch aus dem 4. Jahrhundert stam- 
mende Inschrift bei Collitz, Gr. Dial.Inschr. 
III 4833 zählt auf 6 koyayol xEÜ(jLi7Ton\ 5 /foriji- 
ji(ov (Reiter), 17 TQianaimoyai , Führer des 
Elitekorps der Dreihundert, 18 der 
mehr als 5 der TreXiaoxal. 

0 Daß auf korinthischen Vasen Krieger 
dargestellt sind, die sich zu Pferde auf das 
Schlachtfeld begeben , aber dort zu Fuß 
kämpfen, hat zuerst Conze, Anv. deW Innt. 
1866 p. 275 gesehen (vgl. W. Bürkhardt, 
Reitertypen auf gr. Vasen, München 1906 
S. 32), dann auch Ed. Meyer, Gesch. d. Altert. 
11(1893) 565. In Bezug auf die altathenischen 
Reiter vgl. Ed. Meyer, Forschungen II (1899) 
565. Vgl. ferner die Bemerkungen Lammerts, 
N. Jahrb. f. kl. Altert. II (1899) 4 ff.; V (1902) 
102 ff. Den eingehendem Nachweis hat an 
der Hand der Vasenbilder Helbig geführt: 
Les iTureig othdnienSy Mf^moires de V Acadhnie 
des Inscr. XXXVII (1902) 157 ff. Vgl. dazu 
E. Petersen, Jahresh. d. österr. arch. Inst. 
VIII (1905) 77 ff. und Helbig ebenda 185 ff.; 
Ad. Bauer, Berl. philol. W.schr. 1904 Nr. 39 
Sp. 1230; Lammert, N. Jahrb. f. kl. Altert. X 
(1907)610; ß. Niese, Wehrverfassung usw. 


j Griechenlands, Hist. Ztschr. 98 (1908) 269, 

I 287. Helbig geht in der Annahme der Un- 
: möglichkeit, mit Schild und Beinschienen zu 
' kämpfen, und in der Beschränkung der Be- 
nutzung des Pferdes im Gefecht selbst etwas 
i zu weit. Vgl. Lammert a. a. 0. 

Thessaler: S. 143 Anm. 8 und Hdt. 
V 63. Büioter: Bei Plataiai unternahmen 
(H tCov Ht/ßai'for ijiJToxni. unter einem Hip- 
I parchos einen geschlossenen Reiterangriff 
I gegen die Megarer und Phleiasier. Hdt. IX 69; 
vgl. 49. Eretria: Strab, X 448; Plut. Amat. 
17 p. 760E. — Kardia: Charon v. Lampsakos 
Frgm. 9 Müller I 34 (Athen. XII 520). Ma- 
gnesia am Maiandros: S. 211 Anm. 1. 

' *) Die schwerbewaffneten Reiter der 

i' Athener trugen daher zur Zeit Xenophons 
; zwar Helm und Panzer, aber nicht mehr den 
I Schild, den man früher an einem über die 
j rechte Schulter laufenden Riemen an der 
! linken Seite frei hängen ließ. Die Bein- 
i schienen waren durch ein leichteres Rüstzeug 
! ersetzt. Xen. jz. Ititt. 12. Vgl. Lammert, N. 

; Jahrb. f. kl. Altert. X (1907) 613. 

I «) Rossbach, Philol. 51 (1892) 9; 

I Bürkhardt a. a. 0. 33. 
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trophie konnte nur ein Gutsbesitzer leisten, er brauchte außerdem einen 
Knappen, die nicht billige Rüstung und außerdem Zeit, sich im Reiten 
und in der Handhabung der Waffen zu üben. Vielfach bildeten die Hip- 
peis die herrschende Klasse.^) Ihr Vorrang vor den gewöhnlichen 
Leuten beruhte auf dem Adel der Geburt und dem damit verbundenen 
alten Ansehen, auf ihrem Reichtum, ihrer kriegerischen Überlegenheit, 
hohem Ausbildung des Geistes und hergebrachten Beschäftigung mit den 
Gemeindeangelegenheiten. Die gegen Ende des sog. griechischen Mittel- 
alters sich vollziehende Entwickelung der festgeschlossenen Geschlechter 
steigerte den Einfluß des Adels und erweiterte den Abstand zwischen ihm 
und der Masse der Gemeinen (S. 250). Anderseits förderte und verschärfte 
sie aber auch die Rivalitäten und Feindschaften im Adel, die nicht wenig 
zur Erschütterung seiner Herrschaft beitragen sollten. 

Ritterschaften (iJZjrÄ) finden wir namentlich in Thessalien, Eretria, 
Chalkis, Kolophon, Magnesia und andern kleinasiatischen Städten. In 
Chalkis nannte man sie Hippobotai (S. 211). Aus adeligen Gutsbesitzern 
oder Grundlierren bestand auch da die herrschende Klasse, wo der ritter- 
schaftliche Charakter zurücktrat oder ihr nicht den Namen gab. Die 
attischen Eupatridai waren grundbesitzende, auf ihre Rosse nicht wenig 
stolze Aristokraten. In Samos und Syrakus herrschten die Geomoroi, bezw. 
Gamoroi.2) In Sparta, Arges und in den kretischen Staaten lebte der 
Herrenstand von den Abgaben seiner hörigen Bauern (S. 136). 

Die adeligen Gutsherren wohnten, wie schon in homerischer Zeit, ge- 
wöhnlich in der Stadt, s) Damals bildeten die Häupter des Adels den 
ständigen Beirat des Königs, sie führten das Wort in den Gemeinde- 
versammlungen und übten in wachsendem Umfange die schiedsrichterliche 
Rechtspflege aus (S. 32 ff.). 

Der Charakter der herrschenden Klasse änderte sich vielfach infolge 
der großen wirtschaftlichen Umwälzung, die in Verbindung mit der Koloni- 
sation sich im 7. Jahrhundert vollzog (S. 173 ff.). Der Adel leitete Kolonial- 
gründungen und beteiligte sich auch am Großhandel. Bei der Entwicke- 
lung von Handel, Industrie und Geldwirtschaft wurden aber bürgerliche 
Handelsherren und Fabrikanten oft viel reicher als adelige Gutsbesitzer 

*) Aristot. Pol. IV 18 p. 1297 B v. 16: ry Altertum und Gegenwart*^ (1911) 182. 
jtgdoT/tj ()t; Jto/uTFta FV toTs "E/J.tjocv Fyevero Vgl. S. 136, 137, 210. Auch in Me- 

/usTu rag ßaaiXtlag F?e rebr jtoXf(iovvt(ji)Vj ?/ fier gara zäumte der Adelige zum Kriege sein 
o.Q'x^fjg . EX Td)v ijTjcE(/)v' Tfjv yäo ioyvv xai Roß auf. Theognis 549, 986. Vgl. Helbiq, 
T7]v vjiFO(>y7]v Ev Toig ijiJZEuoiv 6 jiokFflog FJysY • Memoires a. a. 0. 247. 

ävEv jiiEv yäg ovvzd^Ecog aygr/orov x6 ojiliiixov, ®) Vgl. S. 319. — Solon Frgm. 4 v. 6 

ai ÖE JiF.Qt T(ov ToiovTwr FfjjTEigiai xai rd^eig (Demosth. XIX 255) BeröK, PLGr. II ^35. Vgl. 

Ev Toig aQyaioig ovx vjifj^yov , mot’ h' rolg Aristoph. Wolk. 47; Dion. Hai. 118; Plut. Thes. 

ijtjrevatv elvai t7]v ioyvv. IV 3 p. 1289 V. 35: 32; Etym. M. v. EimaTgidai (Bekker, Anecd, 

— olov iJiJioTQoqnag' tovto yag ov gqSiov (Jiij 257, 7). — In Naxos wohnten die meisten 

jilovxovvxag tzoleZv , öidnEo ejil xcöv dgyaicov grundbesitzonden Adeligen (die.7ra;j;;er^: 8.210, i) 

yoovojv ooaig jzoXeoiv fcV toig mnoig rj diWa/mg in der Stadt. Aristot. Frgm. 517 Akad. Ausg. 

oXiyanyJm jraqa xovrotg Eivai xiX. — Charon V 1562 (Athen.VIII 348). — Megara: Theognis 

V. Larapsakos Frgm. 9 Müller 134 (Athen. v. 53 ff. Bergk. — Stadthaus in Gortyns: 

XII 520E): Tdv Öf Kaoöiavcjv ?y hyvg ev xfj S. 243, ». Vgl. im übrigen E. Kuhn, Die Ent- 

iTTJict) yyr. Vgl. dazu Helbig, Jahresh. d. österr. stehung der Städte der Alten (1878) 174. 

arch. Inst. VIII (1905) 194; R. Pöhlmann, Aus 
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und Grundherren. „Das Geld* begann „den Mann zu machen* und oft 
„das Blut zu mischen“. Der alte Adel behielt zwar ein hohes Ansehen, 
der reiche Adelige hatte eine höhere soziale Stellung als der reiche Bürger- 
liche, der Reichtum wurde jedoch zuerst in Handels- und Industriestädten, 
nach und nach in immer weiterm Umfange zur wesentlichen Eigenschaft 
der herrschenden Klasse. Zur Zeit des Aristoteles hing ganz allgemein 
die staatliche Bevorrechtung nicht mehr von der Geburt, sondern vom 
Census ab. Dieser bildete auch den Maßstab für die Verpflichtung zum 
Dienst als Hippeus, der überall zum wirklichen Kavalleristen geworden 
war. In Athen war der Name Hippeis auf die zweite Censusklasse über- 
gegangen. Trotz allem Wandel blieb jedoch in den meisten Staaten der 
Grundbesitz im Vermögen der reichen oder wohlhabenden Bürger von 
hoher Bedeutung, da geschäftsführende Kapitalisten Güter anzukaufen 
pflegten.^) 

Aus Gutsbesitzern bestand auch das in älterer Zeit bevorrechtete Alt- 
bürgertum in zahlreichen Pflanzstädten, namentlich in den italischen und 
sizilischen (S. 175). Zu diesem Altbürgertum gehörte das aus den Nach- 
kommen der ersten Ansiedler gebildete, wenig zahlreiche Patriziat, das in 
der dorischen Kolonie Thera und der korinthisch-korkyraeischen Apol- 
lonia sich im ausschließlichen Besitze der Staatsämter befand.^). 

Auf den Übergang der Staatsgewalt vom souveränen Königtum 
an die Oligarchie des Blutsadels bereitet schon die Odyssee vor (S.322). 
Er begann sich seit der Mitte des 8. Jahrhunderts zu vollziehen. Über die Vor- 
gänge, die den Wandel in den einzelnen Staaten herbeiführten, liegen keine 
zuverlässigen Nachrichten vor. Die spätere, unter dem Einflüsse der Olig- 
archie oder Demokratie ausgebildete Überlieferung bezeichnet Entartung und 
Verweichlichung oder Übergriffe der tyrannischen Herrschaft, auch blutige 
Konflikte im Königshause oder mit Prätendenten, als Ursachen der Beschrän- 
kung oder Beseitigung des „heroischen“ Königtums.^) Derartige Gründe 
werden wohl mitgewirkt haben,^) entscheidend war jedoch ini allgemeinen 
der Umstand, daß die Macht eines Adels, der in der Staatsgemeinde gegen- 
über dem Volke eine große wirtschaftliche, soziale und militärische Über- 
legenheit besaß, im gewöhnlichen Laufe der Dinge immer weiter erstarken 
und schließlich dem Könige über den Kopf wachsen mußte. Dieser stand 
seinem Beirat, dem Organ der sich fester zusammenschließenden Adels- 
geschlechter, isoliert gegenüber. An der Gemeinde hatte er keinen kräftigen 
Rückhalt. So konnte der selbständiger und eigenmächtiger werdende Adel 


1) Vgl.S. 177, 179, 181, 187, 191,211,273. 

*) Aristot. Pol. IV 4 p. 1290 B: toviwv 
yäg ExatEQti. zwv tzöIecov ev zaig ttjuaTg ^oav oi Öia- 
q^EQovtsg «ar’ EvysvEiav xal jiqcöxol xazaoxovTEg 
zag dmnx/ag, okiyoi dvzsg zwv noXXibv. lieber 
die Kolonisierung von Thera vgl. S. 126, 6 
und 150, 1 . Bevorzugung der jiqwzol (xaxa- 
Xaßovzsg zdv x(<^)QOiv xai zsixl^avzsg zdv jiöXiv 
in Bezug auf Grundstücke in und außerhalb 
der Stadt bei der Begründung der Kolonie 
Melaina Korkyra: Dittenbbboeb , Sylloge^ 
II 933. Vgl. S. 130, 141 , 5 und 144, 6. 


*) Plat. Nom. III 690 D. Aristot. Pol. V 
10—11 p. 1310 A; vgl. III 15 p. 1268B; Polyb. 

VI 4, 8. 7, 6-9; Dionys. Hai. V 74. Im ein- 
zelnen vgl. z. B. über die achaeischen Städte: 

j Polyb. 11 41, 5. — Argos: Paus. II 19, 2; Diod. 

VII 14b. — Megara: Paus. 143,3. — Theben: 
Paus. IX 5, 16. — Konflikte: Korinth: Diod. 
VII 9, 5; Paus. II 4, 4. Milet: Nikol. Dam. 54 
Müller III 388. — lieber Athen vgl. den Ab- 
schnitt über den Staat der Athener. 

Vgl. über das willkürliche Schalten 
von Königen S. 332, i. 



, Vierter Abschnitt. Die Polis. (§ 48.) 


847 


schließlich bei gegebener Gelegenheit dem souveränen Königtum ein Ende 
machen. 1) Zu einer gewaltsamen Vertreibung des Königsgeschlechts ist 
es im allgemeinen nicht gekommen. 2 ) 

In einigen Staaten trat zunächst an die Stelle des Königtums eine 
dynastische Oligarchie des Königsgeschlechts. In Korinth be- 
seitigte um die Mitte des 8. Jahrhunderts das große Geschlecht der Bak- 
chiadai das in einem seiner Häuser erbliche Königtum und übernahm 
in seiner Gesamtheit die Regierung. Aus seinen Mitgliedern bestellte es 
alljährlich als Gemeindevorsteher einen Prytanis (S. 161), der „die Stel- 
lung des Basileus einnahm“ und wohl auch diesen Titel führte. Die Bak- 
chiadai bildeten eine sich von der ganzen übrigen Bürgerschaft streng 
absondernde Oligarchie und heirateten nur untereinander.®) 

In ähnlicher Weise herrschten die Penthilidai über Mytilene, die 
Basilidai über Erythrai und Ephesos. 0 

Die epeirotisclien Chaones (S. 125) bestellten zur Zeit des pelopon- 
nesischen Krieges aus „dem herrschenden Geschlecht“ tov Aq^mov 
yhov^) alljährlich zwei Vorsteher, Prostatai, denen namentlich auch die 
Heerführung oblag (Thuk. U 80, 5). Solche herrschende Geschlechter waren 
in Larisa die Aleuadai, in Krannon die Skopadai. 

0 Vgl. Aristot. Pol. Ul 15 p. 1286B. | V Mytilene: Aristot.Pol.VlOp.lSllB; 

2) Ed. Meyer, Gesch. d. Altert. II 346; j Plut. d. sollert. an. 36 p. 984E. Erythrai; 
V. V. ScHOEFFER, Basüeus, Paüly-Wissowa, I Aristot. Pol. V 6 p. 1305 B: 7sV 'Kgvb^Qaig öe 
RE. 111 62. i f'Jil rfjg z(7)v Baoi?.iÖa)v SV rolg 

Hdt. V 92 ; yv oTnoi Bax- | äQXO-ioig ygovoig, xalneg xaXibg t:jnfiEkofisvcov 

Xidöai xakeofisvoi Evsfwv tf]v Jidhv, PMbooav j xwv ev rfj jiohxEUf, bf^cog öiä x6 vji* dklyoyv 
br xai ijyovxa tdh'jkcov. Gemeinsame Re- dyavaxxwv b bijjiiog /.(FXEßaXe xijv noXi- 

gierung und jährliche Wahl eines ngvxavig, | xsiav. Vgl. Hippias aus Erythrai b. Athen. 
bg tijv xov ßaoiXtijjg fi/f xd^iv nach Diod. Vll i VJ 258 F. (Müller, FHG.IV 437). Ephesos: 
Frgm. 9, 6 (Synkell. Chron. p. 179; Euseb. j Baton aus Sinope (zweite Hälfte des 3. Jahrh.) 
Chron. I p. 220 Schoene) und Paus. II 4, 4. Vgl. ' Frgm. 2 bei Müller IV 348 = Suid. s. v. Tlv^a- 
über tlie Oligarchie der B. auch Strab. VI tl | yogag "Kf/^Eoiog, xaialvoag dt’ mißovXrjg xi^v 
378 {jtIovoioi y.al noXXoi xai yhog Xaffjigoi); j xu)r BaaiAiömv xaXovfÄEvrjv agy^jv xxX. (vor 
Nikol. Dam. 58 Müller, FHG. 111 391. — Zu j der Zeit des Kyros). Aus diesem Geschlecht 
den B. gehörte der aus Korinth ausgewanderte i stammte der Philosoph Herakleitos. Diog. 
thebanische Gesetzgeber Philolaos: Aristot. j Laert. XX6. Die Angehörigen des Geschlechts 
Vol.lll2g. 1214:A {to fd%> yFvog xcov Baxxccibdn’)j | hatten noch zur Zeit 8trabons gewisse Ehren- 
ferner Chersikrates, der Oikist von Korkyra, ' rechte und führten den Titel Basileus. Strab. 
(TimaiosFrgm. 53 Müller 1203 Schol. Apoll. | XIV 633. Die Basilidai leiteten sich in 
Rhod. IV 1216; Strab. VI 269) und Archias, der j Ephesos durch Androklos, in Erythrai durch 
von Syrakus (Strab.VT 269 ; Diod.VllI lü; Plut. | Knopos von Kodros her (S. 119, 1 ). Androklos, 
Amat. narr. 2 p. 772E). — Den Titel Basileus ein wohlgeborener Sohn, und Knopos, ein 
führte der Prytanis nach Diod. VII Frgm. 9, 3 I Bastard des Kodros, galten als Oikisten. Die 
und Nikol. Dam. 58, 6. (Auch in Syrakus gab ' Basilidai waren daher Kodridai. Kodros war 
es ursprünglich einen Basileus: Hippys von ; in Athen dem Kultus des Neleus und der 
Rhegion Frgm. 7 MüllerII 15. Aristot Frgm. | BuvSile, einer Variante der Persephone, an- 
543 Akad.Ausg.V1568.) Vgl. dagegen Diod.VII j geschlossen. IG. I Suppl. p. 165 Nr. 53a = 
Frgm. 9, 6 und Paus. II 4, 4. — Nach Diod. ! Dittenberger, Sylloge^ II 550 (Michel, Be- 
dauerte die Oligarchie bis zu ihrem Sturze ! cueil Nr. 77). Pflege des Kultus der eleusi- 
durch Kypselos neunzig Jahre. Diese runde nischen Demeter durch die Basilidai in Ephe- 
Zahl von drei Generationen ist nicht als sos: Strab. XIV 633. Weiteres bei J. Töppper, 
historisch zu betrachten (F. Jacoby, Philol. Androkleidai und Basilidai, Pauly-Wissowa, 
Unters. XVI, 1902, 97), aber ungefähr ent- I BE. 1 2145 und III 96. — Basilidai gab 
spricht sie gewiß der wirklichen Dauer. — es auch in Chios: Hdt. VIII 132; Collitz, 
J. Töppper, Bakchiadai, Pauly-Wissowa, RE. 1 Gr. Dial.Inschr, III 5661 v. 6 (BMet, d, corr, 
112784. 1 helL 11124:2). 
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Gewöhnlich erhielt der ganze Adel oder eine Gruppe von hervor- 
ragenden Geschlechtern die Staatsgewalt. Die Entrechtung des sou- 
veränen Königtums erfolgte entweder durch einen einzigen Akt oder 
allmählich. In jenem Falle setzte der Adel (wie in Milet und Korinth) 
an die Seite oder an die Stelle des Königs einen höchsten Beamten mit 
universeller Kompetenz; in diesem übertrug er, wie es in Athen geschah, 
nach und nach wichtige Obliegenheiten des Königs besondern Beamten. 
So beschränkte man auch da, wo man einen König beibehielt, diesen fast 
überall auf sakrale Funktionen und Ehrenrechte (Aristot. Pol.III 14 p. 1285B 
V. 5). Dazu gehörte in Athen wegen des sakralen Charakters der Blut- 
schuld die Leitung der Blutgerichfcsbarkeit. Unter Beseitigung der Sou- 
veränität und der monarchischen Vorrechte verwandelte man das Königtum 
in ein Amt und zwar in der Regel unter Aufhebung der Erblichkeit und 
Lebenslänglichkeit in ein zeitlich befristetes Wahlamt. Seine Fortdauer 
als Amt verdankte es religiösen Gründen. Gewisse Gemeindeopfer sollten 
in hergebrachter Weise von einem Basileus vollzogen werden. 

In einigen Staaten führte der Beamte, der dem Range nach der höchste 
war und dem Jahre seinen Namen gab, den Königstitel. Einen Basileus 
hatte man als eponymen Beamten in Argos, in Megara, in den rnega- 
rischen Pflanzstädten Kalchadon und Chersonasos, sodann in Samothrake.O 
Einen Beamten mit sakralen Funktionen und dem Titel Basileus gab 
es in Athen, Chios, Milet und in der milesischen Kolonie Olbia, in Siphnos, 
los und Naxos.2) 

In Athen setzte man zuerst neben dem Basileus einen Polemarclios 
ein, dann einen Archon. Jenem übertrug man die Heerführung, diesem, 
„dem Herrschenden“, die Leitung anderer, wichtiger Gemeindeangelegen- 
heiten, namentlich den in älterer Zeit fehlenden staatlichen Schutz des 
Privateigentums der Bürger, die Fürsorge für die familienreclitlichen Ver- 
hältnisse und die richterliche Entscheidung privatrechtlicher Streitigkeiten. 


’) Argos. VoLLGRAFP, Bullet, d. corr. 
hell. 34 (1910) 331: — ejil MtXävta ßaoiAtog" 

dfQETeve AvxoTdbag''Y).Xevg' dXiniai xiX. 

Vgl. Paus. IV 35, 2: Aa/ioxgarifioi} ßaoiXevor- 
Tog er ’Agyei, um 600. Die Inschrift stammt 
aus der Mitte des 5. Jahrhunderts. Bei Hdt. 
VII 148/9 erscheint der Basileus der Argeier 
in einer Stellung, die derjenigen der Basileis 
in Sparta insofern glich, als für ihn die gleich- 
berechtigte Teilnahme an der Heerführung 
in Frage kommen konnte. Möglicherweise 
war er auch noch Inhaber der erblichen 
Konigswürde. Das folgt aber nicht, wie V. 
annimmt, daraus, daß bei seinem Namen die 
Angabe der Phyle oder Phratrie fehlt, denn 
bei Datierungen war der bloße Name des 
Eponymos ganz allgemein üblich. <Vgl. Wi- 
LAMOWiTz, Aristoteles I 7. A. W.) Erblich- 
keit war jedoch bei einem Amt keineswegs 
ausgeschlossen (S. 314). Aus Hdt. a. a. 0. 
ergibt sich ebenso, wie aus der Inschrift, daß 
der Basileus der Argeier nicht mehr souve- 
räner König, sondern Beamter war. lieber 


I die Absetzung eines Königs und die 8chwä- 
I chung des argeiischen Königtums vgl. Paus, 
j II 19,2; Diod. VII Frgm. 13, 2; Plutd. Alex. 
: fort. 8 p. 340 C. 

i Megara: IG. VII Iff.; Pagai: VII 188ff. ; 

: Aigosthena: VII 223 ff. Kalchadon: Col- 
; LiTz, Gr. Dial.lnschr. III 3054. 3055; Cher- 
I sonasos: Collitz III 3087 (Dittenbergee, 
i Sylloge'-^ I 326 --- Miguel, Recueil 338); Bull. 
I d. corr. hell. XI (1887) 296. Samothrake: 

I IG. XII 8 Nr. 164 ff.; 186 ff. vgl. Nr. 157 und 
I p. 38. 

Chios: CoLLTTZ, Gr. Dial.lnschr. III 
5653 C. lieber die Basileis in Chios weiter 
unten S. 351 Anm. 5. Miletos: Ditten- 
BERGER, Sylloge’^ II 627 (Michel. Recueil 
Nr. 726); Collitz 111 5495 — Ber. d. Berl. 
Akad. 1904, 619, wo es v. 23 heißt: l'ovroiai 
Toig hr.'Hoiv d ßaoiXevg nagloxarai, Xayxdvei 
8 f. ovSev üiXijov Td>r äXXcov fioXTtdyv. Olbia: 
Latyscuev, Inscr.Pont. Eux. I 53. Siphnos: 
Isokr. XIX (Aigin.) 36. Ios:IG.XII5 Nr. 1008. 
Naxos: IG XII 5 Nr. 54. 
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Der Archon erhielt den Vorrang vor dem Basileus. Spätestens seit dem 
Jahre 683/2 fungierte er als höchster Jahresbeamter. Als Gemeinde- 
vorsteher oder Prytanis hatte er seinen Amtssitz im Prytaneion (S. 161). 
Dazu kamen andere Beamte. Die fortschreitende wirtschaftliche und 
staatliche Entwickelung führte in Athen, wie überall, zur Ausbildung 
eines zahlreichen Beamtentums (S. 314, 315). Das früher auf die 
schiedsrichterliche Entscheidung privatrechtlicher Streitigkeiten beschränkte 
Gebiet der Rechtspflege erweiterte sich. Der Staat übernahm eine richter- 
liche Strafgewalt zur Ahndung von Vergehen gegen die Gemeinde. Zu- 
gleich machte sich das Bedürfnis geltend, die bei den Richtersprüchen 
zum Ausdruck kommenden Rechtsnormen aufzuzeichnen. Für diese neuen 
Aufgaben schuf man das Kollegium der sechs Thesmotheten, „der Recht- 
setzer“. Die Gemeinde zog nun auch Geldbußen ein. Mit dem Übergange 
von der Naturalwirtschaft zur Geldwirtschaft erhielt das Finanzwesen eine 
größere Bedeutung. Es entstand eine selbständige Behörde für die Ver- 
waltung der Gemeindekasse. Man begründete auch eine Marine mit einer 
Organisation auf lokaler und timokratischer Grundlage. Die neun Ober- 
beamten wurden nach Maßgabe des Adels und des Reichtums gewählt, 
sicherlich von der Versammlung der politisch Berechtigten, obwohl in den 
Schilderungen der „alten Verfassung“ eine solche nirgends erwähnt wird.^) 
Nach Ablauf ihrer Amtszeit traten sie als lebenslängliche Mitglieder in 
den Rat vom Areopag ein. Dieser fungierte als Beirat der regierenden 
Beamten und wachte über die Beobachtung der Gesetze und der Gemeinde- 
ordnung. 

ln Sparta finden wir zunächst die drei llauptorgane der homerischen 
Verfassung: ein Königtum, einen Rat der Geronten und eine Gemeinde- 
versammlung. Im Jahre 754/3 würden die fünf Ephoren als eponyme 
Beamte und Vertreter der Gemeinde und ihrer Ordnung den Königen, sie 
bindend und verpflichtend, an die Seite gestellt. Das Königtum wurde 
prinzipiell der Gemeinde untergeordnet und in ein erbliches Amt ver- 
wandelt. 2 ) Zur Zeit des Aristoteles (Pol. III 14 p. 1285A) glich es einem 
lebenslänglichen, im Felde unbeschränkten Feldherrenamte. Den Ephoren 
entsprach bei den Molossern der dem König zur Seite stehende Prostates. 3) 

In den kretischen Staaten wurde das Königtum frühzeitig durch 
die Behörde der zehn Kosmoi ersetzt.^) In Argos beschränkte man es 
immer weiter durch die fortschreitende Organisation von Behörden. Zu 
diesen gehörten in erster Linie die (iQrvvai^ die Ordner. Die Damiorgia 
bildete wohl den ältern Rat, die Böla, wie in Athen, den Jüngern. Die 


' Wenn Ed. Meyer, Gesch. d. Altert. II 
334 von „einer Volksversammlung“ spricht, 
„die natürlich existiert hätte“, so kann von 
einer solchen keine Rede sein, denn die 
Theten, die (pvoti noXlrai und sehr zahlreich 
waren, erhielten erst durch Solon das Recht 
zur Teilnahme an der Ekklesia. Vgl. über 
die Versammlung der Phaiaken S. 335,8. 

*) Die Könige hatten nur in Gemein* 
Schaft mit den Geronten, einem Organe der 
Gemeinde, das Recht, einen „schiefen Be- 


schluß“ der Gemeindeversammlung nicht in 
Kraft treten zu lassen. S. 43 Anm. 2. Sie 
konnten von den Ephoren, den Vertretern 
der Gemeinde, verhaftet, angeklagt und von 
dem aus diesen und den Geronten gebildeten 
Staatsgerichtshof verurteilt und verbannt 
werden. 

*) CoLLiTZ, Gr. Dial.Inschr. 1 1334, 1335, 
1337, 1346. Vgl. dazu Plut. Pyrrh. 5. 

*) Vgl. den Abschnitt Über die kretischen 
Staaten. 
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CteÄieCndßversammlung, ähata^ tagte auf dem Fron, einer Stätte vam Ab- 
hange der Burghöhe Larisa.^) 

' Das erbliche/aber in ein Amt verwandelte, mit beschränkten, aber realen 
Machtbefugnissen ausgestattete Königtum erhielt sich bei den Molossern 
bis um 234/3, in Sparta, schließlich in eine Tyrannis ausartend, bis zum An- 
fänge des 2. Jahrhunderts.*) Ein souveränes Königtum behauptete 
sich auf dem Kolonialboden in Kyrene bis gegen Mitte des 5. Jahr- 
hunderts, jedoch nicht ununterbrochen. Bereits um 550 war es durch 
einen unglücklichen Libyerkrieg, sowie durch einen blutigen Zwist im 
Königshause so erschüttert und dabei der Staat in eine so üble Lage ge- 
kommen, daß die Kyrenaier auf Grund eines delphischen Spruches die 
Mantineer um einen Staatsordner ersuchten. Dieser, Demonax, beließ dem 
König Battos III. nur seine Domänen und Priestertümer, „alles andere, 
was früher die Könige besaßen, übergab er dem Demos“. Battos III. fügte 
sich, aber sein Sohn Arkesilaos III. stürzte die Verfassung mit fremdem, 
in Samos angeworben em Kriegsvolk. Seitdem trug das Königtum einen 
tyrannischen Zug. Es hatte in der Stadt keinen festen Boden. Der letzte 
König, Arkesilaos IV., warf einen Aufstand nieder, mußte dann aber vor 
einer neuen Erhebung nach Euhesperides flüchten, wo er erschlagen wurde. 
In Kyrene führte man eine demokratische Verfassung ein.^) Eine längere 
Dauer hatte das Königtum in den griechischen Städten auf Kypros. Die 
von Euagoras nach der Befreiung von phönikischer Fremdherrschaft in 
Salamis wiederhergestellte Dynastie der Teukriden wurde erst im Jahre 
311/10 von Ptolemaios vernichtet. Bald darauf wurden auch die übrigen 
kyprischen Königtümer von ihm oder Demetrios beseitigt.^) Damals 
herrschte noch eine einheimische Dynastie in Pantikapaion, der Haupt- 
stadt des bosporanischen Reiches. Dort waren den seit 480 regierenden 
Archaianaktidai im Jahr 438 die Spartokidai gefolgt.^) Diese begnügten 
sich zwar gegenüber den griechischen Gemeinden zunächst mit dem Titel 


') ^Aprm’ai: Thuk. V 47; ovvagivovTeg: 
IG. IV 554. In der von Vollgrafp, Bullet, 
d. corr. hell. 34 (1910) 331 veröffentlichten 
Inschrift folgt in der Datierung auf tVrt Me- 
Xdvxa ßaoüJog: afgheve AvxozdÖag "Y'XXsvg, 
V. hält den Lykotadas für den Vorsitzenden der 
aQtvvai. „Es enthält d/!Qr]T8V(o (IG. IV 517,553, 
616) dasselbe >7. das in fEpt>ei.ih'a (493) vor- 
liegt, und steht für dv-fQrjxsvay, gehört also mit 
att. dvdQQfjoiQ zusammen.“ <W ackernagel.) 
<Vgl. SoLMSEN, Unters, z. gr. Lautlehre 1901 
S. 262. A. W.) Damiorgia: IG. IV 493. Vgl. 
497, 498, 560. Ihre Identität mit den in der Ur- 
kunde bei Thuk. V 47 neben der und den 
dgxvvai vorkommenden oySor/xovTa vermutet 
R. Meister, Philol. W.schr. 1892 Nr. 9 Sp.260. 
Bule, Bola: Bullet, sl. bl. 0., IG. IV 554; Hdt. 
VII148/9. Haliaia: a. a. 0.; IG. IV 

557. Pron: Schol. Eurip. Orest. 871 und 873. 
Vgl. dazu Ed. Meyer, Forschungen I 101. 

Aristot. Pol. V 11 p. 1313A betrachtet 
die Beschränkung als Ursache der langen 
Dauer dieser Königtümer. 


I ») Hdt. IV 159-167; 200-205; Pind. 
; Pyth. IV; V und Schol.; Aristot. Pol. VI 4 
p. 1319 B; Ps.Herakleides Pont. (Aristoteles) 4 
I bei Müller, FHG. 11212. Vgl. Diod. VIII 30; 
i Plut. d. inul. virt.25 p. 260E (Polyain. VIII41); 

I Menekles bei Müller IV 449. — Näheres in 
I m. Gr. Gesell. P-* 487 ff. ; II 532 (mit Literatur 
; angaben), bei Ed. Meyer, Gesch. d. Altert. II 
674; 111638; Arkesilaos und Battos, Pauly- 
! Wissowa, re. II 1164; III 147. 

' *) Euagoras stammte nach Isokr. IX 

I (Euagor.) 13, 19, 35; Diod. XIV 98 (Ephoros 
^ nach Isokr.); Theopompos Frgm. 111 Müller 
! = 101 Hellen. Oxyrh. Grenpell-Hunt (wohl 
ebenfalls nach Isokr.) und Paus. I 3, 2 aus 
der alten Dynastie der Teukridai. Vgl. im 
übrigen Swoboda, Euagoras, Pauly-Wissowa, 
RE. VI 280. Ueber das Ende der kyprischen 
Königtümer (Marm. Par. 311/10; Diod. XX 
19, 21; Polyain. VIII 48) vgl. F. Jaooby, 
Marm. Parium (1904) 128; Bblooh, Gr. Gesch. 
III 1 (1904)141; 111 2 (1904) 261. 

1 ^) Diod. XII 31. 
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Archon und nannten sich Basileus nur als Herrscher skythischer Stämme, 
sie besaßen aber schon im 4. Jahrhundert Befugnisse der s(^uVerän0|i 
Staatsgewalt. Seit dem Beginne des 3. Jahrhunderts nahmen sie jeÖAch 
mehr und mehr den ausschließlichen Titel Basileus an. Ihre Herrschaft 
ging infolge der Schwäche der letzten Regenten und des wachsenden An- 
dranges der Skythen bald nach 114 oder 113 an Mithradates Eupator über.^) 
Neben dem mit souveränem Herrscherrecht ausgestatteten Basileus 
gab es in homerischen Staaten Adelige, die ebenfalls Basileus hießen. Wie 
nun vielfach den Titel und die sakralen Funktionen des Basileus ein Be- 
amter erhielt, so pflanzten sich nicht selten auch die Basilees fort. Im 
Phaiakenstaat bildeten zwölf hervorragende Basilees den ständigen Beirat 
des Basileus Alkinoos (S. 329, 2 ). In dem Stammstaat der Eieier finden wir 
zu Beginn des 6. Jahrhunderts „den Inhaber des größten Amtes und 
die Basilaes“ (oj> jmeyiarov exot xal rol ßaodäeg). Jener steht an 

der Stelle des Basileus, diese sind die Nachfolger der homerischen Basilees. 
Dazu kommt außer dem Hellanozikas für die Leitung des olympischen 
Festes, wie in Argos, eine Zamiorgia. die sich dann zur höchsten, eponymen 
Behörde entwickelte (S. 148). Um dieselbe Zeit verordnete Pittakos in 
Mytilene, daß Grundstücksverkäufe vor den Basilees und dem Pro- 
tanis abgeschlossen werden sollten. Noch zur Zeit Alexanders d. Gr. 
sprachen die mytilenaeischen Basilees, wie einst die hesiodischen , das 
Eigentum an Grundstücken zu.^) Einen Prytanis und Basileies mit aus- 
gedehnter strafrechtlicher Kompetenz treffen wir auch in dem benachbarten 
Nasos,3) einen Aisymnetes als eponymen Beamten und Basileis in 
Kyme. Hier wurde von Zeit zu Zeit ihre Amtstätigkeit vom Rate in 
einer nächtlichen Sitzung geprüft und in geheimer Abstimmung darüber 
entschieden, ob sie sich vergangen hätten oder nicht. In Chios er- 
scheinen um 600 in dem Bruchstücke einer Rechtsaufzeichnung ein De- 
marchos und Basileis. Die Aufzeichnung bedeutete den Sieg einer 
demokratischen Bewegung. Es sollte ein Volksrat, eine ßovXi] dfjjuoola^ 
bestellt werden, bei der gegen Straferkenntnisse der Beamten Berufung 
eingelegt werden konnte. Der Zusatz fj örjjiiooia zu Bule beweist, daß 
damals auch in Chios noch eine andere ältere Bule vorhanden war.®) De- 
marchoi als höchste Staatsbeamte kennen wir nur noch in Neapolis,®) sonst 


9 Befugnisse der Spartokidai: IG, II 5 
Suppl. 109 b; Demosth. "KX (g. Lept.)31; IG. 
11311; Latysohev, Inscr. Pont. Eux. II (1890) 
Nr. 1 ff . — Demosth. a. a. 0.29: Aevxo)va 
xbv aqyovxa Bootiöqov. Aeltere Titulatur; 

Boojioqov xal 0t:oöooifjg xal ßaoi- 
kevovxeg Xivöwv MaXxcbv xxk. Vgl. die Zu- 
sammenstellung bei Latysohev a. a. O. Intro- 
ductio p. XXV (Uebersicht über die Geschichte 
des bosporanischen Reiches) und Brandis, 
Bosporos, Paüly-Wissowa, RE. III 760 ff. 

-«) Theophrastos b. Stob. Flor. XLIV 22; 
xai^djiEQ xal Ilixxaxbg jiaod ßaodevoi xal jiqv- 
xdvei. (Vgl. die Bruchstücke der Verzeich- 
nisse von Grundstückseintragungen unter ver- 
schiedenen Protanen IG. XII 2 Nr. 74 ff.). ol 


ßao(?a/sg fungieren bei Grundstücksüberwei- 
sungen. IG. XII 2 Nr. 6. Vgl. Nr. 18. Der Pro- 
tanis (Prytanis) oft in den Inschriften; Nr. 1, 
5, 6, 7, 68, 71 usw. 

») IG. XII 2 Nr. 646 a, b. Die ßaalXeieg 
bestrafen Schmähungen gegen deü Archon iv 
xa vEOfA,7]via, aber auch hnovavxat. 

*) Basileis: Plut. Quaest. gr. 2 p. 291 P. 
Aisymnetes: Aristot. Frgm. 481 Akad. Ausg. 
V p. 1557 (Schol. Eurip. Med. 19; Argum. So- 
phokl. Oid. T.). 

*) WiLAMOwiTZ, Nordionische Steine, Ab- 
hdl. d. Berl. Akad. 1909 S. 66: drjfjLOQx&v t} 
ßaodsvcoVf S. 69: örjfxdQx^^^t S* 70: (ß)aai- 
Xevmv. 

ß) IG. XIV 716, 729, 737, 741, 749; Add. 
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war der Titel Demiurgos, bezw. Damiorgos, üblich. Der DemarchoHttand 
in Chios neben den Basileis, wie damals in Mytilene der Prytanis, in Elis 
»der Inhaber des "größten Amtes“. Der Prytanis, der Aisymnetes, der 
„Inhaber“, der Demarchos im Zusammenhänge mit den Basilees entsprechen 
dem homerischen Basileus in Verbindung mit den Basilees. In Chios hat 
man aber den Basileus nicht einfach durch einen höchsten Beamten mit 
einem andern Titel ersetzt, sondern, wie in Athen, .als Beamten beibehalten, 
jedoch zurückgeschoben, denn im 5. Jahrhundert übte dort der Basileus 
sakrale Funktionen aus.^) Im 4. Jahrhundert war ein Prytanis eponymer 
Beamter. 2) Er wird wohl bei einer oligarchischen Reaktion an die Stelle 
des Demarchos gesetzt worden sein. 

Als Nachfolger homerischer Basilees sind auch die Basileis in Kos 
zu betrachten, die bei Opfern fungierten und sicherlich Phylenkönige 
waren.«) Einen sakralen Charakter hatten auch die drei bis sechs Basileis 
in Kyzikos. In welcher Verbindung sie mit den Phylen standen, läßt 
sich nicht mit Sicherheit nachweisen.^) Verschieden von diesen Basileis 
waren die in Ephesos (S. 347,4) und Skepsis (Strab. XIITGOT), denn hier 
waren sie Nachkommen des ehemaligen regierenden Königsgeschlechts, die 
bloß den Titel führten und einige Ehrenrechte besaßen, in Ephesos außer- 
dem den Kultus der eleusinischen Demeter pflegten. 

Ebenso mannigfaltig wie die Formen, in denen sich der Übergang 
vom Königtum zur Oligarchie und die Umwandelung der Institutionen der 
Königszeit vollzog, waren auch, im Rahmen gemeinsamer politischer 
Grundgedanken, die Verfassungen der oligarchischen Staaten (vgl. S. 313). 
Im Gegensätze zur Demokratie , welche die Teilnahme an der Staats- 
gewalt oder die politische Berechtigung als ein allgemeines Recht der 
freien Staatsangehörigen oder der „Bürger von Natur“ {ffvou TioXixai) 
anerkannte, machte jede Oligarchie die Teilnahme an der Staatsgewalt 
von der vornehmen Geburt oder vom Vermögen oder von beidem abhängig. 
In älterer Zeit dominierte der grundbesitzende Adel, dann mehr und mehr 
der Census ohne staatsrechtliche Berücksichtigung der adeligen Geburt. 

Aristoteles unterscheidet vier Gattungen der Oligarchie, die 
zugleich Abstufungen von der gemäßigten zur extremen darstellen. Die 
Einteilung ist schematisch, aber sie erleichtert die Übersicht. &) Für die 
gemäßigte Oligarchie war nach Aristoteles da der natürliche Boden ge- 
geben, wo eine größere Anzahl von Bürgern Vermögen besaß, aber nur 
ein mäßiges. Je kleiner die Zahl der Vermögenden war, je größer aber 
ihr Reichtum, desto mehr hatte ein Staat die Vorbedingungen für eine 
strengere Oligarchie. Die mildeste Form der Oligarchie machte zwar die 

756B; Strab. V 266. V. v. Schoeffer, De- ! Dittenberger, Sylloge^IIGlG (Michel 

marchoi 2, Pauly-Wissowa, RE. TV 2711. Recueil Nr. 716) Prott-Zibhen, Leges Gr. 

D CoLLiTZ, Gr. Dial.Inschr. III 5653: .sm’ro#' I Nr. 5. Vgl. Paton-Hioks, Inscr, of 
sTTagdoOw xat' avtov 6 ßaaihog, ijrgv tag Cos Nr. 37; CoLLiTZ 111 3636. 
vogalag ETtagdg TToigtai. <Sind diese u^>a/ nicht *) CIG. 3663; Mitteil. d. athen. Inst. VI 

wie die sv^ai Athen. Mitt. XXXII 262 v. 27 (1881) 45 ff.; XVI (1891) 438. 

zu beurteilen? A. W.> Aristot. Pol. IV 5 p. 1292A v. 39; IV 

*) CoLLiTz III 5655 (Dittenberger, Syl- 6 p. 1293 A v. 14; IV 4 p. 1298 A v. 34. Vel 
löge* 150 — Michel, Recueil Nr. 83); 5660 S. 311. 

(Dittenberger 524). 
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Teilm ^B j^ der Staatsgewalt von einem die Unbemittelten, tatsächlich" 
die Mennbeit der Bürgerschaft ausschließenden Census abhängig, gestättete 
aber jedem, der ein Vermögen von der bestimmten Höhe erwarb, Mitgli^ 
der regierenden Bürgerschaft zu werden. Eine solche Verfassung trat in 
Athen im Jahre 411 unter dem Einflüsse des Theramenes nach dem Sturze 
der Vierhundert ins Leben. Sie gewährte, wie die von einem Gesinnungs- 
genossen des Theramenes dem Drakon zugeschriebene (S. 55), die politische ‘ 
Berechtigung denjenigen, die eine Hoplitenrüstung zu stellen vermochten 
und zum Hoplitendienst verpflichtet waren (ror^ önXa naQExofJiivoig), damals 
etwa einem Drittel der Bürger von Geburt. Thukydides (VIII 97) rühmt 
die Verfassung als eine maßvolle Mischung von Oligarchie und Demokratie. 
Aristoteles betrachtete eine Verfassung, die den Hoplitendienst zum Maß- 
stabe für die politische Berechtigung machte und sich hauptsächlich auf 
den Mittelstand stützte, als eine luteori noXireta und damit als beste unter 
den realisierbaren.!) 

Eigenartig war eine Konstitution der Malier. Sie wählten die Be- 
amten aus denjenigen, die als Hopliten dienten; zur Teilnahme an der 
Gemeindeversammlung waren aber nur diejenigen berechtigt, die aus- 
gedient hatten. Die Versammlung bildete also eine Art erweiterter 
Gerusia.2) 

Die oligarchischen Verfassungen, die, im wesentlichen gleichmäßig 
organisiert, in den bundesunmittelbaren Städten des boiotischen Bundes 
in der zweiten Hälfte des 5. und im ersten Drittel des 4. Jahrhunderts 
bestanden, forderten für die Berechtigung zur Teilnahme an einer der vier 
Ratskörperschaften eine gewisse Größe des Vermögens. 3) Die Ratsfähig- 
keit war mit der politischen Berechtigung überhaupt identisch, denn die 
vier Räte vertraten, zu einer gemeinsamen Versammlung unter dem Vor- 
sitze des geschäftsführenden Rates vereinigt, zugleich die Gemeinde- 
versammluDg. Über den Census ist nichts direkt überliefert, wahrschein- 
lich kam er jedoch einem Besitzstände gleich, der zum Hoplitendienst, bezw. 
bei einer höhern Stufe zum Reiterdienst verpflichtete.“^) In Boiotien legte 
man den höchsten Wert auf militärische Ausbildung und Leistungsfähig- 
keit (Strab. IX 401), aber auch, gemäß dem Charakter der Landschaft, auf 
den Besitz von Grundeigentum. Eine Angabe weist darauf hin, daß noch 
damals Handwerker und Gewerbetreibende vom Bürgerrecht ausgeschlossen 
waren. Die vollberechtigte Bürgerschaft bestand also fast ausschließlich 
aus Grundeigentümern.^) In Athen wollte noch bei der Restauration im 


0 S. 309 ff. und dazu Pol. VI 7 p. 1321 A 

V. 12. Mittelstand: S. 191 ff. — Vgl. Plat. H. Swoboda, Klio X (1910) 317 ff. Au# 

Nom. VI 753 B. Thuk. IV 92, 6 läßt sich freilich kein Schluß 

■^) Aristot. Pol. IV13 p. 1297B V. 12: ziehen, aber bemerkenswert ist die Identifi- 

d’ ^ jioXneia Jiag' svloig ov juovov ex i&y ojiXi- zierung der TtoXirai mit den ojiXTrai und ijt- 

zevövTcovf dXXä xal ex rwv (bTtXixevxoToyv ’ ir Jisig bei Xen. Hell. V 4, 9. 

MaXievoi 6e t) ^iev jioXiTEia tjv ex tovtcov, rag Gegen die Annahme (Ed. MBYBB,Gesch. 

Ss dgxdg f}Qom>TO ex t<ov orgaTEvof^evcov. d. Altert. |II 620; V 212; Glotz, Bullet, d. 

®) Hellenika Oxyrh. XI 2: ^oav xa&e- corr, ÄeW. XXXII, 1908, 276), daß nur die 

ifxrixviai ßovkal xöxe xhxageg Tiag^ exdoxrj xmv Grundbesitzer politische Berechtigung hatten. 
jtoXscov, (hv ov{x ojtaoi) xolg jtoX{lxaig e^'^)v erhebt Swoboda a. a. 0. beachtenswerte Ein « 

fj^exsxeiv dXXd xoXg xEx(xrjfj,evoig) TiXfjddg wände. Nun gab es in Theben ein Gesetz^ 

Handbuch der klass. Altertumswissenschaft. IV. 1, i. 3. Aufl. - 28 
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ilahre 408 eia von Phormisioe gestellter Antrag die politische Berechtigung 
auf die Grundeigentümer beschränken (Lys. 34). 

Zu den gemäßigten Oligarchien gehörte auch die im Jahre 321 in 
Athen von Antipatros eingerichtete. Der Census belief sich auf ein Ver- 
mögen von 2000 Drachmen und schloß von rund 21 000 Bürgern mehr als 
12000 von den politischen Rechten aus (S. 189,4). Er hatte nahezu die- 
selbe Wirkung wie im Jahre 411 die Beschränkung auf diejenigen, die 
eine Hoplitenrüstung stellen konnten. 

Die nächste Form der Oligarchie beschränkte die Teilnahme an der 
Staatsgewalt auf eine bestimmte Zahl von besitzenden Bürgern. 
Von Zeit zu Zeit nahm diese Vollbürgerschaft durch ihre Organe eine 
Revision ihres Katalogs vor und ergänzte die Lücken durch Aufnahme 
neuer Mitglieder, sei es aus der Gesamtheit, sei es aus gewissen Kategorien 
der Nichtberechtigten. 0 ln Athen wurde im Jahre 411 vom Volke ein 
Antrag der gemäßigten Oligarchen angenommen, der den Staat in die 
Hände derjenigen Bürger legte, die mit ihrer Person und ihrem Vermögen 
am meisten leistungsfähig waren und in ihrer Gesamtheit an die Stelle 
der bisherigen souveränen Volksversammlung treten sollten. Die Zahl der 
Berechtigten sollte sich auf „nicht weniger“ als 5000 belaufen, aber man 
nahm diese Zahl als normale an, so daß „die Fünftausend“ auch in 
Referaten über Anträge als ein fester Begriff erscheinen.*) Zur Auswahl 
der Fünftausend wurden aus jeder Phyle zehn über vierzig Jahre alte 
Katalogeis gewählt und für das Wahlgeschäft förmlich vereidigt. Die 
Fünftausend machten etwa ein Fünftel bis zu einem Sechstel der damaligen 
Bürgerschaft aus. Nicht weit entfernte sich von diesem Prozentsätze das 
Verzeichnis der dreitausend vollberechtigten Bürger, das von „den Dreißig“ 
aufgesetzt wurde, denn inzwischen war die Kopfzahl der Bürgerschaft stark 
zurückgegangen, s) 

Häufiger finden wir eine Körperschaft von eintausend Vollberechtigten. 
In den Händen von „Tausend“ lag im 5. Jahrhundert die höchste Staats- 

das diejenigen von den Aemtern ausschloß, | teles Frgm. 525 Akad. Ausg. V p. 1564 (Poll, 
die sich nicht seit zehn Jahren von banausi- i X 165) für Orchomenos vermuten. Aber 
sehen Marktgeschäften ferngehalten hatten. ! TiXfjd^og t{i yor}iia)iwv weist auf einen Ver- 
Zur Zeit des Aristoteles war das Gesetz nicht . mögenscensus hin, bei dem nicht bloß das 
mehr in Kraft. Pol. III 5 p. 1278 A v. 25: : Grundeigentum, sondern auch bewegliches 
iv ßrjßatg ö's vofiog »Jr tov öexa hmv (xi] Vermögen in Betracht kam. 

aTieoyrjfiivov xfjg äyooäg jut] fxexixeiv aQXV^^ ') Aristot. Pol. IV 5 p. 1292B v. 1: dAAo 

VI 7 p. 1321 A V. 28: rcDr ßavavowv egyeov. da (elöog), diav äno Ti[xri(.idiwv ^laxgcbv <Loiv 
Vgl. Ps.Herakleides Pont. b. Müller, Frgm. ai dgx^^ algwvxai avxoi xovg aXXsijiovxagy 

H. Gr. II 224, 43. Swoboda bezieht im Gegen- entweder e>c ndvxwv oder ax xtvöjv dq^cogto- 

Satz zu Glotz diese Stellen auf ältere Zeit, fievcov, TV 6g.l29SAv,2S: avxot fxav aigovvxai 
übersieht aber Xen. Oik. IV 3 : iv kvlaig uav , ix xojv dX?i,<:or covg ig xd jio)J.xavfxa (S. 304,4) 

x(äv Ttokeiov, fidkioxa de iv xaTg svjrokefxoig do- ßadi^ovTag. VI 7 p. 1321 A v. 30: xrjv da fxexd- 

xovaaig elvai, ovd* s^saxt xwv jxokiXMV ovdavi dooiv yivao'Ö'ai x& jikrj{}ei xov Jtohxevfiaiog 
ßavavaixdg xexvag igydCeo^ai. Dazu gehörte ^xoi xa&djieg aigrjxai jxgöxegov, xoXg xd xifxrjfxa 
doch Theben, (üeber die Mißachtung von xxco/ievoig . . . ^ xad'OLJieg iv Maooakig Kgioiv 
Handwerk und Gewerbe in aristokratischen Ttotovfxevovg xd}v d^icov xeov iv x<p nokixevfxaxt 
Kreisen vgl. S. 195.) In Bezug auf die dem xal xXdv a^co^ev. 

Philolaos zugeschriebenen Gesetze im Interesse *) Aristot. 29, 5;. 31, 2; Thuk. VIII 

der Erhaltung der Zahl der Kleroi: S. 144 67, 3; 97, 1; Ps.Lys. f. Polystr. 13. Vgl. im 

Anm. 3. Einen Census nach dem Ertrage übrigen S. 71 ff. 

des Grundeigentums darf man nach Aristo- ' ») Aristot.Mi^Tr. 36 ff.; Xen.IJell.il 3,18 ff. 
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gewalt bei den Opontiern, die damals die Herrschaft über die übrigen 
Gemeinden (noXetg) der hypoknamidischen Lokyer erlangt hatten. Zur Zeit 
der Begründung von Lokroi Epizephyrioi, zu Beginn des 7. Jahrhunderts, 
nahm bei den Lokrern der Adel der „hundert Häuser^ {ixarov oixlai) 
eine bevorzugte Stellung ein. Frauen aus diesen Häusern waren mit 
den Kolonisten mitgezogen und wurden von Adelsfamilien der Pflanz- 
stadt als Stammütter verehrt. „Die Tausend“ deckten sich wahrscheinlich 
mit den zur Hippotrophie (S. 345) verpflichteten Bürgern von Opus.^) Eine 
Körperschaft von „Tausend“ kommt in der Pflanzstadt bereits in einem dem 
Zaleukos zugeschriebenen, jedenfalls sehr alten Gesetz vor (Polyb. XII 16). 
Ihre Konstituierung in Opus geht also wahrscheinlich in die erste Hälfte 
des 7. Jahrhunderts zurück. 

Eintausend vollberechtigte Bürger waren ferner Träger der souveränen 
Staatsgewalt in Kyme in Kleinasien und in Kolophon. Hier bestanden 
sie im 7. Jahrhundert aus der reichen und üppigen, angeblich die Mehrheit 
der Bürger bildenden Ritterschaft, dort traten sie zu einer nicht näher 
bestimmten Zeit an die Stelle derselben und umfaßten einen weitern Kreis, 
etwa die Bürger vom Hoplitencensus.^) Je zahlreicher die bürgerliche Be- 
völkerung eines Staates war, desto exklusiver wirkte natürlich die Be- 
schränkung der Vollberechtigung auf eintausend. In Rhegion wurden 
„die Tausend“ nach dem Census ausgewählt. Wir hören, daß sie die 


Gesetz der Opoiitier, betreffend die 
Kolonie (Epoikia) der hypoknamidischen Lok- 
rer in Naupaktos, IG. JX 1 Nr. 334 v. 39: ön xa \ 
(xij dv(poid(joLg boxiei "Oitovriov te nXr)~ 

Oai xai Nafmixriov rov kjtipoixov xrl. 

Ed. Meyers Ansicht (Forschungen I 305; 
Gesch. d. Altert. II 352), daß nicht die 

Majorität der Tausend, sondern „die Menge“, 
„die Volksversammlung“ bezeichne, ist nicht 
richtig. Das hat Dittenberger im Kommentar 
zu der Inschr. p. 88 nachgewiesen. IG. IX 1 
Nr. 333 V. 19 bedeutet jrA>^i9<'’?^ajorität. Nur 
Versammlungen von Körperschaften, die einen 
Teil der Bürgerschaft umfaßten, nie Versamm- 
lungen des ganzen Volkes, werden mit einer 
bestimmten Zahl bezeichnet. En. Meyer, For- 
schungen! 305 sagt: „Es ist wenig bedacht, 
wenn man (Gilbert, Staatsaltert. II 39) das 
eine Oligarchie nennt; wie viele Einwohner 
hatte denn Opus?“ Warum sollte Opus mit 
seinem fruchtbaren Gebiet nicht reichlich drei- 
tausend Bürger gehabt haben? (vgl. Paus. X 
20. 2). Nach Hdt. VII 203 zogen nach den 
Thermopylen äoxqoI oi ^Ojiovvtlol jiavoxQaiir}. 
Dafür hat Ephoros (Diod. XI 4) nach seiner 
Kenntnis der Verfassung Aoxqol x^Xiot ein- 
gesezt. (lieber die Verpflichtung zur Hippo- 
tropbie vgl. die nun in Athen befindliche, aus 
dem Heiligtume der Athena Ilias in Physkos 
stammende Inschrift v. 15 : Nagvxaioig dxehuav 
elfjiev rag EA[AoxQoXg iJiJioTQocpiag), ei de xig xa 
dvayxdCfji xQ€(peiv innovg xtL Vgl. Jahresh. 
d. österr. arch. Inst. I Beibl. 50. A. W.) 

lieber die „h u n d e r t H ä u s e r“ vgl. 
Polyb. XII 5» und dazu m. Gr. ‘Gesch. P 408. 


Das Gesetz über die Epoikia in Naupaktos 
enthält (v. 22 ff.) Bestimmungen über das 
Güter- und Personalrecht derjenigen Perko- 
tharier und Mysacheer (/Zep«oi'>aptav 
Mvoax^cor), die nach Naupaktos aus wandern 
sollten. Das waren Priestergeschlechter, die 
reinigten [jreQixadai^eiv) und Greuel sühnten 
(fivoog — dxelo^ai). Vgl. W. VisoHER, Kl. Sehr. 
II 194 ; Oldfathbr, Philol. 67 (1908)470. Wenn 
sie zu den exaxov oixiai gehörten, so standen 
diese schwerlich mit den ^ihot der Opontier 
in staatsrechtlicher Verbindung, denn sie 
hatten in verschiedenen Jtdkeig der Lokrer 
ihr Domizil (v. 27, 29). Die exaxov dvÖgeg, 
welche die Erneuerung der Eide auf das 
Statut der Epoikia fordern dürfen (v. 14), und 
die exaxov dvdgag xovg nlovoicoxdxovg , welche 
die Athener von den opuntischen Lokrern als 
Geiseln nehmen (Thuk. 1 108, 3), können bloß 
den zehnten Teil „der Tausend“ darstellen. 

®) Kolophon. Xenophanes b. Athen. 
XII 526 A: fjeoav eig dyogr^v navaXovgyea ^dge' 
exovxeg, ov pteiovg rjjzeg elg ejttjtav xxX, 

Daraus Theopomp. b. Athen. XII 5260 (Frgm. 
126 M. = 114 Gbbnpell-Hunt, Hell. Oxyrh.). 
Vgl. Aristot. Pol, IV 4 p. 1290 B v. 15 und über 
die Ritterschaft S. 845 Anm. 2. 

Kyme. Nach Ps.Herakleid. Pont. 11,6 
bei Mülles, Frgm. Hist Gr. II 217 bestimmte 
ein Gesetz eines gewissen Pheidon, daß jeder, 
der an der Politeia teilnahm, Xnnov xgBipBiv 
sollte, darauf nagidoixe Prometheus xdioig 
xr)v nohxelav. Es waren also nur „die Tausend* 
politisch berechtigte Bürger. 
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ganze Staatsvecwaltung in ihren Händen hatten, i) Tausend reiche Bürger 
bildeten in Akra^as nach dem Sturze der Tyrannis im Jahre 472/1 einige 
Jahre hindurch die herrschende Körperschaft. 2 ) In Herakleia am Pontos 
ging die äußerst strenge Oligarchie in eine gemäßigtere über, an der 
Sechshundert teilnahmen.») 

In allen diesen Fällen handelt es sich um die Zahl der berechtigten 
Bürger überhaupt, in andern ist es schwer zu entscheiden, ob die durch 
eine bestimmte Zahl bezeichnete Korporation die Gesamtheit der Berech- 
tigten umfaßte oder bloß den regierenden Rat, bezw. eine bevorrechtete 
Körperschaft unter den Berechtigten bildete. In Athen sollten im Jahre 
411 „die Vierhundert“ im Rahmen der bestehenden Gesetze die proviso- 
rische Regierung mit fast unbeschränkter Kompetenz führen und befugt 
sein, „die Fünftausend“, denen die Souveränität der Volksversammlung 
zustand, nach Belieben zu berufen. Obschon sie die förmliche Konstituierung 
„der Fünftausend“ unterließen, so war diese doch gesetzlich vorgesehen. 
Die Vierhundert sollten den provisorischen regierenden Rat bilden, aber 
nicht zugleich die Gesamtheit der Berechtigten umfassen (S. 77). Einen im 
wesentlichen gleichen Charakter wird die um diese Zeit in Thasos be- 
stehende Herrschaft der „Dreihundertundsechzig“ gehabt haben. 

In Kroton bestand zur Zeit des Pythagoras eine Oligarchie, deren 
Organisation nur durch spätere, minderwertige Quellen bekannt ist. Wenn 
man der Ueberlieferung trauen darf, so ruhte die Souveränität in der 
Versammlung aller Berechtigten und in einer Korporation von eintausend 
Bevorrechteten, während eine Gerusia die Geschäfte leitete.^) In Syrakus 
kam bald nach dem Tode Timoleons eine Oligarchie ans Ruder, die von 
Agathokles gestürzt wurde. Ihr Organ war ein aus den angesehensten 
und reichsten Bürgern erlesenes Synedrion. Auch dieses scheint sich nicht 


Rhegion. Ps.Herakleid. Pont. 25 Mül- I 
LER II 219: IlokiTniav Öt: xaTerfTt]aavxo aQiaro- | 
XQaxixjjv' yjhol ya(j üidvxa öioixovoiv, (uqexoI | 
aTtö TifiTf/LidTcov. In einem bereits aus römi- i 
scher Zeit stammenden Beschlüsse der Rhe- | 
girier heißt es : xä( dkiai xadduEQ läi Eoxliq- | 

x(x)i xal xäi ßovläL. (IG. XIV 612 — DiTTEN- | 
BERGER, Sylloge® Nr. 323 = Michel, Recueil ; 
Nr. 555). Vielleicht ist die Eoxkrjxoi die Nach- j 
folgerin „der Tausend“, zu deren Versamm- | 
lung die der gesamten Bürgerschaft, die dUa, j 
hinzugetreten war. Vgl. IG. XIV 952: 
rät dUaL xad^d xal rät ovvxlrjxijji (Akragas, 
wo es auch eine ßovkd gab). Eine ^uxQa 
ExxXtjüia in Sparta: Xen. Hell.III 3, 8. Aristot. 
Pol. in 1 p. 12753 V. 7: hiaig ydo ovx f.oxi 
dfjfxog^ ond’ exxXr]oiav vo/u^ovoiv dU.d ovy- 
xXijxovg. Brandis, Ekklesia, Pauly-W isso wa, 
RE. V 2165 betrachtet die FoxXtjxoc, bezw. 
avvxkfjxog in den Beschlüssen von Rhegion j 
und Akragas als eine außerordentliche Volks- 
versammlung. Dagegen Dittenberger a. a. 0. 
Vgl. auch weiter unten die Anm. zu Kroton. 

*) Akragas. Empedokles xd xvbv ydUov I 
ddQotofjLa xaxekvos avveoxdyg em xgia hrj (?) | 
&ox€ Ol) fiovoy ijv xcdv Ji?,ovoüov, odXd xal xcöv | 
xd SrjfÄoxixd (pQovovi'xcov. Timaios Frgm. 88 1 


(Diog. Laert. VllI 66). 

®) Aristot. Pol. V 6 p, 1305 B: ln Hera- 
kleia waren dUyoi o(pd(\)a f.v xaTg xijunig, dann 
wurde infolge »«iner Bewegung der Ausge- 
schlossenen jTokixixtoxE^a ^ dkiyapyia und 
Ekaxxdvow F.ig i^axootoug 'ijkß'fv. Vgl. S. 261, i 
und Polyain. II 30. 2; lustin. XVI 4. 

*) IG. XII 8 Nr. 276: imd xdv ygdvov öv 
oi E^Tjxovxa xal xgirjxdoioi ijgyov oiÖE FMEogsov. 

Bei lamblich, Vit. Pyth. 35 p. 260 steht 
neben den yjkioi die Fxxkrjoiaj an der aber 
nach 257 ebensowenig, wie an den Aemtern, 
alle Bürger teilzunehmen berechtigt waren. 
Val. Max. VIII 15, 12: Senntum^ qui mille 
hominum numero constahat. Mit diesem sog. 
senatus kann natürlich nicht xd x(bv ysgov^ 
xo)v dgyeiov bei Dikaiarch, Müller II 244 
(Porphyr. Vit. Pyth. 18 p. 34) identisch sein. 
Nach Diod. XII 9, 4 wurde infolge des syba- 
ritischen Ultimatums eine Exxkr}ola berufen, 
die über Krieg und Frieden entscheiden sollte, 
djiogovuEVf]g ök xfjg ovyxkrjxov xal xov örjfjLov 
trat Pythagoras auf. Die avyxkxfxog ist offen- 
bar identisch mit den ytkioi. Dann haben 
wir sie als eine Art fiixgd Exxkrjola zu be- 
trachten, während die ysgovaia den eigent- 
lichen Rat bildete. ' 
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Vierter Absohnitt, IMe Folie, (g 48.) 

mit dem Plenum der Berechtigten gedeckt zu haben. In Massalia hatte 
sich die strenge Oligarchie der älteren Zeit allmählich gemiWert. Nach 
Aristoteles wurde die Liste der Berechtigten zeitweise revidiert und neu 
aufgesetzt. Dabei nahm man Würdige sowohl aus den bisher Berechtigten 
als auch aus den Nichtberechtigten auf (S. 354, i). Nun lag nachweislich 
seit dem 3. Jahrhundert, aber gewiß schon viel früher die Regierung in 
den Händen „der Sechshundert“, welche Timuchoi („Amtsinhaber“) 
hießen. 2) Timuchos kommt als Titel für die Mitglieder einer besonderen 
Behörde oder als Bezeichnung eines Beamten überhaupt namentlich in 
lonien und in ionischen Pflanzstädten vor.^) Die Körperschaft der Timuchoi 
in Massalia wird Synedrion oder senatus genannt. Es konnten nur solche 
Bürger Timuchoi werden, die im dritten Glied von bürgerlicher Abstam- 
mung waren und Kinder (aus rechtmäßiger Ehe) besaßen. Der Eintritt 
in die Körperschaft erfolgte auf Lebenszeit. Sie leitete nicht bloß die 
Staatsverwaltung und auswärtige Politik, sondern hatte auch eine weit- 
gehende strafrechtliche Kompetenz. Gesetzwidrige Anträge konnte sie mit 
Atimie und Vermögenseinziehung bestrafen. Ihre Zuständigkeit erstreckte 
sich also auch auf Befugnisse der höchsten Staatsgewalt (S. 232, 236). Nach 
Äußerungen Ciceros regierten sie den Staat mit souveräner Machtvollkommen- 
heit.**) Es scheint, als ob sie zugleich das Plenum der überhaupt Be- 

Diod. XJX4, 8; 5,6: jüyioTor i)v no/. Timuchoi als besondere Behörde lassen 
dvTuayfia toU' jn-Qi idv ^AyaOox/Ja to twv sich in Teos vom 5. bis zum 2. Jahrhundert nach- 
f:^axoot<ov ovvt^Qiov xaTit rijv dhyaoyjav dq^ij^ weisen. CoLLlTZ, Gr. Dial.Inschr. III 5632 
yrffiEvov srd^ecoc;. of jinoEyovTeg ydo t(7jv (5. Jahrh.): oixtvtg Tifwvyioyzsg Tyr tjragyv fj.fj 
^vgaxooUm’ xai rdig dogaig xal taig ovoiatg JToiyoEiav. DlTTENBERüEU, Sylloge * II 523, 40 
Fv rovToig v:irjQyov xaralFkeyfiFvoi. Vgl. 6, 1; ■ (Michel, RecueilNr. 498; vgl. G0LLiTzIIl5634); 
6, 4 (Tfjg TO)v F^axooiMv hainFiag); 9, 1 ; lustin. Dittenbebger, Or. Gr. Inscr. I 309,8: uwg rt- 
XXII 2 (senatus). . fiovyovg xai oigaTi/ynäg; Kern, Inschr. von 

Ol F^axomoi in dem Beschlüsse der Magnesia (1900) 97: Volksbeschluß aus der 
Lampsakener aus dem Jahre 196/5 bei Dit- ' 1. Hälfte des 2. Jahrhunderts (Ehrendekret), 
tenberger, Sylloge -^ 1 276 (Miohel, Recueil ' (Tifi)ovycor xai atgaryyiTn' yvwuy. — Gilbert, 
Nr. 529), ferner bei Lukian. Toxar. 24: d Mfvf’ Gr. Staatsaltert. II 140 betrachtet mit Böckh 
xgazyg d(f>fjgh')tj ri/v ovoiav f.x xaza^ixyg, die Timuchoi als Vorsitzenden Ratsausschuß, 
diF jisQ xai äiifiog FyFVFTo vjtö rwr F^axoaiaw j Dittenberger a. a. 0. als Rat. Vgl. jedoch 
(hg djTO(pf]vu/iievog yvcdfirjr jiagdvof^iov. Val. Sylloge 1177 = MiCHEL, Recueil 34: {Bao)t~ 
Max. II 6, 7 : venenum — , quod datur ei, qui i AFvg 'Arr/yorog Tyaov riji ßovkiji xai rcäi dy- 
causas sescentis — id. enim senatus ejus \ fuoi yaioeiv. — In Prien e kommen Timuchoi 
nomen est — exJiibuif, propfer quas mors ' in Inschriften aus dem 4. und dem Anfänge des 
sit illi expetenda. Strab. IV 179: ; 3. Jahrhunderts vor Hiller v. Gabrtringen, 

dgiOToxQaxLxiog (Cic. pr. Flacco 26,63) oi Mao- Inschr. v. Priene (1906) Nr. 4: rcdt rihv vopo- 
oakulnai jidvrwv F-vvofHinaxa, dvÖgiov F^axooUov , qwXdxcoy x{ai tipov)y(oy ygajUfiarsT. Nr. 6 
xaraoryoavTFg o v v eSg i o v Sid ßlov zamyr sydr- ! und 8 : Ehrendekrete der Bule und des Demos, 
Tcov zirjv ziprjv, ovg z ipov yovg xaXovoi. ntvze- ' yvihpy zipovyojv, Nr. 10 (richterliche Funk- 
xaidexa d’ eioi zov ovveögiov jzgoeozwzFg xzX. | tionen); Nr. 11; 12: er {Ilavto)ri)(jüi oizyoiv 
Caes. d. b. civ. I 85. : xai fv zipovyiMi. Naukratis: Dittenberger, 

Allgemeine Bezeichnung für Be- 1 Or. Gr. Inscr. 1 120, 1 ; Athen. IV 149 F. — A. 
amte, wie agyovzF.g. ln Pergamon i Wilhelm, Jahresh. d. ösierr. arch. Inst. XII 
hießen zif.iovyJai die Kollegien der Beamten, (1909) 137. 

die avvagylcu (Dittenberger, Sylloge* II *) Cic. d. rep. I 27, 43: ac modo si Mas- 

592, 31. Verhex ovvagyiai vgl. S. 312, a), eben- silienses . . . per deleefos et principes civis 
so in Sinope. Dittenberger a.a. 0.603, 13: summa iustitia reguntur, inest tarnen in ea 
ev äjiaot xolg dycöaiv {jiag6v)zi xai zaig zipov- condicione poptili similitudo quaedam servi- 
ylaig <wo aber («ai^d)rfc zu lesen ist. A. W.>. tutis. 28,44: illi autem Massiliensium imu- 
In den Inschriften von Priene (1906) Nr. 8,3 corum et principum administrationi civitatis 
steht xipaiQEöiaig statt agyaigsoiatg. Suid. finitimusestquifuitquodamtemporeapudAthe- 
xifiovyog* ovxcog xaXovoi xovg ägyovxag Meaoy- niensis triginta virorum Consensus et f actio. 
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rechtigten bildeiten. Dieses wurde jedoch zur Zeit des Aristoteles von Zeit 
zfu Zeit durch eine Auswahl aus den bisher Berechtigten* und den Nicht- 
berechtigten neu gebildet, während nach Strabon das Synedrion der Ti- 
muchoi aus lebenslänglichen Mitgliedern bestand. Folglich waren die 
Timuohoi, falls nicht etwa eine Verfassungsänderung eingetreten war, mit 
der Gesamtheit der Berechtigten nicht identisch. 

Als dritte Form der Oligarchie bezeichnet Aristoteles diejenige, 
in der, wie ursprünglich in Massalia, Istros, Herakleia (S. 356) und 
Kn i dos, nur die Häupter gewisser vornehmer Familien in den Ämtern 
saßen. In manchen Oligarchien dieser Art waren die Ämter erblich. Dem 
durch den Tod ausscheidenden Vater folgte nach dem Gesetz der Sohn. 
In Massalia und Knidos waren die Söhne, solange der Vater im Amte 
war, ausgeschlossen. Von mehreren Brüdern nahm nur der älteste an 
der Regierung teil. So erwuchs in dem ohnehin kleinen Kreise der poli- 
tischen Berechtigten ein bevorrechteter Amts- und llatsadel. Ein solcher 
herrschte auch im Stammstaate der Eieier bis um 580. Gegen die Be- 
vorrechtung reagierten die Minderberechteten und setzten allmählich ihre 
Gleichberechtigung durch, oder es führte die Spaltung zwischen den Be- 
rechtigten den Sturz der Oligarchie herbei. 0 

Die extreme Oligarchie, die sogenannte dwaorela, trat da ein, 
wo nur ganz wenige Männer durch übermäßigen Reichtum und starken 
Anhang eine so große Macht im Staate erlangten, daß sie sich nicht mehr 
an Gesetze zu binden brauchten, sondern nach ihrer Willkür regieren 
konnten. Eine solche dynastische Oligarchie, die einer oligarchischen Ty- 
rannis glich, herrschte in Theben zur Zeit der Perserkriege. Landes- 
üblich war sie in Thessalien. 2 ) In den Einzelstaaten der Thessaler 
bildeten die Grundherren und Ritter, die von den Abgaben ihrer hörigen 
Bauern lebten, die bevorrechtete Klasse. Neben den Hörigen gab es offenbar, 
wie im vorsolonischen Attika, freie Bauern, und allmählich entstand auch 


0 Aristot. Pol. IV 5 p. 129213 v. 4: ersgov 
elöog (Uiyagxi'ci^t othv Jiaig ävxi jiaxgog xioi'tj. 
IV 6 p. 1293 A V. 27: {xaxä vojuov Sk x6v xe- 
Xevovxa xcor xekevxcuvxco^’ öiaSeyeoi^ai xovg vieig). i 
Massalia und Knidos: V 6 p. 1305B v. 4fF,; I 
p. 1306 B V. 5. Elis: S. 148. Pol. V 6 p. 1306 A 
V. 12: xaxaXvovxai Sk xal öxav er xy oXtyaQxia 
BXEQav ohyagyjav EfjinouooLv * xovxo S' box iv, öxav 
xov jiavxog jioXixfv / uaxog oXlyoif övxog xc5v 
fiByiaxMv agycov fix/ fiBXFycooiv oi öXiyoi jiavxeg. 
xxX. Waitz, Lübeck unter Wullenweber 1 69 : 
„Die Zahl der Ratsherren schwankte im 
16. Jahrhundert zwischen 22 und 15, selten . 
unter 18. Zwei Ratsherren besorgten als Käm- 
merer alles, was Einnahmen und Ausgaben 
betraf, andere übten die Marktpolizei usw.“ 
Am Rate durfte niemand teilnehmen, der 
Handwerk trieb oder früher getrieben hatte 
(vgl. S. 353 Anm. 5). Der Rat ging aus einem 
Pati'iziat der ältesten, angesehensten und 
reichsten Familien (höchstens 90) der Bürger- 
schaft hervor. „Es war verwehrt, daß Vater 
und Sohn oder zwei Biüder zugleich im Rate , 


saßen.“ „Oft rückten die Söhne an die Stelle 
der Väter.“ (S. 14 ff ). 

Bei der vierten Gattung der Oligarchie 
herrscht nicht der voaog, sondern es herrschen 
die ägyovxBg, xal xaXovoi Si/ xoiavxr/v oXiy- 
agyiav SvvaoxBiav. Aristot. Pol.IV5 p.l292B 
V.5; 6p.l293Av.30. Theben. Thuk.lII62: 

yfiXv yao f/ jivXig xoxe ixvyyavBV ovxb xax' 
oXiyagyiav ioovofiov tioXlifvodo x ovxb xaxa Sr/fxo- 
xqaxiav' Öjieq Sb boxi ro/ioig fxkv xal x(g öco- 
(pQOVBoxuxfp Bvavxiwxaxov, Byytndxü) Sk xvodv- 
voVj SvraoxBia öXiycov dvSQwv Fiys xd Jigdy- 
fxaxa. Vgl. Hdt. IX 86. Thessalien Thuk. 
IV 78: Bl fix/ SvvaoxBia fiäXXov y ioovofiiq. 
Bygoivxoxd Byyiogiovot &FooaXol,xxX. Daochos II 
von Pharsalos rühmt in dem seinem Groß- 
vater auf einem delphischen Weihgeschenk 
gewidmeten Epigramm, daß er über ganz 
Thessalien ov ßia dXXd voficp geherrscht hätte. 
E. Pbeünek, Ein delphisches Weihgeschenk, 
Leipz. 1900 (Homollb, Bullet, d. corr, hell, 
XXI, 1897, p. 592ff.). 



Vierter Abschnitt. Die Poti«, (§48Lj . 

in den volkreicher werdenden Hauptstädten, namentlich in Larisa und in 
Pherai mit Pagasai, dem einzigen guten Hafen des Landes, eine zahl- 
reichere Klasse von Handel* und Gewerbetreibenden. Der Mittelstand war 
jedoch im Verhältnis zur Ritterschaft mit ihren Hörigen auch numerisch 
im Durchschnitt weit schwächer als in Attika und andern Staaten.^) Be- 
zeichnend für die untergeordnete Stellung der niedem Volksschichten ist 
der in thessalischen Städten vorkommende, sogenannte „freie Markt“, an 
dem die Amtsgebäude lagen. „Er mußte rein sein von allen Kaufwaren, 
und weder ein Gewerbetreibender, noch ein Bauer, noch irgend ein anderer 
der Art durfte ihn betreten, wenn ihn nicht die Beamten riefen.“*) Das 
Regiment lag meist in den Händen einiger mächtiger Geschlechter oder 
eines Herrschergeschlechts. In Larisa herrschte, jedoch mit mancherlei 
Schwankungen und Unterbrechungen, das Geschlecht der Aleuaden bis 
zur tatsächlichen Unterwerfung durch Philipp von Makedonien, in Krannon 
das der Skopaden bis kurz vor den Perserkriegen, in Pharsalos bis 
gegen die Mitte des 5. Jahrhunderts das mit den Skopaden verschwägerte 
Haus des Echekratidas. Auf den Sturz dieses Hauses folgte eine Oligarchie 
mit andern hervorragenden Geschlechtern.®) Die Rivalitäten und Zwistig- 


lieber die Grundherren und hörigen 
Bauern {jiEveoxai) vgl. S. 137 ; 143,8; 271, 2 
(Geschlechter in Larisa); 285; 345 (Ritter- 
schaft). — Ed. Meyer, Theopomps Hellenika 
(1909) 226 bemerkt mit Recht, daß es außer 
dem ritterschaftlichen Adel in Thessalien 
zahlreiche, wehrfähige freie Th essaler, nament- 
lich auch freie Bauern gegeben haben müsse. 
Zum Heerbanne der Thessaler gehörten, min- 
destens im 4. Jahrhundert, nicht bloß Reiten 
und Peltasten, sondern auch Hopliten. (Xen. 
Hell. VI 1,8; 1, 19. Bei Aristoteles Frgm. 
456 Akad. Ausg. V 1552 = Schol. Eurip. 
Rhes. 211 ist freilich, wenn das Zitat voll- 
ständig ist, zweifellos nicht (mUxag, sondern 
jitkxaoxäg ZU lesen.) Unrichtig ist aber die 
Ansicht Ed. Meyers, daß zum Hoplitendienst 
in der Theorie jeder freie Thessaler auf 
dem Lande, ebenso Bauer oder Kätner, wie 
Dienstknecht und Tagelöhner, verpflichtet 
gewesen wäre. Theten und Kätner sind nir- 
gends zum Hoplitendienst verpflichtet gewesen, 
schon aus dem Grunde, weil ihnen die Mittel 
zur Anschaffung der öjila fehlten. Ebenso- 
wenig werden auf den Gütern der Grund- 
herren neben den Penesten zahlreiche freie 
Thessaler vorhanden gewesen sein, die im 
Dienste der Grundherren standen und vermut- 
lich zum Teil Parzellen zu eigener Bewirtschaf- 
tung erhalten hatten. Nach der Ueberlieferung 
(S. 281) ist auf den Gütern der Grundherren 
eine einheitliche leibeigene Bauernschaft vor- 
auszusetzen. Ed. M. rechnet (S. 226) auch mit 
der Möglichkeit, daß kleinere Grundstücke 
außerhalb des ebenen Ackerlandes im freien 
Besitze der nichtadeligen Bevölkerung blieben. 
So war es auch in Attika. Der Besitz der 
Grundheiren lag hier wesentlich in der Ebene; 


! in der Paralia und in der Diakria war die 
I freie Bauernschaft verbreitet. In Thessalien 
' war aber die Zahl der freien Bauern und der 
, übrigen zum Hoplitendienst Verpflichteten im 
: Verhältnis zur Ritterzahl viel kleiner als in 
; Attika. Dort belief sich nach Xen. Hell. VI 
I 1, 8 das Verhältnis auf knapp 2 : 1 (ebenso 
nach Aristot. a. a. 0. das der Peltasten zu 
I den Reitern), hier stand es wie 10 bis 15 : 1. 

! Das zeigt die Schwäche des Mittel- 
i Standes. 

*) Aristot. Pol. VII 12 p. 1331 A v. 30 : Ge- 
trennt vom Kaufmarkt lag in thessalischen 
1 Städten [xaxaoxevijv oiav xai Jitgi ßeooakiav 
i vofxiCovair) die Agora, tjr Flev^sgav xalovoiv • 

I avxi] 5’ eoxiVf yv 6eT >ca&aQav mrat xd>v cjvüov 
Tidvxcov, >cai firjXF. ßdvavoov ^rixe yewQydv 
äXXox’ iu7föh>a xoiovxov jtagaßdXXsiv fir/ xaXov- 
fievot' v:i6 x(bv dgxdvxcov, die dort ihre Amts- 
gebäude hatten. Vgl. Xen. Kyr. I 2, 3. Das 
bedeutete den Ausschluß der Bauern und Ge- 
werbetreibenden von der bürgerlichen Be- 
i rechtigung. Vgl. S. 353,6 und Ed. Meyer a.a.O. 

1 226. Nach Pind. Pyth. X 71 lag in den Städten 
I Thessaliens von der Väter Zeit her das tüch- 
I tige Regiment in den Händen der dyai>oL 
\ Vgl. Herodes ntgi noX, 30. 

I ®) Aleuaden. Aristot. Pol. V 6p. 1306 A 
j V. 29 : Inl xfjg xöjv "AXevadwv dgx^jg. Zur 2Jeit 
! der Perserkriege war Thorax , dem seine 
j Jüngern Brüder Eurypylos und Thrasydaios 
zur Seite standen, Oberhaupt des Geschlechts^ 
und im Besitze der Herrscherwürde Pind. Pyth. 
X 5, 691} Hdt. VII 6, 130; IX 1, 58; VI 72; 

I VII 172. — Plat. Men. 1 p. 70B (AXevad^ 

I xovg jxgaytovg ) ; Diod. XIV 82, 5 (Mrjdlov 
I nach KI. IX 2, 89; 582> tbv xfjg Aagta-^ 
i orfg . . . dvvaoTsvoyxog); XV 61, 67 (Plut. Pe- 
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teiten innerhalb der herrschenden Oligarchien, . die Gegensätze zwischen 
ihnen, den übrigen Adeligen und der gemeinbürgerlichen Klasse verschärften 
sich im Laufe dbs 5. Jahrhunderts und erfüllten namentlich die Haupt- 
städte mit inhern Wirren, die sich in der ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts 
vielfach steigerten. Die Faktionen {ordoeig) schlossen sich bisweilen zu 
festen Verbänden zusammen, die politische Körperschaften in und neben 
der Gemeinde bildeten. Unter diesen Umständen wurde manchmal aus 
gegenseitigem Mißtrauen zum Schutze des innern Friedens einem an- 
gesehenen Manne, der eine Mittelstellung einnahm, die Burg, die Finanz- 
verwaltung und in einem bekannten Falle sogar eine aus Söldnern be- 
stehende -Garnison anvertraut, Machtmittel, die ihn in den Stand setzten, 
sich zum Herrn beider Faktionen und des Staates zu machen. In Pherai 
kam^ gestützt auf die demokratischen Elemente, gegen Ende des 5. Jahr- 
hunderts eine Tyrannis auf, die bis zur Mitte des 4. in der Geschichte 


Thessaliens eine große Rolle spielte, 

lop. 26); XVI 14, 35; Deniosth. XVIII (v.Kr.) 
48, 295; Theopompos b. Ath. VI 249 C (Frgm. 
285 Müller = 202Grenfell-Hunt); Harpokr. 
xLi/Liög; Schol. Theokrit. XVI 34. Ueber das 
Verhältnis der Aleuaden zum y.oiröv der Tbes- 
saler vgl. den Abschnitt über dasselbe. Näheres 
beiPH. Buttmann, Mythologus-^II (1865)246 ff.; 
,J. Töpffeb, Aleuadai, Pauly-Wissowa, RE.I 
1372; Ed. Meyer, Theopomps Helleiiika (1909) 
238 ff. Vgl, auch die folgende Anmerkung. 

Skopadai in Krannon: Hdt. VI 129; 
Simonides, Bebgk, PLGr. IIP 384, 389, 401. 
Ueber ihren Reichtum: Kritias b. Plut.Kim.lO; 
vgl. Phainias b. Athen, X 438 C (Frgm. 5 Mül- 
ler II 498). ln Bezug auf die von Simonides 
(Frgm. 32) besungene, von der Legende aus- 
gemalte Katastrophe des Geschlechts in Phar- 
salos (oder in Krannon) vgl. Quintilian. IX 
2, 14; Cic. d. orat. II 86, 352 und dazu Ed, 
Meyer a. a. 0. 241. 

Fürstenhaus des Echekratidas in 
Pharsalos. E. I (um 530); Dem Anakreon 
zugeschriebenes Weihepigramm, Frgm. 103 
BergkIIP282. Sein Sohn Antiochos (um 500): 
Simonides Frgm. 54 Berge IIP 402; Aischines 
Sokr. b. Philostr, Epist. p. 364; Westbrmann, 
Paradoxogr. 11 = Suid. SaQyrjlia (aus der- 
selben Quelle) ; Theokrit. XVI 34 und Schol. 
Den von der Ritterschaft vertriebenen Sohn 
des E. II, Orestes, versuchten die Athener im 
Jahre 454 vergeblich zurückzuführen. Thuk. 
1111. Vgl. IG. IX 2 Nr. 257. Heimat des Ge- 
schlechts in Larisa? Paus. X 16, 4 und dazu 
B. G. Kbnt, A hist, of Thessaly (Philadelphia 
1904) 16. — Nach der Familie des Eche- 
kratidas trat namentlich die des Aparos her- 
vor. Ein Urenkel des A., Daochos I, war in 
der ersten Epoche des peloponnesischen Krieges 
Tagos („Herzog“) der Thessaler. Der Enkel 
dieses ohnmächtigen Tagos war Daochos II, 
Tetrarch zur Zeit Philipps. Homolle, Bullet, 
d. corr, heil, XXI (1897) 592 ff.; E. Pbeunbr, 
Ein delphisches Weihgeschenk, 1900. Ed. 


Die dann von Philipp in den thes- 

I Meyer a. a. 0. 246 f. — Vgl. im allgemeinen 
I Hiller V. Gaertringen, Aus der Anomia 
(Berl. 1890) 1 ff. ; V. Costanzi, Saggio di storia 
i Tessalica (Pisa 1906) 74 ff. 

' *) Ueber die Tyrannen von Pherai vgl. 

i den Abschnitt über das yoivöy der Thessaler. 
i Was die ordoeig betrifft, so befehligten 
nach Thuk. II 22, 3 Polymedes und Aristonus, 
dm) Ttjg oTaoecog fyaTf-gog („jeder von seiner 
Partei“), das Kontingent der Larisaier in dem 
thessalischen Reiterkorps, das im Jahre 431 
1 den Athenern yiträ rd Tialaidv ^vjnuayjydv zu 
I Hilfe kam. Der no?.vft7jd7jg ^moLd(jx6[i()g) 
auf einer dorischen Säule von Phayttos ge- 
I hört nach dem Charakter der Inschrift in 
eine spätere Zeit, und nach der unzweifelhaft 
richtigen Ergänzung ist IraaidQxtmg der 
Vatersname, nicht ein Anitstitel. IG. 1X2,501. 
Die Schlußfolgerungen von Wilamowitz. 
Hermes XXXV (1900) 557 sind daher, wie 
Ed. Meyer, Theopomps Hellenika 248 Anm. 
bemerkt, nicht richtig. — Vgl. im übrigen 
über die Staseis in thessalischen Städten; 
Thuk. 1111; 1178,2; IV 78; Herodes mgi 
Tiok. 9 {tdörra oTaoidCoviag vfiäg avrovg)] 10, 26; 
Xen. Anab. I 1, 10: „Der Aleuade Aristippos 
(Piat. Men. 70 B) JiLF.Cögyvog vno rwv oi'xoi 
dvxioiaoKOTcov wendet sich an Kyros und er- 
hält von ihm 4000 Söldner. Vgl. 1 2, 1. An- 
dere Parteiungen in Larisa: Aristot. Pol. V 6 
p. 1305 B V. 29; V 6 p. 1306 A v. 26: h> Ök rfj 

FiQTjvj] öid rip' dmaxiar xijv TiQog dXXrj)^ovg 
iyXeiolCovoi xijv q)vXax7^v oxgaxudxaig xal äg- 
yovxi fiFoiöi<g, dg evioxe yivexai xvgiog d/x- 
(poxegcoVf djieg ovveßr] iv Aagioofi im xfjg xcov 
*AXevaöw7' dgxx}g xcov jtsgi ^tjuov. Vgl. dazu 
Xen. Hell. VI 1, 2: Der Pharsalier Polydamas 
war ein so angesehener und trefflicher Mann, 
cjüxf: xal oxaaidoavxeg ot 0agodXtoi jtagayaxi- 
d'Bvxo avxM xrjv dagonoXiv Hai tag ngooodovg 
EjthgeAgav zur Bestreitung der gesetzlich fest- 
gelegten Ausgaben. P. bewachte die Burg 
und legte jährlich Rechnung. VI 1, 18. Später- 
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salischen Städten eingesetzten Dekadarchien hatten ein Vorbild an den 
von Lysander in frühem attischen Reichsstädten ans Ruder gebrachten 
Oligarchien. 1) Als abschreckendes Beispiel einer tyrannischen Oligarchie 
galt das terroristische Regiment „der Dreißig“ in Athen. 

Verfassungsmäßig stand in den Oligarchien, wie in jeder Republik, 
die Souveränität oder höchste Staatsgewalt der Gesamtheit der politisch 
berechtigten Bürger zu (S. 305, i). Unmittelbare Trägerin der Souveränität 
war in Demokratien in der Regel die Versammlung des ganzen Demos 
oder aller derjenigen, die von Geburt {(pvoei) freie Gemeindemitglieder 
waren, in Oligarchien die Plenarversammlung der Berechtigten. 
Eine Versammlung des ganzen Demos, welche Funktionen der höchsten 
Staatsgewalt, sei es auch nur in beschränktem Umfange, ausübte, konnte 
es in oligarchischen Verfassungen nicht geben, denn die Teilnahme aller 
freien Gemeindemitglieder an der Souveränität war das Grundprinzip des 
demokratischen Staates, die eines Teiles derselben das des oligarchischen. 
Die entschiedene Demokratie vertrat die allgemeine und gleiche Berech- 
tigung, die gemäßigte stufte die bürgerlichen Rechte und Pflichten nach 
dem Census und andern Bedingungen ab. Auch die Oligarchie gewährte 
den politisch Berechtigten hier gleiche, dort ungleiche Rechte.^) Ihre 
Plenarversammlung unterschied sich von der demokratischen Ekklesia 
durch die im Durchschnitt geringere Zahl der Teilnehmer, denn sie um- 
faßte nur einen Teil der Bürger von Geburt. Der Teil war ferner kein 
beliebiger und der Unterschied bloß ein numerischer, denn die Versamm- 
lung bestand nach Maßgabe des niedrigem oder hohem Census aus einer 
breitem oder engem Schicht von Bemittelten oder auch nur aus An- 
gehörigen eines Patriziats. In exklusiven Oligarchien erhielt sie den 
Charakter einer Ratsversammlung. Die untern, unbemittelten Klassen 
waren ausgeschlossen (S. 313). 

Die Kompetenz der Versammlung war oft durch weitgehende Be- 
fugnisse des Rates und der Beamten stark eingeschränkt, so daß 
sie in der Überlieferung zurücktritt. In den Schilderungen der „alten Ver- 
fassung“ Athens wird sie überhaupt nicht erwähnt, obwohl sie gewiß vor- 
handen war (S. 349, i). Die Leitung der Staatsangelegenheiten lag eben 
wesentlich in den Händen der aus den reichsten und edelsten Männern 
erwählten Archonten und des Rates vom Areopag, in den jene nach Ab- 
lauf ihres Amtsjahres auf Lebenszeit eintraten. Der Rat wachte zugleich 


hin behauptete sich die Oligarchie durch ihre 
innere Eintracht. Aristot. Pol. V 6 p. 1306 A 
V. 10. Vgl. noch. Xen. Hell. II 3, 86; Mem. 1 
2, 24; Polyain. IV 2, 19. Deinias aus Pherai, 
Tyrann von Krannon : Polyain. II 34. 

1) Demosth. VI (g. Phil. B) 22. Vgl. Arn. 
SoHABFBR, Demosthenes IP 429 ; Swoboda, 
Jahresh. d. österr. arch. Inst. VI (1908) 209. 

2) Vgl. S.305, 307, 811, 313, 858. Verschieb 
dener Census für die Befähigung zu niedrigem 
undhöhernAemtern: Aristot. Pol. VI 6 p. 1320 B 
V. 25 ; Skizze der angeblichen Verfassung Dra- 
kons in der 'Aßji. 4. Vgl. anderseits Anaxi- 


menes, Rhet. gr. ed. Spergel I 181; jieqI de 
rag d()%a£: dsi zovg vöfiovg 

djtovifieiv eg Idov siäoi zolg xtjg jzoXixeiag juexe^ 
Xovai. Ein Staat, in dem die Fähigkeit zur 
Amtsbekleidung von einem Census oder von 
der Zugehörigkeit zu einer Genossenschaft 
abhing, die Beamten aber von allen denjenigen 
gewählt wurden, die cpvoei Bürger waren, kann 
nicht als ein oligarchischer betrachtet werden 
(Aristot. Pol. V 6 p. 1305 B v. 30), denn ßv 
beruhte, wie der attische nach der Verfassung 
Solons, auf einer demokratischen Grundlage. 
Vgl. S.811. 
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über die Beob^htung der Gesetze und der bürgerlichen Ordnung. Zu 
diesem Zwecke übte er eine ausgedehnte Strafgerichtsbarkeit aus. Nahe 
verwandt mit diei^em Organ der „ alten Verfassung“ Athens war der Rat 
der Amnemones in Kuidos (S. 358). Er bestand aus sechzig, auf Lebens- 
zeit aus den vornehmsten Männern erlesenen Mitgliedern und vereinigte 
ein Aufsichtsrecht mit der Vorberatung über die wichtigsten Gemeinde- 
angelegenheiten. Den Vorsitz führte der äcpEoxrjQ^ der die Amnemones 
befragte und abstimmen ließ. Aus der Vorberatung folgt, daß die Ent- 
scheidung in der Versammlung der Berechtigten lag, an der sicherlich 
nur, wie im homerischen Phaiakenstaat (S. 335), die Adeligen {ägioxoi) 

teilnahmen.O 

Bei der oligarchischen Umgestaltung der Verfassung Athens im 
Jahre 411 wurden zunächst die Souveränitätsrechte der Volksversamm- 
lung „den Fünftausend“ übertragen. Dann erhielt jedoch der als pro- 
visorische Regierung eingesetzte Rat der Vierhundert unter der Verpflich- 
tung, die bestehenden Verfassungsgesetze nicht zu verändern, unbeschränkte 
Vollmacht zur Leitung der Staatsangelegenheiten. „Die Fünftausend“ 
durfte er nach Belieben berufen (S. 72). Der Entwurf der Verfassung, 
die nach Beendigung des Provisoriums in Kraft treten sollte, bestimmt die 
Verteilung „der Fünftausend“ in vier möglichst gleich große Ratskörper- 
schaften, von denen je eine nach einer durch das Los bestimmten Reihenfolge 
ein Jahr lang den regierenden Rat bilden sollte. Ratsherren sollten aber 
nur diejenigen sein, die über dreißig Jahre alt waren. Es schied damit 
etwa ein Drittel „der Fünftausend“ aus, so daß jede Körperschaft unter 
der Voraussetzung der Normalzahl aus etwa 850 Mitgliedern bestand. 
Wenn der Rat über eine Angelegenheit sich mit mehreren zu beraten 
wünschen sollte, so sollte jeder Ratsherr nach eigener Wahl einen rats- 
fähigen Bürger in die Sitzung einführen. Die höhern Beamten sollten vom 
Rat aus seiner eigenen Mitte erwählt, die andern aus den übrigen Be- 
rechtigten erlöst werden. Beraten und beschließen sollte der Rat über 
die Finanzen und die sonstigen Gemeindeangelegenheiten (Aristot.' 30). 
Für eine Plenarversammlung „der Fünftausend“ blieb da nichts 
übrig. Ausgeübt wurde die souveräne Staatsgewalt, deren Träger „die Fünf- 
tausend“ waren, nicht durch deren Plenum, sondern durch abwechselnde 
Sektionen, wie es hier und da auch in Demokratien vorkam. 2 ) Diese Ver- 
fassung war nach dem Muster der damals in den boiotischen Städten 
bestehenden entworfen. Dort gliederten sich die politisch Berechtigten 
ebenfalls in vier Ratskörperschaften, die abwechselnd den geschäftsführenden 
Rat bildeten, jedoch mit dem Unterschiede, daß dieser über Angelegen- 
heiten, die nicht zu den laufenden Geschäften gehörten, keine bindenden 
Beschlüsse fassen, sondern nur vorberaten und beantragen durfte. Seine 
Anträge unterbreitete er der gemeinsamen Versammlung der übrigen drei 

0 Plut. Quaest. gr. 4 p. 292: *E^rixovxa | zeit vor. Collitz, Gr. Dial.Inschr. III 3505: 

dvÖgdoiv icov dgloicov oiov im- | Ttagd xov iv dgx^ unpeotf/oog. Vgl. dazu S. 43 

oxojioig sxq^vto diä ßiov xai ngoßovlcov tÖ)v i Anm. 2. 

IxeyioKov' ixalovi^zo <5* d^vrjfjiovEg xxX. 6 6h \ *) Vgl, S. 312 und Swoboda, Klio X 

xhg yrcofzag igcoxoSv äqpsaxi^o. Ein Beamter 1 (1910) 319. 

mit diesem Titel kommt noch in der Kaiser- I 
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Körperschaften. Gültig war das, was von allen beschlossen wurde. Die 
Entscheidung lag im Plenum der Berechtigten. Dieses zählte wahr- 
scheinlich in Theben rund 3000 Bürger, in Thespiai und Orchomenos halb 
so viele, die einzelne Ratskörperschaft also etwa 750 bezw. 875.^) Ebenso 
bildete die Vollversammlung der berechtigten „Tausend“ die entscheidende 
Instanz in Opus, Lokroi Epizephyrioi und in Rhegion (S. 355). 

In Massalia besaß wiederum der Rat der sechshundert Timuchoi so 
weitgehende Souveränitätsrechte, daß das Plenum der Berechtigten ganz 
zurücktrat (S. 357). Ein Fünfzehner-Äusschuß führte, wie in Delphoi, den 
Vorsitz im Rat und besorgte die laufenden Geschäfte. Vorsitzende des 
Ausschusses waren drei Mitglieder, unter denen einer (als Bürgermeister) 
an der Spitze stand. 2 ) 

Eine ähnliche Stellung wie die Sechshundert in Massalia scheinen die 
180 Männer, also 60 von jeder dorischen Phyle, eingenommen zu haben, 
die in älterer Zeit in Epidauros die Staatsgewalt in Händen hatten. 
„Aus diesen wählten sie, wie es heißt, Ratsherren, die sie Artynoi 
nannten.“ Allein die Körperschaft der 180 hatte bereits selbst den Cha- 
rakter eines Rates, ln Argos waren die Artynai Beamte neben dem 
ältern, aus der oligarchischen Zeit stammenden Rate der Achtzig. Ihr Name 
(„Anordner“) erinnert an die kretischen Kosmoi. Die epidaurischen Artynoi 
werden wohl den korinthischen Probuloi an die Seite zu stellen sein, die 
enge mit dem Rat verbunden waren, aber zugleich als selbständige Be- 
hörde fungierten. 3) 

In Korinth OS kam nach dem Sturze der Kypseliden auf lange Zeit 
eine kluge und weitblickende Oligarchie von Handelsherren und Fabrikanten 
ans Ruder. Regiert wurde der Staat von den Probuloi und einem Rate, 
einer Gerusia. Entweder stellte jede der acht Phylen je einen Probulos 
und neun Ratsherren <(oder immer eine Phyle abwechselnd acht Probuloi), 
die vereinigt eine von den Probuloi vorberatene und geleitete Versammlung 
von achtzig Mitgliedern bildeten.^) Probuloi erscheinen auch in der korin- 

Hell.Oxyrli.IX 3—4. dazu Swoboda321. ; dem auf ein Amt hindeute. 

Strab. IV 179; Caes. d, b. civ. I 35 ' Die Einteilung der mdirai in acht 

{quindecim primi). Oi jisvTtxaiÖF.xa, düe ! Phylen und der Ttöhc; in acht war zwar 

strafen einziehen und an den Rat berichten, | in Korinthos nicht die ursprüngliche Gliede- 
in Chi OS. CoLLiTz, Gr. Dial.Inschr. TII 5653. ; rung der Bürgerschaft, aber sie muß ziemlich 
— <Ein Fünfzehner-Ausschuß außer in Delphoi | alt gewesen sein, da man sie dem dorischen 
auch in Byzantion. Jahresh. d. österr. arch. | Oikisten Aletes zuschreiben konnte (S. 131 
Inst. XII 137. A. W.) Er hatte Aehnlichkeit i Anm. 5). Wahrscheinlich hängt sie mit der 
mit den aus achtzehn bezw. vierzehn Mit- ! Reorganisation der Verfassungnach dem Sturze 
gliedern bestehenden Senaten der Hansestädte, j der Tyrannis zusammen. Nun heißt es bei 
Diese stehen allerdings neben der Bürgerschaft : Nikol. Dam. 60, 9 Müller, FHG. 111594: Der 
als selbständiges Staatsorgan, aber sie wählen ! Demos richtete folgende Verfassung ein, piav 
aus ihrer Mitte zwei Bürgermeister (in Lübeck ! (dv oy.xdöa ji()oßotd(or moir^oev,^^.x de rajv 
einen), denen der Vorsitz und die Leitung I hnmov ßovkijv xaTe?,e^er dvSgdjv Die Stelle 
der Geschäfte zusteht. | ist nicht in Ordnung, üeber die verschie- 

Plut. Quaest. gr. 1 p. 291 E: — dgrvvof 1 denen Erklärungsversuche vgl. m. Gr. Gesch. 
ot per to jioUrevfia {e.ypvTF.g oder öiejTovTeg) j 1*^658 und* dazu L.WiBpvs, Gr. OUgarchies 
Sydorjxovra xal exatdr ävdgeg 7)oav. ex de | (1896) 164. Die Jtgoßovkoi stehen neben der 
TovTCDv fjgorvTo ßoid^evrag, ovgdgxvvovg ixdkovv. j Bule. Man muß sie daher mit H. Lütz, 
Heber die Artynai in Ärgos vgl. S. 350, i. — ; corinthian Constitution etc. Class. lievieiv X 
Schömann Lipsius, Gr. Altert. 1^415 bemerkt, ; (1896) 418 als besondere Behörde auffassen, 
daß der Amtstitel nicht auf Ratsherren, son- ! nicht als bloßen Ratsausschuß. — Eine im 
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thischen Pflanzstadt Korkyra und zwar in engerer Verbindung mit den jigödi- 
xoi (Syndici) xrjg'ßovkrjg. Ihr Vorsteher, Prostatas, leitete die Bürgerversamm- 
lung (dA/a), er nahm Klagen von den Prodikoi entgegen und brachte sie 
an die Gerichtshöfe, i) Ferner finden wir Probuloi als besondere Behörde 
in den euboeischen Städten Histiaia und Eretria und in Koresos auf Keos.®) 
Aristoteles erklärt Probuloi im Gegensätze zur Bule, einem Organ der 
Demokratie, für eine oligarchische Institution. Da, wo ein solches aus 
wenigen Mitgliedern zusammengesetztes, die Vorlagen für die Gesamtheit 
vorbereitendes Kollegium neben der Bule vorkäme, wäre es dieser „drauf- 
gesetzt“, 3) In der Tat begann die oligarchische Reaktion in Athen nach 
der Niederlage in Sizilien damit, daß die Bürgerschaft zehn Probuloi wählte, 
die über die jeweiligen Erfordernisse der Lage vorberaten sollten. Das 
Vorberaten gehörte bisher zu den wesentlichen Funktionen der Bule. Mit 
der vorberatenden Tätigkeit vereinigten die Probuloi auch administrative 
Befugnisse. Der Rat verlor an sie die Leitung der Staatsangelegenheiten. 
Maßgebend bei ihrer Einsetzung wirkte der Gedanke mit, daß eine größere 
Besonnenheit und Erfahrung im Staatsleben zur Geltung kommen sollte 
(Thuk. VIII 1). Man wählte zu Probuloi reifere Männer {nQtoßvreQOi ävdgEQ), 
die über vierzig Jahre alt waren. Die Demokratie begnügte sich gewöhn- 
lich mit einem Ratsalter von dreißig Jahren. In Oligarchien bevorzugte 
man ein höheres Lebensalter.-*) Nicht selten hieß der Rat in oligarchischen 
Staaten Gerusia, so in Kroton (S. 356), Elis (S. 148) und Korinthos, dann 
in einigen achaeischen Bundesstaaten und in Ephesos.^) Gerusia hieß auch 
mit Recht der Rat in Sparta, wo die Geronten nicht mehr felddienstpflichtige, 
über sechzig Jahre alte Männer waren. Die Organisation der Gemeinde 
der Spartiaten beruhte zwar auf dem demokratischen Prinzip der Gleich- 
berechtigung ihrer Mitglieder, aber diese Gemeinde bildete innerhalb des 
Staatsgebiets einen oligarchischen Grundherren stand. Ähnlich lagen die 
Verhältnisse in den dorisch-kretischen Staaten. Die Mitgliedei der dortigen 
Bola werden -von Aristoteles Gerontes genannt.^) 


Buleuterion tagende Gerusia, die zur Zeit 
Timoleons als Kriminalgerichtshof fungierte 
und die auswärtige Politik leitete, bei Diod. 
XVI 65, 6-8. 

IG. IX 1 Nr. 682 ff. (seit dem Ende des 
4. Jahrh.) = Collitz, Gr. Dial.Inschr. III 
3196 ff. — H. SwoBODA, Gr. Volksbeschlüsse 
(1890) 90, 172, 224. 

*) Eretria, in Verbindung mit den Stra- 
tegen (wie einmal in Korkyra : IX 1 Nr. 688) 
oder allein : IG. XTl 5 Nr. 128 v. 25 Add. p. 308. 
(ßev. d. itud, gr. XII 1897 p. 164 f. Beitr. z. 
gr. Inschriftenkunde 1909 S. 134. 'E<pr}i.i. dgx^ 
1911, 6, 24. A. W.> Histiaia: IG. XII 5 
Nr. 594 V. 19. Koresos: IG. XII 5 Nr. 647. 
ln Delphoi hießen die Ratsherren jtgößovXoi. 

*) Aristot. Pol. IV 15 p 1299 B v. 30: 

avTfj {tj Tciv jrgoßovÄMv dg^r/) ydg ov drj/Lio~ 
xgatixt), ßovki] Öe örjf.ioxix6v. — tovg Öe ngo- 
ßovkovg oXiyovg dvayxalov elvai to utXfj'&og, 
a)or* dhyagx^xov* dlk* Sjtov dju<pco a^xai al 
dgxai, ot ngoßovXoi xa^eoxäoiv f.m xotg ßov^ 


levxatg. Vgl.IV 14 p. 1298B v.29; VI 8 p. 1322 B 
V. 16; p. 1323 A v. 9. 

*) Vgl. Thuk. VI 38, 5. Bei den Chal- 
kidiem war es, unzweifelhaft in oligarchischer 
Zeit, Gesetz /iii/ äggcu ftydk jigsoßeroai vf.(o- 
xEgov h(üv TTFvxrjTcovxas Ps.HerakleidesPont.31, 
Müller, FHG. II 222. Andere Angaben bei 
: Gilbert, Gr. Staatsaltert. II 320 und Thal- 
; HEIM, dgxal , Paüly-Wissowa, re. 1, 433. 
i ®) Ephesos. Die Gerusia, die neben der 
i Bule und dem Demos Ende des 4. Jahrhun- 
L derts vorkommt, war weder eine bloße Tempel- 
behörde, noch erst eine Schöpfung des Lysi- 
machos. Swoboda, Gr. Volksbeschlüsse (1890) 
103. Dittbnbergee, Sylloge^ I 186. Im 
übrigen vgl. das Material bei J. Miller, Ge- 
rontes, Pauly- Wisse WA, RE. VII 1, 1267. 

Aristot. Pol. II 10 p. 1272 A v. 8, 38. 
Bo>Xa FJiixoopiog: VoLLGBAFP, Bullet, d. corr, 
hell. 34 (1910) 331 ff. <Es ist wohl: ßoXä ijta- 
yho gvxiov — avxixa im xoafiiog zu lesen. 
A. W.> 
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Die demokratische Bule wechselte alljährlich ihre Mitglieder.^ In Athen 
durfte ein Bürger nicht öfter als zweimal in seinem Leben Ratsherr sein. 
Ferner bestellte die entschiedene Demokratie die ßatsherren durch das 
Los und zahlte ihnen Diäten. Die Oligarchie gab der direkten oder in- 
direkten Wahl den Vorzug und verwarf grundsätzlich die Besoldung.^) In 
einigen ältern Oligarchien befanden sich die Katssitze im erblichen Besitze 
vornehmer Familien (S. 305, i und S. 358). Auf den erblichen Sitzen saß 
der Inhaber natürlich auf Lebenszeit. Auch direkt oder indirekt gewählte 
Ratsherren traten in manchen Staaten auf Lebenszeit in den Rat ein. 
Räte aus lebenslänglichen Mitgliedern finden wir in Massalia (S. 357), 
Elis (S. 148), Sparta, in kretischen Städten und in Knidos (S. 362). Aus 
solchen bestand auch der aus „alten“, oligarchischen Verfassungen stam- 
mende Rat vom Areopag. Nach der von athenischen Oligarchen im 
Jahre 411 entworfenen Zukunftsverfassung sollten die politisch Berech- 
tigten, die das Ratsalter besaßen, sektionsweise abwechselnd jedes vierte 
Jahr in den regierenden Rat eintreten. In den boiotischen Städten, deren 
damalige Verfassung dem Entwurf als Vorbild diente, gliederten sich die 
Berechtigten ebenfalls in vier Abteilungen, die in vierteljährlichem Wechsel 
den regierenden Rat bildeten. Die Berechtigten traten also während ihrer 
Lebenszeit nach einem bestimmten Turnus immer wieder in den Rat ein 
(S. 363, i). 

Neben dem Rat gab es in älterer Zeit nur wenige Beamte oder nur 
einen Oberbeamten, den politischen Nachfolger des Königs. Einen die 
Staatsverwaltung leitenden Archon bezeichnet Aristoteles als eine olig- 
archische Institution. 2 ) Bei dem beschränkten Umfange des Gebietes und 
den einfachen Aufgaben der staatlichen Tätigkeit genügte eine kleine An- 
zahl von Beamten für die Verwaltung und Rechtspflege, soweit sie nicht 
vom Rat ausgeübt wurde (S. 314, 328, 331). Obschon frühzeitig Ansätze 
zu einer Teilung der Geschäftskreise hervortreten, und man z. B. in Athen 
neben dem Basileus nacheinander einen Polemarchos, einen Archon und 
sechs Thesmothetai einsetzte, so besaßen doch die ältern Oberbeamten 
in den noch oligarchisch regierten Staaten meist eine ausgedehnte oder 
allumfassende Kompetenz. Das kommt auch in den Amtstiteln zum Aus- 
druck. Archon ist „der Herrschende“, Prytanis „der Erste“, der Ge- 
meindevorsteher.^) Damiorgoi, Demiurgoi, sind diejenigen, die für die 
Gemeinde arbeiten. An ihrer Stelle erscheint um 600 in Chios ein Dem- 
archos.^) Anderwärts finden wir die Timuchoi, die Amtsinhaber (357), 

0 Aristot. Pol. IV 9 p. 1294A; VI 2 0 Pol. V 1 p. 1301B v. 25: oJiiyaoxfov 

p. 1317 B. Vgl. S. 315. Nach der von einem (U ?cai ö äoxMv 6 eJg tjv h zfi iiohxeiq. xavtfj. 

Oligarchen entworfenen Skizze der drakonti- Vgl. dazu III 16 p. 1287 A v. 6. 
sehen Verfassung sollten die 401 Ratsherren i *)In der partizipialen Form ap;i^co)' scheint 
aus den Berechtigten erlöst werden. S. 54. ein bewußter Gegensatz zu dem ßaodevg zu 
Indirekt gewählt wurden z. B. in älterer Zeit liegen, der die Herrschaft nicht bloß aus- 
die Mitglieder des Rates vom Areopag, denn übte, sondern sie auch kraft seines Erb- 
nian wählte die Archonten, und diese traten rechtes besaß. V. v. Sohobfpbr, Archontes, 
nach Ablauf ihrer Amtszeit in den Rat ein. ! Paüly-Wissowa, RE. II 566. 

Auch der Rat der Vierhundert im Jahre 411 ! *) Damiorgoi, Demiurgoi: S. 173 u. 350, 1 . 

bestand aus Mitgliedern, die aus Vorgewählten ! Demarchos in Chios : S. 35 1 , 5 . Vgl. im übrigen 
ausgewählt waren. I die Zusammenstellung bei V. v. Sohoeppbb, 
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in Kreta die Kosmoi, in Arges und Epidauros. die Artynai (Artynoi), 
die Ordner oder Anordner (S. 363). Oft führten diese Oberbeamte, denen, 
der Rat beratend *zur Seite stand, die Staatsregierung. Thukydides sagt, 
daß zur Zeit des Staatsstreichsversuchs Kylons (vor 621) die neun Archonten 
in Athen die meisten Staatsgeschäfte besorgten. Die Wahl Solons zum 
Archon bringt die Bedeutung dieses Amtes zum Ausdruck. Die Partei- 
kämpfe in der folgenden Zeit drehten sich um die Wahl des Archon. 
Aristotels schloß daraus, daß der Archon die größte Macht besaß. „Herr 
über viele und große Dinge“ war auch der Prytanis in Milet. Dort 
warf sich ein Träger des mächtigen Amts zum Tyrannen auf. In Athen 
machte der Archon Damasias einen Ansatz zur Tyrannis. 0 In Tenedos 
wachten zur Zeit Pindars der Prytanis und seine Amtsgenossen über den 
guten Zustand des Staates. Mit goldenem Szepter thronte der Prytanis 
am Staatsherde. 2) Machtvolle Beamte waren auch der Archos in Opus und 
der Leiter der Staatsverwaltung in Epidamnos,®) ferner die Kosmoi in 
Kreta und die Ephoroi in Sparta. 

Der wachsende Umfang des Bereiches der Staatsverwaltung, die fort- 
schreitende Entwickelung einer über das freiwillig aufgesuchte Schieds- 
gericht hinausgehenden Rechtspflege (S. 331) und die sich steigernde Mannig- 
faltigkeit der staatlichen Aufgaben bewirkten auch in oligarchischen Staaten 
eine Vermehrung der Beamten und die Einrichtung oder weitere Ausbildung 
von Behörden mit einer auf ein bestimmtes Gebiet beschränkten Zuständig- 
keit (S. 314 und 348). Daneben hat offenbar auch Mißtrauen gegen die 
Vereinigung großer Befugnisse in der Hand eines Mannes die Teilung und 
kollegialische Gliederung der Amtsgewalt gefördert. Im Staate der Athener 
gab es zur Zeit Solons neben dem Archon, dem Basileus und Polemarchos 
bereits eine Reihe von Beamtenkollegien mit Spezialkompetenz : die Thes- 
motheten für die Rechtspflege, die Elfmänner für die gerichtliche Exekutive, 
die Kolakreten für die Verwaltung der Gemeindekasse, die Tamiai für den 
Schatz der Göttin, die Poleten für staatliche Verkäufe und Verpachtungen, 
die Körperschaft der Naukraren mit ihren Prytanen für die Marine (Aristot. 
7, 3; 8, 3). 

Die Amtsführung der Beamten unterlag einer Kontrolle und Rechen- 
schaftspflicht, doch war diese bei lebenslänglichen oder erblichen Ämtern 
tatsächlich beschränkt oder beseitigt (S. 314, i). Ueber die Rechenschaft 
entschied ferner nicht ein Gerichtshof. Die Kontrolle wurde vom Rat oder 

Demiurgoi, Pauly-Wissowa, RE. IV 2856 und diä xo ^leydlag aQ^dg Fyj^eiQil^Eü^ai xioiv, wotieq 

don die Beamten betrejßfenden Teil des Ab- ev MiÄtjxto ek xfjg jigviavsiag’ jioaIcov ydg 
Schnittes über die Demokratie. , /uEydkcov Hvgiog 6 ngmavig, 

') Thuk. I 126, 8; x6xe Se xd jro^ld rdtv Find. Nem. XI {dgO'dv (pvXdoooioiv 

noktxiHOJv ol hvEa ägxovxEg EJiQaooov (vgl. veöov). Staatsherd: S. i61. 

Hdt. VI 71). Aristot 13, 2; Damasias ») Opus: Aristot Pol. III 16 p. 1287A 

blieb über die gesetzliche Amts- v. 8; IG. IX 1 Nr. 334 v. 42. Epidamnos: 
zeit hinaus noch ein Jahr und zwei Monate Aristot. Pol. III 16 p. 1287 A v. 6: >cal jroAAok 
lang im Amt, bis er mit Gewalt vertrieben jiolovgiv eva xvqiov xfjg öiotxrjoecog ’ xoiavxrj' 
wurde, (p nai 6^kov öxi fiEyioxrjv eIxsv dvva^uv ydg dgx'n rtV hxi >tai jcsgi ^Emda^vov, nai 
6 ägxoiV qjaivovxai ydg aiei oxaoidtovxeg Tiegi Jisgi *Ojiovvxa ds xaxd xi fiigog ^kaxxcn’. Vgl. 
tavttjg tfjg dgxfjg. Pol. V 5 p. 1305 A: eyt- | V 1 p. 1301 B v. 25. 
yvovxo de xvgavvidsg JigoxEgov (xäkkov § v^v xai \ 
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. einem Beamtenkollegium ausgeübt. Im altathenischen Staate wachte der 
Rat vom Areopag darüber, daß die Beamten die Gesetze beobachteten. Im 
Jahre 411 erhielt der oligarchische Rat der Vierhundert in Bezug auf das 
Rechenschaftsverfahren die Vollmacht, nach eigenem Ermessen zu handeln 
(Aristot. ''Ad'n. 31). In Kyme prüfte ebenfalls der Rat die Amtsführung 
der Basileis (S. 351,4). In Sparta zogen die Ephoren alle Beamte mit 
Ausnahme der Geronten zur Rechenschaft, sie selbst konnten von ihren 
Amtsnachfolgern zur Verantwortung gezogen werden. 

Besetzt wurden die wichtigem Ämter durch Wahl, es sei denn, daß 
sie sich — wie es in einigen Oligarchien der Fall war — im erblichen 
Besitze vornehmer Familien befanden (S. 305, i und 358). Die Äraterlosung 
wurde von den Oligarchen zwar nicht, wie die Besoldung (S. 315, i), grund- 
sätzlich verworfen, aber doch in der Regel auf untere Ämter beschränkt. 
Gewählt wurde entweder von und aus der Gesamtheit der Berechtigten 
oder vom Rat, sei es aus den Berechtigten, sei es aus seiner Mitte. Im 
letzten Falle waren die Behörden, wenn sie auch eigene Ämtstitel führten, 
Ratsausschüsse mit selbständigen administrativen Befugnissen. Befähigt 
zu den Ämtern waren hier alle Berechtigten in gleicher Weise, dort war 
die Befähigung zu den Ämtern überhaupt oder zu den höhern noch an 
einen besondern Census geknüpft oder von gewissen Eigenschaften ab- 
hängig gemacht: von altbürgerlicher Herkunft, vom Leben in rechtmäßiger 
Ehe und vom Besitz von Söhnen aus dieser, von körperlicher Fehllosig- 
keit, von der Zugehörigkeit zu gewissen Genossenschaften oder zu den- 
jenigen, die aus der Verbannung zurückgekehrt waren und gegen den 
Demos mitgekämpft hatten, i) 

Die Rechtsprechung wurde teils vom Rat, teils von den Beamten, 
teils von besondern Richtern, bei 'Staatsprozessen auch von dem Plenum 
der Berechtigten ausgeübt (vgl. S. 316). In dem vorsolonischen, oligarchisch 
regierten Staate der Athener hatte der Rat auf dem Areopag eine aus- 
gedehnte Strafgerichtsbarkeit gegen diejenigen, die sich gegen die be- 


üeber die Aemterbesetzung im all- 
gemeiDen Aristot. Pol. IV 15 p. 1300 A und 
dazu S. 306, 309, 315. - Vgl. Pol. JI 6 
p. 1266 A V. 9; IV 9 p. 1294B v. 8: öoxeX drjfiO’ 

XQazixov jUEV eirat rd xkrjtjwzag eivai zag 
zd d* aigezag ohyaQ^ixov, xal dr)fiox^)azix6v zd 
jbLT] djid Tiiiyuazog, <)Xiyagyixdv ö'e djid zL/n/j- 
jj,aTog. In Megara besetzte man nach der 
siegreichen Rückkehr der Oligarchen die 
Aemter ex zwv ovyxazeXd'dvzwv xai ovufiaxf- 
oajuhfov JTQog zov drjfAOV. Pol. IV 15 p. 1300A 
V. 17. In Thera und in der korinthisch- 
korkyraeischen Pflanzstadt Apollonia er 
zalg ziptaXg X]oav oi öiaq^e^ovreg xaz* evyivetav 
xai jiQiotoi xaxaaydvzeg zag dnoixidg, dXiyoi 
dvzeg ribv noXXibv. S. 346, 2 . ln Massalia durfte 

f iur der (hd zgiyoviag ex xoXizmv yeyovzdg und 
exva eycov Timuchos werden. S. 357. Die 
Malier wählten zdg agydg ix zwv azgazev- 
ofxevwv, S. 353,2. Auf dem Boden der Olig- 
archie erwächst eine engere Oligarchie, dzav 
zov Jiavzdg noXizevpiaiog dXlyov dvzog zwv jize- 


yLozwv dgywv [irj fiezeywoir ot dXiyoi urarzeg, 
d.TFg er *'IIX(<)i oi'reßf] jroTe, S. 148 und 358. 
Teils gleiche Befähigung der Berechtigten zu 
den Aemtern, teils timokratische Abstufung. 
S. 315, 353, 357. Aristot. Pol. V 6 p. 1305 ß 
I V. 32: ai f/ev dgyal ix Tija/judzwv jueydXoyv 
; Fioiv fj haioiwv (1306A V. 31). Wahl der 
I kretischen Kosmoi ix ztrwv yevwv, der Ephoren 
j i^ djidvzwv durch alle. Pol. II 10 p. 1272A 
I V. 29. Bestellung von Beamten durch den 
! Rat aus seiner Mitte: S, 362. — Nach Ana- 
I ximenes, Rhet. gr. ed. Spengjäl I 182 soll die 
i Oligarchie, ebenso wie die Demokratie die 
i meisten Aemter durch das Los besetzen, 
id? Sk (xeyiazag xgvnzfj ipritfcg fxskX' ögxoiv xai 
TiXeiozi^g dxgißeiag Siaytrjipiardg, Wahl der 
wichtigeren Beamten, Erlösung der übrigen 
nach der oligarchischen Zukunftsverfassung 
bei Aristot. 'AkXji. 30, 3 und nach der von 
einem Gesinnungsgenossen der Schöpfer dieser 
Verfassung herrührenden Skizze der drakon- 
tischen 4). 
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stehende gesetzliche Ordnung vergingen. Für Blutklagen bestand das unter 
dem Vorsitze des Basileus richtende Kollegium der Epheten. Sonst lag die 
Bechtspflege in den Händen der Oberbeamten: des Archon, des Basileus, 
des Polemarchos und der Thesmotheten, die selbständig und endgültig bei 
Privatprozessen und Rechtsverletzungen, die in ihren Amtsbereich fielen, 
das Urteil fällten. Auch in Chios wurde eine Berufung gegen die Richter- 
sprüche der Beamten und zwar an den neu eingerichteten Volksrat erst 
bei der um 600 erfolgten demokratischen Verfassungsänderung eingeführt 
(S. 316, 2 ). In Thespiai walteten zur Zeit Hesiods die Basilees als Richter 
(Erg. 38, 263; vgl. S. 330, 331). In Sparta war im 5. Jahrhundert die 
Gerichtsbarkeit der Könige auf wenige Fälle beschränkt, die meisten 
Privatprozesse wurden von den Ephoren, die als Einzelrichter fungierten, 
entschieden. Als Wächter über die öffentliche Zucht und gesetzliche Ordnung 
besaßen ferner die Ephoren, wie der Rat auf dem Areopag, die Befugnis, 
jedem Bürger, der sich dagegen vergangen hatte, Geldbußen aufzuerlegen 
und diese sofort einzuziehen. Sie konnten ferner gegen jeden Beamten, auch 
gegen einen König, bei der Gerusia, die den Kriminal- und Staatsgerichts- 
hof bildete, einen Prozeß anhängig machen. Auch in Korinth war die 
Gerusia zugleich Kriminal- und Staatsgericht (S. 363,4). ln Gortyns richteten 
bei Privatprozessen Einzelrichter, Dikastai, Nachfolger der homerischen 
Dikaspoloi (S. 330, 332). Ueber die Art ihrer Bestellung ist nichts be- 
kannt. Sie blieben mindestens ein Jahr lang im Amt. Die Prozesse waren 
unter sie nach dem Gegenstände der Klage verteilt. Dem Richter stand 
der Mnamon, „der Merker“, zur Seite, dessen Gedächtnis eine lebendige* 
Registratur bildete.^) Ebenso finden wir in Opus dixaottjgeg für die Ent- 
scheidung von Privatprozessen. Bei Staatsprozessen hatte der Archos die 
Gerichtsverhandlung anzusetzen. Zur Atimie und Vermögenseinziehung 
durfte wohl nur die Plenarversammlung der eintausend Berechtigten ver- 
urteilen. 2 ) In Lokroi Epizephyrioi richteten bei Privatprozessen Beamte 
(agxovreg). Wenn dabei der Sinn eine^ Rechtssatzung strittig war, so 
interpretierte sie der Kosmopolis, der ^höchste Beamte. Gegen dessen 
Auslegung konnte Berufung an „die Tausend“ eingelegt werden. Der- 
jenige, dem diese Unrecht gaben, sollte sofort erdrosselt werden.'^) 

Die Beamten wurden in Oligarchien vom Volke mehr respektiert als 
in Demokratien, obwohl gerade in jenen häufig Faktionen und Koterien 
die Autorität der Behörden erschütterten.^) Zur Erhöhung des Ansehens 

0 Bei CoMPABETTi, Monum, Ant. III und Zitelmamn, Das Recht von Gortyn, Rh. 
Nr. 153 — CoLLiTZ, Gr. Dial.lnschr.IIINr.4999, Mus. Bd. 40, Erg.heft (1884) 54 IF. ; Dabeste 
kommt vor der zär haiQrjiäv öixaazdg und a. a. 0. I 429 IF. 

og xa z(bv EVExvQtov öixdörji. Vgl. das Recht , *) IG. IX 1 Nr. 334. Vgl. Find. Ol. IX 15. 

von Gortyns VI 30; IX 23. — Mnamon: Ueber die Plenarversammlung der Tausend: 
IX 32 [d Öixaoxdg hoj fivd/Ltcov); XI 16; CoM- S. 355. In Bezug auf die Verurteilung zur 
PARBTTi a. a. 0. V. 5. Dabeste, Recueil des Atimie: S. 232. 

inscr. jurid. 1431: un fonctionnaire public, *) Polyb. XII 16. Ueber „die Tausend“; 

attacM ä un tribunal, qui assiste ä tous les S. 355 

actes de procddure et dont la mimoire tient *) Vgl. Aristot. Pol. V 1 p. 13Ö2A v. 8; 

Ueu d'archives et de preuve. Weiteres über V 6 p. 1305BiF. Hdt. III 82. Die Behörde der 
die ^vripovEg in dem Abschnitt über die Demo- Kosmoi in den kretischen Städten oft Spiel- 
kratie, Beamte. Ueber den öixaoxdg und das ball von Faktionen und mächtigen Familien: 
Prozeß verfahret! vgl. im allgemeinen Büohblbr Pol. II 10 p. 1272 A. 
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lind Einflusses der Beamten trug jedoch, außer der Bevorzugung der Wahl 
bei ihrer Bestellung, nicht nur ihre oft weitgehende, namentlich straf- 
rechtliche Zuständigkeit bei, sondern auch der Umstand, daß sie zu der 
bevorrechteten größern oder kleinern Minderheit der Bürgerschaft gehörten^ 
in gemäßigten Oligarchien mindestens zum Mittelstände, in strengem zu 
den hohem Schichten der Gesellschaft. Im allgemeinen herrschte in Olig- 
archien ein strafferes Regiment als in Demokratien. 0 Übergriffe, Rechts- 
verletzungen und terroristische Ausbrüche des Klassenhasses sind oft 
genug hier wie dort vorgekommen (S. 215). Die Demokratie war insofern 
leistungsfähiger, als sie nicht bloß einen Teil, sondern die Gesamtheit der- 
jenigen, die von Natur {(pvoei) Bürger waren, zu den staatlichen Rechten' 
und Pflichten heranzog und damit über ein größeres Maß von bürgerlichen 
Kräften verfügte, aber sie litt dabei unter den kurzsichtigen Trieben der 
leicht beweglichen und verführten Masse. Griechische Oligarchien haben 
sich nicht selten durch einen weiten politischen Blick und große Tatkraft 
ausgezeichnet. Abgesehen von Sparta, haben besonders die oligarchischen 
Regierungen von Korinth und Massalia eine besonnene Regierung geführt 
und bei der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten und der Handels- 
politik eine hervorragende politische Leistungsfähigkeit gezeigt. 

Neuere Literatur. K. F. Hermann, Gr. Staatsalterthümer^ (1875) 235 ff. [mit An- 
gaben der altern läteratur]; G. Gilbert, Gr. Staatsalterthümer II (1885) 271 ff., 308 ff.; Schö- 
mann-Lipsius, Gr. Altertümer P (1897) 123 ff. — J. Belocii, Gr. Gesch. 1 (1893) 297 ff.; Ed. 
Meyer, Gesch. d. Altertums II (1893) 341 ff. — ü. v. Wilamowitz-Moellendorpp, Staat und 
Gesellschaft d. Gr., Kultur d. Gegenwart 11 Abteil. IV 1 (1910) 3. 71, 129, 174. 

H. Dondorpf, Adel und Bürgertum im alten Hellas, Ztschr. f. Gymnasialw. XXXII 
(1878) 577 ff. und Hist. Ztschr. LXVll (1891) 212 ff. L. Whibley, Oreeh Oligarchies, London 
1896. Vgl. ferner die S. 220 zu dem Abschnitt über die Klassen- und Parteigegensätze 
angeführte Literatur. 

4. Tyrannen und Gesetzgeber mit diktatorischer Amtsgewalt. 

§ 49. In der Epoche des Überganges vom sogenannten griechischen 
Mittelalter zur neuern Zeit vollzog sich eine tiefgehende wirtschaftliche 
und soziale Umwälzung, die auf die politischen Verhältnisse zurückwirkte. 
Es war die Zeit der weithin über die Küsten des Mittelmeeres sich ver- 
breitenden Kolonisation, der Entwickelung des Großhandels und der fabrik- 
mäßigen Industrie, des Überganges von der Naturalwirtschaft zur Geld- 
wirtschaft. Früher hatten adelige Gutsbesitzer und Ackerbürger die Haupt- 
elemente der freien Bevölkerung gebildet, nun entstand in den rasch 
anwachsenden Handels- und Industriestädten eine zahlreiche Klasse von 
bürgerlichen Fabrikanten und Großkaufleuten, Handwerkern und Krämern, 
Schiffern und andern Gewerbetreibenden, von geschulten und ungeschulten 
Lohnarbeitern. Adel und Reichtum hörten auf, eng miteinander verbundene 


^) Nach. Xen. Laked. Pol. VIII 2 wollen 
ev xaXg äklaig Ttoksaiv (außer in Sparta) die 
SvvatwTEQoi nicht einmal scheinen rag dgx^s 
{poßsToi^ai, dkkd vojuiCovoi tovto dvfkev&egov 
elvai. Aehnlich Plat. Pol. VIII 562 D. In den 
demokratischen Staaten nennt nach Plat. Pol. 
V468A das Volk die Beamten in 

den meisten (die damals oligarchisch waren) 
deojiotag. Vgl. Aristot. Pol. III 4 p. 1279 A v. 38 

Handbueh der UaBa. AltertumciwiaMnschaft. IV. 


und B V. 8 {dgxv deojtoxixij — 7ioktn>c^); IV 3 
p. 1290 Av. 27 : d^uyagx^^dg fxhv xdg ovvtovcü^ 
rigag xcd deoTxoxixMxegagy xdg d’ dveig-evag xai 
fialaxag drjgorixdg. VI 6 p. 1321 A V. 3. — 
Demosth. XXII (g. Androt.) 82; ydg xdtg 
oktyagxdxig, ovS’ äv iLaiv «t* *AvSgoxi€ov6g xiveg 
aiox^oif ßeßicoxoxeg, ovx Moxi xaxcbg kiysiv xovg 
ägxovxag. Vgl. XXIV (g. Timokr.) 75; Theo-, 
phrast. Charakt. 26. 

1,1. s. Anfl. 
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Begriffe zu sein, denn nicht wenige gemeinbürgerliche Fabrikanten und 
Großkaufleute wurden weit reicher als adelige Gutsbesitzer. Vielfach wurde 
auch der Adel von der neuen Zeitströmung ergriffen, er leitete Kolonial- 
gründungen und beteiligte sich am Großhandel, aber sein staatsbürger- 
liches Vorrecht der Geburt vermochte er nicht zu behaupten. Die Habe 
begann den Mann zu machen. Das bedeutete zugleich die politische Be- 
vorrechtung der Reichen als solcher. In den von der merkantilen Ent- 
wickelung ergriffenen Staaten wurden nach und nach die Begüterten an 
Stelle der Adeligen zur herrschenden Klasse, an die Stelle der Privilegierung 
des Blutes trat — natürlich nicht kampflos — die des Besitzes.^) 

Hinter dem privilegierten Kapital erhob sich die große Masse des 
Demos. Ursprünglich bezeichnete Demos das Gebiet der ganzen Volks- 
gemeinde und diese selbst. Dann erhielt der Begriff eine engere Bedeutung; 
er umfaßte im Gegensätze zu dem regierenden Adel, zu „den Besten“, das 
übrige Volk und übertrug sich so überhaupt auf die breite Masse, die sich 
mit der Entwickelung eines gemeinsamen Klassenbewufitseins fester zu- 
sammenschloß. Verschiedene Gründe brachten die Masse in Bewegung 
und in einen scharfen Gegensatz zur herrschenden Klasse. Die Bauern- 
schaft litt unter dem Übergang der Naturalwirtschaft zur Geldwirtschaft, 
der sich steigernden Einfuhr von überseeischem Getreide und der Pro- 
duktion des anwachsenden Großgrundbesitzes. In manchen Landschaften 
geriet sie in tiefe Verschuldung und in eine unerträgliche Notlage (S. 176). 
In den Handels- und Industriestädten machte die mit der kapitalistischen 
Wirtschaft sich ausdehnende Sklavenarbeit, namentlich die industrielle, 
den ungeschulten bürgerlichen Lohnarbeitern und den nicht höher ge- 
schulten Handwerkern eine höchst empfindliche Konkurrenz und drückte 
die Löhne allmählich auf ein Existenzminimum herunter. 3) Demgegenüber 
machten die Vermögenden, sowohl die meist noch adeligen Großgrund- 
besitzer wie die Handelsherren und Fabrikanten, von ihrer wirtschaftlichen 
Überlegenheit und ihrer politischen Macht einen rücksichtslosen Gebrauch: 
Sie handhabten auch mit parteiischer Willkür die Rechtspflege (S. 213). 

In den Landschaften, die, wie Arkadien, Boiotien und Phokis, abseits 
von den großen Verkehrsstraßen lagen und keine bedeutende städtische 
Mittelpunkte hatten, erhielten sich auf dem agrarischen Boden die alten 
sozialen und politischen Zustände. Die unterworfenen hörigen Bauern- 
schaften der Thessaler und Spartiaten machten vergebliche Versuche, ihr 
Joch abzuschütteln. Sie saßen zerstreut auf dem Lande, während die 
Grundherren sich in den beherrschenden Plätzen konzentriert hatten (S.345,3) 
und ihnen auch an Bewaffnung und Kriegsübung weit überlegen waren. 
In den großem Städten wohnte dagegen das Stadtvolk dicht zusammen 
und konnte in geschlossener Masse der herrschenden Minderzahl entgegen- 
treten. ^) Es bot auch dem notleidenden Landvolke, der verschuldeten oder 
zinspflichtigen Bauernschaft, einen starken Rückhalt. Der gemeinsame 
Gegensatz gegen die herrschende Klasse vereinigte den ganzen Demos. 


*) S. 174 ff., 212 ff, 841, 345. 
») S. 211,5, 216, 


») S. 195 ff., 205 ff. 

*) Vgl. Aristot. Pol. IV 13 p. 1297 B v. 22. 
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So kam es seit der ersten Hälfte des 7. Jahrhunderts in zahlreichen Stadt- 
staaten, namentlich auch in den rasch sich entwickelnden Pflanzstädten 
des Westens, zu erbitterten Partei- und ‘Klassenkämpfen, teils zwischen 
dem Adel und dem Bürgertum, teils zwischen den Reichen und der Masse 
der Minderbemittelten oder Unbemittelten (S. 216 ff.). 

Für den Ausgang des Kampfes fiel die Veränderung des Kriegs weseqs 
und der Rückgang der militärischen Bedeutung „der Ritter“ erheblich ins 
Gewicht. Die adeligen Gutsbesitzer zogen mit ihren Knappen beritten 
ins Feld. Ihre schwere Rüstung legten sie meist erst zum Gefecht an, 
so daß sie mit frischer Kraft in den Kampf eintraten. Schon in home- 
rischer Zeit lag die Hauptstärke des Heeres in dem schwerbewaffneten 
Fußvolk, aber dieses bestand aus „den Rittern“ (Hippees), die gewöhnlich 
zu Fuß kämpften. Nur reiche Männer konnten sich die teuere, schwere 
Rüstung anschaffen, Pferde und Knappen halten. Diese „Ritter“ bildeten 
eine Elitetruppe, die aus der Masse des gemeinen Fußvolkes hervorragte, 
in erster Reihe focht und den Kampf entschied (S. 342 ff.). Nun ver- 
minderte sich aber die Schwerfälligkeit der Rüstung und infolge der Ent- 
wickelung der Waffenfabrikation auch ihre Kostspieligkeit. Schon mäßig 
bemittelte Bürger konnten sich fortan mit voller Rüstung waffnen. Auf 
ein Pferd konnten sie verzichten und sich mit einem Waffenknecht zu 
Fuß begnügen. Dabei kam man langsamer vorwärts, aber das spielte bei 
den geringen Entfernungen und der primitiven Strategie keine wesentliche 
Rolle. Die größere Masse der Schwergerüsteten verstärkte dagegen die 
Wehrkraft des Staates. Sie wird zu einem taktischen Heereskörper ge- 
ordnet und zu einer Phalanx formiert, in der jeder einzelne Krieger fest 
eingegliedert ist, und die in geschlossener Reihe vorgeht (S. 343). Im 
Laufe des 7. Jahrhunderts wurde diese phalangitische Hoplitentaktik von 
den Spartiaten systematisch ausgebildet. Schon während des zweiten 
messenischen Krieges kommen bei ihnen Berittene nicht mehr vor. Die 
Veränderung des Heerwesens hob die Bedeutung des bürgerlichen Mittel- 
standes, der nun den Hauptbestandteil des Heeres bildete (S. 353). „Die 
alte Kampfesweise beruhte auf dem Standesunterschied, in der neuen 
gelten alle Bürger gleich, die sich eine Hoplitenrüstung anschaffen können.“ 
Daraus ergab sich eine demokratische Umgestaltung der Verfassung.^) 

Zu den ersten Forderungen des Demos gehörte Sicherung einer up- 
parteiischen Rechtspflege und Einschränkung des selbständigen Strafrechts 
der Beamten. Er forderte daher Aufzeichnung und Veröffentlichung der 
Rechtsnormen, gesetzliche Festlegung der Strafen und Einführung der Be- 
rufung gegen die von den Beamten gefällten Erkenntnisse. Wo wirt- 
schaftliche Notstände herrschten, erhob er Sozialrevolutionäre Forderungen, 
namentlich Schuldentilgung und Neuaufteilung des Grund und Bodens.^) 
Die Schuldentilgung sollte die bürgerlichen Grundeigentümer von ihren 
Hypotheken entlasten und denjenigen, die für ein Darlehen ihren Leib 


Das hat schon Aristoteles, Pol. IV 13 ( militärischen Charakters der ijcnelg jedoch 
p. 1297 B V. 25, bemerkt. Vgl. dazu nament- nicht mehr ganz dem Stande der Forschung 
lieh Ed. Meyer, Gesch. d. Altert. II S. 557 1 entspricht. — S. 342 flf. 

(Forschungen II 546), dessen Auffassung des 1 ■**) S. 194, 214, 216. 
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verpfändet hatten, die persönliche Freiheit wiedergeben (S. 277). Nach 
Neuaufteilung des Landes trachteten hauptsächlich die zinspflichtigen und 
die aus ihren Hufen verdrängten Bauern. Außerdem forderte der Demos 
frühzeitig politische Rechte und Anteil an der Staatsgewalt (S. 216). Auch 
in den Staaten, in denen die Oligarchie eine gute Regierung führte, fand 
es schließlich der Demos unerträglich, von wenigen regiert zu werden. 0 
Meist stachelten ihn aber Übergriffe aller Art, Gewinnsucht und Habgier, 
Hochmut und Überhebung gegen die herrschende Klasse auf. 2 ) Die Edeln 
und Reichen verachteten ihrerseits die Masse als gemeines Gesindel, und 
mit der Geringschätzung verband sich der Haß, als die Masse sich auf- 
zulehnen begann, Gewalttaten verübte und mit wachsender Begehrlichkeit 
das Eigentum bedrohte. So erhielten die innern Kämpfe von Anfang an 
den brutalen Charakter von Klassenkämpfen. Der Staat spaltete sich 
förmlich in zwei feindliche Lager.®) 

Öfter gewann nach einer längern Dauer des Parteikampfes, unter dem 
die Angehörigen beider Parteien litten und der Staat herunterkam, auf jeder 
Seite das Friedensbedürfnis die Oberhand oder die herrschende Klasse war 
besonnen genug, Zugeständnisse zu machen und auf ein Kompromiß ein- 
zugehen, bevor es zu gewaltsamer Erhebung und zum Äußersten kam. 
Dann einigten sich die Parteien über die Bestellung eines Mittlers oder 
Ordners, dessen Bestimmungen für sie und die Staatsgewalt bindend sein 
sollten. Die ihm erteilte diktatorische Vollmacht konnte die ganze Ver- 
fassung und das ganze materielle Recht umfassen oder nur die Aufsetzung 
des Rechts betreffen oder sich auf einzelne Maßregeln beschränken.^) Die 
Athener wählten im Jahre 594 nach gemeinsamer Übereinkunft den Solon 
zum Archon und Versöhner {öialXaxxriq) mit unbeschränkter Vollmacht. 
Sie legten den ganzen Staat, Verfassung und Recht, in seine Hände. Um 
dieselbe Zeit übertrugen die Mytilenaier dem Pittakos diktatorische Gewalt 
zur Abwehr der verbannten Adeligen, die ihre Rückkehr zu erzwingen 
suchten, und zur Unterdrückung des die Staatsordnung zersetzenden Haders 
der Adelsfaktionen. Pittakos besiegte die Exulanten und stellte mit fester 
Hand die bürgerliche Ordnung wieder her. Die Verfassung hat er nicht 
geändert, seine legislative Tätigkeit erstreckte sich, wie diejenige Drakons, 
auf Rechtssatzungen.®) Wie Solon legte er nach Vollziehung seines Auf- 
trages und dem Erlasse einer Amnestie sein Amt nieder und gab der 
Gemeinde die Selbstverwaltung zurück. Er war gemeinbürgerlicher Her- 
kunft, Solon von Geburt Adeliger, jedoch seinem Vermögen und seiner 
Lebensstellung nach ein Mann des Mittelstandes. 

Seine Vollmacht erhielt Pittakos nach Aristoteles unter dem Titel 
Aisymnetes. Ein Gegner, Alkaios,' nannte ihn Tyrannos, ein Volkslied 
ßaodevcov.^) Aristoteles bezeichnet Aisymneteia als eine Form der Monarchie. 


9 Aristot. Pol. V 6 p. 1305 B v. 20. 

*) S. 213, 6, 214 und dazu Aristot. Pol. 
V 6 p. 1305 Aff.; Polyb.Vl 8,4. 

») S. 211, 215, 219. 

lieber die Unterscheidung von Politeia 
und Nomoi vgl. S. 308. 

") Aristot. Pol. III 14 p. 1285 A v. 85; II 12 


p. 1274 B V. 18 {Eyevero Se xai üiTTaxog voficov 
drjfiiovQyog dkl' ov :ToktTsiag); Strab. XIII 617 ; 
Vgl. Diod. IX 11 ; Diog. Laert. I 75. Weiteres 
in m. Gr. Gesch. 1^ 473; Ed. Meyer, Gesch. 
d. Altert. II 633. 

«) Aristot. Pol. III 14 p. 1285 A v. 31. — 
aiavfjLvrjxag’ . . . i^QXOv Ö* oi f.ikv Sid ßlov xr^v 
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Er erklärt sie insofern für eine Gattung der Tyrannis, ßls ihre Träger 
nach ihrem Gutdünken herrschten, für eine Gattung der Basileia insofern, 
als sie auf gesetzlicher Grundlage ruhte. Zwischen der Tyrannis im eigent- 
lichen Sinne und der Aisymneteia, „einer gewählten Tyrannis“, höst^ht 
bei ihm der prinzipielle staatsrechtliche Unterschied, der eine usurpierte 
Monarchie von einem auf gesetzlichem Wege verliehenen Amt trennt. 0 
Älavjuiv^Trjg mit der Nebenform aiovfivr^xrjQ und dem zugrunde liegenden 
Verbum aiovtiväv ist in dieser Gestalt (mit v) ein ionischer Ausdruck.*) 
In der Odyssee treten bei einer öffentlichen Vorführung von Gesang und 
Tanz neun erlesene Aisymnetai auf, Gemeindebeamte, die bei Wettspielen 
alles gut anrichteten, im besondern den Tanzplatz glätteten und den Kreis 
der Zuschauer weiteten.^) Nach den im Jahre 448 aufgezeichneten 
Satzungen der milesischen Sänger- und Tänzergehossenschaft der Molpoi 
hieß deren jährlich wechselnder Vorsteher Aisymnetes. Er war identisch 
mit dem Stephanephoros, dem eponymen Beamten Milets.^) ln der ersten 
Hälfte des 5. Jahrhunderts erscheint in Teos neben dem Euthynos und 
den Timuchoi (S. 357) der Aisymnetes als ständiger Oberbeamter, der 
sogar mit dem Tode besti'afen kann. Zwei Aisymnontes fungierten im 
2. Jahrhundert als eponyme Staatsbeamte in Naxos.^) Ueber das ionische 
Gebiet hinaus führt die Angabe des Aristoteles, daß von den Kymaiern 
der Archon Aisymnetes genannt würde.®) 


ug/jjv ravTf}Vj oi Ök jtieygi iivwv w^iojitevcDV 
XQOvcov // 7ügd^£(in\ oiov fiXovtö jtotf Ah'zi- 
?.7]vmoi IJmaxov Jtgog xovg (pt'ydöag xtX. drjkoT 
(V ^ÄÄxaTog oxt xvgavvov ti'kovxo xdv Ihxxaxov 
Fv xivi T(x)v oxohojv (iFXim> ' ijTirifaJ ydg oxt 
xdv xaxojzdxgiSa Tlixxaxdv jT6}^ecog rag dydXxo 
xai ßagvdacjtiovog Foxdaavxo xvq(^i’vov ftey^ ejtat- 
VFOvxF.g doXlhg. Strab. XIII 617 (etg /i'ev x'tjv 

xwv övvaoxeiojv xatdXuGLv h/gif)oaxo xfj fiovagyj^l- 

xai avrdg); Plut. Solon 14. — Müllerlied: 
PJut. Sept sap. conv. 14 p. 157 E (Bergk, PLGr. 
IIP 673, Carm. pop. 43) : fitydXag Mvxikdvag 
ßaoiXevcov. 

') Aristot. Pol. III 14 p. 1285 A v. 31 und 
p. 1285 B V. 26: afgFxi] xvgavvig (ein bloß un- 
genau nach Alkaios geprägter Begriff). Vgl. 
Theophrast. b. Dion. Hai. V 73. — Pol. IV 10 
p. 1295 A V. 15: Die dgyai der Aisymnetai 
waren 6id f.ikv xd xaxd vopiov ßaniXixal xai 
(htt TO fxovagyFLv txdvxcav, ivgavvixal öh did 
xd öeojtoxixcdg ägyF.iv xaxd xi]v avtojv yrwptrjv. 
xgixov 6 f sidog xvgavvi6og, rjjtFg fidXiox* etvai 
doxel xvgavvig xxl. — Nordin, Klio V (1905) 
404, erklärt aiov/tivfjxrig und xvgawog für ur- 
sprüngliche ionische Eönigsnamen und Be- 
zeichnungen der Könige der neueren Zeit. 
(Das ist unrichtig. Vgl. S. 374 Anm. 3.) 
Nach ihm hat Aristoteles Aisymneten und 
Tyrannen gar nicht scharf voneinander unter- 
schieden (das ist nur richtig, wenn man 
von der Tyrannis im eigentlichen Sinne ab- 
sieht) und späterhin, nämlich bei der Ab- 
fassung der Politeiai, anscheinend sogar 
identifiziert, weil er in der Politeia der 


Kymaier gesagt hätte, die 'l’yrannen wären 
in der früheren Zeit Aisymneten genannt 
worden. Es heißt nämlich im Argum. Sophokl. 
Oid. T. (Frgm. 481 Akad. Ausg. V 1557): d 
! ök 'AgioroiF.Xt}g h Kvfialojv jioXixela xovg xvgdv- 
' vovg <prjal xd jTgdxF.gov alovfivljxag jrgooayo- 
I gFVFoöat, Daraus, daß angeblich früher die 
i Tyrannen Aisymnetai genannt wurden, folgt 
j natürlich noch nicht, daß A. selbst beide Be- 
! griffe identifizierte. Im übrigen ist A. zu 
I dieser Angabe offenbar nur durch Alkaios 
verführt worden. 

F. SoLMSEN, Beitr. zur griech. Wort- 
forschung I (1909) 36 ff’. 

*) Od. VIII 258: ainv/nvf/xai öe xgitoi Fvvsa 
Jidi’xeg dveoxav örjfziot., oi xax' dywvag fv 
jxg^ooF.oxov Fxaoxa. Der xovgog aiov/Livt/xtjg 
II. XXIV 347 ist wohl mit Solmsen a. a. 0. 
nach dieser Odysseestelle als ein Jüngling zu 
erklären, der bei Festen und Wettspielen alles 
Aeußere, wie es sich ziemt, anzuordnen hat. 

^) Vgl. S. 194 , 2 u. 257. Ueber die Gleich- 
setzung der Aisymnetai und Stephanephoroi 
vgl. Ber. d. Berl. Akad. 1905 S. 543. 

*) Naxos: Dittenberger , Sylloge^ II 
517. Teos: Collitz, Gr. Dial.Inschr. III 
5732 B. „B. V. 8 steht aiovtiväv für die Funk- 
tion eines leitenden Staatsbeamten.“ Solmsen. 

®) Schol. Eurip. Med. 19 (Kreon, 8g aiovpLvq. 
ylkordg) Aristot. Frgm. 481 Akad. Ausg. 
V 1557; aiavfj.v(X' ^ysltat xai ägyei, I6img de 
(pfjaiv vJto KvjLialoyv alavfivrjxrjv xdv ägyovxa 
AFyeodai. Solmsen bezweifelt ohne zwingen- 
den Grand die Richtigkeit dieser Angabe. 
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Wie der Amtstitel Aisymnetes, abgesehen von Kyme und dem außer- 
ordentlichen Vorkommen in Mytilene, nur auf ionischem Gebiet nach- 
weisbar ist, so beschränkt sich auch die bloß durch eine unbedeutende 
lautliche Differenz davon verschiedene Form Aisimnatas auf Megara und 
dessen Kolonien (Solmsen). In diesem megarischen Bereich waren aber 
die Aisimnatai überall nicht selbständige Beamte, sondern Mitglieder des 
geschäftsführenden Ratsausschusses, so daß sie den athenischen Prytanen 
entsprachen. Ihr Vorsteher hieß in Salymbria und Chersonasos ngoaioijuvMv, 
in Kalchadon äyejucov oder äyejuaW rrjg ßovXijg.^) Das Vorkommen der 
Aisimnatai in den megarischen Pflanzstädten zeigt, daß der Ursprung 
dieses Amtes in der Mutterstadt in sehr frühe Zeit zurückgeht. Wahr- 
scheinlich gehört aloifiväv, alaijuvaTag zu dem vordorischen Sprachgut, das 
von der auswandernden Bevölkerung nach lonien gebracht wurde und von 
der zurückgebliebenen auf die eingewanderten Dorier überging. 2 ) Man kann 
Aisimnatas, Aisymnetes etwa mit „Gebührwalt“ übersetzen. 3) 

Bei der Aisymneteia, die Aristoteles als eine Form der Monarchie 
betrachtet, handelt es sich um ein in älterer Zeit vorkommendes Amt mit 
diktatorischer Vollmacht. „Die einen verwalteten dieses Amt zeitlebens, 
die andern eine bestimmte Zeit oder bis zur Vollziehung eines bestimmten 
Auftrages.“^) Uns sind nur wenige Aisymnetai bekannt, und bei diesen 
ist es meist fraglich, ob sie den Titel von Amts wegen führten. Solon 
gehörte zu den Aisymnetai im Sinne des Aristoteles, aber formell wurde 
er nicht zum Aisymnetes gewählt, sondern zum Archon und Versöhner 
{diaUaxTfjg). Er war ordentlicher Beamter mit außerordentlichem Auf- 
träge und außerordentlicher Vollmacht. Eine solche Vollmacht könnte 
auch Pittakos als Protanis erhalten haben (S. 351), möglicherweise unter 
dem Titel Aisymnetes.®) Man konnte aber auch ein außerordentliches 

*) Megara: TG. VII 15 (Collitz, Gr. . und atomräv bilde nlaifwc. Das v sei laut- 
Dial.Inschr. HI 8016 ~ Dittenberger, Syl- j lieh unter dem Einflüsse des benachbarten 
löge* I 297 ™ Miohel, Recueil Nr. 169 — | Labials an die Stelle des i getreten. Aisim- 
192 — 171 V. Chr.). Das Buleuterion hieß in i natas, Aisymnetes ist seinem Begriffe nach 
Megara Aiov^viov. Paus. 1 43, 3. Selinus: | ein Amtstitel und kommt nur in dieser Be- 
CoLLiTz III 3045 = Olympia V Inschriften | deutung vor. Tyrannos, synonym mit xoi- 
Nr. 22a. — 6. Jahrh. Kalchadon: Collitz j parog, bezeichnet den Herrn und Gebieter, 
III 3052 (= Dittenberger* II 594 — Miohbl I aber im staatsrechtlichen Gebrauche nie einen 
Nr. 732 — um 300 v. Chr.), Nr. 3053, 3054. j Beamten. NachNoRDiN,Klio V (1905) 399 soll 
Salymbria: Collitz III 3068. In der späten, 1 der Tyrann Peisistratos „der Aisymnet Athens 
aus der Zeit des Mithradates stammenden j im tiefsten Sinne des Wortes“ gewesen sein. 
Inschrift aus Chersonasos steht TiQoaiovfi- j Peisistratos hat wohl tatsächlich wie ein 
v&v. Collitz III 3087 v. 58 = Dittenberger* | Aisymn et ausgleichend und ordnend gewirkt, 
I 326 = Michel Nr. 338. ! aber staatsrechtlich war er kein Beamter, 

*) Solmsen a. a. 0. 69. lieber die Wan- i sondern ein Usurpator, 
derung vgl. S. 119. Bemerkenswert ist, daß [ ■*) Aristot. Pol. III 14 p. 1285 A v. 29: ^vo 

in Patrai in Achaia ein Dionysos Aisymnetes iikv om» d'Sr] lavza stsqov ö’ ojteg 

verehrt wurde (Paus. VII 20, 1 ; 21,6), offen- sr roTg a^iaioig ''Ekh}oiv, ovg »eakovoiv 
bar ein alter, mit Dionysos ausgeglichener aiovftvr^tag. IV 10 p. 1295A v. 12: er toTg 
Lokalgott. Solmsen 81. dfJxaivig^'Ekhfoiv eyiyvovxö uveg fioraoxoi tov 

*) Ed. Meyer, Gesch. d. Altert. II 341. tqojtov tovtov, ovg exäkovv aiovfJLVTqrag, Ver- 

Solmsen nimmt diese üebersetzung an und schiedenheit der Amtsdauer und des Auf- 
bemerkt, daß der Ausdruck nicht durch Zu- träges: S. 372 Anra. 5. 

sammensetzung, sondern durch Stammbildung ^) Solmsen a. a. 0. bezweifelt bei Pitta- 

zustande gekommen sei. Das Mittelglied kos die Führung des Amtstitels Aisymnetes. 

zwischen aha (Gebühr, Geziemendes, Anteil) Mit Pittakos wird bei Plut. Solon 14 Tyn- 
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Amt ohne Verbindung mit einem ordentlichen schaffen und den Träger 
, desselben von Amts wegen Aisymnetes nennen. 

Nicht immer übertrug man die Ordnung des Gemeinwesens einem 
Mitbürger. Schon frühzeitig kam es vor, daß man keinem Einheimischen 
genügende Unparteilichkeit und Autorität zutraute und darum von einem 
andern Staat die Sendung eines schiedsrichterlichen und versöhnenden 
Ordners erbat. 0 Das taten um 550 die Kyrenaier. Einer Weisung des 
delphischen Gottes folgend, wandten sie sich an die Mantineer. Diese 
sandten ihnen als Ordner {xaragTtoTfjQa) den Demonax, der von Grund auf 
die Verfassung umgestaltete. Er richtete neue Phylen ein, beschränkte 
das Königtum auf den Besitz seiner Domänen und Priestertümer und über- 
gab alles übrige dem Demos. *) Bald darauf erkoren die Milesier, die unter 
langen innern Kämpfen zwischen der reichen, zugleich grundbesitzenden 
Handelsaristokratie und der breiten Masse des Stadt- und Landvolkes ge- 
litten hatten, die Parier zu Ordnern. Eine parische Kommission stellte den 
Frieden wieder her und übertrug die Staatsverwaltung denjenigen Milesiern, 
deren Äcker sie in dem weithin verödeten Lande gut bestellt gefunden 
hatten. Der Regierung dieser kleinen Minderheit sollten sich die übrigen 
unterordnen. 3). Im Jahre 403 wurde von den athenischen Parteien die 
Intervention Spartas angerufen. Fünfzehn Spartiaten vermittelten im 
Verein mit dem König Pausanias den Abschluß des Versöhnungsvertrages, 
die Neuordnung der Verfassung überließen sie den Athenern. Zu den fremden 
Staatsordnern und Gesetzgebern gehört namentlich noch der Korinthier 
Timoleon, der unter Mitwirkung zweier anderer Korinthier die Verfassung 
von Syrakus und der übrigen sikeliotischen Städte reorganisierte.^) 

Als ältester Gesetzgeber, dessen Satzungen schriftlich aufgezeichnet 
wurden, galt Zaleukos, der Gesetzgeber seiner Vaterstadt Lokroi. Die 
Chronographen setzten ihn rund vierzig Jahre vor Drakon (621/0).^) 
Seine Persönlichkeit ist in den Bereich der Sage gerückt, sein Name 
weist auf altaiolische Herkunft hin.®) An den von ihm erlassenen 


nondas, den die Euboier (Chalkidier? Müller, 
FHG. IV 482, 4) vor ihm gewählt haben sollen, 
zusamniengestellt. Nach Nikol. Dam. 54, 8 
Müller 111 389 wurde vom Demos der Mi- 
lesier beim Sturze des Neleiden Epimenes 
zum Aisymneten gewählt. Sonstige dürftige 
und unsichere Angaben bei Töpffbr, Aisym- 
netes, Pauly-Wissowa, RE. I 1089. 

’) E. Sonne, De arbitris externis, quos 
Graeci adhibuerunt etc. (Göttingen 1888 Diss.) 
53 ff. — Wir müssen uns auf die Anführung 
einiger bemerkenswerter Fälle beschränken. 

2) Nach Hdt. IV 161 wies die Pythia die 
Kyrenaier an F.y. Mavuverjg yazagTiot^ga dya- 
yeoi^ai {xaragTiCsiv, einrichten was aus den 
Fugen ist). Diod. VIII 30: oiäaecog diacTqrr/g. 
Vgl. über Kyröne S. 350. Zur Ordnung der 
Verhältnisse in der Perioikengemeinde Skillus 
sandten die Eieier um die Mitte des 5. Jahr- 
hunderts zwei xaxaomxo). Olympia V Inschr. 
Nr. 16 (CoLLiTZ, Gr. Dial.Inschr. I Nr. 1151). 
Guter Ruf der Verfassung Mantineias: Polyb. 


VI 43; Ailian, P. H. II 22. 

Hdt. V 28 — 29: xovrovg {üaQiovg) ,ydQ 
xaxagxtoxfjgag ex ndvxoiv "EXlqvMV eÜ.ovxo oi 
Mih'joioi’ xaxqkka^av öe oqeag tfhöe IJdgtoi. 

1 Partei- und Klassenkämpfe in Milet: S. 177, s; 
i 211 vgl. 137, B. 

, 4) Diod. XVI 70; 82, 7; vgl. XllI 85, 8; 

I Plut. Timol. 22, 24, 39. — Näheres bei Ad. 

I Holm, Gesch. Siciliens II 204, 469 (Angabe 
; der altern Literatur) ; Freeman, Hist, of tSicily 
IV 329; Bblooh, Gr. Gesch. II 588. 

Strab. VI 259; Ps.Skymnos 315 (Epho- 
ros); Clem. Alex. Strom. 1 79. — Euseb. Vers, 
i Arm. Abr. 1354 (1356 Z): Ol. 29, 2 = 663/2; 
i Hieron. Abr. 1355 ■= 662/1. — Das Material 
I in m. Gr. Gesch P 424 , 8 (mit Literatur- 
1 angaben). Dazu Ed. Meyer, Gesch. d. Altert. 

I II 568; Hikzel, Themis (1907) 845. 
i lieber den Namen vgl. Solmsen, Rh. 

I Mus. LIX (1904) 498, 1. Zaleukos soll ein 
{ unfreier Hirt gewesen sein, den die Lokrer 
i infolge eines delphischen Orakels zum Gesetz- 
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-G^setssen haben die Lokrer Jahrhunderte hindurch ohne erhebliche Ände- 
rungen festgehälten.i) Das lokrische Recht fand Eingang in Sybaris und^ 
dann, durch Protagoras überarbeitet, modernisiert und vielleicht mit Be- 
standteilen aus dem chalkidischen versetzt, auch in Thurioi.*) Über den 
ursprünglichen Inhalt der Gesetze ist wenig Zuverlässiges bekannt. Un- 
echt ist das im Sinne pythagoreischer Weltanschauung und Ethik gehaltene, 
stoisch gefärbte Prooimion. Solche allgemein belehrende Einleitungen 
lagen den ältern praktischen Gesetzgebungen sehr fern.») Unrichtig ist 
ferner die offenbar an oberflächliche Übereinstimmungen anknüpfende Be- 
hauptung des Ephoros, daü Zaleukos sein Recht aus kretischen, lakonischen 
und areopagitischen Rechtsgewohnheiten zusammengestellt hätte.^) Glauben 
verdient dagegen die Angabe, daß er das Strafmaß dem freien Ermessen 
des Richters entzog und die Strafe für jedes Vergehen gesetzlich fest- 
legte.») Die Härte seiner Strafbestimmungen wurde ebenso wie die der 
drakontischen sprichwörtlich. Hart waren seine Strafen, es galt strenges 
Vergeltungsrecht, ganz wörtlich »Äuge um Auge“, aber bei seiner Be- 
urteilung darf man nicht die mildern Anschauungen der spätem Zeit ein- 
seitig zur Richtschnur nehmen.») Durch strenge oder drastische Ver- 
ordnungen suchte er die bürgerliche Zucht, Einfachheit und Mäßigung auf- 
recht zu erhalten.*^) Dem Ehebrecher sollten beide Augen ausgestochen 


geber erkoren hätten. Nach seiner Angabe | 
soll ihm Athena die Gesetze im Traum offen- ! 
hart haben. Aristoteles Frgm. 505 Akad. I 
Ausg. V p. 1561 (Schol. Find. Ol. XI 17 ; Clem. | 
Alex. Strom. 1 152) ; Flut. De se ips. citr. invid. | 
11p. 543 A. Die Angaben über ihn gingen | 
schließlich so woit wie über Lykurgos aus- 
einander. Timaios konnte daher seine Existenz 
bestreiten. Frgm. 69 Müller 1 209 = Cic. 
de leg. 116; ad Att. VI 1. 

0 Dernosth.XXIV (g.Tiraokr.) 141 ; Strab. 
VI 259. 

‘^) Sy baris: ' Fs.Skymn. 345 (Ephoros). 
Thurioi: Zaleukos Gesetzgeber; Athen. XI 
508 A; Suid. s. v. Zdhvxog, Nach Strab. Vf 
260 lobte Ephoros in seinem Berichte über 
die lokrische Gesetzgebung des Zaleukos auch 
tb äTiXovorigcog avibv nsgi t(ov ovfißoAaUov 
öiaTa^m * ßovgiovt; d ’ vozeqov dxgißovv {}t- 
Xovrag nnga tatv Aoxg(7)v FvSo^oTEQOvg /irr 
yeveo&at, ;if«|povac Ös. Nun sagte nach Diog. 
Laert. IX 50 Herakleides Pontikos in dem 
Buche vd/ucov, daß Protagoras die Ge- 
setze von Thurioi niedergeschrieben hätte 
{ßovglovg vofiovg ygdytat). Diese Angabe ist 
zweifellos richtig. (A. Menzel, Protagoras 
als Gesetzgeber von Thurioi, ßcr. d. sächs. 
Gesellsch.d. Wis8.Phil.-hist.Kl. Bd.62, 1910, 
191 ff.). Offenbar hat Protagoras bei der Re- 
daktion der Gesetze in umfassendem Maße 
die des Zaleukos zugrunde gelegt. Ander- 
seits sollen nach Diod. XII 11, 3 ff. die Thu- 
rier ihren Mitbürger Charondas zum Gesetz- 
geber gewählt haben. Auch im Schol. Fiat. 
Pol. Xp. 599E erscheint Charondas als Ge- 
setzgeber der Thurier. Ob Platon selbst dieser 


Ansicht war, ist sehr fraglich. Der Exkurs 
Diodors über die Gesetzgebung des Charondas 
und Zaleukos stammt aus einer späten, trüben 
Quelle (Ed. ScHWABTZ, Diodoros, Paüly-Wis- 
sowA, RE. V 685). Charondas lebte ein Jahr- 
hundert vor der Begründung Thuriois, und 
unter den Gesetzen, die Diod. ihm zuschreibt, 
gehören nach der bessern üeberlieferung 
mindestens zwei zum lokrischen Recht des 
Zaleukos. Die Geschichte vom Ende des 
Charondas, der unachtsam trotz dem eigenen 
Verbot bewaffnet in der thurischen Volks- 
versammlung erschien und an sich selbst die 
Todesstrafe vollzog (Diod. XII 19; Val. Max. 
VI 5, 4), wurde auch von dem syrakusanischen 
Gesetzgeber Diokles erzählt (Diod. XIII 33, 2). 

«) Diod. XII 20; Stob. Flor. XLIV 20. 
Platon (Nom. IV 722 D ) kannte noch keine 
Gesetzgebungen mit einem Prooimion. Richtig 
beurteilt hat das Prooimion bereits R. Bentley, 
Die Briefe des Phalaris (deutsch von W. Rib- 
BBCK 1857) 378 ff. 

^) Strab. VI 260. Vgl. dazu Grote, Gesch. 
Griech. IP 287; Dunckbr, Gesch. d. Altert. 
VI 25; Ed. Meyer II S. 568. 

Strab. a. a. 0. (Ephoros Frgm. 47). 

®) Sprichwörtliche Härte: Zenob. IV 10,^ 
Leütsch und Schneidewin, Paroemiogr. gr. 
187. „Auge um Auge“: Demosth. XXIV 
(g.Timokr.) 140. Bei Diod. XII 17 wird dieses 
Gesetz zu einem thurischen des Charondas 
gemacht. 

^) Verordnungen des Zaleukos über die 
Frauenzucht und gegen luxuriöse Tracht der 
Männer: Diod. XII 21; Athen. X p. 429 A. 



377 


Vierteil Absclmti Die Folie* (§ 49.) 

werden. 0 Die Satzungen über geschäftliche Verträge sollen ziemlich 
einfach, aber gut gewesen sein. 2 ) Charakteristisch für den Geist des 
Gesetzgebers sind die Bestimmungen, die den Bestand und die authentische 
Auslegung seiner Gesetze sichern sollten. Wer ein neues Gesetz oder die 
Abänderung eines bestehenden beantragte, der sollte mit einem Strick um den 
Hals seinen Antrag vor der Versammlung „der Tausend“ begründen. Falls 
diese gegen seinen Antrag entschied, sollte er selbst auf der Stelle er- 
drosselt werden. 8) Dasselbe Schicksal drohte demjenigen, der gegen die 
Auslegung eines Gesetzes durch den Kosmopolis bei „den Tausend“ Be- 
rufung einlegte und Unrecht erhielt; andernfalls traf den Kosmopolis die 
Todesstrafe (S. 368, 3 ). Die Gesetzgebung des Zaleukos griff also auch in 
das Staatsrecht ein, es ist aber fraglich, ob sie auch die Organe der 
Verfassung selbst betraf. 

Jünger als Zaleukos war Charondas aus Katane.^) Man darf ihn 
mit ziemlicher Sicherheit in das 6. Jahrhundert setzen. 8) Nach Aristoteles 
(Pol. IV 11 p. 1296 A) stammte er, wie die meisten guten Gesetzgeber, aus 
dem Mittelstände. Die Gesetze, die er seiner Vaterstadt gab, erfreuten 
sich eines so hohen liufes wie die solonischen. Sie wurden nicht bloß 
von den andern chalkidischen Pflanzstädten in Sizilien und Italien, im be- 
sondern von Rhegion, angenommen, sondern auch von Kos und sogar von 
der kappadokischen Stadt Mazaka, als diese in der ersten Hälfte des 
2. Jahrhunderts unter der Regierung des Philhellenen Ariarathes V. helleni- 
siert wurde. 8) 


Ps.Herakleid. Pont. 80, 3 Müller, ; 
FHG. Il 221. Ailian, P. H. XIII 24; Val. | 
Max. VI 5, 8. — In Athen durfte nach einem j 
stets in Kraft gebliebenen Gesetz Drakons I 
(Demosth. XXIll 53) der bei der Ehefrau, | 
der Mutter, Schwester, Tochter oder Kebs- j 
frau auf frischer Tat ergriffene Ehebrecher ! 
straflos getötet werden, ln vielen andern j 
Staaten bestand ein gleiches Gesetz (Xen. j 
Hieron. III 3). Ein solonisches Gesetz ge- ; 
stattete, mit dem Ehebrecher ganz nach Be- 
lieben zu verfahren (Lys. I 49). Auch das 
Recht von Gortyns II 33 verordnet, daß, wenn 
der Ehebrecher sich nicht innerhalb der gesetz- 
lich bestimmten Frist losgekauft hat, f.m xoTg 
elovai sfiEv xQWi^ai cmäi xa Xeicovri. In Athen 
war ebenfalls Loskauf gestattet, es konnte 
jedoch gegen den Ehebrecher nicht bloß von 
den Nächstbeteiligten, sondern auch von jedem 
Bürger die Schriftklage fA>oixeiag angestrengt 
)verden. Das Strafmaß unterlag vermutlich 
der Schätzung der Richter. Lipsius, Att. ! 
Recht 11 1 (1908) 429 ff. j 

*) Strab. VI 260 (Ephoros Frgm. 47); j 
Diod. XII 4, 3. — Bei Eigentumsstreitigkeiten | 
sollte das strittige Objekt bis zur richter- 
lichen Entscheidung in der Hand dessen 
bleiben, der es tatsächlich im Besitz hatte. 
Polyb. XII 16. 

®) Demosth. XXIV (g. Timokr.) 189. Bei 
Diod. XII 17 erscheint auch dieses Gesetz als 


ein thurisches des Charondas. Polyb. XII 16 
bestätigt die Richtigkeit der Angabe des 
Demosthenes, üeber „die Tausend“ vgl. 
S. 355. 

*) Das Material findet sich mit Literatur- 
angaben in m. Gr. Gesch, P 427 und bei 
Niese, Charondas, Pauly-Wissowa, RE. III 
2180. 

^) Eine üeberlieferung bei Aristot. Pol. 

II 12 p. 1274 A V. 29 nennt ihn einen Schüler 
des Zaleukos. Nach Ps.Herakleid. Pont. 25 
bei Müller, FHG. II 219 war er älter als 
Anaxilas von Rhegion (494— 476).* Das, was 
Aristot. Pol. II 12 p. 1274 B v. 6 und VI 13 
p. 1297 A V. 23 von seinen Gesetzen sagt, 
macht keinen altertümlichen Eindruck. 

ö) Plat. Pol. X 599 E; Aristot. Pol. II 12 
P.1274A V. 24. — Rhegion; Ps.Herakleid- 
Pont.25 a. a. 0. ; Ail. P. H. III 17. — Kos: He. 
rondas Mim. 1148. Vgl. dazu O Crusius, Unters, 
zud.Mimiambendes H.{Leipz.l892)43. Muster- 
gültige Gesetze der Koer: Dittbnbergbr, 
Sylloge* 1 177 v. 61, 121 (Miohel, Recueil 
Nr. 34). Annahme vielleicht im Jahre 366/5: 
Wil AHO WITZ, Aristoteles I 65,36. — Ma- 
zaka (Niese, Gesch. d. gr. u. maked. Staaten 

III 349); Strab. XII 539 : Ök ot MaCa-- 

xfjpol TOig XaQüJvöa vof^oig aiQovfievoi xiu ro- 

&g iouv avxoig k^rjyrjxi^g t(bv vofjixov. 
Nach Hormippos b. Athen. XIV 619 B (Frgm. 7 
Mülleb III 37) ; fjöovxo dk xai oi 
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Aristoteles fand in den Gesetzen des Charondas nichts Eigentümliches 
außer den Klagen wegen falscher Zeugenaussagen.^) Es fiel ihm jedoch 
die Genauigkeit utid feine Formulierung auf. Darin, meint er, wäre Cha- 
rondas auch den Gesetzgebern der Gegenwart überlegen. Möglicherweise 
lag ihm die Sammlung der Gesetze in einer Jüngern Redaktion vor. Ein 
später Zusatz ist das Prooimion, eine allgemein gehaltene, einleitende Er- 
mahnung zur Gerechtigkeit, Zucht und Tugend, zum Gehorsam gegen die 
Obrigkeit und die Gesetze, zur Ehrung der Götter, der Eltern und Toten 
und zur Vaterlandsliebe.^) 

Ein altertümliches Gepräge trägt die Bezeichnung der Hausgenossen 
als Homosipyoi, „die aus demselben Brotkorb Essenden“ (S. 239, i). Cha- 
rondas nahm Haus und Eigentum unter seine besondere Obhut. Grenz- 
verletzung, Brandstiftung und irgendwelche sonstige Schädigung fremden 
Eigentums, auch ungebührliches Anschlägen an die Haustür wurden von 
ihm mit bestimmten Geldstrafen, bezw. mit doppeltem Ersatz des Schadens 
bedroht.®) Die unter seinem Namen bei Diodor aus einer späten, trüben 
Quelle überlieferten Gesetze, die das Familienrecht, Sykophantie, Feigheit 
im Kriege und schlechten Umgang betreffen, gehören mindestens zum Teil 
dem thurischen Recht an oder sind, wie andere, direkt auf Zaleukos 
zurückzuführen.^) Die Verordnung, daß alle Bürgersöhne auf Kosten der 
Gemeinde Schulunterricht im Schriftgebrauch erhalten sollten, rührt wahr- 
scheinlich nicht von Charondas, sondern von Protagoras her. 5) Gut be- 


XaQcbvbov vofjLOL nag' olvov, vielleicht Lebens- i 
regeln aus dem ziemlich spät hiiizugeftigten i 
Prooimion. Vgl. Sohöm.ann-Lipsius, Gr. Altert.“* i 
I 162, 2 und Niese a. a. 0. 2182. I 

') Aristot. Pol. II 12 p. 1274B v. 6: Xa- | 
gwvdov d’ Idiov fii'v ovSev eazi ai bixai | 

rwr y>evdofiaQTvgi<x)i> — jcQ(7)Tog yug f JtoiyoF ] 
Tfjv sjiloxrjynv — , z// d’ axgipsi/i rwv %>6fi(ov 
sarl ykazpvgMXEQog xai rcov vvv vofio^Extbv, 
Bei der imoxyi/ug handelt es sich um die 
förmliche Erklärung, einen Zeugen wegen 
falscher Aussage belangen zü wollen. Meiek- 
Sohömann Lipsius, Att. Proceß 491. Nach 
Diod. XII 11, 4 soll dagegen Charondas aus 
allen Gesetzgebungen das Beste ausgewählt, 
vieles aber auch aus eigener Erfindung hin- 
zugefügt haben. i 

«) Stob. Flor. XLIV 40 (II p. 180 Mei- | 
NEKE); Cic. de leg. II 14; III 3. Vgl. S. 376,8. 

*) Herondas Mim. II 47: Tain' efgayte 
XaiQCjvdrjg, ävögeg Öixaoxai. xxX. yv dvgrjv 
Se Tig x6y)r)i fivrjv rivhco, (fyo\ yv öh 
äkoirjüfjL akkyv naki fivfjv' yv de xä oixC F.fA- 
TtQfjoyi y ÖQovg vjxsgßyt. xrk. Vgl. über Haus 
und Familie S. 242 und über den frühem 
Mangel an staatlichem Schutz für das Eigen- 
tum S. 332 und 348. 

*) Thurisch ist das Gesetz, das dem- 
jenigen Bürger, der seinen Kindern eine 
Stiefmutter gab, die Fähigkeit entzog, av/n- 
ßovkog zu werden (Diod. XII 12, 1 ; 14. 1), 
denn das war ein thurisches Amt (Aristot. 
Pol. V 7 p. 1307 B V. 14). Nach einem andern 
Gesetz sollte die Verwaltung des Vermögens 


der Waisen denV erwandten desV aters zufallen, 
dagegen sollten sie selbst von den Verwandten 
der Mutter aufgezogen werden (Diod. XII 5). 
Das ist ein aus Mißtrauen fein ausgeklügeltes 
löiov, das dem Aristoteles aufgefallen sein 
müßte. Gewöhnlich waren beide Pflichten 
in der Hand desVormunds vereinigt. Hermann- 
Tualheim, Griech. Rechtsaltert.“* (1895) 15. — 
Einen altertümlichen Eindruck macht die Ver- 
ordnung, daß der falsche Ankläger mit einem 
Tamariskenkranze öffentlich erscheinen, der 
Feigling, der sich dem Kriegsdienste ent- 
zogen oder seinen Posten im Felde verlassen 
hatte, drei Tage lang in Weiberkleidern auf 
dem Markte stehen sollte (Diod. XIT 12, 2 : 
16, 1). Sie atmet aber den Geist des Za- 
leukos über Frauenzucht und Kleiderprunk 
(Diod. XII 21). 

Diod. XII 12, 5. Die Erziehung der 
Knaben hat freilich in Sparta und Kreta der 
Staat frühzeitig in die Hand genommen, aber 
nicht mit besonderer Rücksicht auf die ygaji- 
fiaxa. Schulen gab es im 6. Jahrhundert 
bereits in Chios (Hdt. VI 27), ob sie abep 
Gemeindeschulen waren, ist nicht sicher. 
Schulunterricht auf Kosten der Gemeinde ist 
zuerst ziemlich gut im Jahr 480 in Troizen 
bezeugt (Plut.Themistokl .10 nach einer Lokal- 
chronik). Plat. Nom. VIII 804 D fordert staat- 
lichen Schulzwang. Ein Gesetz: xvbv jtokixwv 
visTg öjcavrag fAavddvetv ygd/AfAaxa, xogyyovayg 
xyg Tiokewg rovg fjLiod^ovg xolg bidaoxdkoig , wäre 
zur Zeit des Charondas jedenfalls ein löiov 
gewesen, das Aristoteles hätte hervorheben 
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glaubigt ist dagegen die den Anforderungen eines entwickeltem Geschäfts- 
verkehrs und Kreditwesens nicht gerecht werdende oder gegen sie re- 
agierende Bestimmung, daß bei einem Kaufgeschäft Geben und Nehmen 
auf der Stelle erfolgen, und derjenige, der eine Zahlung stundete, kein 
Klagerecht haben sollte, falls er das Gestundete nicht erhielt.^) Unver- 
dächtig ist auch das von Aristoteles (Pol. IV 13 p. 1297 A v. 23) dem Cha- 
rondas zugeschriebene Gesetz, das Vermögende, die sich dem Richteramte 
entzogen, mit einer hohen, Unbemittelte mit einer niedrigen Geldbuße be- 
strafte. 

Noch weniger als von Zaleukos und Charondas wissen wir, abgesehen 
von Drakon und Solon, von den andern ältern Gesetzgebern. Wir hören, daß 
Pittakos (S. 372, 374) Betrunkene, die sich Ausschreitungen zu Schulden 
kommen ließen, im besondern andere Leute schlugen, strenger bestrafte als 
diejenigen, die dasselbe nüchtern verübten.*) Ferner verbot er die Beteiligung 
an fremden Leichenbegängnissen (Cic. d. leg. II 26). Sonst ist nur noch 
die Verordnung überliefert, daß Grundstücksverkäufe vor dem Protanis 
und den Basilees abgeschlossen werden sollten (S. 351). Von Androdamas 
aus Rhegion, dem Gesetzgeber der thrakischen Chalkidier, erwähnt Aristo- 
teles (Pol. II 12 p. 1274B) Gesetze über Mord und Totschlag und über Erb- 
töchter. Der aus Korinth ausgewanderte Bakchiade Philolaos gab den 
Thebanern Gesetze über Kindererzeugung und Adoption zum Zwecke der 
Erhaltung der bestehenden Zahl der Kleroi. Diesen schenkte auch der 
Korinthier Pheidon, der zu den ältesten Gesetzgebern gehörte, große 
Aufmerksamkeit. Aristeides aus Keos sorgte für die Frauenzucht.®) 

Trotz unserer mangelhaften Kenntnis dieser Gesetzgebungen tritt 
doch ihre allgemeine Tendenz, ihre Tragweite und Folgewirkung deutlich 
zutage. Gewisse Grundzüge sind unverkennbar. Die Rechtspflege wird 
gesichert, die richterliche Strafgewalt des Staates weiter aus- 
gebildet und ausgedehnt (vgl. S. 332, 348). Das Strafmaß wird dem 
freien Ermessen des Richters entzogen und gesetzlich festgestellt. Feste 
Strafsätze finden sich bei Zaleukos, Drakon, Solon, Pittakos, Charondas 
und in den Bruchstücken der ältesten Rechtsaufzeichnungen von Gortyns.* 
Ein weiterer Schritt' war die Berufung von den Erkenntnissen der Be- 
amten an eine höhere Instanz: an den Träger der höchsten Staatsgewalt 
oder eine von ihm bestellte Vertretung. Die Gesetzgebung von Chios 
führte um 600 einen Volksrat als Berufungsinstanz ein (S. 351), Solon ein 
besonderes Volksgericht. Schon Zaleukos hatte gegen die für den Richter- 
spruch maßgebende Auslegung eines Rechtssatzes durch den höchsten Be- 
amten Berufung an das Plenum der Berechtigten wenigstens prinzipiell 
gestattet (S. 377). 


müssen. Gegen die Echtheit des Gesetzes 
schon Böckh, Sth. Ath. I* 154; II Anh. 35; 
211. Vgl. im übrigen E. Zibbarth, Aus dem 
gr. Schulwesen (1909) 26. 

Theophrast. b. Stob. Flor. XLIV 22, 7. 
Vgl. Fiat. Nom. XI 915 D. 1 

*) Aristot. Pol. II 12 p. 1274B v. 24 (vgl. j 
dazu V 10 p. 1311 B v.28); Rhet. II 25 p. 1402 B i 


V. 12; Flut. Sept. sap. conv. 13 p. 155 F. 

*) Philolaos: S. 347, 3 . Adoptions- 
gesetze {vofÄoi {>exixoi) zur Erhaltung der 
Zahl der Kleroi: S. 144, a. — Pheidon: 
Aristot. Pol. II 6 p. 1265 B v. 12. — Aristei- 
des: Ps.Herakleid. Pont. 9 Müller, FHG. 
II 215. 
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Die Ausdehnung der Rechtspflege und richterlichen Strafgewalt des 
Staates kommt auch im Blutrecht ium Ausdruck. Die Blutrache und 
faustrechtliche Selbsthilfe bei Mord, Totschlag und Körperverletzung (vgl. 
S. 331) wurden durch ein geordnetes Gerichtsverfahren mehr und mehr 
eingeschränkt oder beseitigt. Ein Blutrecht hat nicht bloß Drakon, sondern 
auch Androdamas aufgesetzt, Strafen wegen Körperverletzung hat ebenso 
Zaleukos wie Pittakos bestimmt. Auch Schädigungen des Eigentums durch 
willkürliche Übergriffe, Diebstahl und andere Vergehen werden nun vom 
Gesetz mit bestimmten Strafen bedroht, Haus und Familie unter staatlichen 
Schutz gestellt (S. 332). 

In mancher Hinsicht tritt uns in den Gesetzgebungen ein stark aus- 
geprägter konservativer Sinn entgegen. Er zeigt sich in der hohen Schätzung 
des Grundeigentums und der Landwirtschaft, der angestammten wirtschaft- 
lichen und sozialen Grundlage des Gemeindelebens (S. 144, 181). Einige 
Gesetzgeber suchten die Stabilität des ererbten Grundeigentums zu sichern. 
Der Kaufmann Solon hat als Gesetzgeber die Bauernschaft von der Hypo- 
thekenlast befreit und ihren Bestand gegen Aufkäufe durch Kapitalisten, 
sowie gegen die Konkurrenz der kapitalistischen Grundwirtschaft zu schützen 
gesucht. Daneben kommen aber die Gesetzgebungen wenigstens zum Teil 
auch den Anforderungen entgegen, die von den neuen Verkehr sverhältnissen 
gestellt werden. Obschon Charondas bei Kaufgeschäften die Stundung des 
Kaufpreises zu verhindern suchte, und Zaleukos den Zwischenhandel mit 
Produkten der Bauernwirtschaft verbot (S. 195, i), beide also für die 
moderne geschäftliche Entwickelung Mangel an Verständnis und Sympathie 
zeigen, so sahen sie sich doch zu ihrer Berücksichtigung gezwungen. 
Die Bestimmungen des Zaleukos über Kontrakte werden als ziemlich ein- 
fach, aber gut bezeichnet. Auch Pittakos hat den Abschluß von Kauf- 
geschäften geregelt. Mit weitem, freien Blick ist Solon auf die Förderung 
von Handel und Verkehr bedacht gewesen. So eröffneten die Gesetz- 
gebungen neu*e Rechtsgebiete. Sie schufen Rechtsnormen für geschäft- 
liche Verträge, Obligationen und Zinsen, für den Handelsverkehr, die Ein- 
und Ausfuhr und die Niederlassung Fremder. 

Ein charakteristischer Zug der Gesetzgeber ist ihre Reaktion gegen 
den mit dem Aufkommen der Geldwirtschaft sich steigernden Luxus. 
Dem in der Kleidung, bei Leichenbegängnissen und andern Gelegenheiten 
sich breit machenden Prunk der Adeligen und Reichen, der Trunksucht 
und Zuchtlosigkeit haben Zaleukos, Solon, Pittakos und andere Gesetz- 
geber mit Erfolg zu steuern und Schranken zu setzen gesucht. Auch die 
Frauen werden einer strengen Aufsicht unterworfen. Deutlich zeigt sich 
das Bestreben, eine einfache bürgerliche Zucht und Sitte, der sich auch 
Adelige und Reiche unterwerfen sollen, zur Geltung zu bringen. Wird so 
das Belieben der einzelnen selbst in der privaten Lebensführung beschränkt, 
so hat anderseits Solon das Individuum von unerträglichen oder ungerecht- 
fertigten Beschränkungen und Bindungen befreit und damit bahnbrechend 
gewirkt. Er hat die Schuldknechtschaft aufgehoben und die Verpfändung 
des eigenen Leibes verboten (S. 277), sowie die Testierfreiheit für die- 
jenigen eingeführt, die keine ehelichen Kinder besaßen (S. 142). 



381 


Vierter Abschnitt. Die Poliflu (§ 50.> 

In den Gesetzgebungen kommt der mächtig erstarkte Staats- 
gedanke zum praktischen Ausdruck, der Sonderrechte einschränkt oder 
beseitigt, Leben und Eigentum in Schutz nimmt, für Handel und Wandel 
Rechtsnormen schaflFt und nicht bloß durch Sitte und Gewohnheit, sondern 
durch das geschriebene Gesetz in das Leben aller einzelnen regelnd und 
strafend eingreift, ihre Rechte und Pflichten bestimmt und sie als Glieder 
der Gemeinschaft behandelt. 

§ 50. Auf dem Boden der im 7. Jahrhundert sich vollziehenden wirt- 
schaftlichen und sozialen Revolution und der damit verbundenen Partei- 
und Klassenkämpfe erwuchs vielfach eine neue, usurpatorische Monarchie: 
die Tyrannis. 

Der Ausdruck r/vgawog „ist synonym, aber nicht etymologisch ver- 
wandt mit Hoigavog'' (Wackernagel). Er stammt mit der Bedeutung „Herr“, 
„Herrscher“ höchst wahrscheinlich aus dem Lydischen.^) Bei Homer 
kommt das Wort noch nicht vor. Der Sophist Hippias fand es zuerst bei 
Archilochos. Dann erscheint es bei Semonides von Amorgos und bei Al- 
kaios.^) Es begann sich also in der griechischen Literatur gerade in der 
Zeit einzubürgern, als Gyges in Lydien die alte Dynastie gestürzt und 
sich der Herrschaft bemächtigt hatte. Im dichterischen Sprachgebrauche, 
namentlich bei den attischen Tragikern, behielt der Ausdruck gewöhnlich 
die allgemeine Bedeutung von Landesherr, Herrscher. Daher ist auch 
ein Basileus Tyrannos; beide BegrhBfe sind vielfach synonym.^) Hier und 
da verbindet sich jedoch mit dem Begriffe Tyrannos das besondere Merkmal 
der frevelhaften Überhebimg und der das Gesetz auf hebenden Willkür- 
herrschaft. Herodot bringt diese Auffassung der Tyrannis einmal energisch 
zum Ausdruck, sonst ist auch bei ihm Tyrannos gleichbedeutend mit Ba- 
sileus, aber vorwiegend erscheint Tyrannos im Munde von Gegnern des 


Der als Herr oder Herrscher verehrte 
kleinasiatische Mondgott hatte das auch in- 
schriftlich nachweisbare Epitheton ivgawoi; 
(Drbxler, Men, Roschers Mythol. Lex. II 2 
Sp. 2753). Herondas, Mim. V 77: o{v T)i]v rv- 
Qarvov, d. h. bei der kleinasiatischen Götter- 
mutter. — Radet, La Lydie (Paris 1893) 
146. — Im übrigen vgl. En. Zeller, lieber 
den Begriff der Tyrannis, Her. d. Berl. Akad. 
1887,1137 - -- Kl. Schrift. 1(1910) 398 ff. [mit 
kleinen Zusätzen]. Dieser treffliche Aufsatz 
geht hauptsächlich auf die Entwickelung des 
Begriffes seit Platon ein und ist lange nicht 
erschöpfend. R. Nordin, Aisymnetie und Ty- 
rannis, Klio V (1905) 392 ff., ist im wesent- 
lichen, wie schon Pöhlmann, Grundriß d. gr. 
Gesch.** (1909) 72 bemerkt hat, verfehlt. 

2) Argum. Sophokl. Oid. I (Hippias Frgm.7 
bei Müller, FHG. II 62). Vgl. Schol. Aischyl. 
Prometh.224. — Archilochos, Frgm.75BERGK, 
PLG. IP 390 (Aristot. Rhet. III 17 p, 1418B; 
Plut. d. anim. tranquill. 10 p. 470 C) : Ov ^oi 
Ta Ivyeco xov nolvxQvaov piiXei . . fjieydkrjg 
<y ovx eQExo tvQawiöog. Frgm. 7 v. 69 IP 450 
(Stob. Flor. 83, 61): ^ yr) ng ^ xvQavvog § 
oxrjmovxog fj xik. Alkaios: S. 872, e. 


, *) Laios heißt z. B. bei Sophokl. Oid. T. 

i 799, 1043 TVQavvog [TrjadE yfjg), 251 ävijg 
ägioTog und ßaoiXevg. Oidipus ist TVQavvog, 

, er hat die Tvgavvig, er xvgavvEi (408, 503, 
j 535 usw,). aber die Tyrannis ist eine dgxVt 
rjv ihm die jiÖÄig öwgrjxov ovx aixrjxov eios- 
, ysiQiaev (383). Er wird als äva^ (vgl. S. 340, i) 
j oder als bEOJtöxtjg angeredet ( 690,834, 1 002 ,1132, 

! 1149). Ein anderes Beispiel: Nach Euripides, 

' Herakles, hat Lykos den König Kreon von 
j Theben getötet und die Herrschaft über die 
I durch Bürgerzwist zerrissene Stadt gewonnen. 

Er war nach der gewöhnlichen, engem Be- 
i deutung des Begriffes ein richtiger Tyrann, 
-Oidipus nicht. Kreon heißt ava^ xfjade x§ov6g 
(9), er hatte die Tvgawig (65). Lykos ist 
6 xaivog xfjo6e yfjg ägycor ( 88 ), xfjöde xolgavog 
, yßovog (138), äva^ 6 xaivog (769, 707), öeanö- 
I xrjc (141), xoLXiarog ßaodscov (180). Vgl. Ai- 
' schyl. Agamemn. 828, 1632; Choeph. 859,972; 

I Prometh. 357, 786u8w. 

*) Bophokl. Oid. T. 874: t^ßgig (pvxevsi xv- 
\ gawov,' Vgl. Antig. 737. Nach Eurip. Hiket. 
429: ovÖEv xvgawov Övofievioxegov tzöIbi Sjt<yv 
xd fjiev ngdntötov ovx eialv vofioi xotvolf xgaret 
ctg TOP vofiov X£xxf}fiivog avxog Ttag* xxl. 
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betreffenden Herrschers oder der Monarchie überhaupt. Das Wort hatte schon 
länger eine übele Nebenbedeutung erhalten, i) Thukydides (I 13) unter- 
scheidet scharf di^ mit der politischen und kapitalistischen Entwickelung 
aufkommenden ivgawiSeg^ die nur ihr eigenes Interesse verfolgen (I 17), 
von den in früherer Zeit bestehenden,, erblichen ßaodsiai mit gesetzlich 
bestimmten Ehrenrechten (S. 317, i). Der xenophontische Sokrates (Mem. 
IV 6, 12) erklärt Basileia als eine auf dem Willen des Volkes beruhende 
und gemäß den Gesetzen ausgeübte Herrschaft, Tyrannis als eine Herr- 
schaft, die gegen den Willen der Beherrschten und nicht nach den Ge- 
setzen, sondern nach dem Belieben des Herrschers ausgeübt wird. Platon 
(Politik. 31 p. 291 E) sagt, daß man Basileia und Tyrannis nach den Merk- 
malen des Gewaltsamen {ß(aiov) und Freiwilligen (f}{ovoio7>)^ des Nomos 
und der Anomia zu unterscheiden pflege (vgl. S. 306). 

Zur Zeit Platons war im gewöhnlichen Sprachgebrauche die scharfe 
Unterscheidung zwischen Tyrannis und Basileia durchgedrungen. Als 
Tyrannos galt ein Mann, der gesetzwidrig über die Staatsgemeinde herrschte 
(Nep. Miltiad. 8). Die Gesetzwidrigkeit zeigt sich darin, daß die Herrschaft 
durch Usurpation gewonnen und daher gesetzwidrig ausgeübt wird. Damit 
war keineswegs die Möglichkeit ausgeschlossen, daß der Tyrann eine gute 
Regierung führte. Platon hat diesen Begriff der Tyrannis wesentlich um- 
gestaltet. Ihm kam es vor allem auf eine gute, der Idee des Staates ent- 
sprechende Regierung an. Die Hauptsache ist, daß die Regierenden wirk- 
lich die Staatskunst verstehen, gleichviel ob sie mit dem Willen des Volkes 
oder gegen ihn herrschen, ob sie sich an geschriebene Gesetze halten 
oder nicht. Ein Basileus und guter Herrscher ist derjenige, der nur das 
tut, was die Idee des Staates verlangt, und seine ganze Regententätigkeit 
in den Dienst des Staatsganzen, des Gemeinwohles, stellt. Ein Tyrann 
ist dagegen ein selbstsüchtiger und gewalttätiger, schlechter und gemein- 
schädlicher Herrscher. Es kann daher auch ein legitimer Fürst Tyrann 
sein.^) 

Aristoteles stellt den ethischen Gesichtspunkt, der doch keinen Maß- 
stab für die staatsrechtliche Form bildet, in den Vordergrund. Die Tyrannis 
ist eine Ausschreitung der Basileia und die schlimmste unter den fehler- 
haften Verfassungen (S. 308). Basileia heißt eine Monarchie, deren Re- 
gierung sich das Gemeinwohl zum Ziel setzt, Tyrannis eine solche, die 
den eigenen Vorteil des Monarchen verfolgt und darum nach eigenem 


0 Von Gyges und seinem Nachfolger Krotoniaten Tyrannos, in dem eigenen der 
sagt Hdt. 112, 14, 15 bald TVQaweimv, bald, Sybariten Basileus. ln der Beratung der 
ßaodevEiv, Vgl. VlII 137 (Kroisos hat sich -sieben Perser über die Einrichtung der Ver- 
selbst den Hellenen gegenüber ßamXev»; ge- ; fassung ist der dveviXvvog fiovvaoxog identisch 
nannt. Dittbnberger, Sylloge^ 11). Nach ; mit dem jvgavvog, aber nur die Gegner der 
der Rede des Korinthiers V 92 gibt es oihe ■ Monarchie brauchen diesen Ausdruck, Dareios 
döixcoTEQov (wökr 7cax' dv{XQio7iovg ovxf fuai- \ vermeidet ihn (111 80 — 82, V 44). Schon Pit- 
(pov(l>x6Qov als xvQavviöeg. Kypselos, den Hdt. 1 takos wurde vom Volkslied ßaoilevcov^ von 
als blutigen Tyrannen [xvgawEvoag] schildert, | seinem Gegner Alkaios xvgavvog genannt 
wird von der wohlwollenden Pythia (in einem | (S. 372, e). 

als Basileus angeredet I *) Plat. Politik. 801 F; Pol. V 497 A — 
(V92E). Ebenso heißt der sybaritische Herr- j 502A; VIII 565 D— 569 C. Vgl. S. 89, 306. — 
scher Telys in dem Logos der feindlichen ; Zelleb a. a. 0. Ber. 1140 " Kl. Schrift. 1 403. 
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Belieben, nicht nach dem Gesetz regiert. Eine solche Herrschaft erträgt 
kein freier Mann, sie ist mithin eine aufgezwungene. Das Merkmal des 
Widerwilligen wird so zu einer bloßen Folge der egoistischen Tendenz. 
Der Gebrauch der Herrschaft ist die Hauptsache, „wenn aber jemand mit 
List oder Gewalt zur Herrschaft gelangt, so gilt das als Tyrannis**.*) 

Dieser engere Begriff des Tyrannos als eines Mannes, der die Ver- 
fassung gestürzt und sich zum Alleinherrscher aufgeworfen hat, ist nicht 
erst in der Zeit der Aufklärung des 5. Jahrhunderts von der politischen 
Theorie ausgebildet worden. Eine „Satzung der Athener nach der Väter 
Brauch“, die jedenfalls vorsolonisch war, bedrohte diejenigen mit der 
Ächtung im Sinne der vogelfreien Ausstoßung aus der bürgerlichen Ge- 
meinschaft, die aufständig würden, um Tyrann zu werden oder bei Auf- 
richtung der Tyrannis mitwirken würden. Ein dieser Satzung entsprechen- 
der Passus wurde in den im Jahre 501 formulierten Ratseid aufgenommen 
und von den Athenern um 460 auch in den Eid des Rates der Erythraier 
eingefügt. Daran knüpfte dann im Jahre 410 das Psephisma des Demo- 
phautos an, das alle Bürger eidlich zur Ächtung und straflosen Tötung 
der Umstürzler verpflichtete (S. 234, i). 

Bei der Formulierung der Satzungen gegen Usurpation konnte man 
den Ausdruck Basileus nicht brauchen, denn damals war der Basileus in 
Athen und fast überall ein verfassungsmäßiger Beamter. Wenn man nicht 
etwa f.i6vaQX()c: sagte, 2 ) sondern das Fremdwort Tyrannos wählte, so lag 
das offenbar daran, daß dieses sich von lonien her als Bezeichnung der 
neuen Monarchen, die, wie Gyges, durch Usurpation zur Herrschaft ge- 
kommen waren, rasch eingebürgert hatte. Während im dichterischen 
Sprachgebrauch Tyrannos noch lange die allgemeine Bedeutung von Fürst 
und Herr beibehielt, wurde das Wort in der amtlichen Sprache zu einem 
bestimmten staatsrechtlichen Begriff, mit dem man im Gegensatz zu einem 
Basileus einen Usurpator bezeichnete. So hat den Begriff auch Thukydides 
aufgefaßt. 

0 Aristot. Pol. V 10 p. 1313B V. 9: ar geben, daß er VI 54 sagt: ovöh yuQ x^v aklriv 

bC ajidxYjq äg^i] rig ij ßlag, öoy.tT zovxo fhat ejtaxOrjg xjv eg xovg noXXovg, dXV dv- 

ivQavvig\ vgl. III 6 p. 1279 A v. 3 und 1279 B emxpddvo^g yaxsöT^oajo' xal enexT^bsvoav (die 
V. 8; III 14 p. 1285 A und B; IV 10 p. 1295 A. Peisistratiden) bttI tiIfloxov d») XVQaVVOl ovxoi 
— Zeller a. a. 0. 1142 - I 405. dgsxr/v xai 3vreoiv. Die Peisistratiden hatten 

‘0 Vgl. z. B. Solon Frgm.9 (Diod.) TX20; also ihre Herrschaft so eingerichtet, daß sie 
Diog. Laert. I 50) : eig de fwvdgxov brjpLog dt- bei der Menge keinen Anstoß erregten, und 
ögeij] Öov?,oavv7jv ejreoev. Theognis V. 52: als Tyrannen (unter allen Tyrannen) haben 
luovvaQxog de firjjioxF. xfjde ddoi. Hdt. diese am längsten (zuletzt sind auch sie auf 

V 92, 2 (Orakel); III 82; VII 154. andere Wege geraten) auf sittliche Tüchtig- 

*) Nordin, Aisymnetie und Tyrannis, keit und Geistesbildung hohen Wert gelegt. 

Klio V (1905) 404 betrachtet es (nicht ohne Die Anerkennung der Tüchtigkeit der Re- 

die üblich gewordenen Ausfälle gegen „die gierung, die es vermied, dem Volk lästig zu 

Neuern“) „als sicher, daß die ältere 'I’yrannis fallen, und sogar populär wurde (Aristot. 

in demselben Maße wie die Basileia ein wirk- 16, 9), beweist doch nicht die Anerkennung 

lieh legitimes Königtum — also keine Usur- ihrer staatsrechtlichen Legitimität. Sonst 

pation -- war und auch von den Griechen müßten ja alle Usurpatoren, die gut regierten, 

der Zeit als solches angesehen wurde“. „Bei verfassungsmäßige Herrscher gewesen sein. 

Thukydides hat die Tyrannis nichts Wider- Th. wußte doch, daß Peisistratos schließlich 

gesetzliches an sich.“ „Die Peisistratiden nur dadurch wieder zur Herrschaft gekommen 

sind ihm vollkommen legitime Herrscher“ war, daß er mit seinen fremden Süldoern die 

(394). Das soll sich „deutlich“ d^aus er- Bürgerwehr der Athener besiegt * hatte. Er 
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Als die Wurzel, aus der die Tyrannis emporschießt, wird von Platon 
die Volksführerschaft bezeichnet. Der Demos erzeugt den Tyrannen, 
er ist sein Vater.*^) Aristoteles sagt, daß von den alten Tyrannen nahezu 
die meisten aus Demagogen hervorgegangen wären. Zu diesen Tyrannen 
gehörten nach ihm Kypselos von Korinth, Panaitios von Leontinoi und 
Peisistratos.*) Der Nährboden, auf dem die Wurzel vorzugsweise gedieh, 
war die ardat?, der Parteihader und Klassengegensatz.®) Hier waren 


nennt die Peisistratiden Tyrannen, darunter 
verstand er aber Usurpatoren, denn er stellt 
I 13 (vgl. S. 382) den in früherer Zeit be- 
stehenden erblichen Basileiai mit gesetzlich 
< bestimmten Ehrenrechten die TVQarvlÖFg gegen- 
über. Diese herrschten also ohne umschrie- 
bene Rechte, absolut, nach ihrem Gutdünken. 
Ferner sagt er 1 17, daß die Tyrannen nur 
für ihr eigenes Interesse, die Sicherheit ihrer 
^ Person und die Hebung ihres Hauses sorgten. 
Damit kennzeichnet er echte T^^annen. Das 
geringschätzende, generalisierende Urteil des 
Th. soll jedoch nach Nordin (394) „in keiner 
Weise richtig sein“. „Daß die Peisistratiden, 
wie auch sonst noch einige Herrscher re- 
gierten, indem sie rd xoivov ov[iqt(jov stets 
als Richtschnur ansahen, hat uns eben Ari- 
stotelesin dem berühmten 16. Kapitel der 
jiok, gezeigt. Hier steht ausdrücklich : 

6 rjeioiotgaro; ra jtfql T»)r nähr fiexQUog xni 
fiäkXov TtoXiTixwg y xmjmnnxwg {fidlXov, über- 
wiegend, also doch nicht ganz). Aristoteles 
wird auch nicht müde, mit deutlichem Wohl- 
gefallen zu erzählen, was alles Peisistratos 
tat. um die Bedürfnisse und Wünsche des 
Volkes kennen zu lernen, usw.“ (396.) Sehen 
wir davon ab, daß es keine Regel ohne Aus- 
nahme gibt, so müssen wir doch mit R. Pöhl- 
MANN, Grundriß d. gr. Gesch.** 72, 1 fragen: 
.„Woher weiß N., daß die Orthagoriden in 
Sikyon (Aristot. Pol. V p. 1315 B), die Peisi- 
stratiden u. a. stets das xoivov ov/k/ fpov zur 
Richtschnur genommen haben?“ Aristoteles 
hat in demselben Kapitel sehr einleuchtend 
bemerkt, daß Peisistratos in seinem eigenen 
Interesse für das Landvolk sorgte. Es sollte 
bei fleißiger Arbeit sein genügendes Aus- 
kommen haben und weder begehren, noch 
Zeit haben, sich mit Staatsangelegenheiten 
zu beschäftigen. Die Steigerung der Erträge 
der Bodenwirtschaft kam ferner dem Peisi- 
stratos insofern zugute, als er von den Pro- 
dukten den Zehnten efhob. Er gehörte zu 
den wenigen uns bekannten Tyrannen, welche 
die richtige Einsicht besaßen, daß sie ihren 
, eigenen Interessen durch Sorge für das Ge- 
' ^einwojil am besten dienten. Das Urteil 
des Thukydides, der von den Tyrannen eine 
umfassendere Kenntnis hatte, als wir sie be- 
sitzen , bleibt unerschüttert. Dann meint 
Nordin (397), eine eigentümliche Beleuchtung 
’ erhielte das Dogma des Aristoteles von dem 
gesetzwidrigen Regiment der Tyrannen durch 
seine Aeußerung über Peisistratos in der 


16, 8: Fv xe yag xoig äklotg ^.ß(ovk)Fxo — SO Ke- 
nyon in der Akad. Ausg. und Thalheim, nicht 
^QoyjqfTto — Tidvxn dioixeiv xaxd xwg vofwvg xxX. 
Das widerspricht durchaus nicht „dem Dogma“ 
des Aristoteles. Wenn Peisistratos nach den 
bestehenden Gesetzen regierte, so tat er es, 

, weil er es „wollte“. Maßgebend für sein 
I Verhalten war nicht die Bindung durch den 
j Nomos, sondern der eigene Wille, und das war 
eben für den Tyrannen charakteristisch. Außer- 
dem stand seine Herrschaft auf einer gesetz- 
widrigen Basis; daraus ergab sich die Gesetz- 
widrigkeit aller seiner staatsrechtlichen Akte. 

^) Plat. Pol. Vlll 565: Tovro /lifv äga . . . 
SyloVf öxiy oxav JiFg (fvyxai xvgavvog, fx :xgo- 
oxaxixfjg xal ovx äD.od'CV FxßXaoxdvFi. 

568 E: d bi) flog 6 yFvryoag rov xvgavvovt xxl. 
Vgl. Hdt. 111 82, wo geschildert wird, wie der 
jrgooxdryg xov byfjov zurn fiovvag^og wird. 
Bei Sophokl. Oid T. 541 fragt Oidipus, ob es 
nicht eine Dummheit sei, ävev xf jiXovxov 
xal (piXwv xvgavviba Oygäv, b jiXy'&Fi ygyfiaoiv 
d' dliaxFxai. Ueber brjfiog in der Bedeu- 
tung von TtXfjiXog vgl. S. 21 1 Anm. 5. 

®) Aristot. Pol. V 5 p. 1305A v. 9: o/fö6v 
of üiAfXoxoi x(x>v ägyaUov xvgdvvcov fx by/ja^ 
ywywv Fyhovxo. Einzelne Fälle: V5 p. 1305 A 
V.24; 10 p. 1310B v.29j 12 p. 1815B v. 28. 

Aristot. Pol. V 5 p. J30oA v. 22; Die 
Prostatai des Demos gingen auf die Tyrannis 
; los. Alle taten das vjtö xov byfiov jiioxfv- 
’O'FViFg, y öf Tiioxtg yv y aTTFyßFia ngog xovg 
jiXovo/ovg. V 10 p. 1310B V. 12: d öf xvgavvog 
FX xov byfiov xai xov nXifd'Ovg em xovg yvcogi- 
ffovg, bjicoq () byfiog dbixyxai fiybl'v vti' avxdöv, 

xxL Vgl. V 6 p. 1305 A V. 38. — Solon Frgm. 9 
(Diod. IX 20 ; Diog. Laert. I 50) : dvbgcöv b* ex 

fieydkcov 7t6?Ag bklvxai, elg bk fiovdgyov byfiog 
dibgeiy bovkoovvyv ejzFOFV, xxk. Frgm. 11 (Diod. 
JX 20; Diog. Laert. 151; Plut. Sol. 30) : avxoi 
ydg xovxovg yv^yaaxs gvfiaxa bovxFg xai bid 
xovxo xaxyv FoyexF bovkoovvyv. Vgl. Euripfd. 
Frgm. 628. Theognis v. 51 : ex xcbv ydg oxd- 
oieg re xai FfKpvkoi ipovoi dvbgtbv * fiovvagyog 
be jtdkFi fiyjcoxF xfjbF aboi. v. 1081 : Kvgve, 
xvFL nokig ybe, beboixa bk fiy xexy avbga 
vßgioxyv, yakejxyg yyefiöva oxdoiog. Herodot 
III 82 läßt den Dareios darlegen, wie in der 
Oligarchie jeder xogvFpaiog sein will, wie dar- 
aus große Feindschaften entstehen, ex xcbv 
axdoieg eyyivoxnai^ ex bk xcbv axaotcov cpovog * 
ex bk xov cpovov aTießy eg fiovvagylyv, — j^uf 
die schwüle Atmosphäre und die Zustände; 
aus denen eine Tyrannis erwuchs: den üeb^^ 
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es Kämpfe zwischen den Häuptern der großen Familien und Faktionen 
innerhalb der Oligarchie, die den Staat zerrissen und eine gedeihliche Ent- 
wickelung verhinderten, dort spaltete der Gegensatz zwischen dem Volke 
und der Oligarchie, sei es eines einzelnen Geschlechts, sei es des Adels, 
sei es der Adeligen und Reichen, die Gemeinde förmlich in zwei feindliche 
Lager (S. 177 fif., 210 ff., 345). Das gab ehrgeizigen und wagemutigen 
Männern Gelegenheit, an der Spitze des Demos, d. h. der breiten Masse 
(S. 304, 4 ), die Regierung zu stürzen und die Alleinherrschaft an sich zu 
reißen. Erleichtert wurde ihnen der Staatsstreich durch die politische Un- 
erfahrenheit und Unreife des Volkes, das in seinem Hasse gegen die 
Oligarchie demjenigen, der sich gegen diese erhob, blindes Vertrauen 
schenkte. Verschärft wurde der Gegensatz in dorischen Landschaften^ 
durch die noch lebendig empfundene Stammesverschiedenheit. In Sikyon 
stützte sich die Tyrannis der Orthagoriden auf die hörige Bauernschaft, 
die zu der altachäischen Bevölkerung gehörte und von den Doriern unter- 
worfen war. Die Feindschaft gegen den dorischen Herrenstand, die Herab- 
drückung desselben und die radikale Umwälzung der auf der Vorherrschaft 
des dorischen Elements beruhenden Staatsordnung gibt der Tyrannis des 
Kleisthenes das eigenartige Gepräge.^) Monarchischen Bestrebungen kam 
auch oft das in weiten Kreisen obwaltende Bedürfnis nach einem Regiment 
entgegen, das mit starker Hand den zersetzenden Parteikämpfen ein Ende 
machte und den innern Frieden sicherte. 2 ) 

Die Volksführung, die den Weg zur Tyrannis bahnte, wurde ge- 
wöhnlich von Adeligen übernommen, sei es infolge von Verfeindung 
mit den herrschenden Familien, sei es aus bloßem Ehrgeiz. Aus einer 
altadeligen Familie thessalischer Herkunft, die jedoch nicht zu dem regie- 
renden Geschlechte der Bakchiadai (S. 347) gehörte, stammte Kypselos. 
Seine Mutter war sogar die Tochter eines Bakchiaden. Ein adeliger Guts- 
besitzer war Peisistratos. Zur Oligarchie der reichen Grundeigentümer 
von Naxos gehörte Lygdamis. Auch diejenigen unter den älteren Tyrannen, 
die nicht als Demagogen emporkamen, sondern, wie Gelon und Theron, 
als Söldnerführer oder mit Hilfe von Söldnern sich der Herrschaft be- 
mächtigten oder, wie Kylon und wahrscheinlich Polykrates, an der Spitze 
einer Schar persönlicher Anhänger und Genossen den Staatsstreich aus- 
führten bezw. auszuführen suchten, stammten aus vornehmen und reichen 


mut, die Uebergriffe und die Rechtsvorlet- 
zungen der herrschenden Klasse, die ehr- | 
geizigen Absichten der das Volk verderben- 
den Parteiführer, das Streben „der Schlechten“ • 
nach Macht, des Gesindels nach Reichtum, 
der unwissenden Bauern nach der Herrschaft 
über die Stadt, werfen grelle, gefärbte, aber 
unmittelbare Streiflichter die Verse des Theo- 
gnis und anderer zeitgenössischer Dichter. 
Beegk, PLG. IIl^ 117 fP. 

Hdt. V 67, 68. Den dorischen Phylen 1 
,§olL Kleisthenes die beschimpfenden Namen ^ 
Hyaiai, Oneatai. Choireatai gegeben, seine ! 
eigane Phyle, die der Aigialeer („Strand- 1 


leute“), Archelaoi („Volksherren“) genannt 
haben. Zu Oneatai („.Eselinger“) vgl. die 
Onitadai in den Satzungen der milesischen 
Sänger- und Tänzergilde (S. 192, 4, 257), die 
jedoch einen wirklichen oder fingierten Ahn- 
herrn 'Chlxfjg hatten. Collitz, Gr. Dial.Inschr. 
III 5495 p. 632. Näheres in m. Gr. GeSch. I* 
664; bei Ed. Meyer, Gesch. d. Altert. II 628 
<und P. Fbxedländbr, Herakles, Philol. Unters. 
XIX (1907) 105 — A.\V.>. 

2) Vor Peisistratos war Attika von Partei- 
ungen zerrissen, es wird von ihm gerühmt, 
daß er aUi Ttageaxevaf^ev elgi^vrfv $tai 
^avxi^v. Aristot. \Ad7T. XVI 7, 

25 


Handlniph der klass. Altertumswisseneihaft. IV. 1. u H. Anfl. 
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Familien. 1) Zu den Ausnahmen würde der Begründer der Dynastie der 
Orthagoriden voa Sikyon gehören, wenn eine Überlieferung recht haben 
sollte, die ihn nicht Orthagoras, sondern Andreas nennt und ihm das 
Gewerbe eines Schlachters und Kochs zuschreibt.*) Unter den jüngern 
Tyrannen befanden sich manche aus den untern Volksschichten. Agathokles 
war aber sicherlich nicht niedern Standes. Sein Vater, ein Rheginer, be- 
trieb allerdings das Töpferhandwerk und ließ dieses auch seine Söhne 
lernen, aber er lebte in der Verbannung, und die Söhne erhielten eine 
sorgfältige Erziehung, Agathokles selbst wurde durch die Gunst eines 
angesehenen Bürgers gefördert. Durch die Verheiratung mit dessen Witwe 
war er in den Besitz eines Vermögens gekommen, als er in seiner politisch- 
ipilitärischen Laufbahn höher emporzusteigen begann. s) 

Außer dem Einflüsse beim Volke brauchten gewiß viele Tyrannen der 
älteren Zeit erhebliche Summen, um die für die Ausführung des Staats- 
streiches erforderlichen Helfershelfer und Trabanten zu gewinnen. '*) Aber 
Repräsentanten des mit der Geldwirtschaft erwachsenen neuen Großkapitals 
und spezifische Vertreter der kapitalistischen Interessen sind diese Tyrannen 
nicht gewesen. Manche, wie die Kypseliden und Peisistratiden, haben durch 
ihre maritime und koloniale Politik oder wenigstens, wie Polykrates, durch 
Bauten und Pflege des Kunsthandwerkes Handel und Gewerbe erheblich 
gefördert, indessen sicherlich nicht gerade den Kapitalisten zuliebe, sondern 
aus denselben Gründen, die den Peisistratos zur besondern Fürsorge für 
die Landwirtschaft bestimmten: die Bürger sollten ihre lohnende Beschäfti- 
gung und ihr befriedigendes Auskommen haben. Das zog sie von der 
Politik ab, und die Hebung des Volkswohlstandes steigerte zugleich die 
Einkünfte der Herrscher aus direkten und indirekten Steuern. Die vor- 
nehmen Männer, die sich an die Spitze des Volkes stellten, besaßen in der 
Regel ererbtes Vermögen (S. 341, 346), und die Volksbewegung, auf die 
sie sich stützten, hatte gewöhnlich einen antikapitalistischen Charakter. 0 ) 


*) Kypselos. Sein Vater Eetion o^E/e- 
xgaxeog, Öi^fjov fUE ea)r TIt'TQ?]g, arciQ ro 
avexad'EV Aanld'fjg xe xai KaivFi'drjg. Hdt. V 
92, 2. Vgl. dazu Seelioer, Kaineus, Roscher, 
Mythol. Lex. II 894 und Roscher, Lapithen, 
ebenda 1856. Peisistratos: Hdt. V 65 und 
dazu Tobppfer, Att.Geneal.225, 228, 4. Lyg- 
damis: Aristot Pol.Vöp. 1305 A v.39. Wenn 
die Oligarchien dem Unrecht tun, dann 

Ttäg ixavog yivexai TtQOOxdxrjg, /iidhoxa d* öxav 
E^ avxfjg GVjLißf) x^g oAiyagxioLg yivtodai xdv 
^yefxova xad^direQ h> Nd^(p AvyÖa/iug, ög xal 
hvQdvvtjaev vaxegov xwv Na^tcov. Vgl. Aristot, 
Prgm. 517 Akad. Ausg. V p. 1562; Ai)ji. 15, 
2 und 3; Hdt. I 61, 64. Ueber die mi/Eig von 
Naxos, zu denen Lygdamis gehörte, S.210,i. 
~ Gelon: Hdt. VII 153, 156; Pind. Ol. VI 
95 und Schol. ; Schol. Pind. Pyth. II 27. Vgl. E. 
Maass, Ztschr. f. vergl. Sprachforsch.XL (1906) 
520. — Theron stammte aus dem hochade- 
ligen Geschlecht der Emmenidai: Pind. Pyth. 
VI 4 ; Schol.Pind. Ol. II 16, 82. Vgl. Kibohnbr, 
Emmenidai, Pauey-Wissowa, RE. V 2498. — 
Kylon; Thuk. I 126: dv^g A^hjmiog xwv 


I jid?.ai, EvyEvijg xf xal övvarog. — Polykrates 
i war ein reicher und vornehmer Mann. Vor 
! seiner Herrschaft besaß er nach dem samischen 
! Chronisten Alexis b. Athen. XII 540 D (Müller, 

I FHG. IV 299) kostbare Decken und Trink- 
I gefäße, die er aus Gefälligkeit zu Festlich- 
I keiten auslieh. Sein Vater Aedxtjg (Hdt. III 
i 39: Aidxrjg) trieb als Tempelpfleger der Hera 
! das ihr Zustehende vom Ifapergut ein: xr/i 
; Ti]v Oidrjv FJcgrjOFV. L. CuRTIÜS, Mitteil. 

I d. athen. Inst. 31 (1907) 151. 

! Andreas, Urgroßvater des Kleisthenes 

i nach Hdt. VI 126. Angeblich fxdysigog nach 
i Diod. VllI 24. Orthagoras: Aristot. Pol. V 12 
I p. 1315B; Nikol. Dam. 61 b. Müller, FHG. 

I III 394; Plut. de sei*, num, vind. 7 p. 553 B. 

I “) Diod. XIX 2 ff. ; Polyb. XII 15 ; XV 35 ; 
I lustin. XXir, 1. Vgl. dazu Holm, Gesch. Sicil. 
II 218 und Bblooh, Gr. Gesch. III 1 S. 186,2 
und 111 2 S. 206. 

*) Vgl. Sophokl. Oid. Tyr 541 (S. 384 
Anm. 1). 

^) Vgl. S. 884 Anm. 3. Daraus ergibt sich 
! die Unhaltbarkeit der Ansicht P. Urbs, 
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Als Stufe zur Tyrannis diente vielfach eine amtliche Stellung, 
namentlich das höchste Amt und die Heerführung. Es kam vor, daß der 
Träger des höchsten, mit großen Befugnissen und langer Dauer ausgestatteten 
Amtes mittels seiner Amtsgewalt sich zum Tyrannen aufwarf. Das ge- 
schah in Milet, wo ein Prytanis, vermutlich Thrasybulos, die Herrschaft 
über den Staat gewann. In Athen machte Damasias als Archon einen 
Ansatz zur Tyrannis. Er behauptete sich ein Jahr und zwei Monate lang 
über sein Amtsjahr hinaus im Besitze des höchsten Amtes, bis er mit 
Oewalt vertrieben wurde. Diesen Amtsträgern reihen sich Erbkönige 
an, die, wie Pheidon von Argos und in hellenistischer Zeit Kleomenes III 
von Sparta, die alten verfassungsmäßigen Schranken ihrer Königsrechte 
durchbrachen und darum Tyrannen hießen. *) 

Sehr gefährlich konnten einer oligarchischen Regierung, aber nicht 
bloß einer solchen, populäre, durch Kriegserfolge ausgezeichnete Heerführer 
werden. Mit dem Ende des 7. Jahrhunderts beginnt die datierbare Reihe 
der Polemarchen oder Strategen, die, meist von der Volksgunst getragen, 
mit Hilfe ihrer Mannschaften sich zu Herren des Staates machten.») Von 
den Söldnerführern des 4. und 3. Jahrhunderts und von den syrakusanischen 
Tyrannen, denen die Strategie zur Herrschaft verhalf, wird späterhin die 
Rede sein. Auch Peisistratos begründete zunächst durch den Kriegsruhm, 
den er als Polemarch erworben hatte, sein hohes Ansehen. Er hat jedoch 
nicht als General, sondern als demokratischer Parteiführer seinen ersten 
Staatsstreich ausgeführt. Die Volksversammlung bewilligte ihm zum Schutze 
gegen seine Feinde eine aus Bürgern gebildete Leibwache. Diese bestand 
bloß aus Knüttelträgern, deren Zahl er allmählich vermehrt haben soll. 
Sie genügte für seinen Zweck. Bei gegebener Gelegenheit bemächtigte 
er sich der Burg. Mit der die Stadt beherrschenden Position fiel ihm 


Journ. ofhell stud. XXVI (1906) 131 ff., daß 
die Tyrannen „the leading memhers of this 
new dass of nouveaux riches^^ gewesen wären. 
Man schrieb dem Periandros sogar das Ver- 
bot zu, Sklaven anzuschaffen (Ps.Herakleid. 
Pont. V Müllek, FHG. II 212 und Nikol. 
Damasc. 59 ebenda III 393). Dieses Verbot 
mag ungeschichtlich sein, aber es paßt zur 
Zeit und zeigt, daß man die Politik Perian- 
ders als eine antikapitalistische betrachtete. 
Vgl. gegen üre die Bemerkungen Lenschaüs, 
Bursians Jahresber. über d. Fortschr. d. klass. 
Altertum sw. 135 (1907) 86, ferner H. Fran- 
ooTTE, Mdlanges de droit public grec [1910) 60. 

lieber Milet und die Tyrannen in xwv 
rijLicüv vgl. Aristot. Pol. V 5 p. 1805 A v. 17; 
V 8 p. 1308 A V. 20; V 10 p. 1310 B v. 16. Da- 
masias: 13, 2. lieber die große Amts- 

gewalt des Prytanis und Archon; S. 366. 

*) Aristot. Pol. V 10 p. 1310 B v. 18: ai 

pev ydg rovtov xov xqojiov (in drjpayoyyibv) 
naxiaxfjaav xol>v xvQavvlScov, ... ai Ss :^g6 
Tovxwy ex xe ßaoiXeoov jiagexßaivdvxcov xa Jtd- 
xgia xod ÖeaTzoxixwxegag OLgxfjg ogeyopevcov, xxX. 
olov ^eldxov fiev negi 'Agyog xal hsgoi xi^gavvoi 
xaxiaxriöav ßaciXelaQ vjtagxovofjg. Pheidon 6 


Agyeicov rvgavvog: Hdt. VI 127; vgl. Ephoros 
b. Strab. VIII 358. Näheres in m. Gr Gesch. 

612 ff. und dazu En. Mevek, Gesch. d. 
Altert. II 544 ff. 

®) Nach Aristot. Pol. V 5 p. 1305 A v. 6 ff. 
waren in älterer Zeit die drjfj,ayMyoi ix xtbv 
axgaxfjyovvrcov und die jrgooxdxai xov Srjfjiov, 
öxe JioXepixot yivoivzo , xvgavvi'Si inexidevxo. 
Beispiele aus älterer Zeit: Panaitios von 
Leontinoi: Polyain V 47. Vgl. Aristot. Pol. 
V 10 p. 1310B V. 29; V 12 p. 1816 A v. 37. — 
Syloson, Sohn des Kalliteles von Samos, 
nach der unkontrollierbaren Ueberlieferung 
bei Polyain VI 45. — Aristodemos, Sohn 
des Aristokrates, mit dem Beinamen MaXaxög, 
um 504 in Kyme in Italien: Dionys. Hai. VII 
2— 11; Plut. Mul. virt.26p.261E; Diod.VIIlO. 
Die in verschiedenen Brechungen vorliegende 
Ueberlieferung. die der Hauptsache nach ver- 
mutlich durch Vermittelung des Timaios auf 
eine Lokalchronik zurückgeht, ist rhetorisch 
stark ausgeputzt und verdorben. B. Niese, 
Aristodemos Nr. 8, Pauly - Wisse wa, RE. 
II 922; W. Christ. Ber. d. bayer. Akad. 1905 
S. 59 ff. 


25 * 



3gg , A. Erster Hanptteil. Allgemeine Darstellung des griechischen Staates. 

ohne weiteres die Herrschaft über den Staat zu, aber nur deshß.lb, weil 
er an der Volksp^rtei einen starken Rückhalt hatte und die Gegner ein- 
geschüchtert, außerdem uneinig waren. 

Eine zum Schutz gegen die Volksfeinde bewilligte Leibwache hatte 
schon Theagenes von Megara um 632 als Werkzeug zur Tyrannis be- 
nutzt. Späterhin machte von dem erprobten Mittel der ältere Dionysios 
einen erfolgreichen Gebrauch. 2 ) Die Besetzung der Burg führte nicht immer 
zum Ziel. Der Athener Kylon bemächtigte sich der Akropolis an der 
Spitze einer Schar adeliger Altersgenossen mit Hilfe des ihm von seinem 
Schwiegervater Theagenes geschickten Kriegsvolkes. Aber die attische 
Landbevölkerung erhob sich wie ein Mann: Kylon wurde eingeschlossen, 
belagert und die Insurrektion niedergeworfen. Mit besserem Erfolg machte 
Phalaris von Akragas, wenn man der Überlieferung trauen darf, die Burg 
zu seinem Stützpunkt. Als Bauvorsteher des Zeustempels auf der Burg- 
liöhe soll er mit den für den Bau ihm eingehändigten Summen zu den 
Arbeiten zahlreiche Fremde angeworben und Gefangene gekauft, dann sich 
die Erlaubnis zur Ummauerung der Burg verschafft haben und schließlich 
mit den von ihm bewaffneten Leuten am Thesmophorienfeste über die 
Bürgerschaft hergefallen sein.^) Polykrates setzte sich unter Mitwirkung 
seiner beiden Brüder mit einer Handvoll Bewaffneter am Feste der Hera 
in der Burg fest und behauptete sich dort, bis ihm der Tyrann Lygdamis 
Hilfe schickte und zur Herrschaft verhalf.^) Mit fremder Hilfe und 
fremden Söldnern erzwang der vertriebene Peisistratos seine Rückkehr. 
An der Spitze eines Heeres, das mindestens zum großen Teil aus Söldnern 
bestand, begründete auch Gelon durch einen Sieg über die Geloer seine Herr- 
schaft überGela. Nach einigen Jahren (um 485) wurde er Herr von Syrakus. 
Dort hatte das Stadtvolk in Verbindung mit der hörigen Bauernschaft die 
herrschende Klasse der Grundherren vertrieben. Gelon nahm sich der 
Vertriebenen an und zog gegen Syrakus, wo volle Anarchie herrschte. 
Widerstandslos übergab ihm die Bürgerschaft sich selbst und die Stadt. 
„Syrakus war nun ihm alles und nahm unter seiner Herrschaft sofort 
einen großen Aufschwung.“ Er vermehrte die Bürgerschaft und die Be- 
völkerung, indem er alle Kamarinaier und die Hälfte der Geloer, ferner 
die vermögenden Bürger von Megara und der leontinischen Kolonie Euboia 
nach Syrakus überführte, dort ansiedelte und einbürgerte. Den Demos 
von Megara und Euboia ließ er in die Sklaverei verkaufen. Nach Herodot 
hielt er den Demos für die unangenehmste Mitbewohnerschaft. Die An- 


Hdt. I 59; Plut. Solon 30 (wo der un- . 
mittelbare Gewährsmann Plutarchs die Atthis 
Androtions benutzt hat); Aristot. 14 
(nach Hdt. und der Atthis). Näheres in m. 
Gt. Gesch. IP 311. 

Theagenes und Dionysios: Aristot. 
Rihet. 2 p. 1357 B v. 32. Zu Theagenes vgl. 
V 5 p. 1305 A V.24. Dionysios: Pol. IH 15 
p. 1286B V. 39; Polyain V 2, 2. 

•) Thuk. 1 126; Hdt. V 71. 

Polyain 1 (Timaios, wohl nach Phi- 
Ustos); Aristot. Pol. V 10 j|. 1310B v. 28 (Pha- 


laris gehörte zu den Tyrannen, die ex twv 
T ifAcjv zur Herrschaft kamen). In ähnlicher 
Weise soll Theron zur Herrschaft gekommen 
sein: Polyain VI 51. Schwerlich hat sich das 

10 derselben Stadt zweimal zugetragen. Holm, 
Gesch. Sic. 1 149 ; Fbebman-Lupus, Gesch. Sic. 

11 416. 

Hdt. III 39, 120; Polyain I 23. Die 
Burg bildete die Residenz und den Stütz- 
punkt des dem Polykrates folgenden Mai- 
sndrioä*» Hdt. III 143. 
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häufung einer zu großen minderbemittelten oder besitzlosen, begehrlichen 
und Agitationen leicht zugänglichen Masse wurde von ihm, wie von andern 
Tyrannen, doch für gefährlich gehalten. Gelon stützte sich auf seine 
stehende Söldnertruppe, die zu Tausenden in die Bürgerschaft aufgenom- 
meneii Veteranen und, im Unterschiede von den meisten Tyrannen, auf 
die besitzenden Elemente.^) 

Es gab unter den älteren Tyrannen nicht bloß solche, die mit fremden 
Söldnern, die sie mit eigenen Mitteln oder teilweise mit auswärtiger Unter- 
stützung zusammengebracht hatten, zur Herrschaft gekommen waren, son- 
dern auch direkt von einer auswärtigen Macht eingesetzte. Peisi- 
stratos übertrug dem Lygdamis die Herrschaft über Naxos.*) Die Perser 
legten nach der Unterwerfung der kleinasiatischen Griechenstädte die Re- 
gierung überall in die Hände einzelner Männer, die von den Griechen als 
Tyrannen aufgefaßt wurden. Diese Machthaber leiteten die innere Verwaltung 
und hafteten dafür, daß die Städte ihren Verpflichtungen gegenüber dem König 
nachkamen. Sie besorgten die Steuerzahlung und führten bei einem Auf- 
gebot die von ihren Städten gestellten Kontingente. Nur durch dienstwillige 
Unterordnung unter den König konnten sie sich behaupten. Diese Tyrannis 
wurde so zum Werkzeuge einer nichthellenischen Großmacht und trug einen 
antinationaleii Charakter.^) 

Die ältere Tyrannis beschränkte sich auf diejenigen Teile der hel- 
lenischen Welt, die von der wirtschaftlichen und sozialen Umwälzung des 
7. Jahrhunderts ergriffen und auf dem Boden derselben vorgeschritten 
waren, also auf die Westküste Kleinasiens, die davorliegenden und einige 
andere Inseln, auf Euboia, Attika, die Isthmosstaaten und die Pflanzstädte 
des Westens. Von den ältesten Tyrannen in ionischen und aiolischen 
Städten wissen wir nicht viel mehr als einige Namen.^) Die ersten Ty- 
rannen, über deren Regierung eine reichhaltige Überlieferung vorliegt, sind 
die Kypseliden von Korinth und die Orthagoriden von Sikyon. Kypselos 
kam etwa im Jahre 657/6 zur Herrschaft, um dieselbe Zeit Orthagoras 
(Andreas).^) Die Überlieferung ist jedoch noch zum großen Teil recht 
unzuverlässig, teils tendenziös zu ungunsten der Tyrannen entstellt, teils 
romantisch ausgeschmückt oder mit Zügen aus typischen Tyrannenbildern 
bereichert. Gut unterrichtet sind wir erst über die Peisistratiden.^) Mit 


*) Hdt. VII 153-157; Aristot. Pol. V 3 
p. 1302Bv. 32. üeber die hörigen Bauern 
und Grundherren von Syrakus vgl. S. 136, 7 . 
— Schon Gelons Vorgänger in Gela, Hippo- 
krates, besaü zahlreiche Söldner, darunter 
Sikeler (Polyain V 6 ). Gelon selbst war öoqv~ 
rpoQog des Hippokrates gewesen und hatte sich 
zum Reiteroberst emporgeschwungein. Gelon 
soll mehr als 1 0 000 Söldner, darunter viele 
Arkader, in die Bürgerschaft aufgenommen 
haben. Beim Sturz der Tyrannis im Jahre 
465 lebten von ihnen noch über 7000. — 
Biod. XI 72, 3 und dazu S. 207, 4 . 

Hdt. 164; Aristot. 15, 3 (nach Hdt.). 

») Bei Hdt. IV 137 sagt Histi^s von 
Milet den andern Tyrannen, daß sii^ außer- 


i Stande sein würden, ihre Herrschaft nach 
dem Falle des Königs zu behaupten : wg vvv 
; Öia Aa^eXov exaotog avrwv TvgaifVFifei 716- 
i hog, Aufzählung der am Skythenzuge teil- 
' nehmenden Tyrannen: Hdt. IV 138 ; vgl. V 30, 
37 38; VI 9, 10, 43. Einsetzung Sylosons 

zum Tyrannen von Samos: III 149. Ein Mon- 
arch in Kyme durch Kyros: Ps.Herakleides 
Pont. 11, 5 Müller, FHG. II 217. 

*) Plass, Die Tyrannis (1859) 219 ff. V^gl. 
m. Gr. Gesch. 470; Ed. Meyer, Gesch. d. 
Altert. U 614; Belooh, Gr. Gesch. I 316. 

r. Jacoby, Philol. Unters XVI (1902) 
152 und m. Gr. Gesch. 1-661. 

®) Vgl. S. 40. Näheres über die Quellen 
in m. Gr. Gesch. P 665;' 11*4, 49. 
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ihrem Sturze ijn Jahre 510 endigte in Hellas die ältere Tyrannis. 0 Die 
in den klein asiatischen Städten von den Persern eingesetzten „ Tyrannen*' 
wurden beim Ausbruche des ionischen Aufstandes vertrieben. Nach dessen 
Niederwerfung kehrten sie zurück. Die meisten wurden jedoch bereits im 
Jahre 492 von Mardonios abgesetzt, die übrigen mußten weichen, als die 
Städte von der Perserherrschaft befreit wurden. 2 ) Nicht lange darauf er- 
folgte auch der Sturz der Tyrannis im Westen: in Akragas bald nach dem 
Tode Therons (471/1), in Syrakus gegen Frühjahr 465, in Rhegion und 
Messana im Jahre 461/0. 

Eine neue Epoche der Tyrannis begann in Sizilien im Jahre 406 5 
mit der Herrschaft des ältern Dionysios.®) Von vornherein tritt bei den 
sizilischen Tyrannen stark der militärische Zug hervor, und frühzeitig werden 
fremde Söldner zum Hauptelement ihrer Streitkräfte. Der älteste Tyrann, 
Panaitios von Leontinoi (um 609), hat als Polemarchos den Staatsstreich 
gemacht (S. 387,3), Hippokrates von Gela bereits zahlreiche Söldner an- 
geworben (S. 389, 1 ). Gelons militärische Macht war größer als die eines 
jeden andern griechischen Staates jener Zeit. Man schätzte seine Streit- 
kräfte auf 200 Trieren, 20000 Hopliten, 2000 Reiter und 6000 Leicht- 
bewaffnete. Darunter befanden sich über 10000 Söldner. Die Gesamtzahl 
wird zu hoch gegriffen, die Söldnerzahl ungefähr zustreffeud sein.^) Gelon 
war wesentlich Soldat. Durch Kriegstaten begründete er seinen Ruhm, 
als Heerführer seine Herrschaft. Nach seinem im Bunde mit Theron von 
Akragas über die Karthager errungenen Siege soll er unbewaffnet vor dem 
Volke Rechenschaft über seine Handlungen abgelegt haben und einmütig 
als Euergetes, Soter und Basileus begrüßt worden sein. Damit würde er 
eine Art plebiszitärer Tyrannis begründet haben. Die Geschichte ist nicht 
genügend verbürgt, sie läßt sich aber auch nicht als Erfindung erweisen. Ob 
Gelon seitdem den Titel Basileus geführt und dann sein Nachfolger 
Hieron übernommen hat, muß dahingestellt bleiben. Seine Gewalt beruhte 
aber jedenfalls auf der unbeschränkten Heerführung.®) Nach seinen letzt- 


1) Nach Thukydides schloß die Epoche 
der Tyrannis in Hellas nicht lange vor den 
Perserkriegen I 18. 

*) Vertreibung dieser Tyrannen durch 
Aristagoras: Hdt. V 37; VI 9, 13. Die sehr 
bestimmte Erklärung Herodots VI 43, daß 
Mardonios roi^g xvQdwovg twv ’Iwvwv Kaxa- 
navcag ndvxag örjfA^oxQaTiag xaxloxa eg xdc 
noliag, darf nicht mit Dunokbb, Gesch. d. 
Altert. VIP 69 und Ed. Mbybr III 809 so er- 
klärt werden, daß nach der Niederwerfung 
des Aufstandes nur ,in Ausnahmefällen eine' 
Wiederherstellung der Tyrannenherrschaften 
erfolgte*. Mardonios beseitigte offenbar die 
Tyrannen einerseits deshalb, weil sie sich 
nicht bewährt hatten, anderseits in dem Be- 
streben, die Gunst der Ionier zu gewinnen 
und bei den Griechen überhaupt einen guten 
Eindruck zu machen (Gbotb, Gesch. Gr. II ‘ 
558). Einzelne behielten ihre Herrschaft. 
Strattis von Chios: Hdt. IV 188; VIII 182. 
Lampsakos: Hdt. IV 188; Thuk. VI 59. 


®) Näheres über die sizilischen Tyrannen 
bei Ad. Holm, Gesch. Siciliens im Altertum, 
3Bde., 1870—1898; 0. Mbltzeb, Gesch. d. 

1 Karthager, Bd. I u. II, 1879 u. 1896; Edward 
i A. Pbeeman, The history of Sicily, 11— III, 
1891 — 92 (bis Agathokles), IV nach dem Tode 
I Freemans zum größeren Teil nach seinem 
Manuskript herausgeg. von A. J. Evans, 1894. 
Deutsche Ausg. von B. Lupus, II — III, 1897 
bis 1900. Vgl. ferner m. Gr. Gesch. P 421 ; 
IP 779; III 1, 151; Bbloch, Gr. Gesch. 1387; 
II 151; III 185; Ed. Meybb, Gesch. d. Altert. 
II 821; III 628; V 69, 497; B. Niese, Gesch. 
d. gr. und maked. Staaten 1418 ; II 175 ; endlich 
NpsES Aufsätze über Agathokles, Anaxilas, 
Dionysios, Gelon bei Pauly-Wissowa, RE. 

*) Hdt. VII 158 und dazu S.389 Anm. 1. 
Vgl. Thuk. I 14, 2; 17. 

Rechenschaftsablegung: Diod. XI 26 
nach Timaios. Die Passung der Geschichte 
bei Polyain I 27 (vgl. Ailian VI 11) ei innert 
stark an eine von Agathokles gespielte Szene 
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willigen Bestimmungen sollte Hieron die Regierung übernehmen, seinem 
andern Bruder Polyzalos, der seine Witwe heiraten und Vormund seines 
Sohnes werden sollte, jedoch die Strategie zufallen. Es kam bald zu einem 
Konflikt zwischen den Brüdern. Polyzalos zog den kürzeren und mußte 
auf die Strategie verzichten, i) 

Die Wahl zum Mitglieds des Strategenkollegiums, dann zum Strategos 
mit unbeschränkter Vollmacht und die Bewilligung einer Leibwache bildeten 
für den ältern Dionysios die Stufen, auf denen er, gehoben von der Volks- 
gunst und gestützt von den Söldnern, zur Herrschaft gelangte.^) Er übte 
diese nicht unter dem Titel eines Basileus, sondern als oxoaxYjyög avxo- 
xQdxcoQ aus. Die Souveränität des Demos und die republikanische Ver- 
fassung blieben der Form nach bestehen. Öfter hat Dionysios die Ge- 
meindeversammlung berufen und befragt. Von ihr ließ er den Krieg gegen 
die Karthager beschließen. Diese Volkssouveränität war jedoch bloßer 


(Diod. XIX 9). Eine bloße Umformung der | 
Erzählung Diodors gibt Ailian XII J 37. Nach 
Ailian sollen die Syrakusaner zur Erinnerung ; 
an den V organg eine Statue Gelons h' ; 

errichtethaben. NachPlut.Timol.28war | 
aber augenscheinlich Gelons Sieg über die Kar- 
thager der Anlaß zur Errichtung der Bildsäule. 

G e 1 0 n aiQarrjyog atnoxgazcoQ bei Himera ; : 
Diod. XIII 94, 5 (Polyain I 27, 1 fällt nicht 
ins Gewicht). Basileus: Hdt. VII 161; Diod. 
XI 88, 2; 3 (nach Tim aios); 38,7 (nach einem 
Chronographen). Hieron: Basileus genannt ^ 
von Find. 01. I 23 (2^vga?c6oiov iTuioyaQ^av 
ßaodfja) ; Pyth. III 70 [AlrvaXov ^svov, og ^vga- ' 
xonoaioi vejuei ßaodevg). Vgl. Schol. Pyth. I 
III 1 p. 327. — Pyth. I 73: l'vgaxoo/(x)v dgyjp. j 
Pyth. 1156: Jigvravt xvgie jToXXäv /ikv f.votB’- ' 
f/ dvon' dyviävxal azgaxov. — Der Gebrauch des | 
Titels Basileus bei Pindar ist kein Beweis 
für die amtliche Titulatur. Tyrannen (vgl. 
Pyth. 111 85) konnten als Herrscher Basi- 
leus genannt werden und hörten das gern 
(S. 382 Anm. 1). Es verdient jedoch Beach- 
tung, daß Timaios, im Einklänge mit der Ge- 
schichte von der Ausrufung Gelons zum Ba- I 
sileus, nicht bloß diesen Basileus nennt, | 
sondern auch den Titel auf die Nachfolger | 
Hieron und Thrasybulos übergehen läßt (XI j 
48, 8; 53, 4; 66, 1, 2, 67, 3; 68, 7). Ebenso 
hat der von Diodor benutzte Chronograph 
Gelon, Hieron und Thrasybulos als ßaodeig 
und ihre Heerschaft als ßamXeia bezeichnet 
(XI 66, 4; 67, 1). Das ist bemerkenswert, 
denn Anaxilas, Mikythos, Theron, Thrasy- 
daios sind nach ihm und Timaios nicht 
ßaodeXg , sondern rvgavvoi oder dvvdatai, 
ihre Herrschaft ist eine dwaorsca (XI 48, 2 ; 
53, 1; 59, 4; 66, 1). Auch die Dionysier, die 
den Königstitel nicht geführt haben, heißen 
in den chronographischen Notizen rvgavvoi, , 
övvdorai (XIII 96, 4; XV 73, 5). Agathokles ; 
wird XVIII 1, 6; XIX 1, 10 wpavro? genannt, 
aber in dem Bericht über sein Ende XXI 16 
dvvdorrjg oder ßaodevg. Das ist korrekt. 
Gegen die Eönigswürde könnte man die In- 


schrift auf dem nach dem Siege über die 
Etrusker dem olympischen Zeus gestifteten 
Helm geltend machen: Htdgwv 6 Aftvofihsog 
xai toi Zvgaxooioi rwi A l Tvg{g)av* djid Kvfiag 
(Röhl, IGA. Nr. 510, Imag. p. 63 = Collitz, 
Gr. Dial.Inschr. III 3228). Die Gemeinde er- 
scheint hier neben Hieron als Träger der Souve- 
ränität, aber das beweist nichts gegen ein 
souveränes Königtum (S. 340). Wenn der 
Königstitel fehlt, so, erscheint doch ein ein- 
zelner in einer ungewöhnlichen Machtstellung. 
Anderseits steht auf den in der Zeit Gelons 
und Hieron s geschlagenen Münzen nur ^vga- 
xooUov (Head, Hist, numorum ® 1911 Sp. 172). 
Der Titel xrioroog Airvag (Frgm. 105 — 71 
Boeckh) hat mit dem des ßaodevg rwv ^Üvga- 
xooicov gar nichts zu schaffen. (Vgl. dagegen 
WiLAMOWiTZ, Ber. d. Berl. Akad. 1901. 1276.) 
Nach Timaios (Diod. XI 50) wollte Hieron mit 
der Begründung Aitnas sich einen Stützpunkt 
schaffen und zugleich die heroischen Ehren 
eines Oikistes gewinnen. Beide Motive sind 
offenbar zutreffend. Als olxiorrjg Aitnas ließ 
sich H. bei den pythischen Spielen als Aitnaier 
ausrufen (Find. Pyth. I 32). In Bezug auf die 
militärische Bedeutung Aitnas für die Ty- 
rannis vgl. Diod. XI 67, 7. Im übrigen vgl. 
noch zu der Frage des Basileustitels Borne- 
mann, Philol. 50 (1891) 244; Bursians Jahres- 
ber. über d. Fortschr. d. kl. Altertumsw. 117 
(1903) 130; J. B. Büry, dass. Review XIII 
(1899) 98. Nach Bury führten Hieron und 
Gelon nur den Titel orgarayog avroxgdroyg. 

Timaios Frgm. 90 (Schol. Find. Ol. II 
29) und 84 (Schol. Find. Nem. IX 95) ; Diod. 
XI 48. Seitdem könnte vielleicht Hieron sich 
ßaodevg genannt haben. Vgl. Schol. Find. 
Pyth. III 1 p. 327. ^ 

*) Diod. XIII 92 ff. (Timaios nach Phi- 
listos); Aristot. Pol. V 5 p. 1305Av. 26^ 6 
p. 1306A V. 1. Bei der Wahl zum orgarrjyog 
a7froxgdro}g wurde Hipparinos dem Dionysios 
an die Seite gestellt, er trat aber neben ihm 
zurück und ist bald darauf gestorben. Fiat. 
Ep. 8 p. 853 A; Plut. Diin. 3. 
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Schein.* Tatsächlich war Dionysios als unbeschränkter Inhaber der mili- 
tärisch^ Gewält der Herrscher. Er entschied über alles, i) 

Auf einem ähnlichen Wege, wie der ältere Dionysios, kam Aga- 
thokles (S. 386,8) empor. Als Verbannter hatte er sich an der Spitze be- 
trächtlicher eigener Streitkräfte in Morgantion und andern Orten gegen 
die in Syrakus herrschende Oligarchie behauptet und schließlich nach der 
Einnahme Leontinois Syrakus selbst angegriffen, wo er in der Masse einen 
starken Anhang besaß. Der karthagische Oberfeldherr Hamilkar vermittelte 
einen Vergleich. Agathokles durfte wieder zurückkehren. Er mußte sich 
eidlich auf die bestehende Verfassung verpflichten, begann aber sofort 
zu, agitieren und wurde vom Volke zum Strategen für die festen Plätze 
im syrakusanischen Gebiet mit unbeschränkter Vollmacht, sowie zum 
Friedenswächter bis ‘zur völligen Herstellung der bürgerlichen Eintracht 
gewählt (319/8). Neben der im Volke verhaßten Oligarchie und ihrer 
regierenden Körperschaft „der Sechshundert“ (S. 357, i) stand so der Führer 
der Demokratie als außerordentlich ' bevollmächtigter Strategos und im 
Besitze seiner bisherigen militärischen Stellung. Dieser Zustand war un- 
haltbar. Als sieh Verbannte in Herbita sammelten, erhielt Agathokles die 
Befugnis, Truppen auszuheben. Er zog sie namentlich aus den ihm er- 
gebenen Landstädten zusammen und machte mit ihnen den Staatsstreich. 
Die Führer der Oligarchen und ihre nächsten Freunde wurden unter der 
Beschuldigung eines beabsichtigten Attentats gefangen genommen, von 
den versammelten Soldaten verurteilt und sofort hingerichtet. Die Olig- 
archen griffen zu den Waffen. Zwei Tage lang dauerte das Gemetzel und 
die Plünderung der Häuser der Reichen durch den Pöbel. Der Rest der 
gefangenen Oligarchen wurde verbannt. Darauf erklärte Agathokles einer 
von ihm berufenen Volksversammlung, daß er die Stadt „von den Herrsch- 
süchtigen gereinigt“ hätte und nun dem Volke die volle Autonomie über- 
gebe, er lege sein Amt nieder, um fernerhin als Bürger unter Bürgern zu 
leben. Die -Menge rief ihm zu, er möchte sie nicht verlassen und die 
Leitung des ganzen Staates übernehmen. Agathokles ließ sich dazu unter 

9 Volksveisammlungeu: Diod.XIV46,2; | sollen nicht bloß Dionysios und seine ^Söhne be- 
64.5; [Aristot.] Oik. II 20 p. 1349. Auf den ' schwören, sondern auch 
Mü nzen steht nicht der Name des Dionysios, , r... [ fidityovg:. (Ergänzungsversuche 

sondern l'vixixooicov. Head, liht. numornm'^ bei Niese, Hermes 39 (1904) 129. — A. W.> 

(1911) 176 ff. -- Aber im Friedensvertrage Neben Dionysios kommt also formell auch 

mit Karthago (405/4) hieß es: AeoviIvovc: ktX. die Gemeinde in Betracht, aber der Vertrag 

ainovojuovg Firai , xal ^vgaxooiovg fjhv imo wird nicht abgeschlossen zwischen dem 

Aiorvoior tETayßai, xtX. Diod. XIII 1 14 (vgl, R. Demos der Athener und Dionysios und den 

V. Scala, Die Staatsverträge d. Altert. 1 187). SyYakosiern, sondern zwischen jenem 

Das im Jahre 394/3 von den Athenern für und Dionysios und dessen Nachkommen (ejri 

Dionysios, seine Brüder und seinen Schwager- roTode' mv xig itji M x)r]v ycugav xr/v M(Ö7/- 

beschlossene Ehrendekret bezeichnet ihn als vaicov ejil jioUfxcoc 7 ] xax)d yijv y xarä d'dl- 

{xor 2!ix)eUag ägxov(xa). IG. II 8 — Ditten- (axxav, ßoydelv Alovvoiov) xal xovg exy6v(og 

BERGER, Sylloge'-^ I 66 ~ Michel , Recueil avxov, xadoxi «V e7tayyE)V.o)oiv *Ad'yv{aTot xxX, 

Nr. 82. Ebenso nennen ihn die Athener in xal) idv xig Xyi E(nl Aiovvoiov rj xovg 

dem Bündnisverträge vom Jahre 368/7. IG. Exy6vov)g avxö y oocov äg{xEi A lovvoiog 

II 51 “ Dittbnberger 1 90. Das war aber em üioXefJuni xxX. lieber die tatsächliche 

gewiß kein Amtstitel. An. Holm, Bursians Alleinherrschaft des D. vgl. auch Cic. d. rep. 

Jahresber. über d. Fortschr. d. klass. Alter- I 17, 28; III 31, 43 (nach Timaios): nihil 

tumsw. 28 (1881) 155; B. Niese, Dionysios, emm popuU et unius erat populus ipse. 

Pauly-Wissowa, re. V 898. Den Vertrag 
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der Bedingung bewegen, daß er keine Kollegen erhielte. Nach diesem 
„Possenspiel“ wurde er zum öTQaxrjyog avtoxgarcoQ gewählt. solcher 

beherrschte er den Staat (316). Da die Gegner erschlagen oder verbannt 
waren, so konnte Agathokles mildere Saiten aufziehen und vorläufig die 
politischen Verfolgungen einstellen. Seine Beliebtheit bei der Masse erhöhte 
er durch die versprochenen Schuldenerlasse und Landaufteilungen, sowie 
durch volkstümliches Auftreten ohne Leibwache. ^ Er sorgte für die 
Finanzen und das Heerwesen, sicherte die syrakusanische Herrschaft im 
Bereiche der Sikelergemeinden und machte die meisten hellenischen Städte 
der Insel untertänig oder abhängig. Als er dann nach schweren, wechselvollen 
Kämpfen mit den Karthagern, den zahlreichen Exulanten und sizilischen Städten 
seine Herrschaft über Syrakus und den größten Teil der Insel, soweit sie 
nicht im karthagischen Besitz war, mit eminenter Tatkraft und großem 
politisch-militärischen Talent, aber auch mit brutaler Rücksichtslosigkeit 
gesichert hatte, nahm er nach dem Vorbilde der Nachfolger Alexanders 
den Titel Basileus an. Als solcher trug er jedoch kein Diadem, er begnügte 
sich mit einem Kranz. 2) 

Der letzte bedeutende Herrscher von Syrakus, Hieronll, wurde zu- 
nächst von den Truppen, die sich im Felde gegen die Regierung auflehnten, 
eigenmächtig neben Artemidoros zum Strategos gewählt Mit Hilfe seiner 
Anhänger in Syrakus gelang es ihm, in die Stadt einzudringen und der 
Gegner Herr zu werden. Ein einstimmiger Volksbeschluß bestätigte nun 
seine Erwählung und stellte ihn als Strategos an die Spitze des Staates. 
Nach dem Siege über die Mamertiner wurde er von den Syrakusiern und 
ihren Bundesgenossen zum Basileus ausgerufen (269/8). 3) Seine Erhebung 
war also durch die Gemeinde legalisiert worden, aber dieSes freiwillig über- 


Die Entwickelung der Ereignisse läßt 
sich im einzelnen nicht mit genügender Sicher- 
heit feststellen, da die Quellen erheblich von- 
einander abweichen, aber die hier in Betracht 
kommenden Grundzüge stehen doch im ganzen 
fest. Diod. XIX 5~9; lustin XXII 2; Polyain 
V 3, 8. Dazu kommen zwei wertvolle An- 
gaben in dem neuen Bruchstück der pai ischen 
Marmorchronik IG. XII 5 Nr. 444. Nach dieser 
wählten im Jahre 319/8 die Syrakosier den 
Agathokles fttI tüv Egv^miwr xwv h’ ZixeUw 
avxoHQdioga oigaxrjyov und im Jahre 316/5 
xai 'AyaihicXfjg ^^'i'gaxovooöjv hvgdvvsvoev» 
Vgl. dazu F. Jaooby, Das Marmor Parium 
(1904) 22, 126, 198. Ueber das Verhalten 
des Agathokles vor und nach der Sicherung 
seiner Herrschaft vgl. ferner Polyb. IX 23. 
Näheres in den S. 390 Anm. 3 zusammen- 
gestellten, die Geschichte Siziliens überhaupt 
betreffenden Schriften, namentlich bei Belooh, 
Gr. Gesch. III 1, 188; III 2. 202, der aber A. 
zu günstig beurteilt. Dazu R. Schubert, 
Gesch. d. Agathokles, Bresl. 1887 ; De Sarctis, 
Agatocle^ Rivista di Filol. XXIII 1895. 

*) Diod. XX 54. — Auf den Münzen 
steht in den ei sten Jahren der Tyrannis noch 
Ivgaxooicov, dazu tritt dann der Name des 


Agathokles, nach der Annahme des Königs- 
' titels verschwindet 2^vgayoouor und es er- 
scheint nun die Legende Ayado?clx:o<; ßandeog. 

I Sein Bild findet sich nicht auf den Münzen. 
I An. Holm, Gesch. Sicil. II 446; III 615; Head, 
* Hist, numorum^ (1911) 182. 

3) Polyb. I 8, 3; 9, 8; VII 8, 1; lustin. 

; XXIIl 4. — IG. XIV 2 Collitz, Gr. Dial.- 
! Inschr. III 3231 : HaaiUog dyE(ojiievox)) ‘legcovng 
; ^vgaxdoioi deoXg mioi. Vgl. IG. 

' XIV 7 ' Collitz Nr. 3230 und Bullet, d. corr. 

\ hell. XX (1896) 400. Seine Gemahlin Philistis 
1 führte den Titel ßandhoa. IG. XIV Nr. 3 = 
j Collitz Nr. 3232. Auf manchen Münzen er- 
scheint das Bild und der Name Hierons mit 
oder ohne Zusatz von ßaodeog, auf andern 
tritt an seine Stelle die Philistis [ßaadiaoag 
^diaxiöog) oder sein Sohn Gelon. Holm, 
Gesch. Sic. III 694, hat erkannt, daß die Bilder 
der verschiedenen Mitglieder der Königs- 
familie bestimmten Nominalen entsprechen. 
Vgl. Kahrstedt, Klio X (1910) 288; Head, 

I Hist, numorum^ (1911) 184. — Im übrigen: 
Belooh, Hermes 28 (1893) 480 ff. [Chi-onologie], 
Gr. Gesch. III 1, 667 ; Niese, Gesch. d. gr. und 
maked, Staaten II (1899) 198 (und Ad. Wilhelm, 
Jahresh. d. österr. Arch. Inst, III (1900) 162>, 
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tragene Königtum stützte sich doch ebenso, wie. die Herrschaft seiner Vor- 
gänger, » wesentlich auf ein stehendes, im Kriegsfälle durch das Bürger- 
aufgebot verstärktes Söldnerheer. Die Gesetze blieben in Kraft und die 
Organe der republikanischen Verfassung unangetastet. Der Demos stand 
staatsrechtlich neben dem Basileus, aber tatsächlich übte dieser eine fast 
unbeschränkte Herrschaft aus. Die Syrakusaner waren mit der Regierung 
ihres königlichen „Führers“ zufrieden. 0 

Die Hauptstütze und das Hauptwerkzeug dieser großen sizilischen 
Tyrannen bildeten die Söldner. In älterer Zeit bestanden sie zum größten 
Teil aus Peloponnesiern, namentlich Arkadern. Dazu kamen dann in 
wachsendem Umfange Leute aus nichthellenischen Völkerschaften. Schon 
unter dem ältern Dionysios dienten zahlreiche Kampaner, Kelten und 
Iberer. Unter Agathokles steigerte sich die Zahl der Kampaner (Mamer- 
tiner), und neben Kelten erscheinen Etrusker und Ligurer. Als Führer 
der Söldner fungierten meist Hellenen. Zu größeren Kriegen wurden je- 
doch auch Bürger ausgehoben und Hilfstruppen von den untertänigen oder 
verbündeten Städten herangezogen. Dionysios I trug jedoch dafür Sorge, 
daß die zum Kriegsdienst aufgebotenen Bürger nach dem Kriege wieder 
entwaffnet wurden. 2 ) 

Bei dieser Bedeutung der Söldner trug die Herrschaft der sizilischen 
Tyrannen wesentlich den Charakter einer Militärmonarchie. Die Sorge 
für die Zucht und Ergebenheit der Söldner bildete die nächstliegende Auf- 
gabe der Tyrannen. Nur durch eine starke militärische Autorität und 
regelmäßige gute Besoldung konnten sie die buntgemischte Truppe in der 
Hand behalten. Das ist ihnen meist gelungen; Meutereien und Abfälle 
sind aber unter den Dionysiern und Agathokles wiederholt vorgekommen. 
Zur Besoldung mußten, da Kriegsbeute und Einziehung des Vermögens 
von Gegnern nur eine lange nicht ausreichende, außerordentliche Einnahme- 
quelle bildeten, regelmäßige, bisweilen die Bürger stark belastende Steuern 
erhoben werden. Besonders der ältere Dionysios erscheint in der geschicht- 


*) Unter Hieron erfolgte eine zeitgemäße : 
Revision der Gesetze durch Polydoros: Diod. 
XIII 35, 3. — Im Friedensvertrage mit Kar- 1 
thago hieß es nach Polyb. I 62, 8: noXt- j 

^luv ‘Ieqcovi fXTjÖ' FTnqjEQEiv OTiXa ^VQaxooioi'; 

Töig 2JvQaxo(Jia)v avfi/udxoig (vgl. dazu 
S. 392 Anm. 1). Polyb. V 88, 8; Theokr. 
XVI 78. Weiteres namentlich bei Holm und 
Nisse a. a. 0. 

*) Söldner des Hippokrates und 
Gelon: S. 392 Anm. 1. Hieron: Diod. XI- 
48, 3. Thrasybulos: XI 67, 5, 7; 68, 3. 5. 
Thrasydaios von Akragas: Diod. XI 53, 3 
(daneben ausgehobene Akragantiner und Hi- 
meraier). Dionysios I: Diod. XIII 96, 109, 
112, 113; XIV 7; 8; 9,2 (Kampaner, vgl. 
15,3; 61,6); 10,4; 34,3; 41,4 (aus ver- 
schiedenen Völkerschaften); 43,2; 44,2; 62, 1 
(Peloponnesier) ; 65; 70; 72; 75, 9 (Iberer); 
XV 15, 70; Xen. Hell. VII 1,20; 31 (Kelten 
und Iberer) usw. Auf der Flotte die eine Hälfte 


der Offiziere und Mannschaften Syrakusier, 
die andere Söldner, im Notfälle Sklaven be- 
freit und herangezogen. Diod. XIV 34, 4; 
58, 1. Aushebung von Bürgern: XIV 43,4; 
44; 47; 64. 4; Plut. Dion 30. Entwaffnung: 
Diod. XIV 10,4 (vgl. PolyainV 2, 14). Heran- 
ziehung von Untertanen und Bundesgenossen, 
darunter Sikelern: XIV 47, 4; 53, 5; 67, 3; 
95, 3. Agathokles: Diod. XIX 72, 2 (neben 
ausgehobenenSyrakusiern undBundesgenossen 
angeblich 10000 Söldner zu Fuß — eine 
stereotype Zahl — , 3500 Reiter); XX 11 
(3500 Syrakusier, 3000 hellenische Söldner, 
3000 Samniten, Etrusker, Kelten); XX 63, 5; 
64, 2 (Hellenen, Kelten, Samniten. Etruskdr); 
XXI 3 (Ligurer, Etrusker); XXI 18; Polyb. I 
7,2; 8, 1 (Mamertiner = Kampaner). Hie- 
ron II: Polyb. I 9, 4. — Material bei Bebn- 
HABD Müllbb, Beitr. z. Gesch. d. gr. Söldner- 
wesens. Straßburger Dies. 1908. 
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liehen und anekdotischen Überlieferung als findiger, nicht wählerischer 
Finanzkünstler. Zur Löhnung der Söldner, zur Ausführung der gewaltigen 
Befestigung von Syrakus, zu den Schiffsbauten und sonstigen Kriegs- 
rüstungen brauchte er große Summen. Er verschaffte sich diese nicht 
bloß durch allerlei direkte und indirekte Steuern, sondern auch durch 
Erpressungen, Zwangsanleihen und Prägung minderwertiger Münzen, von 
denen aber die Zinnmünzen vielleicht nur die Bedeutung von Kreditmünzen 
hatten. Die direkte Vermögenssteuer von zwanzig Prozent des Vermögens 
wurde gewiß nur in einigen Jahren zur Deckung außerordentlicher Be- 
dürfnisse erhoben. 1) 

Ausgediente Söldner erhielten vielfach Landanweisungen und 
Bürgerrecht. Von Gelon und Dionysios wurden Söldner zu Tausenden in 
die Bürgerschaft von Syrakus aufgenommen, in den Städten, auch in Syrakus 
selbst, angesiedelt und mit Grundbesitz ausgestattet. Diese Veteranen bildeten 
für die Tyrannen eine starke, ergebene Reserve. 2) Eine stehende Söldner- 
truppe wurde von dem ältern Dionysios auf der in eine starke Festung 
verwandelten „Insel“ (Ortygia) einquartiert. Dort residierte er in einer 
noch besonders befestigten Burg (Diod. XIV 7). 

Mit ihren großen militärischen Machtmitteln übernahmen die hervor- 
ragenden Tyrannen von Syrakus einerseits die Führung der Sikelioten 
im Nationalkampfe gegen die Karthager, anderseits schufen sie Staats- 
gebilde, die den Rahmen des griechischen Stadtstaates und das 
territoriale Durchschnittsmaß desselben beträchtlich überschritten. Gelon, 
der ältere Dionysios und Agathokles haben die den sizilischen Griechen 
drohende Gefahr der Unterwerfung durch die Karthager abgewandt und 
damit Taten von weltgeschichtlicher Bedeutung vollbracht (vgl. Polyb. 
XV 35). Andere Tyrannen, wie Terillos von Himera und Anaxilas von 
Rhegion, im 4. Jahrhupdert Hiketas von Leontinoi, sind freilich Hand in 
Hand mit den Karthagern gegangen. Ferner hat der ältere Dionysios die 
Widerstandskraft der italischen Hellenen, die sich nur mit Mühe gegen 
den Andrang der italischen Stämme zu behaupten vermochten, schwer ge- 
schädigt und geschwächt, er hat sich mit den Lukanern verbündet, die 


Allerlei Geschichten, teils brauchbare, 
teils Anekdoten, über die zum Teil recht be- 
denklichen Mittel, mit denen sich D. Geld 
verschaffte bei [Aristot.] Oikon. II 20 p. 1349. 
Vgl. dazu J. G. Droysbn, Zum Finanzwesen 
des Dionys, Kl. Schrift. II 306 ff., ferner die 
Erläuterungen K. Riezlers, Finanzen und 
Monopole im alten Griechenland (Berlin 1907) 
22 und P. Schneiders, Das 2. Buch der ps.- 
aristot. Oekonomik (Bamberg 1907) 84. — Sil- 
berne Drachmen mit der Prägung von Di- 
drachmen: Oikon. II p. 1349 B v. 29. Zinn- 
münzen: p. 1349 A V.33. Vgl. Pollux VIII 79. 
— Eio(poQai von 20°/o: Aristot. Pol. V 11 
p. 1813B V. 26. — Hurensteuer: Polyain I 
2, 12. — Vgl. lustin. XXI 1, 5; 2, 2; Plut. 
Apophth. reg. 175 E. 

2) Bürgerrecht: S. 224Anm. 1. Ansiede- 
lung und Ausstattung mit Grundbesitz durch 
Gelon: Diod. XI 76, 5. Dionysios beschenkte 


j Söldner mit Häusern auf der „Insel“ von 
I Syrakus (XIV 7, 4). Kampanischen Söldnern 
j übergab er im Jahre 403/2 die Stadt Katane, 

I deren Bewohner er vertrieben oder in die 
I Sklaverei verkauft hatte (Diod. XIV 15, 3; 

1 68, 3). Nach einigen Jahren veranlaßte er 
I die Kampaner zur Uebersiedelung nach Aitne 
I (XIV 58, 2; vgl. 14, 2). Die Bevölkerung von 
I Leontinoi wurde nach Syrakus verpflanzt 
(XIV 15, 4), Stadt und Land bei der Ablöh- 
: nung an Stelle des Soldes 10000 Söldnern 
überwiesen (XIV 78; vgl. Plut. Dion 27). Aus 
Tauromenion vertrieb D. die meisten Sikeler 
und siedelte auserlesene Söldner an (XIV 
96, 4). Nach Plut. Timol. 1 waren, besonders 
; infolge des Verfahrens des Dionysios al 
3tXeTata.i noleig der Insel vno ßagßdgcov fALyd- 
d<ov Hai argaiKotojv dfAiad'Wv besetzt. (Vgl. 
Plat. Ep. VIII 858 E; 357 A.) Das ist im 
wesentlichen richtig. Holm, Gesch. Sicil. II 446. 
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Italioten bekämpft, Kaulonia und Rhegion zerstört. Von einer grundsätz- 
lichen Vertretung nationaler Interessen kann daher nicht die Rede sein, 
entscheidend wär schließlich das Interesse der eigenen Herrschaft und 
Macht. 1) 

Die Tendenz zur Begründung einer umfangreichen Monarchie zeigt 
schon Hippokrates von Gela. Anaxilas vereinigte Messana mit Rhegion, 
Theron beherrschte nach der Unterwerfung Himeras den mittleren Teil 
Siziliens, Gelon und nach ihm Hieron den ganzen Südosten der Insel. Das 
Reich, das der ältere Dionysios schuf, übertraf weit das Herrschafts- 
gebiet seiner Vorgänger.*) Es gehörten zu ihm außer der Hauptstadt 
untertänige und verbündete Gemeinden. Es umfaßte schließlich den größten 
Teil Siziliens, nämlich: die griechischen Gemeinden östlich vom Himeras 
und Halykos, sowie das Sikelergebiet, ferner die Südspitze Italiens bis 
Kroton und Hipponion, außerdem noch Kolonien am Adriatischen Meer. 
Von den griechischen Städten in Sizilien waren jedoch Himera, Akragas 
und Gela von den Karthagern zerstört worden. Da sich nach dem Falle 
Gelas Kamarina nicht halten ließ, so hatte Dionysios die Kamarinaier zur 
Auswanderung nach Syrakus gezwungen. Diese verließen aber bald mit 
den geretteten Geloern Syrakus und siedelten sich in Leontinoi an, wo 
auch die Akragantiner eine Zufluchtsstätte gefunden hatten. Der im Jahre 
405/4 von Dionysios mit den Karthagern geschlossene Friede gestattete 
den Selinuntiern, Akragantinern, Himeraiern, Geloern und Kamarinaiern 
zurückzukehren, sie sollten aber in unbefestigten Städten wohnen und den 
Karthagern tributpflichtig sein. Akragas, Gela und Kamarina existierten 
wieder im Jahre 397 und wurden wohl schon im Frieden von 392 dem 
Dionysios zugesprochen, aber sie waren schwach bevölkert und erhoben 
sich erst seit ihrer Kolonisierung durch Timoleon wieder zu größerer Be- 
deutung.^) Himera blieb in Trümmern liegen. Auf dem Gebiet dieser Stadt 
begründeten die Karthager die Kolonie Thermai, in der auch die noch 
übrigen Himeraier Aufnahme fanden.^) Nach dem ersten Frieden mit den 
Karthagern ging Dionysios gegen die Sikeler und die benachbarten chal- 
kidischen Städte vor, in denen sich die zahlreichen verbannten und ver- 
triebenen Syrakusier angesammelt hatten. Katane wurde von ihm durch 
Verrat genommen, die Bevölkerung vertrieben oder in die Sklaverei ver- 
kauft, die Stadt kampanischen Söldnern übergeben.^) Naxos ließ er zer- 
stören; die Bewohner erlitten ein ähnliches Schicksal wie die Katanaier, 
sie blieben wohl von Verkäufen in die Sklaverei verschont, ihr Gebiet kam 
aber als Geschenk in die Hände von Sikelern.^^) Die Leontiner mußten 
nach Syrakus übersiedeln, wo sie Bürgerrecht erhielten, ihre Stadt und 

1) Vgl. Isokr.V (Philipp) 65. -J.Beloch, | 47,6; 68,2; 96,4; XV 17, 5; XVI 82, 7; 
LHmpero Siciliano di Dionisio^ Metnorie della \ Plut. Timol. 85. 

R. Accad, dei Lincei VII 1881 und dazu Ad. | ‘‘) Diod. XIII 79, 8; Cic. Verr. II 35, 86. 

Holm, Bursians Jahresber. über d. Fortschr. ■ Vgl. Beloch II 91; 161,2; 173. 

d. kl. Alterturasw. 28 (1881) 148 ff. “) Diod. XIV 15, 3; 40, 1; 68, 3; 87, 1. 

‘‘‘) Vgl. das Urteil des Thukydides über | Vgl. S. 395 Anm. 2. 
die älteren Tyrannen S. 383 Anm. 3 und ; ®) Diod. XIV 14; 15, 2; 3 (vgl. Polyain 

Aristot. Pol. V 10 p. 1311AV. 2 I V 2, 5); 40; 59; 68; 87; XVI 7. Vgl. Bb- 

Diod. XIII 89; 111; 113; 114; XIV ! loch, Gr. Gesch. II 154, 2. 
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ihr Land wurde zur Ablöhnung Söldnern überwiesen (S. 895, 2 ). Söldner 
wurden auch in Tauromenion angesiedelt, nachdem die Sikeler, die sich 
von Naxos aus dorthin gewandt und die Stadt begründet hatten, zum 
größten Teil vertrieben worden waren. 1 ) Zur Wiederherstellung des von 
den Karthagern im Jahre 396 zerstörten Messana zog Dionysios einige 
Tausend Kolonisten aus Lokroi (Epizephyrioi) und der lokrischen Pflanz- 
stadt Medma heran, ferner sechshundert von den Spartanern aus Nau- 
paktos und Kephallenia vertriebene Messenier. Da aber die Ansiedelung 
der Messenier in Sparta Anstoß erregte, so verpflanzte er sie nach der 
Nordküste gegenüber den liparischen Inseln. So entstand dort die neue 
griechische Stadt Tyndaris, die bald durch Zuzüge sich zu einer ansehn- 
lichen Gemeinde entwickelte. 2 ) In Italien machte Dionysios die Städte 
Kaulonia und Hipponion dem Erdboden gleich, die Bewohner brachte er 
nach Syrakus, das Gebiet gab er den Lokrern. Rhegion wurde nach 
heldenmütiger Verteidigung im Jahre 387/6 zur Übergabe gezwungen und 
zerstört. Die Bevölkerung war zum großen Teil während der Belagerung 
umgekommen. Von den Übriggebliebenen konnte jeder für eine Mine 
seine Freiheit erkaufen, wer dazu nicht imstande war, wurde in die Sklaverei 
verkauft. 3) 

Schon Gelon und Hieron hatten zur Vergrößerung ihrer Hauptstadt 
und Konzentrierung ihrer Macht, sowie zur Sicherung ihres Herrschafts- 
gebietes wie asiatische Sultane rücksichtslos die Bürger griechischer Stadt- 
gemeinden verpflanzt, zusammengewürfelt und mit ausgedienten Söldnern 
durchsetzt (S. 388 und S. 395). Dionysios ist auf diesem Wege weiter- 
gegangen. Der griechische Teil seines Reichsgebietes erscheint als 
ein weites, die Hauptstadt umgebendes, mit heterogenen Elementen de- 
spotisch und notdürftig bestelltes Trümmerfeld. Auf diesem konnte neben 
der Hauptstadt ein autonomes städtisches Gemeindeleben nicht gedeihen.*) 
Demgemäß haben die Gemeinden, abgesehen von vereinzelten Bronze- 
prägungen, auch keine eigenen Münzen geschlagen. Dionysios schuf eine 
in Syrakus geprägte Reichsmünze.®) Das Reich trug so tatsächlich den 
Charakter eines von einem absoluten Monarchen (S. 392, 1 ) regierten und 
mit seinen Söldnern durchsetzten Stadtstaates: „Dionysios, der in seiner 
Klugheit ganz Sizilien in eine einzige Polis zusammengebracht hat, hat 


9 Diod. XIV 59; 87; 96, 4. 

2) Diod. Xi V 58,3: 68,5; 78,4—6. Vgl. i 
Belooh, Gr. Gesch. li 128; 161. j 

Kaulonia und Hipponion: Diod. i 
XIV 106, 3; 107, 1; Paus. VI 3, 11. Rhegion I 
(Diod. XIV 107 — 108; 111 — 11 2) zerstört, dann j 
von Dionys II zum Teil wiederhergestellt. | 
Strab VI 258; vgl. Diod. XVI 45, 9. J. Be- 
LOCH, Vimpero Siciliano di D. a. a. 0. p. 8 
und Gr. Gesch. II 167 hat die Zerstörung trotz 
der bestimmten Angabe für unwahrschein- 
lich erklärt, weil sich D. in Rhegion einen 
Palast mit berühmten Parkanlagen erbauen 
ließ (Theophrast Hist. pl. IV 5, 6, daraus Plin. j 
H. N. XII 7). Dieser Einwand ist nicht zwin- 
gend. Je mehr zerstört war, desto mehr Platz | 
hatte D. für seinen Park. Ad. Holm, Bur- ( 


sians Jaliresber. über d. Fortschr. d. kl. Alter- 
tuinsw. 28 (1882) 148; Ed Meyer, Gesch. d. 
Altertums V 131 Anm. — Behandlung der 
Bevölkerung: Diod. XIV 111,4. Vgl. [Aristot.] 
Oikon. II p. 1349 ß. 

9 Vgl. Plut. Timol. 1; Plat. Epist. III 
315D; VII331E: VIII 353E; 357A. üeber 
die Organisation ist wenig bekannt. Beauf- 
sichtigung von Gemeinden durch Platzkom- 
mandanten mit Besatzungen: vgl. Flat. Epist. 
V1I331E; Ain.Poliork.X22; Diod. XIV 15,2. 

J. Beloch, IJimpero a. a. 0. und die 
treffenden Bemerkungen Ad. Holms, Gesch. Sic. 
II 146, 446; III 615. Im übrigen vgl. die bei 
Head, Hist, numoruw *(1911)115 angeführten 
Schriften. 
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sich mit Mühe. dadurch erhalten, daß er niemäildem traute, denn er war 
arm an Freunden und Getreuen.“^) Einem solchen Reiche fehlte die Basis 
für eine gedeihliche Entwickelung und einen langem Bestand.*) 

Dionysios I und die andern Begründer der großen sizilischen Tyrannen- 
herrschaften waren Männer von hervorragenden militärischen und politischen 
Fähigkeiten, von unermüdlicher, kraftvoller Tätigkeit. Ihre Ziele ver- 
folgten sie, unbedenklich in der Wahl ihrer Mittel, mit brutaler Energie 
und rücksichtsloser, bei Dionysios und Agathokles von grausamen Zügen 
nicht freier Gewaltsamkeit. Nach dem Siege zeigen sie öfter kluge Mäßi- 
gung und wohlberechnete Milde. Viel taten sie für die Größe und Schön- 
heit ihrer Stadt. Therons Akragas wurde zur „schönsten der irdischen 
Städte“ (Find. Pyth. .XII 1), Syrakus unter, Dionysios zur größten Stadt 
der hellenischen Welt (Isokr. III 23). Unter Hieron II stand Syrakus reich 
und mächtig da. Das hat aber die Bürgerschaft, namentlich die gebildeten 
und besitzenden Klassen, mit dem tatsächlichen Verluste der Selbst- 
verwaltung nicht versöhnt, nicht mit der Unterdrückung jeder freiem Be- 
wegung, der lästigen Beaufsichtigung, der Söldnerwirtschaft und Besteue- 
rung. Daher ging die Tyrannis bald in die Brüche, wenn es den Nach- 
folgern ihrer Begründer, wie dem Thrasydaios, Hieron I, Thrasybulos und 
Dionysios 11 an staatsmännischer und kriegerischer Begabung, an Tatkraft 
und Autorität mangelte. Wohl hat die Tyrannis die Kräfte der Sikelioten 
zum erfolgreichen Nationalkampfe zusammengefaßt, aber sie hat sie auch 
stark zerrieben und verbraucht. Ihr absolutes, persönliches Regiment hat 
auf das Bürgertum demoralisierend gewirkt und, wie die Tatsachen be- 
weisen, seine Fähigkeit zur Selbstregierung in hohem Grade vermindert. 

Als die neue Epoche der Tyrannis in Sizilien anbrach, begannen auch 
in der östlichen Hellenenwelt sich wieder Tyrannen zu erheben. Diese 
jüngere Tyrannis war ein Produkt der durch die Verschärfung der 
Klassen- und Parteigegensätze fortschreitenden Zersetzung von Staat 
und Gesellschaft (S. 217), der immer weiter um sich greifenden Söld- 
nerei (S. 206) und zum Teil auch des Einflusses auswärtiger Mächte. 
Die zur „vielköpfigen Tyrannis“ ausartende radikale Demokratie bot mit 
der im Proletariat wachsenden Begehrlichkeit nach dem Eigentum der 
Besitzenden den natürlichen Nährboden für eine monarchische Tyrannis, von 
der die Masse die Erfüllung ihrer Wünsche erwartete, Anderseits konnte 
auch das Bedürfnis der Besitzenden nach Befreiung von dem demokra- 

0 Plat. Epist. VJI 332 C. — Die Erzäh> j aber viel zu weit. Vgl. Ad. Holm, Bursians 
lungen von dem Mißtrauen und den Vorsichts- Jahresber. über d. Fortschr. d.kl. Altertumsw. 
maßregeln des Dionysios sind vielfach anek-' 28 (1881) 148 ff. B. Niese, Dionysios, Pauly- 
dotenhaft und übertrieben, aber es steckt in Wissowa, RE. V 901; Ed. Meyer, Gesch. d. 

ihnen ein wahrer Kern. Theopomp. Frgm. 146 Altert. V 87; 171 ff.; Pöhlmann, Grundriß d. 

Müller ~ 180 Hell. Oxyrh. Grenfbll-Hünt gr. Gesch.“* (1910) 222. 

(Athen. VI 261 A) ; Diod. XIV 2, 2; XX 63, 2; «) Plat. Pol. VIII 564 ff. ; Polyb. XV 21, 2. 

Plut. Dion 9 ; Cic. Tusc. V 57 ; 63 ; de off. II 25 ; — R. Pöhlmann, Gesch. d. antiken Kommunis- 
Athen. VI p. 260 D. mus und Sozialismus II (1901) 347 ff.; Grundr. 

®) Die Reaktion Bbloohs in der S. 396 d. gr. Gesch.* (1909) 217 ff. — Zusammenfas- 

Anm. 1 angeführten Abhandlung und Gr. sende, noch immer brauchbare Behandlung 

Gesch. II 150 ff. gegen die ungünstige Beur- der Jüngern Tyrannis bei Plass, Die Tyrannis 

teilung des D. ist nicht unberechtigt, geht II 1852; 2. unveränderte Aufl. 1859. 



Vierter Abschnitt. Die Polis. (§ 50.) # > 399 

tischen Massendruck, nach Ruhe und Sicherung des Eigentums zur Ty- 
rannis führen. Monarchische Ideen lagen in der Luft und begannen 
auch in der Literatur stärker hervorzutreten. Aristoteles (Pol. IV" 11 
p. 1296 B) meint, daß es bei den Bürgern bereits zur Gepflogenheit ge- 
worden sei, gar nicht mehr nach der Gleichheit zu verlangen, sondern ent- 
weder selbst nach der Herrschaft zu trachten oder sich im Falle des ünter- 
liegens geduldig zu fügen. 

Ein günstiges Feld für das Aufkommen von Tyrannen bot gegen Ende 
des 5. Jahrhunderts Thessalien. Dort waren die bedeutendem Städte 
erfüllt von dem Hader innerhalb der herrschenden Oligarchien und von den 
Parteikämpfen zwischen diesen und der übrigen Bürgerschaft (S. 360). Dazu 
gesellte sich noch der Gegensatz zwischen den Grundherren und der von 
demokratischen Agitatoren aufgehetzten leibeigenen Bauernschaft der Pe- 
nestai.2) Unter diesen Voraussetzungen wurde Lykophron Tyrann von 
Pherai. Sein Ehrgeiz steckte sich weitere Ziele. Er wollte (als Tagos) 
über ganz Thessalien herrschen. Im Herbst 404 schlug er die Larisaier 
und die andern ihm feindlichen Thessaler. So weit, wie er wollte, kam 
er nicht, aber noch im Jahre 395 behauptete er eine mächtige Stellung.®) 
Er war der Vorläufer lasons, der die Herrschaft über ganz Thessalien 
gewann. Von ihm und seinen Nachfolgern wird bei der Behandlung des 
Bundes der Thessaler die Rede sein. 

lason griff schon vor 379 auch nach Euboia über. Von ihm unter- 
stützt, brachte Neogenes einen Söldnerhaufen zusammen, mit dem er sich 
zum Herrn von Oreos machte. Seine gewalttätige Herrschaft wurde durch 
eine Intervention der Lakedaimonier beseitigt.“*) Dann hören wir von dem 
Tyrannen Themison von Eretria, einem Schützlinge Thebens, der im Jahre 
366 den Athenern Oropos entriß.®) Mit andern Tyrannen oder Politikern, 
die in Eretria, Chalkis und Oreos eine ähnliche Stellung einnahmen, operierte 
bei dem Kampfe um die Vorherrschaft über Euboia die athenische und 
hauptsächlich die makedonische Politik.®) 

Bei den Phokern begann sich während des heiligen Krieges die von 
der Landesgemeinde gewählte, unbeschränkte Strategie, gestützt auf ihre 
zahlreichen Söldner, in eine Tyrannis zu verwandeln, doch brach sie in 
den Anfängen zusammen, als die Mittel zur Bezahlung der Söldner aus- 
gingen.’?) 

Vgl. Ö. 86, 89- — J. Kaerst, Studien | (v. Frdn.) 5; XXI (g. Meid.) 132; 161 ff.; Plut. 
zur Entwickelung und theoretischen Begrün- ' Phok. 12 ~ i4. — Demosth. IX (g. Phil. /’) 57 ff.; 
düng der Monarchie im Altertum, 1898. | XIX (d. f. leg.) 83 ff.; 87; VIII (v. Chers.) 36; 

2) Aufwiegelung der Penestai (S. 285) ‘ XVIII (v. Kr.) 79; Aischin. g. Ktes. 94; 100 ff. 
durch den Demokraten Prometheus im Verein | und Schol. Diod. XVI 74, 1 usw. Die nähern 
mit Kritias: Xen. Hell. II 3, 36; Mem. 12, 24. j Umstände kommen hier nicht in Betracht. 
Vgl. Aristoph. Wolken €86; Wesp. 1267; Eu- | Es genüge ein Hinweis auf Arn. SoHABiraR, 
polis, Poleis Frgm. 209. — En, Meyer, Theo- Demosthenes 11* 78 ff.; 494 ff. 
pomps Hellenika (1909) 250. *) Philomelos von der Landesgemeinde 

®) Xen. Hell. II 3,4; Diod. XIV 82,5: der Phoker zum oxQaxtjyog avxoxgdxcoQ ge- 
Avx6g?Qova xov ^eqwv xvqaww. wählt: Diod. XVI 24; Paus. X 2, 2. Neben 

*) Diod. XV 30; vgl. Xen. Hell. V 4, 56. | ihm Onomarchos (der aber nicht sein Bruder 
®) Diod. XV 76 ; Aischin. g. Ktes. 85. Vgl. j war) tAa ovvdQX(ov: Diod. XVI 31, 6. Nach 
Xen. Hell. VII 4, 1. | dem Tode des Philomelos wurde 0- zum axqa- 

*) Aischin. g. Ktes. 86 ff.; Demosth- V xrjyog avroxpdrcop gewählt. XVI 32, 4; 83, 1 
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* In der Peloponneses erscheinen Tyrannen zuerst in den Städten, 
die einst Hauptsitze der ältern Tyrannis gewesen waren. Im Jahre 367 
proklamierte in Sikyon, wo die Oligarchen herrschten, Euphron, unterstützt 
durch argivische und arkadische Truppen, die Demokratie und ließ sich 
und fünf andere vom Volke zu Strategen wählen. Dann sicherte er sich 
das noch von der Oligarchie angeworbene Söldnerkorps und verstärkte es 
auf 2000 Mann. Als er genügende Macht in Händen hatte, beseitigte er 
seine Ämtsgenossen, indem er die einen tötete, die andern verbannte. Von 
da an schaltete er unter den Augen der thebanischen Burgbesatzung als un- 
beschränkter Tyrann. Das Geld zum Unterhalte der Söldner und zu Be- 
stechungen nahm er aus den Staats- und Tempelkassen, anderes verschaffte 
er sich durch Einziehung der Güter angesehener und reicher Bürger, die 
wegen Lakonismus verbannt wurden. Anderseits nahm er in die Bürger- 
schaft befreite Sklaven auf. Sein Treiben veranlaßte die Arkader zum 
Einschreiten. Euphron mußte flüchten. Bald brachen aber in Sikyon 
neue Kämpfe zwischen den Oligarchen und Demokraten aus. Mit Söldnern, 
die er in Athen erhalten hatte, kehrte Euphron zurück und gewann mit 
dem Demos die Stadt außer der von den Thebanern besetzten Burg (366/5). 
Er reiste nach Theben, um durch Bestechungen seine Herrschaft über 
den Staat zu sichern. Dort wurde er von einigen verbannten Sikyoniern 
ermordet. ' Die Mörder wurden von dem thebanischen Rate freigosprochen, 
aber die Leiche wurde nach Sikyon gebracht und auf dem Markt feierlich 
beigesetzt. Das Volk erwies ihm heroische Ehren, denn die Menge urteilt, 
wie Xenophon sagt, nach ihrem eigenen Interesse. 0 

Gleichzeitig (um 365/4) versuchte in Korinthos, wo auch der Boden 
durch heftige Parteikämpfe unterwühlt war, Timophanes, ein angesehener 
Bürger, als Befehlshaber des von der Stadt angeworbenen Söldnerkorps 
und mit Hilfe der besitzlosen Masse die Herrschaft über die Stadt zu ge- 
winnen. Er fiel jedoch einer von seinem Bruder Timoleon gebildeten Ver- 
schwörung zum Opfer. 2) 

Bei diesen Staatsstreichen diente die von der Regierung in Dienst 
genommene Söldnertruppe als Hauptwerkzeug. Es jyar damals nichts Un- 
gewöhnliches, daß oligarchische Regierungen aus Mißtrauen gegen den 
Demos zur Kriegführung Söldner an warben und dann Söldnerführer sich 
zu Tyrannen auf warfen. Es kam auch vor, daß die Parteien aus gegen- 
seitigem Mißtrauen im Frieden einem angesehenen Bürger als vermitteln- 
dem Archon (ap;^mr jufotdiog) die Burg, manchmal sogar Mietstruppen über- 


Sein Bruder Phayllos ovvolqxcov (Harpokr. s. [ und erwähnt auch eine Veränderung der 
V. 0 ävUoc ; Diod. XVI35, 1), dann nach seinem j reiai mittels der Söldner. Athen. VI 19 p.231 D; 
Tode Nachfolger (Diod. XVI 36). Als Phayllos ' Paus. X 2, 7; 7, 1: dwaoTai, öwaoTsia. — G. 
schwer erkrankte, machte er seinen jungen j Kazarow, De foederis Phocensium institutis 
Sohn oder Neffen Phalaikos zum Strategos i (Leipzig 1899) 10 ff. 

und stellte ihm den Mnaseas als Strategos | ‘) Xen. Hell. VII 1, 44 ff.; 2, 11 ff.; 3,1 ff.; 

und sTihgojtog an die Seite (38, 6). Phalaikos ! Diod. XV 70. Vgl IG. II 5 (Suppl.) 231 b 
wurde von der Landesgemeinde abgesetzt 1 <= Dittenbbrqer, Sylloge-^ 1 161 und 163 — 
(56,8; Paus. X 2, 7), aber wiedergewählt i Miohel, Recueil Nr. 111 — A. W.>. — Swo- 
(59,2). Die Stellung dieser phokischen otpa- j boda, Euphron, Pauly-Wissowa.RE.VI 1217. 
trjyoi avToxgdioQeg hat Züge einer Tyrannis. ■ *) Plut.Timol. 4—7; Diod. XVI 65; Nep. 

Aischin. d. f. leg. 130 ff. nennt sie tvgawoi \ Timol. 1 ; Aristot. Pol. V 6 p. 1306 A v. 24. 
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gaben. Bisweilen machte «ich dann der Mittler zum Hetrn über den Staat 
und beide Parteien, i) 

ln der Peloponneses kamen seit der Zeit Philipps von Make- 
donien zahlreiche Tyrannen als makedonische Parteigänger und Werk- 
zeuge der makedonischen Politik ans Ruder. Der von Philipp begründete 
hellenische Bund bestimmte zwar, daß die Hellenen im Besitze ihrer zur- 
zeit bestehenden Verfassungen frei und autonom sein sollten, und Ale- 
xander d. Gr. verfügte dann die Auflösung der Tyrannenherrschaften,®) 
aber Antigonos Gonatas hat nach Polybios die meisten Monarchen bei den 
Hellenen eingepflanzt. Durch Machthaber, die sich ihm anschlossen, hat, 
er einen großen Teil seines griechischen Gebiets beherrscht.^) Die Begrün- 
dung und Ausdehnung des achaeischen Bundes machte, namentlich durch 
die Wirksamkeit Arats, den Tyrannenherrschaften ein Ende. Der Eintritt 


in den Bund war überall mit der 
Bürgerschaft verbunden.^) 

M Das geschah nach Aristot. a. a. 0. 
Aa^totj eul lijs T(7)r \4?<.f‘:vnS(7)r 

(vgl. S. 360, i) yji't h' Aßvd(p fjil t(7)v 
haiQi(7)v, (ov }))’ ffin {) (lieber den 

Hader solcher den Staat beherrschenden olig- 
arohischen ('xenossenschalten vgl. auch Hell. 
Oxyrh.XlI2; Diod.XlX6, 6 und über die He- 
tairien übeihaupt S. 215, 2 , 367, 1 . Die Fak- 
tion heißt — wie noch gegenwärtigin (xriechen- 
land — nach dem Führer, der an ihrer Spitze 
steht.) Iphiadcs, von dem Aineias Pol. 28, 6 
die listige Eroberung Parions berichtet, ist nun 
auch durch einen für die Bedeutung der Pro- 
xenie wichtigen, von Ad. Wilhelm wieder- 
hergestellten Beschluf^ der Knidier bekannt 
geworden. Wien. Akad. d. Wiss. 1911 xAnzeig. 
d. phil.*hist. Kl. S. 170 ff. (Anz. Nr. 14). Aineias 
Pol. 12, 2 weist diejenigen, die ^h>(or 

uioOo(fdo(ov etwas unternehmen wollen, dar- 
auf hin, daß immer notwendig sei vjrtofxnr 
jiX/jdi'i yal dvvd/iyi rov^ Fjrayofiyvovg 7ro4tV«s 
Ttor ^h'cov’ yi, ()y yjr* yxy.lroig yiyvovxai 

avioi TF xa) t) jro/ag^ 

Plut. Alex. 34; vgl. Arrian. 111 2, 7; 
fDemosth.] XV1I7 und Dittenberger, Or. Gr. 
Inscr. I 8. 

3) Polyb. II 41. — Vgl. IG. II 232 - 
Dittenberger, Sylloge’^ I 214 (Michel, Re- 
cueil Nr. 130). 

'‘l ln Sikyon pflanzte sich nach Eu- 
phron die Tyrannis mit Unterbrechungen 
fort. Ueber Aristratos. einen Parteigänger 
Philipps, vgl. Demosth. XVII 1 45, 295; Plut. 
Arat. 13; Plin. H. N. 35, 109. Von etwa 314 
bis 308 herrschte, gestützt auf Söldner, über 
Sikyon und Korinth Kratesipolis, die Witwe 
Alexanders, des Sohnes Polyperchons (Diod. 
XIX 67; Polyain VIII 58; Plut. Demetr. 9. — 
B. Niese, Gesch. d. gr. und maked. Staaten I 
282, 287, 309). Tyrannen kamen und gingen, 
bis um 251 xAratos durch einen kühnen üeber- 
fall seine Vaterstadt von dem Tyrannen Ni- 
kokles befreite und dem Bunde zuführte. 

Handhnch der klass. Altertumswissenschaft. IV. 


Herstellung der Selbstverwaltung der 


! Plut. Arat. 3-9; Cic. d. off. II 23, 81 ; Paus, 
i 118,2. — Niese 11 243. In Pellene kam 
; um 331 Chairon, ein berühmter Ringkämpfer, 
: mit Hilfe eines makedonischen Söldnerführers 
zur Herrschaft. Viele Bürger wurden von 
ihm vertrieben, anderseits, wie von Euphron 
, und andern Tyrannen, befreite Sklaven in 
I die Bürgerschaft aufgenommen. [Demosth j 
i XVII 1(); Deraoehares b. Athen. XI 509 ß; 

■ Paus. Vll 27, 7. — Schaefer, Demosthenes 
111- 134, 204; Kaerst, Chairon, Pauly-Wis- 
sowA 111 2033. — Phleius: Polyb. II 44. ln 
, Arg OS traten schon im 4. Jahrhundert Ty- 
rannen auf (Plass 11 83, 133; Niese ll 226,2). 
Gegen die Mitte des 3. Jahrhunderts kam mit 
xAristomachos I eine ganze Dynastie zur Re- 
i gierung, die im Jahre 229 mit AristomachoslI 
endigte, der infolge der damaligen Bedrängnis 
Makedoniens und der Vorstellungen Arats 
nach Empfang von 50 Talenten zur Ablöh- 
nung der Söldner die Tyrannis niederlegte. 
Plut. Arat. 25; 29; 35; Polyb. 11 44; 59; 60. 
— Niese 11 226; 255; 263; 289; Wilcken, 

, Aristippos. Aristomachos, Pauly-Wissowa, 

I RE. II 902, 946. Ad. Wilhelm, Beitr. zur gr. 

Inschriftenkunde (1909) 110. — In Megalo- 
I polis herrschte um 265 Aristodamos, ein 
I Parteigänger Makedoniens, ein guter Heer- 
: führer, der aus der Kriegsbeute eine Halle am 
: Markt erbaute und auch sonst die Stadt mit 
, zahlreichen Kunstwerken schmückte. Seine 
; Tüchtigkeit, der er den Beinamen XotjOTog ver- 
! dankte, schützte ihn nicht vor der Ermordung 
: durch heimkehrende Verbannte, Schüler des 
Akademikers Arkesilaos. (Paus. VllI 27, 11 ; 
i 30,7; 32,2; 35,5, 36,5; Polyb. X 22,2; Plut. 
j Agis 3; Timol. 1; Diog. Laert. IV 31.) Bald 
j darauf (um 251) wurde Lydiadas Tyranp, der 
I auf Veranlassung Arats im Jahre 235 seine 
I Herrschaft niederlegte und in den Bund ein- 
1 trat. Polyb. II 44; Plut. Arat. 30; Kieom. 6; 

! Paus. VIII 27, 12. — Niese II 227; 241; 256; 
i 258; 497; III 378. Wilckbn, Aristodemos 
1 . 1 . 3. Aufl. 26 
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* Unter denaielben Vorbedingungen und um dieselbe Zeit, wie in Hellas, 
erhoben sich Tyrannen auch wieder in den Städten im kleinasiatischen 
Küstengebiet, fm Jahre 403 kam es zu einer vorübergehenden Tyrannis 
in Byzantion, Die Stadt litt unter Parteikämpfen und Angriffen der 
Thraker. Infolgedessen sandten die Spartaner den Klearchos, einen be- 
währten Heerführer, nach Byzantion. Dieser sammelte ein Söldnerkorps, 
machte die Beamten und vornehmsten Bürger nieder, zog ihr Vermögen 
ein und schaltete als Tyrann. Auch Selymbria nahm er in Besitz. Dorthin 
zog er sich vor einer gegen ihn von den Lakedaimoniern ausgesandten 
Heeresmacht zurück. Er wurde geschlagen und eingeschlossen, entkam 
aber zu Kyros.^) 

Eine Dynastie von langer Dauer begründete im Jahre 364/3 ein anderer 
Klearchos in Heraklcia am Pontos. In dieser Stadt war an die Stelle 
der strengen Oligarchie der Grimdherren nach und nach eine gemäßigte 
Demokratie getreten.^) Die Volksmasse begnügte sich jedoch nicht mit 
den politischen Rechten und forderte leidenschaftlich Schuldentilgung und 
Aufteilung der Ländereien der Begüterten, s) Der bedrängte Rat suchte 
schließlich Hilfe bei Klearchos, einem verbannten Herakleoten, der im 
Dienste des benachbarten persischen Dynasten Mithradates, vermutlich des 
Sohnes des persischen Satrapen Ariobarzanes von Daskylion, stand. Mi- 
thradates trachtete nach dem Besitz Herakleias. Er schloß mit Klearchos 
ein Abkommen. Dieser sollte als sein Präfekt über Herakleia herrschen. 
Mit einer starken Söldnertruppe erschien er in der Stadt. Zunächst über- 
listete er den Mithradates, nahm ihn und sein Gefolge gefangen und 
erpreßte von ihm ein hohes Lösegeld. Dann trat er auf die Seite des 
Volkes, zu dessen Bekämpfung er berufen war. Das Volk übertrug ihm 
die höchste Gewalt. Alle Ratsherren, die nicht bereits entflohen waren, 
wurden gefangen genommen, die Güter der Geflüchteten und Gefangenen 
eingezogen, ihre Sklaven freigelasson. In einem Kampfe mit den Exulanten, 
die ihre Rückkehr zu erzwingen suchten, blieb er Sieger. Durch schonungs- 
lose Ausrottung aller Verdächtigen sicherte er seine Herrschaft. Sein 
Vorbild soll der ältere Dionysios gewesen sein. Er war mißtrauisch und 
brutal, eitel und prachtliebend, aber ein hochgebildeter Mann, ein Schüler 
des Isokrates und Hörer Platons, der erste griechische Herrscher, der 
eine Bibliothek begründete. Nach zwölfjähriger Regierung erlag er (352) 
einer Verschwörung, an deren Spitze sein Verwandter Chion, ein Schüler 


a, a. 0. II 924. In Elis kam es um 271 zu 
der kurzen, auf fremde Söldner sich stützen- 
den, gewalttätigen Tyrannis des Aristotimos. 
A. wurde ermordet. lustin. XXVI 1, 4; Paus. 
V 5, 1; VI 14, 11; Plut. mulier.virt. 14 p. 253 A. 
— Niese 11 228; <778; Dittenberger, Syl- 
loge" II 920. — A. W.>. 

1) Diod. XIV 12; Polyain 11 2, 7. Vgl. 
Xen. Anab. II 6, 2; I 1, 9; 3, 4 (Verschleierung 
der Tyrannis). 

0 Die allmählich gemäßigte Oligarchie 
(S. 356 Anm. 3) war vor 364/3 in eine ge- 
mäßigte Demokratie übergegangen (S. 261, i). 


Aineias, Poliork. 11, 10: fV "HgaytlEux tf/ h' 
TW IJovToj, orntjQ örjfwtioaTias >crX. Aristot. 
IV. V 6 p. 1305B V.36." Polyain II 30, 2: 
»5 fiorh) Twr i{)iaxooion\ Der Rat stand aber 
im Gegensatz zu den radikalen, sozialen For- 
derungen der plebs. lustin. XVI 4, 1. 

lustin. XVI 4, 1 : cum plebs et novas 
tabuhs et divisionem agrorum divitum flagi- 
taret, lieber diese Forderungen der radikalen 
Demokratie vgl. S. 214 Anm. 1. 

lustin. XVI 4; 6. Vgl. Ed. Meykr^ 
, Gesch. d. Königreichs Pontos (1879) 34ff, ; 

I Gesch. d. Altert. V 488. 
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Platons, stand. Sein Bruder Satyros behauptete mit einem Schreckens- 
regiment die Herrschaft für seine beiden minderjährigen Söhne. Sobald 
der ältere, Timotheos, herangewachsen war, übergab er diesem die Re- 
gierung (345). Die Tyrannis war nun genügend gesichert. Timotheos 
regierte mit fester Hand, aber ohne politische Verfolgungen; er zeigte sich 
hilfsbereit und wohlwollend, so daß er große Popularität erwarb. Seinen 
Bruder Dionysios machte er zum Mitregenten. Nach seinem Tode führte 
dieser (337 — 305) die Regierung in seinem Geiste weiter. Erst im Jahre 
289/8 wurde die Dynastie Klearchs durch Lysimachos gestürzt. D 

Im Gegensätze zu der Dynastie in Herakleia war die Herrschaft der 
Tyrannen in andern kleinasiatischen Griechenstädten eine mehr oder 
weniger ephemere. Es ist von ihnen auch nur wenig bekannt. Zum Teil 
verdankten sie ihre Einsetzung einem persischen Satrapen. 2 ) Verschiedene 
Tyrannen finden wir in den lesbischen Städten. In Mytilene kam im Zu- 
sammenhänge mit der Trennung von Athen nach dem Ende des ßundes- 
genossenkrieges eine Oligarchie ans Ruder. Um 350 erhob sich der Tyrann 
Kammys. Schon im Jahre 347/6 wurde er mit athenischer Hilfe vertrieben, 
und es erfolgte die Wiederherstellung der Demokratie.^) Um diese Zeit 
herrschte in Methymria Kleoiriis, der gute Beziehungen zu Athen unterhielt 
und eine kluge, besonnene Regierung führte. Beim Einmarsch Alexanders 
in Asien werden auch Tyrannen von Antissa und Eresos erwähnt. Rhodos 
und Kos kamen nach dom Ende des Bundesgenossenkrieges unter die 
Herrschaft karischer Dynasten, die noch vor 346 auch Chios gewannen.“*) 
Diese jüngere Tyrannis unterscheidet sich von der ältern 
nicht staatsrechtlich und prinzipiell, sondern nur durch ein stärkeres Her- 
vortreten oder Zurücktreten von Eigenschaften. Durch einen, wenn auch 
der Form nach verhüllten Verfässungsbruch waren alle Tyrannen zur Herr- 
schaft gekommen, und ebenso den ältern wie den Jüngern war das eigene 


M Die Hauptquclle ist der Auszug des 
PhotiüS aus Memnons Geschichte von Hera- 
kleia bei Müller, FHG. III 520 ff. Sie be- 
ginnt aber erst mit dem Tode Klearchs und 
gibt nur eine Charakteristik von ihm. Staats- 
streich und Regierung Klearchs: Aineias, 
Poliork. XII 5; Diod. XVI 81, 5; lustin. XVI 
4, 5 (ausführlicher Bericht); Polyain II 80, 
1 — 2; Suid. s. v. Zum Charakterbilde Klearchs 
vgl. auch Tlieopomp. Frgm. 200 Müller — 
177 Gkenfbll-Hunt, Hellen. Oxyrh. (Athen. 
11185) ln der Beurteilung Klearchs und seiner 
Nachfolger stimmen dieQuellen der Hauptsache 
nach überein. Isokr. Epist. VII an Timotheos. 
Üeber Dionysios vgl. auch <1G. II 5 Nr. 179b 
= Dittenbebger^ Nr. 152 v. 89, A. W.>; Nym- 
phis, .Tfpi "Hgaxlhiag, Frgm. 16 Müller 111 15 
(Athen. XII p. 549 A). Zur Chronologie: Diod. 
XV 81; XVI 36, 88; XX 77. — Münzen des 
Timotheos und Dionysios bei Hbau, Hist, 
numorum^ (1911) 452. - - Schneiderwirth, 
Das pontische Herakleia, Heiligenstadt 1882, 
1885, Progr. Belooh, Gr. Gesch. II 186; III 
167; Ed. Meyer, Gesch. d. Altert. V 488; 
Niese, Gesch. d. gr. und maked. Staaten 1 345, 


I 396; Kaerst, Dionysios Nr. 66, Pauly-Wis- 
sowA, RE. V 912. 

Dahin gehören Astyanax von Lampsa- 
kos (Aineias Pol. XXXI 38), Iphiades von 
; Abydos (8. 401 Anm. 1) und der Abydener 
, Philiskos. ein Vertrauter des Satrapen Ario- 
! barzanes von Phrygien, der als dessen Werk- 
I zeug und Unterstatthalter einige Jahre über 
, mehrere liellespontische Städte, darunter Lam- 
I psakos, herrschte und um 362 ermordet wurde. 

Demosth. XXIII (g. Aristokr.) 142 ff. — W. 

I JuDEiCH,Kleinasiat. Studien (1892) 197; 201,1; 

! 206,2. 

' 3) [Demosth. J XL (g. Boiot.) 37 ; 16. 11 109 

I — Dittenberger, Sylloge'^ I 125. — Judeich 
I a. a. 0. 294, 296. 

*) Kleomis; Isokr. Epist. VII 8; Theo- 
pomp, Frgm. 252 Müller - 219 Grenpell- 
Hunt, Hellen. Oxyrh. (Athen. X442F). Athe- 
j nisches Proxeniedekret; IG. 11 5 Nr. 141. — 

1 Tyrannen von Antissa und Eresos durch Ale- 
i xander vertrieben: [Demosth.] XVII (de foed. 

I Alex.) 7. Vgl. Dittenberger, Or. Gr. Inscit 
i I 8. Im übrigen vgl. Judeich a, a. 0. 244>. 

I 251, 295. 
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Interesse im letzten Grunde maßgebend für ihre Politik (S. 382 und 383, s). 
Bei jenen hatte aber die politische Volksführung im allgemeinen eine höhere 
und darum folgenreichere Bedeutung, bei diesen tritt das militärische 
Element und die Söldnerführung mehr in den Vordergrund. Diesen fehlt 
öfter als jenen eine sichere und dauernde Stütze in der Bürgerschaft; 
angewiesen auf das unzuverlässige Söldnertum, zeigen sie seltener' als jene 
das Bestreben, etwas Bleibendes zu schaffen. In der Regel beschränkt 
sich ihr Sinnen und Trachten auf die augenblickliche Behauptung und 
möglichst ausgiebige Ausbeutung der Gewalt, i) Ferner standen sie in 
Hellas vielfach in Abhängigkeit von Makedonien und dienten den Inter- 
essen der makedonischen Politik, an der kleinasiatischen Küste waren 
manche von Persien abhängig. Unter den ältern Tyrannen waren nur 
die kleinasiatischen während der Perserherrschaft Werkzeuge einer aus- 
wärtigen Macht. Die Einwirkung der ältern Tyrannis auf die politische 
und soziale, die wirtschaftliche und kulturelle Entwickelung war daher 
weit bedeutender, positiver und fruchtbringender als die der Jüngern. Nicht 
selten begründete jene eine Monarchie, die einer hochmütigen und ex- 
klusiven Oligarchie oder verzehrenden Partei- und Klassenkämpfen ein 
Endo machte, den Innern Frieden und die staatliche Ordnung sicherte, 
den berechtigten Forderungen des Demos entgegenkam, die Bauernschaft 
emanzipierte und die ständischen Gegensätze milderte. Damit verband 
sich ein kräftiges Aufblühen von Handel, Gewerbe und Ackerbau, eine 
größere Leistungsfähigkeit und Machtentwickelung des Staates.^) pie Masse 
der Jüngern Durchschnittstyrannen hat sich gewöhnlich um die Pflege der 
Staatsinteresseii wenig gekümmert, oft hat sie das wirtschaftliche Ge- 
deihen durch Ausbeutung der Besitzenden schwer geschädigt. Ihre kurz- 
sichtige und egoistische, von den Söldnern abhängige, gegenüber dem Pöbel 
nachsichtige Gewaltherrschaft hat die Zersetzung der Gesellschaft weiter 
gefördert, die bürgerliche Tüchtigkeit, Kraft und Selbständigkeit herab- 
gedrückt. 

Die Regierungen der Tyrannen hatten gemeinsame Züge, 
die sich aus ihrer Stellung im Staate ergaben. Zur Zeit des Aristoteles 
galt Periandros von Korinth als Erfinder der meisten herkömmlichen 
Maßregeln, durch die sich Tyrannen zu behaupten suchten. Nach einei* 
ältern Überlieferung bei Herodot fragt jedoch noch Periandros bei Thrasy- 
bulos von Milet an, wie er am sichersten seine Herrschaft einrichten und 
den Staat verwalten könnte.“^) Da Periandros der namhafteste unter den 
ältesten Tyrannen war, so lag es nahe, seine Regierung als eine vorbild- 
liche zu betrachten. So verkörperte sich in ihm ein typisches Tyrannen- 
bild. Allmählich wurde er zu einem „königlichen“ Tyrannen, der in die 
Reihe der sieben Weisen eintrat. Zu diesen haben ihn Platon und Ephoros 
noch nicht gezählt; das hat erst Aristoteles getan. 

') PöHLMANN, Grundriß d. gr. Geschichte'* ») Vgl. Aristot. f^ol. V 11 p. 1313B v. 17 

(1909)220 nach Plass, Die Tyrannis II — S. 398 ff. — Plass II 324 ff. 

(1859) 42. *) Aristot. Pol. V 11 p. 1313 A v. 36. Vgl. 

> *) Ed. Meyee, Gesch. d. Altert. II 611 III 13 p. 1284A v. 26; V 10 p. 1311 A v. 20 

mit zu weit gehender Verallgemeinerung der und dagegen Hdt. V 92, 6. 

LeistungeÄ d,er Tyrannis. Plat. Protag. 343 A; Pol. 1 336 A; Epho- 
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Fast alle Tyrannen unterhielten eine stehende Söldnertruppe, 
mindestens eine aus Söldnern gebildete Leibwache.^) Nur wenige durch 
die Gunst der Masse geschützte Herrscher, wie Agathokles und angeblich 
bereits Kypselos, kamen ohne Leibwache aus. 2 ) Söldner brauchen eine 
kriegerische Tätigkeit. Ein Krieg beschäftigt außerdem die Bürgerschaft 
und macht einen kriegskundigen Führer unentbehrlich. Dem Tyrannen 
verschafft ein siegreicher Feldzug und jede erfolgreiche auswärtige Unter- 
nehmung Ruhm und Ansehen und befestigt seine Stellung. So haben denn 
viele Tyrannen bis zur Gegenwart eine kriegerische und kräftige aus- 
wärtige Politik befolgt. 3) 

Einen in die Augen fallenden Zug der inneren Politik bildet die Bau- 
tätigkeit. Hervorragende Tyrannen, wie Periandros, Peisistratos, Poly- 
krates und die syrakusanischen Fürsten haben bedeutende Bauten aus- 
geführt. Sie erbauten Tempel, Gymnasien, Festungswerke, Burgen, Kriegs- 
schiffe, Hafendämme und namentlich treffliche Wasserleitungen, die bei 
Mangel an reichlichem Trinkwasser der ganzen Bevölkerung höchst will- 
kommen waren und daher Popularität verschafften.'*) Aristoteles meint, 
daß die großen monumentalen Bauten der Tyrannen, wie das Olympieion 
der Peisistratiden und die Bauwerke des Polykrates, den Zweck gehabt 
hätten, die Bürger arm zu machen und zu beschäftigen, damit ihnen bei 
der Sorge um das tägliche Brot keine Zeit zu Anschlägen bliebe.®) Es 
lag allerdings im Interesse aller Tyrannen, die Bürger zu beschäftigen und 
vom politischen Leben abzuziehen, aber näher lag den altern die Für- 
sorge für die wirtschaftliche Lage der breiten, untern Schichten der 
Bürgerschaft, die^ wesentlich zu ihrer Erhebung beigetragen hatten und 
deren Befriedigung für die Sicherung ihrer Herrschaft von wesentlicher 
Bedeutung war. Die Bauten gaben den unter der wachsenden Konkurrenz 
der Sklavenarbeit und kapitalistischen Produktion leidenden Handwerkern 


ros b. Diog. Laert. I 41 ; vgl. Nikol. Dam. 59 
Müller, i'HG. 111 393. — Aristoteles Frgm. 
474 Akad. Ausg. V p. 1556 ( -=- Diog. Laert. 

1 99); Demetrios v. l’haleron bei Stob. Flor. 
III 79. — üeber den königlichen Tyrannen 
im allgemeinen vgl. Aristot. Pol. V 1 1 p. 1314 B ; 
1315 B. Dazu paßt die Schilderung der Regie- 
rung Perianders bei Ps.Herakleid. Pont. 5 
Müller II 212. Weiteres in m. Gr. Gesch. 

P 645. 

*) Plat. Pol. VIII 566B; 567D; 568E; 
Xenoph. Hier. IV 9; VI 5; XI 1; Aristot. Pol. 
III 14 p. 1285 Av. 26; V 10 p. 1311 A v. 7. 1 

*) Agathokles: Diod. XIX 9, 7. Vgl. S. 392. i 
— Kypselos: Aristot. Pol. V 12 p. 1315 B 
V. 28; Nikol. Dam. 58, 7 Müller III 392. 

®) Vgl. Plat. Pol. VIII p. 566E: jtqiotov 

uev jiolefxovg rivag dei xtvf t, iv* h’ 

fiovog 6 öfjizog fj. Ferner sollen die Bürger 
durch die eta<poQai für den Krieg arm ge- 
macht und genötigt werden, an ihren täg- 
lichen Bedarf zu denken, xai ^xxov avxc^ fe-jr/- 
ßoidevcooiv. Endlich bietet der Krieg gute 
Gelegenheit, Verdächtige den Feinden preis- 
zugeben. Nach Platon fast wörtlich Aristot. 


Pol. V 11 p. 1313 B V. 38: t'axi de xal Jiohfio- 

jToiog d xvfjavvog, öjrvog doxo?.oi xe woi xai 
fjyEfidvog h’ öuixFXidoiv oviF.g. Vgl. Xen. 

Hier. V 4; Isokr. X (Helen.) 32. 

*) Wasserleitung des Theagenes von 
Megara: Paus. I 40, 1; 41, 2. üeber die von 
Dörpfeld ermittelten und dann weiter erforsch- 
ten üeberreste der Leitung vgl. R. Delbrück 
und Vollmöller, Mitteil. d. athen. Inst. XXV 
(1900) 23 ff. (dazu Ad. Wilhelm, Jahresh. d. 
österr. arch. Inst. II (1899) 240 Anm. 51). — 
üeber die Krene Glauke in Korinth, die am 
besten erhaltene aus der Zeit der Tyrannis, vgl. 
G. W. Eldeskin, Anier. Joürn. of ArchaeoL 
XIV (1910) 19 ff. — Wasserleitung die Pei- 
sistratiden (Thuk. 1115. 5) : Fr. Gbäbbb, 
Mitteil. d. athen. Inst. XXX (1905) 20 ff. Höchst 
wahrscheinlich gehörte zu den 2^dfiöv 
FQya JJohrxQdxeia (Aristot. Pol. V 11 p. 1318B) 
auch die berühmte Wasserleitung (Hdt. III 60).^^ 
E.FABBtoius, Mitteil. d. athen. Inst. IX (1884) ^ 
162 ff. 

6) Aristot. Pol. V 11 p, 1313B v. 
fipya Uokvxfydxeia sidvxa ydg xavxa Sivarai 
xavxov, daxoUav xal Jisvlav xdj^ §QXo^ßiiv(ov* 
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und ungeschulten Lohnarbeitern reichliche Arbeit und gut^n Verdienst.^) 
Ein müßiges und mittelloses Proletariat ließ sich leicht aufwiegeln; es 
mußte die Ansanimlung eines solchen durch Arbeiten in der Stadt oder 
durch Ansiedelung auf dem Lande verhindert werden. 2 ) Die Verschöne- 
rung der Stadt schmeichelte ferner dem stark ausgeprägten Lokalpatrio- 
tisraus der Bürger und gab dem Fürstentum einen glänzendem Anstrich. 
Daher empfiehlt schließlich auch Aristoteles einem Tyrannen als Mittel 
zur Erhaltung der Herrschaft, die Stadt auszubauen und zu schmücken, 
als ob er ihr Verwalter und nicht ihr Tyrann wäre.^) Bei der Sorge für 
die Beschäftigung und materielle Lage des Stadtvolkes durfte jedoch die 
Bauernschaft nicht vernachlässigt werden. Peisistratos war an der Spitze 
einer agrardernokratischen Partei ans Ruder gekommen. Die Fürsorge für 
die Bauernschaft und die Hebung der Landwirtschaft erscheint als charak- 
teristischer Zug seiner Regierung. 

Zu den Bauten, zur Löhnung der Söldner, zur Befriedigung von An- 
hängern und Günstlingen, zur Hofhaltung und Kriegsführung brauchten die 
Tyrannen meist große Summen (Xen. Hier. IV 9). Die etwa Vorgefundenen 
Bestände der Staatskasse reichten nicht weit, und die Einziehung des Ver- 
mögens begüterter Gegner lieferte neben der Kriegsbeute nur außerordent- 
liche Zuschüsse. Infolgedessen haben die Tyrannen ihren Untertanen regel- 
mäßige Steuern auferlegt, meist nicht bloß indirekte, sondern auch direkte. 
Die Peisistratiden begnügten sich mit der Erhebung eines Zwanzigsten von 
den Erträgen der Bodenwirtschaft, deren Förderung also ihre Einkünfte 
steigerte. Auch andere Tyrannen suchten im eigenen Interesse mit niedrigen, 
direkten Abgaben auszukommen. Eine regelmäßige direkte Besteuerung 
galt für unvereinbar mit dem Begriffe eines freien Bürgers. Indessen oft 
haben Tyrannen, im besondern der ältere Dionysios, wenn die laufenden 
Einnahmen zur Deckung der Kriegskosten und anderer Bedürfnisse nicht 
ausreichten, hohe, die Begüterten schwer belastende Vermögenssteuern 
erhoben oder Geld in irgend einer andern Form erpreßt. Dann waren 
auch Tempelkassen nicht sicher.-^) 

Kluge Tyrannen regierten nach der Sicherung ihi*er Herrschaft nicht 
selten mit wohlberechneter Milde und Mäßigung. Sie scheuten sich nicht, 
falls es die Umstände zu fordern schienen, rücksichtslos durchzugreifen, 
aber sie vermieden doch die mit der Tyrannis gewöhnlich verbundene 
brutale Gewalttätigkeit und suchten im Rahmen der bestehenden Ver- 
fassung mit Beobachtung der Gesetze zu herrschen. Vorbildlich war dafür 
die Regierung der Peisistratiden. Wie Peisistratos und Hippias gewährten 

^ Vgl. S. 182, 205. — - Angebliches Verbot' Aristot. Pol. V 11 p. 1314B v.37: xara- 

Perianders, Sklaven anzuschaffen : S. 183 Anin. ; üuevaQEiv yao öti ?cui xooiielv tijv ttoXiv mg 
Vgl. Aristot. Pol. V 10 p. 131 1 A V. 14 e.mroojiov orxa xal fir ) rv^avvov. Vgl. Xen. 
und ''Ad'71. 16, 3; Ailian V. H. IX 25. — Was Hieron XI 1. 

Nikol. Dam. 59 Müller, FHG. 111 393 (Epho- **) Plat. Pol. VIII 567 A; 568 D; Aristot. 

ros) und Ps.Herakleid. Pont. 5 Müller II 212 Pol. V 11 p. 131315 v. 25. Periandros wird be- 
(nach Aristoteles) über Perianders Maßregeln sonders gelobt, weil er ^Ahgiog r)v iv äX?.oig, tu? 
berichten, ist nicht genügend beglaubigt, paßt re /LitjÖeva TeÄog :x(jdooeod'ai dgxelo{)^ai re roig 
aber zu dem typischen Tyrannenbild. Vgl. «jto t ?)? dyogäg xai rwv hiievow. Ps.Hera- 
atteh Dionys. Hai. VH 9 (Aristodemos von kleid. Pont., Müller, FHG. II 213. In Bezug 
Kyme); Plut. Apophth. reg. p. 175A. auf Dionysios vgl. S. 395, 1 . 
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auch Gelon, Timotheös von Herakleia (S. 403) und einige andere Tyrannen 
ihren Söhnen, Brüdern oder andern nähern Verwandten einen gewissen 
Anteil an der Regierung und übertrugen ihnen Kommandos oder Statt- 
halterposten. Solche durch staatsmännische Einsicht ausgezeichnete 
Herrscher befolgten im allgemeinen eine Politik, die das eigene Interesse 
mit dem des Staates zu verbinden verstand, die das Fürstentum befestigte, 
seinen Ruhm und Glanz erhöhte und zugleich die Macht, das Ansehen und* 
den Wohlstand des Staates steigerte. Hauptmittel dazu waren außer den 
Bauten und erfolgreichen Kriegen die Sicherung des inneren Friedens und 
des Rechtsschutzes, die Förderung von Handel, Gewerbe und Landwirt- 
schaft, die Pflege des Kultus, der Poesie und der bildenden Künste. Die 
Höfe der Peisistratiden, des Polykrates und Hieron waren Sammelplätze 
der hervorragendsten Dichter ihrer Zeit. Aiistoteles empfiehlt dem Ty- 
rannen, durch beständige Fürsorge für den Kultus zu bewirken, daß er 
bei den Untertanen als gottesfürchtiger Mann gilt, denn von einem solchen 
befürchten sie weniger eine ungesetzliche Behandlung und zugleich scheuen 
sie sich mehr, gegen ihn etwas zu unternehmen, da er ja die Götter zu 
Bundesgenossen hat.^) Viele Tyrannen haben nach dieser Maxime gehandelt, 
nicht wenige, die Kypseliden, die Orthagoriden, Gelon, Hieron und andere, 
durch Weihgeschenke und Stiftungen besonders die Gunst der einfluß- 
reichen Heiligtümer von Delphi und Olympia zu gewinnen gesucht. Orakel- 
sprüche, die ihre Herrschaft legitimierten, waren ihnen natürlich höchst 

') Für den Sieg über die Karthager haben den gemeinsam erfochtenen Sieg (Find. Pyth. 
„Gelon, Hieron, Folyzalos, Thrasybulos, die 179) gemeinsam ein Weihgeschenk gestiftet, 
Söhne des Deinomenes“ gemeinsam ein Weihe* aber Gelon erscheint sonst durchweg als der 
geschenk für den delphischen Gott gestiftet , Monarch (Hdt. VII 145, 153: Diod. XI 20 ff ). 
(Simonides, Bergk, PLGr. IIP 485, 141. Vgl. Er übergab nach Erlangung der Herrschaft 
dazu WiLAMOwiTZ, Nachr. d. Gott. Gesellsch. i über Syrakus dem Hieron die Verwaltung 
d. Wiss. 1897 S. 315; FouilUf^ d. Delphse ll i Gelas, denn „Syrakus war ihm alles“. VH 
Fase. 1 pl. IX). — WiLAMOWiTZ, Hieron und 156. Als er totkrank war, übertrug er jenem 
Pindaros, Ber. d.Berl. Akad.1901, 1277, meint, ! die Leitung des Staates, weil sein Sohn noch 
daß sich die ältere Tyrannis in Sizilien minder ; unmündig war, aber, offenbar aus Mißtrauen, 
als die Herrschaft einer einzelnen Person, j nicht auch die Heerföhrung und Vormund- 
denn als die eines Geschlechts darstelle. Die schaft. Diese erhielt Polyzalos; nach ihm 
Herrschaft innerhalb des Geschlechts wäre i sollte die Vorirmndschaft den beiden Schwä- 
nicht nach den Regeln der Erbfolge, sondern l gern zufallen (Diod. XI 38, 2; 67, 3; Timaios 
als Seniorat verwaltet woiden. Vgl. Staat | Frgm. 84, 90 ~ Schol. Find. Nem. IX 95; 
und Gesellschaft der Griechen (Kultur der I Ol. II 29). Nach Hierons Tode führte Thrasy- 
Gegenwart, Teil II Abt. 4, 1, 1910) 70: „In . bulos die Regierung, aber keineswegs als 
Korinth hat so das Geschlecht der Bakchiaden j Senior des Geschlechts, sondern als Vormund- 
über ein Menschenalter eine Alleinherrschaft i schaftlicher Regent für den Sohn Gelons. 
behauptet, die sich wenig von der Tyrannis j Das ergibt sich aus Aristot. Pol. V 10 p. 1812 B 
des Kypselos unterschied, welche sie ablöstc, | v. 9. Die richtige Auffassung schon bei 
denn auch der Tyrann bringt noch sein Ge- An. Holm, Gesch. Sicil. I 249. — Bei den 
schlecht in die Höhe; man redet von Kypse- Peisistratiden stand Hipparchos dem Hippias 
liden und Peisistratiden.“ Die Bakchiaden zur Seite, aber Thukydidea (I 20; Vr55) be- 
bildeten ein großes Geschlecht, eine q tont, daß dieser der Herrscher war. — Re- 

im weitern Sinne. Ihre Herrschaft wird als gierung von zwei und drei Brüdern zwischen 
eine Oligarchie mit jährlich wechselndem Pry- 855 und 338 in Eresos: Dittenbebger, Or. 
tanis bezeichnet, S. 347. Die Kypseliden und Gr. Inscr. 18. — Polykrates hat anfänglich 
Peisistratiden waren dagegen eine Familie mit seinen beiden Brüdern die Herrschaft 
und die Herrscher Monarchen ohne zeitliche geteilt, bald aber den einen getötet, den an- 
Befristung. Was dann Gelon und die Erb- dem vertrieben (Hdt. 111 59). 
folge nach dem Seniorat betrifft, so haben *) Aristot. Pol. V 11 p. 1314 B v. 39. Vgl. 

allerdings die vier Söhne des Deinomenes für Isokr. II (Nikokl.) 20; Xen. Kyr. VIII 1,23; 25. 
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willkommen. Gegenüber den vom Adel gepflegten Kulten förderten ebenso 
Periandros und Kleisthenes von Sikyon wie die Peisistratiden volkstüm- 
liche Kulte und feste, die zugleich die Religiosität und die Schaulust des 
Volkes befriedigten. Dazu eignete sich in hohem Grade der Dionysos- 
kultus, der einen gewissen demokratischen Zug hatte und mit allerlei 
Lustbarkeiten verbunden war.O 

Manche Stadtstaaten erreichten unter der Tyrannis eine hohe oder 
ihre höchste Blüte. Korinth verdankte der Politik der Kypseliden einen 
mächtigen Aufschwung von Handel und Industrie, das wichtige Kolonial- 
gebiet am Golf von Ambrakia und die Kolonie Poteidaia, den Stützpunkt 
für den Handel mit den thrakisch-makedonischen Küstenländern. 2) Für 
Athen schufen die Peisistratiden in weitem Umfange die Grundlage für 
die politische, wirtschaftliche und kulturelle Entwickelung. Syrakus wurde 
unter den Tyrannen groß und mächtig, Herakleia am Pontos erfreute sich 
einer längern Zeit der Blüte und des Gedeihens. Bei allen Leistungen 
und bei allem Glanze der bedeutenden Tyrannenherrschaften hafteten aber 
doch auch an diesen die ungesunden Züge, die mit einer usurpierten 
Monarchie verbunden zu sein pflegen. Aristoteles faßt die Maßregeln der 
Tyrannen unter drei Gesichtspunkten zusammen. Sie gehen darauf aus, 
bei den Untertanen einen kleinmütigen Sinn zu erzeugen, unter ihnen 
gegenseitiges Mißtrauen zu erregen und sie ohnmächtig zu machen, da- 
mit ihnen die Mittel fehlen, etwas gegen die Tyrannis zu unternehmen. ») 
Hervorragende und selbständig denkende Männer nicht aufkommen zu 
lassen, sondern zu beseitigen, Mittelmäßigkeiten als Gehilfen zu benutzen, 
galt als eine alte Regel tyrannischer Regierungskunst.'^) Schmarotzer und 
Schmeichler bildeten gewöhnlich die nähere Umgebung der Tyrannen und 
übten auf sie einen ungünstigen Einfluß aus.^) Ebenso ungünstig wirkte 
das starke Mißtrauen, von dem sie in der Regel mehr oder weniger er- 
füllt waren. Die Bürger wurden scharf beaufsichtigt; schon Hieron hat 
ein raffiniertes Spioniersystem organisiert. Auch die Regierung der 
bessern Tyrannen wurde schließlich in weiten Schichten des Bürgertums 
als lästiger oder unerträglicher Druck empfunden. Meist war ein Tyrann 
in der Bürgerschaft vorwiegend gehaßt und gefürchtet, vor niemandem 
sicher, auch nicht vor den nächsten Verwandten und Mitgliedern seiner 


’) Näheres in m. Gr. Gesch. P 652; II* , 
346 ff. 

*) E. W1LI8CH, Beitr. z. Gesch. d. alten : 
Korinth (Handel der älteren Zeit), Zittau 1901 ■ 
Progr. i 

*) Aristot. Pol. V 11 p. 1314 A y. 15 ff*.; , 
V. 28: ta fih ojicog jiiozevcooiv aXh'ßoig, xa 
ö' ojiwg fxi] bvvxovxai, xä d* öjzoog ^uhqov qgo- 
vcooiv. Vgl. p. 13138 V. 18. Vgl. Isokr. II 
(Nikokl.) 56; Xen. Hieron V 4. 

^) Angeblich dem Periandros von Thra* 
sybulos erteilter, dann jenem zugeschriebener 
Ratschlag: Hdt. V 92, 6; Aristot. Pol. III 13 
p. 1284 A V. 26 ; V 10 p. 1811 A v. 20. ~ Eurip. 
Hiket. 445: ?cai xovg ägloToyg, ovg t* äv rjyijxai 
q^Qoveiv üXBivEt Öedoixmg trjg ivgawidog nigi. 

Plat. Pol. VIII 567 B; Xen, Hieron V 1. Vgl. 


Theopompos Frgm. 130 GfiENFELL-HüNT.Hell. 
Oxyrh. = Müller Frgm. 146 (Athen. VI 261) 
und Cic. Tusc. V 22, 63 in Bezug auf den 
altern Dionysios. — Mme. de Remusat sagt 
in ihren M^moires III 46, daß Napoleon sich 
der übrigen Welt für sehr überlegen gehalten 
und dennoch alles Hervorragende gefürchtet 
hätte. Wer von denen, die ihm nahe ge* 
kommen wären, hätte ihn nicht sagen hören, 
I daß er die mittelmäßigen Leute vorzöge. 

Hdt. 111 80; Plat. Pol. VIII 567 B. Ari- 
stot. Pol. V 11 p. 1314 A V. 2; Diod. XIV 109; 
XV 6. 

«) Aristot. Pol. V 11 p. 1313 B v. 7 ; vgl. 
Plat. Pol. VIII 567 D; Aischin. I 5. lieber das 
Mißtrauen und die Vorsichtsmaßregeln des 
altern Dionysios vgl. S. 398 Anm. 1. 
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Umgebung. 1) J^atiirgemäß dachte man mit der Zeit weniger an die Wohl- 
taten des Regiments, als an die stärker hervortretenden Schattenseiten^ 
Dem Herrscher fehlte die Weihe der für eine Monarchie unentbehrlichen 
Legitimität und damit das Treuverhältnis zu seinen Untertanen. Man 
betrachtete ihn als einen Usurpator, der frevelnd das Recht gebrochen,, 
der Öemeinde die Freiheit geraubt und eine Gewaltherrschaft mit fremden 
Söldnern errichtet hatte. Attentate, gescheiterte Erhebungen und Be- 
freiungsversuche steigerten den Druck. 

Schon frühzeitig, in Athen bereits vor Solon, wurde daher die Er- 
hebung zum Tyrannen mit der Ächtung des Betreffenden, seiner Nach- 
kommen und Helfer bedroht. Und dabei ist es geblieben. 3) Tyrannenmord 
galt als edelste Tat eines Bürgers. Von der Gemeinde wurden Tyrannen- 
mörder und deren Nachkommen belohnt und hoch geehrt.^) Nach dem 
Sturze der Tyrannis dankte man vielfach dem Zeus Eleutherios oder Soter 
durch Feste, Denkmäler und Münztypen, während man Weihgeschenke 
und Inschriften, die von dem Tyrannen oder seinen Angehörigen herrührten, 
in der Regel zerstörte bezw. tilgte oder mindestens verdeckte. 0 ) 

M Xen. Hieron IV 1 f. ; vgl. Isokr. VIII S. 234, 1 ) verpflichtete feierlich jeden athe- 
(v. Fl du.) 113; Plat. Pol. Vlll 567 D; Aristot. nischen Bürger zur Tötung desjenigen, der 
Fol. V 11 p. 1315 B V. 10. sich zur Tyrannis erheben sollte, und seiner 

'^) Die Regierung des Hippias nahm erst Helfer. Der Mörder soll die Hälfte der 
nach der Ermordung Hipparchs den Cha- Güter des Tyrannen erhalten. Findet der 
rakter einer mißtrauisch und rücksichtslos Attentäter bei dem Angriffe seinen Tod, so 
verfahrenden Tyrannis an. — Für die in der sollen er und seine Nachkommen wie Har- 
Regel sich steigernde Unpopularität auch be- modios und Aristogeiton geehrt werden. — 
deutender Tyrannen bietet in der neuern Ge- Ein Volksbeschluß der [ErythraierJ ver- 
schichte die mit der Vermehrung der Gewalt- fügt die Ausbesserung der Statue eines Ty- 
maßregeln zur Sicherung der Herrschaft i rannenmörders und ihre Bekränzung an allen 
wachsende Antipathie gegen Cromwell eine Festen. Dittenbekger, Sy lloge^l 139 (Michel, 
interessante Paiallele L. v. Ranke, Gesch. Recueil Nr. 364). D. .setzt den Beschluß in die 
Englands IV (Werke XVII) 197 ff. | Zeit Alexanders d. Gr. (Die Buchstaben und 

■*) S. 232, 5, 233, 1 234, 6 und 383. : Sprache weisen jedoch in eine etwas jüngere 

Xen. Hieron IV 5; Aristot. Pol. III 7 : Zeit. An. Wilhelm, Ber. d. Wien. Akad. 1900 
p. 1267A V. 14. ln Athen wurden dem | Bd. CXLII S. 6, 3; Wilamowitz, Nordion. 
Harmodios und Aristogeiton Ehren- ! Steine. Abhdl. d. ßerl. Akad. 1909 S. 26 — 
Statuen errichtet. Näheres gehört nicht i A. W.> Daß bald nach 281 erlassene Ty- 
hierher. Es genüge ein Hinweis auf W. ! rannengesetz von Ilion bestimmt, daß 
JüDEicH, Topographie von Athen (1905) ! ein Tyrannenmörder, falls er epitimer Bürger 
30 ff., dazu Studniczka, N. Jahrb. f. d. kl. j ist, ein Talent Silber und eine lebenslängliche 
Altert. IX (1906) 545. J. M. Valeton, Mne- , Rente von zwei Drachmen täglich erhalten 
mosyne 37 (1910) 341 ff. Es war gesetzlich ' soll, ferner eine eherne Statue, lebensläng- 
verboten, neben den Bildsäulen dieser Heroen | liehe Speisung im Prytaneion und Proedrie. 
der Volksfreiheit Statuen anderer zu errichten, j Ein Fremder erhält das Bürgerrecht und die- 
IG. II 300, 410. Daneben befand sich aber j selbe Belohnung wie der Bürger, ein Sklave 
wohl die Stele mit dem Volksbeschluß über | Bürgerrecht, dreißig Minen und auf Lebens- 
die Ehrungen der Tyrannenmörder und ihrer i zeit täglich eine Drachme. Dittbnbeeger, 
Nachkommen. IG. I k Der Polemarchos hatte ! Or. Gr. Inscr. I 218 (Michel, Recueil Nr. 525) 
regelmäßig für Harmodios und Aristogeiton j == Dareste, Inner, jiiridiques II p. 24 Nr. 22. 
Totenopfer darzubringen (Aristot. Adji. 58). ! (Vgl. Ain. Poliork. X 16; Lukian, Tv^avvo- 
Ueber die Ehrenrechte der jeweilig nächsten xzörog. A. W.> 

Nachkommen (Speisung im Prytaneion, Pro- ®) Die Athener haben Weihinschriften 

edrie, Atelie) vgl. Isaios V (Dikaiog. Erb.) 47 ; der Peisistratiden unsichtbar gemacht oder 
Demosih. XIX (d. f. leg.) 280; XX (g. Lept.) entfernt Ad. Wilhelm, Beitr.z.gr. Inschriften- 
18, 127. Weiteres bei Dareste, Inscr. Juri- künde (1909) 111. Auch das Tyrannengesetz 
diques II p. 50. — Das Psephisma des von Ilion (vgl. die vorhergehende Anm.) ver- 
Demophantos bei Andok. Myst. 98 (vgl. ordnet die Tilgung der Namen der Tyrannen 
und ihrer Helfershelfer auf den ävaöqf^aia, sogar auf Grabsteinen. In Bezug auf das- 
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Unter diesen Umständen waren Tyrannenherrschaften gewöhnlich von 
kurzer Dauer. Es gelang wohl manchen Tyrannen ihre Herrschaft zu 
vererben, aber fast allen, die sie erblich überkamen, ging sie rasch ver- 
loren. Wenn es, wie es wiederholt vorkam, den Nachfolgern an der 
Fähigkeit, Autorität und Tatkraft der Begründer der Tyrannis mangelte, 
und gar noch Hader unter den Mitgliedern des Herrscherhauses dazukam, 
dann gewann die allmählich erstarkte Reaktion bald die Oberhand. Daran 
scheiterten die von Gelon, Theron und dem ältern Dionysios begründeten 
Monarchien. 2) Nur wenige unter den rund zweihundert uns bekannten 
Tyrannenherrschaften haben länger als ein Menschenalter gedauert. 
Nahezu ein Jahrhundert regierten, begünstigt durch besondere Verhältnisse 
{S. 385), die Ortha^oriden Sikyons.^) Das Haus Klearchs hielt sich in 
Herakleia am Pontes 76 Jahre (S. 402); auf etwa 73 brachten es die Kypse- 
liden in Korinthos.^) Ein halbes Jahrhundert behaupteten sich die Dionysicr. 
Weit kürzer war bereits die Herrschaft der Peisistratiden. Zwischen der 
ersten Erhebung des Peisistratos und dem Sturze der Tyrannis liegt freilich 
ebenfalls ein halbes Jahrhundert, aber wenn man die zweimalige Ver- 
treibung des Peisistratos in Anschlag bringt, so bleiben nur 35 bis 36 Jahre 
übrig. ^) Gela wurde 40 Jahre hindurch (505 — 465) von Tyrannen regiert, 
über Syrakus herrschte jedoch das Haus Gelons nicht mehr als 20 Jahre. 

Gestürzt wurden Tyrannen teils durch Aufstände, bei denen nicht 
selten das Volk mit den Oligarchen gemeinsame Sache machte und sich, 
wie beim Sturze des Thrasybulos in Syrakus, wie ein Mann erhob, 0 teils 
durch die Intervention einer auswärtigen Macht. Die Lakedaimonier stürzten 
mit Heeresmacht im Verein mit den verbannten Adeligen die Peisistratiden 
und vertrieben auch andere Tyrannen.®) Sie taten das nicht aus grund- 


avaih]fia soll das Volk ßovhvtiv (ktcoq fttjif 

Fy.ELV(ov foTfj^Fi /nj()F in’/jfinov fUjOlr rorai. 

Vgl. DiTTENBEiiGEii, Syllogo^ll Nr. 880; Diod. 
XXI 16, 6; Plut. Arat. 18. 

Anderseits beschlossen die Syraku- 
saner nach dem Sturze des Thrasybulos im 
Jahre 465 eine kolossale Bildsäule dos Zeus 
Eleutherios zu errichten und an dem 'J’age, 
an dem der Tyrann die Herrschaft nieder- 
legen mußte, ein großes Freiheitsfest zu 
feiern. Diod. XI 72. Ein Weihgeschenk der 
Rheginer in Delphi wurde höchst wahr- 
scheinlich zum Danke für die Befreiung von 
der Tyrannis 461,0 gestiftet. Pomtow, Klio 
IX (1909) 175. Vgl. auch Hdt. III 142 (Samos). 
Der Demos von Prien e faßte um 297 Be- 
schlüsse über die zur Erinnerung und zunl 
Danke für die Vertreibung der Tyrannen und 
die wiedererlangte Freiheit darzubringenden 
Opfer und die Festfeier an dem Tage der 
Befreiung. Hilleu v. Gäbtringen, Inschr. v. 
Priene(1906) Nr. 11. (Beschlüsse derEretrier 
nach ihrer Befreiung i. J. 340: 

1904 S. 93 ; 1907 S. 97 ; Jahresh. d. österr. arch. 
Inst. VIII 13 If. — A. W.> Ueber dievon Syra- 
kus und andern sizilischen Städten zu Ehren 
-des Eleutherios geprägten M ün zen vgl. Head, 


JHisl. nnmornm^ (1911) 179, 182 usw. Dazu 
Stengel, Eloutheria, .Iessen. Eleutherios, 
Paüly-Wissowa, RE. V 2347, 2850. 

Xen. Kyrop. I 1, 1; Fiat. Epist. VI 11 
p. 356A; Aristot. Pol. V 11 p. 1815B v. 11. 

2) Aristot. Pol. V 10 P.1812B v. 10; v.21. 

Vgl. das Verzeichnis der Tyrannen bei 
H. G. ITass, Die Tyrannis II 358. Nicht 
' wenige Namen sind aus dem Verzeichnis 
' auszuscheiden, einige hinzuzufügen, 
i *) Aristot. Pol. V 12 p. 1315 B v. 14; Diod. 

I VIII 24. Näheres in m. Gr. Gesch. 661, 4. 
I Aristot. a. a. 0. — Nach Apollodors 

1 Chronik 657/6 bis 584/3. F. Jacoby, Philol. 
j Unters, hcrausg. v. Wilamowitz XVI (1902) 150. 
I Hdt. V 55: 36 Jahre. Aristot. a. a. 0.: 

■ 35; 17, 1 und 19, 6: etwa 36. Gesami- 

dauer: 561 60 bis 511/10. Zur Orientierung 
über die zahlreichen chronologischen Unter- 
suchungen vgl. m. Gr. Gesch. IP 318 und da- 
zu Lenscuaus Berichte in Bursians Jahresh. 
I über d. Fortschr. d. kl. Altertumsw. 122 (1904) 
i 168; 135 (1907) 89; sowie F. Jacoby, Das 
' Marm. Parium (1904) 167. 
i Diod. XI 67, 6. Vgl. Aristot. Pol. V 4 

i p.l304Av.29. 

i ®) Thuk. I 18, 1; Isokr. IV (Paneg.) 125; 
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sätzlicher Tyrannenfeindschaft, sondern weil sie ihre Hegemonie in den 
einzelnen Städten auf die Oligarchien zu stützen pflegten (S. 218, 4 ), und 
die Wiederherstellung einer Oligarchie im allgemeinen eine größere Ge- 
währ für die Abhängigkeit der betreffenden Stadt bot, als eine Tyrannis. 
Ebenso beseitigten die Syrakusaner nach dem Sturze des Thrasybulos und 
des Jüngern Dionysios die Tyrannen in den andern Städten Siziliens.^) 
Nicht wenige Tyrannen fielen einer Verschwörung zum Opfer, die manchmal 
aus bloßer Privatrache hervorging. 2 ) 

Dem Sturze der Tyrannis folgte je nach den Elementen, die dabei 
mitgewirkt hatten, entweder eine Wiederherstellung der Oligarchie — 
wenn auch bisweilen, wie in Korinthos und Akragas, in einer gemäßigten 
Gestalt — oder eine Demokratie, für die namentlich in älterer Zeit der 
nivellierende Druck der Tyrannis den Boden weiter vorbereitet hatte. 

Neuere Literatur. K. F. Hermann, Gr. Staatsalterthüraer*^ (1875) 249 ff. [mit An- 
gaben älterer Schriften]; G. Gilbert, Gr. Staatsalterthümer 11 (1885) 279 ff. ; Schömann-LipsiüS, 
Gr. Altertümer“^ 1 (1897) 161 ff. 

G. Grote, Hist, of Greere 111 chap. 9; IV cliap. 30; V 43; X 81 — 82; XI 83 — 84; XII 97 
(Deutsche Gebers. Bd. II; 111; V; VI); M. Düncker, Gesch. d. Altert. VI ^ 15 ff., 445, 625; 
Ed. Meyer. Gesch. d. Altert. II 566. 608; III 628; V 76, 485, 511; J. Belooh, Gr. Gesch. 1 
313; II 151, 324, 578; III 1, 189, 367, 623 usw.; B. Niese, Gesch. d. gr. u. maked. Staaten 
seit der Schlacht bei Chaeronea I 170, 420, 487; 11 37, 225, 243; R. Pöhlmann, Grundriß 
d gr. Gesch. (1909) 71, 217 (vgl. Gosch d. antiken Kommunismus und Sozialismus I 196; 
IT 354). 

J. Burckhardt, Gr. Kulturgeschichte 1 (1898) 178 — 216. H. G. Plass, Die Tyrannis in 
ihren beiden Perioden bei den alten Griechen, Bremen 1852, 2. unveränderte Aufl. 1859 (als 
zusammenfassende Behandlung grundlegend). 

Ed. Zeller, Ueber den Begriff der Tyrannis bei den Griechen, Ber. d. Berlin. Akad. 
1887, 1137 ff'. Kl. Schriften I (1910) 398 ff. [mit kleinen Zusätzen]: Jon. Toeppfer, Aisym- 
netes, Pauly-Wissowa, RE. 1 (1894) 1088; Jon. Endt, Die Quellen des Aristot. in der Be- 
schreibung der Tyrannen, Wien. Stud. XXIV (1902) Iff., R. Nordin, Aisymnetie und Tyrannis, 
Klio V (1905) 392; P. Ure, The origin of the,tgrannlsj Journ. <tf hell. stud. XXVI (1906) 131 ff.; 
F. SoLMSEN, Aisymnetes, Beitr. zur gr. Wortforschung 1 (1909) 36 ff.; H. Francotte, Milanges 
de droit publir grec (1910) 58 ff. 

5. Die Demokratie. 

§ 51. Demokratie bedeutet die Herrschaft des Demos. Der Begriff 
Demos bezeichnet im ursprünglichen Sinne das Gebiet einer staatlichen 
Gemeinschaft und die Gesamtheit der zu dieser Gemeinschaft vereinigten 
freien Männer. Es ist daher Demokratie diejenige Verfassung, die nicht, 
wie die Oligarchie, bloß einen Teil, sondern die Gesamtheit aller indigenen, 
freien Staatsangehörigen oder aller derjenigen, die durch ihre Abstammung 
{(pvoei) Staatsbürger sind (S. 221), zum Träger der höchsten Staatsgewalt, 
der Souveränität, des xvqiov xfjc; macht. Mit andern Worten: 

eine Verfassung ist dann demokratisch, wenn alle diejenigen, die Bürger 
von Geburt sind, ebenso Gemeinbürger wie Adelige, ebenso Arme wie 


Aristot. Pol. V 10 p. 1312 B v. 8 nach Thuky- 
dides, der nur von den Tyrannen vor den 
Perserkriegen spricht. In der Aufzählung der 
von den Lakedaimoniern vertriebenen Ty- 
rannen bei Plut. d. malign. Herod. 21 p. 859 D 
(vgl. Schol. Aischin. d. f. leg. 77) erscheinen 
auch die Kypseliden. Möglicherweise fanden 
die korinthischen Oligarchen einen Rück- 
halt an Sparta, aber von einer direkten Be- 
teiligung der Lakedaimonier hat weder Hdt. 


I V 92 etwas gewußt, noch Nikol. Dam. 60 
I (Ephoros) Müller III 394. Intervention der 
Lakedaimonier gegen Poly krates (Hdt. 1 1154ff. ) , 
aber erfolglos, dann gegen Elearchos von 
Byzantion, ihren eigenen Harmosten (S. 402 
Anm. 1) und gegen Neogenes von Oreos: 
S. 399 Anm. 4. Vgl. Ephoros b. Strab. VIII .858 
(Pheidon). 

D Diod. XI 68; XVJ 82; Plut. TimoL34. 

*) Vgl. Aristot. Pol. 10 p. 1310 A ff. 
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Reiche, an der höchsten, beratenden und beschließenden Staatsgewalt teil- 
zunehinen berechtigt sind.i) 

Die entschiedene Demokratie forderte grundsätzlich nicht bloß 
die allgemeine, sondern auch die gleiche Berechtigung aller Bürger. Sie 
vermochte jedoch in der staatsrechtlichen Praxis diesen Grundsatz nur 
unvollständig zur Geltung zu bringen.^) Gemäßigte Demokratien be- 
schränkten, namentlich in älterer Zeit, die staatsrechtliche Gleichheit auf 
die Beteiligung an den unmittelbaren Organen der souveränen Gemeinde, 
d. h. auf das Stimmrecht in der Gemeindeversammlung und die Fähigkeit, 
an dem Volksgericht teilzunehmen. Das Recht zur Ämterbekleidung wurde 
von ihnen an einen Census geknüpft, so daß den großem Leistungen für 
den Staat höhere Rechte entsprachen (S. 306, 311). 

Das allgemeine und gleiche Stimmrecht in der souveränen 
ürversammlung der Gemeinde machte in allen Demokratien die ein- 
fache zahlenmäßige Mehrheit zum entscheidenden Faktor im Staatsleben. 
Die große Mehrheit setzte sich nun überall aus mäßig oder minder be- 
mittelten oder armen Bürgern zusammen: aus Bauern, Handwerkern, 
Krämern, geschulten und ungeschulten Lohnarbeitern, dazu in Seestädten 
aus Fischern, Steuermännern, Matrosen und Ruderern. Das waren zum 
kleinern Teil Angehörige des Mittelstandes, zum weit größern Kleinbürger 
aller Art, Leute, die durch irgendeine gewerbliche Tätigkeit oder Lohn- 
dienste ihren Lebensunterhalt erwarben (S. 182, 191, 211). Im Verhältnisse 
zu diesen bildeten die vermögenden und vornehmen Bürger nur eine Mino- 
rität von „wenigen“ (S. 188, 211). Sie waren die oUyoi und etwas Be- 
sonderes, der Demos bestand in Bezug auf die Kopfzahl der Hauptsache 
nach aus der Masse. So erhielt Demos die Bedeutung von Volk im engem 
Sinne. Zweimal kommt Demos im Sinne von Plebs schon bei Homer vor. 
Demos und jrbjäoi; werden allmählich zu synonymen Begriffen, die Herr- 
schaft des Demos wird zur Herrschaft des TrlF/äog (S. 211, B05). Freilich 
wurden von 'der Demokratie die Reichen und Vornehmen keineswegs, wie 
von der Oligarchie die Armen und Gemeinen, grundsätzlich von der Teil- 
nahme an der Staatsgewalt ausgeschlossen; im Gegenteil, die Demokratie 
tat sich nicht wenig darauf zugute, daß unter ihr Arme und Reiche gleich- 
berechtigt wären (S. 305 Aum.), da aber im Staate das galt, was die 
zahlenmäßige Mehrheit der Köpfe beschloß, so lag die souveräne Gewalt 
in den Händen der breiten Masse der mittlern und der gewöhnlich an 
Zahl überwiegenden untern Schichten der Bürgerschaft (S. 188). 

Verschiedene Umstände verstärkten noch über das Zahlenverhältnis 
hinaus die Bedeutung der untern Schichten des Stadtvolkes für Abstim- 
mungen der Gemeindeversammlung.' Die auf dem Lande lebenden, mit 


* ) lieber den Begriff Demos vgl. 
S.146, 154,6, 172, 211,6, 318. Ueber 

Souveränität und höchste Staats- 
gewalt vgl. S. 311, 340. lieber den Begriff 
der Demokratie als Staatsforrn im all- 
meinen vgl. S. 804, 311. 

“) Vgl. S. 304,4, 315 und dazu weiter 
unten die Ausführungen über Isonomia. 


. ») Aristot. Pol. VI 2 p. 1317B v.3: «ai 

yaQ TO dixaiov lo 6r}f,ioii>i6v t6 loov ex^iv earl 
xaT* (XQid^fiov, dXXä fit] xaz' d^i'av, zothov 6^ dv- 
zog xov dixaiot) x6 JiXfj^og dvayxalov elvai «w- 
Qiojf xal d XI dv 66^'Xj uiXeIool^ xovx* sivai xai 
xsXog Hoi xovx* elvai x6 öUaiov. Vgl. Isokr. 
XX (g.Loch.) 20 und im übrigen S. 219, » und 
304, 4. 
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ihrer Wirtschaft vollauf beschäftigten Bauern pflegten sich im gewöhnlichen 
Laufe der Dinge um das politische Getriebe in der Stadt nicht viel zu 
kümmern und nicht oft zu den Gemeindeversammlungen zu kommen.*) 
In diesen dominierte also in der Regel das Stadtvolk.*) Die Hauptmasse 
desselben bestand wiederum bei dem Mangel eines kräftig entwickelten, 
gewerblichen Mittelstandes aus Inhabern von Kleinbetrieben und Bürgern, 
die in irgend einem Beruf als geschulte oder ungeschulte Lohnarbeiter 
mit ihrer Hände Arbeit ihr tägliches Brot verdienten.“) Auch diese Leute 
waren für gewöhnlich nicht geneigt, ihre Tagesarbeit, von der sie lebten, 
im Stiche zu lassen und zur Volksversammlung zu kommen, namentlich 
wenn die Gegenstände der Verhandlung ohne besonderes Interesse waren. 
Sie erschienen aber gern, wenn ihnen für den Besuch der Versammlung 
Diäten gezahlt wurden, die etwa ihrem Tagesverdienst entsprachen. Die 
entschiedene Demokratie führte daher auch aus diesem Grunde Diäten ein 
und sicherte sich so die Beherrschung der Gemeindeversammlung durch 
die Masse der untern Klassen.^) 

Diese Masse stand in einem scharfen sozial-politischen Gegensatz 
zu der obern Gesellschaftsschicht „der wenigen“, die sich meist durch vor- 
nehmere Geburt und höhere Bildung auszeichneteii, deren unterscheidende 
Haupteigenschaft jedoch mehr und mehr der Besitz eines erheblichem 
Vermögens geworden war. Mit der demokratischen staatsrechtlichen 
Gleichheit kontrastierte stark die wirtschaftliche und soziale Un- 
gleichheit. Die wirtschaftliche Abhängigkeit der untern Schichten von 
den Verm()genden dauerte fort, sie wurde sogar vielfach drückender und 
empfindlicher. Die Vermögenden waren hauptsächlich auf die Erhaltung 
und Mehrung ihres Reichtums bedacht. Ihr Luxus steigerte sich im 
4. Jahrhundert, während die Proletarisierung weiter um sich griff. Zahl- 


Vgl. S, 178, 194. lieber den yeowytxog 
(^f/fwc;, der kein großes Vermögen besitzt, 
mit seiner Wirtschaft zu tun hat und nicht 
oft die Volksversammlungen besuchen kann, 
der lieber sein Feld bestellt, als sich um 
Staatsangelegenheiten kümmert und Aemter 
übernimmt, vgl. Aristot. Pol. VI 4 p. 1318B 
V. 10 ff.; VI 4 p. 1319 A v. 30; IV 6 p. 1292B 
V. 25, ferner Eurip. Hiket. 420: yajiovo^ cV drjyp 

jrevtjgj fi xai ytvoiTo fit] ^gycor ikto ovx 

av ^vvaiTO jTüdg Ta xoiv ajroßAFJi^ir. Orest. 918; 
Aristoph. Vög. 111. Vgl. auch S. 406 über die 
Politik der 'J’yrannen gegenüber dem Land- 
volk. 

2) Vgl. S. 178, 8, 182,5 und Aristot. Pol. 
VI 4 p. 1319 A V. 80; IV 6 p. 1293 A v. 6, 

8) Vgl. S. 191, 211, 309, 310. 

*) Plat. Pol. VIII 565A; Die Leute, die 
amovgyoi ts xai djrgdypovsg sind, ov ndw 
TioXXd xsxTTjfievoi, bilden das jtkeToröv re xai 
xvgiwiaTOV iv drjfj,oxQaT{q, oxav jibq d^Qoiod'ij, 
aber ov {^a/ud i&eXei noisiv rovto, edv fit] fie- 
XiTog XI nETaXafAßdry. Die Leute müssen also 
durch etwas Honig angelockt werden. Diese 
Erfahrung machten am Anfänge des 4. Jahr- 
hunderts die Führer der Demokratie in Athen. 


, Nach der Wiederherstellung der demokrati- 
schen Verfassung wurden zunächst keine 
I Diäten gezahlt, ov o^'XXFyol^EV(Jt)%' d’ slg xyv 
I ExxXyoiav, dXXd jin?,Xd (foq?iCofJth>(jjv xdjv jzgvxd- 
reoyr, ojiok JigooioTyxai xd zikyOng jrgdg liy 
1 EJtixvgomiv xyz yEigoxovlag führte Agyrrhios 
; einen Obolos als utnOdg für die Besucher ein. 
i Das genügte nicht, es folgte rasch eine Er- 
: höhung auf zwei und dann auf drei Obolen. 

; Aristot. Idi'/.T. 41, 3. Vgl. Pol. IV 6 p. 1293 A 
I V. 6. üeber die Bedeutung der drei Obolen 
j im Verhältnis zum 'l'agelohn vgl. S. 202. 

1 Nach Thuk. VllI 72 erklärten die Abgesandten 
der Vierhundert der Heeresversammlung, daß 
I sich nicht bloß vierhundert, sondern fünf- 
j tausend mit den Staatsangelegenheiten be- 
I faßten, mehr als jemals infolge der Abhaltung 
vieler Athener durch Feldzüge und auswärtige 
Geschäfte zu einer noch so wichtigen Ver- 
sammlung zusammenkämen. Das gilt also 
nur für die Kriegszeit, indessen die Anwesen- 
heit von 6000 unter etwa 40 000 Bürgern vor 
Beginn des Krieges genügte doch schon hei 
Beschlüssen fjr* ardgi, bei denen für die Ab- 
stimmung eine als vollzählig geltende Ver- 
sammlung erforderlich war. 
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reiche Bürger, hatten mit der Sorge um ihr tägliches Brot zu kämpfen 
(S. 195 ff.). Die wirtschaftliche, von den Kapitalisten nicht selten egoistisch 
und herrisch ausgebeutete Abhängigkeit nötigte sie vielfach zur Dienst- 
barkeit (S. 213). Das Geld behauptete auch unter der radikalen Demo- 
kratie seine Macht im Staats- und Privatleben und verschaffte den Ver- 
mögenden einen erheblichen Einfluß. G Als Ganzes war die Masse "durch 
ihr numerisches Übergewicht Herr der souveränen Staatsgewalt, und nach 
dem Ideal sollte der einzelne Bürger kein Vorrecht vor seinen Mitbürgern 
besitzen. Jedem Talent und jeder Kraft sollte unter den gleichen Be- 
dingungen der Wettbewerb freigegeben, Armut kein Hindernis und keine 
Schande sein. 2 ) Tatsächlich hatte aber der einzelne aus der Masse im 
allgemeinen nicht viel mehr zu bedeuten wie der Mann aus dem Volke in 
homerischer Zeit (S. 336). In den hohem Gesellschaftsschichten verachtet 
man die drj^iukai oder d7]fiouxol als ungebildetes, gemeines und schuftiges 
Gesindel (S. 372). Die bittere Empfindung der sozialen Ungleichheit und 
der wirtschaftlichen Gebundenheit erzeugten in den untern Volksschichten 
fortdauernd Neid, Haß und Begehrlichkeit (S. 197, 214). Das Volk be- 
gnügt sich nicht mit unverhältnismäßig hoher Belastung der Vermögenden, 
es fordert oft auch die Realisierung der wirtschaftlichen Gleichheit. Die 
beim Beginne der demokratischen Bewegung und des Klassenkampfes er- 
hobenen Forderungen der Schuldentilgung und der Neuaufteilung des Grund 
und Bodens treten im 4. Jahrhundert wieder stärker hervor und werden 
zu Hauptpunkten des demokratischen Programms (S. 193, .h, 214). 

Zur politischen Betätigung brauchte nun das eine Führung. 

Die unbeständige und unruhige, leicht erregbare und kurzsichtige Masse 
wird mit einem reißenden Bergstrom oder der Meereswoge verglichen. 
Blindlings stürmt sie vor, ohne Führer fehlt es ihr an Klarheit über das 
Ziel, sowie über die Mittel und Wege. In älterer Zeit übernahmen die 
Führung dos unerfahrenen und unreifen Volkes im Kampfe gegen die herr- 
schende Klasse gewöhnlich ehrgeizige Adelige. Die Volksführung bildete 
oft die Stufe zur Tyrannis, denn das Volk schenkte in seinem leiden- 
schaftlichen Hasse gegen die Reichen und Adeligen denjenigen, die sich 
ihm als Führer gegen diese darboten, blindes Vertrauen (S. 385). Zum 
Gelingen des Staatsstreiches und zur Behauptung der usurpierten Allein- 
herrschaft trug wesentlich der Umstand bei, daß diese Volksführer ge- 
wöhnlich Heerführer waren oder wenigstens militärische Erfahrung be- 
saßen.^) Auch wenn der Demos nicht unter die Herrschaft eines Monarchen 
geriet und selbst Herr des Staates war, pflegte ein wortführender und 
bevormundender Vorsteher, ein TrQoomTrjg, an seiner Seite zu stehen.^) Nicht 


1) Ps.Xen. IIT3; Eurip. Phoin.441; 
Ps.Demosth. XIII (jt. owrä^.} Bl; Aristot. Pol. 
VIII 2 p. 1303 A; Polyb. VI 9, 5. Vgl. S. 217, 
218 und R. Pöhlmann, Gesch. d. antik. Kom- 
munismus und Sozialismus II (1901) 189 ff. 

2) Thuk. 11 87; Eunp. Hiket. 405. 

Hdt. III 81 {x^ijLidggq} JtOTaf4,i^ st?<eXog); 
Demostb. XIX (d. f. leg.) 136: 6 fikv Öfjfiog 
Foxlv^ äoTa’fßf^rjtÖTatfjv jifjäyjna töjv sidvxmv xai 


dovvOir'xwTarov, (vojiso ev 'd’aXdxxfj JivFVfm dxa- 
tdoxuror, d)g är xv^ti* ><ivov^ievog, Vgl. Plut. 
Praec. ger. reip. 3 p. 799 B. 

Vgl. S. 214, 384, 8, 387. 

Plat. Pol. VllI 566 C: Ovxovv sva xivd 
dsi öfjjLwg Ficoße öiaqpsQovxcog jiQotaxaod'ai savxovy 
xai xovxov xgeqyeiv xal avSeiv /neyav; Etcoßs 
ydo. Vgl. Hdt. III 82; Aristoph. Frdn. 680 ff.: 

! Die Eirene wendet sich unwillig ab, weil 
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selten machten sich mehrere Politiker den Rang streitig (Thuk. 1165, 10).. 
Der Prostates konnte ein gewöhnlicher Demagogos sein, aber auch — 
was freilich weit seltener war — , wie etwa Solon, den Aristoteles den 
ersten Prostates des Demos der Athener nennt, uneigennützig nur zum 
Wohle des Staates wirken. Die Volks- und Parteiführung hatte als solche 
keineil amtlichen Charakter. Wenn der Prostates kein Amt bekleidete, 
so war er bloßer Parteiführer, dessen Einfluß auf seiner Persönlichkeit 
und der das Volk überzeugenden und leitenden Beredsamkeit beruhte. Als 
Inhaber eines ihm übertragenen Amtes vereinigte er, wie Perikies, bei der 
Volksleitung amtliche Befugnisse mit seinen persönlichen Eigenschaften. i) 
Nur hier und da hat sich aus der Prostasie ein leitendes Amt mit 
diesem Titel entwickelt, das dem eines Demarchos an die Seite zu 
stellen ist. 2 ) 

Mit oder ohne Amt erhielt jedoch die Prostasie eine solche Kontinuität 
und bürgerte sich so in der Demokratie ein, daß es in Athen eine ganze 
Reihenfolge von Prostatai des Demos gab.®) Die meisten waren dreiste 
und eigennützige Demagogen, denen es in erster Linie darauf ankam, sich 
die Volksgunst und die Beeinflussung des Demos zu sichern. Da dieser 
Herr über alles war, so fiel ihnen selbst die leitende Stellung zu, wenn 
er ihnen folgte. Sie spielten die Rolle echter Volksfreunde und treuer, 
wachsamer Hunde des Herrn Demos. Man verglich den Demos und seine 
Führer auch mit einem Tyrannen und seinen Schmeichlern.^) Thuky- 
dides sagt: „Unter Perikies bildete sich tatsächlich die Herrschaft des 
ersten Mannes aus, diejenigen aber, die nach ihm kamen, waren persön- 
lich mehr untereinander gleich, und da doch jeder der erste zu werden 
begehrte, so richteten sie nicht bloß ihre Reden nach den Gelüsten des 
Demos ein, sondern gaben ihm auch die Staatsangelegenheiten in die 


der Demos ovtoj Tiovrjiwv nuooräTtjv (den Hyper- | 
bolos) FJiF.yQonjHiTo. Trygaios sagt entschul- | 
digend, daß ajion(7)V 6 ör^wc: ijriTgojrov xai 1 
yi>/ivos JOVTOV tov aröna jiFQisi^waaio. 

Vgl. über den Prostates der ortsansässigen ' 
Fremden S. 294 Anm. 3. 

’) Prostatai gewöhnliche Bezeichnung 
der Volksführer. Vgl. z. B. Hdt. JJI 82: fc ' 

0 äy jiijooräg Tor öi'jfiov aiX. Plat. Pol. VIll j 
565 A: Ein Tyrann erwächst t.x rijg jinoora- j 
Tixfjc p/Cry?. Aristot. Pol. V 5 p. 1305 A v.20: j 

01 TiQOOiaTai Tod dyfiov, otf jTolEfuxol yt- \ 

voivTo xrX. Vgl. p. 1305 A v. 39; Aristot. 'Ahji. 

2, 2; 20. 4; 23, 3; 25, 1 ; 28; 36, 6. Athena- 
goras TTtoooTdxjig des in Syrakus; Thuk. 
VI 35, 2. — Lys. XllI (g. Agorat.) 7: oi xov 
6i)^ov TXQOFoxrjxöxFg. Thrasydaios, 6 xov ör/iuov 
jTQooxdxr}g in Elis Xen. Hell. 111 2, 27. Ot ev 
Mavxive/a xov d. jiQooxdxiu: Xen. Hell. V 2, 3. 
Ueber den Charakter des Prostates vgl. Ari- 
stoph. Ritt. 737 und dazu U. v. Wilamowitz, 
Aristoteles 1 178. Verbindung der Prostasie 
mit einer amtlichen Stellung: Xen. Hell. I 
7, 2 : A-QX^^^f^og 6 xov öi/f^ou x6xe jiQOsoxr]xd>g 
iv Adiqvaig xai xrjg öioßeXiag F.mfisX6fisvog. 
Paus. TV 11,29 : Arj/LioxQdxrjg de xovdi^fiov JiQoe- 


oxTjxcog xai MFOOTp’iayv iv rio tote (ujxeiv (jorj- 
pevog usw. 

In Tegea erscheinen neben und vor 
den Stratagoi und dem Hipparchos drei jioo- 

OTdrai TOr Ö/j/tiov. DiTTTENBERQER, Sylloge^ 

II 476 (Michel, Recueil Nr. 189). In Argos 
gab es schon im 4. Jahrhundert einen jioo- 
oxdxrjg xov öyfiov, der die Volksversammlung 
berief. Aineias, Poliork. X 7, 8. Ueber den 
Demarchos vgl. 8.351,5,6. 

*) Abhandlungen des Antisthenes und 
Theopompos über die leitenden Demagogen 
in Athen: S. 68, 82. Aufzählung der ttoo- 
oxdxat xov dipiov und ihrer dvxforaoKjjxai, der 
jiQooxdxai der yvMQifioi , evjtoqoi , ijiKpavEig, 
exEQoi bei Aristot. AiXjz. 28. 

^ ^) Aristot. Pol. IV 4 p. 1292 A v. 26: ovfi^ 

ßai'vei ydg avxoTg yiveodai (lEydkoig öid xov pkv 
öfjftov jrdvxoov slvai xvgiov, xfjg de xov drjpov 
dö^tjg xovxoi’g ' TtelÜExai ydg xd 7iX^{Xog xovxoig, 
Demos — Tyrann, der Demagog — xdXa^i 
IV 4 p. 1292 a V. 15 If. Kleon, der wachsame, 
bissige Hund des Herrn Demos: Aristoph. 
Ritter 1015. 1023, 1030; Wesp. 596, 895, 
902; Frdn. 814. Weiteres in m. Gr. Gesch. 
III* S. 996. 
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H&nde/ Es - gehörte seitdem zu den wesentlichen Charakterzügen der 
demagogischen ^Volksführer, daß sie zwar gelegentlich — natürlich in 
ihrem leidenschaftlichen Eifer für das Beste des Volkes — diesem eine 
Grobheit oder derbe Wahrheit sagten, aber sonst sich zum Sprachrohre 
seiner Gedanken und Gefühle machten und ihm zu Gefallen redeten, dabei 
nur an den Augenblick dachten und ohne weitern politischen Blick mit 
leichtem Herzen darauf loswirtschafteten, i) Sie standen nun in der Regel 
auch sozial der breiten Masse näher als in älterer Zeit. Wir finden unter 
ihnen namentlich Fabrikanten, Händler und andere Angehörige des wohl- 
habendem Mittelstandes, aber auch Bürger aus den ärmern, untern Schichten, 
Leute, denen es nicht an natürlicher, im 4. Jahrhundert nicht selten berufs- 
f mäßig geschulter Beredsamkeit, aber meist an höherer Bildung mangelte.*) 
Ihre Autorität war auch deshalb geringer als die der Volksvorsteher in 
älterer Zeit, weil die Vereinigung der Volksführung mit dem militä- 
rischen Kommando, das noch Perikies in Händen hatte, im allgemeinen auf- 
hörte. Die Volksfühler brauchen ebenso wie die Heerführer mehr und mehr 
eine berufsmäßige Schulung, jene infolge der Entwickelung der Rhetorik und 
Anwaltschaft, diese infolge der Ausbildung des Söldner wesens und der 
Taktik. Die Strategen hören auf, Volksredner zu sein, das Feld der Volks- 
führer ist die Volksversammlung und das Volksgericht. Je unzufriedener 
und begehrlicher die Menge ist, desto wirksamer wird die agitatorische 
Rede, desto einflußreicher der Demagog. Isokrates hat nicht Unrecht, 
wenn er sagt, die Demagogen sähen es wohl am liebsten, wenn sich alle 


• ') Thuk. II 65, 10. — Aristot. Vl<l-r.28,3: 
Von Kleophon an fj(h] biFMxovro ovreyjog rijv 
(if)fiayu}yiav oi (lahora ßovloinvtx OoaovreoOai 
{WiLAMOwiTZ, Aristoteles 1 125, 5) y^al yug/- 

roTg JiokXolg tu .laourrt-ya ß/J.yovTFc:. 
Vgl. Pol. VI 5 p. 1320 A V. 4. — Aristoph. 
Acharn. 657 {dv da):n:Fmßr, ortY vjTOTFivtov ai- 
oi)oi'Q ov()' FgannTvXXfor xt'a.)', Ritter 47 ff. 
Euripid. Hiket. 41 1 ; Plat, Pol VlII 15 p. 5641); 
IV 5 p. 426C (oV ()’ är oifHÜg ovtco jioXneiiofit- 
vovg i’jdiora degaJtFv?] xal yaQiL^^jiai {moT(jtyo)7’ 
Hai jiQoyiyvvtJoxo}v rag oq^FTE^ag ßov- 
Xr/OEig xai ravxag Öeivog fj dmmkygcwv, orrng 
äga dyad'dg th Uoxm dvqg xai ooq>i)g xd jiiFyd/Ai 
xai xt(Jiy]f\Fnn vjt' nvn7)r;) Lys. XVIII 16; De- 
mosth. III (Ol. r) 24 {f.xeivoi xolrw, olg ovx 
Eyag/ConV oi ÄEyovxFg xxl); IV (Phil. /()38: 
Aisch. lll (g. Ktes.) 2«S4. — Bebel sagte auf 
dem Dresdener Parteitage am 15. September 
1903: „Wer Führer der Partei sein will, der 
darf nicht wie ein General kommandieren' 
er muß das ausführen, was die Partei denkt 
und fühlt.“ 

Nach Perikies begann in Athen die 
„Händler- Dynastie“. Aristoph. Ritter 125 ff. 
Aristot. 28. 1 : ngidxov ydg xoxe (nach 
dem Tode des Perikies) Tigooxdxrjv ekaßEv 6 
6ij^og ovx evöoxijLiovvxa nagd xoig emsiXEoiv * 
ev ÖS xolg jigoxEgew ygovoiz aEi öiEtiXovv oi j 
hrfxelg drjjunyojyovvxEg, Die leitenden Poli- 
tiker gehörten noch iü demosthenischer Zeit 


meist zu den wohlhabenden Bürgern. S. 218. 

: Arm waren u. a. Archedemos und Kleophon. 

, Xen.Mem.lI9,4(vgl.Hell 17, 2); Lys. XIX 48. 

' Es gab Demagogen, die bei ihrer Tätigkeit 
' Fx JTFvdrior jTAoroiOi t.^ivorro. Lys. XXV 26; 

I vgl. XIX 48. — Aristoph. Ritter ! 91: ?/ Ö7]^ia- 
' yfoyia ydg ov jrgdg govoixor fY eotIv drÖgdg 
I orÖF ygtjoior xo'vg xgöjiovg, d/J,’ Fi'g dfiadfj xai 

I ßÖFAvgdv. Thuk. II 37, 3 (Kleon): d/mi)ia xf 
I ffFid no}(/ gnrvGf/g ujq EligidiFOOv y de^ioxyg 
utjd dxakuotag. 

I Aristot. Fol. V 5 p. 1305 A v. 13 ff.: ln 

j alter Zeit waren oi (hj^iaycoyol ix xwv oxga- 
x7]yovrxo>v (ov ydg .tco ÖEivoi rjoav Xeyetv), vvv 
(Yf xyg gyrogixijg yv^yfiivyg oi övvd/iEVOi Xiysiv 
drjfjiayMyovoi fuv, öi djisigiav öe xwv JioASfii- 
x<ov ovx imxidFvrnt , jiXijv Et' jtov ßgayv ii , 
yiyovF tolovtov. Das ist richtig. Kleon hat 
sich noch mit der Heerführung abgegeben, 
aber davon wenig verstanden und schließlich 
ist er dabei kläglich gescheitert. Sein Ein- 
fluß beruhte darauf, daß er xtg dygcg nagd 
nolv h Ttg xdxE niiXavMxaxog war (Thuk. III 
36, 3). Athenagoras, og by^ov xe ngooxdxyg 
yv xai xtfi nagovxi m^XavMxaxog xoig no),-’ 

Xolc, Thuk. VI 35, 2, Aristoph. Frdn. 680 : 
boxig xgaxEi vvv xov Xiß'ov xov V xf/ nvxvi, 
''YnigßoXog vvv xovx* syEi xd ycogiov. Hyper- 
bolos war damals ngooxdxyg. Vgl. Euiip. 
Hiket. 411 ff. 
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Bürger in Bedürftigkeit befänden (S. 214,8). Sie schüren die Unzufriedenheit, 
ködern die Menge, verdächtigen und verklagen, wie es schon Kleon mit großer 
Virtuosität getan hatte, Strategen und andere höhere Beamte, und wittern 
überall in den höhern Schichten Volksfeindschaft, Verrat und Verschwö- 
rung, i) Der Partei- und Klassengegensatz bleibt der Boden, auf dem der 
Weizen der Demagogen gedeiht (S. 214,5, 384,2). Auch in wohlgeordneten 
demokratischen Staaten, wie in Athen, sehen sich die Angehörigen der 
obern Gesellschaftsschicht häufig als Volksfeinde gefährlichen Prozessen 
und gerichtlichen Vermögenseinziehungen ausgesetzt, in andern von Volks- 
erhebungen bedroht, bei denen sie in großer Zahl Leben und Eigentum ver- 
lieren. Die innern Kämpfe werden in der Regel von beiden Parteien mit scho- 
nungsloser Brutalität geführt. Der Demos hat in einzelnen Fällen nach dem 
Siege unter der Führung besonnener Männer aus den besitzenden Klassen 
Milde gezeigt, aber unter seiner Herrschaft hat sich im allgemeinen eben- 
sowenig, wie unter der Oligarchie, der Gegensatz der Parteien und Klassen 
gemildert, meist in unheilvoller Weise verschärft (vgl. S. 214, 215, ö). 

Die ersten uns bekannten Verfassungen, in denen der Demos der 
Träger der höchsten Staatsgewalt war und charakteristische Organe der Demo- 
kratie Vorkommen, sind die um 600 in Chios eingerichtete und die solonische.^) 
Der Name Demokratia ist jedoch vielleicht erst um die Mitte des 
5. Jahrhunderts durch die beginnende Staatstheorie in Aufnahme gebracht 
worden. Herodotos braucht ihn bereits, sagt aber auch Jikijßog <xqxov, 
äQyj)vroQ, Als ganz geläufiger Ausdruck erscheint er in der pseudo- 
xenophontischen Schrift über den Staat der Athener, bei Aristophanes und 
Thukydides.^) 

Besser als Demokratia klang Isonomia, „der allerschönste Name“. 
Mit Vorliebe wurde dieser von demokratischen Parteiführern als Deck- 


Kleon als der y.iuor des Herrn Demos: 
S. 415, 1 . lieber seine Anklagen und sein 
Auf'spüren von Verschwörungen: Aristoph. 
Acharn. 380 fl’., 502; Ritter 5, 64, 75, 236, 
257, 278, 300, 314, 442, 475, 628, 828, 861; 
Wesp.409; Eupolis, Frgni. 290 Kock 1337 — 
Meinekk II 1 p. 535 Ergni. 1. — Bezeichnend 
sind die Aeußerungen, die Thuk, Y1 38, 4 
dem syrakusanischen Prostates des Demos, 
Athenagoras, in den Mund legt: t/»* 
e/ßgov ovy (ov Squ fwrov, xai dia- 

vviag jToonurvFot)(u yot'i, yrk. Vgl. Plat. Pol. 
Vlll 565 B und im übrigen S. 214. 

2) Chios: S. 316, 2. — Niese, Hist. Zeit- 
schr. 62 (1889) 72 hat die spartanische 
Verfassung für die älteste Demokratie 
Griechenlands erklärt (vgl. Isokr. Areop. 61). 
Allerdings war in Sparta die Gemeindever- 
sammlung, an der alle Spartiaten teilnahmen, 
Trägerin der Souveränität, und die Spartiaten 
waren im wesentlichen gleichberechtigt. Sie 
bildeten aber einen Stand von Grundherren 
und Kriegern, der von den Abgaben seiner 
unterworfenen, hörigen Bauern lebte (vgl. 
S. 364 und K. J. Nbümann, Hist. Ztschr. 96 
fl906] 47). Isokrates, Panath. 178, betrachtet 
Handbuch der klass. Altertumswissenschaft. IV. 


die Perioiken als nichtberechtigten Demos. In- 
sofern nicht mit Unrecht, als sie, wie die Spar- 
tiaten, unter den Begriff der Lakedaimoier 
, flelen (S. 144). Die Spartiaten fühlten sich als 
Oligarchie, fast überall sind sie mit den Olig- 
i archen zusammengegangen (S. 218, 4 ), und 
' diese haben die spartanische Verfassung als 
! mustergültiges Vorbild bewundert (S. 86). 

Gleichberechtigung unter den Mitgliedern der 
i herrschenden Klasse war in Oligarchien nichts 
i Ungewöhnliches (S. 361 und Demosth. XX 105, 
i 108). Außerdem war unter den Hauptorganeri 
I der Verfassung das Königtum ein undemo- 
i kratisches erbliches Kriegsamt (S. 349, 2 ), 

! die Gerusia ein oligarchisches Institut (Aristot. 

I Pol. 11 6 p. 1265 B v. 30; vgl. S. 368). Neben 
; der Gerusia fehlt eine Ö^jjiioaia ßovh) (S. 316, 2 
1 und 368), es fehlt auch das Volksgericht 
I (S. 219, '316, 423). Die Staatstheorie erblickte 
in der Verfassung eine Verwirklichung der 
gemischten Politeia (S. 309. e). 

^) Solon hat nicht Örjucp — ygdrog 

gesagt (Plut. Solon 18), sondern yspag (Aristot. 

12, 1). — Hdt. VI 131; 47, dagegen III 
80—82. Vgl. S. 304, 4 und Hirzbl, ^emis 
(1907) 268, 8. 

1.1. 3. Aufl. 
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mantel für ihre egoistischen Bestrebungen gebraucht. 0 Eigentlich be- 
zeichnet das Wojrt einen Zustand, der allen das Gleiche zuteilt. 2 ) In diesem 
Sinne nennt Herodot die Herrschaft des nXrld^og Isonomia, denn im Gegensätze 
zur tyrannischen Monarchie und zur Oligarchie gewährt sie allen in gleicher 
Weise Zutritt zu den Ämtern und das Recht, in der Gemeinde mitzuraten 
und mitzustimmen. Daher sagt er statt Isonomie auch Isokratie oder 
Isegorie. Bei dem großen Einfluß der öffentlichen Rede bildete die Isegorie 
einen wesentlichen Teil der Isonomie.^) Dieselbe Bedeutung hat der Aus- 
druck in dem alter Skolion, das den Harmodios und Aristogeiton als die- 
jenigen feiert, die den Tyrannen töteten und Athen isonom machten. Es 
verband sich mit ihm aber frühzeitig auch ein anderer Sinn. Man ver- 
stand unter Isonomie entweder die Gleichheit aller vor dem Gesetz oder 
die ein zwiefaches Recht für Hohe und Niedrige ausschließende Gleichheit 
der Gesetze für alle.^) Den verschiedenen Auffassungen ist aber die 
Hervorhebung des loov gemeinsam. Dieses, das Gleiche nicht in dem 
Sinne, daß jedem in gleicher Weise das zukommt, was ihm gebührt, son- 
dern das Gleiche schlechthin, wird zum ölxaiov der entschiedenen Demo- 
kratie. Gleich und gerecht sind nach ihrer Anschauung geradezu synonym.^) 
Demagogen fordern nicht bloß Gleichheit der politischen Rechte, sondern 
auch die Gleichmachung des Eigentums durch Schmälerung oder Aufteilung 
des Besitzes der Vermögenden.^) 


*) Hdt. III 80: ()e ägxov, Jtguna 

fiFV ovroua JtdvTwy y,a)JuoTov looro/ttrjr, 

vgl. in 142; V 37 und Polyb, VI 57, 9. Thuk. 
III 82, 8: Ol ydfj h’ raig nokeoi n^ooTdvtfg fiEt' 

ovofAarog FPidtFOOi FA'icoenovg, jrl/jßot’g re ino^ 
vofiiug JioXixiHfjg >cai doioToxgaTiixg oo'xpgorog 
jtgoTifirjoeif xtX. Plat. Po 1.V1II557 C. Ironische 
Schilderung des loovofuxdg dvt/g : VIII 559 D ; 
561 E. — Isokr.VIl 20. 

2) R. Hiqzel, Themis (1907) 243. 

*) Hdt. V 92 n : iooxgariat ; V 78 : imjyofHtj ; 
Vgl. III 80. Ps.Xen. IüIt. I 12. Eurip. Hiket. 

436; TotdFv{Xegov fxfTvo’ r/g OfX^fi jtoafi 
X grjotrtv XI ßovlFVfi F.g (IFoov (pFQFiv f/cov; — 

Vgl. Phoin. 338; Isokr. VII (Areop.) 20; mtg- 
grjoia — ioovofxia \ XII (Panath.) 178: loovopiiav 
xaraoxfjoai xai di](.wxgaxlav. Demosth. XXI (g. 
Meid.) 124: Imjyogia xai sXsi'ß'sgi'a. PoIyh.VI9 ; 
VIJ 10; Dion. Hai. Arch. X 15. Näheres hei 
Hirzbl, Themis 248 ff. 

Die gleiche Bindung durch die Ge- 
setze hei Solon Frgm. 36 (Aristeid. II 536) 
nach Aristot. XII 4 v. 20: OEOfiovg d' 
ojnoiiog (nicht ofxolovg] xcg xaxw re xdyadig — 
P.ygmpa, Ebenso ist bei Thuk. III 62, 3 die dhy- 
agxioL loovopiog eine an die Gesetze gebundene 
(Jligarchie. Den Gegensatz zu ihr und der 
loovo^ua (IV 78) bildet die dwaomo, bei der 
nicht die rd/io/, sondern die dgyovxeg herrschen. 
Vgl. S. 358,2. Vgl. Eurip. Hiket. 484; Demosth. 
XXIII (g. Aristokr.) 86 ; XXIV (g. Timokr.) 59 : 
Ovx eä vofiov äXX' y xdv avxov xi&evai xaxa 
Tcüt' jtoXiTcöv jtdvxcDVf xaXcog xai dtjpioxixatg 
Xeyiav ' ^aneg ydg xfjg äXktjg Tiokixelag toov 
fiETEaxiv ixdaxip, ovxco xal xovxcov laov fAereyEiv 


I Fxaoxor dgioT. XXI (g. Meid.) 67. — HiRZEL, 
■ Themis 240. 

lieber das bixaiov xd di^/wxgaxixöv, 

' das xd loor nicht xar^ d^iav, sondern xax' 
’ dgidfidr gibt, Vgl. Plat. Pol. VIII 558 C ; Menex. 
239 A; Aristot. Eth.Nik. V 6 p. 1181 A; Pol. 
III 9 p. 1280 A V. 7; IV 8 p. 1294 A v. 19; VI 2 
; p. 1317 B V. 7. — Demosth. XIV (8vmmor.) 3; 

: XIX (d. f. leg ) 15; XXI (g. Meid.) 67 verbindet 
I wog und dixuwg. Vgl. Dtttenbekger, Or. Gr. 

; Inscr. I 839, 51. Die /'ooV^^cund dd^^t'oovFyeir 
i djxavxag ist für die Demokratie charakteri- 
, stisch: [Lys.] II (Epitaph.) 56, 64; Lys. XII 
! (g. Eratostii.) 85, 92; Isokr. VTI (Areop.) 21: 

! ()Xi ÖvoLV wnxrjxoiv vofiii^ofiFvatv rfvat, xal xfjg 
j /iiFV xavxdv UTtaoir djioveftovmjg, xfjg de xd rrgo- 
I otjxor exdoToig, xtX. Isokr. XII (Panath.) 241 ; 

I Demosth. XXIII (g. Aristokr.) 86. Der demo- 
! kratische Staat ist die id/j xal Evvof.wg jtoXt- 
xeia (Aischin. I 5); jrdvxcov liv eiij Seivdxaxor, 
i el Ötjf.ioxgaxovfiev7jg xfjg JtolFiog fitj xiov avxwv 
1 äjiavxeg xvyydvoifiev. Isokr. XX (g, Loch.) 20. 

! Die Demokraten sind die wov TTohxevöfievoi. 

\ Isokr. X (Helen.) 34. Xen, Hell. VII 1, 45: 

! TwhxFia EJil xoig looig xal ofwioig (vgl. Über 

j diese Formel S. 223, 2 und 226, 4); Polyb. II 
38, 9. — Jeder sucht am „Gemeinbrei“ irgend- 
I xFfie mitzulöffeln: Aristoph. Ekkl. 873, vgl. 
188. Weiteres bei R. Pöhlmann, Gesch. d. 
antik. Kommunismus und Sozialismus II 290 ff. 

®) Die Demagogen oxojiovaiv nach Isokr. 
VIII (v. Frdn.) 131 nicht e^ ov xgojiov xotg 
Seofievoig ßiov exitogiovoiv , dkV ojicog xovg 
eyeiv xi öoxovvxag xotg dnogoig i^iocdoovaiv» 
Vgl. Ps.Xen. 1 13: tva avxog (6 öfjjiog) 
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In enger Verbindung und Wechselbeziehung mit der Gleichheit steht 
die Freiheit {eXev'd'EQia), Die demokratische Doktrin erklärte Freiheit 
für die Grundlage und das Ziel der Demokratie. Nur im demokratischen* 
Staate sollte nach ihr der Genuß bürgerlicher Freiheit möglich sein. Diese 
Freiheit besteht darin, daß die Bürger keinem andern zu gehorchen haben, 
als dem von ihnen selbst gegebenen Gesetz. Der Nomos, nicht der Wille 
eines einzelnen Gebieters, ist Herr der Staatsgemeinschaft. Ihm hat jeder 
Bürger zu gehorchen, sonst kann er tun, was ihm beliebt.^) 

Aus diesen Prinzipien der Demokratie ergaben sich die Grund - 
Züge ihrer Verfassung. Die Beratung und Beschlußfassung über alle 
oder doch über die wichtigem Gemeindeangelegenheiten stand der Gesamt- 
heit aller Bürger zu, deren natürlich gegebenes Organ im griechischen 
Stadtstaat die ürversammlung der ganzen Gemeinde war (S. 312, i). Die 
Entscheidung erfolgte in dieser Versammlung und auf dem ganzen Gebiete 
der Staatsverwaltung durch die Mehrheit der Kopfzahl (S. 412). Neben 
der Ürversammlung waren Behörden (/iQxai) als vorberatende und aus- 
führende Organe der souveränen Staatsgewalt unentbehrlich. Zur Aus- 
übung ihrer Funktionen mußte diesen ein Anordnungs- und Befehlsrecht 
zustehen (S. 314). Die Beamten waren also äoyovTF.g^ Herrschende. 2 ) Mit der 
Freiheit und Gleichheit erschien aber dieses Befehlsrecht nur in der Weise 
vereinbar, daß alle Bürger der Reihe nach daran teilnahmen. Abwechselnd 
zu regieren und regiert zu werden, als Beamter zu befehlen und Befehlen 
der Beamten zu gehorchen, galt als ein wesentliches Kennzeichen der 
Freiheit.^) 

Die Realisierung dieses Wechsels erforderte die grundsätzliche Be- 
fristung der Amtsdauer auf ein Jahr oder gar noch kürzere Zeit,0 

TS syii xal of jiIovoloi TTsvhTSQOL yt'yvan’TiK. Prolegomena, Basel 1891 p. 34) ; Ps. Xon. 
Phaleas forderte für seinen antikapitalistischen 18; Eurip. Hiket. 405 tf.; Thuk. 11 37; Plat. 
Idealstaat xtijofok xai mudsia^:. Aristot. Symp.l96C ; Nom. 1V715 E {oi ^ov/iot. 

Pol. II 7 p. 1266 B V. 32. — Plut. Agis 5. Vgl. ' tov vdiwv). Aischin. I (g. Timarch.) 5 ; III (g. 
im übrigen S. 214 und Näheres bei Pöhl- Ktes.) 6; Menander, Frgm. 699 Kock III 201. — 
MANN a. a. 0. II 275 ff., 284 ff. Der Geist des i Näheres bei Hirzel. "'Ay()a(/^oc Abhdl. 

Staatswesens wirkt auch auf die Familie ! d. sächs. Gesellsch. d. Wiss. XX (1905) 49; 
zurück. Die Frauen begehren, dem Manne | Themis (1907) 258. 

gleich zu stehen. Plat. Pol. VI 11 562 E ; Aristot. j ‘‘^) Thalheim, ’^Iez^^'und V.v.Schoeffeb, 
Pol. V 11 p. 1313B V. 33 ff. Weiteres bei Archontes, Pauly-Wissowa,RE. 11 434 u. 565. 
Hirzel, Themis (1907) 268 ff. — Solon dachte 3) Hdt. 111 80; Eurip. Hiket. 405 {ot) yäg 

über die radikale Gleichheit anders. Er gab ■ dQxsxai srdc ;jrQ6g drSgdg, fU/,’ sXstfi)^sQa jrdÄtcr ’ 
d‘s.o[4o(, die für alle in gleicher Weise ver- dijfwg d’ dvunost <iin()o/aToir sv /4sgtt. nuav- 
bindlich sein sollten, aber er wollte nicht, oi'aton’); Thuk. VI 37 ; Plat. Pol. VIII 561 B; 
nieigag pWocr Tjatuidog xaxoToiv soOXovg iao- '■ Aristot. Pol. VI 2 p. 1317 B v. 2: slsvibgia ö 's 
juotgiav s^suv. Aristot. AOtt. 12, 3. Pr /4SV rd sr iisgsi dgxsod'ai xal äg^f^f-v. Eth. 

^) Aristot. Pol. VI 2 p. 1317 A v.40: imo- Nik. V 10 p. 1134B v. 15: lodxrjg tov agysiv 

^eaig fu:v ouv itig Örjf^oxgatixrjg oroXirsiag i?^sv- xal dg^saOai. Strab. VllI 365: ioorif^ila (vgl. 
d-egla * toino ydg ?,sy€Lv sicüOaoiv, wg sv f^ovjj dazu Hirzel, Themis 265 Anm. 2). — Auch 
jtoXiTsiqi ravT^ jusTsyovTag sXsv&sglag ’ toTno in Oligarchien kam ein Wechsel zwischen 
ydg oToxdisafXnl q aoi jräoav dq/noxgariar. Vgl. ; Regiertwerden und Regieren vor, aber nur 
Eth. Nik. V 6 p. 1131 A v. 26 ff.; Pol. I 7 , innerhalb des Kreises der politisch Berech- 

p. 1255B V. 20; 1V4 p. 1291 B V. 34 | tigten, die große Mehrheit derjenigen, die 

xai laoTfjg); IV 8 p. 1294A v. 11; Rhet. I 8 (pvosi Bürger waren, wurde regiert, S. 365 ff. 
p. 1866Av.4; vgl. Plat. Pol. VIII 557 A ; 562 D; Die jährliche Amtsdauer war die ge- 

Kriton 50 E; Thuk. II 43, 4; Plut. Agis 5. — wöhnliche: Eurip. Hiket. 405; Plat. Pol. 298 E;: 

Herrschaft des Nomos: Hdt. VII 104; Aristot. Pol. VI 2 p. 1317B v. 24; vgl. II 2 
III 38 (vgl. Plat. Gorg. 484 B und Dümmlbr, | p. 1261 A v. 33; IV 15 p. 1299 A y. 5; V 8 

27* 
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ferner das nur unerläßliche Ausnahmen zulassende Verbot, dasselbe Amt 
öfter als ein- oder höchstens zweimal zu bekleiden,^) endlich die Be- 
setzung aller Ämter, die nicht unbedingt eine technische Sachkunde 
oder militärische Erfahrung erforderten, durch Erlösung aus den sich zum 
Amte Meldenden. Bei den obern militärischen Ämtern mußte auch die 
radikale Demokratie die Wahl und wiederholte Bekleidung zugestehen. 
Gewählt wurde entweder von der Gesamtheit der Gemeindeversammlung, 
teils unterschiedslos aus der Gesamtheit, teils nach Maßgabe der Bürger- 
abteilungen, oder von und aus denselben, so daß bei der Berücksichtigung 
der Abteilungen diese gleichmäßig in den betreifenden Beamtenkollegien 
vertreten waren. Die Besetzung der Losämter erfolgte auf dem Boden 
und im Rahmen den Abteilungen. In gemäßigten Demokratien der älter» 
Zeit liebte man die Ämterbesetzung durch Auslosung aus vorgewählten 
Kandidaten. 2) Ferner pflegte eine gemäßigte Demokratie die Befähigung 
zu Ämtern von einem Census abhängig zu machen. Folgerichtig war 
aber nach dem demokratischen Prinzip nicht bloß die Beseitigung eines 
jeden Census, sondern auch, wenigstens in der Form von Diäten, die Be- 
soldung der Beamten, der Volksrichter und Besucher der Volksversamm- 
lung, so daß auch arme, auf den Erwerb ihres täglichen Brotes angewiesene 
Bürger, sofern sie das gesetzliche Lebensalter erreicht (S. 247) und ihre 


p. 1308 A V. 15. Abgesehen von den gesell äf ts- 
führenden Ratsausschüssen, den eine Prytanie 
fungierenden Ratsschreibern und den im nio- 
natliclien Wechsel sich abhisenden Vorstehern 
von Beamtenkollegien (Szanto, ' Knifu ' jVKn , 
Paüly-Wissowa, HK.VI 178) findet sichinVer- 
bindung mit einer Einteilung des Jahi es in cm 
1. und 2 Semester eine sechs monatliche 
Amtsdauer des Rates in Argos schon 
bald nach 338: IG XII 3 Nr. 1259 (Colmtz, 
Or. Dial.lnschr. lll Nr.3277 — Dittenbergeu, 
Sylloge'^ II 428 — Michel, Recueil Nr. 14^: 
AfjtjTH'F {ß)otkä^ oFvrhja^^. Von Argos 

aus war Rhodos kolonisiert worden (S. 127, ). 
Auch dort gab es einen halbjährlichen Rat 
und fünf aut ebenso lange Zeit bestellte 
Prytaneis, die höchsten Zivilbeamten, unter 
denen einer — wie bei den Ephoren in 8parta 
— eponymer Vorsitzender war. Vgl. IG. XII 
1 Nr. 53; Polyb. XXVII 7,2 {2LTi>atox}Jov.^ 
jTprrarr/'orros rijv Öevihjar Fcaiup’ov). Vgl. 
VAN Geldeb, Gesch. d. alten Rhodier (1900) 
240 und dazu Hiller v. Gärtringen, Jahresh. 
d. österr. arch. Inst. IV (1901) 160; Hermes 
XXXVIll (1903) 146. Sechsmonatlicher Rat 
auch in der rhodischen Kolonie Gela (IG. XIV 
256) und in Delphoi (Pomtow, Phil. LVJI 
[1898] 524). — Sechsmonatliche Amtsdauer 
aller Beamten auser dem eponymen Archon 
in Tenos: IG. XII 5 Nr. 881 ff. (1. Jahrh.). 
Sechs Monate (eine und Sfinega f:^d- 

fungierten mindestens seit dem An- 
fänge des 2. Jahrhunderts die Tamiai in 
Larisa: IG. IX 2 Nr. 506; vgl. 589, 2; 
542, 1: 549,2. Ebenso in Krannon: IG. 
1X2 Nr. 463 (1. Jabrh.). Eine viermonat- 


i liebe Amtsdauer [rf/v .tocot:?;)' xr?,. TFT(ju/ir)%>ov) 
findet sich in Ery ihr ai für die Strategen 
schon bald nach 278. Bitten beroer, Sylloge'^ 
I 210 (Micuel, Recueil Nr. 503); 1 225 (Michel 
Nr. 504). Weitere.s bei Ad. Wilhelm. Beitr. 

. z. gr. Inschriftenkunde (1909) 119; Jahresh. d. 

österr. arch. Inst XU (1909) 135. 

; 0 In Athen durfte ein Bürger die Kriegs- 

. ämter (r«c xind nohfiov öfter be- 

kleiden, die übrigen nur einmal mit Aus- 
! nähme des Ratsherrenamtes, dessen zwei- 
malige Bekleidung gestattet war. Sogar fjto- 
■ ypufiUdTFrom ovx F^i/v <)i^ tov nrrdr rfj dg^fj 

I T// arrfi (bys. XXX 29), damit die Unter- 
i Schreiber, nicht selten Freigelassene, im Laufe 
I der Zeit nicht etwa gröfsere Geschäftskenntnis 
' als die Beamten selbst und damit auch einen 
größeren Einfluß gewannen, ln Erythrai 
sollte ein Gesetz dem von den Schreibern, 
I gewählten Beamten, erlangten Einfluß da- 
, durch steuern, daß es gcibot: dooi tjd// ey- 
' ygafinaTtroav drtd XtiAxidt . . . af^FV, romcor 
(Hj F^eTvat ygafffKiTFrnat hi /itjÖFvl fi7]Sef^iTji 
j T.d loiJToy ygaßfiaTFVFV F^eivai 

, fitjÖFvi 7i?Joy t) djTa$ riji mhfji dgx'fjt jUfjÖF 

rafdrji uiXfov y tri f(yÖF övo rifiaig rov avror. 

' U. V. WiLAMOWiTZ, Nordionische Steine, Ab- 
I hdl. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1909, 29 ff' 

0 lieber die Bestellung der Beamten in 
! der Demokratie vgl. im allgemeinen Hdt. 
i III 80; Ps.Xen. I 2; Aristot. Pol. VI 2 
p. 1317Bv. 18; VI4 P.1318B V.29, IV 15 
: p. 1300 A V. 15; Rhet. 1 8 p. 1365 B v. 32 und 
j S. 315. lieber die Bürgerabteilungen 
I vgl. S. 257 ff.. 265 ff. lieber das Vorkommen 
I der Aemterlosung in Oligarchien vgl. S. 367. 
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Bürgerpflichten erfüllt hatten, imstande waren, Ämter zu bekleiden und 
ihre Souveränitätsrechte auszuüben. Trotzdem blieben gerade die wichtigsten 
Ämter, wie die Strategie, teils unter dem Einflüsse der Tradition und der obern 
Klassen, teils aus Geldmangel unbesoldet. Das Volk gab sich damit zufrieden, 
weil Bürger aus den untern Schichten verantwortungsvolle Ämter, die eine 
höhere Bildung und Erfahrung forderten, nicht zu begehren pflegten. i) Es 
drängte sich auch nicht zu dem Amte der Ratsherrn, das während des 
ganzen Jahres viel Zeit kostete und nicht dem Zeitaufwande entsprechend 
besoldet war, denn schließlich kam es den Kleinbürgern meist mehr auf die 
Besoldung als auf das Ehrenamt an. 2 ) Die leitenden Beamten und 
Politiker gehörten daher auch in entschiedenen Demokratien meist zu 
der obern Gesellschaftsschicht oder doch wenigstens, zum wohlhabendem 
Mittelstände. In Athen besaßen in demosthenischer Zeit die besitzenden 
Elemente auch im Rat das Übergewicht.^) Viele begüterte Bürger hatten 
sich dort und natürlich auch in andern Staaten, in denen die demokratischen 
Institutionen nach längerm Bestände fester eingewurzelt waren, mit der 
bestehenden Verfassung abgefunden und auf ihren Boden gestellt. Sie 
taten das aus Berechnung oder bloßer Angewöhnung und mußten es tun, 
wenn sie bei der Aussichtslosigkeit von Umsturzversuchen oder erheblichen 
Änderungen des demokratischen Systems (Ps.Xen.M/>jT. 8,8) sich vor allerlei 
Anfeindungen schützen und am politischen Leben beteiligen wollten. Diese 
Beteiligung, namentlich die Bekleidung der wichtigsten Ämter, sicherte 
ihnen in Verbindung mit ihrer wirtschaftlichen tlberlegenheit, ihrer höhern 
sozialen Stellung und größern Bildung einen bedeutenden Einfluß auf die 
Staatsleitung. Aber sie unterstanden dem Willen des souveränen Demos. 
Sie waren abhängig von den Wahlen und Wahlprüfungen, unterworfen den 

üeber die Befähigung zu den Aemtern obersten Finanzbeamten fast ausschließlich 
und die von der Oligarchie grundsätzlich zu den reichen Familien gehörten (Ps.Xen. 
verworfene Besoldung vgl. S. 306, 311, B15. I idtv aroaxtjyiy.wv yJJjiHuv oiovtw 

Ps.Xen. AOjt. 1 3: ojTooat fikr owrrj- ; oifiot xof]i'ai. litzFtvdi oriF t(j)v iJTJiaoyiTtojv). 
Qiav (f'Fnovoi iwr dgyjov . . . >civ6vror rot , Die Wer ft Vorsteher stammten vorzugsweise 
öfjfKg äjravTi, zovion' fiFv iiov dgxojv ovdh' . aus dem Mittelstände. Aus der Zeit zwischen 
deTrai d /tnrurai, xt?.. ojiöoai fV fIoIv ! 359 und 322 sind die Namen von 45 Ge- 

fnodo(poplai; fvfxu xal uKpelFiaq F.iq tov | sandten überliefert, etwa die Hälfte von ihnen 
olxov, lavraq Cf]Tn d dTj/KK ägytiv. Aristot. kennt man als begüterte oder reiche Bürger. 

Pol. VI 4 p. 1318B V. 16: oi ydg jr,oX?.oi fiCdlov , Allerdings erhielten die Gesandten 1 bis 3 Dr. 
dgFyovTai tov xFgdovq y Tyq Ti/iijq. Vgl. da- täglich Ffpdöia, aber ihr Amt war verant- 

zu Plat. Pol. VIII 16 p. 565 A und über den . wörtlich, es erforderte einige politische Er- 
schwachen Besuch der Volksversammlung, fahrung und Gewandtheit, sie waren auch 

wenn nicht genügende Diäten gezahlt werden, | oft Klagen ausgesetzt. Auch unter den Red- 
S. 413. lieber die Höhe der Diäten im Ver- | nein und Antragstellern finden sich viele An- 
gleich zu dem Tagesverdienst der Handwerker | gehörige der begüterten oder reichen Familien, 
und ungeschulten Lohnarbeiter vgl. S. 201, i Ebenso hatten irn Rat die besitzenden Ele- 
wo aber bei den Diäten der Ratsherren 5 Obolen j mente das Uebergewicht. Der Ratsherr er- 
täglich (statt 1 Dr.) zu lesen ist. ! hielt 5 Obolen für den Sitzungstag, nur als 

3) Das hat Joii. Sündwall, Epigr. Bei- ! Prytanis (Aristot. jiOji. 62, 2), so daß er für 
träge zur sozialpolitischen Gesch. Athens im | diesensehr zeitraubenden Staatsdienst jährlich 
Zeitalter des Demosthenes (Klio, Beiheft 4, 1 etwa 250 Dr. empfing. Zum Unterhalt einer 
Leipzig 1906), der Hauptsache nach bewiesen, ' Familie brauchte aber damals der Bürger bei 
obschon mancherlei unsicher und nicht ge- ganz mäßigen Ansprüchen 360 Dr. (S. 203). 

nügend begründet ist. Vgl. E. Ziebarth, Endlich lag die Kommunal Verwaltung der 

Philol. W.schr. 1907 Nr. 25 Sp. 779, der auch Demen vorwiegend in den Händen der be- 

auf Ergänzungen hinweist. Vgl. auch S. 218 mittelten Grundbesitzer, denn die Mehrzahl 

und 414. S. zeigt, daß die Strategen und der ärmeren Demoten wohnte in der Stadt. 
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regelmäßigen Abstimmungen der Gemeinde über ihre Amtsführung und 
schließlich der strengen Rechenschaftsablegung. Sie sahen sich beständig 
kontrolliert, oft mit Anklagen beim Volksgericht bedroht. So mußten sie, 
um sich zu behaupten, mit dem Demos gehen oder ihn auf ihre Seite zu 
ziehen und für ihre Auffassung zu gewinnen suchen. 

Wenn die untern Volksschichten die wichtigsten, verantwortungs- 
vollen und unbesoldeten Ämter den hohem, besitzenden Klassen überließen 
und auch einen Ratssitz nicht allzu verlockend fanden, so bewarben sie 
sich eifrig um die zahlreichen besoldeten Losämter. Besonders stark war 
der Zudrang des niedern Stadtvolkes und unter diesen wiederum der 
ältern Leute zu dem Volksgericht. i) Das war gewiß nicht bloß in Athen 
der Fall, sondern eine weit verbreitete, durch die Lage des Arbeitsmarktes 
und die Schätzung der Handarbeit bedingte Erscheinung. Obschon noch 
zur Zeit des Aristoteles die allmählich erhöhten Tagegelder nur etwa der 
damaligen Lohnskala der ungeschulten und geschulten bürgerlichen Arbeiter 
entsprachen, so fehlte es doch infolge der Konkurrenz der Sklavenarbeit 
oft an genügender Arbeitsgelegenheit und auch dann, wenn diese vor- 
handen war, zog der Kleinbürger das Ämtchen der Lohnarbeit vor. Die 
Handarbeit war wenig geachtet, und zu der Abneigung, wie Sklaven zu 
arbeiten, gesellte sich das demokratische Freiheitsgefühl, das der Fesselung 
der Persönlichkeit durch einen Arbeitsvertrag widerstrebte (S. 197, 205). 
Es war bequemer und ehrenhafter, als Beamter oder als Volksrichter zu 
fungieren und bei der Ausübung des Souveränitätsrechtes von den Rednern 
und Parteien umschmeichelt zu werden. 

Eine Scliutzwehr gegen schlechte und gewissenlose Amtsführung bildete 
die Rechenschaftsablegung, der sich alle Beamte nach Ablauf ihrer 
Amtszeit zu unterwerfen hatten. Die Rechenschaftspflicht war nicht bloß 
eine Eigentümlichkeit der Demokratie, sie findet sich auch in oligarchischen 
Verfassungen, in diesen war sie jedoch tatsächlich vielfach beschränkt 
oder beseitigt (S. 366), Demokratisch war die unbedingte strenge Durch- 
führung der Rechenschaftspflicht in Verbindung mit der Ausbildung des 
Rechenschaftsverfahrens und der Überweisung der Entscheidung über die 
Decharge an das Volksgericht. Das Richten über die Amtsführung der 
rechenschaftspflichtigen Beamten galt als ein demokratisches Grundrecht.^) 


Ps.Xen. 'AOjt. 1 B: 6m>oai eloir d()xai 
^ua^o(f^oQiag t^vexa xai dg tov oixov, 

Tavxag Ct]rfT 6 drjfiog doxeiv. Zudrang, nament- 
lich älterer Bürger, zum Volksgericht: Ari- 
stoph. Wesp. 1 ff., 301 ff., 466, 551, 561, 701;' 
Ritter 25 >; Vögel 111 (Das Pflänzchen Nicht- 
heliast ist nur noch hier und da auf dem 
Lande zu finden); Isokr. VJI (Areop.) 54; 
VIII (v. Frdn.) 130. Vgl. XII (Panath.) 147; 
XV (Antid.) 152; Demosth. XXIV (g. Timokr.) 
123; Plat. Gorg. 515 E; Aristot. 27, 4. 
Daß die Richter aber nicht ausschließlich 
den unbemittelten untern Schichten angehörten 
(Isokr. XX 15; Demosth. XXI 112, 123 ff., 
193, 209), ergibt sich aus Demosth. XLV (g. 


Steph. A.) 86 und LV (g. Ka.likl.) 17, 26, und 
auch aus den Richtertäfelchen. Bruok, Philol. 
i LIl (1894) 308, 310. — Ueber den angeb- 
lichen Rat des Aristeides in Bezug auf 
die Verpflegung des Demos durch 
Staatsdienste und das spaßhafte Ideal des 
Aristophanes vgl. S. 194, 2 . 

I *) Hdt. 111 80: JilfjOog dt ägxov . . . jrdA<p 

' ^t>’ yaQ aQxdg d(}Xft, VTtevdvvov dt olqx^jv 
\ Die dvayxaioxdxr} övvafiig des Demos ist: xdg 
j aigeiG^ai xai fJMveiv. Aristot. Pol. 

I II 12p. l274A V. 15. ~ VI 2 p. 1317 Bv. 27; 

I 3 p. 1318B V. 29. (Vgl. Plat. Pol. p. 299 A; 

1 Nom. XII p. 945.) 
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Als Träger der souveränen Staatsgewalt war der Demos auch Inhaber 
der Gerichtsbarkeit. Er begnügte sich aber nicht mit der Gerichts- 
herrlichkeit oder Gerichtsgewalt, d. h. mit dem Rechte, für die Besetzung 
und Abhaltung der Gerichte zu sorgen, sowie die Prozeßleitung seinen Be- 
amten zu übertragen. In umfassendem Maße beteiligte er sich auch an 
der Rechtsprechung und Urteilsfindung teils in seiner Gesamtheit, in der 
Volksversammlung, teils durch Volksgerichte. An diesen durften alle 
Bürger teilnehmen, die sich im Vollbesitze der bürgerlichen Rechte be- 
fanden und ein bestimmtes Lebensalter erreicht hatten. Zur Teilnahme 
genügte in der entschiedenen Demokratie im Falle der Festsetzung der 
Gesamtzahl der Richter die Auslosung aus den sich meldenden Bürgern, 
sonst die einfache Anmeldung und Vereidigung. Auch in Oligarchien 
richtete vielfach bei Staatsprozessen, bei denen die Verurteilung zum Tode, 
zur Ächtung, Verbannung, Vermögenseinziehung, kurz eine wesentliche 
Minderung der bürgerlichen Existenz, in Frage kam, das Plenum der be- 
rechtigten Minderheit als Träger der Souveränität, aber es war eben nur 
eine Minderheit derjenigen, die qmat'i Bürger waren, und der größte Teil 
der Rechtsprechung lag in den Händen des Rates, der Regieriings- und 
Verwaltungsbeamten oder besonderer Richter. In demokratischen Staaten 
entschied dagegen das aus Geschworenen gebildete Volksgericht über 
die meisten und wichtigsten öffentlichen und privaten Prozesse. Schon 
seit den Anfängen der Demokratie bildeten Volksgerichte oder Volksräte, 
die zugleich als Gerichtshöfe fungierten, die Berufungsinstanz gegen Straf- 
erkenntnisso der Beamten. Diesen blieb schließlich nur die selbständige 
Entscheidung bei Bagatellsachen und die Befugnis, eine Ordnungsstrafe 
{m(jioXi'j) bis zu einer bestimmten Höhe aufzuerlegen. Aber auch gegen 
eine solche Ordnungsstrafe konnte 'Widerspruch erhoben und die Entschei- 
dung des Gerichts angerufen werden. Im übrigen war ihre richterliche 
Tätigkeit auf die Gerichtsleitung bei den in ihren Amtskreis fallenden 
Prozessen beschränkt.^) Dieses Schwur- und Volksgericht ist das 
einzige grundlegende Organ der Verfassung, das erst die Demo- 
kratie geschaffen hat. Die Volksversammlung wurde von ihr zum 
Träger der souveränen Staatsgewalt (S. 340) erhoben und zum entscheiden- 
den Faktor im Staatsleben gemacht, aber sie war nur eine Weiterbildung 
der homerischen Agora, der Gemeindeversammlung der Königszeit, und der 
Plenarversammlung der Berechtigten des aristokratisch -oligarchischen 
Staates.'^) Übernommen und in ihrem Sinne weitergebildet hat sie auch 
den Rat, der einerseits an der höheren beratenden und beschließenden 
Staatsgewalt teilniinmt, anderseits regiert, mitverwaltet und mitrichtet. 
Vorgefunden und nach ihren Grundsätzen ausgebildet hat sie endlich die 
Anfänge eines organisierten Beamtentums und Behörden mit einer bereits 
auf ein bestimmtes Gebiet beschränkten Zuständigkeit. 3) 

*) Zu den xoiva raig Örj/iwxQaTiaig gehört 956C). Vgl. S. 316, 368, 379. Weiteres in dem 
TO ÖifcdCeiv jtdvTag xai ex Jidvrcov xai jteqI Abschnitt (Iber die Dikasteria. 

TtdvTOJV 7] :tsqI Tiov jikeioTcov xai tcjv fieyloxa^v Vgl. S. 335, 340, 361 und dazu B. Kbil, 

xai TMv xvQicordTwv, olov Tiegl evd'vv&v xai Gr. Staatsaltert, in Gerckes und Nordens 
jioXixeiag xai rcöv l6icov ovvaXXay(A.dxiov, Ari- Einleit, in d. Altertumswiss. III 313, 336. 
stot. Pol. VI 2 p. 1317 B V. 25; IV 16 p. 1301 A ») Vgl. S. 314, 328, 348, 366. 

V. 11 (vgl. Plat. Nom. VI 767 E, 768 A, XII i 
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Diese demokratische Verfassung und Staatsverwaltung konnte aber 
trotz ihren schönen oder schön klingenden Prinzipien der Freiheit und 
Gleichheit nicht bloß von der oligarchischen Gegenpartei, sondern auch 
von Staatstheoretikern einer scharfen, nicht unberechtigten Kritik unter- 
zogen werden (S. 88 ff., 306). Dem Ideal entsprach nicht die Wirklichkeit. 
Die Schäden und Auswüchse traten immer stärker hervor, je mehr das 
Bürgertum an sittlicher Kraft einbüßte, die Proletarisierung der untern 
Schichten fortschritt und die Verfassung der Demokratie ihren festen Halt 
verlor. 

Schon in der Erörterung der Vorzüge und Mängel der verschiedenen 
Verfassungsformen bei Herodot, die uns in die Anfänge der staats wissenschaft- 
lichen sophistischen Dialektik versetzt, i) wird die übermütige Zügellosig- 
heit, der Unverstand* und die Unbildung der Masse hervorgehoben. Egoi- 
stische Politiker übernehmen ihre Führung und beuten den Staat aus, bis 
das Volk ihre Schlechtigkeit erkennt und sich einem Führer anvertraut, 
der sich zum Monarchen aufschwingt. Auf dem Boden der Demokratie 
ist in der Tat oft die Tyrannis erwachsen (S. 384 ff., 402 ff.). Einen Aus- 
schnitt aus derselben Diskussion bietet Euripides in den Hiketides.^) Volks- 
beschwätzer geben zu eigenem Vorteil dem Staat hierhin und dorthin die 
Richtung, der bildungslose Pöbel ist außerstande, ihn richtig zu lenken. Dei’ 
thukydideische Kleon (III 37) und Demosthenes (VIII 42), ein Demokrat, 
■ erklären eine Demokratie für unfähig zur Ausübung einer Reichsherrschaft. 
Den Alkibiades läßt Thukydides in Sparta sagen, daß die Demokratie eine 
anerkannte Torheit wäre, über die sich nichts Neues mehr Vorbringen 
ließe. ^) Im 4. Jahrhundert war die Demokratie im allgemeinen radikaler 
geworden,^) zugleich hatte man in Athen und andern Staaten mit ihrem 
Regiment recht traurige Erfahrungen gemacht. Die publizistische und 
staatstheoretische Kritik richtete sich vorzugsweise gegen ihre damalige 
Gestalt. Platon (S. 306) nennt in der Politcia die Demokratie „die schönste 
unter den Politeiai“, eine süße, regierungslose und buntscheckige Ver- 
fassung, die gleichmäßig Gleichen und Ungleichen eine gewisse Gleichheit 
. austeilt.^) Isokrates betrachtet angesichts der Notlage Athens am Ende 

des Bundesgenossenkrieges die Rückkehr zu der guten, alten Demokratie 

1 — 

* *) Hdt. III 80 — 82. Vgl. S. 62 und dazu | Demokratie ist das r/raj/for f7(V>c rWy//o;>€f>aTm,' 

H. V. Arnim, Die politischen Theorien des | // Trhrrafa ro/'c youvoi^ ir rnK jrdlfai ysyy- 
Altertums (1910) 20. j vijfin't/. Pol. IV 6 p. 1293 A v. 1. Vgl. II 12 

‘^) Eurip. Hiket. 403 IF. — Dümmlek, ' p. 1274A V. 8 : TU df öiHno /j()ia (uo0oq’6(>a 
Proleg, zu Platons Staat (1891) 15 fF. I xariarijOb Thnix/Sj^, xai TOVTor fV/y TOV TOOTToy 

*) Thuk. VI 89, 5: o/W.o;'Of77/r>yc I yxaoT(K twv (hjfUtywycTn’ nQoqyayFv av^cov f/V 

‘ dvöiag ovdkr dv xaivov Ä^yoiio. Vgl. VI 39,1 | T?p^ vTn’ (hjjnoxonriar, IV 14 p. 1298 A v. 31 ; 
(Rede des Demokraten Athenagoras): 0/yof7 •; V 5 p. 1305 A v. 28. Vgl. dagegen Wilamo- 
rig Öi]pox^axiav ovie ^vvf.tov oiW* iaor tivai, xtX. ■ WITZ, Staat und Gesellschaft der Griechen 
Aristot. 41, 2: (der Ver- | (1910) 122: „Weil der Geist des Demos ein 

^fassungsänderungen) 6' rj fietä ri/v äji6 ^PvXFjg anderer geworden ist, wirkt die dem Buch- 
'■xai EX lleiQaüxog xdOodov, dq' Jjg diayeyevy- staben nach fast identische Demo- 

rai fJsyQi zijg vvv, uei TiQooeJiiXafißdvovoa rw kratie im 5. und 4. J ahrhundert (!) so 
jiXtjüei Tr]v t^ovoiav' dndvxcov ydg avrog avxov ganz verschieden. 

jiRTtoirjXEv 6 dfjfxog xvqiov xal itdvxa öioixsXxai Pol. VIII 11 p. 5580: i^dEla jToXixsia 

qrtjcpiofjLaoiv xal Sixaoxrjgioig, ev olg 6 Öfjpög xal dvagyog xal muxilt], lodxxjxd xiva opoioyg 
Eoxiv 6 xgaxdiv xal ydg ai xfjg ßovXfjg xgioEig Iboig rs xal dviooig diavE/Liovaa, Vgl. p. 557 C, 
Eig xov SfjjLiov eXrjXv&aoiv. Diese radikale 563 E. 
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des Solon und Kleisthenes als einziges Rettungsmittel für den Staat (S. 87). 
Gegen die Demokratie seiner Zeit schüttet er in scharfen Ausdrücken eine , 
Fülle von Vorwürfen aus, die sich im wesentlichen mit den abfälligen 
Äußerungen Platons decken. Er klagt über die Zügellosigkeit und Gesetz- 
widrigkeit, die Ämterlosung und Ämterjagd, die Sucht, auf Kosten der 
Gemeinde zu leben, über das Treiben der Demagogen und die schlechte 
Staatsleitung, über die große Zahl der Prozesse und die Zerklüftung der 
Gesellschaft. 1) Ähnlich urteilt Aristoteles, der die radikale Demokratie, 
in der nicht das Gesetz, sondern das Belieben der Menge herrsche, der 
dynastischen Oligarchie (S. 358) und tyrannischen Monarchie an die Seite 
stellt. 2) Noch stärkere Ausdrücke braucht Polybios.^). 

Allerdings haben Platon und Isokrates die Farben zu dunkel auf- 
getragen, aber die Grundzüge ihrer Zeichnung der Demokratie entsprechen 
ohne Zweifel der Wirklichkeit. In dem lichten Bilde, das der Epitaphios 
des thukydideischen Perikies von der athenischen Demokratie entwirft, 
wird die sittliche Scheu vor den Gesetzen als feste Schranke im attischen 
Volksleben hervorgehoben und betont, daß diese sich im Gehorsam gegen 
die jeweiligen Behörden ^und die Gesetze selbst betätige (Thuk. II 37, 3). 
Das ist wiederum idealisiert, aber auch nicht bloße Schönfärberei. Mit 
der athenischen Demokratie und mit der Demokratie überhaupt ging es 
während des nahezu dreißigjährigen Krieges und unter den Nachwirkungen 
desselben rasch bergab, Mangel an Respekt vor den Beamten machte* 
sich im 4. Jahrhundert fast allgemein fühlbar, weit mehr jedoch in Demo- 
kratien als in Oligarchien (S. 3G9, i). Platon sagt, Beamte, die nicht saüft 
wären und viele Freiheit ließen, würden als oligarchisch gesinnte Schelme 
angeschuldigt und gestraft, diejenigen, die den Beamten gehorchten, als 
knechtisch gesinnte und nichtige Leute beschimpft.^) Das ist begreiflich. 
Die Masse der gewöhnlichen Beamten stammte aus den untern Volksschichten 
und verdankte ihr Amt dem Lose. Es fehlte ihnen an einer selbständigen, 
kräftigeren Amtsgewalt und an Autorität, den Bürgern fehlte es unter 
dem Einflüsse des Subjektivismus der sophistischen Aufklärung, der radi- 
kalen Freiheits- und Gleichheitsdoktrin und der Lockerung der bürgerlichen 
Zucht an Respekt vor der Obrigkeit. Dabei konnte es eine starke, ziel-; 
bewußte Regierung nur in dem Falle geben, daß eine alle überragendjß^ ^ 
charakterfeste Persönlichkeit an die Spitze des Demos trat und die Demo- 
kratie tatsächlich in eine Regierung des ersten Mannes verwandelte.^) 

Vgl. namentlich lfc;okr. VII (Areopag.) AoAo/Uovc tf >ial ovölv oviac. Nach Xen,. ^ 
16 ff., 20: Die Bürger halten itjv fdv axoXa- Laked. Pol. VIII 2 wollten Leute, die etwas 
oiav ö}jfioyQaTiar , rtjv dk ouiQavofuav ilev- \ zu bedeuten hatten, die Övraronir'Qot, außer 
OFfjiar, Ti)v 6t mi^mjoiav ioüvüfn'av, x^v 6' t'^- '■ in Spaita, nicht einmal den Anschein er- ^ 
ovoiav Toü xavta jtotFlv Fvöai/ion'av, y.xK. VIII i wecken, als ob sie sich vor den Behörden 
(v. Frdii.) 13, 124, 131; XII (Panath,) 138 ff, i fürchteten, denn das hielten sie für unfrei“ 

2) Aristot. Pol. IV 4 p. 1292 A v. 18; IV ^ (8.369, i). — Vgl. Aristot. Pol. IV 5 p. 1292A ^ 
14 p. 1298A V.32; V 11 p. 1313Bv. 35. Ver- ; v. 29 ; VI 2 p. 1317B v. 15. 
gleich der Volksführer mit den Schmeichlern •’') Vgl. S. 415. — A. Bebel, Aus meinem^ 

des Tyrannen: S. 415, 4. i Leben I (1910) 161: „ln keinem demokrati- 

*) Polyb. VI 4: oiloxgaxLa. VI 9: ' sehen Staat gibt es eine sogenannte starke 

xQaxLa. \ Regierung. Dem Volke gegenüber ist sie 

^) Plat. Pol. VIII 14 p. 562 D: xovg 6e ys ! ohnmächtig.“ 
xibv ägy^oviuov xaTtjuoovg JiQOJirjXaxi'Cst, wg . 
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Die Demokratie rühmte sich, daß ihr Staat der Rechts- und Gesetzes- 
fetaat wäre, und daß auf der ausschließlichen Herrschaft des Gesetzes 
die Freiheit und Gleichheit beruhe (S. 418). Dagegen machte man 
mit gutem Grunde geltend, daß der Demos Herr über alles wäre und 
. auch die Gesetze nach seinem egoistischen Interesse willkürlich mache 
und verändere (vgl. S. 219). So wurde die Herrschaft des Demos zu einer 
Tyrannis der von kurzsichtigen und egoistischen Demagogen umschmeichelten, 
verführten und irregeleiteten Masse der Armen und Unbemittelten.^) 
Es gab freilich auch in radikalen Demokratien konstitutionelle Schutz- 
wehren gegen willkürliche Veränderung und Nichtachtung der Gesetze, 
aber in der Praxis wurde oft die Grenzlinie zwischen Gesetzen und ein- 
fachen Volksbeschlüssen nicht streng eingehalten oder verwischt.*-^) Radikale 
Wortführer und vom Souveränitätsdünkel erfüllte, leidenschaftlich erregte 
Massen gingen noch einen Schritt weiter und proklamierten die absolute 
Willensfreiheit des Demos, sein Recht, zu tun, was ihm beliebe. 3) 

Auch die Beobachtung des gleichen Rechtes und der Gleichheit 
aller Bürger vor dem Gericht (S. 418) ließ viel zu wünschen übrig. 
Der scharfe Klassengegensatz beeinflußte das Urteil der Volksgerichte. 
Ein Richter lief Gefahr, als Volksfeind verdächtigt und verurteilt zu werden. 
Der bloße Besitz eines Vermögens konnte auch dann für den Angeklagten 
gefährlich werden, wenn der Fonds für die Richterbesoldung, in den die 
Gerichtsgebühren und Strafgelder flössen, erschöpft war. Größere Ver- 
mögen waren überhaupt fette Bissen, die von Demagogen bei Anklagen 
dem Volke vorgehalten wurden, denn Konfiskationen kamen diesem meist 
in irgendeiner Form zugute.^) Ebenso verletzte man das Prinzip der 
Isonomie durch die unverhältnismäßig hohe Belastung der Ver- 
mögenden mit finanziellen Leistungen für das Gemeinwesen. Die ent- 
schiedene Demokratie brauchte, abgesehen von den Ausgaben für Kriegs- 
zwecke, viel Geld für ihr Staats- und Gemeindeleben. Die Diäten für die 


9 S. 304, 4, 415 und 425, 2 . Hdt. III 80: 
rtp hn rä jcavra. Der Demos ist 

xvQiog xal TO)v vöfiwv, das Ji}S]ütK xi fjioy rrj>; 
jTohzsi'ag, (w^ oi vofioi, das geschieht, 

örav rä y')](plouaTa xvgra fj dA/d fiy 6 vöiinc; : 
Aristot. Pol. IV 4 p. 1292 A v. 5 und 24; IV 6 ! 
p. 1293 A V. 9 ; V 5 p. 1305 A v. 32. i 

Vgl. den Abschnitt über die Volks- | 
Versammlung weiter unten § 54. I 

Xen. Hell. 17, 12: rd dA nlfjdog ißon ■ 
dsivov eivai, et, lÄt] rig edaei rov örjfiov irrodr- ■ 
reiv d äv ßovXyrai. Ps.Demosth. LIX (g. Ne- , 
aira) 50: d yaQ dfjfjiog 6 ’AO'yvaicov, xvoicörarog 
a>v rcöv ev rij noXei äjiävto)v xni e^ov aimo 
jioieTv d TI äv ßovXrjtai, Plat. Pol. VIII 14 
p. 563D sagt, daß man sich in der Demo- 
kratie schließlich weder um geschriebene 
noch um ungeschriebene Gesetze kümmere, 
tva Si] firjbafxfi jarjöelg avzoTg fj beojtorrjg. Nach 
Taine, Les origines de la France coniempo- 
raine II 68 verachteten die Jakobiner 
grundsätzlich das Gesetz, puisque la seule 
toi pour eux est VarhiU'aire du peuple. „Die 


eifrigen Anhänger des langen Parla- 
ments lehrten, daß das Parlament durch 
geschriebene Gesetze nicht gebunden werden 
könne. Milton erklärte, das Parlament mache 
das Gesetz und hebe es auf, es sei über 
allem positiven Gesetz.“ Am 4. Januar 1649 
erfolgte die Erklärung der Commons: „Der 
Ursprung aller Gewalt unter Gott liegt im 
Volk, den Commons steht als Erwählten und 
Repräsentanten des Volkes the eupreme poioer 
zu, thnty ivhaisoever is enavted or declared 
für laiv hy ihe common^ in parliament as- 
eembled hafh ihe force of law. Ranke, Engl. 
Gesell. III 2 138. — Demosthenes XX (g. Lept.) 
92 erklärt: yjrypiOfjLätoyv d’ ovö' otiovv dm- 
rpegovoiv oi vopoi, ä?dä vswteqoi oi vopot, xad-' 
ovg (ä ytycpiofiara bei yQo.gpeod'ai,, rcov yfytpia- 
fiär »)v avTwr vfiTv eioiv ’ 

Vgl. S. 214 und dazu Aristot. Pol. VI 
5 p. 1320 Av. 4: oi bk vvv bypaycoyol yagi^o- 
pevoi Totg bypoig jtoXXä bypevovai biä twv 
bixaoT7]Quov. JixX. V 5 p. 1305 A V. 5. 
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große Zahl der Beamten, die Volksrichter und Besucher der Volksversamm- 
lung kosteten erhebliche Summen. Wenn die gewöhnlichen Staatseinkünfte 
aus den indirekten Abgaben und sonstigen Gefällen nicht ausreichten, so 
mußten die Vermögenden herhalten. i) Das Volk verlangte aber auch, daß 
der Staat dafür sorgte, daß es an den Staatsfesten das Theater- besuchen 
und feiern konnte. So Wurde die Staatskasse für Schau- und Festgeldfer 
{{^EcogiKo) in Anspruch genommen. Perikies hatte diese zunächst nu|: für' 
den Theaterbesuch an den Dionysien eingeführt. Im 4. Jahrhundert nahm 
die Zahlung von Festgeldern einen solchen Umfang an, daß sie schließ- 
lich alle Überschüsse der Staatsverwaltung verschlangen. Üemades nannte 
sie den Leim der Demokratie.^) Die dramatischen und lyrischen Auf- 
führungen, die übrigen Schaustücke und die an einigen Festen stattfinden- 
den öffentlichen Speisungen wurden dem Volke durch kostspielige Leiturgien 
der vermögenden Bürger und ortsansässigen Fremden (S. 296) dargeboten. 3) 
Allmählich gewöhnte sich der Bürger, etwas vom Staate ohne Gegen- 
leistung zu empfangen. Dabei steigerten sich naturgemäß die Anforde- 
rungen der Masse, sie beanspruchte schließlich staatliche Verpflegung und 
Versorgung.^) Die Sozialrevolutionären Forderungen der Schuldentilgung 
und Wiederaufteilung des Grund und Bodens tauchen schon mit den An- 
fängen der Demokratie auf, sie treten dann zurück, werden aber im 
4. Jahrhundert wieder häufiger und dringender erhoben. Im Unterschiede 
von sozialistischen Programmen der Gegenwart sind sie jedoch nicht auf 
eine dauernde Beseitigung des Privateigentums gerichtet. Oft bedrohen 
sie die Besitzenden, erfüllt werden sic aber nur unter besondern Umständen 
auf dem Boden einer revolutionären Staatsumwälzung (S. 194,:$, 214). 
Die ältere, demokratische Tyrannis tat im eigenen Interesse durch Bauten, 
Kolonialgründungen und andere Maßregeln viel für die wirtschaftliche 
Befriedigung und Förderung der untern Schichten (S. 406). Nach ihrem 
Vorgänge hat Perikies, der monarchische Führer der athenischen Demo- 
kratie, eine staatssozialistische Politik befolgt, die einerseits durch die 
Einführung von Diäten für Volksrichter und Losbeamte die politischen 
Grundsätze der Demokratie realisierte, anderseits die Masse der armen 
oder minder bemittelten Bürger teils durch Bauten mit lohnender Arbeit 
beschäftigte, teils in umfassendem Maße mit Grundstücken in Bürger- 
kolonien (Kleruchien) versorgte (S. 216). Auf diesem Wege ging die Demo- 
kratie weiter. So wurden im Jahre 427 auf dem eingezogenen lesbischen 
Gebiet 2700 Grundstücke mit einem jährlichen Pachtertrage von 200 Dr. 


*) Aristot. Pol. VI 5 p. 1320 A v. 18: f.jifl 
b' ai TekevTaTiu c)f]fM)?cgaTi'ai noXvavd'QMJioi te 
Fiat xai %aXEnbv FXKXrjoiaL,Fiv äfAiaö^ovg, tovxo 
(V OTtov TiQoooöoi flij rvyydvovoiv ovoai JioXe- 
fuov ToXg yvcDQifJOig, djio xe ydg eiofpogäg xal 
Örifzevaecog dvayxalov ylvsoO'ai xal dixaaxrjgiüw 
<pavlon>, ä jrokXdg ^örj drjfioxgaxiag dvexgFijjEV. 

2) Plut. Plat. quaest. 4 p. 1011 B: xdUar 
itvofid^MV xd decogixd xfjg bfjfjLoxgaxiag. 

®) Ps.Xen. I 18 : h xaTg yogriylaig 
av xal yv/nvamagyiaig . . . xogrjyovot, fjLev oi 
nkovmoi, yogrjyslxai öh 6 öfjfiog, xxX. . . d^ioi 
otfv dgyvQiov kafißdvnv 6 öfj^iog xal gömv xal 


j TOF-Xfov xal dgyovfiFvog xal n)Mov rnig vavolv, 

xxh Vgl. Thuk. VIII 48. 8; Aristot. Pol. VI 5 
p. 1320A V.20; p. 1320B v.4; V 5 p. 1305A 
V.5; V8p. 1309A V. 17. 

0 Aristot. II 7 p. 1267 ß v. 1: Jiovtjgia 
x(T}v dv&gojjiwv äsxlrjoxov, xal xd jxgcoxov (xev 
fxavdv öio'tßEkia fiovov, oxav <5* rjöri xovx^ fj 
jtdxgioVf dsl btovtai xov jtkelovog , ecog elg 
djxEigov Fkßamiv. Vgl. VI 6 p. 1293 A V. 19 ; 
Isokr. VII (Areop.) 24. Vgl. S. 414 und Näheres 
bei PöELMANK, (T6sch. d. antiken Kommunis- 
mus und Sozialismus II 290 ff., 300 ff. 
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zurechtgeschnitten und unter athenische Bürger verlost. Diese Rente reichte 
zwar nicht zum Unterhalte einer Familie aus, stellte aber die materielle 
Existenz des Empfängers auf eine sichere Grundlage. i) 

Mehr und mehr beschäftigte man sich im Volke mit dem Gedanken, 
durch Staatsdienste seinen Lebensunterhalt zu erwerben und vom Staate 
ernährt zn werden.^) Der Krieg brach die Macht des Staates, erschöpfte 
seine Mittel und machte einen Strich durch die Wünsche und hoch- 
gespannten Hoffnungen der Masse. Das Proletariat mußte sich damit begnügen, 
daß der Staat währ^^nd der letzten Notstandsjahre dos Krieges, soweit seine 
Mittel reichten, armen Bürgern eine Unterstützung von zwei übolen (Diobelia) 
täglich zahlte und Notstandsbauten ausführen ließ. Als er sich im 4. Jahr- 
hundert einigermaßen erholt hatte, da gab es wieder Diäten, Festgelder 
und auch Kleruchien. Die Proletarisierung der untern Schichten schritt 
jedoch in Athen und überall weiter fort und steigerte zugleich ihre Be- 
dürfnisse und Ansprüche. Schon gegen die Mitte des Jahrhunderts geriet 
Athen in eine neue kritische Lage. Der Bundesgenossenkrieg endigte mit 
dem Zusammenbruche der maritimen Großmachtpolitik der Demokratie und 
Athens völliger Erschöpfung. Die Frage, wie der Staat dem Demos aus- 
reichende Subsistenzmittel gewähren und sichern könnte, wurde zu einem 
viel erörterten Problem (S. 87, 96,1, 208). Es war auf dem Boden der 
auf der Sklaverei beruhenden sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse 
und in dem engen und exklusiven Rahmen des Stadtstaates unlösbar ge- 
worden (vgl. S. 195 ff.). Die Politik der Sammlung und finanziellen Kräfti- 
gung des Staates begnügte sich mit der Aufführung öffentlicher Bauten, 
der Vermehrung der Festgelder und sonstigen Geldspenden, einer 
Unterstützung, die, wie Aristoteles meint, „an das durchlöcherte Faß“ (der 
Danaiden) erinnere. Heute bekämen die Mittellosen etwas Geld aus den 
Staatseinkünften, morgen befänden sie sich wieder in derselben dürftigen 
Lage.^) 


9 Thuk. Ili 50, 2 und S. 203, 5, dazu in. 
Gr. Gesch. 111 2 S. 1032; Beloch. Klio (1905) 
359. 

Bei Ariötoph. Wosp. 650 ist die gute 
Verpflegung von 20000 Athenern durch die 
Bundesstädte ein groteskes Ideal (vgl. Ritter | 
1104). Es erinnert an den angeblichen Rat 
des Aristeides bei Aristot. VBV.t. 24, der den I 
Athenern empfiehlt, nach der Stadt zu ziehen, ! 
wo sie alle durch Kriegs- und Wachtdienste 
und Beschäftigung mit den öffentlichen An- i 
gelegenheiten ihre rgoff/j finden würden. Ge- j 
sagt, getan: die Athener ziehen nach der | 
Stadt und mehr als 20000 leben reichlich | 
djTO T(7)V ffH>Q(OV xai TMV TF/M»'. Vgl. S, 96, 4. I 
Bei Aristoph. Ritt. 797 eröfiPnet Kleon dem | 
Demos die Aussicht, daß er für ganze fünf 
Obolen täglich bei den Arkadern richten würde. 
Thukydides (VI 24, 3) sagt in Bezug auf die 
Stimmung bei der Aussendung der sizilischen 
Expedition: d dk Jiokvg öfidog xal OTgaricbitig 
EV XE X(]> jiaQÖVTi dgyvgiov oloscv xai ngooxTrj- 
aaod'ai övva/iiv, ö§ev äiöiov fiio&o(pogdv vjidg- 


gur. Vgl. Aristoph. Ritter 1207, 1218: Ekkl. 
206, 873 („irgendwie am Geineiiidebrei mit- 
löfioln“ : T<>Tn<)F T(7 )v (((UToinviOv xoivfj 
JTUK tyü>). Xen. Symp. IV 32 {xai lört — als 
ich vermögend war — tyo) (ponov djitg tgor 
T<Jt (h'jtig)f rrr (V y Tröhg xEkog (pFcjovna rgt- 
(f Ei yf); de vect. 1 1. Isokr. VII (Areop.) 24 

{fiyf)* rx TO)r öi/fwouor rn acir.TEg^ avrän’ dnu- 
xeTv, ix t(T>v ExadToig imngyövxayv), 52; 
XU (Panath.) 140: EX Öe xiJjv xoivwv inTg 
iöiaig d.^ogiaic ßorjOfTv Cyxoin’Kor. Aisch. g. 
Ktes. 251: Die Athener kommen aus der 
Ekklesia (ootteq ex tmv igdron' za jTEgiovrn 

rFiunfiFvoi' [Demosth.] X (g. Phil. A) 40 ff. — 
Mehr bei Pöhlmann, Gesch. d. antiken Kom- 
munismus und Sozialismus II 284 fi*. 

9 Aristot. Pol. VI 5 p. 1320A v. 30: djroi' 

d* Eioi jigoooÖoi, fiy üioieXv d vvv oi örjfjLayoyyol 
noiovoiv ‘ xd ydg iTEgiovxa ve/uovoiv ' kajiißdvovoi 
ÖE üifia, xai Jidkiv Öeovxai tq)V aincdv' 6 xEXQy- 
/iievog ydo eoxi jii&og y TOiavxrj ßoy&sta toig 
djiogoig. Eubulos und Lykurgos sorgten 
während ihrer Finanz- und Staatsleitung für 



Vierter Abschnitt. Die Polis. (§ 51.) 


m 


Obwohl „lohnende Arbeit für jeden sozialen Fortschritt notwendige Vor- 
bedingung ist“, so konnte doch der Staat weniger demoralisierend und 
wirksamer als durch die Geldverteilungen die ärmeren, falls sie Arbeit 
fanden, redlich arbeitenden Handwerker und ungeschulten Lohnarbeiter 
dadurch unterstützen, daß er für mäßige Getreidepreise sorgte.^) Ge- 
treide bildete die Hauptnahrung der Masse, und die Ausgabe für Brotkorn 
in dem Haushalte des Handarbeiters überall den weitaus größten Posten 
(S. 197, 203). Es schenkten daher namentlich demokratische Regierungen 
dem Getreidewesen die größte Aufmerksamkeit, besonders in denjenigen 
Staaten, die auf die Einfuhr von Brotkorn angewiesen waren. 2 ) In Athen 
gehörte zur Zeit des Aristoteles eine Verhandlung jregl oirov zu der fest- 
stehenden Tagesordnung der Hauptversammlung des Volkes in jeder 
Prytanie.^) Die Ausfuhr von Getreide wurde vielfach verboten oder be- 
schränkt, die Einfuhr gefördert. Schon Solon, der Begründer der athe- 
nischen Demokratie, hat die Ausfuhr der Bodenprodukte mit Ausnahme 
des Öls gesetzlich verboten und verordnet, daß der jeweilige Archon Über- 
treter des Gesetzes verfluchen sollte.^) ln Teos bestimmte man bald nach 
den Perserkriegen, daß die Timuehoi (S. 357) alljährlich bei drei Festen 
eine Reihe von Flüchen gegen schwere Verbrecher aussprechen sollten. 
Dazu gehören neben Mördern, Räubern, Dngehorsamen gegen die Obrig- 
keit, Verrätern auch diejenigen, welche die Einfuhr von Getreide zur See 
oder zu Lande verhindern oder das eingeführte Getreide „abstoßen“ sollten.^) 
ln Salyrnbria war das Ausfuhrverbot auf den Fall beschränkt, daß im Aus- 
lande Teuerung herrschte und zugleich für die Stadt selbst Mangel zu be- 
fürchten war.‘0 Der von der Demokratie der Stadt Chersonasos um 300 


eine gioäe staatliche Bautätigkeit. Jener 
benutzte aber die Vermehrung der Staats- 
einkünfte zugleich zu größeren Geldspenden 
für das Volk und brachte ein Gesetz durch, 
das jeden Antrag auf Verwendung der Theo- 
rika zu Kriegszwecken mit der Todesstrafe 
bedrohte. Schol. Bemosth. Ol. A. 1 p. 33 
(Schäfer, Demosthenes 1 - 208; Blass, Att. 
Beredsamkeit IIl - 1, 317); Thcopompos Frgm. 
95 Müller 90 Grenfell-Hunt, Hell. Oxyrh. 
p. X (Athen. IV 166 D; Harpokr. Evßovlog). 
Dieser bewirkte trotz seiner sonstigen Spar- 
samkeit die Verteilung des eingezogenen 
großen Vermögens des zürn Tode verurteilten 
Bergwerksbesitzers Diphilos an das Volk. 
Jeder Bürger erhielt 50 Di’achmen. Vgl. 
S. 189 Anm, 5. Dem ad es, der die Theorika. 
„den Leim der Demokratie“ genannt hatte 
(S. 427, 2 ), soll die Aussendung einer Flotte 
(zur Unterstützung des Königs Agis im Jahre 
331?) dadurch verhindert haben, daß er dem 
Volke erklärte, dank seiner Finanzverwal- 
tung wäre so viel Geld vorhanden, daß am 
nächsten Kannenfeste jedem Bürger eine 
Spende von 50 Drachmen in Aussicht stände. 
yi S* eig ravKX ßovXfodF fiäXXor, avzoi xata- 
XQfjo\% roTg iöioig. Die Bürger gaben die Ex- 
pedition auf, ojzcog [li] üiegoivTO xf}g Öiavofiz'jg. 
Plut. Praec. ger. reip. 25 p.818F (Niese, Gesch. 


d. gr. und maked. Staaten T 106, 4). Vgl. 
Aristot. Pol. V 5 p 1305 A. 

^) Der Reichskanzler erklärte bei der 
Teuerungsdebatte im Reichstage am 23. Ok- 
' tober 1911 (195. Sitzung); „Die Herabminde- 
rung der Lebensmittelpreise kann niemals 
i das leitende Prinzip einer verständig orien- 
j tierten Wirtschaftspolitik sein. Lohnende 
: Arbeit ist für jeden sozialen Fortschritt not- 
: wendige Vorbedingung.“ 

■ *-*) H. Francotte, Le pnin ä hon marche 

I ei Je pain yratuit dann len dies yr. MiUanyea 
I Nicole. Genevt' 1905 Melnnycn de droit 
I public yr, (Liege 1910) 291 ff. üeber den 
; Handel im allgemeinen vgl. S. 181 und die 
; dort angeführten Schriften. 

^) Aristot. 43, 4. V'gl. Aristot. Rhet. 

I 14 p. 1360 A V. 13; Xen. Mem. III 6, 13: nöoov 
I ;fpoVov (xavdg ioTir 6 ix ri/g yiyropsvog 

\ aiTog SiaxQeffFfv xyr JidXtv, xal jiöaov dg xov 
: iviavxov jryooöhxai, xxX. 

I *) Plut. Solon 24. — F. Ziebarth, Der 
I Fluch im gr. Recht, Hermes XXX (1895) 57. 
i *^1 CoLLiTz, Gr. Dial.Tnschr. III 5632 ~ 
Hicks-Htll, Manual of Gr. hist, inscr. Nr. 23. 

®) Ps. Aristot. Oikon. II p. 1348 B v. 33 
mit der Erläuterung P. Schneiders, Das zweite 
Buch der ps.aristot. Oek. (Bamberg 1907 
Progr.) 80. 
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formulierte Bürgereid verpflichtete die jungen Bürger, Getreide von „der 
Ebene“ weder zur Ausfuhr zu verkaufen, noch anderswohin als nach 
Chersonasos auszuführen. Die Verpflichtung sollte zwar auch die Ver- 
liroviantierung der Stadt sichern, hatte aber hier vorzugsweise einen finan- 
ziellen Zweck, nämlich die Verhinderung einer Einbuße an den im Em- 
porion erhobenen Ausfuhrzöllen.^) Für die Athener waren die Getreide- 
zufuhren aus dem Pontos am wichtigsten. Zu Beginn des peloponnesischen 
Krieges verhängten sie eine Sperre über die Getreideausfuhr aus Byzantion, 
dem Hauptstapelplatz des pontischen Getreides. Sogar Reichsstädte durften 
nur mit besonderer Erlaubnis ein bestimmtes Quantum Getreide jährlich 
aus Byzantion ausführen. Die Behörde der Hellespontophylakes hatte 
an Ort und Stelle die Beobachtung der Ausfuhrverordnungen zu über- 
wachen. 2 ) Zugleich pflegten die Athener mit Erfolg freundschaftliche Be- 
ziehungen zu den Fürsten des bosporanischen Reiches (S. 350). Spartokos, 
der Begründer der Dynastie der Spartokidai (438 7 — 433/2) und dessen 
Sohn Satyros hatten ihnen bereits Getreideausfuhr auch in schlechten Ernte- 
jahren gestattet, während die Schiffe anderer leer abfahren mußten. 3) 
Leukon (393/2 — 349/8) befreite das nach Athen bestimmte Getreide von 
dem Ausfuhrzoll im Betrage des Dreißigsten vom Werte der Ladung. Da- 
für erhielten die Fürsten allerlei Ehren: Bürgerrecht (S. 226), Ateleia 
(S. 299), goldene Kränze und Statuen. 0 Auch die Mytilenaier erwarben ihre 
Gunst und erhielten von Leukon erhebliche Zollermäßigungen."’) 

Die athenische Demokratie begnügte sich aber nicht bloß mit der 
Erlangung günstiger Ausfuhrbedingungen und mit Verordnungen, die einem 
Mißbrauche der gewährten Privilegien vorbeugten, sondern sie beschränkte 
auch in weiterm Umfange die Freiheit des von ihren Bürgern und Met- 
oiken betriebenen Seehandels und Frachtgeschäfts. Iin 4. Jahrhundert 
bestand ein Gesetz, das unter Androhung der höchsten Strafen allen Bürgern 
und Metoiken verbot, Getreide anderswohin als nach Athen zu verschiffen 
oder Geld auf ein Schiff zu leihen (S. 186), das eine Getreideladung nach 
einem andern Emporion als dem athenischen bringen sollte.^) Die Im- 
porteure waren ferner verpflichtet, zwei Drittel von dem in das Emporion 
eingeführten Getreide nach der Stadt zu bringen (Aristot. "Adji. 51, 4). Zur 
Steigerung der Einfuhr wurden auswärtige Großkaufleute, die sich 
rege an dieser beteiligten und namentlich bei einer Teuerung zu billigen 
Preisen verkauften, durch Ehrendekrete und Vergünstigungen belohnt und 


M Vgl. S. 224 Anm. 3 und dazu H. Fban- 
COTTE, Melanges de droit public yr. (1910) 
295. — Unter den Bestimmungen für den 
auf Veranlassung des Antigones um 303 be- 
schlossenen, aber nicht ausgeführten Synoi- 
kismos von Teos und Lebedos (S. 157 , 6 ) 
findet sich die Anordnung, dafi alles Getreide 
nach der Markthalle gebracht werden soll. 
Eine Ausfuhr wird nur nach einer förmlichen 
Deklarierung und der Entrichtung der Markt- 
steuern gestattet. 

*) IG. I 40 = Ditlenbbrger, Sylloge * I 
Nr. 33 V. 35 ff. (Michel, Recueil Nr. 74; Hioks- 


Hill, Manual Nr. 44). 

») Isokr. XVII (Trapez.) 57. 

*) Demosth. XX (g. Lept.) 29 ff.; XXXIV 
(g. Phorm.) 36. Deinarch. g. Demosth. 48. 
Ehrendekrete für die Söhne Leukons und 
für Spartokos III (304—289) : IG. II 5 Suppl. 
j 109 b (Dittenbergeb, Sylloge'^ 1 129 — Miohel, 
Recueil Nr, 98); II 311. 

I ®) IG. XII 2 Nr. 3 - Dittbnbeboer, Syl- 
! löge* II 914. , 

6) Demosth. XXXlV(g. Phorm.) 37; XXXV 
(g. Lakr.) 50; Lykurg, g. Leokr. 27. 
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angespornt.O Unter der systematischen Herabdrückung der Öe- 
treidepreise litt natürlich die Bauernschaft (S. 179). Aber die 
untern Schichten des Stadtvolkes bildeten ja die Hauptstütze der radikalen 
Demokratie. 

Ebenso wie die Ein- und Ausfuhr wurden auch der Getreidehandel 
in den Grenzen des Staatsgebietes, die Mehl- und Brotverkäufe auf dem 
Markt Beschränkungen und einer scharfen Aufsicht unterworfen. Es hat 
bereits Zaleukos den Zwischenhandel mit den Bodenprodukten der Bauern- 
wirtschaft verboten. Die Bauern sollten direkt an die Konsumenten ver- 
kaufen (S. 195, i). In Athen durfte niemand mehr als 50 Körbe oder 
Trachten [qmoiJioi) auf einmal kaufen. Die Beschränkung sollte die An- 
sammlung größerer Getreidemassen in einer Hand verhindern und die Speku- 
lation unterbinden. 2) Auf dem Markte hatten nicht bloß in Athen, sondern 
auch in andern Städten Aufsichtsbeamte, Sitophylakes bezw. Agoranomoi 
darauf zu achten, daß die Getreidehändler beim Verkaufe an das Publikum 
normale, vom Kurs im Emporion bestimmte Preise stellten und sich mit 
einem mäßigen Zuschläge begnügten. Die Beamte waren befugt, den Preis 
festzustellen. Sie erreichten aber wohl ihren Zweck meist durch dringende 
Vorstellungen und gütliche Überredungen. Nur auf solche Weise konnten 
sie auf fremde Importeure einwirken, da diese sonst ferngeblieben wären. 
Sie hatten ferner darauf zu achten, daß die Müller das Mehl, und die 
Bäcker das Brot zu Preisen verkauften, die den Getreidepreisen entsprachen. 
Das Gewicht des Brotes wurde in Athen von den Aufsichtsbeamten ge- 
prüft und festgesetzt. Diese erwarben sich überall die Gunst und den 
in Ehrendekreten förmlich zum Ausdruck gebrachten Dank des Volkes, 
wenn sie während ihrer Amtsführung für billige Marktpreise gesorgt hatten. 3) 


0 IG. n 143, 170, 195; II 5 Suppl. 179b 
(Dittenberger P 152 ~ Michel Nr. 110); 11 
5 Suppl. 193 0 (dazu Ad. Wilhelm, Hermes 
XXIV 148). [Demosth.J XXXIV (g. Phorm.) 
39. — Dittenberger, Sylloge- 11 Nr. 547 = 
IG. VII 4262 (Oropos); 11 548 (Ephesos). Vgl. 

S. 198 Anm. 1. 

2) Lys. XXII (g. d. Getreideverkäufer) 5, 6 ; 
Aristot. LI 3. Vgl. dazu Wilamowitz, 
Aristoteles und Athen 11 374 ff. 

*) Lysias a. a. 0. 8 sagt, daß Anytos 
(einer der Sitophylakes) den Getreidehändlern 
geraten habe, sich nicht gegenseitig zu über- 
bieten und die Preise in die Höhe zu treiben, 
da er der Ansicht gewesen sei, es liege im 
Interesse des kaufenden Publikums, daß die 
Händler so wohlfeil als möglich einkauften, 
dslv ya^ avxovq oßoho (jlovov nwXeTv tijlikotfqov. 
Das war nicht bloß eine Anweisung des Si- ' 
tophylax Anytos für den gerade in Frage i 
kommenden Getreideposten (Wilamowitz j 
a. a. 0. II 377. 5); es handelt sich bei dem j 
Obolos vielmehr, wie aus § 12 hervorgeht i 
(Pohlenz) um einen feststehenden, tarif- ! 
mäßigen Satz. — H. Francottb, Müanges \ 
Nicole (1905) 141 = MHanges de droit puhL | 
gr. (1910) 207, betont, daß die Beamten das 
Recht zu Taxen (Tarifen) besaßen. Aristot. I 


I AOjt. 51, 3: 6 yuQ vogoQ tovtoik (die Sito- 
j phylakes) y.fkevet Tarrmr, nämlich das Brot- 
I gewicht. Vgl. Xen. Symp. II 20. In dem 
1 Sakralgesetz von Andania findet sich die aus- 
i drückliche Verordnung: gx/ raoohw, nämlich 
6 dyoQavofiog d enl siokeog, {g)ij{TE jioaov det 
I jico ?. sTv . Dittenberger, Sylloge^ II 653 
Michel, Recueil Nr. 694 v. 102. Ueberredungen : 
Ehrendekret der Ephesier für einen 
rhodischen Importeur,* der jietolhig vji6 
Tov dyagavögov, das Getreide billig verkaufte. 
Dittenberger, Svlloge* II 548 (3. Jahrh.). 
Vgl. Nr. 547 --- IG.“VII4262 (Oropos). Ehren- 
dekrete für Agoranomoi: IG. XII 3 
Nr. 170 -- Dittenberger 502 -- Michel, 
Recueil Nr. 415 (Astypalaia). Ehrendekret der 
Synedroi eines Bundes von hellespontischen 
und troischen Städten für einen Agoranomos 
von Parion, der mit seinen Kollegen re 
rwv oixwv :;iaQ)aoyevrlg e(pQin>xiö{8v , ÖJKog 
(xjg evxekeo)xaxa djvcöviai ol h'{Srjgovvxeg yxk. 

Dittenberger Nr. 503. Ehrendekret der Pa- 
rier für einen Agoranomos, der sich alle Mühe 
gegeben hat, ömog 6 öF/gog iv evexrjgiai xal 
öax^nksiai vjtdgx^^> ;|'pc<S^rvoc dgroig xal dk<pixoig 
cog d^tcoxdxoig xai ßekxioxoig, IG. Xll 5 Nr. 129. 
Weiteres bei Franootte a. a. 0. 
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In späterer Zeit kam es sogar vor, daß wohlhabende Agoranomoi Getreide 
kauften und unter dem Einkaufspreise an das Volk verkauften oder bei 
höhern Marktpreisen die Differenz zwischen diesen und den gewöhnlichen 
aus ihrer Tasche bezahlten.^) 

Bei Teuerungen haben frühzeitig auswärtige Fürsten den Athenern 
und natürlich auch andern Staaten Getreide geschenkt. Schon im Jahre 
445/4^hat der ägyptische Fürst Psammetichos nach Athen eine große Ladung 
Weizen geschickt. Sie wurde unter die Bürger verteilt, die sich zum Em- 
pfange eines Anteils meldeten. 2) In der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts 
und im 3. erhielten die Athener wiederholt bedeutende Getreidegeschenke 
von den bosporanischen Königen, den Ptolemaiern und andern Fürsten.^) 

Unterstützungen^ auswärtiger Fürsten und billige Zufuhren reicher 
Großhändler trafen aber nicht immer ein oder deckten lange nicht das 
Bedürfnis. Man mußte sich auch selbst zu helfen suchen. Am Anfänge 
des 4. Jahrhunderts kam in Athen die Gepflogenheit auf, in Kriegszeiten, 
wenn es an Geld mangelte, durch Volksbeschluß die Bürger und orts- 
ansässigen Fremden zu freiwilligen Spenden (Epidoseis) „zur Rettung 
des Staates“ aufzufordern. Die Spenden bestanden nicht bloß aus Geld- 
summen, deren Minimum und Maximum bisweilen festgesetzt wurde, son- 
dern auch aus Waffenlieferungen und außerordentlichen trierarchischen 
Leistungen. Der Staat veröffentlichte die Namen der Geber und den Be- 
trag ihrer Spenden und dankte auch durch andere Ehrenerweisungen. Wer 
in der Volksversammlung, beim Rat oder bei den Strategen eine Spende 
förmlich angemeldet hatte und sie dann nicht gab, wurde durch öffentlichen 
Anschlag bloßgestellt. Ob sonstige Zwangsmaßregeln angewandt wurden, 
ist unbekannt. Niemand war förmlich zu solchen Beiträgen verpflichtet, 
aber eine Aufforderung zu Epidoseis gab dei] Vermögenden Gelegenheit, 
zu zeigen, daß sie tüchtige, dem Demos nützliche Bürger {xorjoij^ioi tu) dtjfKp) 
wären. Sie pflegten daher mit Spenden nicht zurückzuhalten. Allmählich 
forderte man auch zu Epidoseis für andere Dinge auf: für kultliche Zwecke, 
öffentliche Bauten und namentlich bei Teuerungen für Getreideankäufe. 
Dieses geschah in Atlien während einer mehrjährigen Teuerung schon im 
Jahre 328/7. Auch in andern Staaten griff man nicht selten zu demselben 
Mittel.^) 


') IG. IV 144, 932 (Epidauros) ; XII 3, 170 
(Astypalaia); Ditttknberger. Sylloge- I 325 
(Istropolis). Näheres bei Ad. Wilhelm, Arcli. 
epigr. Mitfceil. aus Oesterr. XX (1897) 55 und 
Francotte a. a. 0. 

Philochoros Frgm. 90 -- Schol. Ari- 
stoph. Wesp. 718. Plut. Perikl. 37. 

*) Zusammenstellung der bekannten Fälle 
von H. Francotte, Melanges Nicole 145, 1 = 
Müanges de droit public gr. 300, 3. 

IsaiosV (Dikaiog.Erb.) 37; Freiwillige 
Epidoseis und zwar Geldzahlungen nq oonjp 
giay riig jrd/feOK während des korinthischen 
Krieges. Oeffentliche Bekanntmachung i'/i- 
TTQoa&ev T(ov e.'Kovvjuwv der Namen derjenigen 
die ihr Versprechen nicht erfüllt hatten. De- 


I mosth. XXI (g. Meid.) 160 ff.: Epidoseis für 
! die Feldzüge nacli Euboia, nach Olynthos 
; und wiederum nach Euboia; joiijinj, vavv fji- 
! FÖor^F.y^l. XVlll(v.Kr.)171. IG. II Nr. 334 
j - Dittenbkrger, Sylloge -INr. 232 Miohel, 
i Recueil Nr. 608 (kurz vor 229, wahrschein- 
lich 232/1): Epidoseis in der vom Volke fest- 
gesetzten Höhe von 50 bis 200 Dr. beigesteuert 
von den ßovXöpEvoi rä>(i’ mdmor y.ai töjv 
Twv oiHovvToyv ir zfjt jiöXei F.JziÖLd6{vai 
Fiq -rrjv ö(OT)]i)ia)v rrjc xai ztjv q^vXaxi^v 

rF/q ypmnq yrl. Vgl. II 380. Für Trieren: 
IG. II 804Bb v. 65 ff., 807c v. 51 ft*., 808c 
V, 98, d V. 105 ff. Für kultliche Zwecke und 
Bauten (z. B. die Reparatur eines Theaters) : 
IG. II 980—984 (Listen); Plut. Phok. 9. — 
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Für außerordentliche Getreideankäufe pflegte vom Volke eine beson- 
dere Behörde, ein Kollegium von Sitonai oder ein Sitones, g'ewählt zu 
werden. Es wurde ihr der aus den freiwilligen Beiträgen gebildete Fonds 
überwiesen. Sie leitete auch die Verwaltung und Verteilung des gekauften 
Getreides, Die Bürger bekamen Marken, für die sie ihre Portion er- 
hielten.’) 

Im Gegensätze zu diesen außerordentlichen und vorüber- 
gehenden Maßregeln wurde für den um 303 v. Chr. in Aussicht genom- 
menen, aber nicht ausgeführten Synoikismos von Teos und Lebedos (S. 157, s) 
von den Lebediern ein Plan zur regelmäßigen Verproviantierung der 
Neustadt entworfen. Aus den Staatseinkünften sollte ein Fonds von 1400 
Goldstücken ausgeschieden und demjenigen, der sich dazu erbieten würde, 
für den Einkauf, die Aufspeicherung und den Verkauf von Getreide auf ein 
Jahr gegen Sicherheit geliehen werden. Nach Ablauf des Jahres sollte der 
Empfänger die Summe mit Zinsen an die Stadt zurückzahlen. Bei diesem 
Plane handelt es sich um eine Sicherung der Verproviantierung der Stadt 
durch einen Vorschuß aus den Staatseinkünften («tto tcov jiqoooöwv)^ nicht 
um Verteilung von billigem oder unentgeltlichem Getreide auf Kosten der 
Vermögenden. Dazu schritt man um 200 v. Chr. in Samos (S. 198, i). 


Epidoseis bei der Teuerung im Jahre 
328/7 eh oiTcortar: [Demosth ] XXXIV (g. 
Phorm. A.) 39 ; IG. II 5 Suppl. Nr. 1796 (Dit- 
TENBBRGEu. öylloge '^ I 1 52 V. 11, 72 = Michel, 
Recueil Nr. 110); IG. 11 2 Nr. 808 C v. 10 ff. 

In andern Staaten, z. B. in Kos für die 
Befestigung der Stadt (Patün>Hicks, Inscr. 
of Coti Nr. 10), in Delos, für Festchöre 
{hnllet. de corr. helL^ 1890 XIV 448), in 
Lindos: h rar (XjroxaTdoTaaiv tov xdofiov räi , 
"Aßdvai xal xwfj, mnrjoiwv (IG. XII 1 Nr. 764) i 
usw. (Gilbekt, Gr. Staatsaltert. II 372, 2). 
Als in Olbia am Anfänge des 2. Jahrhunderts 
eine starke Teuerung herrschte >cai öid xafna 
dLayiovLOLoavxog xov Stjjiiov xal oiojLih'ov deZv 
oixcovfjoai, eh xavxa /pfmg jxngaaxeoß^ai xovg 
svjioQov^ievovg, jxQcöxog (der geehrte Protogenes) 
ovvek{}ovarjg exkrjaiag E7T/t]yyeikaxo eig xi]v oixfo- 

vUtv xQvoovg yiXioxK >cxX. Dittenberger I * 226 
(Michel Nr. 337), (dazu Jahresh. d. österr. 
arch. Inst. XIV Beibl. 61>. Vgl. VII 4132 (oft 
Teuerung in Akraiphia im 2. Jahrhundert!) 
Nach IG. XI 1 5 Nr. 135 hieöwxav in Paros 
um 100 V. Chr. sieben Personen xwi 
eig T7]v aixo^iexQiav zusammen 5500 Dr. Nicht 
berücksichtigt sind hier die zahlreichen 
Fällei in denen einzelne Bürger ohne 
förmliche öffentliche Aufforderung oft be- 
trächtliche Geldsummen zu irgend einem 
gemeinnützigen Zweck, namentlich auch für 
Schulen, hergaben. Vgl. z. B. die grobe 
Stiftung des Polythrus in Teos : Dittenbbrobb^ 

II Nr. 523 = Michbl, Recueil Nr. 498, dazu 
E. ZiBBAETH, Aus dem gr. Schulwesen (1909) 
39 ff. — Böckh, Sth. Athen. 1 » 686 ff.; G. Gil- 
bert, Gr. Staatsaltert. 1* 387, 407; 11372; 
Börner, Epidosis, Pauly-Wissowa, RE. VI60. 

Handbuch der klasa. Altertumswiaaenachaft. IV. 


j ') Demosthenes nach der Schlacht bei 
I Chaironeia zum oixwvi^g gewählt. XVIII (v. 
Kr.) 248. IG. II 353: oixcovag fXofjevoxf xov 
{Ö/juox>) vgl. II 335; II 5 Suppl. 614C. Eine 
ständige Behörde wurde in Athen erst unter 
Augustus eingesetzt. IG. III 645 ff. — Ein 
oixd)vijg in Karystos: Dittenberger, Syl- 
loge ’* II 509 = Michel, Recueil 658. 
außerordentliche Behörde in Histiaia, Ende 
des 3. Jahrhunderts: Dittenberger I 245 = 
Michel Nr. 346. Auch in Samos wurde nach 
dem Getreidegesetz ei i oixwvxjg nur für den 
Ankauf von Ergänzungsgetreide gewählt. In 
Delos, wo seit dem Ende des 4. Jahrhunderts 
öfterGetreide Verteilungen vorkamen, begegnen 
uns drei mxxTjvai : Bullet, de corr. hell. VI p. 14 
V. 100; p. 17 V. 127, 132; p. 18 v. 139. Vgl. 
Homolle, Lea archives de l'intexidance sacrSe 
ä Delos (1887) p. 151, 141. Arkesine: IG, 
XII 7 Nr. 40 {aigedtig imd xov {d?]/wv xaxd) 
xf)7](fiofia ioare (re? jioXei djv)rioao{)at xov oTxov), 
Magnesia am Maiandros: Dittenbbröbr, 
Or. Gr. Inscr. II 485 = Kern, Inschr. v. Ma- 
gnesia Nr. 164 (o€ixd)V7]v yeröfievov). Xixdn’m 
und dysQxai neben oixoxpvXaxeg in Tauro- 
menion. Die Sitophylakes waren die oberste 
Getreidebehörde, sie bewahrten das Staats- 
getreide auf und verkauften es an die ein- 
zelnen Bürger. Geliefert wurde ihnen das 
Getreide teils durch die Sitonai, die es aus 
Staatsmitteln aufkauften, teils von den Ager- 
tai, welche den Zehnten von den Pächtern 
der Domänen einzogen. IG. XIV Nr. 428 = 
Dittenberger, Sylloge* II Nr. 515, yEixayig- 
rat in Herakleia: IG. XIV Nr. 645 = Collitz, 
Gr. Dial.Inschr. III 4629.) Näheres bei Fran- 
ootte, Le pain ä bon marchi etc., MUanges 
1, 1. 8. Auft 28 
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Die Insel erzengte für die Bevölkerung nicht genügend Getreide, aber die 
Staatsgöttin Herja besaß fruchtbare Ländereien auf der gegenüberliegenden 
Festlandsküste bei Anaia. Die Bauern, die diese bewirtschafteten, ent- 
richteten der Göttin jährlich einen Zwanzigsten von der Ernte in natura. 
Ein Volksbeschluß hatte den Verkaufspreis für den Zwanzigsten auf 5 Vs Dr. 
festgesetzt. Bisher war dieses Getreide von Händlern angekauft worden, 
die es mit einem Zuschläge an die Konsumenten weiter verkauften. Nun 
beschloß die samische Demokratie, es zur Versorgung der Bürgerschaft 
mit Brotkorn zu verwerten. Zum regelmäßigen Ankäufe fehlte es der 
Staatskasse an Geld. Es wurden daher die Bürger zu freiwilligen Bei- 
trägen zur Bildung eines Fonds für den Ankauf aufgefordert und kon- 
stitutionelle Bürgschaften dafür gegeben, daß der Fonds zu keinem andern 
Zwecke als für kostenlos zu lieferndes Getreide dienen würde. Es er- 
folgten reichliche Zeichnungen, meist im Betrage von 100 und 200 Dr. 
Der Gesamtbetrag ist unbekannt; die erkennbaren Summen von zusammen 
etwa 20000 Dr. bildeten nur einen kleinen Teil desselben. Zur Verwaltung 
des Fonds sollten die Tausendschaften, in die sich die Bürgerschaft gliederte 
(S. 260, 261), im Monat Kronion, dem letzten des mit der Sommersonnen- 
wende beginnenden Jahres, in der Volksversammlung „Pfleger“ (jjieXedoivoi) 
wählen. Diese sollten das Geld zinstragend in sichern, von den Tausend- 
schaften zu prüfenden Hypotheken anlegen und die Zinsen einziehen. 
Für die Verwaltung des Geldes sind sie selbst und ihre Tausendschaften 
verantwortlich. Die (monatlich) eingezogenen Zinsen haben sie an die 
beiden Kornverwalter (pl im xov oixov) abzuführen, Beamte, die alljähr- 
lich vom Volke aus denjenigen Bürgern gewählt werden sollen, die ein 
Vermögen von mindestens drei Talenten besitzen. Den Korn Verwaltern 
liegt es ob, den aus Anaia eingehenden Zwanzigsten anzukaufen, wobei 
der Göttin kein geringerer Preis gezahlt werden soll, als der, welchen 
das Volk früher festgesetzt hatte. Das übriggebliebene Geld soll je nach 
dem Beschlüsse des Volkes entweder von den Kornverwaltern aufgehoben 
und an ihre Nachfolger über schrieben oder sofort zum Ankäufe von anderm 
Getreide einem dazu vom Volke gewählten Kornkäufer {omovrjg) überwiesen 
werden. Der Kornkäufer hat das Getreide in der Landschaft von Anaia 
anzukaufen, es sei denn, daß der Demos es irgendwoandersher billiger 
bekommen zu können glaubt. Das gekaufte Getreide wird von den 
Kornverwaltern den Bürgern nach Tausendschaften kostenlos zugemessen, 
jedem Bürger monatlich zwei Maß (juezQa), Die Zumessuiig beginnt im 
ersten Monat des Jahres (Juli/August) und dauert so lange als der Vor- 
rat reicht. 1) 

Man hat die Einrichtung verschieden beurteilt. Nach der günstigem 
Auffassung kann „von Almosen oder Fütterung des Pöbels keine Rede sein“. 2 ) 


Nicole (1905) 149 und 156 (Kaiserzeit) = Me- 
langes de droit public gr. (1910) 305 u. 811 
(dazu ^A'driva XX 195 fl. v. 20 ff. A. W.>. 

^) (Vgl. Ad. Wilhelm, Wiener Eranos 
(1909) S. 125 über v. 89, 42 ff., dessen Auf- 
fassung sich durch den Beschluß der Milesier 
(S.435,«) bestätigt. A. W.> 

*) U. V. WiLAMowiTZ, Ber. d. Berlin. Akad. 


1904, 930. Vgl. dagegen H. Fkanoottb, Me- 
langes Nicole (1905) 15^2 — Melanges de droit 
public gr. (1910) 307 : Quand le peuple a 
godte le pain gratuitj il est difficile de Ven 
dishahituer. Encore un pas, et le pain 
gratuit figureraparmis les prin cipes 
de la dimocratie: ce pas avait 4ti franchi 
ä Samos. 
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Es läßt sich dafür geltend machen, daß „der Staat, d. h. die Summe der 
Bürger, Anspruch auf den Ertrag des Gemeindelandes hat, das hier als 
heiliges Land erscheint“. Es ist ferner zuzugeben, daß „die Regierung 
eines Landes, das nicht mehr hinreichend Brotkorn erzeugt, die Verpflich- 
tung hat, diesen Handel zu regulieren“. Aber der Zwanzigste wird ja 
nicht als ein Ertrag, auf den die Bürger Anspruch haben, eingezogen, 
sondern angekauft. Es wird ferner nicht bloß der Handel reguliert, sondern 
von den Vermögenden in der Form freiwilliger Beiträge eine einmalige direkte 
Steuer zur Bildung eines Fonds für regelmäßige Kornankäufe erhoben, die 
unter Umständen über den Ertrag des Zwanzigsten hinausgehen und die Pro- 
duktion des heiligen Landes gar nicht berücksichtigen. Allerdings konnte der 
Fonds als Hypothekenkreditanstalt eine wohltätige Wirkung ausüben, aber 
die Hauptsache war doch die Heranziehung der Vermögenden zur Gratis- 
verteilung von Getreide, formell an alle Bürger, tatsächlich an die Masse. 
Ähnliche Institutionen bildeten sich auch an andern Orten aus. In Thuria 
in Messenien!) sollten im 2. Jahrhundert gewisse Beträge, welche die Polem- 
archen von Staatsschuldnern, vermutlich frühem Getreideempfängern, ein- 
zogen und an eine Finanzkominission (rovg xa^soxajbth^ovg) ablieferten, zum 
Ankäufe von Getreide verwandt werden. Dieses soll aufgespeichert, 
und unter Mitwirkung des Rates der Synedroi verwaltet und verkauft 
werden. Getreide, das nur unter dem Marktpreise oder gar nicht verkauft 
werden kann, soll nach den Beschlüssen des Synedrions von der Kom- 
mission unter die Bedürftigen unter der Bedingung verteilt werden, daß 
die Empfänger einen bestimmten Teil des Getreides zurückerstatten, sobald 
sie dazu in der Lage sind. Bei der Verteilung wird das Getreide posten- 
weise den Meistbietenden gegen ein Angeld zugeschlagen. Hier wird also 
Getreide nahezu gratis an die Bedürftigen verteilt und der Teil, den sie 
(nicht gerade in natura) zurückerstatten sollen, ihnen in meliorem fortunam 
kreditiert. 

Allmählich verbreitete sich die öffentliche Getreideverteilung nament- 
lich in Kleinasien. <Die Milesier beschlossen um 165, aus den Zinsen 
eines von Eumenes II geschenkten Kapitals alljährlichem Geburtstage des 
Königs jedem Bürger 6 Hemihekten (25 1/2 L.) zu spenden.) Am Anfänge der 
Kaiserzeit wurde in Rhodos die Volksmasse von der herrschenden Klasse 
der Vermögenden mit den erforderlichen Lebensmitteln verproviantiert.*) 

§ 52. Trotz ihrer sich steigernden Belastung und des Druckes der 
Massenherrschaft haben sich schließlich die Vermögenden in fester be- 
gründeten und wohlgeordneten Demokratien, namentlich in Athen, den 
gegebenen Verhältnissen mehr oder weniger angepaßt und eine einfluß- 
reiche Stellung im Staatsleben gesichert (S. 217, 421). In langen, erbitterten 
Parteikämpfen hatten sie mit der Menge um die Herrschaft über den 
Staat gerungen und bei jeder günstigen Gelegenheit den Kampf erneuert. 


„Die Getreideverwaltungsordnung von 
Thuria* : Collitz, Gr. Dial.lnschr. III Nr. 4680. 

*) (Milet: Wiegands 7. Bericht über die 
Ausgrabungen, Abhdl. d. Berlin. Akad. 1911 
Anhang S.27. A. W.> Rhodos : Strab. XIV 653 : 
ötjfio9ct]dsTg ö' elaiv oi ‘PoÖioi y.aiTteg ov öf}ino~ 


xQOTOv fisvot, ovvexsiv d’ ojucog ßov^o/uevoi to twv 
jtevt}TCjDV Tiliid^og * OLTaQ}(^eXtai djy 6 öfjfiog xal ol 
BVTtoQot, xovg ivdeeTg vjzoXafißdvovoiv e'&eL tivl 
jtatQiq), Vgl. im übrigen H. Franoottb a. a. 0. 
155 = 810. 


28 * 
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Die territoriale Ausbreitung und innere Entwickelung der Demokratie 
von der gemäßig^n zur radikalen (S. 424,4) ließ sich nicht auf halten. Be- 
günstigt wurden die Fortschritte der Demokratie zunächst durch die Ent- 
stehung größerer Handels- und Industriestädte, in denen die dicht zusammen- 
wohnende Volksmasse ihre erdrückende numerische Überlegenheit gegen- 
über der Minderzahl der bevorrechteten begüterten Klasse zur Geltung 
bringen konnte (S. 370, 4 ). Zugleich machte die Veränderung des Heer- 
wesens und der Wehrverfassung den bürgerlichen Mittelstand zum Haupt- 
bestandteil der Bürgerwehr. In älterer Zeit hielt aber der Mittelstand 
mit den unteren Schichten gegen die herrschende Klasse zusammen. Ü 
Aüch diese Schichten bekamen mit der Entwickelung der Marinen für 
die Wehrkraft der Seestädte eine wachsende Bedeutung, da sie für die 
Schiffsbemannung unentbehrlich waren. Weitere Förderung erhielt dann 
die entschiedene Demokratie durch den Rückgang des bäuerlichen Mittel- 
standes und den andauernden Zuzug vom Lande nach der Stadt, die fort- 
schreitende Proletarisierung der breiten Masse und die stärkere Aus- 
prägung des industriell-merkantilen Stadtcharakters vieler Staaten (S. 194, 
208). Zugleich trat in der obern Schicht der Begüterten der aristokratische 
Einschlag des vornehmen alten Blutadels immer weiter zurück. Bei aller 
Schärfe der Partei- und Klassengegensätze vollzog sich doch eine Demo- 
kratisierung der Gesellschaft. Das Volk mochte die Herrschaft einer 
Minderheit auch in dem Falle nicht dulden, daß diese ein gutes Regiment 
führte (S. 372, 1 ). Der Grieche wollte im Gegensätze zu den Barbaren, 
namentlich zu den Untertanen des Großkönigs, ein freier Mann sein. Dieses 
stolze, im Nationalkampfe mit den Persern weiter ausgebildete Freiheits- 
gefühl fand in den demokratischen Schlagworten der Lsonomia, Isegoria 
und Eleutheria einen prägnanten, berückenden Ausdruck (S. 417). Vielen 
schien nur in einem demokratischen Staat der Genuß bürgerlicher Freiheit 
möglich zu -sein (S. 419, 1 ). Allerdings blieb die Wirklichkeit hinter dem 
Ideal weit zurück. Die unbesonnene Politik der Demokratie brachte sogar 
den demokratischen Musterstaat Athen^) wiederholt in eine verzweifelte 
Lage. Anderseits hatte aber doch die Demokratie in der Masse das Inter- 
esse der einzelnen Bürger für den Staat und das Gemeinwohl in hohem 
Grade belebt und dadurch die Leistungsfähigkeit des Staates bedeutend 
gehoben. Unter ihr war Athen groß und mächtig geworden.^) Nach den 
Erfahrungen, die man mit den tyrannischen Oligarchien Lysanders gemacht 
hatte, schien selbst eine schlechter eingerichtete Demokratie den Vorzug 
vor einer Oligarchie zu verdienen, und die demokratische Verfassung Athens, 
„an der alle etwas zu tadeln fanden“, im Vergleiche mit der Herrschaft 
der Dreißig, „ein Werk der Götter“ zu sein (Isokr. Areop. 62). Die 
Staatstheorie entwickelte sich zwar im Gegensätze zur Demokratie, aber 


M S. 191, 213, 217, 371. Nachweisen läßt sich attisches Vorbild zu- 

*) Thuk. II 37, 1 (Perikies) : Xowfu&a erst in Elis. S. 148, 2. 
yQQ nokixeiq. ov C^Xovof) xovg x(bv nskag v6- *) Hdt. V78: dtjkoT de ov Hax* sv ^ovvov 

fiovg, jtaQaSeiyfia Se fxäkkov avxoi dvxsg xivi akka navxaxfj ^ torjyoQirj d>g ecxi XQfjfjLa onov- 
tj fxifjLovfjLSvoi ixegovg. Vgl. Plat. Pol. VIII 557 E. öaZov xxk. 
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zur Konstruktion einer realisierbaren besten Verfassung hat sie mehr oder 
weniger doch auch demokratische Elemente verwandt (S. 307). 

Die ersten uns bekannten demokratischen Staatseinrichtungen begegnen 
uns um die Wende des 7. und 6. Jahrhunderts in Chios (S. 417). SoJon 
hat sie wohl gekannt, als er den Athenern eine gemäßigt demokratische 
Verfassung gab. So faßte die Demokratie in dem Mutterlande Boden. 
Auch in Megara erhob sich der Demos gegen die nach dem Sturze des 
Tyrannen Theagenes (S. 388) wiederhergestellte Oligarchie. Infolge ihrer 
Maßlosigkeit und ihres rücksichtslosen Vorgehens gegen die Vornehmen 
vermochte sie sich jedoch nicht lange zu behaupten. Im 5. Jahrhundert 
führte sie wieder eine Zeitlang die Regierung, bis im Jahre 424 eine strenge 
Oligarchie ans Ruder kam.^) In der Peloponneses setzte ebenfalls schon 
in der ersten Hälfte des 6. Jahrhunderts in Elis und Mantineia eine 
demokratische Verfassungsentwickelung ein.*) Die Lakedaimonier mußten 
sich mit ihr abfinden, obschon sie in ihrem Machtbereich Demokratien 
nicht dulden mochten (S. 218,4). Bald nach den Perserkriegen ging Argos 
zur Demokratie über.^) Für die entschiedene Demokratie wurde in Athen 
und in den ionischen Städten der Boden durch die Tyrannis weiter ge- 
ebnet (S. 390, 404, 411). Die Verfassung des Kleisthenes stellte den athe- 
nischen Staat auf eine neue, durchaus demokratische Basis. Sie wurde 
vorbildlich. Athens maritime Reichspolitik leistete der Demokratie großen 
Vorschub und brachte sie in den Insel- und Küstenstädten des ägäischen 
Meeres zur Herrschaft (S. 218,4). Zugleich gewann bei den Westgriecheri 
nach dem Sturze der Tyrannis und wechselvollen Parteikämpfen in Syrakus, 
Akragas, Taras und andern Städten die Demokratie die Oberhand.^) 

Hier und da erfolgte der Sturz der Demokratie, sei es, weil sie, wie 
in Theben, ein zügelloses, ungeordnetes Regiment führte, sei es, weil sie 
auf die Vermögenden einen unerträglichen Druck ausübte und so viele 
verbannte, daß die Exulanten vereinigt stark genug waren, um ihre Rück- 
kehr zu erzwingen und das Volk im offenen Kampfe niederzuwerfen.*) 
Eine allgemeine Reaktion gegen die Demokratie begann zunächst in der 
Peloponneses infolge der Niederlage, die der Bund der demokratischen Staaten: 
Athen, Argos, Mantineia und Elis, im Jahre 418 bei Mantineia erlitt.®) 
Bald darauf erschütterte die Katastrophe der großen sizilischen Expedition 
die athenische Demokratie und ihre Reichsherrschaft. Am Ende des pelo- 


') Theognis, Bbrgk PLG. IIP 117 ff. (vgl. 
S. 384, a); Aristot. Pol. V p. 1304 Bv. 35; Plut 
Quaest. gr. 18 p. 295C; 59 p.304E. — Thuk. 
11168,2; IV 66, 68 ff., 74,2; V31; VI 43; 
Ariatot.Pol. IV 15 p. 1300 A v. 17; V2 p. 1302 
V. 31. — F. Cauer, Parteien und Politiker 
in Megara und Athen, Stuttgart 1890. 

*) Elis: S. 148,4 und 156,2. — Man- 
tineia: Thuk. V 29, 1 und dazu S. 156, 2 , 

157.1, 350, 357, 2 . 

*) Thuk. V 31, 6; 44, 1 und dazu S. 348, 1 , 

350. 1 . 

*) Syrakus: Thuk. VI 35; VII 55. Nach 
dem Siege über die Athener verwandelte die 
Gesetzgebung des Diokles im Jahre 412/11 


die gemäßigte Demokratie in eine radikale. 
Diod. XIII 34—35; XVI 82; Aristot. Pol. V.4 
p. 1304A V. 27. — Niese, Diokles, Pauly- 
WissowA, RE.V 794; Costanzi, Biv d. stör, 
nnt, II (1896) 1 ff . — Akragas: Diod. XI 53; 
Timaios Prgm. 88 (Diog. Laert. VIII 66). Vgl. 
S. 356, 2 . — In Taras kam die Demokratie 
ans Ruder, als im Jahre 473/2 in einem un- 
glücklichen Kampfe mit den lapygern viele 
yvw^tfioi gefallen waren. Aristot. Pol. V 3 
p. 1303 A V. 4. 

6) Aristot. Pol. V 3 p. 1302 B v. 25; V 5 
p. 1804B V. 20. 

•) Vgl. ni. Gr. Gesch. III 2 S. 1251. 



438 A« Erster Hauptteil. Allgemeine BarsteUung des jgriechisolLen Staates. 

ponnesischen Krieges war die Oligarchie fast überall auf dem griechischen 
Festlande und im^ Umfange des zertrümmerten attischen Reiches zur herr- 
schenden Regierungsform geworden. In Sizilien erhob sich eine demo- 
kratische Militärmonarchie, die sich mit Intervallen demokratischer und 
oligarchischer Regierungen fortpflanzte (S. 390 ff.). 

Die Oligarchien- auf ionisch-attischem Boden verdankten ihre Herr- 
schaft dem Siege der Lakedaimonier und der Politik Lysanders. Sie trugen 
im allgemeinen einen extremen tyrannischen Charakter (S. 361).. Es fehlte 
ihnen in ihren Städten an einem festem Halt. Daher waren sie nur von 
kurzer Dauer. Die Befreiung Athens eröffnete eine neue Epoche des Auf- 
schwungs der Demokratie. Beim Sturze Lysanders proklamierten die 
Ephoren in den Städten die Einrichtung der Verfassung der Väter, der 
jidtgiog jioXixeia, ') Das führte zu Innern Kämpfen, bis der Zusammenbruch 
der lakedaimonischen Seemacht durch die Schlacht bei Knidos den Sieg 
der Demokratie entschied.'^) Der zweite athenische Seebund brachte ihr 
weitere Förderung und gab ihr einen stärkeren Rückhalt. Auch in der 
Peloponnesos bemächtigte sie sich während des korinthischen Krieges in 
mehreren Städten, sogar in Korinth, der Regierung, sie wurde nach dem 
Königsfrieden von den Lakedaimoniern niedergeworfen, aber nach der 
Schlacht bei Leuktra kam sie in Arkadien in Verbindung mit der panarka- 
dischen Bewegung, in Achaia und anderwärts zur Herrschaft.®) 

Die demokratische Strömung drang ferner in Mittelhellas und Thes- 
salien ein. In Theben hatte schon nach den Perserkriegen bis zur Schlacht 
bei Oinophyta eine Demokratie bestanden. Von 447/6 bis zum Königs- 


1) Xen. Hell. III 4,2 ; 4, 7 ; Flut. Ages. 6. 
Vgl. über die jidToiog nohreJa im Sinne der 
Lakedaimonier [Herodes] :tfol jiok. 6, auch 
Xen. Hell. VII 1, 44 und Thuk^ V81. — S. 55, 
57, 86, 87. 

2) Xen. Hell. IV 8, 1 ff.; Diod. XIV 84; 
Isokr. XIX (Aign.) 18 ff.; Demosth. XX (g. 
Lept.) 77 ff. 

In Megara im Jahre 375 Demokratie 
(Diod. XV 40). Der Sturz der strengen Olig- 
archie ist aber schon viel früher erfolgt, da 
auf diesen Thuk. IV 74, 4 hinweist. (Vgl. 
m. Gr. Gesch, III 2, 630.) — In A rgos hat 
sich die Demokratie nachkurzerUnterbi echung 
im Jahre 418 (Thuk. V 81, 82, 84; Diod. XII 
80, 81) behauptet, lieber die brutale „ Nieder- 
knüttel ung*^ {cfxvrahofi-og) der Oligarchen im 
Jahre 370 vgl. S. 215, 5 . Es kamen jedoch 
noch im 4. Jahrhundert Tyrannen auf; 
gegen die Mitte des 3. gelangte eine ganze 
Dynastie zur Herrschaft (S. 401,4). Beim 
Eintritte in den achaeischen Bund im Jahre 
229 erfolgte die Wiederherstellung der Demo- 
kratie. Polyb. II 44; Paus. 118, 6. - In Ko - 
rinthos herrschte seit dem Sturze der Ky- 
pseliden eine kluge Oligarchie (S. 363, 400). 
Im Jahre 393 kamen die Demokraten ans 
Ruder, die Oligarchen wurden erschlagen 
oder vertrieben. Nach dem Königsfrieden 
veranlagten die Lakedaimonier die Wieder- 


herstellung der Oligarchie. Xen. Hell. IV 4, 
1 ff.; V 1, 34; Diod. XIV 86, 92; XV 40, 3. — 
Plut. Dion 58. Vgl. S. 363, 4, 400, 2 . — Si- 
kyon: S. 400. 1 , 404,4. — Phleius: Im 
Jahre 393 demokratisch, nach dem Königs- 
frieden Intervention der Lakedaimonier und 
Oligarchie. Xen. Hell. IV 4, 15; V 3, 10 ff., 
21 ff.; VII 2, 5; Diod. XV 40,5. — Achaeisch e 
Städte: Gemäßigte Demokratie: Polyb. II 41 ; 
Strab. VIII 384. Oligarchische Aenderung der 
Verfassungen durch die Lakedaimonier im 
Jahre 417 (Thuk. V 82; vgl. Xen. Hell. IV 
6, 2). Demokratie durch die Tliebaner, dann 
Oligarchie, um 330 wieder Demokratie. Xen. 
Hell VII 1. 42-43. [Demosth.] XVII, 10. — 
Elis: S. 437, 2 . Um 400 Demokratie (Xen. 
Hell, in 2, 27), 865 ozdaig und Oligarchie 
(Xen. Hell. VII 4, 15; 4, 26; IG. II 5 Nr. 57 b 
V. 30). Seit der Mitte des 4. Jahrhunderts 
Wechsel zwischen Oligarchie und Demo- 
kratie: SwoBODA, Elis, Pauly-Wissowa, RE. 
V 2406 ff. Mantineia(S. 487,2): 385 Inter- 
vention der Lakedaimonier und Oligarchie, 
nach Leuktra Wiederherstellung der Demo- 
kratie. Xen. Hell. V 2,1; 2, 7; VI 4, 18; 5, 3. 
Tegea nach Leuktra demokratisch: Xen. 
Hell. VI 4, 18; 5, 6. Megalopolis und pan- 
arkadische Bewegung: S. 156, *. Ueber die 
otdoeig in der Peloponnesos vgl. auch Diod. 
XV 40. 
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frieden gab es in den boiotischen Städten durchweg gemäßigt oligarchische 
Verfassungen. Nach der Befreiung Thebens von der spartanischen Herr- 
schaft im Jahre 379 kam die Demokratie ans Ruder und begründete auf 
demokratischer Basis einen boiotischen Einheitsstaat, i) 

Eine Reaktion gegen die Demokratie begann in den Städten an der West- 
küste Kleinasiens infolge des Königsfriedens mit der persischen Herrschaft, 
in den benachbarten Inselstaaten und in Byzantion mit dem Bundesgenossen- 
kriege und dem Zusammenbruche der athenischen Seemacht. Rhodos, Kos,* 
Chios kamen unter karische Herrschaft, in andern Städten regierten die 
Oligarchen oder Tyrannen. 2) Ebenso erhoben sich in der Peloponneses 
seit der Zeit Philipps von Makedonien Tyrannen als Parteigänger oder 
Werkzeuge der makedonischen Politik (S. 401). 

Alexander d. Gr. ließ in den asiatischen Griechen'städten Demokratien 
einsetzen.3) Er verfügte auch die Auflösung aller in Griechenland be- 
stehenden Tyrannenherrschaften (S. 401, 2 , 409, 4 u 5 ). Der oligarchische 
Rückschlag in Hellas, den der lamische Krieg zur Folge hatte, war nur* 
ein vorübergehender. Die von Antipatros nach der Niederwerfung des 
hellenischen Aufstandes im Jahre 322 in Athen und andern Staaten ein- 
gerichteten Oligarchien wurden unmittelbar nach seinem Tode (im Jahre 
319) beseitigt. Polyperchon proklamierte in den Städten die Autonomie 
und Wiederherstellung der Demokratie.“^) Dann kamen freilich die Ty- 
rannen, mit denen Antigonos Gonatas einen großen Teil seines griechischen 
Gebietes beherrschte, aber auch sie mußten den gemäßigten Demokratien 
weichen, die der achäische Bund in seinem Bereiche ans Ruder brachte 
(S. 401). 

So wurde trotz allen Schwankungen und Reaktionen die Demokratie 
in der hellenischen Welt zur vorherrschenden Staatsform, und auch da, 
wo keine demokratische Verfassung bestand, machten sich Einflüsse demo- 
kratischer Grundsätze und Einrichtungen geltend. Im Laufe der bei aller 
Mannigfaltigkeit doch in wesentlichen Zügen gleichartigen Entwickelung 
der griechischen Pol eis glichen sich nach und nach die partikularen Be- 
sonderheiten aus. Wie, vorwiegend unter attischen Einflüssen, eine xoivrj 
der Verkehrs- und Literatursprache sich ausbildete und die gemeinsame 
Bildung und Sitte, die gemeinsamen Verkehrsformen und Rechtsanschau- 
ungen zum Ausdrucke brachte, so erwuchs auch ein stetig sich vergrößern- 
der Bestand von gemeingriechischem Privatrecht und, trotz der Fortdauer 
lokaler Eigenheiten, eine von demokratischen, vielfach attischen Institutionen 
bedingte oder beeinflußte xoivif] von staatsrechtlichen Formeln und 
Begriffen, von Grundsätzen und Organen der Staatsverwaltung.^) 

Vgl. die Abschnitte über den boioti- 
schen und thessalischen Bund. In Bezug auf 
Thessalien vgl. auch S. 358 ff., 399. 

*) Demosth. XV (Rhod.) 19: Xlcov dXiy- 
aQXOVfXEvwv xal MvxiXr}vai(ov , xal vvvi ‘PoSicov 
xai jrdvzcov dvd'Qfhmov oXLyov hsco XkyEW eig 
ravrrjv zrjv öovXsi'av vTiayofiivcov, xzX. Arrian. I 
18,2. Vgl. S. 403, 4 . 

») Arrian I 18, 2; vgl. 2, 3 (Chios) und 


dazu Dittbnbbrger, Sylloge® II 150 = Col- 
LiTZ, Gr. Dial.Inschr. III 5655. 

*) Diod. XVIII 57, 69, 3. — B. Niese, 
Gesch. d. gr. und maked. Staaten I 248. 

*») Vgl. S. 3, 121, 126, 128. Vgl. H. Swo- 
BODA, Die griechischen Volksbeschltisse (Leip- 
zig 1890)40, 100 und Gr. Staatsaltert., Jahresb, 
über die Fortschr. d. kl. Altertumsw. ßd. 124 
Supplbd. (1905) 282 f. ; B. Keil, Gr. Staats- 
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\ § 63. Viar Gattungen {aidrf) der Demokratie werden von Aristoteles 
unterschieden. Die Einteilung ist ebenso schematisch wie die Unter- 
scheidung der vier Gattungen der Oligarchie. Sie wird nicht gerecht der 
Mannigfaltigkeit der Misch- und Übergangsformen und leidet außerdem da- 
durch an Unklarheit, daß Aristoteles nicht durchweg und ausschließlich die 
staatsrechtlichen Grundsätze, sowie die Zusammensetzung und Zuständigkeit 
der Hauptorgane der Staatsgewalt als Kriterien benutzt, sondern auch den 
Oharakter der Bürgerschaft heranzieht. Auch der Begriffsbestimmung der 
Demokratie mangelt es an Schärfe. 0 

Die gemäßigte, älteste und beste Demokratie gewährt zwar allen den- 
jenigen, die von Geburt Bürger sind, das Recht, an der Volksversammlung 
und an dem Volksgericht teilzunehmen, knüpft aber die Fähigkeit zur Ämter- 
bekleidung an einen mäßigen Census (vgl. S. 412, 420). Ärmere Bürger können 
im allgemeinen auch deswegen keine Ämter bekleiden, weil diese unbesoldet 
sind. Ebenso beschränkt die Nichtzahlung von Diäten ihre Teilnahme an 
dem Volksgericht. Die wichtigsten Beamten werden gewählt. Die Volks- 
versammlung tritt nicht oft zusammen und beschließt nur über die wich- 
tigsten Angelegenheiten. Sie wählt also namentlich die Beamten und zieht 
sie zur Rechenschaft (S. 422), sie entscheidet über Krieg, Frieden und 
Verträge, über Gesetze und Verfassungsänderungen, über Todesstrafe, 
Ächtung, Verbannung und Atimie, über die Verleihung des Bürgerrechts 
und die Gewährung von Privilegien (S. 311). Die Behörden besitzen daher 
innerhalb ihres Amtsbereiches eine ausgedehnte selbständige Kompetenz. 
Sie leiten die Verwaltung und haben auch an der beratenden und be- 
schließenden Staatsgewalt einen erheblichen Anteil. 2 ) Alle Organe der 
Staatsgewalt sind dem Gesetz unterworfen.^) Der natürliche Boden für 
eine solche Demokratie ist da gegeben, wo die Hauptmasse {jikfj&og) der 
Bürgerschaft aus einem mäßig begüterten, von Ackerbau und Viehzucht 
lebenden Landvolk besteht. Jhr Träger ist also ein bäuerlicher Mittel- 
stand, der bei redlicher Arbeit sein genügendes Auskommen hat und so 
viel besitzt, daß er mit eigener voller Rüstung dienen kann. Zum häufigen 
Besuche von Volksversammlungen und zur Ämterbekleidung fehlt es ihm 
an Zeit und Muße. Er überläßt daher den höher gebildeten, wohlhabendem 
und vornehmem Bürgern die Staatsleitung. Dieser Demos ist der beste, 
und diese auf dem Mittelstände beruhende Demokratie als eine die Mitte 
haltende Verfassung {/bteorj noXtxeia) die vorzüglichste. Eine solche Verfassung 
war die solonische. In späterer Zeit kam sie nur selten vor. Die Bauern- 
schaft befand sich ja im allgemeinen im Rückgänge, auch der Mittelstand 
war überhaupt verhältnismäßig meist wenig zahlreich und trat im Staats- 
leben zurück hinter dem Gegensätze der Vermögenden und der unbemittelten 
Masse. ^ . 

altert, in Gerrkes und Nordens Einleit, in d. ’) Aristot. Pol. IV 14 p. 1292 A v. 2; IV 6 

Altertumsw. III (1912) 335. p. 1292 B v. 37. Vgl. S. 419. 

») Aristot. Pol. IV 4 p. 1291 B v. 38 ff.; *) Aristot. Pol. VI 4 p. 1318 B v.9: ßüxt- 

IV 6 p. 1292 B V. 24 ff. ; VI 4 p. 1318 B V. 6 ff. ; oiog yao 6 yscogyiaog sotcv, >crL p. 1319 A 

VI 7 p. 1321 V. 5. Vgl. S.310, s, 311, 352, s. v. 4; ou fiev ovv aiht) xmv ÖfjfzoyQaxicbv dgi'oxrjf 

Aristot. Pol. IV 14 p. 1298 A v. 19 und epavegov, xxX, Vgl. im übrigen S. 194, 5 , 212, 
S.312, 421. 311, 413,1. 
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Die zweite Gattung der Demokratie fordert nach Aristoteles für die 
Befähigung zu den Ämtern keinen Census, knüpft aber die Erwerbung des 
Bürgerrechts durch Geburt an strenge Bedingungen. Sie verlangt rein 
bürgerliche Abkunft aus der rechtmäßigen Ehe eines indigenen Bürgers 
mit einer indigenen Bürgerstochter. Von diesen Bedingungen sieht die 
dritte Gattung ab. Zur Verstärkung des Demos werden auch diejenigen 
in die Bürgerschaft aufgenommen, die nicht aus rechtmäßiger Ehe stammen 
und die nur einen bürgerlichen Vater oder eine bürgerliche Mutter haben, i) 
Die Beseitigung des Census für die Ämterbekleidung bildet allerdings 
formell eine wesentliche Übergangsstufe zur entschiedenen Demokratie, 
aber in der Praxis ist der Unterschied kein erheblicher, da ohne Diäten 
nur wohlhabendere Bürger Ämter bekleiden und iji den Rat eintreten 
können (S. 421). 

Das verschiedene Verhalten in Bezug auf die Erwerbung des Bürger- 
rechts ist jedoch kein sicheres und allgemein gültiges Kriterium für die 
Abstufung der Demokratie. In Athen forderte erst die entschiedene Demo- 
kratie Indigenat und rechtmäßige Ehe der Eltern. Je nach Umständen 
konnte jede entschiedene Demokratie exklusivere oder weitherzigere Bedin- 
gungen stellen. Im allgemeinen hielt aber gerade die entschiedene Demokratie 
auf legitime, indigene Geburt, weil sie dem einzelnen Bürger als solchem 
größere Rechte und Ansprüche gewährte als die gemäßigte (S. 221 ff.). 

Die vierte Gattung der Demokratie ist diejenige, die sich der Zeit 
nach zuletzt entwickelt hat. In ihr werden möglichst alle Gemeinde- 
angelegenheiten von Bedeutung durch die Volksversammlung und die Volks- 
gerichte entschieden (S. 419). Es herrscht nicht mehr, wie noch in der ersten 
und zweiten Gattung, das Gesetz, sondern das Belieben der Masse.*) So 
gleicht diese Demokratie einer dynastischen Oligarchie (S. 358) oder einer 
tyrannischen Monarchie.'^) Da alle Staatsangelegenheiten, soweit es angängig 
ist, zur Beratung und Beschlußfassung an die Volksversammlung kommen, 
so beschränkt sich die administrative Zuständigkeit des Rates und der 
übrigen Behörden auf die Vorberatung und auf die Ausführung der VolkS- 
beschlüsse, sowie auf ein Anordnungs-und Befehlsrecht bei der Erledigung 
der laufenden Amtsgeschäfte (S. 312, 314). Die richterliche Kompetenz 
der Beamten war schon in alten, gemäßigten Demokratien dadurch be- 
schränkt, daß. ihre Straf erkenntnisse der Berufung an das Volksgericht 
unterlagen (S. 316, 423). Die radikale Demokratie läßt ihnen nur die selb- 
ständige Entscheidung von Bagatellsachen, die Gerichtsleitung der in ihren 
Amtskreis fallenden Prozesse und die Befugnis zur Auferlegung von Ord- 
nungsstrafen. Diese dürfen jedoch eine bestimmte, mäßige Geldsumme 
nicht überschreiten, und der Betroffene hat das Recht, Widerspruch zu er-^ 

9 Aristot. Pol. IV 4 p. 1292 A v. 1 ; IV 6 tcop /aeta xprjq:>ioinarog. Plat. Pol. VI 7 p. 493A; 
p. 1292 B V. 35 ; VI 4 p. 1319 B v. 6. VIII 14 p. 5631); Ps.Deraosth. LIX (g. Neaira) 

2) Aristot. Pol. IV 4 p. 1292 A v. 4: xvqiov 88 ; Polyb. VI 4, 4. Vgl. im übrigen S. 42. 

5’ elvai TO nXrj^og xai fii] tov vofjtov^ xovto öe *) Aristot. Pol. IV 4 p, 1292 A v, 18; IV 

ylvexai, öxav, xa 'ipTjcpia/Liaxa xvQia ^ dXXä 14 p. 1298 A v. 32. Vgl. Polyb. VI 4, 4; VI 
o vofiog. IV 6 p. 1298 A V. 9; V 5 p. 1305 Ä 9, 7. Üeber die Volksführer, die Schmeich- 
V. 32; !4i^:r.41,2; Aiscbin. g. Etes. 103: drjfio- lern eines Tyrannen gleichen, 8.415,4. 

XQaxovfiivoiv x&v ^Qqelxööv xal sidvxa nqatxdv- 
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heben und die Entscheidung des Gerichts anzurufen (S, 423). Die Be- 
schränkung der ^jOmpetenz ermöglichte die Besetzung der meisten Be- 
hörden durch das Los. Gewählt werden nur diejenigen Beamten, deren 
Amtsführung unbedingt technische Kenntnis oder militärische Erfahrung 
erforderte (S. 315, 422). Die erlösten Beamten, die Volksrichter, dann auch 
die Besucher der Volksversammlung erhalten Diäten (S. 420). Damit wird 
das demokratische Gleichheitsprinzip für die große Zahl der minder wich- 
tigen Ämter und die entscheidenden Organe der souveränen Staatsgewalt 
durchgeführt. Es dominiert in ihnen völlig die breite Masse' der ärmeren 
Bürger, nicht vermöge ihrer Einsicht in die Erfordernisse des Gemein- 
wohles, sondern wegen des erdrückenden Übergewichts ihrer Kopfzahl. D 
Diese Masse besteht zum größten Teil aus den untern Schichten* des Stadt- 
volkes (S. 413). Im Kriege dient sie hauptsächlich als leichte Fußtruppe 
und als Flottenmannschaft. Reiterei und Hopliten sind Waffengattungen 
der Besitzenden (S. 343, 353), leichtes Fußvolk und Marine tragen einen 
demokratischen Charakter. Mit der wachsenden Bedeutung der Marine 
stand daher oft, namentlich in Athen, die Entwickelung der entschiedenen 
Demokratie in enger Verbindung. 2 ) 

§ 54. In allen Gattungen der Demokratie war „die Volksversamm- 
lung", d. h. die ordnungsmäßige Versammlung der ganzen Bürgerschaft, 
das gewöhnliche Organ, durch das die Gesamtheit des zu einer Staats- 
gemeinde verbundenen Volkes (Xnag^ hcog) als beschlußfähiger Demos ihre 
Souveränitätsrechte ausübte. 2 ) 

Die Versammlung hieß meist ixxkrjoia {ß,xXr]ota), In Argos und Epi- 
dauros sagte man ahala^ in den korinthischen Pflanzstädten Korkyra und 
Anaktorion, in Herakleia am Siris, in Rhegion, Gela und Akragas älia, ln 
Delphoi und in mehreren thessalischen Städten findet sich ayoga (S. 334), 
in Lakonien äiiFlla,^) 


1) Vgl. S.219, 305, 2 , 412 ff., 421. 

Aristot. VI 7 p. 1321 A v. 13: 1 ) öl' yull) 
xai vavitxt) örjfAoriy.ij Jidjtimxv. Vgl. 
III 7 p. 1279 B V. 4. Stärkung der uthenischen 
Demokratie infolge des duich den ravriydc: 
0 x^ 0 ^ errungenen Sieges bei Salamis und der 
Begründung der Seeherrscliaft: Aristot. Pol. 
V4p. 1804A V.22. Vgl. Plut. Aristeid. 22. | 
Die Bewohner des Peiraieus demokratischer 
als die der Stadt. V 3 p. 1303 B v. 11. Ps.Xen. 

12: 6 df/f^og EOTiv 6 Elavvon' rag vavg 
xal 6 TTjv övva^iv TTFoindeig tF) jzdlei xt?.. Vgl. 
VIII 73. 5; Isokr. XII (Panatb.) 116. 

») Vgl.S. 312,1, 412 ff., 424, 43. Ueber 
den Begriff der Souveränität vgl. S.311, 
340. — Aaog^ Xewg bei Homer: S. 318, 5 . 
Ai^ixov ■— ÖYjfxooiov: S. 161; hjxovQyia, Lei- 
stung für das gemeine Ganze. — Aristoteles 
b. Plut. TJies. 25 Frgm. 2 Kenyon): xd 

j^Öevq' he jtdvxsg Aecp* xrjQvy^a. Aristoph. Vög. 
448: äxovBxe lecp. Vgl. Eurip. Orest. 873: 
di^QoXoai Xadv ig xoivdg eÖQag. Pind. Ol. VIII 
30: AcjqisT Aarp; Aischyl. Pers. 593, 770 {Av- 
dö)’v de Xaol xal 0Qvyu)v); Eumen. 290 (xdv 
Agyeiov hcdv); Sophok). Oid. K. 741 (7iäg Ka8- 


fiFicor Xsok) U8W., aber tw örjiKo. üeber 
den Begriff Demos vgl. S. 146 1 , i54, 2 , 172, 
211,6, 318. Dazu B. Keil, Gr. Staatsalter- 
ttimer b. Gercke und Norden, Einl. in d. Alter- 
tumsw. 111 (1912) 308: „Als bandelndes, sich 
selbst bestimmendes Gemeinwesen heißt der 
griechische Staat Demos, als formales Rechts- 
gebilde Tidkig.'^ 

Neuere Literatur: G. Gilbert, Gr. 
Staatsaltertümer II (1885) 309 ff.; Sühömann- 
Lipsiüs, Gr. Altertümer P (1897) 181 f.; B. 
j Keil, Gr. Staatsaltertümer a. a. 0. III (1912) 
j 338 f. — U. v. WiLAMowiTZ, Staat und Ge- 
j Seilschaft d. Griechen in Hinnebergs Kultur 
1 d. Gegenwart II 4, 1 (1910) 70, 100. ~ H. 
I SwoBODA, Die gr. Volksbeschlüsse, 1890; G. 
j Glotz, Ekklesia bei Daremberg-Saglio, Dic- 
i tionnaire II 51 1 ff. ; Brandts, Ekklesia, Paüly- 
I Wissowa, RE. V2166ff. 0. Schülthbss, '.4A/a 
ebenda VII (1912) 2233. 

^) üeber das Vorkommen von exxXrjoia 
an verschiedenen Orten und zu verschiedenen 
Zeiten vgl. Brandts a. a. 0. 2164. — Argos: 
IG. IV 557 ; vgl. IV 479, 497 (Mykenai) und 
dazu S. 350 Anm. 1. Epidauros: IG. IV 
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Ekklesia ist die Gesamtheit der exxkrjroi^ der Herausgerufenen 
oder Berufenen. Der Name geht offenbar auf die Versammlung des ältern 
oligarchischen Staates zurück. Im homerischen Musterstaate der Phaiaken 
versammelt sich zwar zur Agora das Volk in Masse, aber eingeladen sind 
durch den Herold des Basileus nur die vornehmen Männer, „die Führer 
und Waltenden“. Nur an sie, die Berufenen, richtet der Basileus seine 
Ansprache, das Volk bildet bloß „den Umstand“ (S. 335). Hier haben wir 
die Ekkletoi. Im wesentlichen dieselbe Bedeutung haben die imxXrjroi oder 
eoxXtjToi. Es sind die zunächst vom König, dann die von dem höchsten 
Gemeindebeamten, dem Prytanis oder wie er sonst heißen mochte (S. 347 ff.), 
zur Beratung Herbei- oder Hineingerufenen, sei es zu einem engem Rat, 
sei ; es zu einer größern Versammlung. In allen oligarchischen Staaten 
stand die Teilnahme an der Staatsgewalt und damit auch an der beraten- 
den und beschließenden Plenarversammlung nur den Bevorrechteten zu 
(S. 354 ff.). Die Demokratie berief zu dieser Versammlung die ganze Bürger- 
schaft (S. 306, 2 , 412, 419). Damit wurden alle Bürger zu exxkrjroi^ und 
ihre Gesamtheit bildete die €xxX7]o(aJ) Wie aber die Demokratie öfter 
neben ihrem neuen Volksrat den alten oligarchischen Rat mit verminderter 
Kompetenz fortbestehen ließ, so behauptete sich auch hier und da neben 
der allgemeinen Bürgerversammlung die alte der Bevorrechteten. 2 ) 


928. — Korky ra: S. 364, j. A naktorionilG. 
1X1 Nr.518. Rhegion, Akragas: S. 356, 2 . 
Gela: IGXIV256. Herakleia: IG. XIV 645 
(CoLLiTZ, Gr. Dial.Inschr. III 4629) 1 11; II 10. 
— Delphoi: Dittenberger, Sylloge^ I 306 
(Miohel, Recueil Nr. 263): '’Edo^e rät jioXei 

Tcdv AeXg^Tn' ir dyo^äi. Tt'XFUiyi oigi ynigpoig 
raig hvdfioig, Nr. 466, 3 (Michel Nr. 268); 
662 (M. 259); 663 (M. 265); 925, 13. — 
Thessalien: Larissa: IG. IX 2 Nr. 512. 
Mopsion Nr. 1056: VI noXig Mo^i'siow — eSovxe 
dyogäg vo/ufiag eo(mrx?). Phalanna: Nr. 1229 
V. 6. — Sparta: Plut. Lyk. 6. Vgl. dazu 
S. 43 , 2 und Dittenberger, Sylloge * I Nr, 330 
(CoLLiTZ, Gr. Dial.Inschr. III 4568): ^Eöoge 
TOJi Ödficoi [t<P rtfiXFaTär] t:v xaig {fj,eyd)X(ug 
djTÜlaig, Anfang d. 1. Jahrh. — Die Etymo- 
logie von dnekXa ist nach Wackernagel 
ganz unsicher. 

^) Die Versammlung des "AgytTog Xecog^ 
der voll versammelte dxXog der Argeier (sjiel 
Se jtXr}g7]g eyh'Ft' Agysicov oxXog)^ heißt bei 
Eurip. Orest. 611, 949: FxxX^jTog oxXog, sh- 
xXrjzoi. 

*) D. Keil, Griech. Staatsaltertümer, bei 
Gercke und Norden, Einleit, in d. Altertumsw. 
III (1912) 340 bemerkt mit Recht, daß die 
Institution der shhXtjtoi der oligarchischen 
Periode angehört. Sein scharfsinniger Ver- 
such, das Werden der Hauptorgane der Staats- 
gewalt und die staatsrechtlichen Grundbegriffe 
zu erklären, ist höchst anregend, aber seine 
Konstruktion der Entwickelung der Ekklesia 
schwerlich richtig. Nach Keil hat der olig- 
archische Rat zunächst, wie es in Athen im 
Jahre 411 der Entwurf der für die Zukunft 


j bestimmten Verfassung vorsieht, aus der be- 
; rechtigten Gesamtzahl des Volkes eine be- 
I stimmte Anzahl von Bürgern für einen be- 
i stimmten Pall nach seinem Gutdünken ko- 
I optiert (Aristot. 30: idv ds ti ilXeXmaiv 
I ßovXevoaoüai /tsid 7iXEidvo>v ijisioHaXeiv htX.), 
i Diese Kooptation wurde zur Regel, dann zur 
I Institution. ^EitinXi^xog und soHXrjtog bezeich- 
! neten neben s7ieioHXr)xog einfach den Vorgang 
j der Kooptation, anders FHnXrjxog, Als recht- 
I lieber Terminus bezeichnet eHxXrjxog in der 
j Verbindung FHHXr)xog jtoXig den Staat, der von 
; zwei andern Staaten bei internationalen Strei- 
I tigkeiten als Schiedsrichter angerufen wird, 
i FHHX?]xog 8Ug ist das Appellationsverfahren. 

! Der Terminus hat also die Grundbedeutung 
: des Rekurrierens an eine dritte Stelle im 
Falle von Gegensätzen. „So sind bei Gegen- 
sätzen zwischen Parteien des Rates oder 
zwischen Rat und Beamten die fhhX^xoi als 
dritter, die Entscheidung herbeiführender 
Faktor herangezogen worden. Dies ist die 
Entstehung des „Terminus Ekklesia*^. . . Die 
Entwickelung gabelt sich, je nachdem die 
€hhX7)toi („ursprünglich, wie ihr Name be- 
sagt, eine zeitweilig erwünschte Ergänzung 
der Bule*) verselbständigt oder mit dem 
Rate, der sie berief, verschmolzen werden. 
Der erste Weg führte zur Bildung der Ek- 
klesie, also direkt zur Demokratie, der an- 
dere zur gemäßigten Oligarchie. Der aus 
der Vereinigung der ßovXi] und der sHHXrjxoi 
gebildete Rat heißt im Westen d avynXigtog, 
nämlich ßovXd.'^ 

So weit Keil. Dagegen ist zu bemerken, 
daß die in dem (auf dem Papier gebliebenen) 
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Zur TeHnahme an der demokratischen Ekklesia waren also *sä&t- 
liehe Männer berechtigt, die ihrer Geburt nach {(pvoei) Bürger^ind bürger- 
rechtlich mündig waren, es sei denn, daß sie ihre bürgerliche Berechtigüng 
durch Auswanderung nach einer selbständigen Pflanzstadt freiwillig ' adf- 
gegeben oder durch Ächtung, Verbannung, Atimie strafweise verloren 
hatten. 


Verfassungsentwurfe von 411 in Aussicht ge- | 
nommene Kooptation des Rates nicht ohne i 
zwingende Gründe verallgemeinert werden | 
darf. Kooptation spielt in dem uns bekannten 
griechischen Verfassungsleben keine erheb- 
liche Rolle. Dann wird die engere gericht- 
liche Bedeutung von Ex>tlrjzog ohne weiteres 
für die ui'sprüngliche erklärt, anderseits aber 
angenommen, daß die etcxXijToi die „ursprüng- 
liche, zeitweise erwünschte Ergänzung des 
Rates bildeten, wobei sie doch nicht als 
eine Appellationsinstanz, sondern bloß als 
Kooptierte fungierten. Für eine Verselbstän- 
digung von e>txXt]TOL zur Ekklesie gibt es 
keinen Beleg. Tm Gegenteil steht die home- 
rische Agora von vornherein, offenbar seit 
alter Zeit, selbständig neben dem Rat der 
Geronten. Ferner wird die Berufung der fx- 
xXfjToi, Fioxh]Tot, FjiixXrjioL auf den Rat be- 
schränkt. Bei Homer ist es aber der Basi- 
leus, der, sicherlich nach altem Brauche, 
ebenso „die Führer und Waltenden“, wie den 
Xaog, neben seinem ständigen Beirate der 
Geronten, zur Agora beruft (S. 322, 4 , 329, 
334). Vgl. auch Hdt. VIII 101 : Xerxes eßov- 
XevExo äfxa JIfqofwv xoXg FjrixXytowi, VII 8: 
ovXXoyov FnixXrjxov UegaFcov x(m> di>ioxMv ftioie^ 
exo. Da sind die F7rix^f]xoi nicht Ko- 
optierte. Aber „Zeugnisse für die Ko- 
optierten begegnen vom Osten bis Westen; 
es sind die f'xxXrjxoi in Argos und Sparta, 
die eoxXaioi in Rhegion und Syrakus, die 
lmxXr]xoi von Ephesos, die FJieiöxXz^xoi jenes 
oligarchischen Verfassungsentwurfes. In Ephe- 
sos stehen sie deutlich im Verein mit der 
alten Gerusie dem neuen Rat und der Ek- 
klesie des Demos gegenüber.“ — In Sparta 
treten die exxXtjxoi bei Xen. Hell. 11 4, 38 
( 0 / ecpoQoi xal oc FxxXtjxoi) zusammen mit den 
Ephoren auf. Nach V 2, 33 und VI 3, 3 
scheinen sie, wenn man damit V 2, 11 ver- 
gleicht, wie in Argos (S. 443, 1 ), Mitglieder 
der ixxXrjoia, d. h. der allgemeinen Btirger- 
versammlung zu sein. Es sagt jedoch Xen., 
Hell. III 3, 8, daß die Ephoren ovök xrjv 
x'gdv xaXovfihrjv exxXijoiav versammelten 
ipvXXs^avxeg). Man wird also an eine Ver- 
sammlung denken müssen, zu der nur ge- 
wisse hervorragende Spartiaten (wie zur Agora 
der Phaiaken) berufen wurden (vgl. Schömafn- 
Lipsius, Gr. Altert. I< 240). Jedenfalls er- 
folgte die Berufung der exxXrjxoi durch die 
regierende Behörde. Von einer Kooptation 
kann gar nicht die Rede sein, sonst müßte 
man Notable oder Sachverständige, die von 


einer Behörde zur Beratung (wie von einem 
römischen Magistrat als consilium) zugezogen 
werden, als Kooptierte bezeichnen. — Wie 
in Argos irn 5. Jahrhundert neben der demo- 
kratischen dXiaUi und ßovXit] ein (wohl mit 
der dafuogyia identischer) Rat der Achtzig 
und die Artynoi stehen (S. 350, 1 , 363), so 
finden wir in Ephesos am Ende des 4. Jahr- 
hunderts neben dem Demos und der Bule 
eine Gerusia und Epikletoi mit sakralen 
Funktionen (vgl. S. 364, 5 ). Eine von der Bule 
und dem Demos beschlossene Bürgerrechtsver- 
leihung war durch ein tyr/quo/ia xfjg yegovoiag 
xal xöjv FjTtxXijXMv, das die vFcojioiai und xov~ 
Qtjxeg überbracht hatten, beantragt worden 
(Dittenbebger, Sylloge* I 186 — Michbi, 
Recueil Nr. 488; vgl. dazu Brandts, Ekklesia, 
Pauly-Wissowa, re. V 2193). Nach Strab. 
XIV 640 fjv öf yegovoia xaxaygaq ofierrj f xov- 
xotg Se avv/jaav ot mixXrjxot xaXot)^e%>oi xal 
dicgxovv ndvxa. Man braucht nicht durchaus 
die Epikletoi als Kooptierte der Gerusia auf- 
zufassen, näher liegt es, an die gerade in 
lonien vorkommende Vereinigung von Be- 
hörden zu gemeinsamer Beratung und Be- 
schlußfassung zu denken. Vgl. S. 312,2. Noch 
weniger kommt die Kooptation bei der fo- 
xXxiiog in Rhegion (S. 356, 1 ) und in Syra- 
kus (Hesych. s. v. : y/ iwv nwadgoioig 

h ^ vgaxovoaic ,) in Frage. Dittenbebger, Syl- 
loge * 1 323 und Sohülthess, "" AXia , Pauly-Wis- 
sowa, RE. VII 2236 halten sie für eine contio 
minor. Ad Wilhelm, Boitr. z. gr. Inschriften- 
kunde (1909) 181 und Brandts a. a. 0.2165, für 
eine außerordentliche Volksversammlung. In 
Korkyra nannte man eine solche fjrf/axA»;- 
Toc. Kern, Inschr. von Magnesia (1900) Nr. 44 
V. 10. In Akragas edo^e (bald nach 241) 
xäi dXiai xadd xnl xäi ovvxXyjXcai x^cäv') gi 
(Michel, Recueil Nr, 555 = Collitz, Gr. Dial.- 
Inschr. Hl 4254). Es liegt kein zwingender 
Grund vor, die avvxXrjxog als einen aus der 
ßov?.d und den exxXtjxol gebildeten Rat zu 
betrachten. Sie kann eine einfache Rats- 
körperschaft sein. Ein Beschluß der Syra- 
kusaner zu Ehren der Magneten bei Kern 
a. a. 0. Nr. 72 heißt ödyfxa xäg avyxXvjxov. 
Mit Ad. Wilhelm a. a. 0. S. 181 ist v. 7 zu 
ergänzen; söo^s xäi avyxXrjxcoi xaäd x(al xäi 
ßovXäi €i7i)dvxa)v xäjv jtQoaygaipevxcov zehn 
Namen. Hier ist die ovyxXrjxog eine außer- 
ordentliche Versammlung neben der Bule. 

0 Bürger von Geburt; S.221. Bürger- 
rechtliche Mündigkeit: S. 229. Verlust 
des Bürgerrechts: S. .229. DieTeUnahme 
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^ '.Eine Verpflichtung zur Teilnahme bestand meist nur unter ge- 
wissen VorÄusssetzungen. In Athen ersannen nach der Wiederherstellung 
der Demokratie im Jahre 403/2 die Prytanen vergeblich allerlei Mittel, um 
dis zu bewegen, sich in genügender Zahl zur Beschlußfassung ein- 
zuflnden. Die meisten Bürger erschienen nicht, weil sie ihre Geschäfte 
oder ihre Tagesarbeit, von der sie lebten, nicht im Stiche lassen wollten, 
namentlich nicht, wenn über Angelegenheiten, die für sie kein besonderes 
Interesse hatten, verhandelt werden sollte. Erst die Einführung von 
Diäten, die etwa ihrem Tagesverdienste entsprachen, erzielte bei der Masse 
der Kleinbürger die gewünschte Wirkung (S. 413, 4 , 421,2). Die auch in 
andern Staaten vorkommende, obschon nur selten nachweisbare Diäten- 
zahlung^) war außerdem eine Konsequenz des demokratischen Prinzips der 
staatsrechtlichen Gleichheit, da sie auch die armen Bürger in den Stand 
setzte, ihr Recht zur Teilnahme an der souveränen, beratenden und be- 
schließenden Staatsgewalt praktisch auszuüben (S. 412). Nun füllte sich 
die Versammlung mit den Leuten aus den untern Schichten, und der 
breiten Masse (jiXfjäcx;) fiel bei ihrem erdrückenden numerischen Über- 
gewicht regelmäßig die Entscheidung zu (S. 412, 421). 

Zum Ausweise über den tatsächlichen Besuch und zur Legitimation für 
den Empfang der Diäten wurden in Athen, lasos und gewiß auch in andern 
Städten an die Bürger Marken {ovfißoXa) mit ihren Namen verteilt, die 
zugleich zur Fernhaltung Nichtberechtigter dienten. Mit dem Austeilen 
{diddooiq) und Entgegennehmen der Marken beim Eintritte waren Aufsichts- 
beamte betraut: in lasos die Neopoioi, in Athen die sechs Lexiarchoi und 
die ihnen beigeordneten ovlXoyFjq rov d^juov. Diejenigen Bürger, die zum 
Besuche der Versammlung sich förmlich gemeldet und eine Marke em- 
pfangen hatten, aber dennoch fernblieben, machten sich in einigen Staaten 


aller Bürger an der souveränen Staatsgewalt 
war das Grundrecht der Demokratie, das sie 
von der Oligarchie unterschied (S. 304, 4 , 
306, 2 , 311, 4, 412). Da wo nur ein /uegoc, 
nicht das qv^ijiav an der Staatsgewalt 
teilnahm, bestand Oligarchie (Thuk. 
VI 39). Daher konnte wohl eine gemäßigt 
demokratische Verfassung die Befähigimg zur 
Aemterbekleidung von einem Census abhängig 
machen (S. 306), nie jedoch (trotz Aristot. 
Pol. IV 9 p. 1294B V. 3) das Stimmrecht in 
der Bürgerversammlung. In einigen demo- 
kratischen Staaten versammelten sich aller- 
dings die Bürger überhaupt nicht in ihrer 
Gesamtheit (jidvTt-g ddgöoi), aber alle traten 
dann abwechselnd in einem bestimmten Tur- 
nus {:TdvTeg xaxd fiegog) in die Behörden ein, 
und diese vereinigten sich zu der sonst der 
Volksversammlung zustehenden Beratung und 
Beschlußfassung über die wichtigen Öemeinde- 
angelegenheiten (Aristot. Pol. IV 14 p. 1298 A 
v. 18. Vgl. dazu S. 312, 2 ). Sonst traten die 
Bürger siavteg di^gdoi zusammen (Aristot. Pol. 
IV 14 p. 1298 A V. 19 ; vgl. 13 p. 1297 A v. 17 
und S. 225, t). ln den Demokratien deckte 
sich daher nach Aristot. Pol. III 1 p. 1275A 


V.30 der Begriff des Bürgers mit dem des 
h:xxh}aianT^)g und dixaosiqg. Die dvayxaioxdxr] 
övva/iuc des Demos ist x6 xdg dgxug aigelodai 
xal Finh'vmv (II 12 p. 1274A V. 16). Solon, 
der Begründer einer gemäßigten Demokratie 
(S. 311), gab den Theten wenigstens das 
Recht, an der Ekklesie und den Dikasterien 
teilzunehmen 7,4). Es ist also nicht 
richtig, wenn B. Keil a. a. 0. 338 sagt: „In 
gemäßigten Demokratien war die 
Masse der Volksversammlung durch 
einen bestimmten Census auf eine ge- 
messene Anzahl von Teilnehmern be- 
schränkt, wie in Athen nach 410 [411] auf 
6000 Bürger.“ Eine Verfassung, welche 
die politische Berechtigung auf eine Minder- 
heit beschränkte, war eine Oligarchie. Vgl. 
S. 358. — Plat. Nom. VI 764 A. 

*) In lasos: Haussoullibb, Bullet.de 
corr. hell. VIII (1884) 218 ff. und E. L. Hickb, 
Joiirn. of hell. stüd. VIII (1887) 103 ff. Rho- 
d os; Aristot. Pol. V 5 p. 1804 B v. 27 und Cic. 
de rep. III 35, 48. — <Eumenes stiftete nach 
Polyb. XXVII 7 für das fiio^doreio'&ai 
ßovkrfv xöjv *Agxeud)v ijil x(ug hoivüXq ovvodoig 

120 Täl. A.W.> 
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straffällig. Aristoteles bezeichnet es als einen oligarchischen Kniff der 
Gesetzgebung, durch die Strafandrohung die Leute von der Meldung ab- 
zuschrecken und so vom Besuche der Versammlung fernzuhalten. i) Ein 
anderer Kniff bestand nach ihm darin, den Vermögenden, die nicht zur Ver- 
sammlung kamen, eine Geldbuße aufzuerlegen, die Armen dagegen mit 
einer weit kleineren Buße oder gar nicht zu bestrafen.*) 

Zur Beschlußfähigkeit der Versammlung war in manchen Staaten, 
sei es überhaupt, sei es nur für gewisse Angelegenheiten, eine Mindest- 
zahl von Abstimiiienden erforderlich. In Athen mußten bei Beschlüssen, 
die^ einen einzelnen betrafen, bei den yfr]q)lojuaTa etc ävdgi, mindestens 
6000 Stimmen abgegeben werden. Diese Zahl umfaßte im 5. Jahrhundert 
vor Beginn des peloponnesischen Krieges nur etwa ein Siebentel der Bürger- 
schaft, im 4. Jahrhundert etwas weniger als ein Drittel. Bei der Fest- 
legung dieser Zahl gab es noch keine Diäten, der größte Teil der Bürger 
wohnte auf dem Lande und kam selten zur Versammlung. Noch tiefer 
als in Athen, etwa auf ein Achtel oder ein Neuntel, setzte man mit 
mindestens 600 Stimmen die Präsenzzahl in Magnesia herab. Der Besuch 
der Volksversammlungen war natürlich nicht bloß in den verschiedenen 
Staaten je nach den wirtschaftlichen Verhältnissen und dem Charakter der 
Bürgerschaft ein sehr verschiedener (S. 412, 440), sondern er schwankte 
auch in jedem Staate je nach der Zeit und den Gegenständen, die zur 
Beratung standen.*) 

Es gab ordentliche und außerordentliche Volksversamm- 
lungen. Jene traten innerhalb bestimmter Zeitgrenzen regelmäßig zu- 


’) lasos vgl. die vorhergehende Anm. 
(üeber Marken vgl. Svoronos, Journ, inlern. 
(Varcheol. numism. 111 (1900) 198 ff. A. W.) — 
Aristot. Pol. TV 13 p. 1297 A v. 24: hiaxod 

d’ e^eoTi jufv jrfiaiv djToygaijfaffsvoig exulrjnid- 
^eiv xal dixdCsiv, i:dv de djinygaipdfievot /bi7iT* 
ixxlrjaidCiooi fiijte St xdCtootv, ejiixeivrat fte- 
ydkai ^rjfdai rovioig. Vgl. Pollux VIll 104 
(Athen). 

«) Aristot. Pol. IV 13 p. 1297 A v. 34 {dhy- 
oo(fHöfj.aza zfjg vofiodeoiag). Vgl. Plat. 
Nom. VI 764 A. 

*) Id Bezug auf Athen vgl. den Ab- 
schnitt über den Staat der Athener. — Del- 
hische Inschriften drücken öfter durch 
en Zusatz ev dyogäi zeXeiat {zEkeiwi) ovv \pd~ 
(poig zaig svvdpoig oder ovv 'ipdtpcot zäi evrofimi 
aus, daß dem Beschlüsse eine gesetzmäßige 
Abstimmung, zu der auch die nötige Stimmen- 
zahl gehörte (vgl. S. 255, 2 ), zugrunde lag. 
Dittenbbrgeb, Sylloge * I 306 (Miohel, Re- 
cueil Nr. 263); 11 466 (M. 268); II 484 (M. 
262), II 662 (M. 259); II 663 (M. 265); II 922, 
925. — In Olbia steht für die Vollver- 
sammlung: ixxkfjotag yevofiEV7]g oder ovvt]- 
d^QotafXEV7]g navSi^fiov. B. Latychbw, Inscr. 
Pont. Eux. I Nr. 22—24. — In Inschriften 
von Magnesia am Maiandros liest man 
wiederholt; eSo^ev zfji ßovl^ xai z&i Syptcoi 
Exxkyoiag (Nr. 5 dazu vofxaiag) xvgiag y«'o- 


fierrjg vjreg igaxooitor. Es sind durchweg 
I Proxenie- und Bürgerrechtsdekrete. Kern, 
j Insclir. V. Magnesia (1900) Nr. 4, 5, 9 — 11. 

^ Zweimal wird den jrgdeSgof, bezw. den dg- 
j ;ko)t^s aufgetragen, iroiqoai yytjtpofpogiav xazd 
I Tov vofxor. Bei drei Abstimmungen, die am 
i Anfänge des 2. Jahrhunderts stattfanden, 
j wurden je 4678, 2113 und 3580 Stimmen ab- 
j gegeben. Nr. 92 a und b; Nr. 94. — In Hali - 
; karnassos wurden einmal er zi7n d>y/«o;/ rund 
! 1200 Stimmen gezählt, ein anderes Mal 4000. 
1 Bullet, d. corr. hell. V (1881) 211 — Paton- 
I Hicks, /«Ärr. o/'6Va«? (1891) Nr. 13; Bullet. XIV 
j (1890) 95. Milet (kurz vor 135 v. Chr.): 600 
Stimmen (584 -f 16). Bitte vberger, Sylloge ^ 
1 314 — Michel, Recueil Nr. 31. Eine Mindest- 
zahl von 300 Anwesenden in Gortyns. Collitz, 
Gr. Bial.lnschr. III 5011; 5015 (3. Jahrh.) — 
ln einigen Inschriften aus andern Städten 
haben sich die Zahlen nicht erhalten. Bis- 
weilen wird die Einstimmigkeit vermerkt; 
Inscr. of Cos Nr. 384; Mus. Jtaliano III 704; 
Monum. antichi II 258 (Gortyns); IG. XIV 952 
(Akragas). Weiteres bei An. Wilhelm, Arch.- 
epigr. Mitt. aus Oesterr. XX (1897) 81; Beitr. 

1 z. gr. Inschriftenkunde (1909) 136. (Dazu; 
Bullet, d. corr. hell. XXXIV 388 und Fouilles 
de Delphes III 1 p. 1 56 ; ev dyogäi rekEicDi mit 
454 Stimmen. A. W.> 
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saminen; sie waren die vom Gesetz zur entscheidenden Beschlußfassung 
über Gemeindeangelegenheiten vorgesehenen und festgelegten. Zu diesen 
wurden die Bürger in dringenden Fällen nach Bedürfnis besonders ein- 
geladen; man nannte sie daher ovyH^rjroi^ jigöoxkrjwi. Jenen, den Evvofioi^ 
vo/üLtjuai^ vojuaiai oder xvgiai^ entspricht in fränkischer Zeit das „echte Ding“, 
diesen das gebotene, das nicht auf der lex, sondern auf dem Banngebot 
beruht.^) 

In Athen fanden im 4. Jahrhundert in jeder Prytanie vier ordentliche 
Versammlungen statt. Eine von diesen hieß die xvgia. Die Hauptversamm- 
lung war wohl die ursprünglich allein festgesetzte. Es mußten für sie 
stets bestimmte, wichtigere Angelegenheiten auf die Tagesordnung gesetzt 
werden. Vierzig ordentliche Versammlungen im Ja^hr konnten von den 
in größerer Entfernung wohnenden Bauern nicht ohne erhebliche Störung 
ihrer Wirtschaft regelmäßig besucht werden. Auch das bedeutete in der 
entschiedenen Demokratie des Stadtstaates eine tatsächliche Steigerung 
des politischen Einflusses der Städter (S. 413, 2 ). Drei ordentliche Ek- 
klesien wurden in jeder Prytanie, die monatlich wechselte, in Kyzikos ab- 
gehalten, nachweislich jedoch erst im 1. Jahrhundert n. Chr. Mindestens 
zweimal monatlich traten am Anfänge des 2. Jahrhunderts v. Chr. die Samier 
zusammen.^) Mit einer ordentlichen Ekklesie im Monat begnügte man 
sich u. a. in Rhodos, lasos, Delphoi und Sparta. Diese regelmäßige Monats- 
versammlung fand in manchen Staaten an einem bestimmten Tage statt. 3) 
Sonst waren in Athen und anderwärts (Kyzikos) auch die ordentlichen 
Versammlungen mit einigen Ausnahmen nicht an feste Tage des Monats 


Aischin. TI (d. f. leg.) 72: 
nvyxh]rovg — TErayffh (xq hk twv vofKov. 

— rvvofxog: Thessalien: IG. IX 2 Nr. 11 
(thessalische Stadt); 1X2 Nr. 259 (Kierion): 
Nr. 1109 V. 51 (Demetrias; — Phokis: IG. 
IX 1 Nr. 1 — B (Antikyra); Nr. 11 (Ambrysos). 

— Delphoi: S. 442, 4 . Westliche Lokrer: 
IG. IX 1 Nr. 330 (Chaleion). Dittenberger, 
Sylloge* II 855 = Collitz, Gr. Dial.Inschr. 

II Nr. 2097 (Physkos). - Thera: IG. XII 8 
Nr. 325, 826: Naxier in Arkesine auf Amor- 
gos: XII 7 Nr. 50. — rofitfioc: Larisa: IG. | 
IX 2 Nr. 512; Aitoler: Collitz II Nr. 1412 
{Bullet, d. corr. hell. VI 460); Ephesos: 
Ancient gr. Jnscr. Brit. Mus. Nr. 481. vo~ 
iua(«: Samos: Collitz III Nr. 5699; Magne- 
sia am Maiandros: Kern, Inschr. v. Magnesia 
Nr. 5, 98 vgl. 15,4. — xvgia (abgesehen von 
Athen und den athenischen Kleruchien): 
Thaumakoi:IG.IX2Nr.218(uml60v.Chr.); 
Delos: Dittenberger II 721 Miohel 162; 
Praisos: Michel Nr. 441, 442 (3. Jahrh.); 
Samier von Minoa auf Amorgos: IG. XII 7 
Nr.237 V.46 (1. Jahrh.); Magnesia: Kern, 
Inschr. v. Magnesia Nr. 4, 5 {shkI. vogaiai; 
HVQiag yevoghrjc), 9, 10, 11 (seit dem 3. Jahrh.); 
Milet: Dittenberger, Sy liege“'* I 314 v. 45 
= Miohel Nr. 31 (kurz vor 135). Nasos 
(Hekatonnesos): IG. XII 2 Nr. 645 B v. 22. Es 
begegnet also xvoia nicht bloß im Bereiche 
des attischen Einflusses (Swoboda, Gr. Volks-; 


beschlüsse 44), aber es ist auch keineswegs 
der gebräuchlichste Ausdruck für die ordent- 
liche Ekklesie. Bbandis a. a. O. 2165. — 
Außerordentliche Versammlungen 
heißen avyxXrjtoi z. B. in Athen, bei den 
Achaiern, in Syrakus (vgl. S. 443 Anm. 2 am 
Ende). Dasselbe bedeutet nwxXEig {ovvx'kni.og 
yevoghag) in Larisa. IG. IX 2 Nr. 517, 10. In 
Korkyra findet man sTxeloxlgxog (S. 443, *), in 
Neapolis (IG. XIV Nr. 757, 760) und Aigiale 
auf Amorgos ngooxlr^xog. IG. XII 7 Nr. 401 
V. 16 : dyo/Lih’rjg exxX. jzQooxhjTov, — Plat. Nom. 
VI 758. — Zusammenstellungen, jedoch 
nicht vollständige, bei Swoboda, Gr. Volks- 
beschlüsse ( 1 890) 309 ; Larfeld, Gr. Epigraphik 
1473; Brandis, Ekklesia, Paüly-Wissowa, 
RE. V 2165 (daselbst weitere Nachweise für 
hellenistische oder hellenisierte Städte). 

*) Kyzikos: Dittenberger, Sylloge“-* I 
365, 366. Samos: Ber. d. Berl. Akad. 1904 
S. 918. 

*) Rhodos: IG. XII 1 Nr. 3: «V Trxt(l) ix- 
xhjoiq. ev ruxi \ 4 gTajuiTian fjrjvi . Vgl. V. Gelder, 
Gesch. d. alten Rhodier [1900] 246; Bbandis 
a. a. 0.2166). In lasos am 6. Monatstage: 
Haussoullibb, Bullet, de corr. hell. VIII (1884) 
219 und Hioks, Journ. ofhell. stud. VI1I(1887) 
101. 104; IX (1888) 340. — Delphoi: Dit- 
TBNBBBQER, Sylloge* I 306 V. 43 Anm. 13 
(Michel, Recueil Nr. 263). — Sparta: Tag 
des Vollmondes, S. 43 Anm. 2. 
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oder der Prytanie gebunden.^) Allgemein üblich war es, daß die Ek- 
klesie am frühen Morgen eröffnet wurde.*) 

Die Lokale, in denen das Volk tagte, waren teils eigene, dafür her- 
gerichtete freie Plätze, teils Gebäude. Schon die homerische Gemeinde- 
versammlung, die Agora, trat daheim auf einem besonders dazu bestimmten, 
gewöhnlich mit Sitzreihen ausgestatteten Platze zusammen (S. 334). Der 
Name der Versammlung ging auf den Platz über, auf dem sich meist das 
Volk zu versammeln pflegte, auf den Markt, den Mittelpunkt des öffent- 
lichen Lebens (S. 162). Das Anwachsen des Verkehrs nötigte dann viel- 
fach zur Verlegung der Versammlung, aber der Name blieb an dem Platze 
haften, während für die Versammlung andere Bezeichnungen üblich wurden. 
In Thessalien, wo sich der alte Name für die Versammlung erhielt (S.442,4), 
trennte man von dem Kaufmarkte den „freien Markt“ mit den Staats- 
gebäuden. ^) In Halikarnassos war im 5. Jahrhundert „der heilige Markt“ 
Versammlungsplatz.^) In Argos versammelte sich das Volk auf dem Pron, 
einer Stätte am Abhange der Burghöhe (S. 350, i), in Athen während des 
5. und 4. Jahrhunderts meist auf dem aufgemauerten und abgeschlossenen 
Halbrunde der Pnyx, nur in bestimmten Fällen auf dem Markt, im Pei- 
raieus und im Theater. Die Pnyx war also das eigentliche Ekklesiasterion. 
Ein solches kommt in amtlicher Sprache in Delos und Oibia vor.^) In 
hellenistischer Zeit bevorzugte man in Athen und andern Städten das 
Theater (S. 162).*^) In Kleinstaaten konnte die Bürgerschaft in einem ge- 
räumigen Tempel zusammentreten.’) In Ithaka tagte sie im Odysseion.®) 
Die Spartiaten versammelten sich auf einem offenen Platze „zwischen 
Knakion und Babyka“ (S. 43,2), in späterer Zeit in einem Skias genannten 
Gebäude (Paus. III 12, 8). 

Bei aller Mannigfaltigkeit der Lokale der Versammlung trug diese 
doch äußerlich überall insofern dasselbe Gepräge, als die Versammelten 
nicht, wie in den römischen Comitien und in den Landsgemeinden der 

0 ln Athen pflegte man die erste Ek- ' h rov XifUra. 
klesie des Jahres am 11. Tage der ersten | ’‘) Dittenbeegeb, Sylloge** I 10 (Michel, 

Prytanie abzuhalten, die erste nach den Di- i Recueil Nr. 451): fV Tfji dyogfjc. Eine 
onysien am Tage nach dem Feste der Paiidien. ; uod dyoud auch in Demetrias : IG. IX 1 Nr. 1106 
In Magnesia fand stets eine Ekklesie am [dazu Ad. Wilhelm, Hermes 44 (1909) 41J. 

2. Artemision statt (Dittenbekger, Sylloge^ Delos: Dittenberger, Sylloge*^ II 

11552,75 = Kern, Inschr.y. Magnesia Nr. lOO). 721 (Michel, Recueil 162): Hvgia iv 

In Epidauros wurden in einer regelmäßig nTti tHKlgoiaorgoion (Mitte des 2. Jahrh.). 

auf den 4. Apellaios berufenen Versammlung Qlbia: Dittenberger* II 546 (M. 3S6): eni 

die Proxenoi und Thearodikoi ernannt. IG. rov Uüov xov ev roji £>exlr/oi(WTt]gt(ot. <(Vgl. 

IV 925; 'E(p. dp/. 1901 S. 60. auch das Recht von Gortyns X 36; XI 72: duto 

*) Schon in homerischer Zeit galt die zö hio 5 dmiyogevovzi, A. W.) 

Berufung einer Agora spät am Nachmittage ®) Samos: Ber. d. Berlin. Akad. 1904 

als ordnungswidrig. Od. 111 138. Plat. Nom. S. 918: owayizwoav de exxXrjaiav ol ngv- 
XII 10 p. 961 B: deXv öe dg^giov elvai rdv nvX- rdveig ev tmi iXedzgcoi. Milet: Dittenbebgeb, 

Xoyov, Athen: Aristoph. Acharn. 19; Thes- Sylloge* I 314, 46 — Michel, Recueil Nr. 31: 

moph. 857 (eco&er); Ekkles. 20, 100 (^t f(w), Rhodos: Polyb. XV 23, 2 ; vgl. Cic. de rep. 

288, 291 ; Plut. Phok. 15 {ew§ev) usw. jasos: 111 35, 48; Syrakus: lustin. XXII 2 10 usw. 

Journ. of hell. stud. VIII (1887) 103: äfia tgy Im allgemeinen: Cic. pr. Placc. 7, 16. 

r]U(g dvazelXovxL. ^ ") Ekklesia ewo/biog der Naxier in Arke- 

®) Vgl. S. 359, I , dazu Hesych. Xl^^v, sine auf Amorgos h zig ra<J> zoü dyXiecog 

dyogd, — SerxaXoi ök xai Xifiiva dyogdv xa- ^AjtoXXwvog ‘ IG. XII 7 Nr. 50. 

Xo^aiv. IG. 1X2 Nr. 517 v. 42 (Larisa): x6g «) Kern, Inschr. v. Magnesia (1900) Nr. 36. 

xayog eyygmpavxag ev Xevxovfxa eo^eiuev avxdg 
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Schweiz, standen, sondern saßen.^ In Athen nahmen die Versammelten 
gewöhnlich ohne Sonderung nach Phylen Platz, nur in den Versammlungen, 
die Beschlüsse, welche das persönliche Interesse einzelner betrafen 
iplo/bLara en ärdgi)^ fassen sollten und darum mit Stimmsteinen abstimmen 
mußten, fand eine Gliederung nach Phylen statt. Bei solchen Abstim- 
mungen saßen die Versammelten auch in andern Staaten phylenweise. Das 
samische Getreidegesetz verordnete, daß die Vorsitzenden Prytanen den 
Teilnehmern an der Ekklesie befehlen sollten, sich nach Tausendschaften 
zu setzen. In diesem Falle hatten aber die Tausendschaften als solche 
in der Versammlung bestimmte Funktionen zu erfüllen. 2 ) 

Die Berufung und Leitung der Volksversammlung, lag in Athen 
während des 5. Jahrhunderts und in den beiden ersten Jahrzehnten des 4. 
den Prytanen ob, also dem im Laufe des Jahres zehnmal wechselnden ge- 
schäftsführenden Ausschüsse des Rates, der aus den fünfzig Ratsherren 
einer der zehn Phylen bestand. Ein für einen Tag und eine Nacht aus 
den Prytanen erlöster Epistates war der Vorsitzende des Ausschusses und 
damit zugleich des Rates und der Volksversammlung. Die ordentlichen 
Versammlungen wurden in Athen und anderwärts am fünften, hier und 
da am dritten (inklusive gezählten) Tage {jigoTrejunTa^ ngorgna) vor dem 
Sitzungstage einberufen. Das geschah durch einen öffentlichen Anschlag 
mit Angabe der Tagesordnung {TTgoygacp/j^ ngoygafi^m)^ die vom Rate 
nach Maßgabe der Geschäftslage und des allgemeinen gesetzlich vorgeschrie- 
benen Normalschemas für die Tagesordnungen festgesetzt war.^) Über 
keinen Gegenstand durfte in der Ekklesie verhandelt und beschlossen 
werden, den der Rat nicht, sei es mit einem meritorischen Anträge, 
sei es ohne einen solchen, zur Verhandlung gestellt hatte. Es konnte 
aber das Volk den Rat anweisen, einen inhaltlich fest bestimmten Antrag 
auf die Tagesordnung der nächsten Versammlung zu setzen. Gegen 378/7 
trennte man in Athen Einberufung und Vorsitz. Dieser ging auf die neun 
Proedroi und deren Epistates über, die für jede Versammlung aus den 
nicht die Prytanie führenden Phylen ausgelost wurden. Die Erlösung des 
Vorsitzenden widerspricht ebenso den Gepflogenheiten des modernen Parla- 
mentarismus, wie die Beschränkung seines Vorsitzes auf eine Sitzung. Das 


Die Versammelten saßen schon in der 
homerischen Agora (S. 334, 2 ), ebenso in der 
ApelladerSpartiateii. (NachThuk.I87 erhoben 
sich infolge einer Aufforderung des Vorsitzen- 
den dieSpartiaten und traten auseinander: dr«- 
oravTEQ öieoTTjoav.) ln Bezug auf Athen vgl. 
z. B. Demosth. XVIII (v. Kr.) 169, 170. In 
Samos sollten nach dem um 200 erlassenen 
Oetreidegesetz die e^cxhjaidCovrec xard 
oTvv xa{H^ecv, Ber. d. Berlin. Akad. 1904 
S. 918. In der Ekklesie der Naxier von Ar- 
kesine auf Amorgos erhob sich der Vor- 
sitzende und sprach, {dva)oTäg nuFv. IGr. XII 
7 Nr. 50. Sogar Heeresversammlungen saßen : 
Thuk. VIII 76 {dviordf^evoi); Xen. Anab. III 
3,1; V6, 34; V 8, 26; VI 2, 15; VII 1.33. 
Vgl. im allgemeinen: W. Vischbe, Kl. Schrift. 

I (1877) 402 ff. 

Handbuch der Iclass. Altertumswissenschaft. IV. 


2) Vgl. S. 261. — In Ephesos waren 
bei den Volksversammlungen im Theater im 
2. Jahrhundert den einzelnen Phylen einzelne 
Keile zugewiesen. HEBEBDBT,Jahresh. 

d. österr. arch. Inst. II ( 1899) Beiblatt 44. Eine 
Sonderung nach Phylen ist auch in lasos 
anzunehmen, S. 447 Anm. 3. 

; ®) Ueber jtQoygtxqjij in der Bedeutung 

j „Ausschreibung der bevorstehenden Versamm- 
i lung mit Angabe der Tagesordnung, Tages- 
! Ordnung, Vorlage als Gegenstand derselben“ 
i und das V orkommen der ngoygacpf) in verschie- 
I denen Staaten vgl. Ad. Wilhelm, Zu den In- 
j Schriften von Priene, Wien. Stu<L XXIX (1908) 
I 9 ; ßeitr. zur gr. Inschriftenkunde (1909) 179 ff., 
I 218, 5l6. Ueber ngonefÄTira und jigoxgita 
j ebenda S. 182, 286, 315. 

I 

1 , j. 3 . Aufl. 29 
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demokratische Prinzip der staatsrechtlichen Gleichheit führte auch hier in 
Verbindung mit einem tief eingewurzelten Mißtrauen zu einer für die Ge- 
schäftsführung nachteiligen Zersplitterung mit Unterbrechung der Kon- 
tinuität. In Eom hatte der Senat nicht das Recht zur Berufung und 
Leitung der Gemeindeversammlungen; es stand ausschließlich den hohen 
Beamten zu. Die athenische Demokratie hat zwischen der Gemeinde- 
versammlung und den Beamten den Volksrat als Mittelglied eingeschoben. 
Sogar die Strategen, die einzigen Beamten, welche befugt waren, Anträge 
unmittelbar im Rate einzubringen und darüber für diesen an die Volks- 
versammlung zu referieren, konnten doch nicht ohne Vermittelung und 
Mitwirkung der Prytanen eine Volksversammlung berufen. 

Die Präskripte und Sanktionsformeln der Volksbeschlüsse, 
die ihr Zustandekommen auf gesetzlichem Wege bezeugen, geben Auf- 
schlüsse über die konstitutionellen Formen und Organe, die dabei mit- 
gewirkt hatten. Die Beschlüsse der athenischen Ekklesie haben im 5. Jahr- 
hundert (abgesehen von Thuk. IV 118) die Sanktionsformel I'öo^ev rrji ßovXfji 
xai rd>t d}]jucoi, seit dem zweiten Jahrzehnt des 4. Jahrhunderts, bezw. seit 
375, gliedern sie sich in „probuleumatische'^ und in „reine Volksdekrete". 
In diesen steht (seit etwa 390) bloß toji ö/j/moi und dementsprechend 

in der Einleitung des Beschlusses dedox&cti {iyn](plo&ai) ran dyjLtcDL Das 
sind im allgemeinen Beschlüsse, die das Volk (wie IG. II 168) ohne be- 
stimmte Vorschläge des Rates oder (wie Xen. Hell. VII 1, 11 und 14) unter 
Ablehnung des Ratsantrags auf Grund von Anträgen gefaßt hatte, die aus 
der Ekklesie hervorgegangen waren. Die probuleumatischen Beschlüsse 
kennzeichnen sich durch die Beschlußformel k'do^ev rPjt, ßovkfji xal ron 6Yifxo>i 
oder EÖo^Ev ran öfifian, bezw. dedS^Oai {hpri(ptoi}ai) rcbi dy/uoty mit der pro- 
buleumatischen Formel: si^^rjcjfdod'ai (deddp^at) Tfjt ßovlrji tovg nQOEÖQovgy 
Ol äv kd)i(Doiv TiQoeÖQEVEiv, Etg rtjv jtQanrjv exxh^oiav yQrjfMxrumi jieqI TomcoVy 
yvdxfifjv ÖE ^ liißdXkEod^ai Tfjg ßovXrjg Eig rdr dyfiov, dn doxEi rfji ßovk'Tjt xxk. 
Das waren also Beschlüsse, denen der Hauptsache nach ein vom Volke 
angenommener Ratsantrag mit bestimmten Vorschlägen zugrunde lag.^) 

Außerhalb Athens und der athenischen Kleruchien ist die probuleu- 
matische Formel nicht nachweisbar, aber in zahlreichen Staaten nahm der 
Rat gegenüber der Volksversammlung der Hauptsache nach eine gleiche 
oder ähnliche Stellung ein. Beschlüsse mit einem bloßen eöo^ev (ÖEdox'&ai) 
mn dyjuau brauchen keineswegs auf der eigenen Beschlußfassung des Demos 
ohne ein meritorisches Probuleuma beruhen, da das, wie manche Inschriften 
beweisen, eine bloße, die Mitwirkung des Rates voraussetzende Kürzung 
des Ausdruckes sein kann. 2 ) 

'Neben den gemeinsamen Grundzügen in Bezug auf die Berufung 
und Leitung der Versammlung, die Antragstellung, das Verhältnis des Rates 

9 W. Habtel, Studien über attisches i der Spitze mehrerer Beschlüsse aus dem An- 
Staatsrecht und Urkundenwesen, Wien 1878 I fange des 4. Jahrhunderts steht nur k'do^sv rfji 
(Ber. d. Wien, Akad. Bd. 90—92) ; O. Miller, i ßovh'ji. IG. II 5 Nr. 5 d ; 7 b ; II 1 Nr. 8 ; 23 usw. 
De decreth atticis^ Breslau 1885, Diss. ; H. Vgl. dazu A. W. Dittmar, Leipzig. Stud. XIII 

SwoBODA, Gr. Volksbeschlüsse (1890) 57; 99; Arch. epigr. Mitteil. XV 4. — A. W.> 

Larpbld, Handbuch d. gr. Epigraphik 1 466 ff. ; *) Swoboda a. a. 0. 58, 118; G. G. Bban- 

11 645; B. Keil, Gr. Staatsaltert. 348. <An dis, Pauly-Wissowa, RE. V 2184. 
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und der Beamten zum Demos treten zahlreiche lokale Eigenheiten hervor.^ 
Ihr Geltungsbereich deckt sich nicht durchgehend mit den Stammes- 
grenzen. Die große Mannigfaltigkeit des lokalen Elements kommt in den 
Präskripten und Formeln zum Ausdruck. ») Für das Leiten der Verhand- 
lungen war die gebräuchlichste, weithin verbreitete Bezeichnung imoxaxetv. 
Nicht selten findet sich imtpf]q)iC€iv^ der technische Ausdruck für das Vor- 
nehmen der Abstimmung durch den Vorsitzenden, s) Bemerkenswerte lokale 
Ausdrücke sind dyogavojueiv in Thessalien, wo die Ekklesie Agora hieß, 
dann jiQoaioijbLväv im megarischen Kolonialgebiet, äfQYjTsvEiv (das Ergebnis 
der Abstimmung proklamieren) in Argos, imfirjvieveiv (monatlich den Vor- 
sitz führen) in Istros.*) 

Einberufen und geleitet wurde die Volksversammlung in vielen Demo- 
kratien von dem jeweiligen Ratsvorstande : von den Prytanen, Proedroi, 
Aisimnatai oder wie sonst die Mitglieder des Vorstandes heißen mochten. 
In manchen Staaten waren dazu nach älterer, oligarchischer Gepflogenheit 
auch höhere Beamte befugt, die, wie in Rom, mit der Gemeindeversamm- 
lung in unmittelbare Beziehung traten. Abgesehen von den spartanischen 
Ephoren , den kretischen Kosmen und den thessalischen Tagoi besaßen 
dieses Recht namentlich militärische Beamte: Strategen und Polemarchen, 
dann Prytanen als selbständige höchste Zivilbeamte, ferner Archonten, 
Prostata! und Damiurgoi.^) Nirgends ging der Vorsitzende der Ekklesie 


') öwoüODA a. a. 0. 44, 63, 71, 100, 222. 

‘^) SwoBODA 58 ff.; Brandis 2180. Neben 
y'do^e (FÖo^ev) T(oi dZ/juwi {ödfioji, bd(tv) und 
FÖo^e (fSo^Fv), bezw. ttji ßovXfji (räi 

ßovlät) xal rdn öijfuoi. {bdfi(üi) — xal tfji ix- 
xlrjalai, lulis IG. XII 5 Nr. 593 C — , bisweilen 
Twv deiv(x, z. B. 'Aqx€ocvscov, findet sich dXiaiai 
(Argos), EÖo^e rät d?uai (Korkyra S.442), 
räi dXiai xadd xai rät ßovXäi (Gela), xadd xai 
Tcu ovyxXfjKot r((7)v) qi (Akragas), xaddjisQ rät 
yoxXfjTcoi xai rät ßovXäi (Rhegion S.35G,i), dann 
fSo^ev {SEÖo^^öai) Ttji (rdt) jioXsi iwv ÖFXva, 
z.B. TU)v AeXipujv, TEyeazcüVy manchmal mit dem 
Zusatze h> dyogdt xeXFJwiy fvvö^uol €xx?,r]oia( usw. 
Zusammenstellung bei Swoboda a. a. 0. und 
Larpeld, Epigraphik I 474. In Mytilene, 
Eresos, Nasos <und Magnesia (Inschrift. Nr. 52)> 
kommt Fyvco däiioQ vor: IG. XII 2 Nr. 5, 3; 
Nr. 526 AD; 645B v. 20. 

*) lieber das häufige Vorkommen von 
FTTioiaTFir und FjriijjfjfpLCeiv vgl. die zum Teil 
sich ergänzenden Zusammenstellungen von 
Brandis a. a. 0. 2173; Szanto, Epistatai, 
Pauly-Wissowa, re. VI 201 und Larfeld 
a. a. 0. I 472. 

^) Agora in Thessalien: S.442. lAyo- 
oavofievTo^f dyo^avopievxovv \ Larisa: IG. IX 2 
Nr. 506, 512, 515, 517. Mopsion: Nr. 1056. 
Megara, ngoaioifJLväv S. 374. Argos, dfQTi]- 
reveiv: S. 350, i. Es wird dpQrjXEveiv sowohl 
zur Bezeichnung des Vorsitzenden der Ge- 
meindeversammlung gebraucht, wie zu der 
des Rates (IG. XII 3 Nr. 1259; BulleU de corr. 
hell. 1910, XXXIV 331) oder einer andern Be- 
hörde (z.B. der layopvdfioveg. IG. IV 517). 


Istros: Dittenbebger, Sylloge ^ I 325 : sm- 

jLirjviFvovxog xfjg FxxXtjoiag rov deiva. Die Epi- 
menioi bildeten den geschäftsleitenden Monats- 
ausschuß (S. 419, 4 ), derjenige von ihnen, der 
in der betreffenden Ekklesie den Vorsitz 
führte, hieß Fjn/utjviFvoxv. 

Beamte als Vorsitzende des Rates und 
1 der Volksversammlung: Swoboda, Gr. Volks- 
beschlüsse (1890) 88 , 174; Brandis, Ekklesia, 
Pauly-Wissowa, RE. V 2179, 2i81, 2199. 
Einige Beispiele: In Syrakus beriefen und 
leiteten seit der Mitte des 5. Jahrhunderts <u 
dg/orxFg^ in mehreren bekannten Fällen die 
Strategen, die Volksversammlung: Thuk. VI 
41 ; Diod.XI 92, 2; XIII 91, 4. lieber Dionysios 
und Agathokles vgl. S. 392 (Swoboda 171). 

I In Argos (vgl. S, 350, 1 ) wurde im 4 . Jahr- 
I hundert eine Volksversammlung von dem 
jigoGxdxrjQ xov ddfxov berufen. Ain. Poliork. 
XI 8 . Die Funktionen der drei jigooxdxai xov 
Sd/uov in Tegea sind nicht bekannt. Vgl. 

! S. 415 , 1 und dazu Brandis a. a. 0. 2182. In 
I Samos beriefen und leiteten um 200 die 
I Prytanen des Monats Artemision die Ekklesie 
1 (Ber. d. Berlin. Akad. 1904 S. 918). Diese Funk- 
I tion wurde von ihnen auch schon nach der 
I Wiederherstellung der Unabhängigkeit von 
! Samos im letzten Viertel des 4. Jahrhunderts 
j ausgeübt, wo sie — fünf an der Zahl — wahr- 
scheinlich ein selbständiges, jährliches Be- 
amtenkollegium bildeten. Swoboda 72; Bban- 
DIS 2182. Ebenso waren in Rhodos die fünf 
halbjährlich wechselnden Prytanen kein Rats- 
ausschuß, sondern höchste Zivilbeamte, ob- 
wohl sie mit dem Rat in engster Verbindung 

29 * 
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ans dieser selbst hervor. Das Volk konnte wohl bei ungewöhnlichen, 
aufregenden Ereignissen sich von selbst in Masse nach dem Versammlungs- 
platze begeben, aber nicht sich selbständig, ohne die zuständigen Be- 
hörden, zu einer beschlußfähigen Versammlung konstituieren. i) Die 
staatsrechtlichen Schranken, die der Bewegungsfreiheit, der Initiative und 
Selbständigkeit des Demos bei der Konstituierung und der Verhandlung 
(S. 450) gezogen waren, durften auch von radikalen Demokratien im Inter- 
esse ihres Bestandes nicht beeinträchtigt werden, denn die ihrem willkür- 
lichen Belieben überlassene Volksmasse würde bald zur Anarchie geführt 
haben (S. 412, 426,3). 

Die Eröffnung der Sitzung war natürlich nicht bloß in Athen mit 
vorbereitenden und ‘begleitenden Opfern und Gebeten verbunden. Für die 
Ordnung in der Versammlung und den ungestörten, gesetzmäßigen Verlauf 
der Verhandlungen hatten die Vorsitzenden zu sorgen. Sie waren dafür 
verantwortlich und mit einer Strafbefugnis ausgestattet. 2 ) Nach dem 
religiösen Akt stellten sie die in der Tagesordnung angegebenen Gegen- 
stände der Reihe nach zur Verhandlung. Der dafür in Athen neben 
XorjjuaTiCFJv hauptsächlich im gewöhnlichen Sprachgebrauche übliche Aus- 
druck TiQOjnyvai kommt vielfach auch anderwärts vor.“^) Allgemein ver- 


standen. In der Ekklesie spielten sie die ’ 
leitende Rolle. Vgl. S. 419, 4 und dazu Polyb. 
XV 23,4; XVI 15,8; XXII, 5; XXVII 7. 

M Als die Nachricht von der Einnahme 
Elateias durch Philipp abends in Athen ein- 
gotroften war, beriefen bei Tagesanbruch die 
Pry tauen den Rat in das Rathaus, das Volk 
begab sich zur Ekklesie, >cal ji^hv exF.iv7]v 
yg'fjfiatloai xal jTQoßovXtvoai Jiä<; 6 Örjfjoi; avco 
(auf der Pnyx) xaOijto’ xal fiF.xa ladra dtg ■ 
tiofjXÜEV ij ßovllj xal dTt/jyyFdar of jigvidvEig ' 
Ta nQoorjyyEX^iEva mvTuTg xtX, rjQOjra /uer 6 \ 
xygrt y,Ttg dyogeveiv ßoiderai**" ; (Demosth. 
XVIII 169). Das Volk hatte sich also von 
selbst versammelt, aber es saß und wartete, 
die Verhandlung begann erst nach dem Ein- 
tritte des Rates. Nach B. Keil, Gr. Staats- 
altert. bei Gercke-Norden, Einl. in d. Alter- 
tumsw. III 348 soll Aristoteles Pol. IV 15 
p. 1299B V. 39 If. über ein selbständiges 
Zusammentreten des Volkes berichten. 
A. sagt: Es wird aber die Macht des Rates 
auch in solchen Demokratien untergraben 
{xaxakvexat), h' aig avxdg ovvuhv o Öfjfmg XQtj- 
ttmi'CFi TTEgi Tidvrwr, xxX. Keil übersetzt: „in 
welchen das Volk sich von selbst versammelt 
und über alles verhandelt; der Fall pflegt 
da einzutreten, wo Entschädigung für den 
Besuch der Ekklesie gezahlt wird,“ oyoXd- 
Covxeg ydg övXksyovxai xe jroXXdxig xal ajiavxa 
avxol xglvovotv. Für ein derartiges, regel- 
mäßiges Zusammen treten des Volkes ist, wie 
K. richtig bemerkt, kein Beispiel bekannt. 

läßt sich auch schwer sagen, wie man 
sich das. selbständige Zusammentreten des 
Volkes denken soll. Bezeugt denn aber Ari- 
stoteles wirklich, daß sich das Volk „ von selbst“ 


versammelte? Kenner des Sprachgebrauches 
des Aristoteles erklären, daß sich ainög zwar 
auf beziehen könne, aber durchaus nicht 

beziehen müsse, es ließe sich auch mit ymj- 
fiax/Cfi verbinden. Die Berliner Akad. Ausg. 
übersetzt: f,ln talihus dernocraflisin quihusipse 
populus congregatus omnihus de rehus agit/^ 
Die ganze Schwierigkeit fällt damit fort. 

*) Abgesehen von Athen vgl. Diod.XIlI 
91,4 (Syrakus); ßer. d. Berlin. Akad. 1904 
S. 918 (Samos); Collitz. Gr. Dial.Inschr. 111 
3052, 3052a (Kalcbadon). Vgl. dazu Bban- 
Dis a. a. 0. 2176. 

Einige Beispiele. MelainaKorkyra 
(4. Jahrh.), Dtttenherger, Sylloge^ II 933: 
Fl ÖF XI \xa dgycov] ngoOg // Frag (S. 251, i) 
ox'vayoggog Jidg T[(i Fi/faff>tOfiFva] xxl, K i e r i o n 
in Thessalien, IG. IX 2 Nr. 258: Tovv xayove 
Xdyov jrnniHvxovv jt'sg ttoo^ewiovv xäi 

I jioXi. Arkesine auf Amorgos (1. Hälfte d. 

1 4. .Jahrh.), IG. Xll 7 Nr. 3 v. 39 — Ditten- 
BEEGER’^* II 511: ggÖE j^gvxavig JigoxiOhco 
I figÖl- ^mgn](fiCF.xio ggöh FoayatyEvg EoayhWfXxX, 

I Teos, Dittenberger II 523 (Michel, Re- 
; cueil 498) v. 43: fjv Öe ... /? äXXog xig ägywv 
; i) Idiojxgg ei'jiyi r) 7Tg})gr)xa( y Jigodfji y etii- 

i yyyffioyi xxX, Mytilene, IG. XII 2 Nr. 15 
V. 13: IJegi d>v o'i axgöxayoi Tigoxi'&eiai jigog- 
xa^atoag rag ß6?dag xxX , vgl. dazu Nr. 5 v. 21 
und 18 V. 19. E r e s 0 s , IG. XII 2 Nr. 526 
V. 21. Nasos, IG. XII 2 Nr. 645b v. 35 (Dit- 
tenbebger, Or. Gr. Inscr. Nr. 4 — Michel, 
Recueil Nr. 363) : /lyxF ägyovxi jigodEpevai fiyxE 
j gyxoQi ELJtai pyxE emfiyvim Mvtxai, aber v. 41 : 

I V dgycov eoaydyy = einbringt. Verschiedene Er- 
1 klärungen W Dittenbbrgbr u. Swoboda, Gr. 

: Volksbeschlüsse 120. — Milet: Vgl. S. 463, 8. 
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breitet war auch der in Athen für den ordentlichen Geschäftsgang geltende 
staatsrechtliche Grundsatz, daß der Verhandlung über jeden Gegenstand 
ein Vorbeschluß (Probuleuma) des Rates, entweder ein meritorischer oder 
ein die Angelegenheit bloß formell einführender, zugrunde liegen müßte. 
Die Probuleumata wurden von den Vorsitzenden vorgelegt, sei es, daß 
diese, wie die Proedroi in Athen, aus dem Rate hervorgingen, sei es, daß 
sie selbständige Beamte waren. Nicht selten wurden dem Volke Anträge von 
Beamten, besonders von militärischen, unterbreitet, in früherer Zeit jedoch 
in der Regel nur solche, die auf ihren Betrieb vom Rat angenommen und gut- 
geheißen waren. Dasselbe gilt von den Anträgen besonderer Kommissionen, 
die vom Volke gewählt und mit der Aufsetzung schriftlicher Anträge be- 
auftragt waren. In hellenistischer Zeit gewann die probuleumatische Tätig- 
keit der Beamten größere Bedeutung und Verbreitung. Vielfach erhielten 
höhere Beamtenkollegien, sei es einzeln, sei es zu Synarchiai vereinigt, das 
Recht, nicht bloß beim Rat und beim Volk, sondern auch direkt beim Volk, 
mit Ausscheidung des Rates, Anträge zu stellen. 2 ) Eine weitere Steige- 
rung erfuhr die Macht der Verwaltungsbeamten unter der römischen Herr- 
schaft. Sie erhielten Funktionen, die früher den Vorsitzenden des Rates 
zukamen, so daß schließlich meist Beamte (Strategen, Archonten, Gram- 
mateis usw.) im Rat und in der Ekklesie als Vorsitzende und Antragsteller 
fungierten. 3) 

Überall durfte jeder Bürger zu jedem zur Verhandlung gestellten 
Gegenstände das Wort ergreifen und Anträge stellen, denn die Isegorie 
war ein Grundrecht der Demokratie.^) 


') SwoBODA, Gr. Volksbeschltisse 100 ff.; 
G. G. Brandis, Ekklesia, Pauly-Wissowa, 
RE. V 2184; B. Keil, Gr. Staatsaltertümer 
a. a. 0. 346. 

“) lieber die Synarchiai vgl. S. 312,*, 
über die besondern Kommissionen der ovy- 
YQaqjEig in Athen vgl. weiter unten S. 460, 
über die Antragstellung durch Beamte und 
die dabei üblichen Formeln vgl. das von 
SwoBODA, Gr. Volksbeschlüsse (1890) 116 ff. 
und Larfeld, Handbuch d. gr. Epigraphik I 
(1907) 476 ff. gesammelte Material. Einige 
Beispiele aus dem 4. Jahrhundert. Athen, 
IG. II 5 Suppl. p. 7 Nr. Ile — Bittbnbergbb, 
Sylloge^ I 70 - - Miohel, Recueil Nr. 84:’'A'do- 
^Ev tfji ßo)Sji xai lüJi öfjficoi . . . yvdyfit) otga- 
rrjycov (vor 387). Samos, C. Cubtiüs, Samos 
(Lübeck 1877) Nr. 9: ^Em ör^/xioQycjv . . . föo^e 
r. ß, X. T. ö. . . . yvmfjfj JtQVidrecov (S. 451,4). 
Ende des 4. Jahrhunderts. Aus derselben 
Zeit stammt ein vom Priester des Dionysos 
und den Polemarchoi beantragter Rats- und 
Volksbeschluß von Eretria. Dittbnbebgbr 
1 277 (dazull Add. p. 815) Michel Nr. 343. 
Kios; Michel Nr. 539, Antrag der Archonten | 
und Strategen (um 858). j 

*) SwoBODA a. a. 0. 176 ff.; G. G. Bban- j 
Dia, Pauly-Wissowa, RE. V 2199. Vgl. auch 
Libbenam, Städteverwaltung im röm. Kaiser- 
reich (1900) 227 f. 


**) Isegorie: S. 418 Anm. 3. In Athen 
fragte bei der Eröffnung der Debatte der 
Herold ; zig dyo()EVE.iv ßovkExai. Aristoph. 
Acharn. 45; Thesmoph. 37; Ekkles. 130; De- 

1 mosth. XVllI (v. Kranz) 170; Aischin. III (g. 

I Ktes.) 4; vgl. Eurip. Orest. 884. — Das Recht 
eines jeden Bürgers zur Rede und Antrag- 
Stellung kommt auch inschriftlich in formel- 
haften Wendungen zum Ausdruck. Athen, 
IG. I 31 (Dittbnbebger, Sylloge“ I 19 — 
Michel, Recueil 72): edv öe ng EjiKpoexplCn 
TiaQa T(fr ozü.ev e pf')rop dyooEvei xxl. IG. 

II 17 (Dittenbebgek I 80 M. 86): mv 6 b 

xig ei'mji rj Fjnxifrjq?ior]i r) dgxf*>v y iötwxr/g 
nagd tööf xd yn/cpto/iia. Beschlüsse von Me- 
laina Korkyra, Teos undNasos: S. 452 
Anm. 3. Eretria, Dareste, Inscr. jiirid, I 
Nr. IX V, 30; eI de xtg dxvgovg bqfT xdode xdg 
ovvi)^r)xag y dgx^DV y idicdxyg y ygdyei y em~ 
y>y(pioBi xxL usw. lieber die Möglichkeit, daß 
sich Privatbürger und solche Beamte, denen 
nicht kraft ihres Amtes die Teilnahme an 
den Ratssitzungen zustand, Zutritt zum Rat 
verschafften und ihn zur Annahme eines An- 
trages veranlaßten, vgl. den Abschnitt über 
den Rat. — lieber Fälle, in denen die An- 
tragstellung einer Kontrolle durch höhere Be- 
amte, wie in Olbia durch die fünf Archonten, 
unterlag, vgl. Swoboda, Gr. Volksbeschlüsse 
(1890) 182. Ein Fall der Beschränkung der 
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Bei der Verhandlung konnte der Antrag des Rates, bezw. eines andern 
vorberatenden und beantragenden Organs, einfach angenommen oder durch 
Zusatzanträge ergänzt oder verändert oder auch ganz verworfen und durch 
einen andern ersetzt werden. An keine Rücksichten auf einen Ratsantrag 
war die Antragstellung in dem Fall gebunden, daß der Rat ohne einen 
meritorischen Vorschlag sich mit der formalen Einführung des Gegen- 
standes begnügte. 1) 

Die Abstimmung erfolgte fast überall entweder durch lUQoxovia, 
Aufheben der Hände, oder durch ip'}](po(poQia, Stimmsteine (Muscheln, Bohnen). 
Oheirotonie war die gewöhnliche, namentlich bei allen Wahlen übliche Form 
der Abstimmung.^) Psephophorie erfolgte in Athen nur bei den Beschlüssen 
m ävÖQi^ d. h. nur in den Fällen, in denen es sich, wie beim Ostrakismos, 
bei der Freisprechung oder Verurteilung eines Angeklagten, der Erteilung 
eines Privilegiums und der Verleihung des Bürgerrechts, um das persön- 
liche Interesse eines einzelnen handelte und zur Gültigkeit der Abstimmung 
mindestens 6000 Stimmen erforderlich waren. Ferner war Psephophorie 
für die Abstimmungen der Geschworenengerichte vorgeschrieben. Trotz 
dieser Beschränkung auf bestimmte Fälle wird xpriqHCea&aL häufig als weiterer 
Ausdruck für Abstimmen überhaupt gebraucht. Ein Volksbeschluß hieß 
in Athen und vielen andern Staaten Psephisma, auch dann, wenn er durch 
Oheirotonie' zustande gekommen war. 3) Dieser Sprachgebrauch ist gewiß 
nicht daraus zu erklären, daß ursprünglich in der Volksversammlung geheim 
mit Psephoi abgestimmt wurde und das Handaufheben eine spätere Ge- 

Debatte in Syrakus, wo nach Thuk. VI 41 , mitgliedes üblich. In Syrakus verwandte 
einer der Vorsitzenden Strategen niemandem | man rrmU« ^Miiag beim Ostrakismos. Diod. 
mehr zu reden gestattete. XI 87. 

0 Vgl. S. 450. Ueber die in Athen üb- Thuk. 187 sagt: der Ephor EJiFynjqHCfv 

liehe Formel des Amendements (iV. «Vf* ra fc r/yr txxkyoiavy fügt aber hinzu: die Lake- 
fiEv aXla xaOojiEQ ttji ßovXfji) vgl. Larfeld, daimonier xoivovoi ßof/ }iai ov ynj(p<p. Vgl. 
Handb. d. gr. Epigraphik II 676 tf. Eine ähn- Lys.XlI (g. Eratosth.)44, 75. Bezeichnend ist: 
liehe Fassung, haben auch die in den Be- orav roör to ipyy iojim yEf.onTov7jf)rji in einem 
Schlüssen anderer Staaten vorkommenden Ehrendekret der Chier für die Aitoler bei Bit- 
Amendements. Arkesine auf Amorgos, IO. tenberger, Syl löge I'-^ 206 (Michel, Recueil 
XII 7 Nr. 3 (Dittenberger, Sylloge^ Nr. 511) i Nr. 365). Anderseits heißt es in einem Ehren- 
V. 47: iV. «Vf • rä pikv älXa Tyv ryg ßo}S}g xtX. j dekret der Knidier bei Collitz, Gr. Dial.- 
(um 350). Halikarnassos: Michel, Recueil I Inschr. 111 3505: 'ExvQ(oi)y yti^iorovia 
Nr. 452 ” Journ. of hell. sUid. 11 98 v. 13 yni<poi aig Fho^F tcvqovv xxX. Wie dort ein 
(Ende des 4. Jahrh.); Ilion: CI G. Nr. 3600 Psephisma durch Oheirotonie zustande kommt, 
V. 15; Faros; Bittenbbrger * 1 261 = Kern, so hier eine Oheirotonie durch Psephoi. Beide 
Inschr. v. Magnesia Nr. 50; Pharos: OlG. Ausdrücke hatten eine allgemeinere Bedeutung 
Nr. 1837 b v. 15. — Weiteres bei Swoboda, gewonnen. Vgl.BBANDis,&k lesia, Paul y-Wis- 
Gr.Volksbeschlüsse(1890)14;BBANDis,pAULY- 80wa,RE.V2193. — <Aisch. Hiket. 607, 621. 
WissowA, RE. V 2191; Larfeld I 528. A. W.> — Epidauros, IG. IV Nr. 950B v. 12 

^) Koch, /siqotovsTv, Pauly-Wissowa, (Isyllos): xai xhv änag öäfiog i)e§(i6v iXho na- 
RE. III 2225; Brandis, ebenda V 2193. Die' rgidog dfxäg yeTgag dvaa/ovreg (laxagRaaiv sg 
dgxai aigezai und ;f«fyoroi'?/r«£ stehen nicht (wgavw evgifv. Chalkis, Mitteil. d. athen. 
bloß in Athen den xXrjQwrai gegenüber. Vgl. Inst. VI 165: ozeo boxet dgaxeo . . . xyv xeiga. 
Dittenberqer, Sylloge** II 553 — Kern, ln- — ln Elateia und anderwärts gab es einen 
sehr. V. Magnesia Nr. 98: xovg ägxovxag xovg Cheiroskopos, in Magnesia phylenweise 
Tf x^iQoxovyxovg xai xovg xXygonovg. — in bestellte Oh eirokritai. IG. IX 1 Nr. 109 
lulis wählte man um 300 durch Aufschreibeo (Dittenberger, Sylloge I Nr. 842 — Michel, 
des Namens des Kandidaten auf ein Blatt Recueil Nr. 283); Kern, Inschr. v. Magnesia 
{(pvXXov). IG. XII 5 Nr. 595 A v. 13 <Cvgl. auch (1900) Nr. 110. Ein auch in My- 

IG. IL624 V. 15. A. W.>. ln Athen war die lasa; Ad. Wilhelm, Sitz.ber. d. Wien. Akad. 
exy)vXXo(pogia bei der Ausstoßung eines Rats- 142 (1900) 5, 3. Suid. yeigooxonoi. 
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pflogenheit war.^) Bei Homer tut die versammelte Gemeinde ihren Wunsch 
und Willen durch Zuruf kund (S. 337, vgl. 333). In Sparta, wo man an 
alten Gebräuchen festhielt, entschied die Bürger Versammlung durch bloßes 
Geschrei dafür und dagegen, nur in zweifelhaften Fällen ließ der Vorsitzende 
die Versammelten auseinandertreten. Hier und da kommt noch in späterer 
Zeit alvsiv, alvoQ als amtliche Bezeichnung des ursprünglich offenbar mittels 
Akklamation kundgegebenen Willens des Demos vor. 2 ) Den nächsten Fort- 
schritt gegenüber dem bloßen Zuruf bezeichnet ohne Zweifel das Aufheben 
der Hände, nicht die Anwendung von Stimmsteinen. Die Römer haben 
tabellae für die Abstimmungen erst seit 139 nach und nach eingeführt. 
Bei den Griechen fand Psephophorie, auch außerhalb Athens, hauptsächlich 
bei Beschlüssen statt, die das persönliche Interesse einzelner betrafen; im 
besondern haftet sie an gerichtlichen Abstimmungeü. Das weist darauf 
hin, daß sie von der Demokratie in Verbindung mit dem erst von ihr ge- 
schaffenen Volksgericht (S. 423) eingeführt wurde. Gegenüber dem großen 
wirtschaftlichen und sozialen Einflüsse, den die obere Gesellschaftsklasse 
auch unter der Demokratie behauptete (S. 413, 421), ließ sich die Unab- 
hängigkeit der Abstimmung des Volksgerichts oder der Volksversammlung 
nur durch geheime Stimmabgabe sichern. Diese wird auch in der Gegen- 
wart von der Demokratie gefordert. Da die Volksgerichtsbarkeit zu einem 
charakteristischen Hauptelement des demokratischen Staatslebens wurde, 
so erklärt sich leicht die Erweiterung des Begriffes von iprjcpiCeo'&au Wenn 
dagegen die geheime Abstimmung mit Stimmsteinen die ursprüngliche ge- 
wesen wäre, so würde der Rückschritt zur Cheirotonie kaum einleuchtend 
zu erklären sein. 

Bei jeder Art der Abstimmung entschied die Mehrheit der im ganzen 
abgegebenen Stimmen. Bei der Psephophorie pflegte phylenweise abgestimmt 
zu werden, aber die Phylen bildeten nicht, wie in Rom die Tribus, ge- 
schlossene Stimmkörper, sondern es wurden die innerhalb der einzelnen 
Phylen dafür und dagegen abgegebenen Stimmen zusammengezählt (S. 446,3). 
Für sich stimmten Bürgerabteilungen in der Volksversammlung nur bei 
Angelegenheiten, die ihnen speziell überwiesen waren (S. 449, 2 ). Niemals 
fand eine Abstimmung nach Censusklassen statt. 

Jeder Volksbeschluß {ynjqpiojua, spät: doy/m, lokal: ädog, ahogy) 
sollte sich der Form und dem Inhalte nach im Rahmen der bestehenden 

Wie B. Keil meint, Gr. Staatsaltert. I rjaev) o d(rjfwg), DittbnbergebII 607 . Vgl. IG. 
a. a. 0. tu (1912) 350. j Xll 3 Nr. 326 v. 27 (Thera). — Beispiele aus 

Dittenberger, | hellenistischem Gebiet bei Brandis, Paüly- 
SyllogeMI 835: [o (iafi)og alvn; vgl. dagegen i Wissowa, RE. V 2195. 

Nr. 842. Delphoi, I 306: ßrjrs xata y)'t)q)iofA.a *) Ueberam>c vgl. die vorhergehende Anm. 

(Miohel, Recueil ^'AÖog, Hesych. äSff/m- äSog, Ö6y^ia. 

Nr. 20): «ar« rov aivov töv tmv Axaitov, He- Halikarnassos, Dittenberger, Sylloge* I 

sych. mvog* yvMfiy , jiagoifua, Tiagadeiyfia, 10 v. 19 (Michel, Recueil Nr. 451 = Collitz, 

Füiaivog- xal xai — Gr. Dial.Inschr. III 5726 Darestb, Insor. 

Alkaios sagte von Pittakos: Foraoavro rvgar- Jurid.l Nr. 1): olji' ot(^o) 6 ädog Eyevsto. Gor- 

rov fief EJtaiveovTFg doXUeg. S. 372,6. Als in tyns: T«d’ roTg rogrvvloig, bezw. tat 

Chalkis einmal die Stimmung für einen An- nah. Collitz UI 4982, 5010, 5019. (Del- 

trag besonders günstig war, da wurden bei phoi, MManges Nicole (1905) p. 625: äde 

der Aufforderung des Vorsitzenden: 6xm do- AeXqxHg. Zu ädog als Maskulinum vgl. Pou- 

xfX . , . dpdrw xyv ptga nicht bloß die Hände gart, Rev. d. Philol. 1903 p. 216; Welamo- 

erhoben, sondern Fß{6yaav) o! ovvedgot, gß{6- wiTZ.Ber. d. Berl, Akad. 1904 S. 636. — A.W.> 
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Gesetze halten. In älterer Zeit nannten die Athener ihre Gesetze 
Thesmoi (Thesmia), „Satzungen“. Thesmoi hießen nicht bloß die Rechts- 
normen, die voih den Thesmothetai nach Maßgabe der Rechtsgewohnheiten 
und Richtersprüche „gesetzt“ und aufgezeichnet wurden, sondern auch die 
Gesetze Drakons und Solons.^) Schon in der zweiten Hälfte des 5. Jahr- 
hunderts be zeichnete man aber nach dem veränderten Sprachgebrauche 
diese Gesetze als Nomoi. 2 ) Auch außerhalb Attikas findet sich Thesmos 
an verschiedenen Orten. Ein anderer älterer Ausdruck war Qijrga {/‘gärgo). 
Seine Bedeutung umfaßt jede rechtlich bindende Satzung, sowohl Vertrag 
als Gesetz. Im Sinne von Gesetz wurde Rhetra in Elis, Sparta, Taras, 
Herakleia und um 600 in Chios gebraucht.^) Daneben findet sich in Elis 
TO ygd<pog{^ aber wohl nur in der Bedeutung von Aufzeichnung).^) Sonst 
pflegte man ein Gesetz Nomos zu nennen. Das Wort kommt bei Homer 
nur Od. I 3 vor. Hier bezeichnet es wie bei Hesiod noch nicht ein Ge- 
setz, das ein Verhalten vorschreibt, sondern das Verhalten selbst, in dem 
die von der Gottheit bestimmte Natur der verschiedenen Arten der 
lebenden Wesen zum Ausdrucke kommt.®) Bei den Menschen offenbart 
sich der verschiedene Charakter der Völker und Staaten in ihren Sitten 
und Gewohnheiten. Diese fallen noch bei Herodot, Platon und Aristoteles 
unter den Begriff des Nomos im weitern Sinne. ^) Nach der auf dem Boden 
der Sophistik erwachsenen Staatstheorie unterschied man jedoch gewöhn- 
lich die in der Natur des Menschen überhaupt wurzelnden oder bei ein- 

') Ein reiches Material mit lehrreichen Dial.Inschr. II 1478. Ein Abschnitt in dem 

Ausführungen bei R. Hirzel, Themis, Dike Statut der delphischen Phratrie der Labyadai 

und Verwandtes (1907) 335 ff. H. unter* (Dittenbeeger ^ II 438 - Collilz II 2561; 

scheidet ÖFOfwg und Ohfuov. Im eigentlichen, vgl. S. 251, 3 ) beginnt mit: TkY 6 reiJ^wg 

ursprünglichen Sinne bedeutet nach ihm ro>r hTotftjuov {hxacpiwv). — SFo/iua: Hdt. 

/i(k die Summe der <9 f'o/wm oder eine Rechts- 159; Aristot. 16, 10. — Bei Hesiod 

Ordnung im ganzen, welche die Einzelbestim- kommt Thesmos nicht vor, bei Homer nur 
mungen umfaßt. Allerdings ist Oeofiiov das, Od. XXlll 296 im Sinue der Ordnung der 

was dem deofiog irgendwie gemäß ist, ein ehelichen Gemeinschaft (vgl. Hirzel 323). — 

Unterschied beider Ausdrücke läßt sich je- Find. Pyth. I 64: itOnoi Aiytnuw, dorische 
doch im Sprachgebrauch nicht nachweisen. Einrichtungen. Vgl. al)er v. 62 : orfxt>- 

<(Auch oQxog und ö^xiov stehen Unterschieds- ^ag fv rofwig. 

los nebeneinander, — A. W,> In Solons Am- ‘^) IG. I 61: rö/t A^dyMnog v6f,iov idn 

nestiegesetz (Flut. Solon 19) beziehen sich jxfqI to q>6rov. Andok. Myst. 83 {vdqwi Solons, 

die Worte (he 6 O’eofjog eqdvij (0 f gewiß §eofwi' Drakons). 

nur auf dieses Gesetz, nicht auf die ganze ^) Statut der hypoknamidischen Lokrer: 

Gesetzgebung. Solon spricht sonst nie von Anm. 1. Thesmophylakesin Elis (Thuk. 

seinem '&e<jfj.6g, sondern nur von seinen Oeo- V 47, 9), in lulis auf Keos (IG. XII 5 Nr. 595 B 

fioi. Frgm. 36 Bebgk -- Aristot. AOjz, 12. v. 16) und in Thespiai (IG. IV3172). — Thes- 

Frgm. 31 = Flut. Solon 3; vgl. den Eid der motlietai in Larisa: IG. IX 2 Nr. 634. Ein 

Archonten b. Flut. Solon 25 (Aristot. Adn, Thesmothetes in Arkesine und in Aigiale auf 

7, 1), den der Epheben b. Pollux VIII 106. Amorgos: IG. XII 7 Nr. 57 v. 12 und Nr. 515 

Drakons Gesetzgebungswerk heißt auch nir- v. 130. 

gends 'deofÄog, es ist nur von seinen ^eof^ol *) Vgl. S. 43 Anm. 1 und dazu Wilamo- 

die Rede. Aristot. Ad^7tA,\\ 7,1; Andok. witz, Nordionische Steine, Abhdl. d. Berlin. 

Myst. 82, 83. Sein Gesetz Jtegi rov (pövov Akad. 1909 S. 66 Nr. 25: g^xgag <pv- 

nennt sich selbst §eoß6g: IG. I 61 = Ditten- kdoocov, 

BEBGEB, Sylloge* 1 52, ergänzt nach Demosth. *) Olympia V (Inschriften) Nr. 3, 7, 9, 16. 

g. Makart. 57. Vgl. Aischyl. Eumen. 484, 491, [Od. I 3: vofAov eyvo) nach Zenodot. 

Das eine Reihe von Einzelbestimmungen um- E. FrInkel.] Hesiod. Erga 276. — Bbloch, 

fassende Statut der hypoknamidischen Lokrer Gr. Gesch. I 307, 1; Hirzel, Themis 306, 1. 

über die Rechtsstellung ihrer nach Naupaktos “ Hdt. III 38; Thuk. 1187; Flat. Nom. 

gesandten Ansiedler bezeichnet sich als xd \ III 681 B; Aristot. Pol. III 16 p. 1287 B; vgl. 
t'>F{}fuov. IG. IX 1 Nr. 334 = Collitz, Gr. ! II 8 p. 1268 B. 
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zelnen Stämmen oder Gemeinwesen geltenden, unaufgezeichneten 'trojbn/j.a^ 
vofxaia^ ed'rj von den durch die jeweilige Staatsgewalt gesetzten und darum 
veränderlichen, obschon schriftlich fixierten vdjuoi,^) Seit den umfassenden 
Gesetzgebungen im 7. und 6. Jahrhundert waren die Gesetze fast überall 
aufgezeichnet. 2) Daher verband sich mit dem Begriffe des Gesetzes die 
schriftliche Fassung als ein wesentliches Merkmal.^) Gesetze gehörten zu 
den drjfiooia yQdjujuaTa,^) 

Was bedeutet aber Nomos im Sinne von Gesetz und im Unter- 
schiede von Psephisma?^) Nach der modernen staatsrechtlichen Er- 
klärung ist Gesetz im formalen Sinne „jede Anordnung, die von den gesetz- 
gebenden Organen ausgeht, in den für die Gesetze vorgeschriebenen Formen 
zustande kommt und in der Gesetzsammlung verkündigt wird“.®) Dagegen 
sind Anordnungen, die lediglich von den Organen der Regierung oder den 
Verwaltungsbehörden erlassen werden, Verwaltungsakte, Verfügungen, Ver- 
ordnungen (ddcrets, ordonnances). Über den Begriff Gesetz im materiellen 
Sinne sind die bedeutendsten Staatsrechtslehrer verschiedener Ansicht. 
Die einen erklären, daß ein Gesetz allgemeine oder abstrakte Vorschriften 
enthalte, während eine Verfügung individuelle oder konkrete Angelegen- 
heiten regele. Andere, namentlich Laband, Haenel und Jellinek, bestreiten 
das Erfordernis der allgemeinen Regel. Jedenfalls können Gesetze und 
Verfügungen einen gleichen Inhalt haben. Unbestritten ist es, daß 
die Verfassungen eine Schranke für die Gesetzgebung, die Gesetze eine 
Schranke für die Ausübung der Verordnungsgewalt bilden, mit andern 
Worten, daß einfache Gesetze nicht der Verfassung, Verordnungen nicht 
den Gesetzen widersprechen dürfen. 

l^uiZEL,^'Ayna(p()gvdf4(K, Abhdl. d. säclis. 

(.lesellsch. d. Wiss. XX (1900) 49. Themis 378. 

— Vgl. auch WiLAMOwiTz, Staat und Gesell- 
schaft d. Griechen in Hiwnehergs Kultur der 
Gegenwart 11 4, 1 (1910) 59. 

*) Gesetzgebungen: S. 875. ln Sparta 
gab es keine schriftliche Gesetzgebung und 
Rechtsaufzeichnung: S. 41. 

®) Xen. Mem. 1 2, 42, 43: //arm, ooa äv 
i6 xQazovr zi/g ttoXevk ßoDXsvoduFVQr, a ygri 
JtoieTv, ygdyfi], rd/yoc xaXFizai. Vgl. IV 4, 13; 

Kyrup. VIII 4, 10; Plat. Nom. VII 793 A; Ari- 
8tot.Pol.lI9p. 1270B; III 15 p. 1286 A; III 
16 p. 1287 B; Ps.Aristot. (Anaximenes) Rhet. 

Alex. 2 p. 1422 A: vofAog d’ sozlv 6^ol6yrif.ia 

noXeoyg xoivov, öid ygaufidzcov srgoozdzzor nwg 
Xgy ngdzzsiv Fxaoza. Demosth. XXIIl (g. Ari- 
stokr.) 70: Ttagd zovg yeygafijiievovg vcyiovg xal 
zd aygaq^a vdgifAa. — Eurip. Hiket. 484: ye~ 
ygafJLfiev(ov ök zcov vdjucov o t’ do&svijg 6 tiXov- 
aidg re zyv Sixr/v idrjv eyet. — In Athen war 
es seit 403/2 den Beamten ausdrücklich ver- 
boten dygdqKü vdyicg Andok. My8t.85. 

Weiteres bei R. Hibzel, ’Aygacpog vdfiog 41 ff. 

Ayjudaia ygafj-fiaza als gesetzliche Be- 
stimmungen in dem solonischen Gesetz über 
das Vereinswesen: S. 192 Anm. 4. — üeber 
öyfiooia ygdfjLfxaza und die Formel dvaygdymi 
etg xd d.yg. vgl. Ad. Wilhblm, Beitr. zur gr. 


j Inschriftenkunde (1909)258 11., 285, 325 f.: 

I „Unter dijfA.6ma ygdgiiam sind nicht nur die 
' auf Papyrus oder Holz usw. verzeichneten 
Urkunden der Archive zu verstehen, sondern, 
; wenn es sich um draygafpy handelt, in älterer 
I vor allem die herkömmlicherweise zu all- 
i gemeiner Kenntnisnahme in öffentlichen Ge- 
i bäuden, dem ßov/^evzygtov, dgyeiov, öijfidaiov, 

I ygafifiazetov oder sonst an öffentlichem oder 
I heiligem Orte zeitweise oder dauernd, auf 
■ Tafeln oder bestimmten Wänden, von Amts 
, wegen sichtbar aufgezeichneten Schriftstücke. “ 

: Neuere Literatur: H. Pbrrot, 

I sais sur le droit public et privd de la r^publ. 

' AthMenne, Le droit public (Paris 1 867) 1 75 ff. ; 
H. SwoBODA, Die gr. Volksbeschlüsse (1890) 
238 ff.; R. Hibzel, Aygaepog vdfiog , Abhdl. d. 
sächs. Gesellsch. d. Wiss. XX (1900) 42 ff.; 

! Themis, Dike und Verwandtes (1907) 377 ff.; 
j H. Francotte, Loi et dderet davs le droit 
public des (rrecs in den Mdlanges de droit 
public gr ec (Liöge-Paris 1910) 1 ff.; U.v.Wila- 
mowitz-Möllendobfp, Staat und Gesellschaft 
der Griechen, in Hinnebergs Kultur der Gegen- 
wart II 4, 1 (1910) 58. B. Keil, Gr. Staats- 
i altertümer, in Gerckes und Nordens Einl. in 
' d. Altertumsw. III (1912) 351. 

®) G. Meyer-Anschütz, Deutsch. Staats- 
recht « (1905) 550 ff. 
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Dieser staatsrechtliche Grundsatz galt auch bei den Griechen. In Athen 
stand es verfassungsmäßig fest, daß kein Beschluß (y)ij(piojiza) des Rates oder 
des Volkes höhere Geltung haben dürfe, als das Gesetz (v6/iog)^) In radikalen 
Demokratien, in denen die selbständige Amtstätigkeit und Verordnungs- 
gewalt der Behörden stark beschränkt war und man alle möglichen An- 
gelegenheiten durch Volksbeschlüsse erledigte, hatten einfache Beschlüsse 
der Ekklessie meist nur die Bedeutung von Verfügungen. Diese sollten 
nicht dem Nomos widersprechen. Aber die Ekklesie war als beschluß- 
fähige Versammlung des souveränen Demos Trägerin der höchsten Staats- 
gewalt. Die Legislative war also an ihre Mitwirkung gebunden.*) Man 
definierte Nomos als ein von dem Inhaber der Staatsgewalt geschriebenes 
(gesetztes), gemeingültiges Gebot, das vorschreibt, was zu tun und was 
zu unterlassen ist.*) Aristoteles betont, daß der Nomos allgemeine Be- 
stimmungen gebe, während das Psephisma über Einzelfälle entscheide und 
da ergänzend eintrete, wo gesetzliche Ordnung nicht möglich sei.^) In- 
dessen das auch von modernen Staatsrechtslehrern als Eigenschaft eines 
Gesetzes nicht anerkannte Erfordernis der allgemeinen Vorschrift bildet 
kein unterscheidendes Merkmal zwischen Nomos und Psephisma. Zahl- 
reiche Psephismata haben eine allgemeine und konstitutive Bedeutung.^) 
Es konnte daher behauptet werden, daß sich Nomoi von Psephismata nicht 
im geringsten unterschieden.^) Jene wären schriftlich aufgesetzte Ver- 
ordnungen des Inhabers der Staatsgewalt, also in Demokratien der 
versammelten Volksmasse, in Oligarchien der Versammlung der Bevor- 
rechteten.“^) 

*) Nach Andok. Myst. 87 bestimmte der , wäre yn]<p(Of(aT(K öeT . . . tö yyycpLOfxa jxQog xa 
Nomos: yjy(fiiofia Ök fiydh {(.lyxe) ßovXyg fiyxs ; jzQdyfinxa. Pol. IV 5 p. 1292 A v. 33: ön yd^j 
fiyjuoiy vofiov xvQudxeQov eivai. Ebenso De- ' rdv luv vduov Jtdvrfov, rcov öh 

mostb. XXIIl (g. Aristokr.) 87 ; XXIV (g. Ti- Exaoxa xdg dgxdc: xal ryv jrohxfiav xqivfiv . . . 

mokr.) 30. — Vgl. Olympia V (Inschr.) Nr. 7. , ovdh yaQ hheyFiaL eivat xaddlov. 

Nach Aristoteles hatte auch in ge- ■ DasbemerktricbtigB.KEiL,Gr.Staats- 

mäßigten Dem^okratien die Ekklesie als Haupt- | altert, a. a. 0. 351. Als Psephisma erscheint 
Organ der beratenden und beschließenden j z. ß. die sogen. Stiftungsurkunde des zweiten 
Staatsgewalt, als xvgiov xijc m)?uxF/ac (S. 311) ! Seehundes (IG. II 1 Nr. 17). welche die Garan- 
oder Trägerin der Souveränität (S. 340), das i tien enthält, die von den Athenern denjenigen 
Recht, über Gesetze zu beschließen oder bei j Staaten, die dem Bunde beitreten würden, 
der Gesetzgebung mitzuwirken. Pol. IV 4 dargeboten wurden. Bei Xen. Hell. 1 7, 20 
p. 1298A V . 3: xvqiov ö' foxI xd ßovXFV(yiFvov ist die Rede von dem Karvwvov y>yq)iofmf d 

jiegi TioXifioiy . . . xal cxegl vdfiov xxX, v. 21 : xfXfvfi, F.dv xic xdv xatv 'Adyvaiow drjiiov dSixf/, 

dXXog Sf TQOjxog rd jxdvxag dd'Qoovgf nvviFvai dedsfiFvov djiodiXFiv hf xo) d»///a) usw. Straf- 
Sf fxdvov jiQog xs tag agyaigeaiag afofjnofuvcwg verfahren und Strafe. § 22 kommt dann der 

xat Jigdg tag voiiod'Folag xtX. Ueber rd/io/ rdjuog dg foxiv ijti totg ii goovXoig xal yigo^ 

und TxoXitF.ia vgl. S. 303. ödxaig, er bestimmt ebenfalls das Strafver- 

*) Xen. Mem. 1 2, 43: ^dvta ooa dv td j fahren und die Strafe. § 23 heißt auch jenes 
xgatovv tyg jioXea^c ßovXevodftFvov ä ygy noielv | Psephisma Nomos. Ein materieller Unter- 
ygdiff}], vduog xaXFixai. Vgl. IV 4, 13. Fiat« j schied ist nicht vorhanden. 

Nom. IV 714 C: tidFtai Sy noif tovg vdfiovg \ Demosth. XX (g. Lept.)92: 

FV tfj jxoXfj ixdntoxe xd xgatovv. y ydg; ^AXyiXy I d’ ovS* otiovv SiaxpegovoLv ot vöfiOL, dXXd vecd- 
XsyFig. Vgl. I 644D; Ps.Plat. Minos 314 B. j tF.gni ot vdjtiot, xad'' ovg td ytycpiofjLata Sfl 

*) Aristot. Eth. Nikom. V 14 p. 1137B ! ygd(pFad'ai,t(bvy>y(piafxdt(ovavx<ovvfjuveiöiv. 
V . 20 ff .: dtav ovv Xeyy {jlev 6 vofiog xa^dXov^ 1 ') Xen. Mem. I 2, 42: ndvxsg ydg ovtoi 

ovfißfj (V im tovtov Jiagd td xaßdXov. j vofwi eioiv, ovg tdjrXy{Xog ovveXd^dv xaiSoxif^daav 
xtX. xal eativ avty y tpvoig ij tov imsixovg, i Xygayte, (pgdCoVj d te SfT jiotFiv xal ä fiy, xtX. 
Fxavdg&oifxa vdfwv, y iXXeinFi öid td xa&dXov, j Ebenso sind vdfjiot das, was in der Oligarchie 
xovto ydg aixtov xal xov (A.y Jtdvta xatd voftov 6X.iyoi atJveXdnvtF.g ygdyfQ)oiv. 

Ftvaif dxi tifqI Fviwv dSvvatov 'dscfd'ai , 
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Worauf beruhte dann aber die bindende Kraft und höhere Öeltung 
der Nomoi gegenüber den jeweiligen Volksbeschlüssen? Es gab radikale 
Demokraten, die nach Art der Jakobiner für den souveränen Demos das 
unbeschränkte Recht in Anspruch nahmen, nach seinem Gutdünken zu be- 
schließen und zu tun, was ihm beliebe (S. 426). Aristoteles sagt, daß in 
der vierten und jüngsten Gattung der Demokratie der Demos oder die 
Masse {nXrj'&og) Herr des Staates wäre und nicht der Nomos (S. 441,2). 
Anderseits erklärte die Demokratie ihren Staat für denjenigen, in dem die 
ausschließliche Herrschaft des Gesetzes die Freiheit und Gleichheit ver- 
bürge (S. 418, 419, i). Nomoi und Psephismata wurden auch im amtlichen 
Sprachgebrauche in Athen und andern Staaten voneinander unterschieden 
und auseinander gehalten. i) Wenn also doch Nomoi und Psephismata ver- 
schiedene Dinge waren und diese jenen nicht widersprechen durften, aber 
zwischen beiden inhaltlich keine scharfe Grenzlinie bestand, so muß das 
Unterscheidende, wie bei den modernen Begriffen von Gesetzen und Ver- 
waltungsakten (lois et döcrets) in der Form des Zustandekommens und 
Aufhebens, sowie der Abfassung und Publikation gesucht werden. 2 ) 

Unsere Kenntnis der Form des Zustandekommens ist mangelhaft. In 
älterer Zeit wurde oft von dem Inhaber der Staatsgewalt, sei es von dem 
zur Herrschaft gelangten Demos, sei es unter dem Drucke des Volkes von 
der herrschenden Klasse, ein angesehener Bürger, bisweilen auch ein 
Fremder mit außerordentlicher Vollmacht zum Setzen {mHvai) von Gesetzen 
bekleidet. Die von diesem aufgesetzten und aufgezeichneten Gesetze hatten 
ohne weitere Bestätigung bindende Kraft (S. 372 ff.). Der lokrische Gesetz- 
geber Zaleukos sicherte den Bestand seiner Gesetze, indem er Anträge 
auf ihre Abänderung mit einem großen Risiko für den Antragsteller ver- 
knüpfte (S. 377). Solon „verschloß“ seine Gesetze gegen Änderungen auf 
einhundert Jahre und vereidigte alle Bürger, sich ihrer zu bedienen. Über 
die Beobachtung der Gesetze sollte der Areopag wachen. Nach der Be- 
seitigung des Aufsichtsrechtes des Areopags durch die Reform des Ephi- 
altes schützte der Demos das Gesetz durch die Klage wegen Gesetzwidrig- 
keit {yqaq^)] naoavoimov)^ die gegen jeden Beschlußantrag in der Ekkesie 
vor oder nach der Abstimmung mit einer eidlichen Erklärung angekündigt 
werden konnte und die Entscheidung dem Geschworenengericht überwies. 
Es fragt sich aber, wie neue Gesetze, welche bestehende veränderten, zu- 
stande kamen. Seit der Mitte des 5. Jahrhunderts begegnen uns Rats- und 
Volksbeschlüsse, aus denen hervorgeht, daß das Volk unter Umständen 

9 Wie z. B. die athenischen Richter sich (Amorgos). Im übrigen vgl. Franootte, 
eidlich verpflichteten, Kaxh rovg vofAovg xai xa langes de droit j)uhHc gr. (1910) 33 ff. und über 
yfrjxpiofiaxa rov dygov rwv lidvyvaiwv xal rrjg die Eintragung eines Psephisma unter die 
ßovlfjg Tü)v Tit'VTaxoouov zu stimmen, so sollten vofxoiy sowie über das Psephisma vofiov xd^iv 
in Erythrai um 460 die Richter schwören eyov weiter unten S. 464. 

6ixäv xatd vofÄog xal yfyffiafxara. Ad. Wil- *) Das Richtige bei B. Keil, Gr. Staats** 

HELM, Jahresh. d. österr. arch. Inst. XII (1909) ! altert, a. a. 0. 351 («Das Unterscheidende ist 
137. (Datierung nach der Abbildung Jahresh. , eben die Form“). Vgl. dagegen Feancotte 
d. österr. arch. Inst. XIV, 1911 Beiblatt 49. — j a. a. 0.22 und gar Wilamowitz, Aristoteles 
A. W.> Vgl. IG. XII 1 Nr. 677 (lalysos); XII 5 | und Athen II 193: „Formal ist zwischen einem 
Nr. 595 B, dazu Ad. Wilhelm, Beitr. zur gr. 1 Volksbeschluß und einem Gesetz gar kein 
Inschriftenkunde 319 (Keos); XII 7 Nr. 515 Unterschied.“ 
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eine Kommission oder einen einzelnen Bürger mit der schriftlichen Auf- 
setzung einer Vorlage über eine Angelegenheit beauftragte. Die Kom- 
mission der ^vyyQa(peTg oder der SvyyQa(pevg legte ihren Aufsatz {^vyyqacpYi^ 
^vyyQa(pai) durch Vermittelung des Rates der Volksversammlung vor, die 
darüber endgültig beschloß, bisweilen unter Annahme von Amendements. 
Wie also einst ein Gesetzgeber zur Aufsetzung von vojjLoi {d'tofwi) gewählt 
worden war, so wählte man nun Syngraplieis. Das, was diese auf- 
setzten, hatte aber nicht ohne weiteres gesetzliche Gültigkeit, sondern 
bedurfte der Bestätigung durch Rat und Volk. Von dem gewöhnlichen 
Verfahren bei dem Zustandekommen von Volksbeschlüssen unterschied sich 
jedoch dieser Modus durch die Wahl einer besonderen, außerordentlichen 
Kommission neben dem Rat. Dazu kommt die ausdrückliche Bestimmung 
der schriftlichen Fixierung, die gewiß auch für die öffentliche Aushängung 
vor der Verhandlung in der Ekklesie gefordert wurde, aber bei der Legis- 
lative schon zu einer Zeit üblich war, als gewöhnliche Anträge, wie die 
feste Formel o SeTva eTtzev (ele^ev) zeigt, noch mündlich eingebracht wurden 
(B. Keil a. a. 0.). Wenn wir zunächst von den Syngrapheis bei den Ver- 
fassungsänderungen im Jahre 411 und 404 absehen, so enthalten die auf 
Grund von Syngraphai gefaßten Rats- und Volksbeschlüsse teils Regulative, 
teils allgemeine Vorschriften, die auch den Inhalt eines Gesetzes nach der- 
jenigen Definition bilden können, die mit dem Begriffe eines solchen das 
materielle Merkmal der allgemeinen Regel verbinden. Alle diese Beschlüsse 
betreffen aber neue Materien, die noch nicht gesetzlich geregelt waren, 
sie veränderten also keine bestehenden Gesetze, i) In formaler Hinsicht 
lassen sie sich denjenigen an die Seite stellen, denen ein vom Rat an- 
genommener Antrag der Strategen zugrunde lag, jedoch mit einem wesent- 
lichen Unterschied. Die Syngrapheis bildeten nicht eine stehende Behörde, 
sondern eine außerordentliche Kommission. Wenn ihre Wahl beantragt 
wurde, mußte natürlich eine Debatte stattfinden, bei der ein Eingehen auf 
die Materie- selbst, die eine besondere Behandlung erfahren sollte, ganz 
unvermeidlich war. Eine zweite Beratung fand dann bei der Vorlegung 
der Syngraphai statt. Tatsächlich wurde also der Beschluß erst nach 


IG. I Suppl. p. 7 Nr. 22 a; {Tadf ol yovv- 
YQaqoPg x)avreyfja{(faar) xxX. Maßregeln und 
Bestimmungen über die Ordnung der Ver- 
hältnisse in Milet — IG. I Suppl. p, 57 Nr.27b. 
(Ditttenberger, Sylloge ^ I Nr. 20 - Michel, 
Recueil Nr. 71), Statut über die den eleusini- 
schen Gottheiten alljährlich von den Feld- 
früchten darzubringenden Gaben: ''KÖoxo(ev 

T?i ßoXei xa'i Toc defjot xtX. xaöe oi xovy— 
ygacpeg xovvEygatpoav' djidgyFod'ai xt?.. v. 48 : 
Ad/ujiwv FinE' xd /UT älXa xad’djieg aiyovy- 
ygatpat xfs djiagyFg xo xagno xoTv d'eoTv, xdg 
Sk yovvygaqmg xai xd (poF.qnafia x66f xxl. v. 60 : 
TiBgidk xd dkaio XFg djxagyFg yoi^yygdq^aag Adfx- 
:x(ov Emdeiyodxo xfi ßoXFi ... s öe ßo XFEg 
xnv ÖFfxov EyoFA’EvxFXO ETtdvayxeg. — IG. I 31 
(Dittenberger^ Nr. 19 = Michel Nr. 72): 
ßosd’EV xdg jcoXec og dyovxaxa xaxd xdg yoi’y- 
ygaq)dg, di , iyEvovxo jcegi xdr txoXfov xdv 


Fm OgdixEg. Vgl. IG. 158; 533 A<(— L. Ziehen, 
Leges Gr. sacrae II 1 p. 62 Nr. 15. — A. W.) — 
Dittenberger“ II911 (Michel Nr. 671): Kalli- 
krates und drei erwählte Ratsmitglieder be- 
auftragt mit yovyygaq)ai übe^ die Erbauung des 
Tempels der Athena Nike. — Andok. Myst. 
96 ; ^Edoge xfj ßovXfj xai xw drjfug . . . xdÖF, 
A7]fi6qmvxog ovvEygaq^FV. Aechtung (S. 231,i) 
derjenigen, welche die Demokratie stürzen 
würden, und Vereidigung aller Athener auf 
die Verfolgung dieser Staatsverbrecher. — 
Syngraphai über die Vollziehung der gesetz- 
lichen Opfer: Lys. XXX (g. Nikom.) 17, 21 
<P. Foücart, Journ. d. Savants 1902 p. 177 
= Michel Nr. 1465; Ecprjg.dgy, 1910 o. 1 “ 
Michel Nr. 1495 — A. W.>. — Zusammen- 
stellung bei SwoBODA, Rhein. Mus. XLV 
(1890) 302. 
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zweimaliger Beratung perfekt, während über gewöhnliche Psephismäta nur 
einmal in der Ekklesie verhandelt zu werden brauchte (Keil a. a. 0. 353). 
Man hat jedoch bezweifelt, ob die in dieser Weise zustande gekommenen 
Beschlüsse den Charakter von Nomoi hatten. Es spricht auch mancherlei 
dafür, daß die Grundzüge der im 4. Jahrhundert üblichen Form der Legis- 
lative (Nomothesie) in die perikleische Zeit zurückgehen. i) 

Weiter führen die im Jahre 411 auf Betrieb der Oligarchen vom 
Volke gewählten Syngrapheis, die den Auftrag erhielten, dem Volke 
Anträge über die Rettung des Staates zu unterbreiten, nachdem sie ge- 
schworen hätten, das aufzusetzen, was sie für den Staat am besten hielten 
(S. 70). Von den im gewöhnlichen Laufe der Dinge gewählten Syngrapheis 
unterschieden sie sich durch ihre für die Nomotheten unbedingt erforder- 
liche Vereidigung und ihre unbeschränkte, das ganze Staatsrecht um- 
fassende Kompetenz zur Antragstellung. Sie beantragten, daß die Prytanen 
jeden Antrag über die Kettung des Staates zur Abstimmung vorlegen und 
Klagen wegen Gesetzwidrigkeit nicht erhoben werden sollten. Damit be- 
seitigten sie die Schutzwehren der Verfassung, deren Grundzüge durch ver- 
schiedene Anträge sofort umgestaltet wurden. Nun suchten die Oligarchen 
bei ihrem Staatsstreiche die verfassungsmäßigen Formen möglichst zu be- 
obachten. Eine Legislative, die nicht bloß neue, noch nicht geregelte 
Materien betraf, sondern bestehende Gesetze aufhob und durch andere er- 
setzte, mag auf dem von ihnen eingeschlagenen Wege nicht der staats- 
rechtlichen Praxis entsprochen haben, aber sie muß doch wohl zulässig 
gewesen sein. Einst hatte die souveräne Plenarversammlung der Berech- 
tigten den Solon zum Archon gewählt und ihm mit unbeschränkter Vollmacht 
die Politeia in die Hände gelegt. Bei der Krisis im Jahre 404 beauftragte die 
Ekklesie, das Organ, durch das der Demos seine Souveränität ausübte, 
dreißig Männer mit der schriftlichen Aufsetzung der Verfassungsgesetze. 
Nun wählte sie eine Kommission mit einer ebenso ausgedehnten, aber 
durch die dem Volke vorbehaltene Entscheidung beschränkten Vollmacht. 
Die sonst gewählten Syngrapheis legten ihre Aufsätze mit positiven Vor- 
schlägen ohne weiteres dem Rat und der Volksversammlung vor, diese 
beantragten zunächst die Gewährung der Antragsfreiheit. Das war also 
ein Zwischenakt, der zu den sonst üblichen zwei Stadien der Verhand- 
lung hinzukam, weil die Veränderung der bestehenden Gesetze ins Auge 
gefaßt war. Der Antrag unterschied sich durch die absolute, nicht auf 
einen einzelnen Fall beschränkte Antragsfreiheit von der gewöhnlichen 
Bewilligung der äÖEui^ d. h. der Straflosigkeit für die Stellung eines 
durch Gesetz oder Volksbeschluß verbotenen Antrages. Nur in einer 
Vollversammlung von mindestens 6000 geheim Abstimmenden konnte 


1) Ed. Meyer, Gesch. d. Altert. III 577 : 
»Das sind alles nicht Gesetze, wie WilaVo- 
wiTZ, Aristoteles II 193 meint, sondern im , 
Aufträge des Volks ausgearbeitete Regulative, 
die von der Volksversammlung angenommen 
wurden, wie jedes andere Psephisma.“ H. 
Franootte, Müanges de droit public grec 
U910) 10: „Tou 8 ces documents sont des ' 


crets et non pas des lois/^ Dagegen Swoboda, 
Gr. Volksbeschlüsse (1890) 238: Gesetze in 
der Form von Volksbeschlüssen. B. Keil, Gr. 
Staatsaltertümer a. a. 0. 852 : „Das Psephisma 
über die eleusinischen aTtagxai ist ein Ge- 
setz, weil es in ihm heißt: xdöe ol 
yQaq)6Xg ;|'öW£)'f)a9?aav. “ 
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ädeia gewährt werden. Davon ist aber bei dieser Gelegenheit nicht 
die Rede. 

Neben den Syngrapheis erscheinen schon unmittelbar nach dem Sturze 
der Vierhundert als legislatives Organ die Nomothetai. Über die damals 
durch Volksbeschluß für die Politeia eingesetzten Nomothetai (Thuk. VIII 97) 
ist nichts Näheres bekannt. Bei der Restauration im Jahre 403/2 be- 
stimmte ein Volksbeschluß, daß der Rat und 500 von den Demen gewählte, 
vereidigte Nomothetai die von der Nomothetenkommission des Rates vor- 
geschlagenen Gesetzentwürfe prüfen sollten (Andok. Myst. 84). Die Be- 
teiligung der Ekklesie an der Gesetzgebung wurde also auf den Beschluß 
über die Einsetzung der Nomothetai beschränkt. Der Rat, der schon längst 
viel Tiegi voficov zu beraten gehabt hatte, erhielt nicht bloß vor- 

bereitende und vorberatende Funktionen, sondern er sollte auch mit den 
Nomothetai Zusammenwirken.^) Von diesem Verfahren entfernt sich nicht 
weit der verfassungsmäßige Weg, auf dem im 4. Jahrhundert Gesetze zu- 
stande kamen. Die Ekklesie beschloß nur über die Vorfrage der Zulassung 
von Anträgen auf Gesetzesänderungen oder Ergänzungen, sowie über die 
Bestellung von Nomothetai aus den eingeschworenen Volksrichtern. Die 
Entscheidung über die Anträge lag diesen unter Mitwirkung des Rates ob. 

In ähnlicher Weise, wie in Athen, verfuhr man bei dem Erlaß von 
Gesetzen in manchen andern Staaten. Wir sind darüber jedoch erst seit 
der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts unterrichtet. 2 ) Den athenischen 
Syngrapheis mit außerordentlicher Vollmacht entsprachen die unter be- 
sondern Umständen in Chios, Samos, Teos und von den Aitolern gewählten 
Nomographoi.^) In der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts wurden in 
Aigiale auf Amorgos vom Demos drei Männer gewählt, die einen Nomos 
über die Ausführung einer öffentlichen Stiftung gemäß den Beschlüssen 
des Demos schriftlich aufsetzen und einbringen sollten.^) Die in Hermione, 

*) Vgl. Ps.Xen. 3, 2: xijv ßtv ßovlijv , rofioyQd^joi bei den Aitolern: Polyb. XIII 1, 2. 
ßovktvEoi)^ai noXkd [i'ev jzeqI t<w jiolefwv ... ' (^voiioyQd(po)y den Beschluß einleitend: Am- 
jioXXd 6e TiEQi vö/Liaty O'eoecoc;. Demosth. XXIV phissa dg/. 1908 o 159 If. v. 10 — A. W.). 
(g. Timokr.) 27; ovvvofA.o0EXF.iv dk xal xtjv | iCx. XII 7 Nr. 515: oi öeivu aigeOEi’XEg 

ßovk'gv. j XQV dijfwv x)axd ijn](piofAa, moxe vofAov 

*) Zusammenstellung der betreffenden In- i EioEVEyxEiv xaikd EJT{ixFkeoÖ7/oExa)i ' • * yFygd- 
schriften bei Swoboda, Gr. Volksbeschlüsse ' tw d9:?>ypota)WoV (nämlich die damals nicht 
(1890) 235 ff. und H. Fkanootte, MHanges ' ungewöhnliche Heroisierung des verstorbenen 
de droit public grec (1910) 34 ff. Sohnes des Stifters) . . . xaxd xdde xxk. v. 130: 

^) Chios, Reskript Alexanders d. Gr. xdv Öe vdfAov xdvÖE Eiv{ai xvgiov) eIq x 6 v jtdvxa 
333/2, Dittenberger, Sylloge P 150 (Michel, | /gdvov. Diese Kommission gleicht mit ihrem 
Recueil Nr. 33): afgeOrjvai öe vofioygdg^ovc schriftlichen Aufsatze den athenischen Syn- 
oixtvEg ygdyjovoi xal öiogOwoovoi xovg vdfiovg. ■ grapheis des 5. Jahrhunderts, ß. Keil, Gr. 
Ihre Aufsätze sollen dem König unterbreitet i Staatsaltertümer a. a. 0. 352 betrachtet das 
werden. Samos, Wiederherstellung der Ver- j als eine Bestätigung seiner Ansicht, daß die 
fasßung nach der Vertreibung der athenischen athenischen Volksbeschlüsse, die auf dem 
Kleruchen im Jahre 322 : {Tdbe E)ioyvFyxav oi schriftlichen Aufsatze von ovyygacpeTg be- 
aiQeOhxEg vofAoyQdq)ot jieqI xrjg iv ^Ekixcovuoi ruhten, dieser Form wegen die Eigenschaft 
Ovoiag. Teos, Reskript des Antigonos an i von Gesetzen hatten. Allein die drei Männer 
die Teler bei dem geplanten Synoikismos mit 1 sollten einen Nomos aufsetzen, sie waren 
Lebedos, um 303. Vgl. S. 157, 5. Es sollen i also yofioyQd(poi. Das ist aber ein engerer 
von beiden Städten je drei vofioygdg^oi be- i Begriff als ovyygaxpsXg, deren Aufsätze vdfioi 
stellt werden, oi be aige&evreg Sfioadvxcov ygd- I sein können, aber nicht zu sein brauchen. 
ymv vdfAovg ovg dv vofAiocooiv ßekxiaxovg elvai ; Vgl. das Statut über die eleusinischen d^- 
xal ovvoioeiv xfji nokeu Zwei außerordentliche i ag/al IG. I Suppl. p. 59 Nr. 27 b (Dittenbsbger* 
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Megalopolis, bei den Phokiern und sonst bei den Aitolern vorkommenden 
Nomographoi waren dagegen eine ständige Behörde, der es namentlich 
auch oblag, die vom Volke verfügte Aufnahme eines Psephismas unter die 
Nomoi zu besorgen. Hier und da erfüllten sie auch Funktionen von Syn- 
grapheis oder von Thesmothetai.i) 

Ein gleichartiger Modus der Nomothesie, wie er in Athen üblich war^ 
hat im 2. Jahrhundert in dem aiolischen Kyme bestanden, sonst läßt er 
sich nicht mit Sicherheit nachweisen.^) 

Vielfach begnügte man sich bei dem Erlasse von Gesetzen mit der 
Einfügung von Bestimmungen in ein gewöhnliches Psephisma, die diesem 
die Geltung eines Gesetzes gaben. Es kam nachweislich schon im 
5. Jahrhundert in Athen und anderwärts vor, daß man Psephismata gegen 
Veränderung oder Aufhebung durch andere einfache Beschlüsse dadurch 
sicherte, daß man Anträge, sie aufzuheben oder zu ändern, die Befür- 
wortung solcher Anträge und ihre Vorlegung zur Abstimmung mit hohen 
Strafen, sogar Atimie und Vermögenseinziehung, bedrohte. Derartige An- 
träge konnten dann in Athen nur gestellt werden, wenn dem Antrag- 
steller durch den Beschluß einer Vollversammlung von mindestens 6000 Ab- 
stimmenden Indemnität {aöeta) bewilligt worden war (S. 446).®) Die Über- 
tretung eines Gesetzes hat man seit alter Zeit nicht selten mit feierlichen, 
von den höchsten Beamten ausgesprochenen Flüchen gegen die Schuldigen 
und ihre Nachkommen bedroht. Bisweilen wurde die Verfluchung auch 
auf Versuche, Reden und Handlungen ausgedehnt, das Gesetz zu ändern 
oder aufzuheben. ^) Anträge auf Änderung oder Aufhebung bedurften auch 


1 Nr. 20) V. 49 : r«c (Vt aal ,ro 

if)oe(ptafxa xööe. 

0 Herrn i Oll e: IG. IV 679 = Ditten- 
bbrgkb'^ II 654 ~ Michel Nr. 179. Megalo- 
polis: Kern, Inschr. v. Magnesia Nr, 38 -- 
Dittenbergeb *^1258. Achaier: Kern Nr. 39 
V. 44. Aitoler: Dittenbergeb I 280 ~ 
Michel Nr. 68. Aitolische Polis: Kern Nr. 26. 
Phokier: KERNNr.34. Ueber das den Nomo- 
graphoi obliegende xarayMQLt,Eiv f.U xovg v6- 
fiovg vgl. An. Wilhelm. Beitr. zur gr. In- 
schriftenkunde (1909j 290. 

*) Kyme: Bullet, de corr. hell. XII (1888) 
362: etaevFyxm nvro €ig xo vojuo^ezixdv Ötxa'- 
ax'qgiov. Auch in Korkyra und in Magnesia 
am Maiandros finden wir am Ende des 3. Jahr- 
hunderts hier drei Männer, die einen 

{vo/Liov Fi^Eo)av <A. W, Jahresh. d. österr. arch. 
Inst. IV Beibl. S. 23: el)orjveyxav') Sv ÖeT xaza- 
yojQwdfjvai (slg xov vofji.ov) xov TioXefiaQyixoVy 
dort xovg aiQrjfievovg rof^oßexag, die iJtegi Jidv^ 
xoDV xovxcov ygdyrnt xal xaxaxd^at sg xovg IsQOvg 
vofiovg beauftragt werden. Kern, Inschr. v. 
Magnesia (1900) Nr. 14 ; 44. Diese Nomothetai 
gehörten mithin zu der Kategorie der Nomo- 
graphoi. 

*) Vgl. z. B. IG. 131 (Dittenbergeb, Syl- 
loge^ I 19 “ Michel Nr. 72): edv öi xig ejii- 
<pae(piCst Tiaga xl(v oxekev s g8)xoQ dyogevei 
F jtQooxaXea&aii eyyegFi dq?at)Qe<ida( f kvev 


XL xov F.(fOE(fjiaf4,svov dxif^ov evai avxov xxk. IG. 
1 32 V.46 (Dittbnberger 1 21 — Michel Nr. 75); 
I 180 — 183 V. 14, 29, 54 (Dittenbergeb I 37 
= Michel 563); IG. II 17 v.32 (Dittenbergeb 
I 80 - - Michel Nr. 86) : kdv be xig ei'jiyt i) 
FmyjyfphrjL r] ägycov i) iöicjxyg Jtagd xode xo 
xprjLpiopia, wg Xvflv xt bei xcbv kv xcjiöe x&i 
Lffrjqjlofian elgrjfAhoyv, vTragyerM fikv avxcot dxi^ 
flau eJvm xxL — Thasos. IG. XII 8 Nr. 267 
(Michel 354) ; <264, 5 : yv öe xig xavxa dva^ 
öyfxiogyijL xxL — Solche Androhungen finden 
sich auch in milesischen Beschlüssen : K. Riez- 
LER, Finanzen und Monopole (1907) 61 ; E. Zib- 
barth. Aus dem gr. Schulwesen (1909) 2, 19; 
Wiegand, Siebenter Milet-Bericht, Abhdl. d. 
Berlin. Akad. 1911 Anhang S. 29. Bei Riezler 
heißt es: edv be xig einyi y Tigoikyi y em- 
y)yg?ioyi y vjtoygafifzaxsvg dvayvau y yga/U’^ 
/LiaxFvg dvaygdy>yi, xd xe ygatpevxa dxvga elvai 
xal dgmkeiv Fxaorov xd)v aixlow oxaxygag yi- 
Xiovg Kxk. — A. W.) Weiteres bei Swoboda 
a. a. 0. 86 und H. Franootte a. a. 0. 31. 

*) Solons Gesetz, das die Ausfuhr der 
Bodenprodukte verbot, bedrohte denjenigen, 
der es übertreten würde, mit Flüchen, die 
der Archon aussprechen sollte (Plut. Solon 24). 
In Teos waren im 5. Jahrhundert schwere 
Verbrechen und andere gemeinschädliche 
Handlungen durch Brüche bedroht, deren Ver- 
kündigung den Timuchoi oblag (S. 357, «), Im 
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in diesem Falle der Bewilligung der Indemnität. Beschlüsse, die etwa 
auf Grund verbptener Anträge gefaßt werSen sollten, wurden für ungültig 
erklärt. 

Da neue Gesetze oft mit den bestehenden in Konkurrenz traten, so 
übte der diesen gewährte Schutz zugleich in weiterm Umfange eine Rück- 
wirkung auf die Legislative überhaupt aus. Wenn diese Konkurrenz nicht 
in Frage kam, so war, wenigstens in hellenistischer Zeit, eine staatsrecht- 
liche Praxis weit verbreitet, der gemäß man ein Gesetz in der Form eines 
einfachen Psephisma machte, das durch die Aufnahme unter die Nomoi 
gesetzliche Geltung erhalten sollte. Dazu trat öfter die Bestimmung, daß 
das betreffende Psephisma „für immer“ oder „für alle Zeit“ (dg rov äst, ek 
Tov Tzdvm xgdvov) Gültigkeit haben sollte. 0 Bei diesem Verfahren fehlt 
es an einer besondern legislativen Form für das Zustandekommen eines 
Gesetzes. Es fehlt auch die für den Nomos im Unterschiede von dem 
Psephisma charakteristische Formulierung. 2 ) Das Psephisma mit der recht- 
lichen Bedeutung eines Nomos unterscheidet sich von dem einfachen Volks- 
beschluß nur noch durch die Bestimmung über die Aufnahme in die Gesetz- 
sammlung und über die dauernde Geltung. In vielen Staaten verwischte 
sich so der Unterschied zwischen Nomos und Psephisma sowohl hinsicht- 


3, Jahrhundert machten die Te’fer in einem 
Nomos über eine Schulstiftung und die Ord- 
nung des Unterrichtswesens einen Zusatz zu 
dem Fluche der Timuchoi (jtgog riji dQäi): 
U ()k slsiag ij ri jiaQa zövSe tov 

vo^nv 7) f.iij TTOitjoag ii tojv jrQooTevayfidoyv 
• Tioi vofiayi TOxtiF Fgtoh'jg Fnj xavrog xni 
yFvog TO exF.ivov xrl. UlTTENBERGER, Sylloge* 
11523b = Miohel, Recueil Nr.498 Collitz, 
(jt. Dial.Inschr. 111 5634. Ein zwischen 319 
und 317 beschlossenes Ehrendekret des Da- 
mos der Nasioten, lü. Xll 2 Nr. 645 B (Col- 
litz 1 304 B) bestimmt ; (///)) sfi/nFvai (jiäg rjavra 

fJTjTE ägxovn jtQoßffujvai firjiE gtjTogi fkai firjTF 

F7Ti(i.f]vi(jo kokvixai ' at de xe. zig 7) gi'jzwg fTtit] 
iixvqa 7:(e) mxzo xai öq)eX?JT(o exaoTog 
Geldbuße, die dem Asklapios zufällt, xat 
endgaxog eaxco xai axifiog . . . xai e{rFx)eoxo) 
TW v6^(o jiegi x(7) xa?2{ifovx)og xov däfiov. Vgl. 
Olympia V (Inschriften) Nr. 9 = Collitz 1 
Nr. 1149: Plat. Nom. IX 871 B. — Weiteres bei 
E. ZiEBARTH, Der Fluch im gr. Recht, Hermes 
30 (1895) 57. 

*) Einige Beispiele. P h 0 k i s , Kern, 
Inschr. v. Magnesia (1900) Nr. 34 v. 33 : xaxa- 
Xcogkai ÖF xovg vo/iwygdrpovg xai ev xovg vö- 
fiovg TO iffdzpiofxa xovxo. Gönn OS, Kern 
Nr. 33 V. 27 : dvaygdxpai bk xai x6 ip7)fpiofia 
xoÖF dg xd xoivd ygdpfxaxa xai dreyxeTv eig 
ro vofiocfvXdxiov. Magnesia am Maiandros, 
Kern Nr. 100 c — Dittenbergeb , Sylloge* 

II 552. ergänzt durch Ad. Wilhelm, Beitr. 

2 . gr. Inschriftenkunde 319 .. . 

xwi iprj{(pioibiaTt vduwi xzjglwi elg xov dixavxa 

xgdvav). Keos, IG. XII 5 Nr. 595 B v. 21, 
nach Ad. Wilhelm a. a. 0. 319; ävaygdyfai 
de x6<Ss TO ydjcpiaiua^ (dv oxyXrji Xid'ivtji jiqo tov | 


IlviXio)v xai xgfjo'd'ai rd/ixoi xovrwi vjc'eg xwv 
Xgy{/tidxwv tov 'AjToXXcovog eh xov dei)xgdvov. 
Teos, BöCKH, CIG. Nr. 3062: . . . xöbe xd yitj- 
(pio/ia . . . vofiov xd^tr zjav. Zusammenstel- 
lung der betreffenden Inschriften bei H. Fean- 
cotte, Melnnges de droit public grec (1910) 
34. — Ad. Wilhelm, Beiträge z.gr. Inschriften- 
kunde (1909) 290: „Die Aufnahme einer üi- 
kunde unter andere, seien es die Archivs 
oder Veröffentlichungen, wird vom Stand- 
punkte des Beamten aus, der sie besorgt, 
durch xaTaxdooFiv, xaTaxwgiCeiv bezeichnet; 
vom Standpunkte der Aussteller aus, die sie 
ihm übergeben oder die Aufnahme in ihrer 
amtlichen Eigenschaft vornehmen oder ver- 
anlassen, durch xideraij nno- und xaxaxiMvai 
und -Tiikoihxt, fcaxaßdkAeiv und 7<axaßdXXead'ai/ 
‘0 Charakteristisch für die Fassung des 
Nomos ist namentlich der Mangel eines Prä- 
skripts. Oefter steht an der Spitze einfach 
e^fcot oder eine auf den Inhalt bezügliche 
Ueberschrift oder die Urkunde beginnt un- 
vermittelt mit einem Satze im Infinitiv oder 
Imperativ. Olympia V (Inschriften) Nr. 2: 
A fgdxga xoTg paXeioig' Tlaxgidv ^aggyv xxX. 
Gesetz gegen Besitzer von Gemeindegut, IG. 
1X2 Nr. 1226, Phalanna (4. JahrK): Ndgog‘ 
Ai' xF. TOV paooxdv xig faXiaaxexai xxL Ko- 
lonialstatut der hypoknamidischen Lokrer für 
Naupaktos, IG. IX 1 Nr. 334: ‘Ev Navjiaxxov 
xdx xbvbe dmpoixia ' Aoxgdv xxX, — IG. XII 
5 Nr. 593 (lulis auf Keos): Oibe vdpoi negl 
xwy xaxaqpßtpdwv' xaxd xdSe ßdnxsv xxX , — 
DiTTENBEpsB, Sylloge» II 546 (= Michel 
336), Olbia: Eig Bogvoaßevy sIojiXfTv xov ßov- 
Xöpevov xrX. Weiteres bei Swoboda, Gr. 
Volksbeschlüsse (1890) 240 ff. 
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lieh des Zustandekommens als der Formulierung. Auch in Athen wurden 
schon in demosthenischer Zeit "Sie Formen der Nomothesie nicht immer 
streng beobachtet, i) So wurde die Behauptung möglich, daß Nomoi und 
Psephismata sich gar nicht voneinander unterschieden, und Aristoteles 
konnte erklären, daß in der äußersten Demokratie die Masse, nicht der 
Nomos Herr wäre, weil alles an den Demos käme und durch Psephismata 
entschieden würde (S. 459). 

§ 56. In je weiterem Umfange die entschiedene Demokratie die Ge- 
meindeangelegenheiten unmittelbar an die Volksversammlung brachte, desto 
mehr beschränkte sie die Zuständigkeit des Rates und der übrigen Be- 
hörden. 2 ) Gemäßigte Demokratien, in denen die Volksversammlung nicht 
oft, nur zur Wahl der Beamten und zur Beschlußfassung über die wichtigsten 
Angelegenheiten zusammentrat, gewährten den Behörden einen ziemlich 
großen Spielraum zu selbständiger Betätigung und erheblichen Anteil an den 
Funktionen des ßovlevoiJiEvov^ der höchsten, beratenden und beschließenden 
Staatsgewalt (S. 311). Auch radikale Demokratien brauchten trotz ihrer 
Tendenz, alles durch Volksbeschlüsse zu erledigen (S. 441, 452, 1 ), für die 
sachliche Vorberatung und Vorprüfung, für die Exekutive, die laufenden 
Verwaltungsgeschäfte und die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung 
unbedingt einen Staatsrat und andere Behörden mit einer gewissen Selb- 
ständigkeit des Handelns.^) Die Volksversammlung konnte ja, ganz ab- 
gesehen von ihrer administrativen Unfähigkeit, unmöglich Tag für Tag 
zusammentreten. Man mutete schon den Bürgern recht viel zu, wenn sie 
sich dreimal im Monat oder viermal im zehnten Teile des Jahres regel- 
mäßig versammeln sollten. Der Demos mußte sich also mit einer möglichst 
engen Begrenzung der Kompetenz, und des selbständigen Entscheidungs- 
rechtes des Rates und der übrigen Behörden begnügen. Er beschränkte 
ihre Beteiligung an der beratenden und beschließenden Staatsgewalt auf 
die in der Regel, aber nicht durchweg und ausschließlich dem Rate zu- 
stehende Vorberatung und Einführung der von der Ekklesie zu entscheiden- 
den Angelegenheiten (S. 449), sowie auf die Berufung und Leitung der 
Volksversammlung (S. 451). Im übrigen umfaßte die administrative Tätig- 
keit der Behörden die Ausführung der Volksbeschlüsse und die Erledigung 
der laufenden Verwaltungsgeschäfte (S. 441). Für alle gab es Gesetze, 


Die Aeußerungen des Demosthenes XX 
(g. Lept.) 9J ff. sind jedoch nicht mit Schö- 
mann-Lipsius 418 wörtlich zu nehmen. H. 
Fbanootte, MÜanges de droit public grec p 7. 

2) S.312, 419, 440, 441, 452, 1 . üeber 
den staatsrechtlichen Begriff’ von Behörden 
und Beamten vgl. S. 313, 314. Der Rat ge- 
hörte zu den dp;fa/. Vgl. S. 314, s und da- 
zu Aristot. Pol. III 1 p. 1275 B v. 18 {ägxv 
Xsvti^et'i); VI 2 p. 1317 B: rcöv d’ dgxcov Srjfio- 
TiPccbtaTov ßovXrj xxX, ’Ad'jr.A:!, 1; 49,4; 62, 3; 
Plat. Nom. VI 758 B. — Der einzelne BovXsv- 
Tt]g war freilich nicht sondern nur die 

ßov?.g als Körperschaft: Aristot. Pol. III 11 
p. 1282 A V. 34. 

Neuere Literatur: G. Gilbert, Gr. 
Staatsaltertümer II (1885) 314 ff.; Sühömann- 
Handbueh der klass. AltertumswiBBenschaft. IV. 


1 Lipsiüs, Gr. Altertümer P (1897) 182 ff.; At- 
tisches Recht I (1905) 45, 127. U. v. WiLAt 
mowitz-Möllendorfp, Staat und Gesellschaft 
d. Griechen, Hinnebergs Kultur der Gegen- 
wart II 4, 1 (1910) 73, 76, 103; B. Keil, Gr. 
Staatsaltert., Gerckes und Nordens Einl. in d. 
Altertumsw. III (1912)344, 354 ff. — H. Swo- 
BODA, Gr. Volksbeschlüsse (1890) 58 ff., 68 ff., 
116 ff. Caillbmer, Daremberg-Saglio, Diction, 
des antiquitSs I 735 ff.; Thalheim, Aqx<^^j 
Oehlbb, BovXt)^ Brandts, ^ExxXrjoia, Paüly- 
WissowA, RE. II 433; III 1020; V 2178. 

*) Plat. Nom. VI 758 A; Aristot. Pol. IV 
15 p. 1299 B V. 82: ÖeT pev yag ewai xi to<- 
(wxov, cp impeXeg eoxat xov diqpov TiQoßov- 
XeveiVf ßneog doxoXwv eoxai, 

1.1. 3. Aufl. 
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die ihre Zuständigkeit und Amtstätigkeit regelten (S. 303). Als Organe 
der Staatsgewalt, die in ihrem Amtskreise zu verwalten, für die Ausführung 
der Volksbeschlüsse und die Befolgung der Gesetze zu sorgen hatten, be- 
saßen sie ein Anordnungs- und Befehlsrecht. Aristoteles betrachtet 
ein solches als das Hauptmerkmal der Qualität eines Beamten (S. 314). 
Die richterlichen Befugnisse der Behörden waren im Laufe der Entwicke- 
lung der Demokratie wohl überall im wesentlichen auf die Entscheidung 
von Bagatellsachen und die Gerichtsleitung bei den in ihren Amtskreis 
fallenden Prozessen beschränkt worden. Denn Geschworenengerichte, die 
über alle oder die meisten und wichtigem Prozesse zu entscheiden hatten, 
gehörten zu den gemeindemokratischen Einrichtungen (S. 423 i ; 441). Es 
hatte also auch der Rat nicht bloß in Athen, sondern auch in andern Staaten 
seine ursprünglich weitgehende Strafgerechtigkeit eingebüßt. ^) Es behielten 
jedoch die Behörden zur wirksamen Ausübung ihrer Amtsgewalt das Recht, 
bezw. die Pflicht, Ungehorsam gegen ihre Anordnungen und Vergehen 
gegen die ihrer Obhut übertragenen Verordnungen und gesetzlichen Be- 
stimmungen mit einer Geldbuße bis zu einer gesetzlich festgestellten, 
mäßigen Höhe zu bestrafen und — in Athen wenigstens — in dem Falle, 
daß ihnen eine höhere Strafe erforderlich zu sein schien, die Sache unter 
Stellung eines Strafantrages vor Gericht zu bringen. Die Befugnis zur 
Auferlegung einer Ordnungsstrafe (imßok^) und die Gerichtsleitung 
(fiye^ovia rov dixaoxrjQiov) galten in Athen als wesentliche Kennzeichen eines 
Beamten. 2) Der Rat besaß dort ein weit höheres Multierungsrecht als die 
übrigen Behörden, sonst aber nur die Befugnis, aus eigener Initiative in 
Form eines Vorerkenntnisses einen Strafantrag, auch gegen Beamte, bei den 
Thesmotheten zu stellen. Ferner war er befugt, über die Annahme öffentlicher 
Klagen und deren, gewöhnlich mit einem Strafantrage verbundene Ver- 
weisung an die Volksversammlung oder das Geschworenengericht Beschluß 
zu fassen. Die Bedeutung der Zuständigkeit zur Auferlegung einer Ordnungs- 
strafe verminderte sich erheblich durch die auch außerhalb Athens nach- 


Vgl. 0.816, 817. — Die Gerichtsbarkeit 
des Rates in Erythrai um 460 ergibt sich 
daraus, daß die Richter schwören sollten t6v 
avzov oQxov tfji ßovXrji ötxäv xata vöfiog xai 
\prj(pio(iiaTa. S. 459, i. lieber den Volksrat 
in Chios vgl. S. 816, 2 . Epidauros: B.Keil, 
Mitteil. d. athen. Instit. XX (1895) 46. 

2) Aischin. g. Ktes. 27. Vgl. Plat. Nom. 
VI 764 B. — - Außer in Athen ist emßolri im 
Sinne von Ordnungsstrafe nicht nachweisbar, 
^ufig findet sich aber Epitimion für eine 
auf ein Vergehen festgesetzte Strafe, zu der 
auch Beamte verurteilen können oder sollen. 
Thalheim, "EmßoXi^^ imxl^iov , Pauly-Wis- 
sowA, RE. VI 80; 222. üeber das Multie- 
rungsrecht der Beamten vgl. auch Plat. Nom. 
VI 764A— C. — Einige Beispiele außer- 
halb Athens. Ein Gesetz von Erythrai 
bestimmt (um 460), daß die wahren (alrj^elg 
= yvijotot) Bürger auf Geheiß der Prytanen 
zur Volksversammlung kommen sollten. Der 
ohne zwingende Verhinderung Ausbleibende 


soll einer Buße von einem halben Stater ver- 
fallen, F.aiM öh TMfi nQvxävewv, Es sollten 
also die Bußen den Prytanen zufallen und 
diese dadurch zu ihrer Eintreibung angespornt 
werden. Ad. Wilhelm, Jahresh. d. österr. 
arch. Inst. XII (1909) 188 und 150. Gesetze 
von Erythrai <nach J. Keil, Jahresh. XIV 
1911 Beibl. 52) ebenda S. 145: Wer Wolle 
gegen die gesetzlichen Vorschriften ver- 
kauft, der soll vom Agoranomos mit zwei 
Drachmen täglich bestraft werden. Samisches 
Getreidegesetz, S. 484: Die Besucher der 
Volksversammlung sollen sich nach Tausend- 
schaften setzen. Den Ungehorsamen sollen 
die Prytanen mit einem Stater bestrafen. 
Wenn der Bestrafte dagegen Einspruch erhebt, 
so soll das Urteil darüber binnen 20 Tagen 
von dem nohxixov öixaoxriQiov gefällt werden. 
— - Eine Inschrift von Nasos bietet eine 
Liste von Geldbußen, die zum großen Teil 
von Beamten auf erlegt worden waren. IG. 
XII 2 Nr. 646. 
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weisbare Zulässigkeit des Widerspruches der Betroffenen und die dann 
einzuholende gerichtliche Entscheidung. Immerhin hatten die Beamten das 
Recht, den übrigen Bürgern Weisungen zu geben, denen Folge zu leisten 
war. Sie waren aQxovreg, „ Herrschende „Obrigkeiten“ (S. 365, 6, 419). 

Das Befehlsrecht der Beamten brachte man mit dem demokratischen 
Prinzip der Freiheit und staatsrechtlichen Gleichheit dadurch in Einklang, 
daß alle Bürger die Fähigkeit erhielten, abwechselnd daran teilzunehmen, 
zeitweise zu regieren und regiert zu werden (S. 419). Daraus ergab sich, 
daß die entschiedene Demokratie von einem Census für die Fähigkeit 
zur Ämterbekleidung grundsätzlich absah und einen bestimmten Besitz 
nur für einzelne Ämter forderte, mit denen eine bedeutendere Kassen- 
oder Schatz Verwaltung verbunden war.^) Zur Qualifikation für manche 
Ämter gehörte irgendeine besondere Eigenschaft, wie körperliche Fehl- 
losigkeit, das Leben in rechtmäßiger Ehe, ein höheres Lebensalter, aber 
nie der Nachweis einer besondern Vorbildung oder Sachkunde. Im all- 
gemeinen war jeder Mann amtsfähig, der nach den gesetzlichen Bestim- 
mungen Bürger von Geburt war, sich im Besitz der bürgerlichen Rechte 
befand, das vorgeschriebene Amtsalter, meist ein solches von dreißig Jahren, 
erreicht und seine bürgerlichen Pflichten erfüllt hatte.*) 

Ferner forderte das demokratische Prinzip eine kurze Amtsdauer. 
In der Regel bestellte man die ordentlichen Beamten auf ein Jahr, in 
manchen Staaten hatte man jedoch schon zur Zeit des Aristoteles die 
Amtszeit auf ein halbes Jahr oder gar auf vier Monate herabgesetzt.^) 
Bei der Herabsetzung wirkte in hellenistischer Zeit auch ein soziales Motiv 
mit. Das Volksvermögen konzentrierte sich mehr und mehr in den Händen 
einer kleinen Minderheit, der Mittelstand ging zurück, die Proletarisierung 
der breiten untern Klassen griff immer weiter um sich, mit dem Gemeinde- 


Ueber den Census in ältern, gemäßig- 
ten Demokratien und dessen Beseitigung vgl. 
S. 315, 420, 441, 444 Anm. 1 am Ende. In Athen 
hielt man z. B. an der solonischen Bestim- 
mung fest, daß die Schatzmeister der Athena 
zu den Pentakosiomedimnoi gehören sollten. 
Dieser Census bedeutete zur Zeit des Aristo- 
teles wenig, schloß aber doch die Proletarier 
aus (S. 187). Zur Qualifikation für die Sti*a- 
tegie war Grundbesitz erforderlich (Deinarch. 
g. Demosth. 71). — Nach dem samischen Ge- 
treidegesetz (S. 434) sollten zu Korn Verwaltern 
und zum Kornkäufer nur Bürger, die min- 
destens 3, bezw. 2 Talente Vermögen besaßen, 
gewählt werden. Andere Fälle: IG. IX 1 
Nr. 694 V. 9 ; 44 (Korkyra) ; XII 7 Nr. 237 v. 64 
— Dittenbbeger, Sylloge ® II 645 = Michel, 
RecueilNr.731 (Minoa);<HiLLBBv. Gäbtringbn, 
Inschr. v. Priene S. 208 Nr. 494 v. 9 : jioXhag 
i^ajLivahvg, Ephesos. A. W.>; Dittbnbbbgbr * 
Nr. 658 = Michel Nr. 694 v. 47 (Andania)usw. 

*) Vgl. S. 315, 420, 441. In Athen for- 
derte man z. B. für die neun Archonten 
körperliche Fehllosigkeit und bürgerliche Ab- 
kunft ix TQtyoviag, für die Stiategen das 
Leben in rechtmäßiger Ehe. Erwerbung des 


Bürgerrechts durch Geburt: S. 221 ff. Verlust 
der bürgerlichen Rechte : S. 230 ff. In Demo- 
kratien begnügte man sich mit einem niedrigem 
Amtsalter als in Oligarchien. S. 364, 4. In 
Athen war für die Ratsherren und wohl auch 
im allgemeinen für die andern Beamten ein 
Mindestalter von 30 Jahren vorgeschrieben. 
Athen bestimmte diese Altersgrenze auch für 
die Ratsherren von Erythrai (IG. 1 9 = Dittbn- 
BEBGEB, Sylloge^ 1 8 V. 10), Koresos auf Keos 
für einen Gymnasiarchos. IG. XII 5 Nr. 647 
V. 21 = Dittenbebgbb * II 522 (Michel, Re* 
cueil Nr. 402). Ein Alter von 35 bis 70 Jahren 
für ein Finanzamt in Korkyra: IG. IX 1 
Nr. 694. 40 Jahre für die Sophronistai in Athen, 
für den Paidonomos in Teos (D. II 523 = M. 498) . 

*} S. 419, 4 <und dazu IG. XIV Nr. 952 
(Akragas) : dUao^a sxxag öijLiyvov. A.W.). Nach 
Aristot. Pol. VI 2 p. 1317 B v. 24 ergibt sich 
aus dem demokratischen Prinzip: rd SXiyo- 
XQOviovg tag dg^dg jidaag tj oaag ivSexsxat, 
V p. 1808 A V. 13: rd i^afii^vovg tag dgxdg 
eivai, tva Tzdvzeg ol ofjioioi (xerexcooiv , IV 15 
p. 1299 A V. 15: ot f^kv ydg i^af^i^vovgt ol ök öi* 

iXdzTOVog . . . Tioiovai zag dgxdg. 

SO** 
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haushalt warmes vielfach kläglich bestellt (S. 190, 208). Dabei steigerten 
sich die Ansprüche an die Munifizenz der Vermögenden, namentlich auch 
derjenigen, die "" ein höheres Amt verwalteten (S. 432). Die kürzere Be- 
fristung erleichterte die Last des Amtes und ermöglichte auch Minder- 
bemittelten die Ämterbekleidung. ^) Die Ausnahmen von der Regel der 
jährlichen oder kürzern Amtszeit sind nicht zahlreich. Abgesehen von 
den lebenslänglichen Priesterämtern erfolgte in Athen der Eintritt in den 
aus der vordemokratischen Zeit beibehaltenen Rat vom Areopag auf Lebens- 
zeit. Man bewahrte da die Tradition, entzog aber dem alten Rat die 
politischen Funktionen. So oder nicht viel anders verfuhr man auch in 
andern Staaten, in denen man eine Gerusia oder ähnliche alte Institutionen 
fortbestehen ließ.*) 

Das Prinzip wäre aber durchbrochen worden, wenn man die Kumulie- 
rung ordentlicher Ämter oder die fortgesetzte Bekleidung desselben 
Amtes gestattet hätte. Bei militärischen Ämtern mußte man allerdings 
die Wiederwahl — wenn auch in manchen Staaten nur nach ein- oder mehr- 
jähriger Unterbrechung — zulassen. Das gebot unter Umständen das 
Lebensinteresse des Staates. Sonst war es Regel, daß niemand dasselbe 
Amt öfter als ein- oder zweimal, mindestens nicht ohne mehrjährige 
Zwischenzeit bekleiden durfte. In Athen war es nur gestattet, zweimal 
Ratsherr zu sein.^) 

Zur praktischen Durchführung des Grundsatzes der Gleichberechtigung 
aller Bürger diente die Ämterlosung. Bei den Wahlen mußten infolge 
der fortdauernden wirtschaftlichen und sozialen Ungleichheit und Abhängig- 
keit (S. 414) ärmere und unansehnlichere Bürger gegenüber vermögenden 
und einflußreichen Bewerbern in der Regel den Kürzeren ziehen. Den 
Übergang von der Wahl zur Losung vermittelte in altern, gemäßigten 
Demokratien die Auslosung aus vorgewählten Kandidaten. In entschiedenen 
Demokratien pflegte man nur diejenigen Ämter, deren Bekleidung durch- 
aus militärische, finanzielle oder andere Fachkenntnisse erforderte, durch 

B. Keil, Gr. Staatsaltert, bei Gercke- tov avrov äoyeiv ^qdeuLav i) tdiyd?cig r) okiyag 

Norden, Einleit, in die Altertumsw. III 356 t<Lv Hard jTÖlejbi^ov. ’Aäjr. 62, 3. Vgl. 

bemerkt ganz richtig, daß bei der Verkürzung S. 314, 420, i. — Um 460 verordneten die 

der Amtszeit auf weniger als ein Jahr auch Athener für Ery thrai ; ßovXevsv 6e juk hndg 

das soziale Motiv der Erleichterung der xezxaQov kiiyxov. IG. 1 9, besser bei Ditten- 

Amtslast mitwirkte. Bei den Befristungen bbrger, Sylloge^IO. — In Athen und auch 

auf ein Tertial oder Quartal war nach K. anderwärts (Idegara: IG. VII 1 ff.) war die 

dieses Motiv allein bestimmend. Allein wiederholte Bekleidung der Strategie ohne 

Aristoteles a. a. 0. kennt bereits Befristungen Unterbrechung zulässig. Im achaeischen Bunde 

auf weniger als sechs Monate und hält dafür durfte eine Wiederwahl zum Strategen nur 

nur das demokratische Prinzip für maßgebend. nach einjähriger Zwischenzeit erfolgen (Plut. 

Das soziale Motiv wirkte also erst in helle- Arat. 24), in Thurioi erst nach fün^ähriger 

nistischer Zeit in erheblicher Weise mit. (Aristot. Pol. V 7 p. 1307 B v. 7). Zweijährige 

*) Aristot. Pol. VI 2 p. 1317 B V. 41 : knl Zwischenzeit bei der Wiederwahl zu einem 

bk tdtv dpji'Äv TO (XYjÖE^iav dibiov slvai' kav Finanzamt in Korkyra: IG. IX 1 Nr. 694. Aus- 

be rig xaxaXeKp'&fj agyatag ^sxaßokfjg, zdze nahmen kommen vor. Das samische Getreide- 

jisQKxiQsloßai zf]v bvvafjLiv avxrjg xai aigezdiv gesetz gestattete den Tausendschaften, den- 

xlr}Q<oxovg tzoisTv. zd /lev ovv xoivd zdig brfjuo- selben Meiedonos fünf Jahre hintereinander 

xgaziaig zaxn kazi, xzX. zu bestellen. S. 434. Wiederwahl zum Richter- 

®) Nach Aristot. a. a. 0. v. 23 gehörte zu amt in Erythrai, jedoch mit der dort üblichen 

den brj/noTixd, die sich aus der vjzö^eoig der viermonatlichen Amtsdauer. An. Wilhelm, 

demokratischen Politeia ergaben, to big Jahresh. d. österr. arch. Inst. XII (1909) 133. 
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Wahl zu besetzen, alle übrigen, außer erblichen oder in hellenistischer 
Zeit käuflichen Priesterämtern, durch Auslosung unter den Bewerbern, i) 
Die Losung und Wahl der Beamten erfolgte gegen Ende des Jahres, in 
Athen einige Zeit vorher schon mit Rücksicht auf die Prüfung ihrer 
formalen Qualifikation, der sich die zu einem Amt Designierten vor dem 
Amtsantritte zu unterziehen hatten. Es wurden dann eigens zum Zwecke 
der Beamtenwahlen (ägxaiQeoiai^ in Priene: njuaigeotai) Volksversammlungen, 
eine oder mehrere, berufen.^) Die Vorsitzenden legten die Kandidaten- 
liste vor, die entweder bereits fest stand oder noch in der Versammlung 
selbst durch Meldungen oder Vorschläge ergänzt werden konnte. 3) Ge- 
wählt wurde fast überall durch einfache Handmehr {x^igoTovia)^ teils unter- 


Wahl und Losung der Beamten ; S. 315, 
367, 420,2, 442. Zu der Erlösung aus Vor- 
gewählten (jifjoxQLToi) vgl. auch Fiat. Nom. 
VI 756, 764. - Nach Aristot. Pol. V 2 p. 1303 A 
V. 15 führte man in Heraia an Stelle der Wahl 
die Losung ein ölol t«c on fiQOvvto 

rovs EQißevofievovg. UeberWahlbeeinflrs- 
sungen vgl. auch weiter unten Anm. 3. — 
Ch. Bakon, La candidature poUtique chez les 
ÄthMens, lievue des Stüdes gi\ XIV (1901) 
372—399. — lieber die demokratische Be- 
deutung der Losung, die Pustel de Cou- 
langes auf eine religiöse Idee zurückführt, 
vgl. J. W. Headlams, Election hy lot at Athens, 
Cambridge 1891, und ß. Heisterbergk, Die 
Bestellung der Beamten durch das Los, Berlin. 
Stud. f. kl. Philol. Xyi 1896. 

2) AoxaiQFaiai im allgemeinen: Thal- 
heim, Pauly-Wissowa, re. II 436 (nicht in- 
haltreich). Außerhalb Athens z. B. in Samos, 
Getreidegesetz, S. 434: Ajioöelxvvto) he 6 öi)- 
fxog naiV exaorov eviavzov iv riji jigzortji rwv 
dg/^aigeoLcjv yezd zo xazaozrjoai zag x^igozovr]- 
zdg agxdg ävögag övo. Dagegen in Olbiapca^’ 
exaozov hnavzov zfji dgxo.igeziT'fjL exXrjoiai, 
Dittenberger, Sylloge* I 324 V. 29. Thes- 
piai, IG. VII 1719: r]gXo{ßr) exaozov 

eriav)z6v iv zf/g dgxegeoirjg oizcü{vag). Archai- 
resiai in Priene (seit dem letzten Drittel des 
4. Jahrhunderts, vorher zipaigeaiai. S. 357,3), 
in Ephesos (Dittenberger, Sylloge* I 388, 
14), Teos (Dittenberger^ 11523,7 = Michel, 
Recueil Nr. 495), Minoa auf Amorgos (IG. 
XII 7 Nr. 237, 63) usw. 

’) Da die Vorsitzenden die Abstimmung 
Vornahmen, so mußten sie der Versammlung 
die Kandidaten nennen. Sonst ist über das 
Verfahren wenig bekannt. Die Bemerkungen 
von Sohömann-Lipsius. Gr. Altert. D 419 sind 
aber zutreffender als die B. Keils, Gr. Staats- 
altert. bei Gercke-Norden III 357. — Plat. 
Nom. VI 755 bestimmt, daß bei den Strategen- 
wahlen die Nomophylakes eine Kandidaten- 
liste vorlegen sollen. In der Versammlung 
kann jeder beantragen, an Stelle eines Vor- 
geschlagenen einen andern in die Liste auf- 
zunehmen. lieber die Aufnahme entscheidet 
die Versammlung. Von ihr wird aus der 


Liste die erforderliche Zahl gewählt. — Mel- 
dung oder Vorschlag eines Kandidaten: Aisch. 
d. f. leg. 18; Demosth. XVIII (v. Kr.) 149. 
Nach dem um 200 gefaßten Beschlüsse der 
Milesier über die Schulstiftung des Eu- 
demos sollten bei der jährlichen Wahl der 
Lehrer die Bewerber sich an bestimmten 
Tagen bei den Paidonomoi melden. Die zur 
Wahl berufene Volksversammlung sollte in 
üblicher Weise mit einem vom Herolde ge- 
sprochenen Gebet eröffnet werden. Der 
Beschluß bestimmt eine dem Wahlzwecke 
entsprechende Formel. Denjenigen, der ohne 
unrechtmäßige Beeinflussung den nach seiner 
Ueberzeugung für die Leitung der Knaben 
am besten geeigneten Kandidaten wählen 
würde, möge alles Gutes treffen, andernfalls 
das Gegenteil. Die Gebetsformel vertritt die 
namentlich in Oligarchien vorkommende Ver- 
eidigung der Wähler. Vgl. S. 367, i (Ana- 
ximeneszitat) ; IG. IX 1 Nr. 333 v. 17 ; Olympia 
V Nr. 47 V. 33 ; Aristot. Aßjj, 29, 5; 42, 2; 
Plat. Nom. VI 767 D. — E. Ziebarth, De iure- 
iurando in iure graeco (1892) 38. Nach dem 
Gebet übergeben die Paidonomoi die Kandi- 
datenliste dem Ratsschreiber. Dieser ruft 
die Kandidaten nacheinander auf, läßt sie der 
Reihe nach liervortreten und jeden schwören, 
daß er keine Wahlbeeinflussung verübt hätte. 
Dann erfolgt durch Handhochheben die Wahl 
aus der Zahl der vorgestellten Kandidaten. 
E. Ziebarth, Aus dem gr. Schulwesen (1909) 
4 ff. 

Handmehr durch Erheben der Hände 
die gewöhnliche Wahlform : S. 454, 2 . In 
lulis auf Keos wählte man um 200 durch 
Aufschreiben des Namens des Kandidaten auf 
ein Blatt ((pvlXov). Gewählt war derjenige, 
dem die Mehrzahl der Blätter zufiel. IG. 
XII 5 Nr. 595. 

In einigen ältern, gemäßigten Demo- 
kratien fand eine indirekte Wahl statt. 
Die Beamten wurden nicht von der Volks- 
versammlung gewählt, sondern von Wahl- 
männern, die von ihr abwechselnd aus der 
Gesamtheit gewählt waren {atgezoi xazd fiigog 
ex Ttävrtov). Das geschah in Mantineia. Aristot. 
Pol. VI 4 p. 1318B V. 25. Vgl. S. 312, 2 . 
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schiedslos aus der Gesamtheit, teils nach Maßgabe oder unter Berück- 
sichtigung der lokalen oder gentilizischen Bürgerabteilungen, teils aus und 
von den Abteilungen. 0 Di© Ablehnung einer Wahl war nur unter be- 
stimmten Bedingungen gestattet.*) 

Die Losung brachte natürlich viele Unfähige in die Ämter und setzte 
auch in bedenklicher Weise den Respekt vor den Beamten herab (S. 425), 
aber sie war doch nicht so töricht und hatte nicht so üble Folgen, wie es 
einem modernen Beobachter scheinen könnte. Abgesehen von der weit 
größeren Einfachheit der staatlichen Aufgaben, war in den griechischen 
Demokratien auch der gewöhnliche Kleinbürger unmittelbar am Staatsleben 
beteiligt und interessiert, er besaß eine gewisse politische Erfahrung und 
Geschäftskenntnis. Ferner verminderte die kollegialische Zusammensetzung 
der Losämter die Bedeutung und Gefahr untauglicher Mitglieder. Manchen 
Unfähigen wird außerdem die strenge Rechenschaftsablegung von der Be- 
werbung abgeschreckt haben. In Athen schützte man sich gegen schlimme 
Zufälle der Losung auch durch die Dokimasie, eine Prüfung teils vor 
dem Rat, teils vor Gericht, teils vor jenem und diesem, der jeder durch 
Wahl oder Losung zu einem Amte designierte Bürger sich zu unterziehen 
hatte. Die Prüfung betraf freilich nach dem Gesetz nicht den Nachweis 
bestimmter Fähigkeiten oder Kenntnisse, sondern nur die Feststellung der 
formalen Qualifikation zu dem Amte (bürgerliche Geburt, Lebensalter usw.), 
tatsächlich mußte aber oft der Kandidat über sein ganzes privates und 
öffentliches Leben Rede stehen. Sie gab Gelegenheit, ganz ungeeigneten 
oder unwürdigen Kandidaten, aber auch Männern, die nicht gesinnungs- 
tüchtige Demokraten waren, das Amt abzuerkennen. Dieses athenische 
Verfahren ist aber als gemeindemokratische Institution minde- 
stens nicht nachweisbar. 2) 

Die Losung eröffnete allen Bürgern ohne Ansehen der Person die 
gleiche staatsrechtliche Möglichkeit, die meisten Ämter zu bekleiden und 
namentlich* in den Rat einzutreten, indessen für die Masse der ärmern, 
auf ihren Tagesverdienst angewiesenen Bürger würde diese Möglichkeit 
ohne Besoldung keine praktische Bedeutung gehabt haben. Daher führte 
die entschiedene Demokratie für die Losbeamten grundsätzlich Diäten ein, 
freilich nur in einer Höhe, die etwa der Lohnskala der geschulten und un- 
geschulten Lohnarbeiter entsprach. Auch manche Wahlbeamte erhielten 
Diäten, namentlich solche, die, wie Gesandte, Kommissare und Beamte für 

Vgl. S. 257, 265, 268, 270. spricht von der Dokimasie der designierten 

ln Athen war die Ablehnung einer Beamten so, als ob es sich um eine gemein- 

Wahl nur mit Angabe triftiger, eidlich be- demokratische Institution handelt. Indessen 
kräftigter Gründe gestattet. Pollux VIII 55 die Dokimasie der Ratsherren in Erythrai 
(efca^aoa/a); Demosth. XIX (d.f.leg.) 122, 124; wurde von Athen vorgeschrieben (IG. I, 9, 

Äischin. d. f. leg. 94 ff. Nach Aristot. Pol. IV besser Dittenbbrgbb, Sylloge* I 8). Platon 

13 p. 1297 A V. 19 war es ein oligarchischer hat für den Staat der Nomoi die Dokimasie 

Kniff der Gesetzgebung roTg fihv ex^voi xifxrj^a angenommen (VI 755 D; 756 E), aber stark 
e^dfxvvo^aif toXg d* andqoig i^sTvai. athenische Institutionen berücksichtigt. IG. IX 

(Triftiger Grund natürlich Mangel an Sub- 2 Nr. 1228 betrifft Neubürger. Entscheidend 
sistenzmitteln.) ist, daß Aristoteles in den Politika die Do- 

•) B. Keil, Gr. Staatsaltert, bei Gercke- kimasie nie erwähnt. 

Norden, Einleit, in d. Altertumsw. UI 857 
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die Kleruchien, in das Ausland geschickt wurden, ferner unpolitische Be- 
amte, die, wie Architekten, eine berufsmäßige Vorbildung haben mußten. 
Ein Kostgeld empfingen in Athen die Sophronistai, welche die Ausbildung 
der jungen Bürger (Epheben) zu überwachen, für ihre Beköstigung zu 
sorgen und mit ihnen zu speisen hatten. Die ebenfalls gewählten Waffen-, 
Turn- und Elementarlehrer erhielten in hellenistischer Zeit überall in der 
Regel einen Monats- oder Jahresgehalt. Solche Beamte wären ohne Be- 
zahlung gar nicht zu haben gewesen. Die wichtigsten militärisch-politischen 
Ämter blieben dagegen unbesoldet und bewahrten so den ursprünglichen 
Charakter des Gemeindeamtes als einer unentgeltlichen Leistung (Lei- 
turgie) und selbstverständlichen Ehrenpflicht.^) Diese verantwortungsvollen 
Stellungen waren für die Leute aus dem Volke nicht verlockend, man über- 
ließ sie der obern Gesellschaftsschicht. Im übrigen dominierte in den ge- 
wöhnlichen Ämtern und auch im Rat die Mittelmäßigkeit, dort vorwiegend 
des Kleinbürgertums, hier des Mittelstandes (S. 421). 

Durchweg vollzog sich die Losung auf dem Boden und im Rahmen 
der Bürgerabteilungen. In den meist kollegialisch zusammengesetzten Los- 
ämtern waren diese durch eine gleiche Anzahl von Mitgliedern vertreten, 
bei jährlichen Einzelbeamten wechselten sie wohl in der Regel in einem 
Turnus untereinander ab, obwohl sich ein solcher nur in Athen für das 
jährliche Ratsschreiberamt seit 363/2 und für die Asklepiospriester sicher 
nachweisen läßt. 2 ) Für den Rat stellten schon in den ältesten demo- 
kratischen Verfassungen, als noch gentilizische Phylen die Grundlage der 
politischen Organisation bildeten und noch nicht gelost wurde, die Phylen 
die gleiche Anzahl von Mitgliedern. Fünfzig aus jeder Phyle ausgewählte 
Bürger bildeten den um 600 in Chios eingesetzten „Volksrat“.®) Der 
solonische Volksrat bestand aus vierhundert Mitgliedern, hundert von jeder 
gentilizischen Phyle. Dann schuf Kleisthenes die zehn lokalen Phylen und 
den Rat der Fünfhundert. Die fünfzig Ratsherren einer jeden Phyle waren 
unter die Demen, die sie in ihrem Rahmen zusammenfaßte, nach Maßgabe 
der Bürgerzahl^derselben verteilt. Der Rat bildete eine nach den Phylen und 
ihren Dritteln sich gliedernde Vertretung der attischen Kommunen. Nach 
attischem Muster richtete die Demokratie in Elis im Jahre 472/1 zehn Phylen 
und einen Rat von fünfhundert Mitgliedern ein. Schon vor 420 erhöhte 
sie die Mitgliederzahl auf sechshundert.^) Für Erythrai verordneten um 
460 die Athener einen Rat von hundertzwanzig erlösten Mitgliedern, so 
daß vierzig auf jede der drei Phylen kamen (S. 259, c). Zu dem Rate 


0 Nach Aristot. Pol. VI 2 p. 1317 B v. 35 
gehörte to jutü^cxpogeTv zu den gemeindemo- 
kratischen Einrichtungen. Vgl. S. 315, 367, 
421, 422, 442 und 194, 2. Monats- oder Jahres- 
gehalt: 8. 202. Dazu in Bezug auf die Tage- 
gelder der Gesandten W. L. Wbstebmann, 
Claas, Philology V (1910) 203 ff. — Ueber Amt 
und Leiturgie s. § 56 (Gymnasiarchie). 

*) W. S. Fbrguson, The Athenian secre- 
tarieSy Cornell studies in dass, philology VII, 
New-York 1898; The priests of Ashlepiosy 
Puhl, ofthe University of California I (1906) 


131 ff.; JoH. Sund WALL, Epigr. Beiträge zur 
sozial-pol. Gesch. Athens (1906) 75 ff. Vgl. 
dazu Larfeld, Handb. d. gr. Epigraphik II 
(1902) 702 ff.; Joh. Eirohrbr, Berlin. Philol. 
Wschr. 1906 Nr. 31/2 ^.980; <P. Roussbl, 
Bullet, d, corr,hell.TLil\ (1908) 379. A.W.>. 

•) WiLAMOwiTZ, Nordion. Steine, Abhdl. 
d. Berlin. Akad. 1909 S. 69: ßoXrj ij öripooli] 

im&(oiog Xefcxi] Jievxrjpcovx* dno xpvXfjg, Vgl. 

S. 316, 351. 

*) S. 148, 4 und Thuk. V 47, 9. 
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der Dreihundei^jt- in Tegea stellte offenbar jede der vier lokalen Phylen 
fünfundsiebzig (S. 269). In Akragas gliederte sich die Bule in drei Ab- 
teilungen nach den drei dorischen Phylen. i) 

Die Ratsherren und alle übrigen erlösten oder gewählten Beamten 
hatten zweifellos überall bei ihrem Amtsantritte einen Amtseid zu 
schwören, dessen Hauptinhalt neben allerlei mannigfaltigen Einzelheiten 
die Verpflichtung bildete, gerecht oder nach bestem Vermögen und nach 
den Gesetzen des Amtes zu walten, bei den Ratsherren, dem Volke zum 
Besten zu raten. 2 ) 

Gemeindemokratisch war ferner ein strenges Rechenschafts- 
verfahren {eMwa attisch, später auch ev'&'im]), dem sich alle Beamte nach 
Ablauf ihrer Amtszeit zu unterziehen hatten. s) Schon Solon, der Begründer 
der athenischen Demokratie, hat die Beamten dem Demos, ihrem Souverän, 
rechenschaftspflichtig (vjisMwoi) gemacht. Jeder Beamte haftete mit 
seiner Person und seinem Eigentum für Vergehen bei seiner Amtsführung. 
In erster Linie betraf die Rechenschaft die Staatsgelder, die durch die 
Hände der Beamten gegangen waren. Näher bekannt ist das Verfahren 
nur in Athen. Überall gab es aber in entwickelten Demokratien besondere 
Behörden, welche die Kassenverwaltung der Beamten während oder nach 
ihrer Amtszeit zu kontrollieren, ihre Abrechnungen zu prüfen und das 
Rechen schaftsver fahren zu leiten hatten. Die gebräuchlichsten Titel dieser 
Behörden waren evd'vvoi^ koytoxai^ e^eraara/, ovvqyoQoi,*‘) Im achaeischen 


Akragas: IG. XIV Nr. 952. Einige 
weitere Angaben über die Zahl der Rats- 
mitglieder, bezw. über die der Abstimmonden 
bei Obhler, Bovh], Paüly-Wissowa, RE. 
111 1035; Ad. Wilhelm, Arch.-epigr. Mitteil, 
aus Oesterr. XX (1897) 81 ff. 

*-*) Lykurgos g. Leokr. 79 erklärt: t6 ovv- 
s^ov X7]v drjfj,oxQariav oQxog koxi. Außer in 
Athen ist die Vereidigung aller Beamten in 
Delphoi bezeugt. Dittenbkrgbb, Sylloge * I 
306 V. 44 (Michel, Recueil263). — E. Ziebarth, 
De iureiurando in iure gr. (1892) 27; Eid. 
Pauly- Wisse WA, RE. V 2079. 

*) Vgl. S. 422 , 2 und über die Rechen- 
schaftspflicht in Oligarchien S. 366. 

Neuere Literatur: G. Gilbert, Gr. 
Staatsaltert. II (1885) 336; P (1893) 249 
[Athen] ; Sohömann-Lipsius, Gr. Altert. 1 437 ; 
H. Lipsiüs, Att. Recht II 1 (1908) 286 [betrifft 
Athen, hat aber allgemeinere Bedeutung] ; 
^Arvanitopullos, Ztfxtjfxaxa xov ^Axxixov Öixaiov. 
II ITsgl xd>v ev'&vvcbv xxl. Athen 1900. A.W.>, 
Börner, EMwa, Paul y- Wisse wa, RE. VI 
(1907) 1515 [mit weitem Literaturangaben];. 
B. Keil, Gr. Staatsaltert, bei Gercke-Nerden, 
Einleit, in d. Altertumsw. III (1912) 356. In 
Bezug auf die Bedeutung ven ev^vva und 
ev^vag {Xoyov xal €v&.) ötdovai vgl. Börner 
a. a. 0. und Lipsius a. a. 0. 438, 3 ; 287. 

^^) Anstot. Pol. VI 8 p. 1322 B v. 8; inei 

6k eviai T(bv dgxfov, ei xai (Jirj jiäoaif öiaxei- 
Qi^ovoi jtoXkd XQ)v xoivwVf dvayxaTov exegav 
etvai xTjv Xrjxpofxivrjv koyiofiov xai ngoosvd'v- 
vovoav, avxrjv fxfj'&kv öiaxeigiCovoav ixegov’ 


xa^ovoi ök xovxovg ot fikv svdvvovg , oi Ök 
Xoyioxdg , oi ök k^exaoxdg , oi Ök ovvrj^ 
yoQOvg. 

Euthynoi, die auch Vollzieher von 
Richtersprüchen sein können (z. B. in Teos: 
Dittenberger, Sylloge 2 II 523, 58 = Michel, 
Recueil Nr. 498), erscheinen, außer in Athen, 
als Rechenschaftsbeamte in Magnesia (Drr- 
TENBBRGER* II 552 V. 84; 553 V. 58; 554 v. 15) 
und Kalauria (D. II 578 =- M. Nr. 178). — 
Logistai: Gambreion (D. II879 = M. 520), 
Ephesos (D. 1 329,29 -- M. 496), Asty- 
palaia (IG. Xll 3 Nr. 168), Aigiale auf 
Amorgos (IG. XII 7 Nr. 515 v. 31), los (zwei, 
IG. XII 5 Nr. 1005), Tenos (drei, IG. XII 5 
Nr. 880 — 883 ; 885) , E r e t r i a (Rhangabe, Ant. 
hellen. Nr. 689). 

Exetastai kommen auch in Athen schon 
in demosthenischer Zeit vor, aber als Kom- 
missare, die untersuchen sidlten, ob die ver- 
zeichnete Anzahl von Söldnern wirklich 
im Heere vorhanden wäre (Aischin. I 131 ; II 
339).^ Dann erscheint von 299/8 bis 295/4 
der e^exaoxYjg als Kassenbeamter. Er hat zu- 
sammen mit den Trittyarchen auf Volks- 
beschluß das Geld für Ehreninschriften und 
eine eherne Statue auszuzahlen (IG. II 297 ; 
298; 300). — Für die Aufzeichnung von Volks- 
beschlüssen auf Steinen sorgten sie auch, 
olme jedoch eine eigene Kasse zu besitzen, 
in Mytilene (IG. XII 2 Nr.5: 7; 9; 15), 
Nasos (IG.XII2 Nr. 645b v.3; 31); Klazo- 
menai (? Kern, Inschr. v. Magnesia Nr. 53 
V. 72). Vgl. IG. XII 2 Nr. 527 (Eresos). In 
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Bunde wurden zur Prüfung der Finanzverwaltung doxijudor^geg bestellt. 
"ÄQxeoxoTtoi finden wir in der Phthiotis. In mehreren boiotischen^ Städten 
fungierten xaTomai als Rechnungs- und Kontrollbeamte. Zu dieser Kategorie 
von Beamten gehören auch die änokoyoi in Thasos.^) In Athen wurde auf 
Grund der von den Rechenschaftsbehörden (Logistai, Synegoroi, Euthynoi) 
vorgenommenen Prüfungen und Anträge über die Decharge aller Beaittten 
von dem auiS eingeschworenen Richtern gebildeten Volksgericht entschieden, 
in manchen Demokratien jedoch von der Volksversammlung.*) 

Unter den Behörden bildete der Rat in der Regel das Zentralorgan 
der Verwaltung. 3) Neben ihm erhielt sich vielfach der alte Rat der 
Oligarchie. Die entschiedene Demokratie hatte ihn aber früher oder später 
aus der Staatsverwaltung möglichst ausgeschaltet und mattgesetzt. Zu 
neuem Leben erwachte er als Gerusia unter römischer Herrschaft, freilich 
nur noch im Rahmen der autonomen Kommunalverwaltung und wesentlich 
auf dem Gebiet von Kulten, Festen, Gymnasien und Ehren er Weisungen. 
Nur der Areopag bekam darüber hinausgehende Befugnisse.^) 

Ervthrai ^hatten sie in älterer Zeit Geld- | hatten, in erster Linie natürlich die Kassen- 
hufien einzuziehen (Nordion. Steine, Ber. d. Verwaltung. — Szanto, "E^Emoxai, Pauly- 
Berl. Akad. 1909 S. 30 v. 13), dann) bildeten Wissowa, RE. VI 1680. 
sie mit den Strategen und Prytanen eine Synegoroi: lasos. Dittenbbrger, Syl- 

Synarchia, die Anträge an den Rat und das löge * I Nr. 96 — Michel, Recueil Nr. 460. 
Volk stellte (S. 312, 2 ). Ein Volksbeschluß, Dokimasteres: Polyb.XXIV?; Suid. 

^dessen Herkunft aus Erythrai jedoch nach öoxifiaorfjQFg' c(^^e')TaoTa(, (Keil, Gr. Staats- 
Nordion. Steine a. a. 0. 26 zweifelhaft ist, altert. 356.) — Archeskopoi: IG. IX 2 
A. W.) weist sie an, die Wiederherstellung Nr. 1322. — Katoptai: Hesych. xaxojtTav 
einer Ehrenstatue zu verdingen. Der monat- (Eurip. Rhes. 134)’ >«aTd(7;<ojrov. Akraiphia: 
liehe Obmann der Tamiai soll ihnen dazu lG.V114130;4131;4144(d:;roAo7maoi^atToaAa)|Wa 
das Geld geben (Dittenberger , Sylloge* nQog tovg xaromag)' Oropos: IG. VII 303 
I 139 == Michel, Recueil Nr. 364). In Hali- {jigood^ho) ö xafniag 6 Ttgodg^MV xo iV,eTjiov 
karnassos öffnen sie den Schatz der Göttin xal djioXoyiodod'oj Jigog xaxojixag). In Orcho- 
und zahlen aus ihm Geld für die Bedürfnisse menos leistet der Tamias Zahlungen jreöd 
der Priesterin (D. II 601 v. 31 — M. 453). Ein xcöv Jto?.siiidgj(cov xrj xd>v xaxojcxcov. IG. VII 
anderes Mal besorgen sie die Aufzeichnung der 3171 — 3173; 3202. Lebadeia: VII 3073. — 
Namen wohlhabender Bürger, die Geld zur Er- Apologoi. In Thasos hatten die Apologoi 
bauung einer Stoa vorgeschossen haben (Dit- Beamte, die nicht ihre Pflicht erfüllten und 
TENBBRGBR, Or. Gr. Inscr. 1 46 = M. 595). Dann gesetzwidrig handelten, vor Gericht zu ziehen, 
verdingen sie mit den Poleten eine Stele und IG. XII 8 Nr. 265; 267; 580. Akragas. IG. 
sorgen für deren Aufstellung. Bullet, de corr. XIV 952 (Collitz, Gr. Dial.-Inschr. 4254 = 
hell. V (1881) 211. In Smyrna sollen sie die Michel, Recueil Nr. 553): die Tamiai sollen 
mit der Eintragung von Neubürgern beauf- epegeiv xdv s^oöov dtd xwv cbxoXdycor. (Daa 
tragten Schreiber und Kommissare vereidigen, bedeutet aber hier dnoloyioixoi. A. W., Beitr. 
die Listen dem Archiv übergeben nnd die z. gr. Inschriftenkunde 256 ; 293.) 

Neubürger in die Phylen einlosen (Ditten- Aristot. Pol. IV 14 p. 1298 A v. 20; 

BERGER, Or. I 229 M. 19). In Minoa auf äXXog öh xgöjtog x6 ndvxag d^goovg, ovv- 
Amorgos fungierten sie als Kassenbeamte, levai de /iiövov Tigdg xe xdg dgxaigeolag aigrjoo- 
die Staatsgelder ausliehen und einzogen (IG. fievovg . . . xaingdg eiMvag . Vgl. VI2p. 1317B 
XII 7 Nr. 237 = D. II 645 = M. 713). Das v. 27; II 12 p. 1274 A v. 17. 
samische Getreidegesetz zeigt sie als Rech- *) Ueber Ausnahmen vgl. S. 312,2, 453,2. 

nungs- und Exekutivbeamte (Ber. d. ßerl. Zusammenstellung von Staaten, in denen sich 
Akad. 1904, 920). Als Rechenschaftsbehörde eine ßovXrj nachweisen läßt, bei Oehlbr, 
begegnen sie uns im 2. Jahrhundert in De- Pauly- Wissowa, RE. III 1035. Eine 

metrias (IG. IX 2 Nr. 1109 v. 51 — D. II 790; Sammlung nichtattischen Ratsbeschlüsse bei 

vgl. Nr. 1110). — Die verschiedenen Funk- H. Swoboda, Gr. Volksbeschlüsse (1890) 58 
tionen der Exetastai müssen sich an ihre ur- <dazu Nordion. Steine a. a. 0. 27. A. W.). 
sprüngliche Amtstätigkeit allmählich an- ^) Fortdauer des alten Rates: S. 351,i, 

geschlossen haben. Ihr Amtstitel beweist, daß 368, 364, s, 444 Anm. Weiteres bei W. Liebe- 
sie zunächst zu untersuchen und zu prüfen nah, Städteverwaltung im röm. Kaiserreiche 
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Der neue „Volksrat“ der Demokratie besaß im Gegensätze zu den 
übrigen, schon in älterer Zeit meist auf ein bestimmtes Gebiet angewiesenen 
Behörden von Vornherein eine universale Kompetenz.^) Diese behielt 
er auch in den entschiedenen Demokratien, die seine Selbständigkeit stark 
einschränkten und ihm die ausgedehnte Strafgerichtsbarkeit entzogen.*) 
Er mußte eine solche Kompetenz besitzen, denn die Volksversammlung, 
deren Zuständigkeit doch alle Gemeideangelegenheiten umfaßte, konnte 
nach einem gemeingriechischen Grundsätze nur über solche Gegenstände 
verhandeln und beschließen, die vorberaten und auf die Tagesordnung ge- 
setzt waren. Das vorberatende Hauptorgan war aber bis zur hellenistischen 
Zeit fast überall der Rat. In den meisten Demokratien hatten neben außer- 
ordentlichen Kommissionen nur wenige Beamtenkollegien , hauptsächlich 
militärische, die Befugnis, kraft ihres Amtes direkt dem Volke Anträge 
zu unterbreiten, in der Regel aber auch nur solche, für die sie die Zu- 
stimmung des Rates eingeholt hatten (S. 453). Nur die Mitglieder dieser 
Behörden hatten von Amts wegen Zutritt zu den Ratssitzungen und 
dort das Recht zur Antragstellung. Andere Beamte konnten sich, 
ebenso wie Privatbürger, nur durch ein besonderes Gesuch Zutritt ver- 
schaffen. Der Ratsvorstand hatte gewiß prinzipiell das Gesuch zu be- 
willigen, aber diejenigen, die Zutritt erhalten hatten, durften keinen förm- 
lichen Antrag stellen, sie konnten nur durch ihre Mitteilungen oder ihren 
Bericht einen Ratsherrn zur Stellung eines Antrages veranlassen. Nicht- 
bürgern konnte vom Ratsvorstande der Zutritt ohne weiteres verweigert 
werden. Bevorzugten Fremden gewährte man daher in Ehrendekreten 
Zugang (jigoaodov) zum Rat und zum Volk. Gesandtschaften durfte natür- 
lich der Zutritt nicht verweigert werden, denn der Rat hatte ja in der 
Regel mit ihnen die vorbereitenden Verhandlungen zu führen und sie in 
die Volksversammlung einzuführen, s) 


(1900) 565; J. Miller, Gerontes, Gerusia, ' 
Pauly-Wissowa, re. VII (1910) 1267; B. 
Keil, Gr. Staatsaltert. bei Gercke -Norden, 
Einl. in d. Altertumsw. III (1912) 344, 360. 

^) In Chios sollte der um 600 gebildete 
„Volksrat“, der älteste, von dem wir sichere 
Kunde haben, rd r’ dA(Aa) jiQrjooEv xd 
6 r) ILIO Hai ÖlHa(g 6x6)001 dv exxXrjxoi yhcov(xai 
x)o iirjvdg jtaoag xxL Wilamowitz, Nordion. 
Steine, Abhdl. d. Berl. Akad. 1909 S. 68. — 
Vgl. 316, 368. 

®) lieber die Schwächung des Rates zu- 
nächst durch die Volksversammlung und die 
Volksgerichte, in späterer Zeit durch die 
Steigerung der Kompetenz der Beamtenkol- 
legien und die Bildung von Synarchiai vgl. 

S. 812, 441, 453. Strafgerichtsbarkeit: 316, 
867, 423, 441, 466. 

*) In Bezug auf Athen genüge hier eine 
vorläufige Verweisung auf Habtbl, Demo- 
sthenische Studien, Ber. d. Wien. Akad. 88 
(1877) 6 ff. und Swoboda, Rhein. Mus. XLV 
(1890) 288 ff. Auch in andern Demokratien 
hatten nur die Mitglieder weniger Beamten- 


kollegien, namentlich die Strategen — und 
selbst diese nicht überall — kraft ihres 
Amtes das Recht des Zutrittes und der An- 
tragstellung. Ein reiches Material über das 
Verhältnis des Rates zu den Beamten, Privat- 
bürgern und Fremden findet sich bei H. Swo- 
boda, Gr. Volksbeschlüsse (1890) 66 ff.; 69; 
81; 102; 117; 132 ff. usw. In lasos waren 
die Strategen, Prostata! und Neopoioi in ihrem 
Verhältnis zum Rat den Frivatbürgern {löio}- 
xai) gleichgestellt. Das lehren Prfiskripte: 
''Edo^ev xfji ßovkfji xal xöjc ÖTjitcoi — 
xdvecov yvd>[A,ri * (ejtetöfj) — SeSoxß^ai xrji ßovXfji 
xal xoji di]fxcoi xxL Dazu die erweiterte Fas- 
sung; TiQvxdvecov yvcoixtj* Tiegl wv 
TiQooxdxai xal oxQaxrjyoi xxX. SwOBODA 70. 
(Die Inschriften im Bullet, de corr. hell. VIII 
218, 454; XI 76; XIII 23 ff. und im Journ. 
ofhelLstud.Wll 101, 116; IX 888, 341). Noch 
zwei bezeichnende Beispiele. Kalymna, 
CoLLiTz, Gr. Diahlnschr. III 8555 ff. (vom 
4. Jahrh. an): ^Edo^s xäi ßovläi xal xoii ddf4,o}i, 
yvdbjua Ttgooxatäv (Ratsausschufi) ‘ ejtsidfj 6 
d. ejisX^cjv ejti xs xdv ßovXdv xal xdv dd/wov 
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Der Rat fungierte insofern wie ein geschäftsführender Ausschuß der 
Ekklesie, als er ihre Beschlüsse vorbereitete und ausführte. Er war eine 
Behörde, eine des Demos und darum verpflichtet, den Weisungen der 
Ekklesie, des Organs, durch das der Demos seine Souveränitätsrechte aus- 
übte, Folge zu leisten, aber er war kein Ausschuß der Ekklesie, sondern 
ging unabhängig von ihr durch Wahl oder Losung aus den Bürger- 
abteilungen hervor. Das gab ihm gegenüber der Ekklesie eine gewisse 
Selbständigkeit. Der Umfang seiner selbständigen Tätigkeit war je nach 
dem Charakter der Demokratie ein verschiedener (S. 441, 453). In Athen 
und natürlich auch in andern Staaten regelten die Ratsgesetze (S. 303,8) 
seine Funktionen und bestimmten die Fälle, in denen er nicht ohne Zu- 
stimmung der Volksversammlung handeln durfte (IG. I 57). In allen 
Zweigen der Staatsverwaltung wirkte er mit den administrativen Behörden 
zusammen. Er nahm ihre Berichte entgegen, gab ihnen Weisungen und 
beaufsichtigte ihre Geschäftsführung. Namentlich geschah das auf dem 
Gebiete der Finanzverwaltung. 0 

Infolge seiner universalen Kompetenz hatte der Rat in größern Staaten 
viel zu tun (Ps.Xen. 3, 2). Obwohl er in entschiedenen Demokratien 
seine ausgedehnte Strafgerichtsbarkeit eingebüßt hatte, so waren doch 
seine übrigen Geschäfte mit dem Umfange und der Mannigfaltigkeit der 
staatlichen Aufgaben erheblich gewachsen. Um 600 konnte man sich in 
Chios noch damit begnügen, daß „der Volksrat“ sich am 9. eines jeden 
Monats versammelte, um sowohl alle übrigen Gemeindeangelegenheiten zu 
besorgen, als auch alle Prozesse zu entscheiden, bei denen während des 
Monats Berufung eingelegt war (S. 316, 2 , 368). In Athen trat im 5. und 
4. Jahrhundert der Rat täglich, außer an den Fest- und Unglückstagen, zu 
einer Sitzung zusammen. Das Amt der Ratsherren war mit einem großen 
Zeitaufwande verbunden, ihre Diäten waren aber, gewiß nicht bloß in 
Athen, knapp bemessen. In Oligarchien zahlte man überhaupt keine 
Diäten, aber die Unbemittelten waren ohnehin zu einem Ratssitze staats- 
rechtlich nicht befähigt. Die Versuchung, von Sitzungen, die kein beson- 
deres Interesse boten, fernzubleiben, war namentlich für wohlhabendere 
Bürger, die an ihre eigenen Geschäfte zu denken hatten, nicht gering. Es 
lag daher oligarchischen Politikern der Gedanke nahe, das Fernbleiben 
von den Ratssitzungen ohne zwingende, als solche anerkannte Behinderungs- 
gründe mit einer mäßigen Geldbuße zu bestrafen. Mochte man auch in 
Demokratien hier und da zu demselben Mittel greifen, so ließ sich doch 


a^ioH xxL oder sficpaviCei^ xxL Andros. IG. 
XII 5 Nr. 715fF.: ^Em agxovxog xxL xov ö. 
x(bfj, TtQVxdvecov TiQoeÖQevovxog — 6 ö, emev' 
VTtSQ MV XT]V jigdoodov BJioirioaxo 6 d. 
xel ßovXei xal xcbi bij/uMi. 

Aristot. 45, 2 : xgivei ök xdg ägxdig 
ß&vki] tag :tlsioxag, (xai) f^dltob' ooai XQV" 
fiata öiaxsiQtCovöiv" xxX. 47,1; ovvöioixsT de 
xal xatg äXXaig dQX<^^^ jtXeioxa. Das gilt, 
wie zaUreiche Inschriften beweisen, auch 
für andere Staaten. In bezug auf die Finanz- 
verwaltung vgl. im allgemeinen H. Fkak- 


OOTTB, Les Finances des cilda grecquea (1909) 
137 f. In Delphoi lag die Leitung und 
Kontrolle der Finanzverwaltung in den Händen 
der acht auf ein Jahr bestellten Pr 3 rtanen, die 
aber an dem Rate (der jtQoßovXoi) teilnahmen. 
E. Bourgubt, Uadminiatration financürt du 
sanctuaire pythique (1905) 46 ff. Delos: 
M. SöHULHOFP, Bullet, de corr, hell XXXII 
(1908) 132 ff.; Epidauros: B. Ebil, Mitteil, 
d. athen. Instit. XX (1895) 27. Weiteres in 
dem Abschnitt über das Finanzwesen. 
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das Plenum c^iner so zahlreichen Versammlung, wie es der demokratische 
Rat war, weder täglich während des größten Teiles des Tages Zusammen- 
halten, noch war es geeignet und imstande, die laufenden Geschäfte zu 
erledigen.^) Der Rat brauchte einen geschäftsführenden Vorstand. 
Aus dem praktischen Bedürfnis ergab sich daher in allen den Staaten, in 
denen nicht ein selbständiges Beamtenkollegium dem Rat präsidierte und 
die Ratsgeschäfte leitete, die Bildung geschäftsführender Ausschüsse. *) 
Ein permanenter, aus denselben Personen zusammengesetzter Ausschuß 
würde für die Kontinuität der Geschäftsführung vorteilhaft gewesen sein, 
aber nicht der demokratischen Doktrin von der gleichen Beteiligung an 
derselben genügt haben (S. 419). Nun waren die Phylen oder die ihnen 
entsprechenden Bürgerabteilungen mit einer gleichen Anzahl von Mit- 
gliedern im Rate vertreten (S. 471V Man machte also entweder die Gesamt- 
heit der Ratsherren einer Phyle für einen bestimmten Teil des Jahres 
zum geschäftsführenden Ausschuß und ließ die Phylen in einem Turnus 
abwechselnd die Geschäfte führen oder man bildete aus einigen Mitgliedern 
einer jeden Phyle einen Ausschuß, der während eines Monats oder eines 
andern Teiles des Jahres fungierte und dann von einem andern abgelöst 
wurde. In Athen gliederte sich der Rat der Fünfhundert nach den zehn 
Phylen, die je fünfzig Ratsherren stellten, in zehn Abteilungen, die in 
einer alljährlich erlösten Reihenfolge je den zehnten Teil des Jahres als 
Prytaneis die Geschäfte führten. So hießen die Mitglieder des Aus- 
schusses auch in andern Staaten und zwar nach attischem Muster seit dem 
4. Jahrhundert in Kyzikos und Milet, dann mit monatlicher Amtsführung 
in Halikarnassos, Samos (um 200), Arkesine und Aigiale auf Amorgos, 
Astypalaia und Delos. Mehrere Prytanen, die den Vorsitz im Rate führten 
oder mit ihm in enger Verbindung standen, aber keinen Ratsausschuß, 
sondern ein selbständiges Beamtenkollegium bildeten, begegnen uns in 
Erythrai, lasos, Rhodos und Tenos. In manchen Fällen ist der Amts- 
charakter der Prytanen nicht deutlich zu erkennen.^) Ebenso steht es 

Die für die Zukunft von den atheni- ständige ßeamtenkollegien als Ratsvorstand 
sehen Oligarchen im Jahre 411 vorgesehene vgl. S. 453 und weiter unten Anm. 4 und S. 477, i. 
Verfassung bestraft einen Buleuten, der ohne ») Milet, Collitz, Gr. Dial.Inschr. III 

Urlaub nicht zur angesetzten Zeit in das 5496 (Ber. d. Berlin. Akad. 1901, 911): 'Eni 
Buleuterion kommt, mit einer Drachme tag- üa^devoTiaiov , firjvog 'AQtF^ioid>vog, KsxQonlg 
lieh (Aristot. ’Ad-n, 30, 6). Eine nach den ingvidvevev, 6 8. eneoTdrei, «tA. Nr. 5494. 
solonischen Censusklassen abgestufte Geld- Dittenbebgbe, Sylloge* I 8i4 = Michel, Re- 
buße wird in der von einem Oligarchen ent- cueilNr.31 usw. Swoboda, Gr. Volksbeschlüsse 
worfenen Skizze der drakontischen Verfassung (1890) 84. — Kyzikos: Böckh, GIG. Nr. 3661 
den Buleuten auferlegt, die eine Ratssitzung bis 3664. Mitteil. d. athen. Inst. VI 42 ff. ; 
oder eine Ekklesie versäumen. 4, 3 (vgl. XIII 304; XVI 437; XXVI 121; dazu Swo- 
dazu S. 32 ff.). — Eine Inschrift von Ilion boda43; Brandis, Ekklesia, Pauly-Wissowa, 
bietet ein Verzeichnis von Ratsherren und RE. V 2179. 

Bußen von je zwei Stateren für jeden Tag, die ^) Halikarnassos: Dittenbebgeb, Syl- 

über sie wegen unentschuldigten Ausbleibens löge * II 601 — Michel , Recueil Nr. 453 
verhängt waren. A. Bbückneb, Mitteil. d. (3.Jahrh.); vgl. 1 10 = M.451. Samos, Ber. 

athen. Instit. XXIV 451. Andere, aber nicht d. Berlin. Akad. 1904, 919 v. 35: oi ngvidveig 

den Rat betreffende Fälle der Bestrafung des oi rdv fifjva t6v ^AgTSjuioicova ngvxavsvovTeg, 
Fortbleibens ohne zwingende Behinderung bei Um 240 fünf Prytaneis und ein Ratsschreiber, 
Ad. Wilhelm, Jahresh. d. österr. arch. Inst. also zusammen sechs, je drei von jeder Phyle 
XII (1909) 139. (S. 260). Swoboda, Gr. Volksbeschlüsse (1 

*) Vgl. Plat. Nom. VI 758. Ueber selb- 73. Arkesine, IG. XII 7 Nr. 82: xovg ng. 
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mit den Prostata i. In Kalymna darf man sie als einen monatlichen Aus- 
schuß betrachten, dagegen läßt sich nicht mit genügender Sicherheit ent- 
scheiden, ob sie in Kos und Knidos einen Ausschuß oder eine selbständige 
Behörde bildeten. Noch zweifelhafter ist ihre amtliche Stellung in lulis, 
Amphipolis und andern Staaten. i) Im Vorsitz wechselnde Phylen gab es 
auch in Akragas (vor 210). 2 ) Monatsausschüsse waren schon ihrem Namen 
nach die Epimenioi des Rates in Istros, Lampsakos, Nasos und Smyrna.®) 
Monatlich wechselnde Probuloi finden wir in Kallatis.^) Auch in Epi- 
dauros gliederte sich der Rat nach den Stammphylen in abwechselnd die 
Geschäfte führende Abteilungen. Als Vorsitzende der Abteilungen fungierten 
wiederum drei Katalogoi („Verkündiger“, nämlich der Beschlüsse), die 
abwechselnd aus den Unterabteilungen der betreffenden Phyle hervor- 
gingen.®) Den athenischen Prytanen entsprachen in Megara und den 
megarischen Pflanzstädten die Aisimnatai, in Magnesia am Maiandros 
und (in römischer Zeit) in Ephesos die Proedroi.®) 

Die Ratsausschüsse erledigten die laufenden Geschäfte und formulierten 
die Vorlagen für die Ratssitzungen und Volksversammlungen, die in vielen 
Demokratien von ihnen berufen und geleitet wurden (S. 449, 451). Ihr 


Tovg df.i JiQVTavevovzag rov fif/va Tavoeatva, | boda, Gr. Volksbeschlüsse (1890) 91 ff., dazu 
Nr. 44; 49. A igiale: XII 7 Nr. 37 ; 389 v. 37; j 0. Sohülthess, /Vw/ii;, Pauly-Wissowa, RE. 
515 V. 103. (Minoa: 219; 222; 226; 233; 388.) | VII 2 (1912) 1448. 

Astypalaia, DittenbergerII 502 M.415: *'*) IG.XIV952 = CoLLiTZ,Gr.Dial.In8chr. 

Tol TiQvxdvisg Tol ^iQVTavFAmvTF.Q jutjva ^loßdxxiov. I III 4254 — Michel, Recueil Nr. 553 {Tzgoeöoev“ 
Delos: Bullet, d, corr. hell, VI 6 ff. usw. In ' ovoag tag (pvXäg xwv ^I^AAcW). 

Erythrai bildeten die Strategen, Prytanen *) Vgl. über die Epimenioi S. 419, 4 . — 

und Exetastai eine Synarchia (S. 312, 2 ), in Istros; Dittenberger, Sylloge* I 325, dazu 
lasos die fünf oder sechs Prytanen ein jähr- S. 451 Anm. 3. In Odessos hießen die beiden 
liebes Beamtenkollegium. Dittenberger 1 96 monatlichen Obmänner der Prytanen km- 

— M. 460, dazu Swoboi>a69; 73. Rhodos: fujriFvovxeg, Rev. archöol. XXXV 111 Nr. 4 

S. 451, 4. In Tenos gab es in hellenistischer (dazu Swoboda a. a. 0. 96). Lampsakos: 
Zeit bei zwölf Phylen (S. 268) drei Prytanen, Böckh, CIG. Nr. 3641b v. 85 [em^rpnoi xfjg 
die, wie die übrigen Beamten, sechs Monate ßovXfjg), Nasos: S. 452, 3 . Smyrna: Dit- 
im Amte waren (S. 419, 4 ) und regelmäßig tenbergee, OGI. I 229 xf/g ßovXrjg). 

Anträge an den Rat stellten. IG. XII 5 Vgl. I 219 (Ilion). 

Nr.824;880ff. Delphoi: S. 475, i. Weiteres *) Kallatis: Collitz, Gr. Dial.Inschr. 

bei Swoboda 69 ff.; 94 ff. III 3089. Ueber Probuloi in anderer Stellung 

M K a 1 y m n a : Collitz, Gr.Dial.Inschr. III vgl. S. 364, 2 . 

3555 (vgl. Dittenberger II 512, 17), dazuSwo- ®) Epidauros: S. 257, 259,4. — IG. IV 

BODA a. a. 0. 64 ff. Kos: Paton-Hioks, YwÄcr. i 915; 916; 918; 919; 925; 1485; 1487; 1491; 
of Cos (1891) Nr. 2; 10b v. 29; 13; 23;27v.l9; 

28 (D. II 597); 30; 37 v. 27 (D. II 610). Vgl. 

D. II 512 V. 25, dazu Swoboda 76. lasos: 

Hicks, Journ, of hell, stud, VIII (1887) 107. 

Knidos: Collitz III 3500 (D. II 561 = M. 

450) ; 3501 ff. Fünfzehn : Newton, Discoveries 
at Halikarnassos etc. (1863) p. 748 Nr. 31; 

Ad. Wilhelm, Wien. Akad. d. Wiss. 1911, An- 
zeiger Nr. 14, 3. In Stymphalos zwei jxqo- 
oxdxai ßcoXäg: Bullet, d. corr. hell, VII (1883) 

490. In Akrai sechs Jigooxaxevoavxsg : IG. 

XIV 208. Prostatai in I u 1 i s (IG. II 546 v, 36), 
in Amphipolis: Dittenberger I 113 = jigosdgcov sjxeoxdxet 6 d. — Ephesos: Dit- 
Michel, Recueil Nr. 324. Oberste Beamte des tenbeäger, Sylloge * I 829 v. 22 = Michel, 

Stammes waren die beiden Prostatai bei den Recueil Nr. 496, dazu Swoboda, Gr. Volks- 

Chaones: S.847. — Tegea: S. 415, 2 , 451, a. beschlüsse (1890) 96. 

— Korkyra: 364. Im übrigen vgl. Swo- 


1492. M. Fränkel erklärt im Kommentar zu 
Nr. 925 p. 199 den }<axd?,oyog (von xaxaXeyeiv, 
reciiare) richtig für synonym mit dem d/igt}- 
xEvwv in Argos. Vgl. S. 350 , 1 - vgl. auch 

den Jigoayogiüv in Akragas (IG. XIV 952) 
und den ngodyogog in Tauromenion. IG. XIV 
Nr. 423 ff., dazu Swoboda a. a. 0. 98. 

*) Aisimnatai: S. 374, 451, s. — Mag- 
nesia, Kern, Inschr. v. Magnesia (1900) Nr. 2 
(nach 4. Jahrh.); 4; 5; 6 usw. (Registers. 209). 
Z. B. : *Em xov ö, jxgvxavsvovxog, fitjvog Hak- 
lEiwvog dtyourivini ' wvXh jigoribgEVE ^laridg ' 
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ständiger oder wechselnder Vorsitzender hieß häufig Epistates (S. 451,2). 
Es kommt ahch nQoeÖQevcov vor. Epichorische Bezeichnungen sind em- 
fjLYjvievcov und — im megarischen Gebiet — ngoaioiiJivcbv^ daneben äyeficov,^) 
Nicht selten wird in der bei Beamtenkollegien üblichen Weise der Rats- 
ausschuß oder Vorstand nach seinem derzeitigen Vorsitzenden bezeichnet, 

Hier und da findet sich seit dem 4. Jahrhundert ein Ratspräsident, 
ein Bularchos oder Prostates der Bule. In der römischen Kaiserzeit 
wurde vielfach unter diesem oder einem andern Titel einem auf ein Jahr 
gewählten Beamten der Vorsitz im Rat übertragen. 3) 

In enger Verbindung mit dem geschäftsführenden Ausschüsse oder 
Vorstande des Rates stand der Ratsschreiber (Sekretär). In Athen 
verteilte man jedoch die stark anwachsenden Sekretariatsgeschäfte zwischen 
368/7 und 363/2 auf zwei, bezw. drei Sekretäre. Die gemeingriechische 
Bezeichnung eines Schreibers war ygajujuarevg^ epichorisch kommt ygaju- 
jnaxiordg, ygacpevg, ygotpevg vor.^) Gewöhnlich hieß der Ratsschreiber ygafx- 
juarevg rrjg ßovkfjg {ygo(pEvg rag ßcokäg). In Athen wechselte ursprünglich 
der in den Präskripten der Rats- und Volksbeschlüsse genannte Rats- 
schreiber in jeder Prytanie mit den jeweiligen Prytanen. Als das Amt 
des Prytanieschreibers zwischen 368/7 und 363/2 in ein Jahresamt ver- 
wandelt wurde, unterschied man diesen Jahresbeamten mit dem nicht 
mehr zutreffenden Titel ygajajuarebg nard jtgvraveiav von dem neugeschaffenen 
ygafjLfxaxEvg xfjg ßovX^g/^) Trotz der großen Masse von Inschriften, in denen 

*) Twv jzgvrdvecov jcgoeSgevovzog : Andros, ! CoLLiTZ III 4254 = Michel 553 : TtagoTigo- 
IG. XII 5 Nr. 715; 716. ^Ejiijur/viFvcov: j ord(Ta) rag ßovkäg. In Rhegion gab es um 

Megarisches Gebiet: S. 874. I 100 v. Chr. einen Prostates der Bule. IG. 

*) Einige Beispiele; Paros, IG. XII 5 XIV 612 (Dittenbbbgeb 1328 = Michel 555): 

Nr. 110 V. 10: tdg jtgvtdveg zog f^ezd ’Agxij- ßovläg jzgoozazsovzog. Weiteres bei SwOBODA 

yivog, Minoa auf Amorgos, IG. XII 7 Nr. 225 a. a. 0. 92. — lieber den in Milet und in 

V. 13; oi jigvzdveig oi Tisgl zdv ÖEiva, Kos, Siphnos {IG. XII 5 Nr. 485) in der Kaiserzeit 

Paton-Hicks, Inscr. of Cos Nr. 10b v. 29: vorkommenden Archiprytanis vgl. Bban- 

jzgoozdzai zol' ovv Xagivoji. Halikarnassos, dis, Ekklesia, Paüly-Wissowa, RE. V 1279. 

Bittebbebgeb, Sylloge^ II 601 (Michel, Re- *) Zuerst erscheint ein Schreiber in der 

cueil Nr. 453): ngvzavsiag zfjg fxezd MEvexXevg. vor 580 zu setzenden Bronzeinschrift Olym- 

®) Ein ^dlap;i'o^ in Stratos (Akarnanien) piaVNr. 2; JJazgiag 6 ygo(pevg. Ob bei /7a- 

schon in der ersten Hälfte des 4. Jahrh. IG. zgiag an einen Eigennamen oder an einen 

IX 1 Nr. 442 (Dittenbbbgeb, Sylloge^ II 471 gentilizischen Verband m denken ist, darüber 

= Michel Nr. 810). In achaeischen Städten. sind noch immer die Meinungen geteilt. Vgl. 

Dy me: Collitz, Gr. Dial.Inschr. II 1612 S. 133, e. — Tegea, ein yga(pevg'. Collitz, 

(3. Jahrh.); 1613 (D. II 513); 1614 (D. II 468); Gr. Dial.Inschr. 1 1230; 1236. In Argos und 

Ämer,journ. öf Archaeol. XXXI (1910) 74 ff., Sikyon ein ygofpevg ßcokäg, tag ß. IG. XII 3 

Nr. 399. Tritaia: Ad. Wilhelm, Neue Beitr. Nr. 1259 — Collitz III 327V ~ Dittenbbbgeb, 

z. gr. Inschriftenkunde, Ber. d. Wien. Akad. Sylloge ^ II 428 = Michel, Recueil Nr. 14. — 

Phil.Hist. Kl. 166 (1911) 38 Nr.7, dazu S. 41. — Kebn, Inschr. v. Magnesia Nr. 41 v. 17. 

Bei den westlichen Lok re rn; IG. IX 1 Nr. 869 Ein yga/u/uaziazag der vaoyioioi in Del - 

(2. Jahrh,). Drei bei den Oitaiern: IG. IX 1 phoi (Collitz II 2502 = D. 1 140 — M. 591), 
Nr. 229; 230 = Collitz II Nr. 1529 (2. Jahrh.). der Polemarchoi in Thespiai (IG.VII 1745 = 
In Daulis in Phokis: IG. IX 1 Nr. 63 — 66;= Collitz I Append. 807 b), der 6afjLoaio(fvkaxeg^ 
Collitz U 1528 — 1625: ßovXagxeovzog tov 6, Archivaufsener, in Dy me: Collitz II 1612; 
fifivog eßöopiov (römische Zeit), lieber die in 1613 (= D. II 513); 1614 (= D. II 468); 1615 
Ephesos, Eryihrai, Smyrna und andern klein- (yga/j,iLiaz£vg). 

asiatischen Städten in der römischen Kaiser- Erschöpfende Behandlung der 

zeit verkommenden Bularchoi vgl. Swoboda, Grammateis von 0. Sohulthbss, Pauly- 
Gr. Volksbeschlüsse (1890) 198, vgl. 93; 139; Wissowa, RE. VII 2 (1912) 1708 ff. 

174; 209; 210. ^) Vgl. den Abschnitt über den Staat der 

Prostates. Akragas, IG. XIV 952 = Athener, Rat. In Andres gab es einen yg. 
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Ratsschreiber verkommen, ist doch Näheres über ihre f^unktionen und ihre 
staatsrechtliche Stellung nur für Athen bekannt. Die Gnindzüge ihres 
Amtes waren jedoch im wesentlichen gleichartige. Bestellt wurden sie 
entweder durch Wahl oder Losung, sei es aus den Ratsmitgliedem, sei es 
aus der übrigen Bürgerschaft, hier für die Amtsdauer des geschäftsführen- 
den Ausschusses, dort für das ganze Jahr oder Halbjahr des Rates, i) Ihre 
amtliche Tätigkeit umfaßte Sekretariats-, Kanzlei- und Registraturgeschäfte 
im Bereiche der Kompetenz des Ratefe. Dazu gehörte namentlich die 
Protokollführung in den Ratssitzungen unu Volksversammlungen, die 
Niederlegung und Aufbewahrung der Rats- und Volksbeschlüsse, 
sowie anderer Staatsurkunden im Staatsarchiv, dann die Ausfertigung und 
Veröffentlichung solcher Beschlüsse und anderer amtlicher Schriftstücke. 
Die archivalische Aufbewahrung eines regelrecht zustande gekommenen, 
auf Papyrus oder geweißten Holztafeln aufgezeichneten Beschlusses war 
staatsrechtliche Praxis oder Vorschrift und bedurfte keiner besonderen 
Verordnung. Bei den Veröffentlichungen hat man zu unterscheiden zwischen 
der ausdrücklich angeordneten Einmeißelung in Stein oder Bronze und der 
gewöhnlichen, oft nicht erwähnten, weil selbstverständlichen oder herkömm- 
lichen Publikation auf geweißten Holztafeln {hvKcbi^iaxa^ oavideg kekevxco- 
fievai^ Ttivaxeg^ jzhevga^ dehoi) oder auf bestimmten Wänden (jolxot) und 
zwar in, an oder vor dem Rathause oder andern Amtsgebäuden oder 
Heiligtümern. In dieser Weise veröffentlichte man oxonsTv xco ßovXofxevcp 
Auszüge aus den Verhandlungen des Rates und Volkes, unter Umständen 
auch anderer Körperschaften, Mitteilungen fremder Staaten und Pürsten, 
Urkunden aller Art, die keine bleibende Bedeutung hatten, Tagesordnungen 
und andere amtliche Bekanntmachungen von vorübergehender Geltung, 
aber auch Gesetze und Verordnungen, die für den täglichen Dienst der 
Verwaltung in Betracht kamen, endlich Verzeichnisse von öffentlichem 
Interesse. Die Einmeißelung in Stein oder Erz erfolgte von Staats wegen 
in der Regel nur bei amtlichen Schriftstücken, an die sich ein bleibendes 
persönliches oder öffentliches Interesse knüpfte. Oft überließ man die mit 
Kosten verbundene Verewigung den durch den Beschluß geehrten oder 
sonst dabei beteiligten Personen oder Gemeinden. Bei Publikationen von 
Gesetzen, Gesetz Vorschlägen, Staatsverträgen und vielen Verordnungen war 
die Wiedergabe des vollen Wortlautes erforderlich, bei andern Veröffent- 
lichungen genügten vielfach kurze, den Tatbestand feststellende Angaben 
oder Auszüge aus den Protokollen. Mit der Publikation wurde nicht selten 
ein Beamtenkollegium, besonders der Ratsausschuß, mit oder ohne Ver- 
bindung mit dem Schreiber beauftragt, aber gewöhnlich kontrollierte und 
verbürgte doch dieser die mit den Akten übereinstimmende Ausfertigung 
und Veröffentlichung.*) 

t(bv jTQvxdvecov. IG. XII 5 Nr. 714 (vor 318/7); Hillbrv. Gäbtbinobn, Inschr. v. PrieneNr. 112 
715 ff. V. 27; Nr. 114 v. 8. Interessant ist das Ehren- 

*) Diese verschiedene Bestellung der Rats- dekret für einen Bürger, der aige^eig vno 
Schreiber kommt in verschiedenen Zeiten in rot; S^fiov vierzehn Jahre lang unentgeltlich 
Athen vor. Wahl der ypa^^warfir^ z. B. inTeos; den Strategen iXs yga^fxaxevg gedient hatte 
Dittbbbbbqeb, Sylloge* II 523 = Miohel, Nr. 4 (nach 332/1). 

Recueil Nr. 498. Der yg, Ttjg ßovl^g xai rov Nach Ad. Wilhelm, Beitr. zur gr. In- 

ö^jbiov in Priene gewählt in den dgxaigeoiai. schriftenkunde (1909) 228 ff.; 325. — Vgl. 
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Der Rati^chreiber besaß ^nfluß, er war unentbehrlich für die Ge- 
schäftsführung, man sah seinen Namen auf den öffentlichen Urkunden. 
Zu den gewählten Ratsschreibern gehörten daher oft angesehene Bürger, i) 
Die höchste Bedeutung erlangte das Schreiberamt in der Gestalt des Ge- 
meindeschreibers, des yQajujbtarevg rov drjjLiov oder rfjg jiokecog in der auf 
den besitzenden Klassen beruhenden Kommunalverwaltung der römischen 
Kaiserzeit. Daneben erhielt sich die alte Bezeichnung yg. rfjg ßovXfjg xal 
rov öfifjiov^ bisweilen für einen besondern Schreiber. Fast überall, besonders 
in Kleinasien, erscheint der Gemeindeschreiber, mit den Strategen oder 
ohne diese, als eponymer Beamter. 2 ) 

§ 56 . Im Gegensätze zu der universalen Kompetenz des Rates hatten 
die übrigen Behörden (S. 465) eine auf einen bestimmten Geschäftskreis 
beschränkte Zuständigkeit. Einzelbeamte oder Beamtenkollegien 
mit einem begrenzten Amtskreis gab es bereits, als gegen Ende des 
7. Jahrhunderts demokratische Verfassungen ins Leben traten. Die Demo- 
kratie hat infolge des wachsendenUmfanges und der sich steigernden Mannig- 
faltigkeit der staatlichen Aufgaben neue Behörden geschaffen und gemäß 
ihrem Prinzip die Umgrenzung und Teilung der Amtsgewalt weitergeführt.®) 

auch S. 31 und 457,4, ferner das von Lar- (dazu A. W. a. a. 0.325). Es gab im Heilig- 
FELD, Gr. Epigraphik II (1902) 715 ff. ; I (1907) tum xoixoi 01 ähiqjöfisvoi, die immer wieder mit 
417; 533; 545 zusammengestellte Material, Schriftstücken bemalt wurden. Eine Inschrift 
dann Gerlach, Gr. Ehreninschriften (1908) von Kalchadon fordert nicht bloß auf- 
84 ff.; 0. ScHüLTHEss, rgajUfiarsTg f Paüly- gemalte, sondern vertiefte, d. h. eingemeißelte 
WissowA, RE. VII (1912) 1732. oder eingeschnittene Buchstaben. Ditten- 

Ueber die Aufzeichnung auf Wänden der berger, Sylloge^ II 596 (Michel Nr. 733): 
Amtsgebäude oder auf geweißten Tafeln vgl. y^jaipat df xal eig oaviÖa xoTla y^a^ifiaia xal 
im allgemeinen Plat, Nom. V 7410; VI 785 A Eioxdkav {xal oräoai) rav fiev ardkav uiqo tov 
(fr tolxcp kakF-yxaijuevit)); Andok. Myst. 84; ugov, xdv 61' navida eIq xd ßovksTov. Ein Be- 
Polyb. V 33 (dazu Ad. Wilhelm a. a. 0.287; Schluß der Thasier vom Jahre 412/11 (IG. 
Kornemann, Klio XI 256). IG. I Suppl. 1 p.66 XII 8 Nr. 262) verordnet neben der Verewigung 
Nr. 53a V. 24 (Dittenberger, Sylloge^ JI 550 auf Stein die Aufschreibung auf einer nur 
= Miohel, Recueil Nr. 77): xdv de /Luoikood- eine Zeitlang öffentlich ausgestellten Tafel: 
fievov xd xefxevog xal ojtöoo dv fuo&doexai dvxev- {ol 6k 7iQooxd)xa(, dvay{>dti>avxeg eig kiOov {Oeoi)(o 
ygaqiodxo 6 ßaoikevg eg xdv xoT^ov xal rdg ey- eig xd ieqov xd Ai{ovvao dvxiygaqd xe xcdv 

yvexdg xaxd xdv rdiwv öojceQ xeixai xdv xefievdv, ygafif4{dxo)v eg oavidag wg ?^,)eioxdTag dvaygd- 

— Anagraphe (eig axdkav hß'ivav xal eig) xdv ymvxeg ek kiifxevc xal ev dyogfji d)eodo). Dazu 

xoTxov ev Tcdi Safxooicoi in Korkyra; IG. IX A, W. a. a. 0.252, wo einige ähnliche Fülle 

1 Nr. 692 (ergänzt von A. W. a. a. 0. 266). behandelt sind. IG. XII 2 Nr. 508 (Methymna). 
(Delphoi, H. Pomtow, Philol. Wschr. 1912 Erwähnt sei noch die Inschrift von Arke- 

Nr. 14 Sp. 445: oi dgxovxeg . . . dvaygaxpdxeo- sine auf Amorgos. IG. XII 7 Nr. 30: dvaygd- 

oav iv xdv Öa/nöoiov mvaxa, xadwg vofxiCexai. y>ai 6e xoöe xd yjfj(pio^ia xdv ygafxfxaxea xfjg 
A. W.]>. — Hiller V. Gärtringbn, Inschr. v. ßiwkrjg eig xd öyfiooia ygdjbtjuaxa (S. 457, i), 
Priene Nr. 114 V.40 USW. Mit Inschriften be- dvaygdtpai de xal eig xd legdv xrjg"'HQag, ov 
deckte Wände sind bei den Ausgrabungen viel- xal dkkai jigo^eviai dvayeygaiLifievai eloiv eig 
fach zutage getreten; in Gor ty ns der aus den oxykyv kid'ivrjv. Lieber andere Verzeichnisse 
Quadern eines alten Amtsgebäudes hergestellte von Bürgern, Neubürgern, Proxenoi (z. B. 
Rundbau mit dem „Zwölftafelgesetz“ (8.32,2, in Thera, IG. XII 3 Nr. 332, und Epidauros, 
33), in Thas OS eine Mauer mit den vom 5. Jahr- IG.IV 925) vgl. A. W. a. a. 0. Register S.373. 

hundert bis zur römischen Zeit reichenden i) Aristot. 54, 3. Ueber die ten- 

Theorenlisten (IG. Xll 8 p. 89ff.). Zahlreiche denziös herabsetzenden Aeußerungen des 
Mauerinschriften fanden sich in Priene und Demosthenes XIX (d. f. leg.) 70; 249 vgl. 
Magnesia: Inschr. v.M. (1900) 11 ff. ; 69 ff‘.; 0. Schülthbss, Paüly- Wissowa, RE. VII 2, 

Inschr. v. P. (1906) 3; 37; 47; 82. Ueber die 1725. Vgl. auch Sundwall, Epigr. Beitr. zur 
mit eingemeißelten und aufgemalten sozial-politischen Gesch. Athens (1906) 17. 
Inschriften bedeckten Wände des Del- *) Näheres bei Sohülthess a. a. 0 1747 ff. 

phinions, des Zentralheiligtums von Milet Ueber die Entwickelung des Beamten- 

vgl. Wiegand, Ber. d. Berlin. Akad. 1905, 542 turas vgl. 314, 828, 348, 366, 423,8. 
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Diesem Prinzip entsprach auch die koll^ialische Zvjsanunensetzhng ^er 
Behörden nach Maßgabe der gleichmäßigen Vertretüiig dfer* politischen 
Bürgerabteilungen (S. 419, 471). Die Kollegialität brachte mehr Bürger 
in die Ämter und verminderte die Selbständigkeit und Verantwortlichkeit 
der einzelnen Träger des Amtes. Sie bot anderseits namentlich bei den 
Losämtern eine erwünschte oder gar notwendige Schutzwehr gegen willkür- 
liche oder schlechte Amtsführung (S. 470) und kam der in den Ämtern 
dominierenden Mittelmäßigkeit entgegen (S. 471). In Athen gab es außer 
den drei obern Archonten, die „eine Zwitterstellung“ zwischen kollegia- 
lischen und Einzelbeamten einnahmen, im 5. Jahrhundert und im ersten 
Drittel des 4. nur einen einzigen hohem Einzelbeamten, den Ratsschreiber, 
dessen Amt aber zeitlich aufs äußerste beschränkt war, da er mit jeder 
Prytanie wechselte. Die Schreiber der übrigen Behörden nahmen meist, 
ebenso wie die Kassenführer (Tamiai) derselben, nur eine subalterne oder 
doch wenig sich darüber erhebende Stellung ein. Zu ünterschreibern {vjto- 
ygafiuareig) und Amtsdienern verwandte man vielfach, namentlich in wohl- 
habenden Staaten, Gemeindesklaven oder Freigelassene, die oft auf die Kon- 
tinuität der Geschäftsführung einen erheblichen Einfluß gewannen.^) Als 
man dann das Amt des Prytanieschreibers in ein jährliches verwandelte, 
stellte man ihm einen zweiten Ratsschreiber an die Seite. Seit der Mitte 
des 4. Jahrhunderts kam es zur Einsetzung mehrerer Einzelbeamten mit 
wichtigen Funktionen: des Kriegsschatzmeisters, des Leiters des Erziehungs- 
instituts der jungen Bürger (Kosmetes) und des Vorstehers der Finanz- 
verwaltung (6 im rfj dunxiqoeC), Eine einheitliche Leitung des Finanzwesens 
war damals durchaus notwendig geworden. Das Erziehungsinstitut brauchte 
ebenfalls einefeste Hand, einen Direktor, dessen Stellung nicht leicht und 
nicht jedermanns Sache war. Ebenso vertraute man einem erfahrenen Epi- 
meletes die Wasserversorgung an. Wenn es das praktische Bedürfnis dringend 
forderte oder die Tradition, namentlich die sakrale, ins Gewicht fiel und 
dabei keine Gefahr für die Demokratie zu befürchten war, dann bestellte 
man Einzelbeamte, aber doch verhältnismäßig wenige. 

In den Beamtenkollegien führte gewöhnlich ein Mitglied, sei es für 
die ganze Amtszeit, sei es mit den andern Mitgliedern in einem bestimmten 
Turnus abwechselnd als Obmann den Vorsitz. Nach ihm konnte das 
Kollegium mit ol negl oder äju(pl rov deiva, ol ovv reo d, oder d delva xal 
cvvoLQxovxec; bezeichnet werden. 2 ) Nicht selten führte der Obmann als 
solcher einen besondern Titel oder erhielt eine Bezeichnung, die ihn als 
solchen charakterisierte. So heißt er ngodgxfov^ jiQooTdrrjg^ emjuijviog^ in 


Aristot. Pol. IV 15 p. 1299 A v. 24. Vgl. 
S. 275, 1 ; 420 , 2 und dazu IG. XII 1 Nr. 49; 50 
(Rhodos); 5 Nr. 733 ( Andros) ; 895 (Tenos)u8w. 

*'*) In der Formel d detva xal ^vvaQj^ovxeg 
ist d öeXva oft der Vorsitzende, aber er 
braucht es nicht immer zu sein. Dafür zwei 
Beispiele. In der Rechnungsurkunde IG. I 
273 V. 2 heißt es: (Tdde 6)1 xaf^cai jtaQeöoo{av 
l 4 vSgo)xXeg 0Xvevg xai xovvdgxovreg. Hier 
ist Androkles der jährliche Obmann des Kol- 
legiums der Schatzmeister der Göttin. Das 
Handbuch der Iclass. Altertttmswiaaenschaft. IV. 


ergibt sich aus dem Schlüsse der Jahres- 
rechnung : Kecpdlaiov xo dp;|fa/o dvalofxaxog 
F.Tii xeg j4vögoHXdog dg^eg xal ;ffyt;mp;foVror. 

In der Rechnungsurkunde IG. I 188; 189 a 
(Dittbnberger, Sylloge^ I 51 = Michel, Re- 
cueil 569) ist dagegen d delva nur das Mit- 
glied des Kollegiums der Hellenotamiai , 
das bei einer Zahlung im Namen desselben 
eine Summe in Empfang nimmt, denn an 
demselben Tage wechselt die Person des 6 
delva, 

1.1. 8 . Aufl. 
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Argos äfQYjxevcov (^Sprecher“), in Phalanna als Vorsteher der Poliarchoi 
äqxmoUaQxog.^) 

Die Beamtenkollegien hatten einen kleinern oder großem, wichtigem 
oder unwichtigem Geschäftskreis. Aristoteles spricht oft von agial 
jueydkai^ /bteyiorai und aQ^ol /uixgai^ eXdrtovg.^) Von den verantwortungs- 
vollen, einflußreichen und angesehenen Ämtern führte eine Stufenfolge 
herab zu den „Ämtchen“ (ägytSia), die, wie' der oligarchische Verfasser 
der pseudoxenophontischen Schrift vom Staat der Athener höhnisch meint, 
bloß wegen der Besoldung und wegen des Vorteils für das Haus da wären.®) 
Indessen, abgesehen von der militärischen Hierarchie, die den Strategen 
in Athen die Regimentsobersten (raiiagxoi) , in Rhodos die Distrikts- 
kommandanten {äyejuovEg) unterordnete, standen die Behörden koordiniert 
nebeneinander, zusammengehalten und schon vor der Rechenschaftsablegung 
kontrolliert durch den mitverwaltenden Rat, unterworfen der Aufsicht und 
den Weisungen der Ekklesie, des Organs, in dem sich die Souveränität des 
Demos verkörperte. 

Die Zahl, Beschaffenheit und Gliederung der Beamtenkollegien richtete 
sich nach der Größe des Staates, den wirtschaftlichen und sozialen Ver- 
hältnissen und nach der Einteilung der Bürgerschaft (S. 315, 2 ). Zu den 
überall vorkommenden Behörden mit einem besondern Geschäftskreis 
gehörten vor allem Beamte, denen die Leitung des Kriegswesens und die 
Heerführung oblag. Meist hießen sie Strategoi, in manchen Staaten, 
namentlich in Boiotien und Arkadien, nach der ältern Bezeichnung Polem- 
archoi. In Athen und anderwärts erhielt sich neben dem Kollegium der 
Strategen das Amt des Polemarchos, des ehemaligen Kriegsherrn, aber es 
war im wesentlichen auf die Fremdengerichtsbarkeit und sakrale Funk- 
tionen beschränkt. Die Strategie war für jeden selbständigen Staat ein 
Amt von vitaler Bedeutung. Es wurde durch Wahl besetzt, und Wieder- 
wahl war gestattet. Die Strategen besaßen vor andern Beamten das Vor- 
recht, kraft ihres Amtes im Rate zu erscheinen, Anträge zu stellen und 
darüber in der Volksversammlung zu referieren oder gar in dieser den 
Vorsitz zu führen. Als die griechischen Staaten ihre militärische Kraft 
und ihre politische Unabhängigkeit einbüßten, verminderte sich die mili- 

Einige Beispiele. IJgoaQXf^^f'- Orcho- 694; 707 ff. {6 ö. JtovravEvoag xai oi ovv- 
menos in Boiotien, IG. IV 3172 v. 152: o In den Präskripten der athenischen 

xafA,iag <5 ngodgxoiv zdv rgixav xexgdfieivov. Listen der Tributsechzigstel IG. I 238 ff. liest 

Oropos, IG. IV 303; 4143: o xajLuag 6 jigo- man bloß: FJm Tijg . . . dg^fj?, d ö. sygaju- 

dgxcov. — Ilgooidxrjg. Delphoi, Bitten- fidxEVE’ 6 (5. "EXh^voxaf^uag ijv. Aehnlich im 

BERGER, Sylloge^IHO = Michel, Recueil Subskript. I 237. Die Namen sämtlicher Mit- 

Nr. 591 : ngooxdxai {TtgootarsvovxEg) tojv vao- glieder des Kollegiums dann I 257 ; 259. Oft 

jioiwv. — Ejiijix^vtog, Teos, Dittenberger' steht auch bei Kollegialämtern, wie bei den 

1216,27 — Michel Nr. 457 : ejxifitjviog kov E^Exaoxal oder dyogavdfiot, 6 i^exaox^g oder 

xafAicöv. Ery thrai, D. 1 139 — M. 364: oixaxd dyogavöfwg als Vertreter des Kollegiums. 

^f}va xa/iilai. Vgl. dazu S. 419,4, 451,8, 477,8, Aristot. Pol. III 11 p. 1282A v.31; V 

478, ]. — ’A/:gtjxevan' in Argos: S. 451,8. — 5 p. 1305A v. 16; V 6 p. 1306 v. 15; VI 8 

Phalanna, IG. IX 2 Nr. 1233: oi xxoUagyoi p. 1321 B ff.; p. 1322 A v. 31: er oyi'jfio.xL jusi- 

oviß^eixav dgyjxxohagxEvxog xov d, — Keinen Covi xsxayjLievag xal ydg ifxjieigiag xal Jiioxecog 

besondern Titel hatte z. B. der Obmann Seovxai uioXXijg usw. Vgl. S. 421. 

der Prytanen in Rhodos: S. 419,4. Auch der ») *Agyßia: Aristoph. Vögel. 1111; De- 

vorsitzende Prytanis in Korkyra heißt ein- mosth. XVIII (v.Kr.)261. — Ps.Xen. 13. 

fach Jigvxavig^ ^gvxavevcov'. IG. IX 1 Nr. 682; 
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tärische Bedeutung des Amtes, und es wurde vielfach zum höchsten Zivil- 
amt. Unterstellt waren den Strategen die untern militärischen Beamten 
und Offiziere, neben ihnen stand hier und da, besonders in Rhodos, ein 
Nauarchos an der Spitze der Marine.^) 

Besondere Behörden brauchte man überall auch für das Finanzwesen. 
Der übliche Titel für Kassenführer und Schatzverwalter war Tamiai, 
ein alter, eigenartiger, bis 411 in Athen gebräuchlicher Kolakretai. Apo- 
dektai hießen die Beamte, welche die wesentlichen Einzahlungen für den 
Staat in Empfang nahmen und die eingegangonen Summen gemäß den ge- 
setzlichen Bestimmungen und Volksbeschlüssen an die Kassen der ein- 
zelnen Behörden verteilten. 2 ) Seit der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts 
begannen häufiger Banken Zahlungen an die Staatskasse zu vermitteln. 
Es kam dann auch zur Begründung von Staatsbanken, die als zentrales 
Depot für Staatsgelder dienten und die Staatsrechnung {Xoyog rrjg noXecog) 
führten. Beamte lieferten das bei ihnen eingezahlte Geld an die Bank ab 
und erhielten von ihr die für sie angewiesenen Summen. Die Leiter der 
Staatsbank (f5^/^oa/a rpdjrtfa) waren Staatsbeamte, die vom Volk auf be- 
stimmte Zeit gewählt wurden.^) Die Verdingung der ölfentlichen Arbeiten, 
die Verpachtung der Zölle und anderer indirekter Steuern, der Bergwerke 
und sonstiger Domänen, der Versteigerung eingezogener Güter lag in 
manchen Staaten, in Athen schon zur Zeit Solons, meist wohl unter Mit- 
wirkung des Rates oder anderer Behörden, den Poletai ob.^) Dazu kamen 
in Athen seit der Mitte des 4. Jahrhunderts die Verwalter großer Spezial- 


Bedeutung des Amtes im allgemeinen: 
Aristot. Pol. VI 8 p. 1322 A v. 35. Vgl. auch 
Plat. Nom. VI p. 755; 760, — Strategen (Po- 
lemarchen) im Verhältnis zu Rat und Volk: 
S. 451,4, 453, 474 , 3 . — Höchste Zivilbeamte: 
S.453,3, 480, 2 . — Neben dem Kollegium der 
Strategen erhielt sich das Amt des Polem- 
archos mit sakralen Funktionen auch in Paros. 
IG. XII 5 Nr. 129 v.55; 251: 282, — Im 
übrigen vgl. die Zusammenstellung bei Gil- 
bert, Gr. Staatsaltert. II 329. 

'^) Eingehende Behandlung der rhodischen 
Strategen und des anscheinend nur in ernsten 
Kriegszeiten gewählten Nauarchos (Haupt- 
quelle: Polyb. IV 50, 5; XVI 15, 8; XVIII 
1,4; 2,3; XXX 5, 4 ; 5 usw.) bei van Gelder, 
Gesch. d. alten Rhodier (1900) 249 ff. — Ein 
vavagxoQ war dritthöchster Beamter des achaei- 
schen Bundes. In Sparta stand der Nau- 
archos neben den Königen. 

^ 3) Aristot. Pol. VI 8 p. 1321 B v. 31 : äUrj 

ö’ agyj} ngog yv ai Jtgooodot tojv >c(hvwv dm- 
(pegovxai^ Trag' d)v qwXaxxovxcov fXFgi^ovxai Txgdg 
i>cdox7jv öiotHyoLV' xakovea d’ djioöixxag xov~ 
Tovg xai xujuiag. Apodektai sind aber nur in 
Athen nachweisbar, Tamiai kommen über- 
all vor. 

^) Delphoi: IG. IX 1 Nr. 110 -= Ditten- 
BERGER, Sylloge^ INr. 141 " Michel, Recueil 
Nr. 592 [339 v. Chr.]. Delos: Bullet, d. corr. 
hell. XXVII (1903) 103 [250]. Milet um 200: 


E. ZiEBARTH, Aus dem gr. Schulwesen (1902)2: 
xovg de xafilag änodiöövat Jiagaxgi] fjia xoXg 
ejil xfjg örjjnoolag xgajie^yg aigov^ih'oig xxk. 

Nachfolger: v. 17. Vgl. S. 13 Anm. 3. Lamp- 
sakos: Böckh, GIG. Add. Nr. 3641b v. 15. 
Abdera: Dittenberger I 303 = Michel 
Nr. 325 (bald nach 165). Athen: IG. II 476 
V. 4: oi dg/oireg Ijri xyv (hjjuoolav xgd- 
jxeCav (um 100 v. Chr.). Vgl. IG. II 2 Add. 
p. 523 Nr. 834b v. 39. — Weiteres bei Böckh, 
Sth. Ath.^ II 230 Anm.; Th. Reinach, Bullet, 
d. corr. hell. XIX (1895) 531 ; Mittbis, Ztschr. 
der Savigny-Stiftung. Röm. Abt. XIX (1898) 
214; B. Keil, Anonymm Argentinensis{\%()^) 
79; H. Francotte, Lee Finances des dies gr. 
(1909) 139 ff. 

^) Poletai erscheinen in den Inschriften, 
soviel ich sehe, außer in Athen nur im argo- 
lischen Kolonialgebiet an der Südwestküste 
Kleinasiens und in Delphoi, wo mokyxfjgeg 
rav öexaxäv, jedoch nicht bei einer Versteige- 
rung, Vorkommen. Dittenberger, Sylloge® 
I 14() (Michel, Recueil Nr. 591). Rhodos: 
IG. XII 1 Nr. 1 (ergänzt); Collitz, Gr. Dial.- 
Inschr. III Nr. 3749 — Michel Nr. 21 (Vertrag 
zwischen Hierapytna und Rhodos). Kos: 
Paton-Hicks, Jnscr. of Cos Nr. 1; 10 a; 27 
(Dittenberger II 598); 28 (D. II 597); 30. 
Halikarnassos: Bullet, d. corr. hell. V 
(1881) 212 ~ Paton-Hicks Nr. 13. 

31 ♦ 
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kassen, der Kriegskasse und der Theorika (S. 427), dann das zeitweise 
kollegialisch besetzte Amt des Vorstehers des Staatshaushaltes (d inl tfj 
ÖLoixTqoei)^ dessen Funktionen über die eines bloßen Kassenbeamten {rafxlag) 
hinausgingen und sich denen eines Finanzministers näherten. Dieses oder 
ein mit ihm nahe verwandtes Amt findet sich seit dieser Zeit auch in 
andern Staaten. In Olbia gab es im 3. Jahrhundert einen Beamten enl 
xoivijg oixovofiiag xal ra/bitetag^) In Magnesia finden wir am Anfänge 
des 2. Jahrhunderts Oikonomoi. Volksbeschlüsse weisen sie an, Ausgaben 
für diesen oder jenen Zweck aus den Einkünften, die sie für die Staats- 
haushaltung in Händen haben, zu bestreiten. Schon ihr Titel weist darauf 
hin, daß sie nicht bloß, wie etwa der rajulag im lyg dioixrjoeojg in Mytilene, 
Kassenführer waren, sondern auch für den Staatshaushalt zu sorgen hatten.*) 
Um dieselbe Zeit machten in Milet die Anataktai alljährlich den Aufsatz 
für den Staatshaushalt (ävdmiig), wobei sie für die einzelnen Ausgabe- 
positionen die nach den gesetzlichen Vorschriften dafür bestimmten Summen 
auswarfen (t'fatpetr).^) 

Schon um 374 übertrugen die Phar- Dittknbbrger* II 879 = Michel Nr. 520 hat 

Salier dem Polydamas die Burg und die oixovofwvvxog Ar]fAi)x^Lov nur die allgemeine 

Verwaltung der gesetzlichen Einnahmen und Bedeutung administrare'^ . — <P. 

Ausgaben, Xen. Hell. VI 1, 2: xdg uiQooobovg Landvogt, Epigr. Unters, über den oUovö/ioq, 

ijihijstpav XafA^ßävovxL öoa ^yiyQanxo er xotg Straßburg 1908 Diss. A. W.) 

vo/wig ei’g xe [£(}d dvaUoxsiv xal xrjv ällrjv Für JT6le(jjg dioixrjotg braucht Aischin. II 

Sioixi^aiv. Ueber seine Verwaltung legte er (d. f. leg.) 149 den Ausdruck xocvij ö. Volks- 
jährlich Rechnung ab. Er nahm die Stellung beschlüsse von Andros aus dem Ende des 

eines mit außerordentlicher Vollmacht be- 4. Jahrhunderts und aus dem 3. verordnen, 

kleideten em xfj dioix/joet ein. Vgl. S. 360, i. daß die xa/nku für die Aufzeichnung von 

— In Olbia erhielt Protogenes ein Ehren- Bürgerrechtsdekreten die erforderliche Summe 

dekret, weil er xe xrjg xoivrjg oixovopiiag xal geben sollen d.To xfjg xoivfjg Öioixi^oecDg, IG. 

xa/ueiag yevöfievog xal yjtgtoag xdg fieyiaxag XII 5 Nr. 715— 717 ; 721 (d 2. Jahrh.). 

xfjg jiöhcog jtgoooöovg xxL drei Jahre lang Hier bezeichnet Öunx7]oig die Mittel, die Ein- 

jiavxa didiixrjoev dg^wg xal dcxaioag, xovg fi'er künfte, die :xdgoi, jigoaoöoif auf denen die ö. 

Xdyo}}g Fv xoTg cugiofieroig ygdvoig dnoq egwv xxX, beruht. Vgl. XII 5 Nr. 714 (vor 318/7 zu setzen: 

Dittenberger, Sylloge* I 226 v. 161 If. = Mitteil. d. ath. Inst. 1911, XXXVI, 1): Flg xijv 

Miohel, Recueil Nr. 337. - Inschrift einer dvaygaqnjr douvai xovg xajiuag oltto xwv ngo- 

unbekannten dorischen Stadt bei Kern, Inschr. oddcov xf/g ji6Xe(üg. Sy ros, IG. XII 5 Nr. 658 

y. Magnesia Nr. 57 : of ävdgeg oi algovfxevoc (1. Jahrh): für die Stele und die Anagraphe 

EJil xäv ÖLoi{x7]oiv) rag jidXwg. — Vgl. Brandis, ddrco d rufiiag dm) xrjg evxvxXiov öioixr/oecog. 

Aioixrjoig, Pauly-Wissowa, RE. V 788. <IG. II 117 (Sylloge*-* I 146) v. 21: elg x^v cv- 

J*) Kern, Inschr. v.Magnesia(1900)Nr.89: xvx()uov duuxrjoir. A.W.> Milesische Eu- 

To dvaXwfia für die Stele vjirjgeifjout xovg d emos -In Schrift bei Ziebarth, Aus dem gr. 

olxovofxovg {ex xwv ji6)g(ov cor exovoir big Schulwesen(1909)2v.l0;ror^Ttt///afcsTäjj^i7- 

Jtoleog öiotx7]aiv. Ebenso Nr. 94 für eine xvx?uo)r. Mytilene, IG. XII 2 Nr. 5: für die 

Bildsäule. Nach Nr. 98 {= Dittenberger, Stele Öoxo) d xafuag ex xmv x[ax' exog eyxeggiCo- 

Sylloge * II 553) dvaXioxhwoav eig xavxa uidvxa fihcov <oder dva?uoxofxh(ov. A.W.» ig dioix 7 ]oiv. 

xa yeygafifieva (für das Fest des Zeus Sosi- Nr. 15 v. 24: Tdr de xafxiav xdv em xäg öioixeoiog 

polis) Ol oixovdjuoi ex xwv nogcov xxX. Es Vgl.XII 2 Nr.527 v.46 (Eresos): 

werden ihnen auch allerlei Verrieb tungeil xoTg yivo^ievoig xax eviavxd{v Xdyoioi xdv xa/uiav) 

beim Fest (wie Verteilung der Opferstücke) djioxdoorjv di' ex xwv jigoooöcov xxL {djioxdootjv) 

zugewiesen.— ■ Auch in Notion erscheint ein xdv xapiiav dnd xwv ngooddwv elg xd{v elxdva). 

Oikonomos in einer Inschrift aus dem 2. Jahr- Halikarnassos, B\iUet, d. corr. hell. XIV 

hundert. Jahresh.^ d. öster. arch. Inst. VIII (1890) 97 Nr, 4: ex xov Xoyov xfjg jxoXewg. 

(1905) 163: öiöo(/j>evov avrol)g imd lov olxo- *) Eudemos-Inschrift bei ZiBB ARTH a.a.O.: 

vo^iov^ eig xe xf]v ^volav xal xfjv diadgo/Li^v xovg cV dvaxdxxag xovg dioixovvxag xdg xfjg 
xal xdv dywva, 8 dv 6 d7jfiog xakrji xxX. Die üidXewg ngoodöovg i^aigeXv xa^' exaaxov hog 

Inschrift von Oropos IG. VII 308 v. 51 (um iv xfji dvaxd^ei oxaxfjgag xgiaxoaiovg xxL xal 

240 V. Chr.) spricht von dem xijg oixovofiiag f-iegi^eiv iv xoTg dvaXwfiaoiv xwv xafxiwv exd-" 

vdfÄog. — In der Inschrift von Gambreionbei axwi xaxd jifjva xd emßdUov. Vgl. S. 14 Anm. 1 
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Den Finanzbehörden reihten sich Rechnungs- und Kontrollbeamte 
an: ev'&vvoi^ koyiarai, i^emorai, owi^yogoi. Oft hatten sie Geschäfte erhalten, 
die nur lose mit ihrer ursprünglichen Tätigkeit zusammenhingen, aber 
hauptsächlich hatten sie doch die Amtsführung der übrigen Beamten, 
namentlich die Verwaltung der Staatsgelder, zu kontrollieren, die Abrech- 
nungen zu prüfen und die Rechenschaft entgegenzunehmen. Nach ihrem 
Bericht entschied das Volksgericht über die Decharge (S. 472). 

Die Einführung eines Prozesses in den Gerichtshof und die Leitung 
der Gerichtsverhandlung war allgemeines Beamtenrecht. Die Verwaltungs- 
beamten durften aber nur solche Prozesse einführen und leiten {eioayEiv)^ 
die sich aus dem ihnen zugewiesenen, begrenzten Geschäftskreis ergaben 
(S. 314, 316, 423). Für die zahlreichen übrigen Rechtshändel wurden daher 
frühzeitig Behörden eingesetzt, die ausschließlich füt die Rechtspflege 
bestimmt waren. Dazu gehörten in Athen in erster Linie dieThesmothetai. 
Ihre Gerichtsleitung umfaßte vorwiegend öffentliche Prozesse, besonders 
diejenigen, bei denen es sich um ein gegen den Staat selbst gerichtetes 
Verbrechen handelte. Außer in Athen sind Thesmothetai in Larisa und 
in Arkesine und Aigiale auf Amorgos nachweisbar (S. 456). Die große 
Mehrzahl der Privatprozesse war in Athen im 4. Jahrhundert den Eisa- 
gogeis und den Vierzigmännern (of xeTxaQdxovxa) überwiesen. Jene leiteten 
schon zur Zeit des Reiches Gerichtsverhandlungen über die Festsetzung 
von Tributen, im 4. Jahrhundert hatten sie die Einführung der meisten 
binnen Monatsfrist zu entscheidenden Privatprozesse {öixai eiufj,r]voi)^ 
namentlich vermögensrechtlicher Klagen. Eisagogeis mit gleichartigen 
Funktionen begegnen uns seit dem 4. Jahrhundert auch in einigen andern 
Staaten. 1) Die Vierzigmänner gingen auf eine Einrichtung des Peisistratos 
zurück. Der kluge Herrscher hatte Richter eingesetzt, die in den Land- 
gemeinden Termine abhielten, um den Bauern Reisen nach der Stadt zu 
ersparen und sie von dieser fernzuhalten (S. 406). Mit dem Ende der 
Tyi'annis gingen die Landrichter ein, aber im Jahr 453/2 wurden dreißig 
Demenrichter {dixaoxal xaxd öfjjbiovg) bestellt. Bei der Wiederherstellung 
der demokratischen Verfassung erhöhte man ihre Zahl auf vierzig. Die 
vier Mitglieder einer jeden Phyle bildeten eine Gerichtsabteilung, die 
Bagatellprozesse bis zu einem Objekt von 10 Drachmen selbständig ent- 
schied, Prozesse um einen höhern Wert den öffentlichen Schieds- 
richtern (Diaitetai) überwies. Zum Gerichtsstände der Vierzigmänner 
gehörten auch Privatklagen wegen Injurien und Gewalttätigkeit. Als 
Schiedsrichter fungierten die sechzigjährigen Bürger. Der aus ihrer Mitte 
für den einzelnen Prozeß erlöste Schiedsrichter entschied nach Ablegung 
eines Eides in erster Instanz. Wurde gegen sein Urteil Berufung ein- 
gelegt, so brachte die betreffende Abteilung der Vierzigmänner die Sache 
vor das aus Geschworenen gebildete Volksgericht. 

(DiTTpBERGBK,Or.Gr.Inscr.I213); DasGeld I IG. XII 5 Nr. 880—883 ; 886. — Ephesos: 
für die Bildsäule s^sXeTv zovg dvatdxTag To{vg | Dittbnberger “ II 510 = Darbstb, Inscr, 
em . . .) oxecpavoqpoQov sjisir' äv xal id (diia ; jurid. g7\ I p. 30 Nr. 5. — Lampsakos: 
oder avakch^iaxa j Böokh, CIG. Nr. 3641 B v. 27. — Thalhbim, 

Arkesine: IG. XII 7 Nr.3 — Ditten- ! EloaycoyElg , Pauly-Wissowa, RE. V (1905) 
BERGER,Sylloge2II511(4.Jahrh.). —Tenos: | 2138; Lipsiüs, Att, Recht I 84. 
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Diese richterlichen Behörden entlasteten die stark in Anspruch ge- 
nommenen Geschworenengerichte von Bagatellsachen, zu deren Entscheidung 
das Aufgebot einer großen Versammlung von Urteilsfindern sehr überflüssig 
gewesen wäre. Landrichter finden wir in hellenistischer Zeit in Elis, 
öffentliche Schiedsrichter in Ephesos. Die Epignomones von Lampsakos 
dürften ihnen an die Seite zu stellen sein.i) Dagegen gehören die vor 
der Mitte des 4. Jahrhunderts in Arkesine auf Amorgos vorkommenden 
Diallaktai bereits zu den einen schiedsrichterlichen Charakter tragenden 
Richtern, die aus einem andern Staate herbeigeholt wurden. In älterer 
Zeit hatte man nur bei heftigen, andauernden Parteikämpfen bisweilen von 
einem andern Staate die Sendung eines schiedsrichterlichen und versöhnen- 
den Staatsordners erbeten (S. 375). In hellenistischer Zeit mehrten sich 
die Fälle, in denen eine Gemeinde sich zur Entscheidung von Rechtshändeln 
zwischen ihren Bürgern, bisweilen auch für Strafprozesse, Richter von 
einem fremden Staate stellen ließ. Man traute oft nicht mehr den eigenen 
ordentlichen Gerichten, es steigerte sich das Mißtrauen gegen ihre Un- 
parteilichkeit (S. 417, 426). Es kam dahin, daß man, wie es in Magnesia 
geschah, fremde Richter nicht mehr bloß außerordentlicherweise herbei- 
holte, sondern sie regelmäßig alle sechs Monate Gericht halten ließ. Solche 
fremde Richter bildeten ein ^evixdv dixaoTjjgiov^ im Gegensätze zu dem ein- 
heimischen Gericht, dem donxdv ‘oder noXinxdv öixaoryQiov.^) Im 2. Jahr- 

Der Charakter der Epignomones in j ano IG. XII 5 Nr. 722; ö. (.lerajTEfiTrtoi: 

Lampsakos läßt sich nicht sicher bestimmen, i Mitteil. d. ath. Inst. XXIV 411; vgl. Ditten* 
Böckh, CIG. 3641 B v. 26: y.oir{hiooav | beiiöer, Or. Gr. Inscr. II 556; Michel, Röcueil 

fnjö'y Ol fjiiyvdtfiovF^ h raTg 'i)/iFO(xig Tavraig j Nr. 537. (Magnesia Nr. 90 v. 8; 101 v. 7 ; 
(während der Asklepien), of F.loaycoyelc \ dazu Jahresh. d. österr. arcli. Inst. IV Beibl. 
av{llsye)xo}oav diyaoTyQiov xil. Bei Plat. ! 31. A. W.) 

Nom. VIII 843 D sind Epignomones Richter, i Magnesia: Kern, Inschr. v. Magnesia 
die auf Grund der Besichtigung und Ab- | (1900) Nr. 99 -- Dittenbekger. Sylloge ^ II 
Schätzung einer Schädigung des Eigentums i 554: oi si>0vv{oi FiaayovTcov) Fig rd mtß' egd- 
das Erkenntnis fällen: tovtwv Öf xai dmiv~ fixjvov jiaoayivöfiFvov öi^aaz/irnov. — ICinige 
TO)v Küv ToiovTa}i’ FjiiyvihfiovFQ TF x(ü SixaoTai Beispiele. Ehrendekret der Ealymnier für 
yai Tijj,7jTal yiyveof^cov dy^ovofxoi xxl. rag den Demos von lasos und die von ihm ge- 

ßag 6i)cavTeg y.Qivorrofv xal Tifubrrcor. Vgl. ! sandten fünf Dikastai , Collitz, Gr. Dial.- 
Plut. Kam. 18. — rrwfiovFg erscheinen in | Inschr. III 3585 -- Böckh, CIG. 2671 (vgl. 
lasos als Zeugen bei Grundstücksverkäufen, j III 3581): 'Em.KVij 6 öufiog 6 'laoFoxv , . . yal 
Dittenbergeb, Sylloge ^ 1 96 ” Michel, Re- j vvv n^FoßFiHivrog tov ödfiov xal dgiovvrog Ö6(.iev 
cueil Nr. 460. Zehn mit unbekannter j ävÖ^ag jifvtf, ohivF.g na^ayerd^iFvoi fMiliaxa 

Kompetenz in Gortyns, Collitz, Gr. Dial.- ^ifv dia?^voFvvji xohg dia(f£r>o^iFvovg xcov noXt- 
Inschr. III 4979 ■= CompARETTI, Monum. ant. xdv, ei f)F f,n), yotvFvvxi Öid y)dq)ov djzFOxsilF 
III p. 47 nr. 51- -54. yx?., (3. Jahrh.). Priene, Hiller v. Gärt- 

Diallaktai in Arkesine: IG. XII 7 ringen, Inschr. v. Pr. (1906) Nr. 8, Beschluß 
Nr. 3, richtig erklärt von Dittenbergeb, Syl- für Richter aus Phokaia, einer unbekannten 
löge 2 II 511. Das dar«;«dv (Samos, Stadt und Astypalaia: Kjieiör] 6 öfj^iog o xe 

Ber. d. Berl. Akad. 1904 S. 918; nohxiyov ö.) , 4>(jctyadwv ... ahyoa^UvMv rifxuj(v Siyaoxy- 
stellt im Gegensätze zu dem aus fremden pfo)r ftfI xd avfißdXaia xd xf. yoivd yal xd idia 
Richtern gebildeten ^eviydv S. (An. Wilhelm, djieaxFdFv yfilv dvdgag yalovg yal dyad'ovg 
Jahresh. d. öster. arch. Inst. XII, 1909, 133). ... 6i xe naQayhfOfiEvoi Siyaoial naoav jcagea- 

Ueber dieses vgl. Pollux VIll 62 ; Paus. VII (pdoxifuav jigdg xd dia?.vEiv xovg iv xoTg 

9, 5 ; Hiller v. Gärtbingen, Inschr. v. Priene EyyXyfxaoiv d'rxag yal xdg fiev sdlyaoav rcöv 

Nr. 59; Dittenbergeb® II 510 v. 52; 87; 97 öiywv xyi \pyq)(oi yaxd xovg vofxovg ÖQ'&vbg, 

(Dabeste, /nacr.^wr/c^.^r. Ip. 30 Nr. 5 = Thal- xd£ Se (nvve?.voav) i'ocog yal Öiyaicog yxX. 

HEIM, Gr. Rechtsaltert. ^ 152), Bullet, d. cor r. (frühestens 328/7). Nr. 61, Beschluß der 

hell. V (1881) 102. Vgl. weiter unten S. 487 Magneten am Maiandros für Richter aus 

Anm. 2 über den ^Sviog yöo/nog. — Aiyaoxal Priene, oT naQayevofxevoi rag jukv öisygivav 
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hundert finden wir in Erythrai ein TioXmxbv dixaoTTjgiov^ das aus mehreren, 
vom Volke für die damals dort übliche, viermonatliche Amtszeit gewählten 
Richtern bestand. Es hatte die aus geschäftlichen Abmachungen (pvju- 
ßdkaia) erwachsenden Prozesse durchzuführen. i) Von dem aus fremden 
Richtern gebildeten Gericht sind zu unterscheiden die in einigen Staaten 
nachweisbaren „Fremdenrichter“, die ^evodlxai, die, wie in Athen der 
Polemarchos und in Gortyns der fmoc xdo/uog^ für Prozesse zwischen orts- 
ansässigen Fremden sowie zwischen diesen und Bürgern zuständig waren. 2 ) 

Zu diesen richterlichen Beamten kamen in Athen noch die Areopagiten 
und Epheten, die über Mord, Totschlag und verwandte Fälle richteten, 
ferner die Elfmänner {ol evöexa)^ die mit der Aufsicht über das Gefängnis 
und der Vollstreckung der Todesstrafe strafrichterliche Kompetenzen bei dem 
Verfahren gegen Räuber, Diebe und andere gemeine Verbrecher vereinigten. 

Bei der gerichtlichen Exekutive wirkten in manchen Staaten die 
Euthynoi, Logistai, Exetastai und andere Rechenschafts- und Kontroll- 
beamte mit (S. 472,4). Zu diesen gehörten auch die Mastroi und 
Masteres, die „Sucher“ (quaestores) oder Eintreiber des der Gemeinde 
Zukommenden. Wir finden sie in dieser Eigenschaft in Pellene. Mit der 
Eintreibung konnte sich die Verwaltung des Eingetriebenen und des Ge- 
meindegutes überhaupt verbinden. So erklärt sich der Name Mastroi für 
die Mitglieder der Ratskörperschaft in den drei alten rhodischen Städten, 
die nach dem Synoikismos zu Bezirksverbänden des Gesamtstaates ge- 
worden waren und im wesentlichen nur eine sakrale Selbständigkeit be- 


Twr dixd)v ofjdojg }<{(ü öixaccog) dno mivxoQ 
rov ßFlrimov, rag 6 f Sislvoav xxX, (vor 200). — 
lin übrigen vgl. die nicht mehr vollständige 
Sammlung des namentlich durch die In- 
schriften von Magnesia, Priene <und ans Thes- 
salien (Eqpfjfi. dgx. 1911 S. 129) A. W.) ver- 
mehrten Materials bei E. Sonne, De arbitris ex- 
ternis etc. (Göttingen 1888 Diss.) 59 ff. und 
<(V. Berakd, De arbitris inter liberas Grae- 
corum civitates, Paris 1894), dazu ergänzend 
Hitzig, Der gr. Fremdenprozeß, Ztschr. d. 
Savigny-Stiftung 28 (1907) 236, ferner Thal- 
flEiM, (xr. Rechtsaltert. (1895) 167; Aixaoxa- 
ycoyoi, bixaoxai, Öi^aox/jfjiaj Pauly-WisSOWA, 
RE. V 570; 573. — üeber die schiedsrichter- 
lichen Entscheidungen bei Streitigkeiten zwi- 
schen zwei Staaten und die Verträge über 
Rechtshilfe vgl. den Abschnitt über die Be- 
ziehungen der Staaten untereinander. 

0 Ad. Wilhelm, Jahresh. d. öster. arch. 
Inst. XII (1909) 133: öiFgdyFo{)^ai xd ov^ß 6 ?y.aia 
xalg idixhxaig. Bemerkenswert ist, daß in 
diesem etwa aus dem 2. Jahrhundert stam- 
menden Ehrendekret für einen Richter nach- 
drücklich die Fürsorge hervorgehoben wird, 
die der Demos auch für die gerechte Schlich- 
tung der an die ovfißöXaia anknüpfenden 
Streitigkeiten der idiajrai durch ein Gericht 
von Bürgern bekundet: ijisiSrj xov dij/nov 
7 tQoei.Qr}iüii(vov) xal xdg eig x 6 7 t{oXi)xix 6 v (näm- 
lich öixaoxi^Qiov) XQtoeig ehayo/uevag öis^d- 
yeod'ai xaktbg xai dixaUog xxX, (y. 8 ist nicht 


zu lesen ejil . . . jiovxaveiag, sondern M (xdg 
dei eioayoij)F(va)g xwv dixcbv. Keil, Jahres- 
hefte XIV Beibl. 53. A. W.> Ueber Richter- 
kollegien zur Entscheidung privatrechtlicher 
Streitigkeiten vgl. auch Plat. Nom. VI 767. 

2) Vgl. S. 298. — Aristot. Pol. IV 16 
p. 1300B V. 36. — ln Oianthea ^svoÖixai: 
IG. IX 1 Nr. 333 (vgl. Ed. Meyer, Forschungen 
z.alt. Gesch. 1307; Hitzig, Ztschr. d. Savigny- 
Stiftung 28, 1907,232), ferner unter den dg- 
Xovxeg von Medeon (S. 158,8): IG. IX 1 
Nr. 32 (Dittbnberger, Sylloge^ II 426 = 
Michel, Recueil Nr. 24). Troizen; IG. II 5 
Nr. 135 e (um 350). — In Gortyns war der 
^eviog xöofxog, der selbst richterliche Funk- 
tionen ausübte, für Prozesse der ortsansäs- 
sigen Fremden, namentlich auch der Frei- 
gelassenen, die seinem Schutze unterstanden, 
zuständig. Seine Jurisdiktion umfaßte die 
^eviai öixai im Gegensätze zu den paoxiai 
dixat, Nichtbürgern, die auf das Verfahren 
vor dem ^M>Log xdofiog angewiesen waren, 
konnte die paoxia d. als Privilegium gewährt 
werden. Collitz, Gr. Dial.Inschr. III 4976; 
4983. Vgl. über den x, das Recht von 
Gortyns XI 16; ferner Collitz III 4979; 4981 ; 
4982; 4984; Amer. journ. of Arch, II Ser. I 
(1897)227 ; Recueil d.inscr.jurid,gr. 

lp.429; Deiters, De Cretensium titulis quaest. 
epigr, (Jena 1904) 45 ff. Hitzig 28 (1907) 
233 ; J. Köhler und E. Ziebabth, Das Stadt- 
recht von Gortyn (1912) 44. 
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halten hatten. Innerhalb dieser Kompetenz hatten die Mastroi auch straf- 
, rechtliche Befugnisse. Eine Untersuchung über die Erfüllung dessen, was 
die Gemeinde vön ihren Beamten forderte, und über die Verwaltung von 
Gemeindegut fand auch bei dem Rechenschaftsverfahren, der eMvva^ statt 
(S. 472). Mastraa heißt dieses Verfahren in Elis schon am Anfänge des 
6. Jahrhunderts. In Delphoi fungierten Mastroi noch im 2. Jahrhundert 
als Rechenschafts- und Kontrollbehörde. Strafbare Handlungen wurden 
von ihr mit den vorgeschriebenen Bußen belegt.^) 

Weit verbreitet war die Behörde der Praktores, der die Einziehung 
der Geldbußen oblag. 2 ) In Kreta hießen diese Beamte egevrai^) Die durch 
gerichtliches Urteil eingezogenen Güter wurden in Athen und andern 
Staaten durch die Poletai versteigert (S. 483, s). 

In naher Beziehung zu den richterlichen Beamten standen bei den aus 
Rechtsgeschäften hervorgehenden Streitigkeiten vielfach die Mnemones 
(Mnamones), die „Merker“. Der Ursprung dieser Behörde ist darin zu 
suchen, daß es in älterer Zeit keine schriftlichen Kontrakte gab, sondern 
nur vor Zeugen abgeschlossene Geschäfte. Die Mnemones assistierten bei 
jedem Kauf und Verkauf und verliehen ihm dadurch rechtliche Gültigkeit. 
Nach einem vor der Mitte des 5. Jahrhunderts erlassenen Gesetz von Hali- 
karnassos sollte bei Grundeigentumsstreitigkeiten die eidliche Aussage der 
Mnemones für das Urteil der Richter entscheidend sein. Auch in Gortyns 
stand der Mnamon neben dem Richter. Er bildete, sozusagen, ein „leben- 
diges Archiv“ (archive vivant). Als dann schriftliche Kontrakte aufkamen, 
legte man sie bei den Mnemones nieder. Ein weiterer Schritt war die 
Führung fortlaufender Aufzeichnungen über die Besitzwechsel. Aristoteles 
zählt bereits zu den notwendigen Behörden eine solche, bei der die Kon- 
trakte und Entscheidungen der Gerichte niedergelegt, aber auch Klagen 


Harpocr. fiaoxfjQEg' . . . t'oixev rig j 
Eivai djTodeöeiyf^Evrj ejiI xd C^]teTv xd xoivd xov j 
ö^juov, (bc; Ol Cf]Tr)xai xal ol ev TIeXX^v^] /lkwxqoi, ; 
wg l4gioxoxEXTjg h xfj IhXXrjvEmv noXixeia. 1 
Hesych. S. V. fxaoxrjQ, fxaoxfjQEg' l^rjxovvxEg, 
EQEVvwvTEQ s. V. fiaotgiai' oi xwv dgxovxMy 
Evd^vvai Phot. 8. V. ^aoxfjQpg’ ol xd ipvyndEvnxd ! 
Xgtjinaxa EiangdxxovxEg. — OlympiaV ( Inschr.) i 
Nr. 2 : i^iqwiov djzoxit'Exco ev /naoxgaai (vor 580). 
(juaaxgeTat in Messene in einer unveröffentlich- 
tenUrkunde über eine dxxcbßoXog Eioq ood. A. W.> 
— Delphoi. Delphischer Beschluß aus dem 
Jahre 159/8. veröffentlicht von Pomtow, Philol. 
W.schr. 1912 Nr. 14 Sp.445: Xdyov d{nohtd6vx)M 
ToXg juaargoTg iv tayt avrcoi jurjvl vjcsvd'vvoi 
dvxeg, (uoTisg xai oi xd äXXa nod'iega xal do- ' 
fiooia x^tQ^Covregf xal sv xoXg avxoXg emxipiioig 
Fvoxoi eoTCOoav xard xdfi /.laoxgixdv vofwv. 
Dittbnbbbgbe, Sylloge* I 306 (Michel, Re- 
cueil Nr. 263): el de xig xovxoyv xi Tzoirjoai r) 
ägxcov rj iSicbrag, xaxdixaoxgog eoxo) iegdyv xQrj- 
jiidxcov (pcogäg xai ol (A>aoxgol xaxaygaipdvxcov 
xax* avxov xaxd xd ymipto'&ev rj dXXwg /tiexe- 
veyxd’ev dgyvgiov oxxojcXovv, xtX, In derselben 
Bedeutung steht vnofiaatgog in Andania. ! 
Dittenbbeger * II 653 v. 53 ; 58 = Michel 694. 1 


— Die Mastroi in den drei alten rhodi sehen 
Städten bildeten eine Ratskörperschaft (He- 
sych. i^aorgol) mit wesentlich sakralen Be- 
fugnissen und einer strafrechtlichen Kom- 
petenz. IG. Xll 1 Nr. 677 v. 35: noxayyeX- 
Xexu) de xdv xovtwv xi Jioievvxa d eg 

xovg fiaoxgovc. Vgl. im übrigen S. 150, 3 . 
158, 6 und dazu Ed. Meyek, Gesch. d. Altert. 

II 314. 

2) rfgdxxooFc^ außer in Athen, in Tenos : 
IG. XII 5 Nr. 80Ö ff. (drei, 881 Izwei); Poiessal, 
Keos: IG. XII5Nr.570B; Sikinos: IG. XII 
5 Nr. 570B; los: IG.XII 5 Nr. 1001 (Gewählte 
Pr.; 4. Jahrh.); in Arkesine und Aigiale 
mf Amorgos; IG. XII 7 Nr. 17 u. 515 v. 19; 
in Imbros: IG. XII 8 Nr. 51 ; Pergamon: 
Dittbnbbrgee, Or. Gr. Inscr. II 483. Ferner 
Tigaxxfjgeg in der phokischen Stadt Medeon: 
IG. IX I Nr. 32 — Dittbnbergbr, Sylloge^ II 
426 ~ Michel, Recueil Nr. 24. 

®) In Dreros: Collitz, Gr. Dial.Inschr. 

III 4952 (Mus. Ital. III p. 657 Nr. 73) Dit- 
TENBERGER, Sylloge ^ II 463 — Michel, Recueil 
Nr. 23 ; in Knosos : Collitz Nr. 5073 — Mus. 
Ital. III p. 612 Nr. 36. 
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zur gerichtlichen Einführung anhängig gemacht werden müssen, natürlich 
solche, die sich aus Kontrakten ergaben oder an richterliche Entscheidung 
anknüpften. Er fügt hinzu: „In manchen Orten teilt man auch diese Be- 
hörde in mehrere, es kommt aber vor, daß eine alle diese Dinge in Händen 
hat. Sie heißen Hieromnemones, Epistatai, Mnemones oder haben einen 
ähnlichen Namen, “i) 

Solche Registratur- und Archivbehörden fanden weitere Verbrei- 
tung und wurden mit der Zeit geradezu unentbehrlich, je mehr sich der Schrift- 
gebrauch im privaten und öffentlichen Leben ausdehnte (vgl. S. 457, 460). 
Aber noch in der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts waren amtliche 
Aufzeichnungen von Kontrakten, namentlich von Grundstückskäufen 
und Verkäufen, erst in manchen Staaten üblich geworden. Aufzeichnungen, 
die mit modernen Grundbüchern zu versrleichen sind, finden sich erst 


') Aristot. Pol. VI 8 p. 1321 B v. 34; vgl. 
p. 1322Bv. 30. Zur Erklärung des Charak- 
ters der Mnemones hat Swoboua, Archäo- 
logisch-epigraphische Mittei#, aus Oesterreich 
XX (1897) 119 wesentlich beigetagen. In 
dem Lygdamisgesetz von Halikarnassos 
bei Dittbnbergek, Sylloge^ I 10 (Michel, 
RecueilNr. 451 ; Dareste, Inscr. jurid.l Nr.l) 
heißt es: firj 7iaQaöl6o{o0ai) — nicht jrapa- 
dfdo(i'ai) — (jLtjte yfjv f/tjTF olxia zoTg fivri^oaiv 
ejrl Tov jiivr]iiov£vovTog, d. h. es sollten den be- 
treffenden Mnemones Grundstücke und Häuser 
(zur Vollendung des Besitzwechsels) nicht 
übergeben und damit für ihre Amtszeit die 
Uebertragung von Grundeigentum rechtlich 
ausgeschlossen werden. Bei Prozessen über 
Grundeigentum haben die Richter die Mne- 
mones zu vereidigen, on äv oi ffvrj/iio{veg ri)‘ 
ÖEwniv — also nach ihrem Wissen, nicht 
nach schriftlichen Urkunden — roTno xag- 
regov evai. — Ueber den Abschluß von 
Verträgen durch mündliche Abmach- 
ungen vor Zeugen vgl. Theophrastos, ^regl 
ov/iißoXaifov 1 ; 4 beiTHALHEiM,Gr.Rechtsaltert.'* 
(1895)46 und dazu Swoboda a. a. 0. 125. — 
Nach Dittenbeeger * I 96 (Michel Nr. 460 — 
CoLLiTz, Gr. Dial.Inschr. III 5515) assistierten 
in lasoß im 4. Jahrhundert die Mnemones 
den Archonten und andern Behörden bei Ver- 
käufen von eingezogenen Grundstücken {owe- 
jimXrjoav). Im Recht von Gortyns steht 
der ^vdfiwv neben dem dtpcaard?. IX 32; XI 
53 [toi dixaoräi xal toi (j,vdf.iovi). Vgl. S. 868, i. 
Der Mnamon des <?£Vto? xoo^og (S. 487, s) er- 
scheint XI 16. An die Stelle des x6ofi(ov 
f^vdfHov (CoLLiTZ III 5029 — Mus. Ital. III 
p. 695) tritt in späterer Zeit der ygajtijnajEvg 
der Kosmoi. Dittenbergee II 463 = Michel 
Nr. 23 = CoLLiTZ III 4952. — In Cherso- 
nasos werden die ov (xfxvd^oveg mit der 
öffentlichen Bekanntmachung eines Ehren- 
dekrets beauftragt. Dittenbergee ^ 1 326 v. 47 
~ Michel 338. — Bei den Akarnanen 
bildeten um 500 der ngo fxvd^nov und die 
drei ov ^ngofAvdfjioveg vielleicht den ge- 


schäftsführenden Ausschuß des Rats. Dittbn- 
bbrger® II 482 = Michel 312 = Collitz II 
1379. — Ein Promnamon in Stymphalos: 
Bull d. corr. hell VIII (1884) 490; 492. Epi- 
statai mit der von Aristoteles ihnen zu- 
geschriebenen Funktion sind nicht nach- 
weisbar. Hieromnemones finden sich 
als Vertreter der an der delphischen Amphi- 
ktionie beteiligten Staaten, außerdem öfter 
als Beamte, die mit Kultusangelegenheiten, 
namentlich mit der Verwaltung heiliger Gelder 
zu tun hatten. InTauromenion erscheinen 
sie in Aufzeichnungen monatlicher Ab- 
rechnungen neben Beamten von Gemeinde- 
kassen, den rafiiai, oirofpvlaxsg und den Vor- 
stehern der Getreidemagazine (oircovia). Wie 
diese verrechnen sie als Verwalter der ver- 
einigten Kassen mehrerer Götter (Nr. 428; 430) 
den Eingang (eoodoc) und Ausgang (e^odo?). 
IG. XIV Nr. 428 (Dittbnbeegbr ^ II 515) — 
430. Vgl.Nr.204 (Akrai),Nr.291 (Segesta). Mit 
den von Aristot. erwähnten Hieromnemones 
scheinen sie nihil nifti nomen gemein zu haben 
(Dittenb.). Das trifft doch nicht in vollem Um- 
fange zu. Offenbar waren sie ursprüng- 
lich „Merker“ in Bezug auf das, was 
der Gottheit an Abgaben und Opfern 
zukam. Daran konnte sich leicht die Ver- 
waltung der iF.gd anschließen. In 

Thasos soll auf Volksbeschluß die Mittel 
für die Aufzeichnung eines Ehrendekrets em 

x6 Ttjg 'Adfjvairjg isgov Sovvai tov iFgofzvrjiuova 
(bloß leihweise? Swoboda) IG. XII 8 Nr. 267 
(um 300). In Epidauros erhalten die Hiero- 
mnemones einen Anteil von Opfertieren. Dit- 
tenberger '^ II 988 (gegen Ende des5. Jahrh.). 
In Megara war der Hieromnamon zugleich 
Priester des Poseidon. Plut. Symp. VIII 8, 4 
7 p, 730 E. Vgl. Collitz III 3054 = Böokh, 
CIG. 3794 (Kalchadon). In Issa und einer 
Kolonie von Issa war er ^onymer Beamter. 
Dittenbergee* II 933. — H. Swoboda, Ueber 
gr. Schatzverwaltung, Wien. Stud. X (1888) 
302 ff. 
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seit dem Beginne des 3. Jahrhunderts.^) Die .inschriftlichen Belege für 
das Vorkommen von Chreophylakes, Vorstehern von Archiven 
(pvkdxia) für die Niederlegung von Privaturkunden, beginnen etwa mit der 
Mitte des 4. Jahrhunderts.*) Eine ältere, aber zunächst wenig verbreitete 
Behörde waren die Thesmophylakes und Nomophylakes. Es lag ihnen 
ob, die Gesetze, dann auch die Volksbeschlüsse in Gewahrsam zu halten 
und über ihre Beobachtung zu wachen. Aristoteles bezeichnet sie als eine 
in einigen Verfassungen vorkommende aristokratische Behörde. Sie war 
insofern undemokratisch, als in der entschiedenen Demokratie der Demos 
das Gesetz durch das Klagerecht eines jeden Bürgers und das Urteil der 
eingeschworenen Volksrichter zu schützen, sowie dessen Beobachtung durch 
die Beamten mittels der beständigen Kontrolle und der Rechenschafts- 
abnahme zu sichern suchte. Thesmophylakes begegnen uns freilich 
schon im Jahre 420 in der damals demokratischen Verfassung von Elis, 
aber in Athen hat man Nomophylakes erst ein Jahrhundert später 
während der damaligen Restaurationsbewegung eingesetzt. Sonst lassen 
sich diese Behörden in Demokratien erst im 3. und 2. Jahrhundert nach- 
weisen.*"^) 


0 Theophrast. ovjußo?.aio)v b. Thal- 
HEJ.M, Gr. Rechtsaltert.'* (1895) 2: Jiag' oig yäg 
dvayQacf fj tcov xrij/iuTcov gari xat x(7)v ovfißo- 
Aa/cov, da kann man aus den Aufzeichnungen 
ersehen, ob jemand freies und unbelastetes Gut 
hat und sein Eigentum rechtmäßig verkauft, 
FvOvg ydg xal [leteyyQo.cf'F.i tj doyjj rdv i(ov?j- 
fjh’ov. Vgl. § 3; 4. — [Aristot.] Oikon. 11 
p. 1347Bv. 35: Xioi öf, v6/iov oviog avxoXg 

ijLTToyQdq'Fodm xd yoF.a eig xd d7]/iöotov, xxX. 
(Vgl. Cic. pr. Flacco 30, 74.) Eine noch in 
das 5. Jahrhundert fallende chiische Liste 
von Grundstücks- und Häuserkäufern bei Col- 
LiTZ, Gr. Dial.Inpchr. III 5653 (Mitteil. d. ath. 
Inst. XIII 164). Anscheinend handelt es sich 
um Käufe eingezogener Güter. Ein etwa gleich- 
zeitiger Stein aus Halikarn assos bietet eine 
Liste von Käufern einer Anzahl Grundstücke 
und Häuser, die den Göttern verschuldeten 
Personen gehörten und also zwangsweise ver- 
kauft wurden. Dittbnbbrgbk, Sylloge^ I Nr. 11 
— Darbstb, liecueil d. inscr.jurid, I Nr. 1 — 
CoLLiTZ III 5727. Vgl. dazu S. 277 Anm. 3. — 
Liste aus lasos (vor 353) von Käufern ein- 
gezogener Grundstücke. Dittenberger * 1 96 
" Michel, Recueil Nr. 460 = Collitz 5515. 
(Liste von Grundstücksankäufen durch die 
thessalische Stadt Homolion ; Rev. <d. Pliilol. 
1911 XXXV 134. A.W.>Das sind durchweg Auf- 
zeichnungen außerordentlicher Käufe und Ver- 
käufe, bei denen der Staat unmittelbar inter- 
essiert war. — Erst aus dem 3. Jahrhundert 
stammen die Bruchstücke von vorrömischen 
Listen von Grundstückseigentümern in My ti- 
lene: *EjiI jxgoxdviog^ Eigentümer, Ort, Größe, 
öfter auch Art der Bepflanzung, einmal die 
Bemerkung djioygdqpexai (läßt eintragen). IG. 
XII 2 Nr. 74; 75. — Bereits mit dem Anfänge 


dieses Jahrhunderts beginnen die Verzeich- 
nisse von rein privaten Grundstückskäufen 
und V erkäufen und Grundstücksübertragungen 
als Mitgift in Tenos. IG. XII 5 Nr. 872 ff. 
“ Darestk, Recueil des insct'. Jurid. 1 Nr. VII : 
{Kaxd xdÖF — nach A. W.: (uöf: — Jigdoeig 
tyejrorxo ycogdo^' xal oixiwv xai Jtgoixidv ödosig 
sjx* dgyovTog fiF.ivola jrgdg xovc dox7^(vdfwvg) 

Namen der Beamten, Datum, Käufer, Ver- 
käufer, Lage des Grundstücks, Preis, Garanten 
des Verkaufes. Das sind die ersten uns be- 
kannten Aufzeichnungen, die .sich modernen 
Grundbüchern an die Seite stellen lassen. 
Dareste a. a. 0. I p. 63 ff. ; Thalheim, Gr. 
Rechtsaltert.'* (1895) 64; Swüboha, Archäol.- 
epigr. Mitteil, aus Oesterr. XX (1897) 127 ff. 

*) Aikesine auf Amorgos: IG. XII 7 
Nr. 35 (Dittenberger, Sylloge*^ II 511): dooi 
d’ du fii] Fxxivtoolv , . . i) vjroygacpT^v Ttouovxai 
Ttgdg xdg ygFunpvXaxag xxL (Mitte des 4. Jahrh.). 
Ein yoeoixpvkdxiov in K n 0 s o s : Dittenberger 
II 514 (Ende des 2. Jahrh.). — Weiteres bei 
Dabeste, Bullet, de corr. hell. VI (1882) 241 ff. ; 
dazu Bullet. XII, 1888, 363 (Ky me) ; XIII, 1889, 
70 — Collitz, Gr. Dial.Inschr. III 5116 (Poly- 
rhen-Kreta). Vgl. Swoboda a. a. 0. 128 (nicht 
ganz richtig); Thalheim, Gr. Rechtsaltert.'* 
(1895) 109; XgeioipvXaxeg , Pauly-Wissowa, 
RE. III 2448. 

») Xen. Oik. IX 14: - er xaig evvo/uov- 
juevaig jidAeotr ovx dgxeXv doxeX xoXg JioUxaig, 
vdfAovg xakovg ygdyxjovxai, d/.kd xai vopLO- 
xpvkaxag TxgooaigoXvxat, oixiveg ejiioxojtovvxsg 
Tov fUFv Tioiovvxa xd vofjiifxa ETzaivovoiv, yv de 
xig Txagd xovg vdfxovg noifj, Aristo- 

teles, Pol. IV 14 p. 1298B V. 29 empfiehlt Olig- 
archien ein dgysXov einzurichten oiov sv ivlaig 
Jiokixei'atg eoxlVf ovg xakovoi Txgoßovkovg xai 
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Wesentlich Archivvorsteher waren die in einigen Staaten erscheinen- 
den Demosiophylakes und Grammatophylakes.^) 

Zu den für einen wohlgeordneten Staat notwendigen Behörden zählt 
Aristoteles eine die Aufsicht über den Markthandel führende, denn es be- 
dürfe wohl jeder Staat zur Befriedigung der unentbehrlichen Bedürfnisse 
des Kaufes und des Verkaufes.*) Gewöhnlich hießen die Mitglieder dieser 
Polizeibehörde Agoranomoi. Wir finden sie in Athen bereits im 
5. Jahrhundert; 3) sonst begegnen sie uns, etwa seit der Mitte des 4,, in 
zahlreichen Inschriften, die sich auf rund 120 Städte der ganzen grie- 
chischen Welt verteilen.^) Ihre Bestellung erfolgte in früherer Zeit iii 
demokratischen Staaten, wie in Athen, meist durch das Los, in hel- 
lenistischer bereits öfter durch Wahl. In der römischen Kaiserzeit, als 
eine Reaktion gegen die Demokratie eingetreten war,’ wurden sie regel- 
mäßig gewählt. Ihre Kompetenz erstreckte sich über den ganzen Markt- 
verkehr. Ausgestattet mit der üblichen Befugnis zur Auferlegung von 
Ordnungsstrafen und der Gerichtsleitung der in ihren Geschäftskreis 
fallenden Prozesse, sorgten sie für die öffentliche Ordnung, die Instand- 
haltung des Marktes und die gebührliche Abwickelung des Marktgeschäfts, 
im wesentlichen eines Kleinhandels. Sie achteten auf die Beschaffenheit 
der Waren, prüften Maße und Gewichte und wachten überhaupt darüber, 
daß es beim Kauf und Verkauf gesetzmäßig und redlich, ohne Betrug und 
Übervorteilung zuging. In Athen führten sie eine eigene Kasse, für die 
sie die Marktabgaben erhoben. 0 ) Interessant ist es, daß sie in Paros im 


voftoffwkaxag und nur das vom Demos ver- 
handeln zu lassen, worüber diese vorberaten 
hatten, lieber die Prob ul oi als oligarchi- 
sches Institut vgl. S. 364. Nomophylakes mit 
einer solchen Kompetenz beseitigten, wie die 
Probuloi, das Vorberatungsrecht des Volks- 
rates. Anstot. Pol. VIS p. 1323 A v. 8: ol 

r()fiO(f vlaPiEg aQLOTOüQarixov, oXiyaQyixor 01 
iJTQoßoV^Ml, ßov/j] de Öt/lLlOTlx6l'. Vgl. Cic. de 
leg. 111 20,46. — Thesmophylakes: S.456,s 
(in lulis und Thespiai Ende des 3. Jahrh.). — 
Nomophylakes: Keos: IG. XII 5 Nr. 594 
(Eintragung von Neubürgern in Phylen und 
Trittyen, 3. Jahrh.); K o r k y r a; IG. IX 1 
Nr. 694 = CoLLiTz, Gr. Dial.Inschr. III 3206 
(Finanzkontrolle und Rechnungskammer, ver- 
mutlich erst 2. Jahrh.) ; Kalchadon: Col- 
LiTz III 3054 Böckh, GIG. Nr. 3794; Ab- 
d e r a : Dittenbergek, Sylloge-1 303 — Michel, 
Recueil 325 (Mitted. 2. Jahrh.); Demetrias: 
IG. IX 2 Nr. 1119 = Dittenbergek ^ II 790 ■= 
Ol. 842 (1. Jahrh.). Vgl. die Zusammenstel- 
lung bei Franootte, MHanges de droit pubL 
gr. (1910) 26. — lieber die Nomographoi 
Vgl. S. 462. 

Damosiophylakes in Dyme: S.478 
Anm. 4 und dazu 0. Schulthess, rf ^ apf ^ aielg , 
Pauly-Wissowa, re. VII 1757. — Gram- 
niatophylakes in Teos: Bullet, de corr. 
hell. IV (1880) 173. Eie yQa(x^iaro(pvka^ 
ßovlrjg xai öiqfxov (um 244) in Smyrna. Dit- 
TENBERGER, Ör. Gr. Inscr. I 229, 51 ; 85 = 


Michel, Recueil Nr. 19. Ein ör/fwaiov yga/i- 
fmTO(pvkdx(.ov in Delphoi: G. Colin, Bullet. 
XXII 87 Nr. 83 und dazu Ad. Wilhelm, Beitr. 
z. gr. Inschriftenkunde (1909) 256; 262. lieber 
())j/i6oia y^dfipara vgl. S. 457, 4. Auch die 
Apodeiktai in Andania waren Archiv- 
vorsteher. Ihr Name weist darauf hin, daß 
sie Gesetze, die ein Bürger einsehen wollte, 
vorzuweisen hatten. Dittenberger, Sylloge^ 
II 653 V. 114 = Michel, Recueil 694. 

2) Aristot. Pol. VI 8 p. 1321 B v. 15. Vgl. 
dazu k 181 Anm. 2; 106; 162. 

*) Aristoph. Acharn. 723; 968; Wesp. 
1406. Vgl. Aischyl. Sept. 272. 

^) Haederli, Die hellenischen Asty- 
nomen und Agoranomen, Leipz. 1886 (Jahrb. 
f. kl. Philol. Supplbd. XV); Böckh, Sth. Ath.» 
I (1886) 62; 404; Wilamowitz, Aristoteles I 
(1893) 218; G. Gilbert, Gr. Staatsalt. I"* (1893) 
288; II 1885) 332; J. Obhler, Agorauomos, 
Paüly-Wissowa, RE. 1 (1894) 883 ; Schömann- 
Lipsiüs, Gr. Altert. I" (1897) 143; 312; 447; 
Lipsius, Att. Recht I (1895) 93; H. Franootte, 
MÜanges d. droit puhl. gr. (1910) 294. — Vgl. 
S. 431 und 466 , 2 (Erythrai). 

“) Außer den Inschriften vgl. Plat. Nom. 
VI 759 A {doxvvofjLOvq ... TO dß negl dyoQäg 
xöofAov dyoQavojuovg) 763 E; 764 B; VIII 849 A; 
IX881C; XI 913D;917B; Aristot. 51; 
Harpokr. y.ard lijv dyogav dxpevösiv' . . . SbO'^ 
epQaoxog yovv h toig tzsqI vopcov cprjoi övoTv 
TovTfov empskeTadai öeTv xovg dyogavopovg , 
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2. Jahrhundert auch darauf acht zu geben hatten, daß die Lohnarbeiter 
und Arbeitgeber ihre gegenseitigen Verpflichtungen erfüllten, daß jene 
ihren Kontrakt hielten und zur Arbeit kamen, diese den ausbedungenen 
Lohn bezahlten.!) Die wichtige, oft mit dem Recht zur Festsetzung der 
Preise und Gewichte verbundene Sorge für billiges Getreide, Mehl und 
Brot trug ihnen in manchen Städten Ehrendekrete ein, in andern, wie in 
Athen, war sie ihnen entzogen und den Sitophylakes übertragen.^) Von 
diesen und andern, ordentlichen und außerordentlichen Getreidebeamten 
ist bereits in einem andern Zusammenhänge die Rede gewesen. 3) In Athen 
hatte man zur Zeit des Aristoteles auch die Aufsicht über den Gebrauch 
richtiger Maße und Gewichte den Agoranomoi entzogen und das besondere 
Amt der Metronomoi geschaffen. Neben den Agoranomoi, deren Amts- 
bezirk wesentlich den Markt umfaßte, brauchte man andere Aufsichts- 
behörden für die übrige Stadt, für das Landgebiet und bei erheblichem 
Seeverkehr auch für den Hafen. Die städtische Polizeibehörde hieß ge- 
wöhnlich Astynomoi, epichorische Bezeichnungen waren Polianomoi 
und Telearchoi.^) Astynomoi gab es in Athen schon im 5. Jahrhundert, 
in andern, übrigens nicht zahlreichen Staaten, fast durchweg Seestädten, 
sind sie seit dem 4. nachweisbar. Ihr Geschäftskreis, hier ein engerer, 
dort ein weiterer, war der Hauptsache nach überall derselbe. Die An- 
gaben des Platon und Aristoteles decken sich mit dem Astynomoi-Gesetze 
von Pergamon. Sie handhabten die Straßen- und Baupolizei in weitem Umfange. 
Im besondern wachten sie darüber, daß nicht durch Vorbauten, Dachrinnen 
und nach außen sich öffnende Türen oder Fenster die Straßen beengt und 
die Passanten belästigt wurden. Dann sorgten sie für die Instandsetzung 
baufälliger Gebäude, die Reinhaltung der Straßen, das Abfuhrwesen und 
die Einhaltung der Eigentumsgrenzen der Grundbesitzer.^) Sie hatten auch 


zfjg TF. iv xfj äyoQa evxoofuai; ?cal xov (hpFvdpXv 
fjLi] juövov xovg mnQaoxovrac. aXla xai tovc; 
(bvovfj,hovg. 

IG. XII 5 Nr. 129 v. 14: Tiegi xe xwv fno- 

d^ov egya^o/LiEvcov ?iai xcov (jLio{Xovfj.h(ov avxovg, 
ojicog jUfjÖhsgoi aöix(ovxai e(pgövxiCev, FJiavay- 
xdCcov xaxd xovg vopiovg xovg fxl.v fxr] d{Xexeiv, 
dlXä eni x6 egyov Jiogevso'dai, xovg ös dno- 
didovai xotg Fgya^ojuevoig xov /uio-ßdv ävsv öixtjg. 

*) S. 431 , 8 ; 433,1. — Sitophylakes außer 
in Tauromenion (S. 433, i) auch in Priene 
und zwar hier ebenfalls neben Agoranomoi. 
Hillbr V. GÄetringen, Inschr. v. Priene Nr. 81. 

”) S. 433 und 434. Zu den FTli XOV oixov 
in Samos kommen noch die fjgrjfievoi fx xov 
6r}(jLov ml xcg oixcg in Ephesos: Wood, Dis-- 
coveries at Ephesus Append. Nr. 8. Sitonai: 
S. 433, 1 , dazu Sohülthess, W.schr. f. klass. 
Philol. 1888 Nr. 4 Sp. 121, ferner die von Pom- 
Tow in der Berl. philol. W.schr. 1912 Nr. 14 
Sp. 445 veröffentlichte delphische In- 
schrift. 

*) Vgl. im allgemeinen Plat. Nom. VI 
758 B ; 759 A ; 763 ; 779 C ; IX 881 C (evayog^ phv 

dv yiyvffxai xb yiyvöpevov, vtc dyogavöfxcov, eav 
d* Fxxbg dyogäg fv aoxBL, xöbv daxvvdpcov xoXd- 


Ceiv xov FJiiÖTjuovvxa, idv öf xax^ dygovg xfjg 
yibgag nov , xovg x<7n' dyoovöpwv doyovxag) 

XI 913 D. Aristot. Pol. VI 8 p. 1321 B. v. 23 ; 
p. 1322 B V. 33; (zu i'hgibag vgl. Oikon. 

II 2 p. 1347 A und Lipsiüs, A. R. 1 89). — 
Polianomoi in Horakleia am Siris (IG. XIV 
645) und in Syrakus: Plat. Epist. 13 p. 363 C. 
Telearchos in Theben: Plut. Praecept. ger. 
reip. 15 P.811B. 

Neuere Literatur: Haederli, Die 
hellenischen Astynomen und Agoranomen, 
Leipz. 1886 (Jahrb. f.kl. Phdol. Supplbd. XV), 
dazu 0. Sohülthess, W.schr. f. kl. Philol. V 
(1888) Nr. 3 Sp. 67; Böckh, Sth. Ath. P (1886) 
257; 262; 11313; G. Gilbert, Gr. Staats- 
altert. (1893) 287; II (1885) 332; Oehler, 
AaxvvofAoi , Pauly-Wissowa, re. II (1896) 
1870; Schömann-Lipsius, Gr. Altert. P (1897) 
143 ; 446 ; Attisches Recht I (1905) 88 ff. Asty- 
nomoigesetz von Pergamon: W. Kolbe, Mit- 
teil. d. athen. Inst. XXVII (1902) 47 ff. = Dit- 
tenberger, Gr. Or. Inscr. II (1905) Nr. 483. 
Vgl. Dittbnbergkr, Sylloge* II 653 v. 102 ff. 
= Michel, Recueil Nr. 694. 

") Aristot. Pol. VI 8 p. 1321 B v.21: xai 
xwv oglwv xwv ngbg dXXrßovg, Damit hing 
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gewisse sittenpolizeiliche Befugnisse, in Athen die Aufsicht über die Taxe 
der Flöten- und Saitenspielerinnen. Zur Astynomia gehörte nach Platon 
und Aristoteles ferner die Fürsorge für die Quellen, Brunnen und Wasser- 
leitungen. Diese lag ihnen auch in Pergamon und Andania ob. Dazu kam 
in manchen Städten die Aufsicht über die Mauern und Häfen, in andern, 
namentlich in volksreichern, wie in Athen, war diese jedoch, ebenso wie 
das Wasseramt, besondern Behörden übertragen, i) 

Die Handhabung der Polizei auf dem Lande lag Beamten ob, die 
hier Agronomoi, dort Hyloroi, „Waldaufseher“ hießen. 2 ) Inschriftlich 
sind Agronomoi gar nicht, Hyloroi nur in Thessalien nachweisbar. In der 
thessalischen Stadt Thetonion war im 5. Jahrhundert ein Hyloros eponymer, 
also ursprünglich wohl höchster Beamter. Die Entstehung des Amtes fällt 
hier offenbar bereits in die Zeit, wo in dieser Gegend das Landgebiet noch 
in weiterm Umfange Waldland war. 3) In Attika fehlt eine den Agronomoi 
entsprechende Behörde, weil die Gemeindevorsteher, die Demarchoi, in den 
Landgemeinden die Obliegenheiten der Astynomoi erfüllten. 

Neben den Polizeibehörden gab es schon zur Zeit des Aristoteles in 
manchen Staaten Beamte, die unter dem Titel Gynaikonomoi die Frauen, 
besonders in Bezug auf ihre Kleidung, ihr Erscheinen in der Öffentlichkeit 
und ihre Teilnahme an den öffentlichen Festen beaufsichtigten. Aristoteles 
bezeichnet sie als eine undemokratische und aristokratische Behörde. Denn 
den Frauen der Armen könnte man nicht das Ausgehen verbieten, und 
die Unbemittelten, die keine Sklaven besäßen, brauchten ihre Frauen und 
Kinder zu Dienstleistungen. In Oligarchien lebten aber die Frauen der 
herrschenden Klasse in Üppigkeit. Nach demokratischem Prinzip hatte ja 
auch jeder Bürger nur dem Gesetz zu gehorchen, sonst konnte er tun, 
was ihm beliebte (S. 419). Anderseits verletzte üppige Lebenshaltung nicht 
minder die Gleichheitsdoktrin griechischer Demokraten, als sie den Jako- 

€s zusammen, daß sie in Ten OS Register über und Aufstellung von Inschriftenstelen Sorge 
die Grundstücksverkäufe führten. S. 490, 1. zu tragen. H. Knackfuss, Das Rathaus zu 
In las 0 8 erscheinen sie unter Behörden, Milet = Milet, Ergebnisse der Ausgrabungen 
welche eingezogene Güter verkaufen. Dit- Heft 2 (Berlin 1908) 115 v. 35; E. Zibbabth, 
TENBERGEK, Sylloge ® I 96 — Michel, Recueil Aus dem gr. Schulwesen (1909) 9; 22. Auf 
Nr. 460 (CoLLiTZ, Gr. Dial.Inschr. III 5515). zwei Jahre gewählte Kmfii-Xrj-ral t(ov zsixcov 
— ln manchen Staaten gab es besondere im 2. Jahrhundert in einer ionischen Pflanz- 
Beamte für den Schutz der Grenzen Stadt an der Westküste des Pontos. Ditten- 
und Grenzsteine, in Chios im 5, Jahr- bbrgbr, Sylloge* TI 545 v. 18 = Miohel, Re- 
hundert ovQoqndaxtg (Collitz III 5658), eben- cueil Nr. 328. — Teichopoioi bezw. ein Teicho- 
da ofjiorai Bullet. 111 (1880) 244. Die o^iorai poios ferner in Istropolis (Dittenberger 
(atQEd^hxeg etil zwg iojqwq zwg mpthcr xoyg 1 325), Ky zikos (Rev. arch. 1876, XXX p. 93), 

Aiovvow) in Herakleia waren eine zu einem Oropos (IG. VII 4263 = Dittenbergbr II 
besondern Zweck gewählte Behörde. IG. 516 — M. 587), Demetrias (Dittenbergbr 
XIV 645 “ D ARBSTE, Uecxieil des inscr. jurid. II 790 — M. 842). 

I Nr. XII p, 193 = Collitz III 4629. Einige ^ «) Aristot. Pol. VI 8 p. 1321B v.27: aXkrj 
weitere Angaben bei Thalheim, Gr. Rechts- 
altert. “* S. 59. 

*) ÄLfjLEvotpvlaxeg in Karystos: Ditten- 
berger, Sy 11.* II 509 = Michel, Recueil 658. — 

Teichopoioi, in Athen eine kommissarische 
Behörde, kommen in verschiedenen Staaten 
vor, in Milet als ständige Behörde, die auch v.«« w, ^* ^* ***, 
regelmäßig den Auftrag erhält, zusammen *) IG. IX 2 Nr. 257. Vgl. Ed. Meter, 

mit dem Architekten für die Anfertigung Theopomps Hellenika (1909) 234. 


o arayxaia te xai TraQajiArjoia ravtfj ' nsQi 
XMV avxdjv jUEV ydg, dlXd jieqI t^v iaxl 

xal xd negl xd e^o) xov äaxeog. xaXovoi de rovg 
(XQXOvxag xovxovg ol fikv dygovofxovg , ol d* uAö)- 

Qodg. VII12p.l331B V.15. - Vgl. Plat. 
Nom. VI 760B; VIII 844C; 848E; li873E; 
fi«l n- YTQIA A . QOQn. QSßr!. YTTQK.e;n 
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binern anstößig war (S. 213, 3 , 418). In Athen wurden Gynaikonomoi 
wahrscheinlich erst unter dem Einflüsse der politischen Theorien des Ari- 
stoteles von Demetrios von Phaleron eingesetzt. Dann begegnen sie uns 
in hellenistischer Zeit auch in einigen demokratischen Staaten. 1 ) 

Ebenfalls als undemokratische und aristokratische Behörde werden von 
Aristoteles die Paidonomoi, „die Knabenzuchtmeister“, bezeichnet. Wenn, 
wie er bemerkt, die demokratische Masse der Unbemittelten ihre Kinder 
zu Dienstleistungen brauchte, und außerdem die staatliche Knabenzucht 
auch eine Beschränkung der väterlichen Gewalt, also der bürgerlichen Frei- 
heit, mit sich brachte, so hatte anderseits die Demokratie ein lebhaftes 
Interesse daran, daß die heranwachsende Jugend im Geiste der Verfassung 
zu tüchtigen Bürgern und guten Demokraten erzogen wurde. Es hatte 
jedoch nur in Sparta und Kreta der Staat von jeher die Knabenzucht und 
Erziehung in die Hand genommen und Paidonomoi unterstellt, sonst hatte 
er sie noch zur Zeit des Aristoteles stark vernachlässigt. 2 ) Erst seit dem 
3. Jahrhundert begann man zunächst in kleinasiatischen und benachbarten 
Städten bei der Einrichtung staatlicher Knaben-, bisweilen auch Mädchen- 
schulen einen Paidonomos oder ein Kollegium von Paidonomoi als Schul- 
aufsichtsbehörde einzusetzen. Natürlich konnte diese Behörde kein Losamt 
sein (S. 471). Die Paidonomoi wurden ebenso wie die ihnen unterstellten 
Lehrer vom Volke auf ein Jahr gewählt. 3) 

Mit der Paidonomia und Gynaikonomia stellte Aristoteles die Gym- 
nasiarchia zusammen. Sie gehörte nach ihm, wie jene, zu den Ämtern, 
die in den Staaten vorkamen, die sich in höherm Grade eines ruhigen 
Wohlbefindens erfreuten und zugleich für bürgerliche Zucht und Ordnung, 
für die evxoo/iua, Sorge trugen.^) Der Gymnasiarchos (auch Gymnasiarches) 


M Aristot. Pol. IV 15 p.l299A v. 22; 
p. 1300 A V. 4; VI 8 p, 1323A v. 4. ln Mag- 
nesia leiteten die yvvaixovöfun um 200 das 
Mädchenschulwesen, während sie sonst ge- 
wöhnlich über Zucht und Sitte zu wachen 
hatten. Dittenbsrger, Sylloge^ II 553 — - 
Kern, Inschr. v. Magnesia Nr. 9(S. Dazu E. 
ZiEBARTH, Aus dem gr. Schulwesen (1909)32. 
In Gambreion wachten sie darüber, daß 
die Verordnungen über die Trauerkleidung 
und die Trauerzeit von Frauen und Männern 
befolgt wurden. Dittenberger 11 879 — 
Michel, Recueil Nr. 520. In A n d a n i a achtete 
im Jahr 91 der yvvaixovojuoQ auf die Beob- 
achtung der genauen Kleidervorschriften und 
auf die Ordnung im Festzuge. Dittenberger 
II 653 V. 26 ff. = M. Nr. 694. Ferner finden sich 
Gynaikonomoi in Milet (Böckh, GIG. 2881), 
in Samos {Bull. d. corr. hell. VJI 79), (Ilion 
(Troia und Ilion 466 Nr. 38; GIG. 3597). A.W.) 
und in Syrakus (Phylarchos Frgm. 45 bei 
Ath. XII 20 p. 521B). — Der fjiI rT/g svxoo- 
fuag xal twv 7ia^>d'FV(ov in Smyrna (Böokh, 
GIG. 3185 V.) und die Fjii rijg Svxoafuag xibv 
naoHvwv in Pergamon (Inschr. v. Perg. II 
463) waren Leiter des Mädchenschulwesens. 
ZiEBARTH a. a. 0. — Börner, Ivvaixovofioi^ 

Pauly-Wissowa, re. VII 2089. 


I ^) Aristot. Pol. V 9 p. 1310 A v. 13: ^dyi- 

I oxov <Sh mivrcov t(7}v Fiofjjuhan' Jigog ro <iia- 
I ^iFVFiv lag TcoliTFiag, ov vvr ohyioQovai Jidripg, 

, TO jiaiÖevtoßai Ttoog rag jio'/.icsiag. Vgl. IG. II 
I Nr. 471 v. 33 (112/11); FjiFiöt) öid jravrög 6 

' öi]fiog Tfjv TikeioD^v 07iovÖtp> xoiFliai iT^g iwv 
i ^ffdjßwv dycoyijg xal Fvxa^iag ßovkdfiFvog rovg 
[ Fx xwv jiaiSojv pF.xaßahovrag Fig xot>g ävöfjag 
dyaOovg yn'Falhxi xijg Tiax^ibog öiadoyoi’g xxk. 

Ein Paidonomos in Teos wahrschein- 
lich schon im Anfang des 3. Jahrhunderts. 
Dittenberger, Sylloge ^ 523 — Michel, Re- 
cueil Nr. 498. ln Milet mehrere Paidonomoi 
um 210 (ZiEBARTH a. a. 0. S. 2), ebenso um 
dieselbe Zeit in Magnesia: Dittenberger 
II Nr. 553 — Kern, Inschr. von Magnesia 
Nr. 98. Zusammenstellung der rund fünf- 
zehn hellenischen Städte, in denen Paido- 
I nomoi nachweisbar sind, bei Ziebarth, Aus 
dem gr. Schulwesen (1909) 32 und J. Oehlek, 
Epigr. Beitr. zur Gesch. d. Bildung im Alter- 
tum (Wien 1909) 10. 

Aristot. Pol. VI 8 p. 1828A v. 1. — 
Das Material findet sich in den trefflichen 
Aufsätzen J. Oehlers bei Pauly-Wissowa, 
RE, VII 1969 ff. {Ivpvaoiaoyog) und 2004 ff. 

I (Gymnasion). Vgl. auch Glotz, Daremberg- 
j Saglio, Dictionn. II 1675 ff. 
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war seinem Namen nach der Vorsteher des Gymnasions. Dieses diente 
zunächst als Übungsplatz der erwachsenen Bürgersöhne für den Kriegsdienst 
und die Festspiele, seit dem 4. Jahrhundert erhielt es den Charakter einer 
ünterrichtsanstalt für die körperliche und geistige Ausbildung. Mit der 
ältern Bestimmung des Gymnasions hing es zusammen, daß in Athen im 
5. und 4. Jahrhundert Gymnasiarchoi diejenigen Bürger hießen, die für die 
Einübung, Beköstigung und Ausstattung der an gewissen Fackelwettläufen 
teilnehmenden Mitglieder ihrer Phyle zu sorgen hatten. Sie waren dazu 
aus der Phyle für ein Jahr gewählt. Diese Gymnasiarchie gehörte zu den 
regelmäßig wiederkehrenden Leiturgien im engem Sinne, d. h. zu den 
unentgeltlichen Leistungen für das Gemeinwesen, die von der Demokratie 
zur Bestreitung der Kosten für Veranstaltungen an öffentlichen Festen den 
Besitzenden in einem bestimmten Turnus auferlegt werden (S. 427,3). Im 
weitern Sinne bezeichnet Leiturgie (Leiturgia) jede Leistung für das Ge- 
meinwesen. Auch die Bekleidung eines Amtes war eine Leiturgie. Zwischen 
Amt {ägxv) und Leiturgie besteht also kein Gegensatz, auch nicht zwischen 
jenem und Leiturgie im engem Sinne. Da die Ämter ursprünglich durch- 
weg unbesoldet waren, so erforderte ihre Bekleidung nicht bloß persön- 
liche Dienste für den Staat, sondern auch unter Umständen erhebliche 
Geldopfer. Die wichtigsten militärisch-politischen Ämter blieben unbesoldet 
(S. 471). Mit einem Amte konnte sich auch, wie es oft in hellenistischer 
Zeit geschah, eine Leiturgie im engem Sinne verbinden, aber der Träger einer 
solchen Leiturgie brauchte nicht Beamter {äQxo^)v) zu sein. So waren bei- 
spielsweise die Choregen, welche die Chöre für die Aufführungen an öffent- 
lichen Festen zu stellen hatten, keine Beamte. Es fehlte ihnen das diesen 
als solchen zustehende, mit der Befugnis zur Auferlegung von Ordnungs- 
strafen und der Gerichtsleitung verbundene Anordnungs- und Befehlsrecht. 
Es wurden ferner zur Choregie und andern Leiturgien auch Metoiken heran- 
gezogen (S. 296), die als Nichtbürger gar nicht zu einem Amte befähigt 
waren. 1) Die athenische Gymnasiarchia wurde erst gegen Ende des 4. Jahr- 
hunderts in ein Amt verwandelt. Bis dahin war sie eine bloße Leiturgia 
im engem Sinne. Solche Gymnasiarchien kommen vielfach noch in römi- 
scher Zeit vor; sie konnten daher auch Fremden und Frauen übertragen 
werden. 2) 


9 Aristot. Pol. IV 4 p. 1291 A v. 37 ff. ; r6 

ratg ovoiatg kFAXovfjyoT'v . . . ta) ÖtjfiiovQyixov 
xal x6 jzsqI rag doyjxg leixovQyovv , . . xovg 
dvvanivovg leixovQyovvxag xfj m)Xst 

xavxTjv xi]v Xf-iTovoylav. VI 7 p. 1321 A v. 33: 
xaXg aQxaig xaTg xvQuoxdxatg . . . ()n jiqooxfl’^ 
odai iFAXovgyfag, «v’ sxwv 6 öfjfÄog (at) fisxF/jj 
xxL — Die Choregoi sind keine äpxovxeg: 
Pol.IVlS p. 1299A V.17. Vgl. dazu^S.314. 
<Vgl. jedoch über die Pflicht der Rechnungs- 
legung Bull. d. corr. hell. XXV 1901 p. 100 in 
GIG. Nr. 4235 b. A.W.> — Le Bas-Foucart, 
Voyage archeol.il 243a (Gytheion, 2. Jahrh.): 
fAi]X8 ägxorxog fitjÖFvög firjxe yvfivaoidgxov xeo- 
Xvovxog. In hellenistischer Zeit verbanden 
sich mit den ansehnlichen Aemtern vielfach 
bedeutende Aufwendungen, so daß sie zu- 


gleich zu Leiturgien im engem Sinne wurden 
und auch so genannt werden konnten 
xoi^gyeTv xdg dgxd.Q' IG. IX 1 Nr. 32 v. 36 — 
Dittenbergeb, Sylloge* II 426 — Michel, 
Recueil Nr. 24). Im besondern hatte auch 
der Gymnasiarchos bei der schlechten Finanz- 
lage der Städte öfter bedeutende Zuschüsse 
aus seiner Tasche zu leisten. Vgl. J. Oehler 
a.a, 0.1976; 1982. 

Magnesia: Kern, Inschr.v.M. (1900) 
Nr. 158; Erythrai: Rev.d.dtud. gr. XIV 297; 
Mytilene: IG. XII 2 Nr. 208; 211; 232; 
Paros: IG. XII 5 Nr.292. Vgl. im übrigen^ 
die sich zum Teil ergänzenden Zusammen-^ 
Stellungen bei Oehler a. a. 0. 1983 und O. 
Braunstein, Die politische Wirksamkeit d. 
gr. Frau (1911) 29. 
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Die Gymnasiarchia, von der Aristoteles spricht, war ab^ ei» für die 
bürgerliche Zucht bestimmtes Amt. Es entwickelte sich in eng^r Ver- 
bindung mit dem im 4. Jahrhundert ins Leben tretenden Staatsinstitut der 
Erziehung der Epheben, der mündig und waffenfähig gewordenen jungen 
Bürger. Das Institut hatte ursprünglich einen militärischen Charakter. In 
Ä-theii führte zu der Zeit, als Aristoteles die Schrift vom Staatswesen der 
A-thefter verfaßte, der Kosmetes die Oberaufsicht über die Ausbildung 
a»llör Epheben. Zehn Sophronistai, je einer für die Epheben seiner Phyle, 
Ständen ihm zur Seite. Am Ende des 4. Jahrhunderts verschwinden die 
Sophronistai, dem Kosmetes fiel die Gesamtleitung zu. Diese Beamten wurden 
vomtTolke gewählt, die Sophronistai aus den von den Vätern der Epheben 
durch Vorwahl Designierten. Gewählt wurden auch die Waffenlehrer. All- 
mählich trat der militärische Charakter des Instituts immer mehr zurück, 
es verwandelte sich in eine körperliche und geistige Erziehungs- und Bil- 
dungsanstalt. Rasch verbreitete sich im 3. Jahrhundert, vielfach nach 
attischem Vorbilde, die staatliche Ephebenerziehung über ganz Griechen- 
land. Dem attischen Kosmetes entsprach gewöhnlich ein vom Volke ge- 
wählter Gymnasiarchos (Gymnasiarches) oder ein Kollegium von zwei oder 
drei Gymnasiarchoi. Hier und da erscheint an seiner Stelle oder neben 
ihm ein Ephebarchos.^) In manchen Städten, in denen es keinen be- 
3ondern Paidonomos gab, fiel dem Gymnasiarchos auch die Sorge für die 
Knabenerziehung zu. 2) 

Zu diesen verschiedenen Beamtenklassen kommen nun noch last not 
least Beamte, denen nicht bloß in Verbindung mit ihrem Amte, sondern 
ausschließlich die Fürsorge für Kultusangelegenheiten, für die legd, oblag. 
Man verstand unter legd Dinge, die, wie Gebete, Opfer, Gaben, Feste, 
Tempel und besondere aus dem Gemeindelande herausgeschnittene Grund- 
stücke (rejuEVfj, S. 324), im Gegensätze zu den örjjtwoia oder nohnxd den 
Göttern zukamen und gehörten.**^) Unter den Kultusbeamten hat man 


Sammlung des mehr als 650 Inschriften 
aus 209 Oiien (außer Aegypten) umfassenden 
Materials bei Oehlbr, Gymnasiarchos, Pauly- 
WissowA, RE. VII 1970 flf. Zuerst erscheint, 
soviel ich sehe, ein Gymnasiarchos als Leiter 
der Erziehung der rqjrjßoi und vfof in zwei 
noch in das 4. Jahrhundert fallenden Ehren- 
dekreten von Troizen, einer unter atheni- 
schem Einflüsse stehenden Nachbarstadt 
Athens. IG. IV 749 ; Add. p. 381 Nr. 753. — 
Inschriften, in denen die Gymnasiarchia aus- 
drücklich als doxi] bezeichnet wird: IG. XII 
5 Nr. 647 (Koresia — Keos); Nr. 818; 880 bis 
885 (Tenos); Hillbr v. Gärtrinqen, Inschr. 
V. Priene Nr. 113. 114; Dittenberger, Or. Gr, 
Inscr. 1 339 (Sestos) usw. Vgl. Oehler a. a. 0. 
1981. — Ephebarchos: Oehler 1979. 

*) So in Aigiale auf Amorgos: IG. XII 7 
Nr. 515; Koresia auf Keos: IG. XII 6 Nr. 647 ; 
Eretria: Amer, journ. arch. XI 173; 188 ff.; 
Sikjon: Flut. Arat. 58. Weiteres bei Oehler, 
Epigr. Beitr. z. Gesch. d. Bildung im Altertum 
<1909) 11. Meist leitete der Gymnasiarchos 


die yq^tjßot und vhoi, der Paidonomos die TKüdeg 
Oehler, Gymnasiarchos, Pauly-Wissowa, 
RE. VII 1978 ff. 

®) Aristot. Pol. VII 8 p. 1322B v. 17: ai 
fiFv ovv jioXixixai j.(üv oxf>ddv Tooavxal 

nves etoir, äkl,o ö' eiöof ijii/isXetag fj jiegi 
ro«f ,Wk. VIII 8 p. 1328B V. 13: JlSflTlTOV 
de xai JigcÖTov xi/v jiegi x6 deiov ejiißeXeiav, 
ijv xalovmv te^axeiav. — Nach II 8 p. 1267 B 
V. 37 teilte Hippodamos in seinem Entwürfe 
des besten Staates das Land in drei Teile 
ein: irjv fzkv ie^dv, xrjv ök drjfwoiav, xi^v d' löiav, 
VI 5 p. 1320A V. 7: örnÄOOiov . . . tegöv. Xen. 
Hell. VI 1, 2: eig xs xd legd xai eig x^v dXXrjv 
dioixrjoiv xxX. Die dXXri dioixrjoig ist die 
xoiviq oder die xfjg ndXewg, Vgl. S. 484, i ... 2 . 
Delphische Inschr. in der Philol. W.schr. 1912 
Nr. 14 Sp.445 v.4 : ol xd dkXa Jiod^iega xai 
dafxöoia xeiQiCorxsg. Unterscheidung der legal 
ngdaodoi und der jtoXixixal jigooodoi : Frankel, 
Inschr. v. Pergamon Nr. 18; 246 v. 4^. Dit- 
TENBBRGBR, Sylloge* II 462 V. 35: tj negi xd 
^Tva Ij Tiegl xd TtohxtHa, St^tt ötjfidoiov oder 
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zu unteffscl^den zwischen den Priestern (legeTg) bezw. Priesterinnen 
(UgEiai) und <fenjenigen Beamten, denen vom Volke als ordentlichen Jahres- 
beamten oder kommissä^isch Funktionen übertragen waren, die in den Be- 
reich der legd fielen. Dazu gehörten die Verwaltung des Eigentums def 
Götter, die Erbauung und Instandsetzung von Heiligtümern, die Darbringuil^ 
gewisser Opfer und Verrichtungen bei der Veranstaltung öffentlicher Feste. 
Derartige Funktionen waren in kleinern Heiligtümern meist mit ' deip 
Priesteramte vereinigt, in größern von ihm getrennt (Aristot. Pol. ^ 8 
p. 1322 B). Vertreter der Gemeinde gegenüber den Göttern waren ihre 
Vorsteher, ohne daß diese einen priesterlichen Charakter zu haben brauchten. 
Es kam allerdings vor, daß mit einem höchsten Gemeindeamt, wie mit dem 
Königtum in Sparta, ein erbliches Priestertum verbunjJen war, aber nicht 
erst ein solches begründete das Recht, für die Gemeinde zu opfern. Wie 
jeder Familienvater in seinem Hause für sich und die Seinigen betete und 
Opfer darbrachte, so opferte in der Königszeit der Basileus für die Staats- 
familie als deren Oberhaupt. Dieses Ehrenrecht ging auf seine Nachfblger, 
die höchsten Gemeindebeamten, über (S. 162,2; 326). Die Mitwirkung eines 
Priesters war nicht erforderlich, wenn sie auch unter Umständen in An- 
spruch genommen wurde. Nur gewisse Opfer waren gesetzmäßig Priestern 
Vorbehalten. 0 Diese waren Vorsteher eines bestimmten Heiligtums. Ihr 
Dienst war auf dieses beschränkt. Sie pflegten ausschließlich den Kultus 
derjenigen Gottheit, der ihr Heiligtum geweiht war. Die Gemeindebeamten 
brachten dagegen bald dieser, bald jener von der Gemeinde verehrten Gott- 
heit die gebührenden Opfer dar, sie leiteten die öffentlichen Feste und 
hatten den ganzen Staatskultus unter ihrer Obhut. An die Mitwirkung 
der Priester waren in der Regel, nur diejenigen gottesdienstlichen Hand- 
lungen gebunden, die in ihren Heiligtümern vollzogen wurden. Ihre 
Amtsführung unterstand der Aufsicht des Staates, aber sie gehörten im 
allgemeinen nicht zu den eigentlichen Staatsbeamten, den äg^ovrEg.^) Bis- 
weilen verwischt sich freilich die Grenzlinie, aber der prinzipielle Unter- 
schied des Charakters von Priestertümern und Staatsämtern zeigt sich 
schon darin, daß manche Priestertümer nur Frauen zukamen, andere von 
Knaben oder Mädchen bekleidet werden konnten oder mußten. Mit einem 

:TohTi>cdv kann auch d'oior stehen, ein Begriff, Plat. Nom. X 909. 

der aber im Gegensätze zu sowohl Sfj- Aristot. Pol. IV 15 p. 1299 A v. 17: nicht 

juöoiov als Idiunixov umfaßt. Demosth. XXIV alle ovxe tovg aigetovg ovie xovg xXrjgcoxovg 

(g. Timokr.) 9 : tmv legtov fikv xovg ap/oyTa? üf^xeov, olov xocg iegeig Jigwtov. xovxo 

dsovg , T(hv oola'iv Sk t7]v JxnXiv dTtooxEgti. yag eregdv n jragd rag JtoXixixag dgxiiQ 'fkexEov, 

§ 96: xgv Sioixy^oiv xjjv kgav xal xr}v ooiav. Platon. Nom. VI 759 rechnet allerdings die-^ 

Aristot. Id 30, 2: xd fegd . . . xd ooia xQV' Priester zu den ägxovxEg. Er unterscheidet 

fiaxa usw. Weiteres bei H. Swoboda, Wien. dreierlei Aufsichtsbeamte: die doxvvöjnoi, die 

Stud. X (1888) 289 ff.; XI (1889) 83 ff. — P. dyogaröfwi und die (FgF.Tg für die Heiligtümer.,, 

Stengel, Gr. Kultusaltert. V3* (1898) 30 [mit Bei Aristoteles ist jedoch der Zusatz Jtohxixat 

Angaben der älteren Literatur]; Schümann- zu beachten. Vgl, übrigens die Urkunde des nach,,^^ 

Lipsius. Gr. Altert, II ^ (1902) 419 ff. Dazu 181 v. Chr. vollzogenen Synoikismos der pho- 

Prott- Ziehen, Leges Graecorum sacrael 1 kischen Städte Stiris und Medeon (IG. IX 1 

(1896); II 1 (1906). Nr. 82 = Dittenbbrger, Sylloge*II426 •= Mi- 

^) Das waren die dvolai legaxixai (S. 317 ohel, Recueil Nr. 24) v. 36: daoi ysyhrivrai 
Anm. 1) oder die dvoiai al xoivai, ooag röig MEÖemvi dgxovxxg, ^evoSixaif jigaxTifgeg, da» 
kgsvotv djTodiöcooiv «d vojLiog» S. 161 Anm. 2. fuovgyoi, kgeig, legdgxai xrX, . . - 

Handbuch der klaes. Altertu mawisee^Äiaft. IV. 1. 1 . 3. AulS. 82 
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Staatsamt unvereinbar war auch die in hellenistischer Zeit h^|*vortretende 
und weiteres. Verbreitung gewinnende Käuflichkeit von Priesterämtern. 
Ferner traren Priester wohl befugt, bei Vergehen in ihrem Heiligtum 
Buß^m aufzuerlegen, aber es stand ihnen nicht die Gerichtsleitung zu.^) 

Zur Befähigung für die Bekleidung eines Priestertums gehörte keine 
be'^ondere Erziehung und Vorbildung. Man begnügte sich im allgemeinen 
i|fit "bürgerlicher Vollbürtigkeit im dritten Gliede, körperlicher Gesundheit 
und Fehllosigkeit. Für manche Priestertümer war eine mehr oder minder 
H^^itgehende Keuschheit oder — mit Rücksicht auf die Reinheit vor Ein- 
tritt der Pubertät — jugendliches Alter oder irgend eine andere Eigen- 
schaft geboten.*) 

Die Besetzung der Priesterämter vollzog sich in sehr verschiedener 
Wöise. Nach Maßgabe des Erbrechts innerhalb bestimmter Geschlechter oder 
Familien fand sie hauptsächlich bei öffentlichen Kulten gentilizischen Ur- 
sprungs statt. 3) Sonst erfolgte sie, sei es auf Lebenszeit, sei es auf ein Jahr 
oder einen andern Zeitraum, meist durch Losung, seltener durch Losung 
aus Vorgewählten oder durch Volkswahl, bisweilen auch nach der Weisung 
des Orakels.'^) In hellenistischer Zeit wurden Priestertümer in den Städten 
an der kleinasiatischen Küste und auf den Inseln häufig vom Staat ver- 
kauft. Dieser Brauch ist erst gegen Ende des 4. Jahrhunderts, walir- 
äeheinlich in Kleinasien, aufgekommen. Er scheint in der chronisch 
werdenden Finanznot zu wurzeln. An Käufern fehlte es nicht, da mit den 

»•V ’ 

Priestertümern nicht bloß größere oder geringere Einkünfte (Anteile an 
den Opfertieren und sonstige Gebühren), sondern auch allerlei Ehrenrechte 
verbunden waren, die für die Ehr- und Titelsucht dieser Zeit (S. 229) eine 
Lockspeise bildeten.^’) 


Vgl. z. B. IG. 11841 — Dittenbekgek. 
Sylloge ” II 568 - Michel, Recueil Nr 886; 
IG. VII 235*- D. I] 589 -= M. 698 - Prott- 
ZiEHEN, Legen Gr. .«facrae II 65; Bullet. KVl 
(1892) 580, Mantineia. 

') Plat. Nom. VI 759 c; o/.oKhjgog xal 
yvrjüiog) Demosth. LVII (g. Eubul.) 46; Paton- 
Hicks, Jnscr. of Cos Nr. 27 — Collitz, Gr. 
Dial.Inschr. III 3627 = Dittenbeuger, Syl- 
loge ^ II 598 : roi Tugiai ajrobon&iov lav Jfq(o~ 
avrav lov Aiovvoov rov (^h'khxjHHjov gr/roq 
Bargofiiov exxaiöexdTcu * a jcgiafih'a 
vyiijQ xai dköxlagog y.al jiig vecoiega hwr öixa. 
isgdoFiat öe ((5m ßYov. Paton-Hicks Nr. 30. — 
Berechtigung zur Teilnahme an der öa,uo- 
mogyia (zur Teilnahme an Gemeindeämtern) 
und dknxkagog: Kalchadon, Dittenberger® II 
594 — Collitz III 8052 — Michel, Recueil 
Nr. 732. - Paus. II 33, 2; VII 19, 1 ; 24, 4; 

26, 3; VIII 47, 2; IX 10, 4; X 34, 4. Weiteres 
bei Stengel a. a. O. 37 und Schömann-Lipsiüs. 
Gr., Altert. 11* 488. 

* Das sind die Priester xaxd yerog^ öid 
yevovc. Im allgemeinen vgl. Plat. Nom. VI 
759 B. Einige Beispiele, abgesehen von Athen : 
na VII153. Messene: Paus. IV 14, 1; 15,7; 

27, 5. — frytheion: Collitz, Gr. DiaLInschr. 


III 4567 — Tenos: IG. XIl 5 Nr. 925 ~ Thera: 

. IG. XII 3 Nr. 330 v. 60; Nr. 516; 865: 858 — 
Halikarnassos: Dittenberger, Sylloge II 608 
Michel, Recueil Nr. 877 (sehr interessant) 

— Mytilene: IG. XII 2 Nr. 102; 116. — Per- 
gamon: Dittenberger 2 JI 592 Michel 519. 

— Stengel a. a. 0. 40; Scuömann-Lipsius 
a. a. 0. II 434. 

“*) Nichts Bestimmtes ergibt sich aus 
11. VI 300: ri]v (die Theano) ydg 7\)d)Fg rdrjxav 
'ADijvairig Ifofkiv. l^lat. Nom. VI 759 C fordert 
die Erlösung der Priester, um Tfj dein rvyu 
Raum zu geben und der Gottheit die Aus- 
wahl der ihr wohlgefälligsten Person anheim- 
zustellen. Das Nähere fällt in den Bereich 
der Kultusaltertüraer, die in diesem Hand- 
. buche V 3“ (1898) P. Stengel behandelt hat. 
Vgl. S. 40 und dazu namentlich Schömann- 
Lipsius (E. Bisohoff), Gr. Altert. II 437 ff.; 
! 444. ► 

j Das Material bei H. Herbreoht, De 

i Facerdotii apud Groecos emtione venditionBy 
; Dissert. phil. Argent. X (1885) 1 ff. und P. 
I Lehmann, Quaest. sacerdotalesy 1888. Es 
1 hat sich seitdem stark vermehrt. Kos : Paton- 
j Hicks, Inner, of Cos (1891) Nr. 27; 28; 30 
' (Dittenberger, SjiJloge ^ ll 597 ; 598); Mag- 
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Bisweilen führten höhere Priester besondere Titel. Häufig begegnet 
uns der Titel Stephanephoros. Ihn führte der erste, jährlidh we|hselnde 
Priester des milesischen Apollonheiligtums zu Didyma, nach dem djd Milesier 
ihr Jahr bezeichneten.i) In Magnesia am Maiandros erhob matf 'gegen 
Mitte des 3. Jahrhunderts an Stelle des Prytanis den Stephanephoros 
Artemis Leukophryne, der äQ-x^riyhig der Polis, zum Eponymos^^) den- 
selben Übergang vollzog man in Priene im Jahre 334 bei der Verleihung 
■der Autonomie durch Alexander den Großen. ») Ein Stephanephoros find^^ 
sich ferner als Eponymos in lasos und außerhalb der milesisch-karischen 
Sphäre in Smyrna. In Gambreion leitete er höchst wahrscheinlich die 
Stadtverwaltung, während er sonst gewöhnlich nur sakrale Funktionen 
ausübte. Daher konnten in der römischen Kaiserzeit aiujh Frauen Stephane- 
phoroi werden, sogar eponyme.^) 

In milesischen Kolonien am Pontos: in Olbia, Tomoi und Dionysopolis, 
machte man, wie in der Mutterstadt, den Priester der Hauptgottheit, 
jedoch ohne besonderen Titel, zum Eponymos.^) Nach ihm datierte man 


nesia : Kern, Inschr. v. Magnesia ( 1 900) Ni . 99 ; j 
Hiller V. Gärtringen, Inschr. v. Priene (1906) j 
Kr. 174; 201 — 203. — Chios: Dittenbbrger * i 
II 3I&9 — Micuel, Recueil Kr. 708 — Colutz, | 
Gr. üial.Inschr. III 5668. Milet: Siebenter 
Miietbericht, Abh. d. Berl. Akad. Anhang 1911 i 
S. 16. Interessant ist ein Stein aus Ery- | 
thrai beiDiTTENßBRGER‘‘‘ II 600 -= M. Nr. 839. | 
Er stammt aus der ersten Hälfte des 3. Jahr- : 
hunderts und enthält eine Liste von rund , 
40 verkauften Priestertümern. Den höchsten 
Preis erzielte mit 4610 Dr. das Priestertum 
des Hermes Agoraios, den niedrigsten das 
der Ge mit 10 Dr. - Pacht: IG. XII 5 
Nr. 721 (Andros). — Im übrigen vgl. E. Bi- 
schöfe, Kauf und Verkauf von Priestertümern. 
Rh. Mus. LIV (1899) 9 ff.; Strack, ebenda LV 
<1900)172; Schömann-Lipstus, Gr. Altert. II ■* 
(1902) 437 ; W. Otto, Hermes 44 (1909) 594 ff. 

^) lieber die Liste der milesischen Ste- 
phanephoroi vgl. S. 38,2. Milesische Urkunden 
: datieren : Knl oryipavoq öfjov r. — Der 
Kranz galt als charakteristisches Zeichen 
der Priesterwurde. Vgl. Dittenberger, Syl- 
loge ’“^ I Nr. 420 v. 15 mit der Anm.; 1325 
V. 19; 22; 35: II 604 ~ Michel (Recueil 729). 

■'^) Bei Kern, Inschr. v. Magnesia Nr. 2 ff. 
ist der Prytanis Eponymos, von Nr. 7 D an der 
Stephanephoros. Liste der bekannten Ste- 
])hanephoroi S. 211. 

^) Hiller v. Gärtringen, Inschr. v. Priene 
(1906) zu Nr. 2. 

lasos: Dittenberger, Sylloge* I 96 
— Michel, Recueil 469 Collitz. Gr. Dial.- 
Inschr. fil 5515 (Mitte d. 4. Jahrh.); Michel 
Nr. 431 - Collitz III 3750 (Ende d. 3. Jahrh.). 
Smyrna: Dittenberger, Or. Gr. Inscr. 1229 
V. 34 (Michel Nr. 19); Böckh, CIG.3150; 3162; ^ 
3173; 3386. Gambreion: Dittenberger, i 
S y lloge *11879 — M. 520 : {oi?t)ovof^nvvTog Ar}- ' 
jirjTQiov xtL V. 29; tov ök fietä Ar]fjir}roiov) 
ra^^lav aiQe^evTa. Zu olxovSfK^vrog vgl. S.484 


Anm. 2. In Tarsos besaß der Stephane- 
phoros zeitweise so große politische Macht, 
daß sich ein solcher zum Tyrannen aufwerfen 
konnte. Athen. V 54 p. 215. Frauen (vgl. 

S. 245) als Stephanephoroi: Magnesia * 
(Inschr. v. M. Nr. 116: ym oTt:(f>av)ig)6Qov KXah- 
öiag xta. Zeit Hadrians), lasos (Bullet, d. corr, 
hell, XVIil 21); Priene (Inschr. v. Pr. Nr. 208), 
Phokaia (Böckii, CIG. 3415. nach den Fla- 
viern), Thasos (IG. XII 8 Nr. 526, .nach Ha- 
drian). — 0. Braunstein, Die politische Wirk- 
samkeit d. gr. Frau (Leipzig 1911) 52. — Vgl. 
auch Gnaedinüer, De Graecorum magistrati- 
\ bus eponymis (Straßburg 1892) 3; 16. Die 
zu ihrer Zeit verdienstliche Arbeit erschöpft 
I lange nicht das Material. Ueber y otegjavt]- 
I g)6gog tov äo^^ovrog, bezw. tJKovvfwg, tov jiokep- 
I dg/ov, aQx^ vgl. Hiller v. Gärtringen, Athen. 

! Mitteil. 31 (1906) 349. 

Olbia: Dittenberger, Sylloge*I226 
~ Michel, Recueil Nr. 337 v. 23; 33; 58 
(3. Jahrh.): pjrt z. A. ly^Fio. ln der Kaiserzeit 
war der Vorsitzende der fünf Archonten Epo- 
nymos : Latyschew, Inscr. or. sept. F. I p. 30 
Nr. 16; p.52 Nr. 21. Vgl. GNAEDiNGERa.a.0. 10. 

— Tomoi: Dittenberger* II 529 Michel 
Nr. 334 ^ Collitz, Gr. Dial.Inschr. III 5545 
(1. Jahrh.). — Dionysopolis: Dittenberger* 

I 342. In Kyzikos datierte man jedoch in. 
der ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts sjii t, 
d. dgxo'f'^og, späterhin Collitz IIF 

5523; 5524; Mitteil. d. ath. Inst. X 202; XVI 
141. In römischer Zeit erscheinen auch epo- 
nyme Hipparchinnen (Böckh, CIG. 36fe; 
Mitteil. d. athen. Inst. VI 122; 127; 203 

Nr. 20), doch hatte das Amt damals seine 
militärische und politische Bedeutung ein- 
gebüßt und war zu einem, natürlich mit finan- 
ziellen Spenden verbundenen Ehrentitel eer 
worden. Vgl. 0. Braunstein, Öie politisÄke 
Wirksamkeit d. gr. Frau (1911)58 und dazu ^ 
S. 495,*. t . 


32 
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auch in andern Staaten, namentlich in Epidauros und im argolischen 
Kolonialgebiet* in Rhodos und in späterer Zeit in Halikarnassos. Zeit- 
bestimmungen nach Jahren der Priesterinnen der Hera von Argos hatten 
in Griechenland im 5. Jahrhundert eine allgemeinere chronologische Be- 
deptung, in Argos selbst datierte man jedoch damals Staatsurkunden nach- 
dem Basileus, erst späterhin nach der Priesterin. i) Bei den Akarnanen 
und in Gela war ein Hierapolos eponym, bei jenen der des Apollon 
4ktios.‘-^) 

Auch mancho Staatsbeamte für Kultusangelegenheiten, die nicht Priester 
waren, aber mit ihnen in näherer Beziehung standen, erscheinen häufig 
als Eponymoi. Am nächsten standen den Priestern die in zahlreichen 
Städten nachweisbaren „Opferbesorger“, die Hieropoioi, teils Jahres- 
beamte, teils für einzelne Opfer oder Staatsfeste regelmäßig eingesetzte 
Kommissionen. Sie hatten Gemeindeopfer darzubringen und für diese alle& 
Erforderliche anzuschaffen, manche auch Staatsfeste anzuordnen und zu 
leiten. Andere Hieropoioi waren für einzelne Gottheiten und Heiligtümer 
bestellt. Im Zusammenhänge mit der Opferbesorgung ging öfter die öko- 
nomische Verwaltung des Heiligtums, sei es zum Teil, wie zeitweise in 
Eleusis, sei es in vollem Umfange, wie in Delos, in ihre Hände über. Mit 
ihnen verwandt waren die Epimenioi („Monatsopferer“), Hierothytai 
und Theokoloi.3) Eponymer Beamter war ein Hieropoios in Erythrai 
(im 3. Jahrhundert), ein Hierothytas in Akragas, ein Theokolos in Dyme.^) 


*) Argos. Itpeuu : S. 87 , 2 ; 61 , 1 . 
lieber eine Urkunde aus der Mitte des 
b.Jahrhundertsund den Basileus vgl. S. 848,i. 
Kern, Inschr. v. Magnesia (1900) Nr. 17 : ieQ(o- 
/iiyvrjc; ev ^'A^ypi (’')yfuoT(nK. — Epidauros: 
IG. IV Indices p. 401. — Rhodos, Gesamt- 
staat. Eponymos der jährlich erlöste Helios- 
priester (h\ iegkog). Liste von 155 epoiiymen 
Priestern: IG. XII 1 Ind, VI p. 238, dazu Col- 
LiTZ, Gr. Dial. Inschr. III 3751 ff. ; van Gelder, 
Gesch. d. alten Rhodier (1900) 290 ff. F. Blkck- 
MANN, Deinscripf. in Rhod. msculis (1907) 31 ; 
Klio XII (1912) 249. — ln Lin dos war Epo- 
nymos der Priester der Athana Lindia und 
des Zeus Polieus: IG. XII 1 a. a. 0., dazu Nils- 
SON, Timbres amphorigues de Lind os {1^09) 11. 
In Kamiros datierte man jedoch nach dem 
Damiurgos: IG. XII 1 Nr. 696 (Collitz III 
4119);. 703 — 705. — Halikarnassos. "Em 
iegdcoQ bei loseph. Ant. XIV 10,28, aber Uit- 
TBNBERGEE, Sylloge * II 601 — MioHEL, Recueil 
Hr. 453 : {EtiI v)efojioü)v r. S. Auch in dem 
Lygdamisgesetz bei Dittenberger^ I 10 = 
Miohel Nr. 451 ist dni Aiovtog jTgvTavFvovTog 
T, 6. nai E. T. S. re{am)oi{o mit Sicherheit 
zu ergänzen. Vgl. Dareste, fnscr. jurid. 
gr. I (1895) Nr. 1 p. 7. — Datierungen nach 
einem iegsvg auch in Ilion, Oropos und Tegea: 
Gnabdinger a. a. 0. 4: 7; 20. Außerdem in 
Imbros: IG XII 8 Nr. 66; 70; 72 ff. 

.*) Akarnanen: IG. IX 1 Nr. 513 — 515 
(Collitz, Gr. Dial. -Inschr. II 1380); 516—517; 
Collitz II 1379 == Dittenbbrgbr, Sylloge* 


II 482 — Michel, Recueil Nr. 812. — Gela: 
IG. XIV 256. 

*) G. Dörmer, De Graecorum mcrificnlis 
gut iFgoTToiot dicuntur. Straßburg 1883, dazu 
namentlich über die Hieropoioi in Athen: 

L. Ziehen, Rh. Mus. 21 (1896) 211 ff. Delos: 
Homolle, Les archives de Vintendance sarrde 
ä Delos, Paris 1887; Dükrbacii, IG. XI Fase. 
2(1912) Nr. 135 ff. p. 18 ff. {Tabulae hiero- 
poeorum). Der hier mehr, dort weniger aus- 
geprägte s t a a t s a m 1 1 i c h e C ii a r a k t e r 
einer Klasse der athenischen Hiero- 
poioi tritt IG. I Suppl. p. 64 Nr. 35b hervor: 
„Die kgojioioi sollen für den Festzug sorgen^ 
xal äv tIq TL dxoo/Li7j{i, xvgiot eoxwv av)xol per 
Cijfi{iovv fid^gi 7TF)vT7'jxovxa ögayjjLwv xal ex- 
ygdg)£Lv . . . ddv) öd xig d{^iog t] fi£iCov)og 
LrjfÄLag, xdg djiißoXdg nowvvxoov . . . xal doa~ 
y(dvx(oi> dg xd bLxaox)dig[io)v xd xov dgyovxog^ 
Vgl. dazu S. 466 Arim. 2 . Swoboda, Wien. 
Stud. X (1888) 279 ff.; Stengel, Gr. Sakral- 
altert. 45; Sohömann-Lipsius, (ir. Altert. ID 
427 ff. — Epimenioi: S. 419, 4 ; 145,4; 
477, 3 . 

Erythrai: Dittenberger, Sylloge* 
I 210 = Michel, Recueil Nr. 503; II 600 == 

M. 839 = Collitz, Gr. Dial.lnschr. III 5692 
{dg' fFoojioiov X. (5.); Jahresh. d. östeir. arch. 
Inst. X’lll (1910) 44. — Akragas: S. 161, 2 . 
Vgl. IG. XIV 290. (Segesta); 953. — Dy me; 
Dittenberger* 1 316 (Collitz H 1612) ; II 518 
(CoLUTzII 1613) ; II 468 (Collitz II 1614) v. 32 : 

xoivwveovxco d^eoxohäv, dv ä noXig xa^ioxäi, xxk. 
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Das Vermögen und Einkommen der Götter wurde ursprünglich 
von den Priestern und andern* Funktionären der betreffenden Heiligtümer 
verwaltet. Das kommt auch noch in späterer Zeit vor.^) Meii^ wurde 
jedoch mit dem Anwachsen der Tempelschätze und dem sich steigernden 
Bedürfnis, sie wenigstens in beschränktem Umfange zu öffentlichen Zwecken 
heranzuziehen, die Kassen- und Schatzverwaltung der Heiligtümer nicht 
nur der staatlichen Kontrolle unterworfen, sondern auch rechenschafts- 
pflichtigen, von der Gemeinde durch Wahl oder Losung bestellten Be- 
hörden übertragen: teils neu geschaffenen, teils bisherigen Tempelbeamte®, 
die sakrale Funktionen behielten, aber den Staatsbeamten angegliedert 
wurden. So finden wir als Verwalter oder Hüter von heiligem Gut, sei 
es einer einzelnen Gottheit, sei es mehrerer zusammen, außer den Hiero- 
poioi, Beamte mit verschiedenen Titeln und verschiedefien, aber verwandten 
Obliegenheiten: rajuim (rcov ifqcTjv leQOTafuai.^ teoofinjßMn'eg^ ieqo- 

vüßwi^ legdoxai (in Boiotien).^) In Olbia standen neben den fünf Archontes, 
der höchsten bürgerlichen Behörde, „die Sieben“ emd) als Leiter der 
sakralen Verwaltung. Gemeinsam mit jenen brachten sie Anträge beim 
Rat und Volk ein. Sie waren also Staatsbeamte.^) Die Verwaltung des 
eleusinischen Heiligtums lag in den Händen zweier vom Volke aus der 
Gesamtheit aller Athener bestellter Behörden: der Emordrat ""Ekevocvodev 


Vgl. D. 1 377; II 612; 632. — Zur Datierung 
wurde der Theokolos auch in A mph iss a mit- 
verwandt. Kt. IX 1 Nr. 318; 1066 (Ditten- 
BEKGER'^ II 884): ih:()}«dt:ovT<)c: ()^- X(7) WoxhiTiHo 
T<p H’ ’A/iUf>too(jL T. Vgl. IX 1 Nr. 417. 

Dem Priester unterstand unter staat- 
licher Kontrolle in Athen die Verwaltung des 
Vermögens des Asklepios, dessen Kultus erst 
im Jahr 420 eingeführt wurde. IG. 11 766; 
766b; 767; 835; 836; 839, dazu Swoboda, 
Wien. 8tud. X (1888) 281. — In Lindos ver- 
waltete der Priester der Athena deren Schatz 
und Kasse: IG. XII 1 Nr. 761, dazu Swoboda, 
Wien. Stud. XI (1889) 66. — ln Ilion, wo es 
einen Schatz aller Götter gab, stiftete der | 
Priester der jiavTF^ Ikoi eine Summe fx lov ■ 
lEQou dir/ughu zur Verfügung der Stadt für 
Kultuszwecke. Er besaß, wenn auch nicht 
tatsächlich, so doch wenigstens formell ein 
Verfügungsrecht über den Schatz. Böckii, 
GIG. 3599 ; dazu Swoboda 69 If. 

2) Lieber die Hieromnemones S. 489 
Anm. 1. Lieber die Tamiai heiliger Gelder 
und Hierota miai vgl. im allgemeinen Swo- 
boda a. a. 0. 66 if. Ein la/iuag 6 fjtI i(7)v 
ing(7)v in Chaironeia: IG. VII Nr. 3303; 3339. 

In Elaia ein xafuds xojv dfLFToiotwv jrgo- 
oö6tüv, der vom Volke angewiesen wird, für 
ein Opfer und Festmahl zu geben axd lor 
nögov rov ^Aoxh]JitF.lov dgyvgiov 50 Dr. DlT- 
tenbbrgbr, Or. Gr. Inscr. II 332 = Michel, 
Recueil Nr. 515 (138 — 133 v. Chr.). Hiero- 
tamiai namentlich in Lindos und lalysos: IG. 
-*XI1 1 Nr. 58; 838; 890; — Nr. 677 -- Ditten- 
bergbk, Sylloge ^ II 560 Michel Nr. 434. 


: In Kos: Dittenberger ^ I 368 - - Paton-Hicks 
i in.sTr. o/* CV>.s- Nr. 345. — Bei dem Synoikis- 
mos der phokischen Städte Stiris und Me- 
j deon (S. 158, 3 ) wurde bestimmt, daß der 
I von der Gesamtgemeinde aus der Phratrie 
I der Medeonier bestellte Hiorotamias im Verein 
: mit den dgyovxFQ des Gesamtstaates die her- 
! gebrachten Opfer der Medeonier darbringen 
j und mit ihnen auch die den dnyovxEg zu- 
! stehende Gerichtsbarkeit ausüben und die 
Gerichtshöfe auslosen sollte: owdixa^FL ök 
iFnoxiXjLiiag fiFxd xwv dgy()vxü)r xdg di'xag äg 
xol ägyovxFg öixdgovxi xxk. Dieser Hiero- 
tamias war also Staatsbeamter. — Hiero- 
nomoi in Ilion: Dittenbergeu, Or, Gr. Inscr. 
1 212; 219 (=: Böckii, GIG. 3595 -= Michel, 
Recueil Nr. 525); Böckh Nr. 3597b. — ■ Elaia: 
i Dittenberger, 0. I 332 = M. 515 = Inschy. 
i V. Pergamon Nr. 246. — Pergamon: Ditten- 
! BERGER, Sylloge 2 II 566 v. 23 — Michel Nr.730 
j — Inschr. v. P. Nr. 255. — Dazu Swoboda, 
j Rh. Mus. XLVI (1891) 507 ff. — Hierarchai 
I in mehreren boiotischen Städten und in 
Oropos seit dem Eintritt in den boiotischen 
Bund. In Oropos hatten sie die im Tempil 
befindlichen Wertgegenstände unter ihrer Ob- 
hut, während ein ovlXoyFvg den Bestand an 
' barem Gelde, den dr/aavgogj verwaltete: IG. 

, VII Indices p. 763, dazu Swoboda, W'ien. Stud. 
X (1888) 301. Es gab Hierarchai auch in 
Medeon. 

•^) Olbia: Dittenberger , Sylloge* I 
Nr. 226 (Michel Nr. 337); 629 (M. 705). Da 
; zu Swoboda, Wien. Stud. X (1888) 298. 
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un^* der xa/uai xoVv ^eoTv. Eine 'solche Teilung der Verwaltung kommt 
auch sonst Vor, .z. B. in Oropos, aber doch 'nur ziemlich selten. Weit ver- 
breitet war die Behörde der Neopoioi (vsconoiot, vaonoioi, vsomoiai, vanoiai). 
Ihr Name lehrt, daß ursprünglich ihre Kompetenz sich auf die Bauten und 
Reparaturen der Tempel beschränkte. In manchen Staaten ist es dabei 
geblieben, in andern haben sich ihre Befugnisse auf die gesamte Ver- 
waltung der Tempel, namentlich auch der heiligen Gelder, erweitert. 
Eponym^^ar ein Neopoios in Halikarnassos.i) 

, Hier und da war die Verwaltung von Tempelschätzen und Gütern ge- 
radezu profanen Staatsbeamten an vertraut.^) Wenn aber auch die Gemeinde 


Halikarnassos: S. 500 Anm. 1 und 
dazu Dittenberger, Sylloge*'* I 11; Or. Gr. 1. 

I 16 — Michel, Recueil Nr. 1198. In Kos 
waren die vnjToTai Beamte der dorischen Phylen. 
Sie verwalteten die Heiligtümer, die sich im 
Besitz derselben befanden. Dittenberger, 
Sylloge-^ II 614 (Michel Nr. 1003 Paton- 
Hicks, Insa\ of Cus Nr. 367 — Collitz, Gr. 
Dial.lnschr. III 3704). Beschluß der Phylen, 

V. 105 : rav ök y8vo(.dvav (^andvar f<; rdv dva- 
yQacfdv T(EiodvT(o) toI va.i:oTai dno {t(üv vjTa)o- 
yovTCüv ToXg 0t'{oTg XQ}]a)dx<ov xal djioXoy{iodcf- 
{)'(ov) fiFTa (Vdac; 6{a7Tdra):; . Vgl. DITTEN- 
BERGER Nr. 597 - Paton-Hicks Nr. 28 - Col- 
litz 3628; D. Nr. 616 = M,716 ---- Paton- 
Hick8 37 CoLLiTz 3636; D. Nr. 621 -- M. 
719 = Paton 369 — Collitz 3707; Paton- 
Hicks 373. -- SwoBODA, Wiener Stud. XI 
(1889) 67. — ln lasos hatten die rffo;rotru 
als Gemeindebeamte neben der materiellen 
Tempolverwaltung mehr als anderswo auch 
staatliche Funktionen. Sie besorgten die Auf- 
zeichnung von Volksbeschlüssen auf Stelen 
und deren Aufstellung, gleichviel ob der Oit 
4|[n Tempel war oder nicht. Böckh, CIG. 
2671; 2673; 2675 — 78; Dittenberger, S 3I- 
Ibge * II 602 (Michel Nr. 724). Es lag ihnen 
ferner die Auszahlung des Soldes für die Be- 
sucher der Volksversammlung ob, S. 445. 

Vgl. SwoBODA, Wien. Stud. X 307. — In 
Priene leitete die Tempelökonomie ein vfo)- 

f nrjg. Auch er besorgte die Aufzeichnung und 
ufstellung von Volksbeschlüssen, nament- 
lich im Heiligtum der Athena. Die Kosten 
stellte er in seiner Abrechnung der Stadt 
in Rechnung. Hiller v. Gärtringen, Inschr. 

V. Pr. (1906) Nr. 8; 18 (~ Dittenberger, Or. 
Gr. Inscr. I 215 --- Michel Nr. 481): xd Se 
yevdjuevov Eig xavxa dvdXMfia vjtrjQFxrjoai xdv 
VFXDmnrjy xal dvevsyxEiv xiji tcoIfi fX Xdytm, 

Vgl. Nr. 81 ; 111 ; 202. Die Ausgaben, die er 
für die Gemeinde machte, waren offenbar 
nur Vorschüsse. Vgl. Nr. 111 v.203. Uebersein 
Verhältnis zum Oikonomos (S. 484) vgl. P. 
Landvogt, Epigr. Unters, über d. Oikonomos 
(1908) 42. — Magnesia am Maiandros, vfw- \ 
noiai: Kern, Inschr. v. Magnesia Nr. 98; 164 
(^ J)iTTENBERGEB , Or. Gr. Inscr. II 485); 
362. — Ephesos, vFmjtoXai: Dittenberger, 


S^^lloge^ I 186 (Michel, Recueil 488); 11 510 
(Dareste, Inscr. jarid. 1 p. 30 Nr. V); II 548; 
Or. Gr. I. 1 9 : 10 (M. 491 : 492) — Amorgos, 
Arkesine, vFoyjToXai: IG. Xll 7 Nr. 2 ■ - Dit- 
tenberger, Sylloge'-* II 565; IG. XII 7 Nr. 62 
“ D. 11 531 - Collitz, Gr. Dial.lnschr. 111 
5371. (Die r. verpachten die Ländereien des 
Zeus Temenites, überwachen die Befolgung 
der Pachtbedingimgen, treiben die Pacht und 
etwaige Strafgelder ein. Vgl. Dareste, Jnsrr. 
jurhL^.bOA). - Minoa: IG. XII 7 Nr. 221 ff. 
Nr. 222 : dvay^mpai de t6()f xd yn)(fLafia rorg 
VFWTtotag rorg jtein Aho]oix)S)v Eig xd ifqov xov 
A jTdXXoj7'og xov A)]/j'ov, dvaKioxoYXEg d.xd ri7)v 
jTQoodöcjDv xa>v iEQcc>i\ Nr. 224; öovmi öe xat ghia 
xd EX to5 vdfioxi and doayjxwv ÖExa Xid'g VEwnuiag 
and To>r [foojv. — Naonniot in Boiotieii: 

IG. VI 1 3073 (Dittenberger, Sylloge'-* II 540- 
MicHEL589,Lebadeia); 3074; 2481 (Theben); 
2711; 2871 (Boioter). — ln Delphoi bildeten 
die Naopoioi eine Baukommission der Amphi- 
ktionen. Sie wurde wahrscheinlich zur Wieder- 
herstellung des im Jahre 373 durch ein Erd- 
beben schwer beschädigten Tempels ein- 
gesetzt. Ihre auf längere Zeit bestellten 
i Mitglieder (29 bis 45) verteilen sich in sehr 
ungleicher, je nach der Zeit verschiedener 
Weise auf die einzelnen Völkerschaften und 
Staaten. Die Art ihrer Bestellung ist strittig. 
Sie verwalteten die Baugelder, leisteten Zah- 
lungen, kontrollierten die Rechnungen und 
überwachten die Ausführung der mit den 
Lieferanten und Bauführern abgeschlossenen 
Verträge. Vgl. Dittenberger, Sylloge P 140 
und dagegen E. Bourgu.it, V administration 
-ßnandh'e du sanctuaire pythupie (Paris 1905) 
66 ff. 

*) In Halikarnassos stand im 3. Jahr- 
hundert die Aufsicht über den Opferstock der 
Artemis Pergaia und das Recht zu seiner Oeff- 
nung nicht der Priesterin oder einem Tempel- 
beamten zu, sondern den F^Fxaoxai (S. 472, 4 ). 
Sonst lag die ökonomische Verwaltung der 
Tempel in den Händen der Neopoiai. In Im- 
br 08 sollten im 2. Jahrh. bei einer Neuordnung 
und Neuaufnahme der Tempelschätze die Prak- 
tores ein Inventar an fertigen und veröffent- 
lichen. Die V erwaltung der Schätze blieb jedoch 
getrennt von der Staatskasse, sie wurde nicht 
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die Organe der VentAltung des Vermögens und der Einkünfte der 
bestellte und beaufsichtigte so^ie über die Verausgabung '^on heiligen Gel- ^ 
dem beschloß, so achtete sie doch im allgemeinen das Eigentumsrecht der 4| 
Götter. Die Verwaltung der staatlichen und heiligen Fonds war grund- ^ 
sätzlich fast überall getrennt. Diese sollten für sakrale Zwecke, sei es 
für allgemeine, sei es für die besondern der betreifenden Heiligtümer Ver- ^ 
Wendung finden. Für profane Ausgaben konnte bei ihnen der Staat nur 
Anleihen machen oder Vorschüsse erheben. D ^ 

In das Gebiet der Sakralaltertümer fallen die Neokoroi 
vaKOQotf l^axoQoi)^ die ursprünglich die Reinigung und Ausschmückung der 
Tempel besorgten und allerlei Küsterdienste besorgten, aber in römischer* 
Zeit zu vornehmen Tempelbeamten geworden waren. Bisweilen wurden 
sie noch in späterer Zeit vom Priester angestellt. 

In der langen Reihe der Beamten für den Kultus und die Staats- > 
Verwaltung, die wir bisher durchmustert haben, weist gewöhnlich ^ der 
Amtstitel auf die Funktionen des Amtes und einen bestimmt umgrenzten 
Geschäftskreis hin. Daneben finden wir überall Beamte, deren Titelt 
nur den Beamten als solchen kennzeichnet, so: Archontes, Prytaneis, 
Demiurgoi (Damiorgoi) „für die Gemeinde Werktätige“; Timuchoi, „Amts-’* 
inhaber“; Artynoi, Kosmoi, Tagoi, „Ordner“; Ephoroi, „Aufseher“; Theoroi, 
„Schauer“. Diese stammen im allgemeinen noch aus der vordemokratischen 
Zeit der Oligarchie, in der es nur wenige Beamte mit universaler oder 
weit ausgedehnter Kompetenz gab. In Oligarchien erhielten sich vielfach 
solche Beamte, während die Demokratie systematisch die Staatsgewalt zer- 
splitterte und auf einen mehr oder weniger eng begrenzten Geschäftskreis 
beschränkte.'^) In Athen hatten die Archonten, jeder in seinem Amts- 
bezirk, im wesentlichen nur die Gerichtsleitung und kultliche Obliegen- 
heiten behalten. Der Archon war eponymer Beamter, aber sein Geschäfts- 
kreis beschränkte sich der Hauptsache nach auf familienrechtliche Sacheg^, 
die Sorge für die Feier einiger großer Staatsfeste und die damit zusammen- 
hängende Jurisdiktion. In andern Staaten läßt sich die Kompetenz des 
Archon oder des Kollegiums der Archonten nicht genauer bestimmen.^)" 

den staatlichen Tamiai übertragen. IG. XII 8 , 1888. 114 ff.) nachgewiesen, für die übrigen . 
Nr. 51. Vgl. ferner Böckh, CIG. 8641 b (Lam- ! griechischen Staaten Swoboda a. a. 0, üebfjr * 
psakos) und da'/.u Swoboda, Wien. Stud. X i die wenigen bekannten Fälle der unvollstän-^ 
(1888) 286: XI (1889) 75. In Delphoi stand : digen Durchführung des Prinzips der Treff- 
die Stadtgemeinde in ungewöhnlich nahen i nung (z. B. in Andania, Dittbnberger, Syl- 
Beziehungen zum Heiligtum. Die Kassen- i löge ^ II 658 -- Michel, Recueil 694) vgl. Swo- 
führung der dem Heiligtum gehörenden Gelder boda a. a. 0. XI 76. — Xen. Hell. VII 4, 83. — 
war städtischen Behörden übertragen. Die Vgl. auch BöcKn-FiiÄNKiiL, Sth. Ath. II* 48;.^ 

Prytanen vereinnahmten auch die für das Ed. Meyer, Forschungen IT (1899) 88 ff’. '* 

Heiligtum eingehenden Beträge (S. 475, i). i 2) P. Stengel in diesem Handbuch V 3? 
Es unterstand jedoch die Verwaltung der | (1898) 47 ; Schömann-Lipsius (E. Bischopp), 
Oberaufsicht der Amphiktionie. Bei der Ver- j Gr. Altert. IP 429. — G. Bürchnbr, De neo- 
waltung der seit etwa 369 für die Wieder- j coria, Gießen 1888. 

herstellung des Heiligtums eingehenden *) Ueber die Entwickelung des Be- 

Summen handelt es sich um außerordentliche amtentums und die Beamten mit univer- 
Verhältnisse. Vgl. E. Bourguet a. a. 0. 171. saler Kompetenz vgl. S. 314, 351, 365, 480. 

*) Das hat für Athen bereits Ad. Kirch- *) Sammlung des Materials bei V. von 

HOPP, Abhdl. d. Berl. Akad. 1876, 24 ff. (trotz ' Sohobfper, ’14o;Korrftc, Pauly-Wissowii RE. 
Belooh, Rh. Mus. XXXIX, 1884, 49 ff. ; XLIII, i TI 566 ff. 
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Als epohymer Beamter mit sakralem Charakter ersclieint er itt Boiotien, 
sowohl als Buniesbea#nter, wie in den eiifzelnen Städkeii;''iÄ Megatla nur 
während der' Zugehörigkeit zum boiotischen Bunde, i) Eponymö Archonten 
gab es ferner bei den Phokiern und in Delphoi,^) dann bei den ^tlichen 
und westlichen Lokrern, vereinzelt und spät in Doris und Aitolien, endlich, 
als Kollegium bei den Ainianen, Maliern und in der Phthiotist Ganz 
vorübergehend war um 364 unter boiotischem Einfluß ein Archon eponymer 
Beamter des thessalischen Bundes. 3) Auf dem Festlande umfaßte das 
Gebiet, auf dem eponyme Archonten Vorkommen, den größten Teil 
von Mittelhellas und die Gegend am malischen Golf, ursprünglich aber wohl 
nur AÄika, Boiotien und Phokis mit Delphoi. In dorischen Staaten tritt 
das Amt nur ganz sporadisch und spät auf.^) Zu seiner weiten Verbreitung 
über die ionischen Inseln hat gewiß das Vorbild und der Einfluß Athens 
erheblich beigetragen. In Delos war ein Archon schon im 5. Jahrhundert 
eponym, in Tenos nachweislich seit dem Ende dieses Jahrhunderts. Einen 
eponymen Archonten finden wir dann in Karystos, Andros, Keos, Paros 
und in den Städten auf Amorgos, mehrere Archonten mit einem eponymen 
Vorsitzenden in los, Sikinos und Sy ros, ein eponymes Kollegium von drei 
Archonten in Seriphos und bereits im Jahr 412/11 in der parischen Kolonie 
Thasos, wo jedoch auch ein eponymer Archon vorkommt. In Kleinasien 
war das Archontenamt in hellenistischer und römischer Zeit auf dem hel- 
lenisierten Boden weit verbreitet, sonst läßt cs sich, außer in Ephesos, 
nur in ionischen, meist milesischen, Pflanzstädten an der Propontis und 
am Pontos nachweisen, als eponymes in früherer Zeit (in der ersten Hälfte 
des 4. Jahrhunderts) nur in Kyzikos.^) Ein Monarch os war Eponymos 
in Kos und Kalymna.®)] 

Prytaneis finden sich in vielen Städten, teils als Mitglieder des Rats- 


1) IG. Vll Indices p. 754. , Thaumakoi: Nr. 215 If. (drei); Thcbai: Nr. 132 

ln den einzelnen phokischen Städten (drei), lin übrigen vgl. die Indices zu IX 2 
war ein äi)x<or eponymer Beamter. IG. IX 1 p. 313. 

Nr. 1 ff. Eponyme Beamte des phokischen V. v. Schoeffek a. a. 0. 569. 

Koinon waren zu verschiedenen Zeiten bald Kyzikos: S. 499 Anm. 5. Im übrigen 

Strategoi, bald Archontes, bald Phokarchai. vgl. die Sammlung des Materials bei Schoeffer 

G. Kazarow, De foederis Fhocensium insti- a. a. 0. 568. Diese ist jedoch nicht mehr 
tutis, 1899. — Liste der uns von 590/89 vollständig und namentlich durch die Indices 
bis zum 1. Jahrh. n. Clir. bekannten Archontes l von IG. Xll 5, 7 und 8 (Nr. 262 ff.) zu er- 
von Delphoi bei H. PoMTow, Delphoi, Pauly- j gänzen. — Delos: Tahulae archontum, IG. 
WissowA, RE. IV 2590 ; 2695. ! XI 2 (1912) Nr. 105 ff. Zusammenstellung der 

®) Bei den östlich en Lokrern kommt j bekannten Archonten bei Homolle, 
in Opus ein dgyö^ mit bedeutender Kompetenz | de Vintendance sacree ä Delos (1886) Append, I ; 
schon im 5. Jahrh. vor. 8.366,8; vgl. 355, i. i V. v. Schoeffer, Delos, Pauly- Wissowa, RE. 
Im 3. und 2. Jahrh. erscheint ein eponynver | IV 2501 und dazu P. Roussel, Bullet, d. corr. 
ägyeov der Ojpuntioi und der X)jiovvtioL xal XXXII (1908) 434 ff. ; XXXV (1911) 423 ff. 

Aoxgol Ol fiExa X)jtovvTt.a)v. IG. IX 1 Nr. 268 — Inschriftliche Liste der Archonten 

bis 271. Thronion: Nr. 309. — Westliche von Tenos vom Ende des 5. bis zur Mitte 

Lokrer. Amphissa: IG. IX 1 Nr. 318; 1066; | des 4. Jahrhunderts: Graindor, Musee Beige 
Chaleion: Nr. 330; 331. — Doris, Erineos: XV (1911) 235 ff. 

Bull. d. corr. hell. V (1881) 48. — Aitolien; ' ®) Paton-Hioks, fnscr. of Cos (1891) In- 

IG. IX 1 Nr. 417 (um 100 v. Ohr.). — Aini- dex 111 p. 394. Vgl. Dittenberger, Sylloge* 

anen: IG. IX2Nr. 3ff. — Malier, Lamia: II 598; 614 (Michel, Recueil 1003); 616 (M. 

1X2 Nr. 60ff. (drei.vier): Nai-thakion: Nr.89ff'. 716); Collitz. Gr. Dial.Inschr. 111 3624. — 

(drei). — Phthiotis, Halos: Nr. 107 (drei); , Kalymna: Collitz III 3599; 3600. 
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auöschusses, teils als^ Selbständige Beamtenkollegien, in dieser Eigenschaft 
jedoch** haupteä^liKcli in deif hellenischen Städten an.^ der Westküste Klein- 
asiens und ♦auf den davorliegenden Inseln, i) ' In loirfen und in der Aiolis 
hießen die ersten Beamten in älterer Zeit gewöhnlich Prytanen. Als Epo- 
nymos ITegegnetr uns ein Prytanis in den lesbischen Städten (Protanis), in 
Nasos,"* Gambreion, Phokaia, Chios, Kolophon, in Priene bis zur Zeit Ale- 
xanders des Großen, in Magnesia am Maiandros bis zur Mitte des 8. Jahr- 
hunderts. Außerhalb des kleinasiatischen Bereiches erscheint ein Kollegium 
von fünf, dann von vier Prytanen mit einem eponymen Obmann in Kor- 
kyra, der Pflanzstadt Korinths, wo einst unter der Herrschaft der Bakchiadai 
diese aus ihrer Mitte einen Gemeindevorsteher bestellt hatten. Ändlich 
war ein Prytanis, nachweisbar jedoch erst in römischer Zeit, eponymer 
Beamter von Khegion.2) 

Während die Prytaneis an der Westküste Kleinasiens dominierten, 
war das Hauptgebiet der Demiurgoi die Peloponneses, wo sie 
Damiorgoi, in späterer Zeit Damiurgoi hießen. Demiurgoi sind Leute, 
die eine gemeinnützige, öffentliche Tätigkeit ausüben (S. 372). Im all- 
gemeinen, weitern 8inne umfaßt also der Begriff ebenso selbständige Hand- 
werker und Ärzte, wie Gemeindebeamte. Als Amtstitel kann Demiurgos 
jedem Beamten zukommen, der für die Gemeinde tätig ist.^) Zuerst finden 
wir Damiorgoi (Zamiorgoi) als Beamte am Anfänge des 6. Jahrhunderts 
in Elis. Die Damiorgia gehörte zu den Hauptorganen des Gesamtstaates 
der Eieier und hatte Strafgewalt über die Könige. Daneben erscheinen 
Damiorgoi auch als Vorsteher der Einzelgemeinden {öä/wi) der Eieier. Im 
5. Jahrhundert war das Kollegium der Damiorgoi die oberste Regierungs- 
behörde, im 4. ihr Obmann der eponyme Beamte (S. 148). Ebenso wie 


Vgl. S. 101; 347; 352: 366, i ; 451, 4; 
476,3 . 4 . 

'^) Mytilene. Ein Protanis schon am 
Anfänge des 6. Jahrhunderts, als eponymer 
Beamter inschriftlich seit dem Beginne des 4. 
S. 351,2. Im 2. Jahrhundert der römischen 
Kaiserzeit, als das Amt wesentlich zu einer 
bloßen Leiturgie geworden war (S. 495), 
konnten — hier wie überall eine Folge der 
Decadence (S. 245) — auch Frauen Fry- 
tanen werden. IG. XII 2 Nr. 240; 255. — 
Methymna: IG. XII 2 Nr. 498; 500; 503. -- 
Eresos: Nr. 526 C 29. Schrift des Phainias 
über die Prytanen von Eresos. Athen. VIII 
333A (Müller, FHG. 11 294). — Nasos: 
IG. XII 2 Nr. 646a. b. Vgl. S. 351, 3. ~ Gam- 
breion: Dittbnbebgeu, Sylloge^ I 155 (Da- 
EBSTE, Inscr. jürid. gt\ p. 257). — Phokaia: 
IG. XII 2 Nr. 2 v. 20; vgl. Dittenberger, Or. 
Gr. Inscr. 11 489. — C h io s : S. 352, 2. — 
Teos: Collitz, Gr. Dial.Inschr. III 5633; 
vgl. Dittbnbergbr, O. I 309 (Michel, Recueil 
499). — Kolophon: Dittbnbbrger, 0. II530 
(Kaiserzeit, der Schutzgoft Apollon selbst, 
vgl. dazu D.s Anm. 3). — Ephesos: D. O. II 
437 v. 90; 496, 12; 516 (Kaiserzeit, Frau). — 
Priene und Magnesia: S.499 Anm. 2 und 3. 


i — Ueber den Prytanis in M i 1 e t und T e n e d 0 s 
, S. 366, 1. — Ueber Prytaneis als selbständige 
, Beamtenkollegien in Erythrai und lasos 
I S. 476, 4; in Rhodos S. 451,4. — Tenos: 
' S. 476, 4. Delphoi: 475, 1. — Korkyra: 
; 482,1, dazu Korinth: 347,3. — Rhegion: 

. IG. XIV 612 = Dittenberger, Sylloge ® 1 323 
I Michel, Recueil 555. 

•^) Caillemer, Daremberg-Saglio, Die- 
tionn. d. Ant. II 66; V. v. Schoefper, Pauly- 
WissowA, RE. IV 2858 ff.; H. Swoboda, Klio 
, Xll (1912) 41 ff. 

^) Hesych. üf/f^iovgyoc . . . xal nagit roTg 
; A(ogii'voiv oi ägyovTtg, la örntiocfia TigdxiovTsg, 

\ ('dajiEQ oi öi'i/iagxot. In einer In- 

. Schrift von Kalchadon hat d)i dagooiogyiag (xer- 
\ EOTi die Bedeutung der Befähigung zur Aemter- 
bekleidung. Dittenberger, Sylloge * II 594 
V. 11 -- Michel, Recueil Nr. 732 — Collitz, 
Gr. Dial.Inschr. III 3052. Eine ähnliche Be- 
deutung hat /'laodaf.uooyog in Elis. Olympia 
I V (Inschr.) Nr. 11. Vielleicht bezieht sich 
i auch {d 7z)av dafiiooyia in einer Inschrift von 
Troizen auf die Gesamtheit der Staatsbeamten, 
i Ad. Wilhelm, Neue Beitr. z. gr. Inschriften- 
; künde, Sitz.ber. d. Wien. Akad. 166 (1911) 

: 20; 26. 
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die Eieier bis zum Jahre 472 eine zahlreiche Damoi ^umfassende staatliche 
Gemeinschaft ohne städtischen Mittelpunkt bildeten^ beruhte die politische 
Organisation "in Arkadien auf Gaugenossenschaften , und Verbänden von 
Dorfgemeinden, aus denen erst ziemlich spät Stadtstaaten hervorgingen 
(S. 147). Auf diesem gleichartigen Boden begegnen uns Damiorgoi in Man- 
tineia schon im 5. Jahrhundert, in Tegea am Anfänge des 4., dann auch 
in andern arkadischen Staaten und, höchstwahrscheinlich gleich nach 362, 
als Mitglieder des aus Vertretern der Einzelstaaten zusammengesetzten 
Bundesrates. In Lusoi, Stymphalos und Megalopolis waren sie eponyme 
Beamte. 1) 

Auch in Achaia erwuchsen die Stadtstaaten außer Pellene aus der Zu- 
sammensiedelung von Dorfgemeinden (S. 147). Damiurgoi bildeten die 
leitende Behörde ebönso des achaeischen Bundes wie der einzelnen Städte. 
Als eponyme Beamte sind sie in Aigion und Tritaia nachweisbar. Das 
hohe Alter des Amtes in Achaia ergibt sich aus dem Vorkommen des epo- 
nymen Damiorgos auf der alten Erztafel von Petelia bei Kroton in dem 
achaeischen Kolonialgebiet. ^) Das Amt war bei den Achaiern fest ein- 
gewurzelt und gehörte zu ihren gemeinsamen Institutionen. Es erscheint 
auch in solchen Städten, die, wie Hermione und Aigosthena, sich erst 
spät dem Bunde anschlossen oder an seiner Peripherie lagen. Wahrschein- 
lich ist es in diesen Städten, wie in Sparta bei der Oktroyierung einer Ver- 
fassung nach achaeischem Muster, von den Achaiern eingeführt worden.®) 
In Megara muß aber wohl das Amt schon in vorachaeischer Zeit existiert 
haben, da Damiorgoi schon um die Wende des 4. und 3. Jahrhunderts in 
der megarischen Pflanzstadt Chersonasos als Regierungsbehörde Vorkommen.“*) 
Um dieselbe Zeit oder noch etwas früher finden wir Damiorgoi mit einem 

Mantineia: Thuk. V 47; Bullet, d. i Mitteil. d. athen. Inst. XXX VI (1911) 858 ist 
corr. hell. XVI (1892) 577 11. — Tegea: | die Inschrift nicht in das 8. Jahrhundert zu 
Tempelgesetz von Alea: Pkott-Ziehen, Legcs \ setzen, sondern in die Zeit gleich nach der 
Gr. sacrae ll 1 (190(1) Nr. 62 v. 27 — Michel, , Schlacht bei Mantineia. 

Recueil Nr. 695 — Rerabd, Bullet, d. corr. Tritaia: An. Wilhelm, Sitz. her. d. 

hell.'XNW (1893) 1 if. — Lusoi: Jahresh. d. ; Wien. Akad. 166 (1911) 38: rnl ()a/noQyo7g 
Osten-, arch. Inst. IV (1901) 65 Nr. 1 ; 67 Nr. 2; | to/c jueTa t. l). (höchstwahi scheinlich 8. Jahrh.). 
75 Nr. 7; 81 Nr. 18 (4. und 3. Jahrh.). — | Aigion : IG. IX 1 Nr. 330 (um 150): (fr 
Stymphalos: Bullet. V^II (1883) 490 Nr. 1; ' ök öa)fuovo'ykovioq r.6. Vgl. Dittenberoer, 
49i Nr. 6 (3. Jahrh.). — Megalopolis: i Sylloge* I 316 (Dymc) und dazu An. Wilhelm 
Olympia V (Inschr.) Nr. 46 v. 32; Exccwations \ a. a. O. 40. — Erztafel von Petelia: IG.XJV 
at Megalopolis 1890/1 (Societg for the Pro- 1 636 ~ Collitz, Gr. Dial. Inschr. II 1639. — 
motion of hell, studies Suppl. I) Nr. VHI B. , Swoboda, Klio XII (1912) 43. 

— Orchomenos: Bullet, d. corr. Ac/^.XXVIII ®) V. v. Sohoefper, Pauly-Wissowa, RE. 

(1904)5ff. — Kleiior: Bev. äud.gr.X {18^1) j IV 2861 ; Swoboda a. a. 0. — In Hermione 
279 (Sonne, De arhitris Güttingen 1888 I Damiurgoi um 200: IG. TV 679 — Ditten- 
p. 94). Vgl. IG. IX 2 Nr. 1100. — In dem j BBRGERjSylloge^Il 654 --Michel, Recueil 179. 
Ehrendekret der Bule und der Myrioi der | — Aigosthena: IG. VII 223. Pagai: VII 188 
Arkader für den Athener Phylarchos steht ; (ergänzt). 

als Subskript: dagiogyol oi'öe tjoav' TsyEOLrai, j ^) Die fünf Damiorgoi in Megara IG. VII 
<PaiÖQEag xtX. Die Liste umfaßt 50 Dami- j 41 (zweite Hälfte des 8. Jahrh.) führt Ditten- 
orgoi, die sich auf 10 Staaten verteilen (Tegea, , berger auf achaeischen Einfluß zurück, aber 
Mainalier, Lepreon, Megalopolis, Mantineia, j in der megarischen Pflanzstadt Chersonasos 
Kynurier, Orchomenos, Kleitor, Heraia, Thel- j bildeten doch bereits um 300 die Damiorgoi 
phusa). Sie bildeten wahrscheinlich die Bule. j „summum magistratum civilem^ . Dittenber- 
Dittenbbrger, Sylloge* I 106 Michel, Re- i ger, Sylloge^ II 461. 
cueil Nr. 193. Nach Hiller v. Gärtringbn, i 
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; * Tarier AtocluM;. Die Foligt (§ 56.) 

eponymen Prostates in Messene. Dfe* Einführung der Behörde in die Ver- 
fassung des neu begründeten Staates geht auf arkadische^ Einfluß zurück, 
späterhin hat achaeiifjdiier eingewirkt, i) 

Alt war das Amt als leitende Behörde endlich in Argolis: in Argos, 
Troizen (Trozan) und Epidauros.^) Es war daher in den argolischen 
Pflanzstädten allgemein verbreitet. In der epidaurischen Kolonie Ni- 
syros war der Damiorgos eponymer Beamter, ebenso der Damiorgos (Dami- 
urgos) in Knidos, Telos und Kamiros.^) Die Korinthier sandten vor dem 
peloponnesischen Kriege Epidemiurgoi nach ihrer Pflanzstadt Poteidaia.^) 
Argolische Einflüsse sind in Melos anzunehmen, wo ziemlich spät drei Da- 
miurgoi nachweisbar sind.^) Das Vorkommen des Amtes in hellenisierten 
Städten Kleinasiens in der römischen Kaiser zeit sei nebenbei erwähnt.®) 
In Mittelhellas erscheinen Damiorgoi als leitende Staatsbehörde in 
älterer Zeit, um die Mitte des 5. Jahrhunderts, nur bei den westlichen 
Lokrern in Oiantheia, also nur an der Achaia gegenüberliegenden Küste 
des korinthischen Golfes. In Delphoi fungierten um 400 v. (flir. Damiorgoi 
als Phratriebeamte, als Staatsbeamte treten sie erst um die Mitte des 
2. Jahrhunderts auf. In der ersten Hälfte desselben finden wir sie in der 
phokischen Stadt Medeon. Die Demiurgoi, die gegen Ende des 5. Jahr- 
hunderts in Larisa zahlreiche Leute in die Bürgerschaft aufnahmen, waren 
eine bei einer Staatsumwälzung eingesetzte außerordentliche Behörde, sonst 
kommt dieses Amt in Thessalien nicht vor.'^) 


0 Messene: (f/|Oo)ararac ()a(/uoo)y(7)r : 
CoLLiTz, Gr. Dial.Jnschr. III 4640. In der 
zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts Ephoroi 
und öynarchiai (S. 312, <2 auf S. 318), zu denen 
natürlich auch die Damiorgoi gehörten: Polyb. 
IV 4, 2; 31, 2. — Damiorgoi und achaeischer 
Einfluß in Andania: Dittenberger, Syl- 
loge''* II 653 ( = Michel, Recueil 694) und da- 
zu SwoBODA, Gr. Volksbeschlüsse (1890) 147. 
— Vgl. D. II 654 V. 78 -= M. 179 (Asine). 

'^) SwoBODA, Klio XII (1912) 43 nimmt 
auch hier achaeischen Einfluß an. Argos: 
S. 350 Anm. 1 (wo 506 statt 560 zu lesen ist). 
In Mykenai, damals einer Korne, leiteten die 
Damiorgoi mit einem d()}jTF.vo)r an der Spitze 
(S. 850, 1 ) am Anfang des 2. Jahrhunderts die 
Volksversammlung. IG. IV 497; 498. — In 
Troizen (Trozan) nennen sich die Damiorgoi 
zugleich Prytaneis, IG. IV 760: 7ol ainol öa- 
fuogyoi xal ngindviFq (4. Jahrh.). Vgl. Ad.Wil- 
HELM, Sitz.ber. d. Wien. Akad. 166 (1911) 20; 
26. — Epidauros. Leiter der Volksversamm- 
lung, ihr Obmann dot/reveov: IG. IV 923 (4. 
bis 3. Jahrh.); vgl. Nr. 932 v. 61. 

^) Kolonisation dieses Gebiets : S. 126. — 
Nisyros: IG. XII 3; 89; 91 (Dittenberger, 
Sylloge^ 1 263); 104. — Ein Damiergos auch 
in A stypalaia: XII 3 Nr. 168 (2. Jahrh.). — 
Knidos (wahrscheinlich von der in älterer 
Zeit argolischen, dann lakonischen Ostküste 
der Peloponneses aus kolonisiert): Collitz, 
Gr. Dial.Inschr. III 3509; 3526; 3549. Da- 
miorgeion (Damiorgion) — Prytaneion : S.161,2. 


— Telos: IG.Xll 3 Nr. 34; 35. — Kamiros: 
S. 500 Anm. 1. 

•*) Thuk. I 56, 2. Eponyme Damiorgoi 
mit einem Epidainiorgos als Obmann in 
Ithaka, offenbar unter achaeischem Einfluß. 
Dittenberger, Sylloge^ I 257 (Kern, Inschr. 
V. Magnesia Nr. 36). Vgl. dazu Swoboda, 
Klio XII (1912) 43, 6. 

5) IG.Xll 3 Nr. 1115b; 1104 (Anfang der 
Kaiserzeit). lieber die Kolonisierung von 
Melos und Thera vgl. S. 126. Argolischer 
Einfluß: IG. XII3 Nr. 1259 — Dittenberger 
II 428 — Collitz, Gr. Dial.Inschr. LII 3277. — 
Damiorgoi auch in Thera nach IG. XII 3 
Nr. 450 (Collitz III 4736) , einer Inschrift, 
deren archaische Schrift völlig von derjenigen 
Theras abweicht. Sonst findet sich auf den 
; Kykladen ein Demiurgos, und zwar ein epo- 
j nymer, nur in Minoa auf Amorgos im 3. und 
2. Jahrhundert (IG. XII 7 Nr. 241 ~ Ditten- 
BERGER 11 644 — Michel, Recueil 712; XII 7 
Nr. 243) und in Naxos bald nach der Schlacht 
bei Philippi unter der kurzen rhodischen Herr- 
schaft. 1(4. XII 5 Nr. 38. Auch in Minoa hat 
wohl rhodischer Einfluß eingewirkt. 

®) V. V. SOHOEPFER, PaULY-Wi8S0WA,RE. 

IV 2861. 

’) Oiantheia: IG. IX 1 Nr.333; 335 = 
Collitz, Gr. Dial.Inschr. II 1479 : 1480. Heber 
die späte Entwickelung der Stad tstaatver fas- 
sung bei den westlichen Lokrern vgl. S. 155. 

— Delphoi. Phratriebeamte: S. 255. Staats- 
beamte im Jahr 157, wo der Damiorgos ein 



g0S A. Erster Hauptteil. Allgemeine Darstellung des grieohisdhen Staates. 

Mit den Demiurgiai stellt Aristoteles einmar die Theoriai iusammeii. 
Er sagt, daß in alter Zeit Tyrannen auch aus den zu den höchsten Ämtern 
Gewählten hervorgegangen wären, denn damals hätten die Gemeinden die 
Demiurgiai und Theoriai auf lange Zeit bestellt. i) Uns begegnen Theoroi 
(Thearoi) in der Literatur und in zahlreichen Inschriften fast ausschließlich 
als Mitglieder von Festgesandtschaften, die entweder ihren Staat bei Festen 
eines andern, namentlich bei den großen Nationalfesten, vertreten oder 
ein bevorstehendes Fest in andern Staaten ansagen sollten. 2 ) Hier und 
da waren aber noch die Theoroi ordentliche Staatsbeamte, die ihrem Namen 
nach „schauen“, d. h. in der Gemeinde nach dem Rechten sehen sollten. 
Sie sind also insofern den Ephoroi und Beamten mit ähnlichem Titel (S. 473) 
an die Seite zu stellen. Als leitende Staatsbehörde werden sie um 370 in 
Tegea erwähnt. In Mantineia vereidigten sie und die Polemarch oi im Jahr 
420 die übrigen Beamten auf einen Staatsvertrag. In Aigina waren zur 
Zeit Pindars die Thearoi hohe Beamte. Ihr Amtshaus lag im Heiligtum 
des Apollon. In Paros sollen nach dem Bruchstück einer aus dem Ende 
des 5. Jahrhunderts stammenden Inschrift Verletzungen eines Heiligtums 
bei ihnen angezeigt werden, und sie sollen den Neokoros (S. 503) darauf 
vereidigen, daß er Schuldige anzeigt. Von Paros waren sie frühzeitig 
nach der parischen Pflanzstadt Thasos gekommen. Ihre Listen waren 
dort etwa seit 500 v. Chr. auf den Mauern eines Gebäudes mit einem Altar 
des Apollon, offenbar des Thearion, aufgezeichnet. Über ihre Funktionen 
sind wir nicht näher unterrichtet. Sie hatten nicht bloß mit Kultus- 
angelegenheiten zu tun, sondern auch für die Aufzeichnung von Volks- 
beschlüssen zu sorgen.^) 

Diese Beamte mit allgemeinem Amtstitel waren bei der Beschränkung 
oder Abschaffung des souveränen erblichen Königtums an die Spitze der 
Gemeinde getreten (S. 348 ff.). In manchen Staaten erhielt sich ein Basi- 
leus mit wesentlich sakralen Funktionen. Als eponymen Beamten finden 
wir einen’ Basileus im 5. Jahrhundert in Argos, noch in späterer Zeit in 
Megara, einigen megarischen Kolonien und in Samothrake. Tn andern 
Staaten behauptete sich längere oder kürzere Zeit der homerische Adels- 
und Königsrat der Basilees, teils mit richterlichen, teils nur mit sakralen 
Obliegenheiten (S. 348; 351). Meist waren aber Archontes, Prytaneis oder 
Damiorgoi Gemeindevorsteher geworden. Jede von diesen Behörden 


Psephisma aufzeichnen und aufstellen soll. 
CoLLiTZ II 2725 [Bullet, d. corr. hell. XVIII, 
1894, p. 77 Nr. 4). Um 144 erscheinen ot jtoo- 
oTUTai (zwei) Td)v Öafuo^ycbv als Freilasser: 
CoLLiTz II 2189 (Bullet. XVII, 1893, p. 357 
Nr. 32). — Medeon: IG. IX 1 Nr. 32 — Ditten- 
BERUEK, Sylloge II 426 ~ Michel, Recueil 
Nr. 24. — Larisa: Aristot. Pol. III 2 p. 1275 ß 
V. 27. Vgl. dazu Ed. Meyer, Theopomps Hel- 
lenika (1909) 252. 

^) Aristot. Pol. V 10 p. 1810B v. 20: ai 
<5* ex rujv aifjeiwy tjil rag xvqLag d.qyägy 
TO yaq dqyaTov oi örjjuoi xa&totaoav 7io?.v- 
/Qovi'ovg rag örjfiiovqyiag xal rdc 'decoglag. 


2) P. Boesoh, HF.mnky Berl. 1908. Da- 
zu H. PoMTow, Berl. philol. W.schr. 1910 
Nr. 34/5. 

3) Tegea: Xen. Hell. VI 5, 8. Manti- 
neia: Thuk. V 47, 9. — Aigina: Pind. Nem. 
III 119: Hedqtov. Schol: du, ee tu) UvOior^ 
AjTo/üfovog (F.Qfp oixdg f.oji ihdqiov öid zd zovg 
änyotmtg ot xalovvzai tho)goi h’zaviD'a öiai~ 
Täodat. Vgl. Paus. II 31, 6: zd legdv zov ’Ajtö?.- 
?.ci)vog Tov thaqt'ov in Troizen. Hesjch. s. v. 
ßecdqiog* 6 "AjtoV.cor. — Paros: IG. XII 5 
Nr. 108 — Dittenberger, Sylloge '-' II 569. — 
Thasos: IG. XII 8 p. 89 (mit Berichtigungen 
Boeschs): Nr. 263; 267; 271 ff. 



Vierter Abschnitt. Die Polis. (§ 57.) 
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tritt auf einem bestimmten Gebiet hervor. Das Hauptgebiet der 
Archontes umfaßt Attika, Boiotien Phokis, die östliche Lokris, Euboia^ 
und die ionischen Kykladen, das der Damiorgoi: Elis, Arkadien, Achaia, 
die gegenüberliegende Lokris, Argolis und das argolische Kolonialgebiet 
an der Süd Westküste Kleinasiens, das der Prytaneis: die Westküste 
Kleinasiens und die davorliegenden Inseln. An manchen Stellen deckt sich 
der Umfang der Gebiete mit den Stammesgrenzen, an andern wird jener von 
diesen durchkreuzt. Ursprünglich lagen den Behörden verschiedene 
staatsrechtliche Anschauungen zugrunde. Denn der Begriff eines 
Herrschenden, Vorangehenden (Archon) oder eines Gemeindeersten (Pry- 
tanis) beruht auf einer andern Auffassung als der eines für die Gemeinde 
Arbeitenden (Damiorgos). Im Laufe der staatlichen Entwickelung haben 
jedoch, namentlich auf dem Boden der Demokratie, diese Behörden einen 
im wesentlichen gleichartigen Charakter erhalten. 

§ 57. Die Regierungs- und Verwaltungsbehörden übten auch Funk- 
tionen der richterlichen Gewalt aus. Frühzeitig unterwarf aber schon 
die gemäßigte Demokratie Straforkenntnisse der Beamten der Berufung 
an das Volksgericht oder den Volksrat. In der entschiedenen Demokratie 
blieb dem Rat und den übrigen Behörden, außer dem eng begrenzten Recht 
zur Verhängung von Ordnungsstrafen, schließlich nur die Befugnis zur 
Annahme und Einführung von Klagen, zu Vorerkenntnissen oder Straf- 
anträgen und zur Leitung der Gerichtsverhandlung bei den in ihren Amts- 
bezirk fallenden Prozessen. Auch richterliche Beamte entschieden durch 
ihren Spruch meist nur in Bagatellsachen. Im wesentlichen beschränkte 
sich die Beteiligung der Beamten an der Rechtspflege auf die Leitung, 
die Jurisdiktion im engeren Sinne. Das Urteil wurde bei den meisten und 
wichtigsten öffentlichen und privaten Prozessen von eingeschworeneii Privat- 
bürgern gefunden. Das aus Geschworenen gebildete, von den zu- 
ständigen Beamten geleitete Volksgericht war eine Schöpfung der Demo- 
kratie, ein wesentliches Organ des demokratischen Staates und eine gemein- 
demokratische Institution. 0 Drakon hatte noch das Finden des Urteils 
öiayvöjvai,, die Tätigkeit des Gerichtsvorstandes dixat^eiv genannt. Nach 
dem spätem, gemeingriechischen Sprachgebrauch verstand man jedoch unter 
dixd^eiv die Urteilsfindung. Die Geschworenen hießen daher öiKaorni^ 
in Athen auch fjhaaTaL^) Diejenigen Justizbeamten, die nicht bloß die 
Gerichtsverhandlung leiteten, sondern auch — wie es vielfach namentlich 
in Oligarchien geschah — das Urteil fällten, fungierten ebenfalls als öixaozat 
und konnten daher auch so genannt werden. Von ihnen unterschieden 

Vgl. S. 316; 423: 441; 466. K. F. Hermann-Thalheim, Gr. Rechtsaltert.* 

-) Drakontisches Gesetz; IG. I 61 ~ (1895) bietet S. 1 eine Zusammenstellung der 

Dittenbbröer, Sylloge-* I 52 = Michel, Re- ; neueren Literatur. Thalheim, Aixaornl 
cueil Nr. 78. — Im übrigen vgl. über den ' und Pauly-Wis5»owa, RE.V(1903> 

Sprachgebrauch H. Lipsius, Attisches Recht | 565 ff. und 571. Vgl. auch ü.v.Wilamowitz- 
I (1905) 55; 150 und dazu E. Frankel, Gesch. | Möllendorpp, Staat und Gesellschaft der 
d. gr. Nomina agentis auf -tcoq. •nqc I ! Griechen, Kultur d. Gegenwart, Teil II Ab- 
157 f.; 185: 213 (Untersuchungen zur indo- ' teil. IV 1 (1910)76; 100; 106; 175; B. Keil, 
germ. Sprach- und Kulturwissensch. von K. ! Gerckes und Nordens Einleit, in die Alter- 
Brügmann und Thümb I), Straßburg 1910. — | tumswiss. III (1912) 360 ff. 
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sich die Geschworenen dadurch, daß sie nur zur Urteilsfindung berufen 
waren und mit der Leitung des Verfahrens nichts zu tun hatten. Der 
einzelne Geschworene ist nach Aristoteles ebensowenig wie der einzelne 
Ratsherr oder Besucher der Volksversammlung Beamter (ägx^ov). Er hat 
nichts zu befehlen und anzuordnen. (S. 314.) Aber der aus Geschworenen 
gebildete Gerichtshof, das Dikasterion, ist ebenso wie die Bule und die 
Ekklesia als Organ der Staatsgewalt eine und der Geschworene übt 

als Mitglied der Körperschaft amtliche Funktionen aus und zwar im Gegen- 
satz zu der zeitlich begrenzten Amtsdauer der Beamten und auch der Rats- 
herren auf unbestimmte Zeit.^) 

Befähigt zum Geschworenen waren in Athen alle epitime, d. h. 
im Vollbesitze der bürgerlichen Rechte befindliche Bürger (S. 230), die das 
dreißigste Lebensjahr vollendet hatten. Im 5. Jahrhundert wurden aus 
den sich zum Richteramte Meldenden sechstausend Geschworene ausgelost, 
nach dem peloponnesischen Kriege genügte infolge der starken Verminde- 
rung der Bürgerzahl die bloße Meldung zur jährlichen Einschwörung und 
Aufnahme unter die Geschworenen auf Lebenszeit. Es kam im 5. Jahr- 
hundert wohl vor, daß alle Sechstausend bei einem Prozeß zu Gericht 
saßen, aber das geschah doch höchst selten. Schon damals gliederten sich 
die Richter nach den Phylen in zehn Abteilungen, im 4. Jahrhundert, viel- 
leicht schon früher, in zehn Sektionen, von denen eine jede Mitglieder sämt- 
licher Phylen in möglichst gleicher Zahl umfaßte. Die Normalzahl der 
Mitglieder eines Gerichtshofes belief sich bei einem öffentlichen Prozeß 
auf 501, bei wichtigen Rechtsfällen stieg sie auf 1001 oder gar 1501, bei 
Privatprozessen begnügte man sich mit der Auslosung von 201 oder 401 
Richtern. Über die Organisation der Geschworenengerichte in andern Staaten 
sind wir nur mangelhaft unterrichtet. Zur Befähigung zum Geschworenen 
gehörte aber auch anderwärts ein Mindestalter, wahrscheinlich ebenfalls 
von dreißig Jahren, hier und da ein mäßiger, die völlig Unbemittelten 
ausschließ’ender Census, überall selbstverständlich Epitiriiie. Ferner be- 
standen die Geschworenengerichte in Demokratien meist, wie in Athen, 
aus einer großen Zahl von Mitgliedern. Es kommt freilich in Erythrai 
um 460 ein Gericht von nur 27 Geschworenen, neun von jeder Phyle, vor, 
aber um dieselbe Zeit finden wir in Chios schon einen aus nicht weniger 
als 300 Männern zu bildenden Gerichtshof. Die Knidier bestellten im 
2. Jahrhundert über 200 Richter zur Entscheidung einer ihnen überwiesenen 
vermögensrechtlichen Streitigkeit zwischen einem Koer und der Gemeinde 


0 Aristot. Pol. III II p. 1282 A v. 34: ov 
yag 6 Öixaaxr^g ovd' ö ßoid^vT?]g ovd* 6 tx- 
xkrjotaoTijg äg%(ov satiVj dlka ro öixaaxrjQiov 
xai 7j ßovXi] xai 6 öfjfJ.og' twv dk orjßhmov 
maoiog {xo^iov foti tovtcov. III 1 p. 1275 A 
V. 23: x(bv 6' dQj^iöv ai /iiev faoi 
xaxd yoovov . . . ^ öid xivcov (hQiojuevcjv yod- 
VMV * 6 < 5 ’ doQioTog, olov 6 8txaoxr^g rj Fxxlr)- 
oiaox^g. xxl. Vgl. III 1 p. 1275B v. 14; IV 15 
p. 1294 A und 16 p. 1300 B. Auch Platon er- 
örtert Nom. VI 767 das Verhältnis zwischen 
diy.aorai und ä^yovxFg. Jeder ägyeov muß 


dixaoxrjQ FAvai xivcov. i)er öixaox/jg wird, ohne 
ägywv zu sein, gewissermaßen zu einem nicht 
unbedeutenden mjycov an jenem Tage, an 
dem er den Reclitshandel durch seinen Spruch 
zu Ende führt [xai xiva xqojiov ägyeov ov 
navv (f)avXog yiyvexai xi]v xod' ij/Aegav xxX.). 
Unter diesem Gesichtspunkte will Platon auch 
I die öixaoxai ägyovxag nennen. Lykurg, g. 
Leokr. 79 unterscheidet scharf den Sixaaxi^g 
von dem ägyeov : xgia ydg eoriv cov ^ jroA<- 
j reia Gvvf:cfX7]xsv, d ägyeov, d dixaar^g, 6 iöicoxtjg. 
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von Kalymna.O Diese Zahlen bedeuten im Verhältnis zur Bürgerzahl weit 
mehr als die gleichen in Athen. In Milet zählte um die Mitte des 2. Jahr- 
hunderts der gesetzlich größte, aus dem ganzen Volke erlöste Gerichtshof 
600 Richter. Das Volksgericht, das um 333 in Eresos über einen Tyrannen' 
richtete, bestand aus 883 Bürgern. Zu diesem Prozesse waren alle epitime 
Bürger, die sich meldeten, als Richter vereidigt worden, und da ein Druck 
auf die Meldung ausgeübt wurde, so werden nicht viele sich dem Richten 
entzogen haben. 2 ) 

Die Auslosung der Geschworenen ist in mehreren Staaten nach- 
weisbar, 3) ebenso ihre feierliche Vereidigung. Diese konnte entweder 


Nach dem Sympolitieverfcrage zwischen ! 
den phokischon Städten Stiris und Medeon j 
(S. 158, 3) sollten toAc Me^ewvlovg Jtdvtag \ 
den Stiriern gleichgestellt sein y.al ovvex- 
TihjoiagEiv xai ovvanj^oorazEToßai fiEid zag 
ijtohog T(ov y.al öixaLELV tag (iiyag 

rag e:zI Ji6?uog jcdoa^ zovg tvty.ofih'ovg rate 
(Dayiaig. ln Erythrai wurde um 460 ein 
Geschworenengericht von je neun Männern 
aus jeder der drei Phylen (S. 259,6) gebildet. 
Befähigt zum Richteramt sollten diejenigen 
sein, die ein Eigentum im Wert von nicht 
weniger als 30 Stateren besaßen. Aixdl^Ev 
öe djzo (jpv)J'tov ävÖQiig Evvea dit' Exdozrjg 

oloiv EOTiv fl 7 ) FMzrovng ägia y zoiyxovza aza- 

zyQior. Vgl. über die Inschrift S.459,i. — 
Ohios: CoLLiTZ, Gr. Dial.Inschr. III 5653 
(Mitteil. d. athen. Inst. XllI 164): xdyöixa- 

ndvzMV zoi7jxoai(ov fiy ^IdooovEg, dvyffi'ßEvroi 
EovTFg. Der um 600 in Chics eingesetzte 
„Volksrat“ {ßovky (h/fiooia), der auch als Be- 
rufungsinstanz gegen Straferkenntnisse der 
Beamten fungierte, bestand aus je 50 aus 
jeder Phyle ausgewählten Mitgliedern (S. 351 ; 
379; 471, 3; 474, 1 ; 475). Die Zahl der Phylen 
ist unbekannt, sie war aber klein, da sich 
die Phylen in Chiliastyen gliederten (S. 259.6). 
Aus dem Kollegium der (S. 363,2) 

darf man vielleicht auf drei oder fünf schließen. 
— Knidos: Djttenbbrgbr, Sylloge'-^ II 512 
V. 82 (Dareste, Eei^ue.il d. inner, jurid. I p. 158 
Nr. X — CoLLiTZ 111 3591, dazu An. Wilhelm, 
Arch.-epigr. Mitteil, aus Oesterr, XX 80): Ajte- 
SixdoOy jragövTMr, zäv ipdipcov zal xazaÖixd- 
Covoai 78, zal di. aTioSixdCovoai 126. — Ein 
etwa aus der Zeit des Beginnes des pelo- 
ponnesischen Krieges stammendes Gesetz von 
Oianthea (IG. 1X1 Nr. 333 ---- Collitz li 
Nr. 1479 ~ En. Meyer, Forschungen l 312) 
bestimmt, daß ein Fremder, der bei den 
(zwei?) ^EvodUai (S. 487) gegen einen Bürger 
einen Prozeß anhängig gemacht hat, in dem 
Falle, daß die Richter sich nicht einigen, 
yjioifwzag, d. h. Zusatzgeschworene (nicht 
Eideshelfer) dgiazlvSav wählen soll und zwar 
15 bei Prozessen im Werte von einer Mine 
und mehr, 9 bei geringem Sachen (vgl. 
Köhler -Ziebarth, Stadtrecht von Gortyn 
129). Das ist aber kein demokratisches (xe- 


schworenengericht, wenn auch dgiozirdav als 
rechtlicher AusdrueJk hier nicht „nach Maß- 
gabe der Vornehmheit“, sondern „die besten 
Männer“ (optimos quosque) bedeutet. 

^) Milet, Dittenbergeb, Sylloge'^ 1314 
(Michel, Recueil Nr. 31 — Olympia p. 103 
Nr. 52) : aTiexlygiDdy xgizygiov ex jiavxog zov 
I Öyfwv z6 fZEyiözov ex zd)v vdficov, XQtzai E^axömoi 

(584 -f 16 \prj(foi). Eresos, IG. XII 2 Nr. 526 
~ Dittenberger, Gr. Gr. Inscr. I 8 v. 16. 30 
(Mi;hel Nr. 358). Es wurden 883 Stimmen, 
darunter 7 freisprechende, abgegeben. 

®) So in der phokischen Stadt Stiris 
(Anm. 1) : Der Hierotamias . . . xal xkagtooeT 
zd dixaozrjgia « xa diy xlagiheiv fiEzd zwv dn~ 
x6vzon\ Milet: vorhergehende Anm. Rho- 
dos: IG. Xll 1 Nr. 55. Ueber dixnozygiaj die 
aus richterlichen Beamten, nicht aus ein- 
geschworenen Privatbürgern bestanden, vgl. 
S. 368; 485; 487. — Unbekannt ist leider die 
Bestellung der Anm. 1 erwähnten 3 x, 9 
Richter in Erythrai: dixd^ev di and ziofi 
(pvXmw dvdgag Ewia an' exdnzyg . . . nhfgdv 
i di zd dixaozygiov fiij {E?,do)oovag y E^yxo(vza 
! xa)! Eva * dixd^Ev {di n)kyoiov zi^Evz{a x)azd 
zdv vofiov' Eodyev di zag dixag xai avy- 
yg(fl<fEr) ngindrsag xzh B. Keil, Gr. Staats- 
altert. in Gerckes und Nordens Einleitung 
die Altertumswiss. III 362 betrachtet auch 
, diese Bestimmung als einen Beleg für die 
I Kooptation, die nach ihm für die Entwicke- 
lung und Zusammensetzung der Organe der 
Staatsgewalt von maßgebender Bedeutung 
war. Vgl. S. 443, 2. Er interpretiert die an- 
I geführten Sätze in folgender Weise: „Aus 
den drei Phylen werden je neun Richter nach 
: einem nicht angegebenen, also gesetzlich be- 
! .stimmten Modus ernannt. Diese (die Richter!) 

; haben einen Gerichtshof von 61 Mitgliedern 
zusammenzusetzen, mit andern Worten, so 
viel Beisitzer zu kooptieren, bis die geforderte 
Mindestzahl erreicht ist, dixdi^Ev di nkyaiov 
zid^Evza xazd zdv vdfiovy nämlich der einzelne 
Richter seine Beisitzer.“ Es bedeutet aber 
nXtjQovv xzX„ wie schon Ad.Wilhelm, Jahresh. 
d. Österr. arch. Inst. Xll (1909) 132 nach- 
gewiesen hat: „Vollzählig machen oder kon- 
stituieren sollen das Dikasterion, nämlich 
das der 27, nicht weniger als 61“ (Subjekt). 
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jährlich oder für die sonst übliche Amtszeit erfolgen jider für einen be~ 
stimmten Fall vorgeno^men, bezw. noch besonders wiederholt werden. Die 
uns bekannte, ln Eresos, Erythrai und Knidos vorkommende Eidesformel 
Stimmt in wesentlichen Punkten mit der athenischen überein. Die Ge- 
schworenen verpflichten sich, nach den Gesetzen, auch nach den Volks- 
beschlüssen, und, soweit gesetzliche Bestimmungen fehlen sollten, nach 
bester und gerechtester Ueberzeugung zu urteilen, sowie keine Bestechungen 
anzunehmen. 1) Auch richterliche Beamte und Verwaltungsbeamte, die 
richterliche Funktionen ausübten oder Richter bestellen sollten, hatten in 
Demokratien und Oligarchien vielfach außer ihrem Amtseide, entweder beim 
Beginne des Verfahrens oder bei der ürteilsfällung, noch einen besondern 
Eid zu leisten. 2) 


Die Zahl 61 erklärt sich daraus, daß sie 
gerade die absolute Mehrheit des Rates der I 
120 bildet (S. 259. e). K.s Deutung des Satzes ! 
öixdCf-iv XT?.. wird von Wackernagel und an- | 
dem hervorragenden Kennern der griechischen 
Sprache für unmöglich erklärt. Ad.Wilhelm 
a. a. 0. 134: „Das Gesetz soll in der Nähe 
aufgestcllt werden, so daß es den Richtern 
vor Augen steht und jederzeit befragt werden 
kann. Diod. I 75, 6; Beitr. z. gr. Inschriften- 
kunde 1909, 244; 250.“ P. Wendland macht 
mich darauf aufmerksam, daß nach Vahlen, 
Opusc. 82; 203 hinter nßh’Ta die Worte rdr 
v6f.iov fehlen können. (Also: nh)oiov TiOtvra 
rov vofiov xaid röv vöfiov,) Vgl. Diod. I 75,6: 
T(Jjv de jrdrT(üy vofiMV h oxro) yf- 

y()ajLijU£rwr xai rovrror jtaQaxF.i{av(ov xoXq öi- 
xaozaXQ (Aegypten). Dittenberger, Sylloge^ 

II 512 CoLLiTz, Gr. Dial.Inschr. 111 3591 --- 
Dareste, hiscr. jurid. gr. 1 p. 158 Nr, X): xd 
dt- yf(x<f io/ua7a xtk. xißeaßcov ejtI xd <)ixaox/j~ 
giov Toi d{vxiÖiy.()i Ex)dxFQoi xxl. (Knidos). 

') Der um 460 in Erythrai angeordnete 
Richtereid wurde unter dem unmittelbaren 
Einflüsse Athens festgesetzt: AixdQev öf . . . 
dfA.6oa^’xag xdv avxdv oqxov xyi ßo)Sji dixuv 
xaxd rdjiiog xat yjyqloj^iara. {Eid der atheni- 
schen Richter: ynjqpiov/iai xaxd xovg vdßoiK 
xai xd yn^cfiofxaxa xov öxjjuör xdtv "AO . xai xfjg 
ßovXyg xCov jt.) Ad. Wilhelm, Jahresh. d. 
östeir. arch. Inst. XII (1909) 127 ; 131. — Ere- 
sos, IG. XII 2 Nr. 526 C v. 85 (Dittenberger, 
Or. Gr. Inscr. 18 — Michel, Recueil Nr.358: 
dgvvv ÖF xolg :ioUxaig xolg öixdCovxag' Nal 
dtxdooco xdv Öixav dooa (xhv ev xolg rdfioioi 
Fvi, xdr xolg vduotg, xd Öf dkXa fx 
viag d)g äoiaxa xai dixaiöxaxa, xxX. Dieser 
Eid wurde um 833 für den Prozeß gegen einen 
Tyrannen vorgeschrieben, er stand aber ohne 
Zweifel mit der üblichen Formel der Haupt- 
sache nach im Einklänge. Auch in Athen 
verpflichteten sich die Richter, negi wv ö* dv 
vöjLioi jbirj (Loi, yv(d/Lif) xfj öixaioxdxjj zu stimmen. 
(Lipsiüs, Att. Recht I 152.) Einen besondern 
Fall betrifft auch der Richtereid in Knidos, 
Dittenberger, Sylloge® II 512 (Collitz, Gr. 


Dial.Inschr. III 3591; Dareste, Recueil des 
inscr, jurid, I p. 158 Nr. X): — dixaoosco jrspf) 
<dr xol dvxi'öixoi drxtd/tonar xaxd y{r(dgav xdv 
öixaioxdxa)v xxl. . . . ovÖf ödjga Flaßor xäg 
öixag xavxag F{vFxa . . . o)rrf avxdg Fyd) xxk. Eben- 
so im athenischen Richtereide: ovöf ö<dga öf^o- 
fiai xfjg yXidoFoxg Fvexa xxk. In Oianthea 
FTKOfidxai und dgxoy/ndxat. Diese sollen von den 
Damiorgoi dgioxn'öar ausgewählt weiden (vgl. 
S. 511 Anm. 1 am Ende). Nach Flat. Nom. IX 
856 A sollen die Richter schwören: Fig övragiv 
xd Öixaia xai dkyOy xgtvFiv. — Nicht hierher 
gehört die Bestimmung in der Lygdamis- 
inschrift (Gesetz) von lialik arnassos bei 
Dittenberger, Sylloge*'* I 10 (Michel, Re- 
cueil Nr. 451 = Dareste. Recueil des inscr. 
jurid. 1 Nr. 1): vdfxwi öf, xaxdjieg vuvy 6gxö)oai 
xdg öixaoxdg ' dxi dv oi /ivy/iovFg F.idscx>ütr, xovxo 
xagxtgdv hai. Nicht die Richter sollen ver- 
eidigt werden, sondern diese sollen den Mne- 
moiies zur Bekräftigung ihrer entscheidenden 
Zeugenaussage den Eid abnehmen. Swoboda, 
Arch.-epigr. Mitteil, aus Oesterr. XX (1892) 
121. Um einen Eid der Parteien handelt 
es sich in Opus, IG. IX 1 Nr. 334 {Öiofidoui 
d'gxtov xdr vo/Luiior). Richtig bemerkt von 
Dittenberger und auch von E. Ziebarth, De 
iureiurando in iure gr. 1892, p. 41 ; 44 (mit 
einem Versehen). 

'^) Plat. Nom. XI l 948 E: vdjtiog xFiadfo 
öixaoxyv dfivvvai öixdCFiv fdkkovxn. — Ver- 
eidigung der Beamten, welche die Richter 
wählen: Plat. Nom. VI 767 D. (üeber die Ver- 
wandtschaft des Wähler- und Richtereides 
vgl. E. Ziebarth, Pauly - Wissowa, RE. V 
2081). Das alte Gesetz von Oianthea 
(S. 511 Anm. 1) bestimmt: Öa/uiogydg ekiotai 
xog dgxofxdxag dgioxivöav xdv JiFvxogxiav djud- 
oavxag * xdg dgx()f.idxag xdv avxdv d'gxov d/uvvev, 
xxk. Nach dem Recht von Gortyns XI 26 
sollte der Richter in den Fällen, in denen 
er nach dem Gesetz gemäß den Zeugenaus- 
sagen oder dem Reinigungseide der Ange- 
klagten urteilen sollte, öixdööev di e'ygatzai 
(„urteilen“, „juger“, wie es geschrieben steht, 
nach dem Gesetz), in den andern Fällen 
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Die Abstimmung der Geschworenen über die Schuldfrage war wohl 
überall, wie in Athen, eine geheime mittelst Stimm^teinen {yj'^(poi). Ent- 
scheidend war die einfache Mehrheit, i) ^ 

Trotz der geheimen Abstimmung, der feierlichen Vereidigung und andern, 
teilweise höchst komplizierten Maßregeln zur Sicherung gerechter und un- 
parteiischer Richtersprüclie ließ doch die Unparteilichkeit der Geschworenen- 
gerichte viel zu wünschen übrig. Der Klassengegensatz übertrug sich auch 
auf die Rechtsprechung. Die große Mehrheit der Geschworenen gehörte 
in den entschiedenen Demokratien meist zu den untern Schichten. Es 
mangelte diesen Leuten aus der Masse im allgemeinen an Selbständigkeit 
des Urteils, Einsicht und Besonnenheit. Sie bedurften der Leitung. Leicht 
ließen sie sich in der Volksversammlung von Demagogen fortreißen, als 
Geschworene von gewissenlosen Anklägern aufhetzen, von Advokatenkniffen 
verführen, von den eigenen Trieben der Begehrlichkeit, des Hasses und 
Neides bei der Stimmabgabe beeinflussen.-) Mit der weitern Entwickelung 
der Demokratie wuchs das berechtigte Mißtrauen gegen die Gerichte und 
verbreitete sich über die ganze Bürgerschaft. Man wußte sich schließlich nicht 
anders zu helfen, als daß man sich durch auswärtige, von den einheimischen 
Parteiungen und sonstigen Einflüssen unabhängige Richter eine unpartei- 
ische Rechtsprechung zu verschaffen suchte. Das geschah schon im 4. Jahr- 
hundert. In hellenistischer Zeit mehrten sich die Fälle, in denen ein Demos 
von einem andern Richter erbat und erhielt, um die zahlreichen schwe- 
benden Streitigkeiten und Rechtshändel beizulegen oder zu entscheiden. 
Aus fremden Richtern gebildete Gerichtshöfe erschienen in manchen Staaten 
regelmäßig zu bestimmten Zeiten (S. 486). 

Wenn die Rechtspflege „die erste und höchste Aufgabe des Staates 
ist“ (Mommsen), und die griechische Demokratie ihren Staat als den Rechts- 
und Gesetzesstaat rühmte (S. 418; 426), so bedeutete die Anerkennung der 
Unfähigkeit zu eigener, selbständiger Rechtsprechung gerade für diese 
demokratische Polis das Eingeständnis der staatlichen Ohnmacht und Im- 
potenz. Anderseits hat aber die Demokratie vor dem Niedergange des 
Bürgertums, trotz allen Schwächen und Gebrechen, trotz den Widersprüchen 


ourrvia xoivev, d. h, unter seinem Eide ent- 
scheiden nach freier Beweiswürdigung oder 
Ueberzeugung. Büohelbr-Zitelmann, Recht 
von Gortyn, Rh. Mus. XL Erg.Heft (1888) 68. 
Dareste, Recueü des inscr. jurid. 1 435; 
Kohler-Zibbarth, Das Stadtrecht von Gortyn 
(1912) 82. — Eid der Diaitetai in Athen: 
Lipsics, Att. Recht I 228. — Herakleia 
am Siris, IG. XI V Nr. 645 v. 118 (Collitz, 
Gr. Dial.lnschr. III 4629 = Darbste I p. 194 
Nr. XII): Toi Jio?uav6fioi xtX. dfwaavres öoyA- 
fid^nvri, ob eine Behauptung eines Pächters 
richtig ist. -- Lebadeia, IG. VII 3073 v. 44 
(Dittbnbbrgbr, Sylloge^ II 540 — Miohbl, 
Recueil 589): Öiaxoivovoiv oi raojioioi 6/i6~ 
oavTEg ejil raw egyfov. Vgl. Dittenberger II 
580 = Collitz II 1832 (Delphoi); IG. XII 5 
Nr. 654 V. 18 (Syros). — Ziebarth, De iure- 
iurando in iure gr. (1892) 37. 

Handbuch der klass. Altertumswissenschaft. IV. 


Ueber die Abstimmung mittels 
(im Gegensatz zur yFigoTovia) bei gerichtlichen 
Abstimmungen vgl. S. 454. — Zählung der 
yi](poi : S. 446 Anm. 3 und 511 Anm. 2 — Vgl. 
dazu IG. XII 2 Nr. 526 ( Dittenberger, Or. (5r. 
Inscr. 18 ~ Michel, Recueil Nr. 358), Eresos, 
Geschworenengericht zur Aburteilung eines 
Tyrannen, v. 1 6 ; 29 ; 56 : xgXvai fdr avxov xgvji- 
xai yfd(piyyi. Im Falle der Verurteilung soll 
die zweite Abstimmung über die Art der Todes- 
strafe erfolgen öiä ystgoroviag (v. 20; 66). Es 
ist V. 29: läv ipäxpov q^Foovredot gleichbedeu- 
tend mit öiJiaCdvreooij v.85. — Ausdrückliche 
Bestimmung, daß die Mehrheit entscheidend 
sein soll, z. B. in Oiantliea (IG. IX 1 Nr. 333 
= Collitz, Gr. Dial.lnschr. II 1479): jiXe'&vv 
de viscev. 

®) Vgl. S.214; 414; 417; 424; 426. 

1, 1. 3. Aufl. 
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zwischen Ideal und Wirklichkeit (S. 426), nicht bloß große politische Prin- 
zipien aufgeatellt, sondern auch teilweise durchgeführt und nach Maßgabe 
der Kräfte ihrer Polis Großes geleistet, jedoch nur unter tüchtiger Führung, 
unter der ägxrj eines hervorragenden Mannes (S. 436; 369). 

Neuere Literatur: K. F. Hermann, Gr. Staatsaltertümer* (1875) §§ 66—72 [neue Be- 
arbeitung von Swoboda im Druck]; G. Gilbert, Gr. Staatsaltertümer II (1885) 282; 308; 
SohÖmann-Lipsiüs, Gr, Altertümer I^ (1897) 179 ff.; B. Keil, Gr. Staatsaltertümer, Gerckes 
und Nordens Einleitung in die Altertumsw. III (1912) 328 ff. 

ü. V. Wilamowitz-Möllendorpf, Staat und Gesellschaft der Griechen, Hinnebergs 
Kultur der Gegenwart, Teil II Abteil IV 1 (1910) Register S. 266. 

Gegen Grotes Ueberschätzung der griechischen Demokratie, im besondern der athe- 
nischen (S. 18) reagierte J. Schvarcz, Die Demokratie l, Leipz. 1879, jedoch mit einseitiger, 
unkritischer Verurteilung. Zu weit geht in der Reaktion gegen Grote auch E. Meyer {S. 26). 
Unter dem Mangel an Kritik und zahlreichen Irrttimern leidet die pessimistische Darstellung 
J. Bubokharpts (Gr. Kulturgeschichte l, 1898, 217 ff.), die manche fein beobachtete Züge 
bietet (S. 27). — A. Croiset, Left derrtocraiies antiques, Paris 1909. 

Caillemer, Demokratia und Haussoüllier, Demos bei Daremberg-Saglio, Dictionnaire 
II 67 ff.; 76 ff.; V. v. Schoeffer, Demokratia, Paüly-Wissowa, RE. Supplement 1. Heft (1903) 
346 ff. (mit einer Uebersicht über die verschiedenen Beurteilungen). 

üeber den sozialpolitischen Charakter der griechischen Demokratie vgl. das in dieser 
Hinsicht grundlegende Werk R. Pöhlmanns, Gesch.des antiken Kommunismus und Sozialismus, 
2 Bde, 1893; 1901, in 2. Aufl. unter dem Titel: „Gesch. der sozialen Frage und des Sozia- 
lismus in der antiken Welt“, München 1912 (vgl. S. 27). 

Schriften über die Volksv ersammlung: S. 442, 3 , über den Rat und die übrigen 
Behörden: S. 465, 2 , über die Geschworenengerichte: S. 509 , 2 und die Literatur zum 
Abschnitt über die Rechtspflege S. 527 ff. 

f) Hauptgebiete der Staatsverwaltung. 

a) Kultus. 

§ 58. Zu den notwendigen Gegenständen der staatlichen Fürsorge 
und Verwaltung gehört nach Aristoteles in erster Linie das, was die Götter 
betrilft.i) Überall bildeten die Hiera, die Dinge, die den Göttern an 
Ehren und Opfern, an Festen, Heiligtümern und Gütern zukamen und ge- 
bührten (S. 496), einen festen Punkt in dem Programm der beratenden 
und beschließenden Organe der Staatsgewalt. Sie standen an der Spitze 
der Tagesordnung bestimmter ordentlicher Gemeindeversammlungen. 
Dringende oder bevorzugte Angelegenheiten setzte man an die erste Stelle 
nach den lEgd, In Volksbeschlüssen wird oft Vertretern eines andern 
Staates oder einzelnen geehrten Männern jiganoiQ { 7 z^(mq>) fiEid rd h'Qd Zu- 
tritt zum Kat und Volk als Privilegium gewährt. 2 ) 

^ *) Aristot. Pol. VI 8 p. 1322 B v. 18: d'A/.o sorge des Rates. — IG. II 5 (Suppl.) p. 37 
d' Fiöo? em^elELat; rj jieqi lovg {hovg; v. 30: Nr. 109 b (Dittenberger, Sylloge^ I 129 — 
ai fiev ovv dvayxatai emfÄÜEiai eioi^ rov- Miohel, Recueil Nr. 98): jisgi Sk tcjv 
T( ov . . . ttfqI TS rd öai/xovia xal jioAe/iixd xxL rcov . . . rovg jzQokÖQovg xtL riji 

VII 8 p. 1328 B V. 12: Jikf^jirov de xal Jigibrov dyöor/i tm ökxa Jigduov (xerd rd iF.gd. 
xTiv nsgi xd {^eTov FTtifiEksLav xxL ^ Prosodos. IG. I Nr. 36: jrpdöodor emu 

*) In Athen war es im 4. Jahrhundert av{xdi jigog re xdg 7TQv)xdvFg xai xe/a, ßo?,E)v 
gesetzliche Vorschrift, daß in der Tages- . . . ji)Q(koi /rer« rd Ugd. I Suppl. p. 17 Nr. 51 
Ordnung der 3. und 4. Volksversammlung (ergänzt). IG. II 1 Nr. Ib p. 393 (Saraier); II 
einer jeden Prytanie drei Gegenstände die 1 Nr.34; 52C p. 402 (Mytilenaier); 11 1 Nr. 164 
lEgd betreffen sollten xgia /aev lEgwv ;jp»//ra- (Kolophonier) ; 209; II 5 Nr. 231b v. 75 ; III 
r/Ceo-, xgia de xf/gvgiv xai Jigsoßsiaig , xg(.a Nr. 233 (Kythnier) ; 289; 316; lI 5 Nr. 345 C; 
de dmW. Aristot. 43, 6 , vgl. 30, 5; II 1 Nr. 367. — Sammlung der Stellen bei 
Aischin. I (g. Tim.) 23; Demosth. XXIV (g. LARFBLD,Handb.d.gr. Epigraphik II (1902) 791. 

Timokr.) 21 ; xgr}/Aaxil:eiv sjidvayxsg uigwxov Andere Staaten. Oropos, IG. VII 303 ; 

//erd rd tepd Ttegi xmv vo/ao^exwv xxL — Nach "Eq^tj/A. dgx - 1892 Nr. 70: d d. smev irnkg lEgwv. 
Ps.Xen. AdjT.S,20 bildeten die tEgd einen Larisa, IG. IX 2 Nr. 517 v. 40: dyogavofikrxog 
Hauptgegenstand der Verhandlungen und Für- 'AXE^ixTioi jikg hgovv. Prosodos mit gleicher 
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Die Pflege des Kultus der Schutzgötter des Staates war Recht und 
Pflicht der Staatsgemeinde als solcher. Es gab keine vom Staat un- 
abhängige Kirche, keine selbständige Hierarchie und keinen geschlos- 
senen Priesterstand, der den Verkehr der Gemeinde mit ihren Göttern zu 
vermitteln ausschließlich oder vorzugsweise berufen war. Wie der Familien- 
vater und Hausherr als natürlicher Vorsteher und Vertreter der Familie 
gegenüber den Menschen und Göttern den Hauskultus pflegte, für sich und 
die Seinigen betete und opferte, die der Familie eigenen rituellen Gebräuche 
bewahrte und den Söhnen lehrte (S. 242), so kam in älterer Zeit dem König 
als dem Oberhaupte der Staatsfamilie deren Vertretung gegenüber ihren 
Göttern und die Darbringung der Gemeindeopfer zu (S. 326). Bei der 
Umwandlung oder Abschaffung des Königtums traten an die Stelle des 
Königs Gemeindebeamte, zunächst und in erster Linie, außer Beamten mit 
dem Königstitel, Archonten, Prytanen und andere Gemeindevorsteher mit 
ursprünglich weitgehender oder universaler Kompetenz (S. 503). Allerdings 
gab es überall Priester und Priesterinnen. Diese waren Vorsteher der 
einzelnen Heiligtümer oder Gotteshäuser und nur zur Pflege des Kultus 
der Gottheit berufen, der inr Heiligtum geweiht war. Ihre Mitwirkung 
bei gottesdienstlichen Handlungen war im allgemeinen nur dann erforder- 
lich, wenn Privatleute oder Beamte diese in ihrem Heiligtum vollziehen 
wollten (S. 497). 

Als mit der fortschreitenden Entwickelung der Staaten die Ausstattung, 
der Umfang und die Zahl der öffentlichen Feste zunahm, die Tempel größer 
wurden und ihre Kassen- und Schatzbestände anwuchsen, da bestellte die 
Staatsgemeinde im Zusammenhang mit der Ausbildung eines Beamtentums 
mit begrenzter Kompetenz vielfach auch Behörden, deren Geschäftskreis 
ausschließlich itod umfaßte. Es waren das teils ordentliche, durch Wahl 
oder Losung bestellte Jahresbeamte, teils Beamte mit einem kommissarischen 
.Aufträge. Sie hatten gewisse Staatsopfer darzubringen, bei der Leitung 
der öffentlichen Feste mitzuwirken, für die Erbauung und Instandhaltung 
von Tempeln zu sorgen und meist auch die bisher den Priestern und 
andern Tempelbediensteten zustehende Verwaltung der Tempelgüter zu 
führen. Zum Teil waren diese Kultusbehörden aus Organen des Tempel- 
dienstes hervorgegangen, die der Staat mit ihren Funktionen übernommen, 
zu rechenschaftspflichtigen Gemeindebeamten gemacht oder diesen an- 
gegliedert hatte (S. 501). Der Staat übernahm so, zwar nicht überall und 
durchweg, aber doch in weitem Umfange die Verwaltung der Tempel- 
güter. In der Regel blieb sie von der des Gemeindegutes getrennt. Die 
Güter und Einkünfte der Heiligtümer sollten als Eigentum der Götter zu 
Kultuszwecken Verwendung finden und von der Gemeinde zu profanen 

oder ähnlicher Formel wie in Athen in i dann inHalikarnassos, lasos, Magnesia 
euboeischen Städten (Chalkis, Eretria, I a.M. (Dittenberger, Sylloge^lMSO ~ Kern, 
Bullet, d.corr. hell. YäY — ^K(pj]fÄ. | Inschr. v. M. Nr. 7b: efpoÖov em x6 xolvov 
1892 a. 120 Nr. 1; 126 Nr. 2; 134 Nr. 5; jigiorotg /Liexa. xd Isqo)^ Samos und in einigen 
1899 a. 142 Nr. 8 ~ Bullet. X 102); ferner pontischen Städten (Mesambria, Odessos, 
häufig auf den Kykladen (IG. XII 5 Indices Tomoi). Die Belege bei Brandis, Ekklesia, 
IV 4 p. 864; XIl? Nr. 8; 28; 30; 31; 44; 221; Paült-Wissowa,RE.V2188. <CIG.3640v. 30: 
225; 228; 231; XII 3 Nr. 321 — Thera — ), fiexd xoy xt^^f^oLtiofAov rd/n Ttegl xwviqoov. A.W.y 
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Ausgaben nur Vorschuß- oder anleiheweise in Anspruch genommen werden 
(S. 503). . 

Die Entziehung der Verwaltung des Tempelgutes beschränkte den 
Einfluß der Priester. Auch da, wo sie die Verwaltung behielten, unter- 
stand diese, wie ihre ganze Amtsführung, der Aufsicht des Staates. Dabei 
mangelten ihnen wesentliche Merkmale und Rechte der Staatsbeamten, 
obwohl die Gemeinde ihre Bestellung regelte oder vollzog. Nicht wenige 
Priestertümer, namentlich solche bei öffentlichen Kulten gentilizischen Ur- 
sprungs, waren freilich in bestimmten Familien oder Geschlechtern erblich, 
die meisten wurden jedoch durch Losung unter den Bewerbern, einige 
durch Volkswahl, besetzt, seit dem Ende des 4. Jahrhunderts häufig vom 
Staate geradezu verkauft. Das war deshalb möglich, weil zur Bekleidung 
eines Priestertums, abgesehen von den Fällen, wo gentilizische Tradition 
in Betracht kam, keine andere Qualifikation gehörte als bürgerliche Voll- 
bürtigkeit, Unbescholtenheit und körperliche Fehllosigkeit, bisweilen noch 
irgendeine andere äußerliche Voraussetzung, wie Enthaltung vom Ge- 
schlechtsgenuß. Ebensowenig wie man für die Befähigung zu einem Staats- 
amte den Nachweis bestimmter Kenntnisse verlangte, wurde für die zu 
einem Priestertum eine besondere religiöse Vorbildung gefordert (S. 498). 
Wahrsager und Zeichendeuter gehörten als solche nicht zu den Priestern. 
Auch das Ritual und die üpferordnung wurde vom Staate festgestellt. 
Daher existierte kein Priesterstand, der eine tiefere Kenntnis der gött- 
lichen Dinge und die Vermittelung des Verkehrs zwischen Menschen und 
Göttern für sich in Anspruch nehmen konnte. Nicht selten bekleideten 
Inhaber eines Priestertums noch ein Staatsamt, neben dem jenes zurück- 
trat. Zu einem engem Zusammenschlüsse zwischen Priestern verschiedener 
Heiligtümer desselben Staates kam es nicht. Es fehlte auch an einem 
solchen zwischen den Priestern, die in verschiedenen Staaten Heiligtümern 
wesensgleicher Gottheiten vorstanden. Jeder Staat hatte seine besondern 
Schutzgötter mit lokaler Eigenart und wachte eifersüchtig über seine Auto- 
nomie. Die Priester fühlten sich aber als seine Bürger. Daneben gab es 
allerdings Heiligtümer, die eine über die Grenzen eines Staates hinaus- 
reichende Autorität besaßen, weil ihr Gott als Schutzgott eines gewöhnlich 
auf Stammesgemeinschaft oder Nachbarschaft beruhenden Verbandes oder 
Bundes verehrt wurde oder, wie der delphische Apollon und der olympische 
Zeus, panhellenische Verehrung genoß. Das delphische Heiligtum bildete 
sogar den Mittelpunkt eines wesentlich sakralen Verbandes, zu dem die 
meisten Stämme von Hellas gehörten. Es erhielt Anfragen und Weih- 
geschenke aus der ganzen hellenischen Welt. Man suchte den Rat und 
die Zustimmung des delphischen Gottes nicht bloß in Kultusangelegenheiten, 
sondern oft auch bei politischen Plänen und Maßregeln, namentlich bei der 
Aussendung von Kolonien. Jahrhunderte hindurch übte die aus der del- 
phischen Aristokratie hervorgehende Priesterschaft, besonders auf Sparta, 
einen weitgehenden Einfluß aus, aber zur Ausbildung einer panhellenischen, 

') Leges Graecorum sacrae e titulis | vo^oiy d. h. v6g,oi, welche die legd betrafen 
collectae ed. et expl. J. de Prott-L. Ziehen, I | (S. 303, s): Dittenberger, Or. Gr.Inscr. 1 331 ; 
Pasc. 1, Lipsiae 1896, II 1 1906. — ^legol j 332 v. 62 — Michel, Recueil46; 515. 
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geistlich-weltlichen Hegemonie ist sie nicht gekommen. Einerseits fehlte 
es dazu in Griechenland bei der Stärke des Autonomiegeistes und dem 
Mangel eines eigentlichen Priesterstandes an dem geeigneten Boden, ander- 
seits wurde Delphoi in das Getriebe der politischen Gegensätze und Partei- 
ungen hineingezogen und geriet unter den Einfluß einer einzelnen Macht: 
der Thessaler, der Lakedaimonier, derPhokier, derMakedonen und Aitoler.^) 

Die enge Verbindung zwischen der Staatsgewalt und dem Kultus der 
Schutzgötter der Staatsgemeinde gab dem ganzen Staatsleben ein be- 
deutungsvolles Gepräge. Zahlreich waren die Staatsfeste, die durchweg 
einen religiösen Charakter trugen. In Athen, wo man im 5. Jahrhundert 
doppelt so viele Feste als in irgendeinem andern hellenischen Staat ge- 
feiert haben soll, umfaßten sie jährlich etwa fünfzig bis sechzig Feiertage, an 
denen weder llatssitzungen, noch Volksversammlungen stattfanden, ein 
Gerichtsstillstand eintrat und alle Geschäfte ruhten. 2 ) Diese Zahl kommt 
der unserer Sonn- und Feiertage ungefähr gleich. Es fehlten jedoch Feier- 
tage, die dem Sonntag oder dem Sabbath der Juden entsprachen. 

Außer an den Festen wurden den Göttern von Priestern oder von den 
dazu berufenen Staatsbeamten regelmäßig, meist an bestimmten Monats- 
tagen, die dieser oder jener Gottheit gehörten, im Namen und für das 
Wohl der Gemeinde Opfer dargebracht. 3) Berichte der Beamten und 
auch einzelner Priester über die Vollziehung und den Verlauf der Opfer 
und anderer Kulthandlungen nahmen Rat und Volk bei der Verhand- 
lung über die hgä entgegen.-*) Beim Amtsantritte brachten der Rat und 

Vgl. den Abschnitt über die Amphi- , statt, aber das Fest wurde nur von den 

ktyonie. 1 Frauen gefeiert. Xen. Hell. V 2, 29. — An 

‘^) Ps.Xen. 111 2 : rrro? yaQ äv xai Festtagen keine Vollstreckung von Todes- 
oloi XE Ftev (die Menge der Geschäfte zu er- i urteilen. Xen. Hell. IV 4, 2. 
ledigen), ovonvag Tt^anov juev öel eoQxdoai A. Mommsen, Die Feste der Stadt Athen, 

Foi>xäg doag ovöefua xmv ^ElXi]viö(ov noleoyv' 1898; M. P. Nilsson. Die griechischen Feste, 
h ÖE xavxaig 7]xx6v xiva Övvaxor eoxi ÖiajT(>dx- 1906; L. R. Farnell, The culis of the greek 
xEodai xa)v xfjg :n^dkecog. 1118: Jigog de xovxotg sfates, 1 — V, London 1896 — 1909. 
otEo&ai xgh iogrdg dyeir xg^ivat ^Ad'gvaiovg Vgl. im allgemeinen Lys. XXX (g. Ni- 

Ev alg ovx ^ixdQEiv' xai dyovai jurv kom.) 17. Ueber Opfer kalender, die auf 

Eogxdg hiTiXaoiovg r) 01 älXoi (vgl. Ps.Plat. Stelen eingegraben waren und für jeden 
Alkib. ß XII p. 148 E). Stark übertrieben ist Monat die Opfertage, die Zahl und Art der 
offenbar die Angabe, dafs in Taras zur Zeit Opfer angaben, vgl. Pbott-Ziehen, Leges Gr. 
des hohen Wohlstandes der Stadt die Zahl sacrae I 1, Fasti sacri, 1896. — Näheres bei 
dei’ öffentlichen Festtage im Jahre größer Stengel. Gr. Kultusaltert. ^ in diesem Hand- 
gewesen sei, als die der Werktage. Strab. buch V 3‘M1898) 97; Sohömann-Lipsiüs, Gr. 
VI 280: vgl. dazu Theopompos Fragrn. 260M ' Altert. ID 455 ff. 

bei Athen. IV 166 E. — Aristophanes Wesp. i Ueber die ff p« als festen Bestand- 

661 ff. veranschlagt die Zahl der Gerichtstage teil der Tagesordnung vgl. S. 514, 2 . — 
auf dreihundert, sicherlich auch für seine Zeit IG. II 1 Nr. 307 (Dittenberger, Sylloge ^ II 
etwas zu hoch. Zu den Festtagen sind u. a. 635 = Miohel, Recueil 681) : Jiegi (Ly (dnay- 

noch die ünglückstage (f)fiEgai djiocpgdSsg) y€XX)ei 6 dyoivoO^hi^g vjtkg xwv dvoicbv dg 

zuzuzählen, von denen nur einige mit jenen ed^voev xwi xe Ai(n>vacüi xai xoTg ä?.Xotg 'deoTg 
zusammenfielen. Lipsiüs, Attisches Recht 1 olg ndxgiov tjv' dyadiji xvxrjh Ssödxdai xwt 
160. In bezug auf die Aussetzung der Rats- : d7]iA,w{i, xd fdr d)ya0d dix^Ea^ai xd ysyovdxa 
und Gerichtssitzungen an öffentlichen Fest- I ev xoXg isgolg olg e^vev vyi£(iai xai O(o)xr}- 
tagen vgl. auch Aristoph. Wolk. 620; Thes- | glai xfjg ßovXfjg xai xov dtj/nov xov ^Adrjvaüov 
moph. 78; Lys. XXVI (g. Euandr.) 6; Demosth. xai Ttaiöwv xa{i yvvaix<jü)y . . . xiX. IG. II 1 

XXIV (g. Timokr.) 26; Athen. III 53 p. 98B; Nr. 315 (D. II 649 - M.683); II 5 Nr. 318 b (D. 

IV 71p. 171 E. In Theben fand allerdings II 686 M. 684); II 1 Nr. 325 u. 326 (Priester) : 
während der Thesmophorien eine Ratssitzung i II 5 Nr. 385 d (D. II 650 = M. 132); II 5 
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gewiß auch alle anderen Behörden Antritts.opfer {eloiujQia) dar.^) Ferner 
hatten die höchsten Beamten, sei es im Zusammenhänge mit der Ablegung 
des Amtseides und dem sakralen Akte des Amtsantrittes, sei es an be- 
stimmten Festen feierliche Gebete (svx^l) für das Wohl der Gemeinde an 
die^ Götter zu richten und dabei zugleich Flüche {dgcu) gegen die Feinde 
und Schädiger des Gemeinwesens und seiner gesetzlichen Ordnung aus- 
zusprechen. Das war ein alter, weit verbreiteter Brauch, der sich noch 
in verschiedenen Staaten nachweisen läßt. 2) 

In Athen beteten ferner die Ratsherren beim Eintritt in das Rathaus 
zum Zeus Bulaios und zur Athena Bulaia, deren Altäre sich in dem 
Sitzungsraume befanden.^) Vor einer jeden Volksversammlung opferten 
die Prytanen dem Apollon Prostaterios, der Artemis Bulaia und andern 
Gottheiten, denen es nach dem Herkommen gebührte.^) Fielen die Opfer 
ungünstig aus, so konnte natürlich das Volk nicht zusammentreten. Jede 
Versammlung wurde vor der Eröffnung der Verhandlungen mit einem 
religiösen Akt eingeleitet. Unter der Leitung eines priesterlichen Beamten, 
des Peristiarchos, wurden um das versammelte Volk als Reinigungsopfer 
geschlachtete Ferkel herumgetragen und mit ihrem Blute die Sitze be- 
sprengt.^) Dann sprach der Herold das gesetzlich formulierte Gebet. 
Er bat um alles Gute für die dem Demos zum Besten Ratenden und ver- 
fluchte diejenigen, die durch ihre Reden Rat und Volk täuschen, ihre Ver- 
sprechungen nicht halten, Bestechungen geben oder annehmen würden, 

Nr. 453b (Priester); 477 C (0.11 640 — M. i weilen auch der Mörder und Räuber, vgl. 
135). — Berichte der Prytanen über die * 8.463,4; 429; 357,3; 352, 1 . Dazu Thuk. 
während ihrer Amtszeit vor Beginn der Volks- j VIII 97. ln Spar ta war derjenige Spartiat mit 
Versammlung dargebrachten Opfer. IG. II 1 1 einem Fluche bedroht, der den König hinderte, 
Nr. 390: <ov d7r.ayyF/Jov{ntv oi jiovTavF.ig das Heer ins Feld ZU führen (Hdt. VI 56), ebenso 

Tfjg ^A>caiiavTi)dog vjrf-(j h7jv dvoiojv tov Fdv(ov derjenige, der von seinen Heloten höhere als 
rd 7i(jd T&v t:xx?.t]oi(7)v roji tf) Ajto/Movi rö)i \ die gesetzmäßigen Abgaben erpreßte. Plut. 
JlgooT.aTt]tj/(oi xai tf/t Ainkfiiöc riji ßoxdaiat \ Inst. Lak. 41 p. 239 E. 

xa'i TOig älkoig i^eoTg oig jT(UQior })v htX. \ E. ZiEBARTH, Der Fluch im gr. Recht, 
Nr. 392; 408; 417; 425; 426; 431; 459 usw. 1 Hermes XXX (1895) 57 ff.; Fluch, Pauly- 
Das sind Ehrendekrete, zu denen die Berichte Wissowa, RE. VI (1909) 2771 [mit weitern 
den Anlaß gaben. — Das spärliche Material Literaturangaben] ; P. Stengel, Gr. Kultus- 
aus andern Staaten (z. B. IG. XII 7 Nr. 389) altert.* (1898) 72 ff.; Sciiömann-Lipsiüs, Gr. 
ist ebenso zu beurteilen. Brandis, Ekklesia, j Altert. ID (1902) 262; 270; H. Hepding, Mit- 
Pauly-Wissowa, RE. V 2187. : töil. d. athen. Inst. XXXII (1907) 252; 262; 

Thuk. VIII 70; Demosth. XIX (d. f. | 270; Ad. Wilhelm, Jahresh. d. österr. arch. 

leg.) 190; XXI (g. Meid.) 114. Vgl. IG. II 1 Inst. XII (1909) 137. 

Nr. 325; 326; 453b (p.418); 453C (p. 419); j *) Antiph. Chor. 45. Vgl. Andok. Myst. 
470; 478. — Eioii'^gia in Magnesia a. M. : ; 44: Xen. Hell. 11 3, 52. Dazu Jessen, Bulaios, 
Kern, Inschr. v. Magn. Nr. 100. — Bekkbr, Pauly- Wissowa, RE. III 1019. 

Anecd. gr. I 245, 20, Fioiri^Qia * ihwlag ovofia Td nod Tmv F.xxhjouov edvor. Vgl. 

ötav ßovhvuv y drav ägxeiv tig yeiQoxovyd'fj . S. 517 Anm. 4 und dazu in bezug auf den 

I 187, 22. — Stengel, EiotTygia, Pauly-Wis- Bericht der Prytanen rTheophrast.Charakt. 21. 
sowA, RE. V 2149. {Ps.Demosth. Prooim. 54. — v. Wilamowitz, 

*) Plat. Nom. IX 11p. 871 B (>/ tov vd/iov Aristoteles 11 401. A. W.> 

dga). — lieber die in Athen (seit Solons Zeit), Istros b. Suid. jrFQioTiaoxog (Fragm.32 

Chios, Teos, Eresos und andern Staaten Müller I 422). Aischin. I (g. Tim.) 23: fttfi- 
nachweisbare, in der Regel den höchsten ödr t 6 xafhwoiov jisgievEx^f/ xal 6 xygv^ tdg 
Beamten obliegende Verfluchung derjenigen, jratghvg Fvxdg Fv^ijtai. Aristoph. Acharn.43 
die der Obrigkeit nicht gehorchen und sich mit Schol.; Ekkles. 128 mit Schol. (= Suid. 
auflehnen, den Staat verraten, gewisse Ge- 5r«t)mT/a£>;KO!,'); Harpokr. Phot. Suid. «aiW£>aiar; 
setze übertreten oder Versuche zu ihrer Aende- Pollux VIII 104; Bekker, Anecd.gr. 1 269, 16. 
rung oder Aufhebung machen würden, bis- 
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ferner diejenigen, die aus eigennütziger Absicht in gemeinschädlicher Weise 
die Eide übertreten, die Volksbeschlüsse und Gesetze zu ändei'n suchen, 
Münzen und Maße fälschen, Staatsgeheimnisse dem Feinde verraten, i) für 
sich oder andere die Tyrannis erstreben und mit den Medern verhandeln 
sollten. 3) Dasselbe Gebet sprach der Herold bei der Eröffnung der Ra|j8- 
sitzungen.s) 

Zu dem Opfer und Gebet gesellte sich der Eid.-*) Auch dieser ist 
eine Anrufung von Göttern, die als gegenwärtig gedacht sind. Der Schwö- 
rende nimmt sie zu Zeugen, indem er sie auffordert, ihm Gutes zu ge- 
währen, falls er recht schwcjfe, ihn zu verderben, falls er meineidig sei 
oder seinen Eid breche. Bei der Verbindung von Segenswunsch und Fluch 
trat jedoch der Fluch in den Vordergrund. Er war das Ursprüngliche und 
Wesentliche und gehörte zu dem Eide, wie zum Gesetze die Androhung 
der Strafe. Der Eid konnte entweder ein assertorischer oder promissorischer 
sein: ein solcher der Behauptung in bezug auf die Vergangenheit oder 
ein solcher des Versprechens in bezug auf die Zukunft.*^) Sowohl bei 
diesem als bei jenem ruft der Schwörende im Falle des Meineides oder 
Eidbruches die göttliche Strafe und das Verderben auf sich selbst herab. ß) 
Der Staat bestrafte nirgends den Meineid als solchen; er überließ die Strafe 
den Göttern. Die Klagen gegen diejenigen, die unter ihrem Eide falsches 
Zeugnis abgelegt hatten, waren in Athen, mit einer Ausnahme, Privat- 
klagen auf Ersatz des durch meineidige Aussage zugefügten Schadens. 
In Atimie (S. 237) verfiel jedoch derjenige, der dreimal wegen falscher 


Aristoph. Tliesm. 364: TairoQQjpa te 
Toion’ y^i%joTc roTg {jUFTH^oig Xeyovn xtX. Ebenso 
im Bürgereide der Cliersonasiten , S. 224 
Anm. 3: ovk iyq>FQOfiv{)}]oa) xoyv äjiOQQjjtcov 
oviH'v ovTF jToil *'KXXava ovte ttotI ßd^ßanov, 
O xdv Jtdhv ßXdjTXELV, 

2) Isokr. IV (Paneg.) 157 : h de xoig ovl- 
Xöyoig l'xi xnl rvv dgag jxoiovvxai, Jiglv dVJ.o 
XI yoijfiaxl^Eiv, El' xig E:iiHtjQvxfVExai Ilsgoaig 
xCur :rohxu)v. Demosth. XVIIl (v. Kr.) 272; 
XIX (d. f. leg.) 70; XXIII (g. Aristokr.) 97; 
Aiscliin. I (g. Tim.) 23; Deinarch. g. Demosth. 
47 : g. Aristog. 14; 16. Freie Nachbildung des 
danzen bei Aristoph. Thesmoph. 295 tf., dazu 
WiLAMOwiTZ, Aristoteles II 348 ; F. Ziebakth, 
Hermes XXX (1895) 61. 

^) Demosth. XIX (d. f. leg.) 70: Tavi)' 

vjilg vfiojv . . . xaO^ Exdaxi]v xijv ExxXijoiav d 
Evyexai ro^xip JxgooxExay/iEva, xai oxar rj 

ßovXt] xaOtjxaL jiag' EXEivj], Vgl. XXIII (g. 
Aristokr.) 97. 

“*) Neuere Literatur; P. Stbnuel, 
Gr. Kultusaltert.,- in diesem Hand buche V 3 
(1898) 78 [mit weitern Literaturangaben]; 
Sohömann-Lipsius, Gr. Altert. II ^ (1902) 274 tf. 
— E. ZiEBARTH, De iureiurando in iure gr., 
Göttingen 1892; Eid. Pauly-Wissowa, RE. 
V (1905) 2076 ft’.; L. Ott, Beitr. zur Kenntnis 
des gr. Eides, Leipzig 1896; R. Hirzel, Der 
Eid. Ein Beitrag zu seiner Geschichte, 
Leipzig 1902; Thalheim, dvxMfAooia, Öicofwoia, 
EmogyJa, E^cofwai'a, Pauly-Wissowa, RE. I 


2566; V 882; yi 190; 1689. 

^) Die Gi’iechen machten jedoch keinen 
scharfen Unterschied zwischen der eidlichen 
Versicherung einer Tatsache und der eid- 
lichen Verpflichtung auf zukünftiges Handeln. 
Das hat auch Chrysippos bei Stob. Flor. XXVIII 
15 noch nicht getan. Hirzel a. a. 0. 75. 

I ®) Plut. Quaest. rom. 44 p. 275 D: Träg 

I ogxog fig xaxdoav xfIevt< 1 xfjg Ejiiogxiag. — 
11. XIX 264: Et. ÖE xf fforcV Ejtiogxov, Efiol {XeoI 
äXyfn ()oi€V Tiolld ud}.\ ooaa diöiwmr o xig 
d?Jxr]x(ii of^wooag. (Eid der Behauptung. — 
Des Versprechens: III 278; IV 158.) Hesiod. 
Erg. 282 tf. Amphiktyonen-Eid b. Aiscliin. 
i g.Ktes.llO; Hdt. VI86; Sophokl. Trach. 1189; 
Oid. T. 644; Eurip. Med. 754; Plat. Kritias 
119 E; Lykurg, g. Leokr. 79. — Zwei inschrift- 
liche Beispiele: Eid der Ratsherren von Ery- 
thrai vor ihrem Amtsantritt, IG. I 9 (besser 
bei Dittenberger, Sylloge* I Nr. 8 v. 16); 
djiAvvvai fiEv Aia xai 'AnnXXo xai AefiExga EJiago- 
fiEvov igdX.Fiav E{a)\ryxoi emogxorxi x^ai jraioiv 

E{avx)d. — Eid der Tagoi ~ der delphischen 
Phratrie der Labyadai, S. 251 Anm. 3: vm'o- 
yofiai jcol xov Aiog xou naxgwiov' evooxeovxi 
1 fiEfA. fiol JxdXX^ äydiV, ai S* ifpiogxhifAi, [ei/aev] 

■ Ta xaxd dvxl xwv dya^oiv. Am ausführlichsten 
I sind die Segenswünsche und Verwünschungen 
j in kretischen Eiden. Vgl. Thalheim, 'Ern- 
ogxla^ Pauly-Wissowa, RE. VI 190. Ueber 
das Wesen des Eides im allgemeinen vgl. 
W. Hirzel a. a. 0. 8 tf.; 137 ff. 
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Zeugenaussagen verurteilt worden war.^) > Die bindende Kraft des Eides 
beruhte also wesentlich auf der Furcht vor göttlicher Straf|. Darüber 
setzten sich aber schon von der Zeit Homers an viele hinweg. Es 
gab sogar Leute, die sich auf die Kunst, durch sophistische Eide Toren 
uiM Arglose hinter das Licht zu führen, etwas zugute taten. 2 ) Mit dem 
allmählichen Dahinschwinden des Glaubens an eine in das menschliche 


Leben eingreifende, sirafende und rächende Gottheit und dem Sinken der 
sittlichen Scheu mehrten sich die Meineide und Eidbrüche. Die Äußerung 
Lysanders, daß man Knaben mit Würfeln, Männer mit Eiden betrügen 
müßte, charakterisiert den Mann, aber auch seine Zeit. 3) Unter diesen Um- 
ständen machten sich Bestrebungen geltend, den Eid abzuschaflfen. Platon 
sagt: „Da sich die in alter Zeit herrschenden Meinungen der Menschen 
über die Götter geändert haben, so muß man auch die Gesetze ändern. 
Ein Teil der Menschen glaubt überhaupt nicht an Götter, ein anderer 
meint, daß sie sich um menschliche Angelegenheiten nicht kümmern, die 
meisten und schlechtesten sind der Ansicht, daß die Götter für gering- 
fügige Opfer und Huldigungen beim Raube vieler Güter mithelfen und von 
großen Strafen meist befreien werden.“ Platon will daher für seinen 
Staat der Gesetze die Eide in denjenigen Fällen abschaffen, in denen Mein- 
eide großen Gewinn zu bringen scheinen, namentlich bei Prozessen die 
beiderseitigen Parteiei de. Sonst bleibt er aber auf dem Boden der im 
Staats- und Rechtsleben geltenden Praxis, die damit rechnete, daß in der 
Masse die Furcht vor den Göttern und der Verfluchung noch lebendig und 
wirksam war. Der Redner Lykurgos erklärt: „Der Eid ist das, was 
die Demokratie zusammenhält (ro owexov rrjv Ö)]jiw>cQaTiav), Denn 
der Staat besteht aus den Behörden, den Richtern und den Privatleuten, 
die Bürgschaft aber, die jeder von diesen dem Staat gibt, ist der Eid, 
mit Recht, da schon viele die Menschen getäuscht haben und wegen ihret- 
Verschuldungen, wenn es ihnen gelang, sie zu verbergen, fortwährend 
straflos ‘geblieben sind, vor den Göttern jedoch der Meineidige wohl weder 
verborgen bleiben, noch ihrer Strafe entgehen könnte. Wenn ihn nicht selbst, 
so trifft doch seine Kinder und sein ganzes Geschlecht großes Unheil.“^) 


Ueberdiedt>trar7-'ft^(5o/moTi’^>/cor<(Aristot. 
ß. Keil, Anonym. Argent. 246. A. ; 
W.> vgl. Lipsiüs, Attisches Recht II 2 (1912) 
777. Vgl. auch Schümann-Lipsius, Gr. Altert. 
IP283,8. 

2) Vgl. Od. XIX 394 (Fiat. Pol. I 334 A); 
Hom. Hymn. III 389 und dazu Hirzel a. a. O. 
43. — II. X 332. 

*) Flut. Lys. 8. Vgl. dazu die Charakte- ' 
ristik Menons bei Xen. Anab. II C, 21. — 
Herodot I 153 erzählt, daß Kyros dem spar- j 
tanischen Herold gesagt haben soll, er habe ' 
sich noch nie vor Männern gefürchtet, die i 
auf einem Platze mitten in der Stadt zu- 
sammenkommend aUi^Xovg ojLLvvvTeg s^ajta- 
xu)Oi. Thuk. 111 82, 6; 83, 2 (oihe hiyog f’/rods 
ovre oQxog (foßegog). — Aischylos Frgm. 394 
Nauok:* ovx avdgog ogxoi Jihng, äXV öqkuw 
av-qg. Dazu Demosth. LIV (g. Konon) 38. Im 
übrigen vgl. Hirzel a. a. 0. 132 ff. — Bei Ari- | 


stoph. Wolk. 1235 ff. verachtet Strepsiades 
die Eidgötter so sehr, daß er noch drei 
Obolen zuzahlen möchte, um das Vergnügen 
des Meineides bei ihnen zu haben. Zeus als 
Schwurgott ist für die Aufgeklärten lächerlich. 
Vgl. Frösche 275. — Lys. X (g. Theomn. A) 11. 
Isaios IX (Astyph.) 19 ; Demosth. XXIII (g. 
Aristokr.) 68; LIV (g. Konon) 38; Ps.Demosth. 
XLIX (g. Timoth.) 66; LIX (g. Neaira) 10. 
(Menandr. Ferik. 293 Robert: 6/ucofiox<hg xai 
rrgÖTsgov noXXdx(g. Vgl. dazu Theophr. 
Charakt. 13, 11. — Cic. p. Flacco 9. 11. — G. 
Colin, Bullet, de corr. hell. XXVII 155. A. W.> 
Flat. Nom. XII 4 p. 948 B. üeber die 
Bestrebungen, den Eid abzuschaffen, vgl. 
Hirzel, Der Eid (1902) 109 ff. 

^) Lykurg, g. Leokr. 79. — Lys. XXV 
xai, aTJol.) 28 : ögxog drjfi9xgar{ag cpv- 
Vgl. auch Xen. Anab. II 5, 7. 
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Dieser Anschauung entspricht "die ausgedehnte Anwendung des 
Eides. ]ß Athen mußten die Bürger bei der Einführung ihrer Söhne in die 
Phratrien (S. 255) eidlich deren legitime Geburt bekräftigen. 0 Wenn dann 
Knaben die bürgerrechtliche Mündigkeit erreicht hatten, wurden sie von die 
ihren Vätern oder Vormündern mit eidlichen Angaben über ihre legftime 
Geburt und ihr Alter den Gemeindemitgliedern zur Einschreibung in das 
Bürgerbuch der Gemeinde vorgestellt (S. 224). Bei dem Eintritte in die 
wehrpflichtige Bürgerschaft hatten wohl überall die jungen Bürger einen 
Waffen- und Bürgereid zu leisten (S. 224). Außerdem pflegte nach Be- 
endigung einer inneren Krisis allen Bürgern ein außerordentlicher Eid auf 
die Verfassung abgenommen zu werden. 2 ) Allgemein verbreitet war dei\ 
Amtseid der Beamten (S. 472), gemeindemokratisch die jährliche oder ein- 
malige Einschwörung der an den Volksgerichten teilnehmenden Bürger. 
Bei Prozessen spielten die Eide der Parteien und Zeugen als Beweismittel 
eine wichtige, in älterer Zeit eine geradezu entscheidende Holle. Unter 
Umständen hatte auch der richterliche Beamte schwörend sein Urteil zu 
fällen (S. 512, 2 ). Ferner wurden bei Wahlen und andern Abstimmungen 
die beteiligten Bürger nicht selten durch einen Eid zur gerechten, un- 
parteiischen Stimmabgabe oder zur Wahl des ihrer (Tberzeugung nach 
Besten verpflichtet, Wie endlich der Eid bei Rechtsgeschäften aller Art 
zur Anwendung kommen konnte und häufig auch kam,^) so erhielten 
Verträge zwischen verschiedenen Staaten regelmäßig eine eidliche Be- 
kräftigung. 0 ) 

Die Pflege des Kultus kostete viel Geld und war daher von großer 
Bedeutung für den Staatshaushalt. Einen Hauptposten unter den 
Staatsausgaben bildeten direkt oder indirekt die Ausgaben für die auf 
Kosten der Gemeinde veranstalteten Opfer und Feste {'ßvalai, eoQTal 
rsXeig, legd Schon die aus der Staatskasse für den Ankauf 


') Auch in Dyme forderte man bei der 
Verleihung des Bürgerrechts von dem Vater 
eines Kindes unter 17 Jahren die eidliche ■ 
Versicherung, daß es sein Kind wäre. S. 228,4. 

2) Vgl. S. 224 Anm. 3 und dazu Jahresh. 
d. österr. arch. Inst. XllI (1910) Beibl. S. 25 , 
(Erythrai). 

*) Vgl. S.512 Anm. 2 (Oianthea); 367 
Anm. 1 und dazu Aristot. 29, 5; Plat. 
Nom. VI 755 D; XII 948E. Im übrigen: E. 
ZiEBABTH, De iureiurando in iure gr. (1892) 
88. — Eid der Demoten bei der Abstimmung 
über die Aufnahme neuer Mitglieder: Isaios 
Vll (Apollod.) 28; Demosth. LVII (g. Eubul.) 
26; Aischin. 1 (g. Tim.) 100. — In der Phratrie 
der Demotionidai (S. 251, 4 ) verpflichteten sich 
die abstimmenden Phrateres gegenüber dem 
Zeus Phratrios durch ein Versprechen (imoo- 
y^ofievog TTQog ro Aioq tö *PgnTQlo) und nahmen 
die Stimmsteine vom Altar. Die Mit- | 
glieder der delphischen Phratrie der Labyadai i 
(S. 251 , 3 ) versprachen den Phratriegöttern I 
djicH^Egdfievoi JToi to \4ji6kka)Vog xrl.), daß sie 
Sifcatcog abstimmen würden, indem sie baten, ' 


in diesem Falle den Abstimmenden viel 
Gutes zu geben, al dk döixiog tci xaxd. Das 
sind also Versprechungen an Eidesstatt. — 
Stimmsteine vom Altar: Hdt. VIII 123 "= 
Plut. Them. 17 (Abstimmung der Strategen 
über den Kampfpreis); Plut. Perikl. 82; De- 
mosth. XVIII (v. Kr.) 184. Reisch, Altar, 
Paüly-Wissowa, RE. 1 1690. 

^) E. ZiEBABTH, De iureiurando in iure 
gr, (1892) 48 ff. 

'») Das Material bei A. Mabtin, Quoniodo 
Graeci ac peculiariter Athenlenses foedera- 
publica iureiurando sanxerint, Paris 1890. 

®) Bekkee, Anecd. gr. I 240, 28: Arjgo - 
Tskrj xai drjfwrixd ifnEia Öiacpegti. rd fikv drjpo^ 
TsXf] ‘dvfiata JioXig diSwoiv, etg 61 xd ötjfAO- 
xixd ol drjfjLÖiai xxX. Hesych. Stj/uoxFAfj isgd, 
Harpokr. örjgoxelfi xai drjfioxixd tegd, — Ps.- 
Xen. II 9 : dvovoiv ovv Öijjuooia fiev ij 
TToXig legeTa :iolXd. Hdt. VI 57 ; Xen. AaxsS, 
jioL XVI (Sparta); Thuk. II 15 (Ad^r^vaXoL 
rfj d'etg sogTr/v öiyiOTsXfj jioiovoi)\ Aischin. I 
(g. Tim.) 21: Ps.Demosth. LIX (g. Neaira) 85; 
Plat. Nom. XI 935 B. — - Dittbnbebger, Syl- 
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der Opfertiere gezahlten Summen waren oft recht beträchtlich. Dazu 
kamen, abgesehen von den etwaigen, für die Finanzen Athens so verderb- 
lichen Schau- und Festgeldern (S. 427, 428), die Siegerpreise und mancherlei 
andere Ausgaben für szenische und gymnische Aufführungen. Der Auf- 
wand für die Schaustücke und Agone, vielfach auch für die an einzelnen 
Festen stattfindenden Volksspeisungen, wurde zwar zum größeren Teil 
nicht direkt von der Staatskasse, sondern von den vermögenden Bürgern 
und ortsansässigen Fremden in der Form von Leiturgien (S. 495) bestritten, 
aber diese „Leistungen für das Gemeinwesen“ nahmen doch stark die 
Steuerkraft in Anspruch und wirkten so auf die Finanzlage zurück. Nicht 
unerhebliche Kosten verursachten ferner die Festgesandtschaften (Theoriai), 
die regelmäßig zu den großen Nationalfesten und auch zu manchen andern 
auswärtigen Festen abgeschickt wurden (S. 508). Die Führung der Ge- 
sandtschaft (Architheoria) war eine Leiturgie, die Staatskasse gab jedoch 
Zuschüsse. Ebenso wurden die Ausgaben für die großen, höchst kost- 
spieligen Tempelbauten nicht bloß aus dem Vermögen und den Ein- 
künften der betreffenden Heiligtümer bestritten. Nicht selten schoß die 
Gemeinde aus ihren Fonds bedeutende Summen zu.^) Zu den außerordent- 
lichen Ausgaben für den Kultus gehörten sodann die Weihgeschenke, 
oft kostbare Gaben, die von Gemeinden und einzelnen Bürgern den Göttern 
zur Gewinnung ihrer Huld oder zum Dank oder zur Lösung eines Gelübdes 
dargebracht wurden. So zahlreich waren die dem Zeus in Olympia und 
dem Apollon in Delphoi gestifteten Weihgeschenke, daß manche Staaten 
zur Aufnahme derselben eigene Schatzhäuser (ih]oavQoi) erbauten. 2 ) Nament- 
lich pfiegte man nach gewonnenem Siege den Göttern einen Erstlingsanteil 
ifmaQyji) an der Beute zu weihen. Vielfach geschah das in der Gestalt 
von Standbildern, Dreifüßen oder andern kunstvollen Arbeiten, die aus 
dem Erlöse eines Zehntels der Beute hergestellt waren. ^) Auch von 
regelmäßigen Einkünften erhielten die Götter bisweilen einen Anteil. 
Die Siphnier stifteten dem delphischen Gott ein Zehntel der Erträge ihrer 
Gold- und Silberbergwerke (Hdt. Ill 59; Paus. X 11, 2). Die Athener gaben 
ihrer Göttin bar ein Sechzigstel der Tribute ihrer Bundesstädte. Allgemein 
verbreitet war endlich der Brauch, den Göttern gewisse Strafgelder zu 
überweisen und zwar nicht bloß Geldbußen wegen eines direkten Vergehens 
gegen eine Gottheit. Oft findet sich unter den Strafandrohungen, die ein 
Gesetz oder einen Volksbeschluß gegen Aufhebung oder Veränderung oder 
Nichtbefolgung sichern sollten, die Bestimmung, daß die S’-rafsumme oder 
das eingezogene Vermögen des Schuldigen ganz oder zum zehnten Teil 
(ro tjiiöexarov) der Gottheit zufallen sollte. Es handelt sich in diesen Fällen 

loge^ II 601 (— Michel, Recueil 453): Ovofi j der „heiligen“ (/>£>«) und der Gemeindegelder 
la (F.^a rä (h/fwota xai zä iduoTixd', v. 25: j vgl. S. 503. 

tivoia r) (Halikarnassos). IG. XII j -) Näheres fällt in den Bereich der 

2 Nr. 645 ( ~ Dittenberger, Or. Gr. Inscr. I 4 ; Kultusaltertümer. Vgl. P. Stengel in diesem 
= Michel 363) v. 34: dza xf d ndhc loomh^zm j Handbuche V 3*^ (1898) 80 ff. und dazu Schö- 
xz),. (Nasos) usw. (^,.]i6vvoog dr]^ioz£?Jig\ Kary- j mann-Lipsius, Gr. Altert. II (1902) 218 ff. 
stoB (Dittenberger, Herrn. XXVI 474). Bullet, j •^) Außer Stengel und Schö mann-Lipsius 
de corr. hell. II 275. — A}]f4.tizy() d. in Arkesine j a. a. 0. vgl. Koch, Aexdzrj^ Paüly-Wissowa, 
IG. XII 7, 4. — A. W.> j RE. IV 2423. 

9 Ueber die Trennung der Verwaltung | 



Vierter Abschnitt. Die Polis. (§ 58.) 


523 


hauptsächlich um Volksbeschlüsse, Gesetze oder Verträge, denen man eine 
für die Gemeinde oder die Staatsordnung grundlegende oder wesentliche 
Bedeutung beimaß oder verleihen wollte (S. 463). Diejenigen, die solche 
für das Wohl und Wehe der ganzen Gemeinde wichtige Bestimmungen ver- 
letzten, wurden wie Hochverräter mit dem Verluste ihrer bürgerlichen 
Rechte oder gar mit Ausstoßung aus der bürgerlichen Gemeinschaft, mit 
Ächtung oder Verbannung, bedroht (S. 232, 236). Von der ihnen auferlegten 
Geldbuße oder von ihrem eingezogenen Vermögen (S. 230, 3 ) gebührte daher 
mindestens der Zehnte, wie vom Feindesgute, der Schutzgottheit der Ge- 
meinde, i) 

Der Kultus der Gemeindegötter durchdrang so das ganze Staatsleben. 
Opfer, Gebete, Flüche und Eide verbanden sich mit zahlreichen staats- 
rechtlichen Akten, mit dem Amtsantritte der Behörden, mit den Verhand- 
lungen der Organe der beratenden und beschließenden Staatsgewalt, mit 
der Rechtspflege und dem Rechtsverfahren. Der Obhut der Götter unter- 
stand die Verfassung. In nicht wenigen Staaten war, wie es Platon für 
seinen Staat der Gesetze empfiehlt (XI 3 p. 947), der Oberpriester der 
Hauptgottheit der Eponymos nach dem die Jahre gezählt wurden (S. 499). 

Für das Verhalten des Staates zur Religion war es von maß- 
gebender Bedeutung, daß diese im wesentlichen ein Kultus ohne dogmatisches 
System und ohne dogmatisch gebildeten Priesterstand war. Sie erhob keinen 
Anspruch auf ausschließliche Rechtgläubigkeit und gestand zu, daß es außer 
den eigenen Staatsgöttern noch andere, hellenische und nichthellenische, 
gäbe, die ihnen wesensgleich wären. Frömmigkeit und Gottesfurcht 
{evotßeta) bestanden in der herkömmlich gesetzlich festgestellten Verehrung 
der Götter durch bestimmte Handlungen. 2 ) Der Staat kümmerte sich weder 
darum, wie der einzelne Bürger in seinem Innern über das Dasein und 
Wesen der Götter dachte, noch schrieb er ihm vor, fleißig die Tempel zu 
besuchen und regelmäßig zu opfern. Er gab nur Gesetze, die sich auf die 
Kultushandlungen bezogen, und sorgte nur dafür, daß den Göttern das zukam, 
was ihnen an Ehren, Opfern und Einkünften von Rechts wegen gebührte, 
und daß dieses Rechtsverhältnis von seinen Angehörigen geachtet wurde. 
Derjenige, der die hgd, die den Göttern gehörenden, ihnen zukommenden 
und mit ihnen in unmittelbarer Verbindung stehenden Dinge, verletzte. 

Einige Beispiele: IG. I 31 = Bitten- . Dial.-Inschr. III 5307 (Michel Nr. 7): Djrorepof 
BERGER. Sylloge- 1 19 (Miohel, Recueil 72): | Jia^dßaivcooiv räg owih'ixag, dnoxiveiv xd 

^Edr dt: ng Hniq^oFtpL^F.i jraQa xt(r otf^fv — Öexa xdlavra' x(7)v dt: dtxa xaldvKov xd fjzi- 

mit dem Beschlüsse über die Kolonie Brea — ÖFxaxov Ifqov F.lvai xod AtivIIcdvoq . (Der Vertrag 

F gF)xoQ dyoQFVFi . . . äxijiior) t vai avxdv xai ist um 410 anzusetzen. Vgl. "EtprjfA.. dox. 1906 

:n:aTdag rdg sxg {fxfivo xal xd x)Q^f^^T:oL Se/Lioaia o. 196. A. W.) — Beschluß der Nasioten: 

Fvai xal xtg {Ofo xd F7TidExa)xov. — Halikar- S.463,4. — Elis: S. 148,5. Im übrigen vgl. die 
nassos, Dittenbergek 1 10 (M. 451) — Da- Zusammenstellungen bei Larfeld, Handb. d. 
RESTE, Inscr. jurid. gr.\ Nr. 1: Wer den gr. Epigraphik 1 582 ; 11 693 und bei üsteri, 

Nomos aufzuheben sucht, rd tdvxa avrov Aechtung und Verbannung im gr. Recht, 

TiejtorjodiJi) xal xdmoXXcovog F.ivai tsgd xal avxdv Züricher Diss., Berl. 1903. 
cpF.vyFv d{ei). — Athen, 411/10, Andok. Myst. *) Xen. Mem. IV 6, 2: ^E/jig ovv Binuv, 

96: Wer die Demokratie stürzt oder nach (moXog xig 6 evoeßf)g foxiv) Efiol /ikv boxet, 

ihrem Sturze ein Amt übernimmt, jioXt'ßiog eqjt], 6 xovg d^eovg xi(i<ov. 'E^eaxi de ov dv xig 
€ 0 X 0 ) Aß'r]vaüov xal vf]jtoivel xedvano, xal xd ßovXtjxai xgojrov xovg ’&eovg xifiär; Ovx, d?Mi 

Xgy/uaxa avxov dy/tdoia foxo) xal xijg i%ou xd vd^wt eloi, xad' ovg det xovxo JToieiv. Vgl. 

imbexaxor, — Eretria ~ Histiaia Collitz, Gr. IV 3, 16. 
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machte sich des Frevels gegen die Gottheit, der äoißeia im engem Sinne 
schuldig und straffällig. Der höchst dehnbare Begriff der Asebeia um- 
faßte allerlei Handlungen. Bestraft wurde derjenige, der die dem Kultus 
geweihten Gegenstände beschädigte, zerstörte oder entwendete, der geweihte 
Räume verunreinigte oder trotz der ihm anhaftenden Atimie (S. 237) zu 
betreten wagte, der die Mysterien verhöhnte oder entweihte, der, namentlich 
als Priester, von den hergebrachten Kultusformen abwich oder etwa unter 
dem Deckmantel von Geheimkulten Zauberei oder Giftmischerei trieb. 
Auch durch mündlich oder schriftlich vorgetragene Lehren konnte sich 
jemand der Asebeia schuldig machen. Der Glaube an das Dasein der 
Götter bildete die Voraussetzung für die ihnen erwiesenen Ehren. Wer 
also öffentlich ihr Dasein in Frage stellte oder leugnete und andere zum 
Unglauben verführte oder durch Einführung neuer Götter die alten beein- 
trächtigte, der wurde ebenfalls wegen Asebeia bestraft.^) Der Komödie 

*) Der älteste bekannte Asebeia-Prozeß ; Polyb. XXXVl 9, 15 (XXX Vll 1): doeßrffda 
ist der gegen Aischylos wegen Enthüllung i fih yaQ nvai lo ueqI xovq i}F.ovg nal to(\ 
der Mysterien: Aristot. Eth. Nikom. III 2 yovEig xalxohg xFihfiöxaq dfiaQidrfLv. Weiteres 

i>. 1111 A. - Vgl. Andok. Myst. 71. Lys. VII bei Thalheim, 'ÄoeßFiag yQaq^r), Pauly-Wis- 

und dazu Harpokr. (Ausrodung eines sowa, RE. II 1529 ff. ; H. Lipsiüs, Attisches 

heiligen Oelbaumes); Xen.Mem. I 2, 62; Apol. Recht II 1 (1908) 358 ff. 

25 ; Demosth. g. Meid. 51 ; 55 (tor ovv eTg xtra Ein von Diopeithes beantragter 

x(wxo)v Twr yoQFvxCjv y xwv y^oQt/ywv vßQii^ovxa Volksbeschluß bestimmte nach Plut. Perikl. 

fji’ FydQa, xai xavx^ avxw xoj dyojvi xai iv 32: F.ioayyF/.kFO&ai xorg xd i7fui fiy vojLugorxag 

t(7) tov üeov iFQiß, Tovxov dkXo XL :tXyv doFßeiv y ?J>yovg .'tfqI tlov (LEXdooiun' dcdcwxovxag xxX. 

(f^yoojiisv ;) ; Ps.I)emosth. g. Neaira 116 (ylp;^/ar Vgl. dazu meine Gr. (jlesch. III 2, 826; Swo- 

xdv iegoq)dvxyv yevd/iieror, F^eXeyyd^h’Ta sv x<p BODA, Diopeithes, Pauly-Wissowa V 1046; 

Sixaoxygdg doF.ßFlv {Irorxa jiagd xd jidxgia xdg Dechaume, La loi de Diopeithes^ Milanges 

'dvoiag, — Dittenbekger, Sylloge** I 86 — Perrot, Paris 1903. -- Anaxagoras wurde 

Miohel, Recueil 577 ~ IG. II 814 v. 135: Ol'öf doFßF/ac angeklagt, nicht bloß, weil er die 

iIxpXov AyXicov doeßFiag . . . x(ifiy/ia) xd ftil- Sonne einen glühenden Stein nannte, also 

yeygangh’ov xai dF.L(f,wyia, dxt. (xal) ex xov tFQ(o das göttliche Wesen dos Helios leugnete, 

TO 'Ajro^.Xctjvog xd AljXlo yyov xdg "‘AfKfux t novag j sondern auch wegen anderer die in Fl age 
xal Fxv(jixov) — Dittenbekger I 120 v. 30 ; stellender Lehren über die fierdgoia. Plat. 
' - CoLLiTZ, Gr. Dial.Inschr. 1 p. 233 N:. 705 Apol. 2 p. 18C: {oi ydg dxovovxeg x/yovvxai 

und Add. p. 398 (Den heiligen Krieg führen xovg xanxa — nämlich rd xf juexecoga xal xd 

die Boioter jtottok doEßiovra^: jo fagdr tjo vjxd yyc) — ^yzonrxag ovÖf ÜFoi^g vopiCt'Lv); 

\4mdMovog x(7) IlovOtoj) — IG. Xll 8 Nr, 150 i 14 p. 26D (rd?- pFv yXmv XCtXov q>Jiolv Fivat); 

Dittenbekger P Nr. 190 = Michel, Re- Xen. Mein. I 1, 11; IV 7, 7; Diod. XII 39, 3 

cueilNr. 350: loi^g doFßyoarxag Fig id iFody (Ephoros); Sotion und Satyros b. Diog. Laert. 

xal FyyFLgyoavxag avXyoai xd dvatXyfLara xrX. 11 12; Plut. de superstit. 10 p. 169 ff.; Lukian. 

(Samothrake). Tempelraub war ein be- Tim. 10 und Aristoph. Wolk. 398 ff. — G. 

sonders schwerer Fall der Asebeia und wurde Geffken, Die doißFia des A., Hermes XLII 

bisweilen als Am von ihr unterschieden. (1907) 127 ff. — Aechtung des Diagoras 
Demosth. XXII (g. Androk.) 69; XXIV (g. Ti- von Melos, der d Oeog genannt wurde, tdg 
mokr.) 177. — IG. XII 1 Nr. 677 = D. I ’‘^560 diayXe.vdCox’xog xovg i)Fovg (Schol. Aristoph. 

-- M. 434 : dxL dt' xd xig nagd xdr vdfiov Frösch. 320; vgl. Vög. 1073 mit Schol.). Ps.- 

:Toiyoyi, xd xf tsgov xal xd xepevog xa^Xaigexio Lys. VI (g. Andok.) 17; FXF.Tvog /ifv ydg ?<,dyqj 

xai erngsCexcOy y t'voyog foxlo xät doeßeiaL mgl xd dXXdxgia legd — nicht ::iFgl xd fv xf/ 

(lalysos) usw. Die Lenmierin Theorie y qjag- avxov hoXel — xai t-ogrdg yaeßFj. Diod. XIII 6, 7. 

paxig doeßsiag xgiOF.Toa d.^Fi)avtv. [Dernosth.] Weiteres bei E. Wellmann, Diagoras, Pauly- 

XXV (g. Aristog. A) 79; Philochoros b. Har- Wissowa, RE. V 310. — Asebeia -Prozeß 

pokr. ÜFojgig. — Asebeia im weiteren gegen Protagoras, der am Anfänge einer 

Sinne umfaßte auch Handlungen, die nur Schrift über die Götter erklärt hätte, von 

iiidirekt eine Verletzung der Pflichten gegen den Göttern könnte er nichts wissen, weder 

die Götter enthielten. [Aristot.] :iFgl dper. 7 daß sie wären, noch daß sie nicht wären, 

p. 1251 A V. 31: doFßFia (u:v y jie.gi xovg deovg Er wurde aus Attika verbannt, seine Schrift 

jily/ipt'XFia xai :TFgi Öal/iovag y xai JZEgi xovg verbrannt. Diog. Laert. IX 51 ff. vgl. Plat. 

xaxoixo/Uvovg xai giFgl yovFig xai negi naxgida, Theait. 162D; Cic. de nat. deor. I 23. 63; Phi- 
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ließ man dagegen in Athen volle Freiheit, die Göttergestalten lächerlich 
zu machen und mit ihnen Spässe zu treiben, weil man von der Posse keine 
Gefahr für den Kultus befürchtete. 

Die Klage wegen Asebeia war eine öffentliche; es konnte also jeder 
im Vollbesitze der bürgerlichen Rechte befindliche Bürger als Kläger auf- 
treten oder durch Anzeige bei der zuständigen Behörde diese zur Erhebung 
der Klage veranlassen. In Demokratien kam der Prozeß im allgemeinen 
zur Entscheidung vor das Volksgericht, in Athen zwischen der Reform des 
Ephialtes und der Regierung des Demetrios von Phaleron nur im Falle 
der Ausrodung heiliger Ölbäume vor den Areopag. Oft waren für die 
Anklage und Verurteilung politische Motive maßgebend oder mitbestimmend. 
Die Strafe für einzelne Fälle der Asebeia war gesetzlich festgelegt. In 
Athen wurde die Ausrodung eines heiligen Ölbaumes mit dem Tgde, die 
eines bloßen Stumpfes mit Verbannung bestraft. Sonst war das Strafmaß 
schätzbar; es schwankte je nach der Schwere des Falles zwischen einer 
Geldbuße und Verbannung, Aechtung oder Todesstrafe. # 

Die Asebeiaprozesse haben das Eindringen fremder, auch nicht;^ 
hellenischer Kulte nicht verhindert. Nicht selten nahm die Gemeinde 
selbst, gewöhnlich nach hergebrachter Befragung des delphischen Orakels 
durch Volksbeschluß neue Kulte in den Staatskultus auf.^) Privaten Kult- 
vereinen gewährte der Staat einen weiten Spielraum. Solche gab es in 
Athen schon zu Beginn des 6. Jahrhunderts. Ihre Mitglieder hießen 
Orgeones. Sie bestanden aus Freunden und Nachbarn, die sich zur Be- 
friedigung persönlicher, religiöser Bedürfnisse im Anschlüsse an ein Lokal- 
heiligtum zu einer Kultgenossenschaft verbunden hatten. Unter den mannig- 
faltigen, von ihnen verehrten Götterwesen treten Heildämonen (wie Amynos 
„der Schützer“) in charakteristischer Weise hervor. Mit dem Kultus der 
Staatsgötter befanden sie sich aber nicht in Widerspruch; ihre Gottheiten 
gingen vielfach in diese über. Neben diesen Kultgenossenschaften gab es 
andere Vereine, Thiasoi, die zwar ebenfalls ihren Kultus pflegten, deren 
eigentliches Bindeglied aber in älterer Zeit die Verwandtschaft und die 
Wahrung gemeinsamer familienrechtlicher Interessen war. Ein solonisches 
Gesetz behandelte die Kultgenossenschaften ebenso wie andere Vereine. Es 
erkannte ihre Statuten als rechtsgültig und für ihre Mitglieder verbindlich 
an, insoweit sie nicht etwa den Staatsgesetzen widersprachen. 2 ) Als dann 


lostr. V. Sophist. I 10; Sext. Emp. Math. 1X56. 
— Dibls, Vorsokratiker li 525 ff. Frgm. 4. — 
Anklage gegen Sokrates, weil er die Götter 
des Staates nicht anerkenne {ihovg vofj.igF.iv 
ovg /j jiohg vofdl^Ei), sondern andere, neue 
Gottheiten (daifjovm) einführe, auch Unrecht 
tue, indem er (durch solche Lehren) die 
Jugend verderbe. Die etwas voneinander ab- 
weichenden Angaben über die Anklage bei- 
Xen. Mem. 1 1, 1 ; 2, 64 (vgl. Eavorin. b. Diog. 
Laert. II 40) und Plat. Apol. p. 24B; 26 B; 
Eutyphr. 3 B bieten zwar nicht den genauen 
Wortlaut, sind aber der Hauptsache nach 
authentisch. Näheres gehört nicht hierher. — 


i Ueber andere, öffentliche lichren betreffende 
I Asebeia -Prozesse vgl. Thalheim, \4o£ßeiag 
j yQa(pr], Pauly-Wissowa, RE. II 1529 (mit 
I einigen Literaturangaben); Schömann Lipsius, 
Gr. Altert. ** II 166; Lipsius, Attisches Recht 
II 1,363 ff. — In bezug auf die Bestrafung 
vgl. auch S. 236 und Ustebi, Aechtung und 
Verbannung im gr. Recht (Züricher Diss. Berl. 
1908) 47; 57; 153. 

^) Vgl. die Zusammenstellung bei Sohö- 
maen-Lipsius, Gr. Altert > II 172 ff. 

2) Ueber Orgeones und Thiasoi vgl. S. 193; 
253. Dazu R. Herzog, Philol. LXXl (1912) 1 ff. 
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mit der starkem Entwickelung von Handel und Verkehr namentlich in 
den größeren^ Handelsstädten und Seeplätzen die ortsansässige oder vor- 
übergehend sich aufhaltende Fremdenbevölkerung an Zahl und Be- 
deutung fortwährend wuchs (S. 292), da bildeten sich unter ihr lands- 
mannschaftliche Kultgenossenschaften, in Athen schon im 5. Jahr- 
hundert Orgeonen- Vereine, zur Pflege eines einheimischen Gottes und 
Schutzpatrons (S. 193). Diese Genossenschaften errichteten auch Heiligtümer. 
Sie bedurften dazu insofern einer staatlichen Genehmigung, als sie ohne 
ein ihnen bewilligtes Privilegium kein Grundstück als Eigentum erwerben 
konnten.') Sonst war aber in Athen zur Bildung von Kultvereinen eine 
besondere Erlaubnis nicht erforderlich. 2 ) Auch in anderen Staaten be- 
gnügte man sich im allgemeinen mit einer strengeren oder minder strengen 
Beaufsichtigung derartiger Vereine und schritt nur ein, wenn sie die Staats- 
gesetze verletzten oder schroff gegen die herrschenden Sitten verstießen^^) 
Mit dem im 4. Jahrhundert einsetzenden Niedergange der griechischen 
Stadtstaaten begann auch der innere Verfall des Staatskultus. Der alte 
Götterglaube verlor an Autorität, die bürgerliche Gesellschaft zersetzte 
sich, während sich zugleich die Schranken zwischen den verschiedenen 
Bevölkerungselementen nivellierten. Der Hellenismus förderte mächtig den 
Kosmopolitismus und Individualismus. Die Griechen drangen tief in fremde 
Länder, namentlich in den Orient ein, und lernten andere Sitten und Kulte 
kennen. Immer zahlreicher wurden diejenigen, die in dem vaterländischen 
Kultus für ihr religiöses Bedürfnis keine Befriedigung fanden, sich aus 
dem religiösen Bande der Staatsgemeinschaft loslösten und fremden Kulten 
zuwandten. In Kultgenossenschaften von Ausländern traten auch Bferger 
ein. Die Pflege von Privatkulten gewann rasch eine weitere Ausdehnung, 
Überall entstanden Vereine, die vor allem Kultgenossenschaften waren, wenn 
sie auch daneben noch gesellige oder andere Zwecke verfolgten. Zu ihnen 
gehören besonders die Jüngern Thiasoi, die uns in Athen, reichlich auf 
den Inseln, hier und da an der Westküste Kleinasiens, häufig in den pon- 
tischen Pflanzstädten begegnen. In manchen Gegenden hatte allerdings 
der Begriff Thiasos eine allgemeine Bedeutung, aber in der Regel war für 
die Thiasoi die Pflege ihrer Kulte charakteristisch. Viele Kult vereine 
dienten ausländischen Göttern oder pflegten Geheimkulte. '^) Mochten auch 
die Mitglieder dieser Vereine nicht gerade direkt den Staatskultus verletzen 

Vgl. S. 297 Anm. 6 und A. Wilhelm, =) H. Lipsius, Attisches Recht II 364 

Jahresh. d. österr. arch. Inst. V (1902) 127 gegen Foucaet, Defi associationfs religieusea 
[Bendiskultus]. Im Jahre 333/2 baten z. B. chez les Grecs (Paris 1873) 127 ff., der sich 
die h>jToooL oi KiiisTg den athenischen De- auf loseph. g. Apion. II 37 beruft. Vgl. ander- 
mos um die Gewährung der tvxxrjoig seits Strab. X 471. 

zur Errichtung eines Heiligtums der Aphro- *) E. Ziebarth, Das gr. Vereinswesen, 

dite. Der Volksbeschluß, der ihnen die h’- Preisschriften der Jablonowskischen Gesell- 
xxfjGLg zu diesem Zwecke gestattet, be- schaft XXXIV (1896) 166 ft‘. 
zeichnet das Gesuch als gesetzlich berechtigt ^) Zusammenstellung der aus den In- 

(Bo^av Evvog,a ixEtevnv) und beruft sich auf Schriften bekannten Kultvereine bei E. ZiE- 
den Präzedenzfall, daß die Aegyptier dieselbe barth a. a. 0. 33 ff.; vgl. 166 ff.; 192 ff. und 
Erlaubnis zur Errichtung eines Heiligtums F. Poland, Gesch. d.gr. Vereinswesens, Preis- 
der Isis erhalten hätten. IG. II 168 ~ Dit- Schriften der Jablonowskischen Gesellschaft 
TENBEEGER, Svlloge^ II 551 = MiCHEL, Recueil XXXVIII (1909) 8 ff. 

Nr. 104. 
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und keinen Anlaß zu förmlichen Klagen geben, so lag doch in dieser Ent- 
wickelung eine große Gefahr für den Kultus und damit auch für die Ge- 
schlossenheit der Staatsgemeinschaft. 1) 

Neuere Literatur, lieber das nicht selten zu wenig oder gar nicht berücksichtigte 
Verhältnis des Staates zum Kultus und über diesen als Gebiet der Staatsverwaltung vgl. 
im allgemeinen P. Stengel, Gr. Kultusaltertümer, in diesem Handbuch V 3 *(1898) 31 ff. ; 
Sohömann-Lipsiüs-Bisohopf, Gr. Altertümer II ‘*(1902) 163 ff.; 416; 553 ff. [trefflich]; J.Kabrst, 
Gesch. d. hell. Zeitalters II (1909) 202 ff.; ü. v.Wilamowitz-Möllendorff, Staat und Gesell- 
schaft der Griechen, in Hinnebergs Kultur der Gegenwart, Teil II Abteil. IV 1 (1910)47; 
75; 125. — Vgl. auch das S. 20 kurz charakterisierte Werk von Pustel de Coulangbs. lieber 
Staatsfeste S. 517 Anm. 2; Schriften über öffentliche Gebete und Flüche: S. 518 Anm. 2, 
über Eide: S. 519 Anm. 4. Weitere Literatur bei S. Wide, Gercke und Norden, Einleitung 
in die Altertumsw. II (1910) 255. 


ß) Rechtspflege. 

§ 59. Mit dem Kultus stand in enger Verbindung die Rechtspflege, 
»ach Aristoteles der allernotwendigste Gegenstand der staatlichen Für- 
sorge. 2 ) In homerischer Zeit betrachtete man die überlieferten Rechts- 
normen, die das Bedürfnis des Lebens in der Gemeinschaft allmählich ge- 
schaffen hatte, als Kundgebungen eines göttlichen oder von der Gottheit 
beratenen Willens. Man nannte sie Themistes und führte sie auf Zeus 
und seine Ratgeberin, die Themis, zurück (S. 325, 2). Der Gott selbst war 
also die Quelle der Rechts. Darum grollte er und brachte schweres Un- 
heil über das Land, wenn die rechtswaltenden Männer {dixao7i6},oi) krumme 
Rechtssprüche fällten und die Dike hinaustrieben (S. 330). In der Dike 
erhält schon bei Homer die Gerechtigkeit bei der Rechtspflege eine gewisse 
Verkörperung, bei Hesiod ist sie die Tochter der Themis und des Zeus, 
die Beisitzerin ihres V^aters.^) Wie der Richter in alter Zeit wesentlich 
als Schiedsrichter fungierte (B. 330), so erscheint die Dike zunächst als 
Göttin des Friedens und Schiedsgerichts. Sie hat die Menschen aus dem 
tierischen Zustande des Kampfes aller gegen alle zur Ordnung und Freund- 
schaft geführt, die Rechtsprechung und bürgerliche Ordnung geschaffen.^) 
Wo sie waltet, da herrscht segenbringender Friede. Völkern, die sie aus- 
stoßen, bringt sie Verderben. Wenn sie gekränkt wird, erzählt sie ihrem 
Vater von dem ungerechten Sinn der Menschen, auf daß sie büßen. ^) 
Vielfach tritt sie in formelhafter Verbindung mit der Themis auf.®) Beide 
galten als lebendige Wurzeln der Rechtsordnung, aber allmählich trat die 
Dike in den Vordergrund. 

Als Appellativum bedeutete dlxrj ursprünglich in erster Linie den 
Richterspruch: die von den Parteien angerufene richterliche Entscheidung, 

0 Schon Flat. Nom. X 910 fordert darum V 574; R. Htrzbl, Themis, Dike und Ver 

für den Staat der Gesetze ein strenges Ver- wandtes (1907) 83 ff. — J. E. Harrison, The- 

bot der Privatkulte. mis, Cambridge 1912. 

*) Aristot. Pol. VII 8 p. 1328 B v. 13; VI *) Hesiod. Erg. 274 ff.; Protagoras bei 

8 p. 1322 B V.34. Vgl. Plat. Nom. VI 13 Plat. Protag. 322 A ; Plat. Nom. XI 937 D. Vgl. 

p. 766 B. i dazu II. XVI 541 ; Od. III 244. — Aristot. 

^) II. XVI 388 ff.; Hesiod. Theog. 902; j Pol. I 2 p. 1253 A; f] dixr] TzoXirixfjg xoivcoviag 
Erg. 224; 259; Sophokl. Oid. K. 1382. lieber rd^ig Eoxiv, Vgl. Aischyl. Hiket. 673 ff.; Eurip. 
die etwas spätere Genealogie der Dike nament- Med. 536 ; Orest. 495 ; 522. 
lieh als naig Xqovov, als Kind der Zeit, die ‘^) Hesiod. Erg. 222 ff.; 256 ff. Vgl. II. 

mit ihr kommt und alles an den Tag bringt, XVI 884 ff.; Od. XIX 110. 
vgl. Thalheim, Dike, Pauly-Wissowa, RE. ®) Hirzel, Themis 257. 
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daneben da 3 Recht im Sinne der Gerechtigkeit und des rechtlichen 
Anspruches. Daraus entwickelte Sich die Bedeutung der Klage oder der 
Handlung, durch die der Kläger Recht zu erlangen sucht, ferner des 
Rechtshandels oder des Rechtsverfahrens, das Recht zu schaffen be- 
zweckt. Als dann die Gemeinde die Ahndung der das Recht verletzenden 
Handlungen übernahm, da schloß die richterliche Entscheidung zugleich 
die Buße oder Strafe in sich. So erhielt dixr] auch die Bedeutung der 
Strafe und Vergeltung. i) Dabei prägte sich nach und nach der strafende 
und rächende Züg im Wesen der Dike aus. 

Bei der großen sozialen und politischen Umwälzung, die sich im 
7. Jahrhundert vollzog, 2 ) traten an die Stelle der dejuioieg die Rechts- 
satzungen, die Ihojiiol oder orjTQai^ die im Aufträge der Gemeinde von 
einzelnen Gesetzgebern oder von einem andern Organ der souveränen 
Staatsgewalt gesetzt und aufgezeichnet wurden. Seit dem 5. Jahrhundert 
sagte man gewöhnlich 1 nicht mehr sondern vojuoi, (S. 456). Wie 

man die Mfumeg auf die Gottheit zurückgeführt hatte, so glaubte man 
auch noch an göttliche Beratung und Belehrung der ältesten Gesetzgeber. 
In Sparta bürgerte sich die Überlieferung ein, daß die Pythia dem Lykurgos 
die gesetzliche Ordnung, den Kosmos, eingegeben hätte. Zaleukos soll 
von den italischen Lokrern auf Grund eines delphischen Spruches zum 
Gesetzgeber bestellt worden sein und nach eigener Angabe von der Athena 
im Traum Offenbarungen empfangen haben (S. 375, g). Thesmos hatte 
auch mit der Beziehung zur Demeter Thesmophoros, der gesetzbringenden 
Erdmutter, eine religiöse Färbung und Verbindlichkeit. 3) Diese fehlt 
dem Begriffe des Nomos. Freilich sagte der Philosoph Heraklöitos, 
daß ^ alle menschlichen Gesetze sich aus einem göttlichen nährten, und 
auch noch Redner betonten gelegentlich in bestimmter Absicht, daß jeder 
Nomos, namentlich der von den Vätern her stammende, eine Erfindung 
und Gabe der Götter wäre.^) Das >varen aber vereinzelte Stimmen, vor- 
herrschend war die reale Auffassung des Nomos als eines durchaus 
meuschliclion Gebots (S. 458). In der Tat bedeutete ja auch der rechts- 
gültige Nomos, gleichviel ob er Satzungen des öffentlichen Rechts oder 
des Privatrechts enthielt, nichts weiter als eine von dem jeweiligen Träger 
der souveränen Staatsgewalt in den verfassungsmäßigen Formen getroffene 
Anordnung mit Gesetzeskraft. Er war darum veränderlich und seine 
Geltung abhängig vpn dem nur an die Verfassung gebundenen Willen des 


M>ci} Richterspruch: II. XVI 541; Od; 
III 244. Nach gemeingriechischem Sprach- 
gebrauch hieß Öi>cdLeir das richterliche Urteil 
finden, dixaartjg der das Urteil findende Richter 
S. 509 Anm. 2. Im übrigen vgl. die Ausfüh- 
rungen und reichhaltigen Materialsammlungen 
R. Hirzbls, Themis (1907) 66; 104 ff.; dazu 
H. Lirsius, Attisches Recht II 1 (1908) 239 ff. 
L. bemerkt, daß die der '^Tragödie geläufige 
Personifikation der Dike auf die Termino- 
logie des attischen Rechts keinen Einfluß 
gehabt hätte. 

S. 212, 345, 371, 437. 


Prbllbr-Robert, Gr. Mythologie I^ 

I 783 ff. ; 0. Kern, Demeter, Pauly-Wissowa, 
RE. IV 2750; Hirzel a. a. D. 325. Demeter 
gehörte zu den ^}eol ögxioi in der Eidesformel 
der athenischen Richter. 

**) Herakleitos Frgm. 114 Diels, Hera- 
kleitos^ (1909) 45: tgEq^oviai ydg jzdvzeg ol 
d'*'d'nio7iEioi vüfioi vjio Irdff tov d'Eiov. — Isokr. 
XlflPanath.) 169; Demosth. XXIII (g. Ari- 
stokr.) 70; Ps.Demosth. XXV (g. Aristog. A) 
16: Jtäg eoTi vdfiog EVQtjfxa fiev xai öwQOv d^Ewv, 
SoyjLia (5’ dvt9gco:/Tcov (pQOvlficov, — HiRZEL, 

Themis 320 ff. ^ * 
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Inhabers der gesetzgebenden Gewalt, i) Die Gemeinde suchte aber ge- 
wöhnlich die Befolgung und den Bestand des Nomos nicht bloß durch 
strafrechtliche Bestimmungen und konstitutionelle Schutzwehren zu sichern 
(S. 459), sondern auch durch Anrufung der Götter. Es geschah das teils 
in der Form öffentlicher Gebete und Flüche, teils in der Form des Bürger-, 
Beamten- und Richtereides (S. 518 und 521). Der göttliche Schutz sollte 
so den Mangel, an religiöser Weihe ersetzen. 

Trotz der hohen Bedeutung für das Gemeinwohl, die man schon in 
homerischer Zeit der Rechtspflege beimaß, war doch damals ihr 
Gebiet ein sehr beschränktes. Es gab noch keine strafrechtliche Ver- 
folgung gemeinschädlicher Vergehen und Verbrechen durch die Staats- 
gewalt. Einzelne Fälle der Lynchjustiz des erbitterten Volkes waren 
elementare Ausbrüche der Leidenschaft und weit entfernt von einem wirk- 
lichen Rechts verfahren. Die Verfolgung von Mord und Totschlag überließ 
die Gemeinde den Blutsverwandten und Phratriegenossen des Gelöteten, 
die dazu berufen und verpflichtet waren (S. 251, 331). Ein Unterschied 
zwischen absichtlichem Totschlag (mit oder ohne Vorbedacht) und un- 
beabsichtigtem oder in der Notwehr erfolgtem wurde noch nicht gemacht. 
Der Totschläger konnte sich der Blutrache durch die Flucht ins Ausland 
entziehen oder durch ein Sühngeld, dessen Höhe und Annahme von dem 
Belieben der zur Blutrache Berufenen abhing, diese zum Verzicht auf die 
Rache veranlassen. Gelang ihm das, so blieb er unbehelligt im Lande. 
Ebensowenig intervenierte die Staatsgewalt bei andern Angriffen gegen 
Person und Eigentum. Der Bedrohte war auf Selbsthilfe und den Beistand 
von Freunden und Verwandten angewiesen (S. 332). Die Rechtsprechung 
beschränkte sich im wesentlichen auf ein freiwillig von den Parteien auf- 
gesuchtes Schiedsgericht bei privatrechtlichen Streitigkeiten (S. 332). Sie 
gehörte zu den Hauptaufgaben des Basileus, dem der Adelsrat der Gerontes 
zur Seite stand. 

Mit den Fortschritten der wirtschaftlichen und staatlichen Entwicke- 
lung mehrten sich die zur richterlichen Entscheidung vorgelegten Rechts- 
händel. Zugleich wuchs der Adel dem Königtum über den Kopf. Die 
Rechtsprechung ging zum großen Teil oder ganz an die Gerontes oder 
an die Häupter des Adels der Basilees über. Diese Adelsrichter saßen 
nun rechtswaltend auf dem Markt im geweihten Kreise, umgeben von 
zahlreichem Volk, das mit lauten Kundgebungen für die eine oder die^ 
andere Partei den Verhandlungen folgte, jedoch nur als Umstand.^) Das 
Urteil war wesentlich bedingt von der Persönlichkeit und dem Rechts- 
bewußtsein der Richter, denn es mangelte an einem durchgebildeten, ge- 
setzlich festgestellten und aufgezeichneten Recht. Die überlieferten Rechts- 
normen und Gewohnheiten gaben dem freien Ermessen einen weiten Spiel- 
raum. Darunter litt die Sicherheit und Unparteilichkeit der Rechtsprechung 


') üeber den staatsrechtlichen Begriff höchsten Staatsgewalt in Oligarchien und 
des Nomos und den wesentlich formalen Demokratien S. 841 und 411. 

Unterschied zwischen Nomos und Pse- *) S. 322, 329, 333. 

phisma vgl. S: 457 ff., über den Träger der 

Handbuch der klass. Altertumswissenschaft. TV. 1. 1 . 3. Aud. B4 
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(S. 330). „Krumme“ Richtersprüche wurden häufiger mit der Ausbildung 
schärferer Klassengegensätze (S. 213). 

Die beschränkte und unvollkommene Rechtspflege genügte nicht mehr 
den Bedürfnissen der neueren Zeit, die im 7. Jahrhundert anbrach. In 
Verbindung mit der großen Kolonialbewegung vollzog sich die Ent- 
wickelung von Großhandel und fabrikmäßiger Industrie, der Übergang der 
Naturalwirtschaft zur Geld Wirtschaft. Neben den alten Hauptelementen 
der freien Bevölkerung, dem grundbesitzenden Blutsadel, den Bauern und 
Ackerbürgern, erwuchs in den Handels- und Industrieplätzen ein zahl- 
reiches städtisches Bürgertum. An Stelle des Blutsadels wurden vielfach 
die Reichen zur herrschenden Klasse. Zwischen dieser und dem Demos 
im parteipolitischen. Sinne, hier zwischen dem Adel und Bürgertum, dort 
zwischen den Reichen und der Masse der Minderbemittelten, kam es seit 
der ersten Hälfte des 7. Jahrhunderts in zahlreichen Stadtstaaten zu er- 
bitterten Partei- und Klassenkämpfen.») Zu den Forderungen des Demos 
gehörte in erster Linie die Sicherung einer unparteiischen Rechtspflege. 
Dann forderte er nicht bloß die Abstellung drückender wirtschaftlicher und 
sozialer Not- und Mißstände, sondern auch Anteil an den politischen Rechten. 
Fortwährend steigerte sich die Bedeutung der Rechtspflege und Staats- 
gewalt. Die Verhältnisse des wirtschaftlichen und sozialen Lebens wurden 
rasch mannigfaltiger und verwickelter, die Geschäfte und Handelsbeziehungen 
reger und umfangreicher. Sie bedurften der gesetzlichen Regelung und 
der rechtlichen Ordnung. Stärker wurde das Bedürfnis nach Einschrän- 
kung der faustrechtlichen Selbsthilfe, nach Beseitigung der Blutfehden und 
nach Rechtsschutz für Person und Eigentum. So erweiterte sich das Gebiet 
der Staatsverwaltung und der Rechtspflege. Es kam unter dem Drucke 
des Demos zu umfassenden Gesetzgebungen und Rechtsaufzeich- 
nungen, welche die Kompetenz der Behörden regelten, die Rechtsprechung 
an feste; öffentlich bekannte Satzungen banden und neue Rechtsgebiete 
• eröffneten. Normen der bestehenden Rechtsgewohnheiten wurden redigiert 
und weiter ausgebildet, neue Rechtssatzungen zur Sicherung von Person 
und Eigentum, für Handel und Verkehr, bürgerliche Zucht und Ordnung 
überall geschaffen. Es erhob sich der Rechtsstaat mit dem ihn beherrschen- 
den Nomos (S. 371 ff.). 

Das Recht Drakons zeigt gegenüber der homerischen Zeit große 
Fortschritte in der Entwickelung der Rechtspflege und der richterlichen 
Strafgewalt der Gemeinde. Es mag hier die nicht mit Sicherheit zu be- 
antwortende Frage unerörtert bleiben, inwieweit Drakon neues Recht ge- 
schaffen oder bestehendes weiter entwickelt oder bloß neu redigiert hat. 
Sein Blutrecht übernahm die Solidarität der engem Blutsverwandtschaft, 
die eine familienrechtliche und sakrale Gemeinschaft bildete (S. 248). Einst 
forderte diese von ihren Mitgliedern die Ausübung der Blutrache, nun 
wurde ihr vom Gesetz die ausschließliche Berechtigung und Verpflichtung 
zur gerichtlichen Verfolgung des Totschlägers zugestanden und auferlegt. 
Der Privatrache wurde das Tötungsverbrechen entzogen. Ferner unter- 

>) S. 176, 2U, 216. 318, 345, 869.- 
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schied Drakon beim Rechtsverfahren zwischen vorsätzlicher, unvorsätz- 
licher und strafloser Tötung.^) Vorsätzliche Tötung eines Bürgers wurde 
mit dem Tode bestraft, Verwundung mit tödlicher Absicht mit Verbannung. 
Dazu trat in jedem Falle Vermögenseinziehung. Auf unvorsätzlicher Tötung 
stand nur die Strafe der Verbannung ohne Einziehung des Vermögens, 
auch durfte der Verbannte heimkehren, sofern er von den Verwandten 
oder, falls solche nicht vorhanden waren, von zehn durch die Blutrichter 
(Ephetai) ausgewählten Phratriemitgliedern des Getöteten Verzeihung 
{aideoig) erlangte. In diesem Falle behielt also der gentilizische Verband 
einen entscheidenden Einfluß. Die Annahme einer Buße zum Abkaufe der 
Blutschuld war jedoch untersagt. Den Anstifter zu einer Bluttat behandelte 
das Gesetz ebenso wie den Täter selbst. Die Fälle des straflosen Tot- 
schlages zählte es auf. Zu ihnen gehörte nach gemeingriechischer Rechts- 
anschauung namentlich unter bestimmten Umständen Notwehr gegen 
einen körperlichen Angriff. Straflos war auch die Tötung eines Räubers 
oder Diebes bei unmittelbarer Abwehr eines gewaltsamen Angriffes auf den 
eigenen Besitz. Ein solonisclies Gesetz erlaubte, einen Nachtdieb auch auf 
der Verfolgung zu töten oder zu verwunden.®) Ungestraft durfte ferner 
jemand einen Buhlen töten, den er bei seiner Ehefrau, Mutter, Schwester, 
Tochter oder legitimen Konkubine ertappte. In vielen andern Staaten be- 
stand ein gleiches Gesetz. Solon gestattete, mit dem beim Beilager ge- 
faßten Ehebrecher nach Belieben zu verfahren, ihn zu töten oder zu ver- 
unglimpfen oder gegen ein Lösegeld freizulassen oder endlich mittels einer 
Schriftklage vor Gericht zu ziehen. Da die Klage eine öffentliche war, so 
konnte sie nach dem Gesetz Solons auch von jedem andern Bürger an- 
gestrengt werden. 

Das Recht von Gortyns begnügt sich mit einer je nach den Umständen 
und dem Stande des Ehebrechers verschieden bemessenen Geldbuße, be- 
stimmt aber auch, daß diejenigen, die ihn gefaßt haben, mit ihm nach 
Belieben verfahren dürfen, wenn er nicht innerhalb der gesetzlichen Frist 
von seinen Verwandten {xadt:aim) ausgelöst wird.^) 

Unbestraft blieb ferner die Tötung des verurteilten, landflüchtigen 


*) Bei vorsätzlicher Tötung {(^ övog fh 
jrgovoiag, (fovog Fxovoiog) hat Drakons Recht 
noch nicht, wie es Platon (Nom. IX 8 p. 866 D) 
tut, zwischen vorsätzlicher Tötung „mitUeber- 
legung“ (Mord im engem Sinne) und „ohne 
üebarlegung“ im Affekt) unterschieden. 

D^r bisweilen von den Rednern gebrauchte 
Ausdi|ick (povog bixaiog für nicht rechtswidrige, 
straflose Tötung war kein amtlicher. Das 
Gesetz zählte nur die Fälle auf, in denen 
eine Tötung unbestraft bleiben sollte. Dittbn- 
BBRöBR,- Sylloge I 52 v. 37 (Miohel, Recueil 
Nr. 78). Demosth. XX (g. Lept.) 158: Drakon 
F.d'nj'KFv e(f* oTg F^elvai äjioxxivvvvaL. Demosth. 
XXIII (g.Aristokr.)58; 60; XXIV (g.Timokr.) 
118; Plat. Nom. IX 9 p. 869 C; Aristot. ^A{^n. 
57, 8. Dazu H. Lipsius, Ber. d. sächs. Gesellsch. 
d. Wiss. 1904, 192. — Im übrigen vgl. den 
Abschnitt über den Staat der Athener. 


I ») Plat. Nom. IX 9 p. 869 C; 12 p. 874 C 
[Apollod.] Bibi. 114,9; vgl. Demosth. XXI (g. 
Meid.) 71. — Lipsius, Attisches Recht II 2 
(1912) 615. Kein unbeschränktes Notwehr- 
I recht: Thalhbim, Phil. W.schr. 1912 Sp. 1060. 
I *) Demosth. XXIII (g. Aristokr.) 60: iäv 
^FQOvra 7] äyovxa ßia dÖixvog Fvd^vg d,avro-- 

jLievog xTF-tv}] vi}7toivBl TB^vdvai. Reste dieser 
Bestimmung im Gesetz Drakons bei Dittbk- 
! bbrgbb a. a. 0. — Solonisches Gesetz bei 
j Demosth. XXIV (g. Timokr.) 113. 

I ^) S. 877 , 1 und dazu in Bezug auf die 
I in Athen gestattete Mißhandlung (Hinein- 
; schlagen eines Rettigs in den After) Axistoph. 
Wolk. 1088 mit Schol. = Suid. s. v. gaqmvig; 
Hesych, Aaxiddat) Isaios VIII (Kir. Erb.) 44. 

®) S. 377, 1. Vgl. J. Kohlbb-E. Ziebabth, 
Das Stadtrecht von Gortyn (1912) 77; 123 
[mit -deinem Hinweise auf Od. VIII 844]. 

' , 34 * ^ 
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Mörders, der sich in der Heimat betreffen ließ. Jeder konnte ihn töten 
oder zur Bestrafung der Behörde zuführen. i) Die Tötung des Geächteten, 
des äxijbiog im ursprünglichen Sinne, war allgemein nicht bloß gestattet, 
sondern sogar pft zur gesetzlichen Pflicht gemacht (S. 230 , 2 und 234, 1 ). 
Infolge der Erweiterung und Milderung des Begriffes der Atimia fügte 
man zu äiifxog im Sinne des Geächteten oft noch noUiiiog hinzu oder sagte 
bloß jioUjuiog^ für eine gewisse Art der Ächtung äywyi/xog. In Athen be- 
stand seit dem Sturze der Peisistratiden die eidliche Verpflichtung zur 
Tötung derjenigen, welche die Demokratie stürzen und eine Tyrannis auf- 
richten oder dazu hilfreiche Hand bieten würden (S. 231, 234, 1 ). 

Das Blutrecht Drakons galt im wesentlichen noch im 4. Jahrhundert. 
Andere Staaten nahmen es zum Vorbilde oder regelten die Blutgerichts- 
barkeit der Hauptsache nach in derselben Weise. 2 ) 

Wie die Gemeinde die gerichtliche Verfolgung des Totschlägers ein- 
führte und jeden nicht ausdrücklich für straflos erklärten Totschlag mit 
einer mehr oder minder schweren Strafe bedrohte, so übernahm sie auch 
die strafrechtliche Ahndung von Mißhandlung und willkürlicher Freiheits- 
beraubung. Das Gesetz gestattete die Anwendung von Gewalt gegen 
eine Person, ebenso wie Tötung, nur in bestimmten Fällen. In Athen 
durften auf der Tat ertappte gemeine Übeltäter (xnxovgyoi) durch Private 
festgenommen und zu den „Elfmännern“ abgeführt werden. Das Verfahren 
hieß ännyayyi). Zu den „Übeltätern“, gegen die es anwendbar war, ge- 
hörten nach dem Gesetze Diebe, die bei einem nächtlichen oder andern 
schweren Diebstahl gefaßt wurden, Einbrecher, Kleider- und Menschen- 
räuber. In späterer Zeit fügte man Verbrecher gegen die Normalmaße 
und Gewichte hinzu. Die Elfmänner ließen die zu ihnen abgeführten Ver- 
brecher, falls sie nicht leugnen konnten, sofort hinrichten. Vor Gericht 
stellten sie nur diejenigen, die ihre Schuld bestritten. Je nach dem ge- 
richtlichen Urteil erfolgte dann die Freilassung oder Hinrichtung des An- 
geklagten. 3) Das Verfahren gegen xaxovgyoi wurde in der gerichtlichen 


') Demosth. XXIII (g. Aristokr.) 28. Eben- 
so Plat. Nom. IX 11 p. 871 D. 

‘^) Isokr. IV (Paneg.) 40. Das delphische 
Orakel gebot den Eieiern und ähnlich auch 
den Thasiern zu verrichten onooa ''EfM]VFQ j 
Ejxi dxovotM tynvu) %’oi^u^ovaiv. Paus. V 27, 10; | 
VI 11, 6. Die Unterscheidung zwischen vor- | 
sätzlicher und un vorsätzlicher Tötung war i 
also gemeingriechisch geworden (vgl. auch | 
Plat. Nom. IX 8 p.866D mit der Bemerkung | 
auf S. 531 , 1 und Arislot. Pol. IV 16 p. 1300B i 
v. 25). Die Dauer der Verbannung, mit der ! 
unvorsätzliche Tötung bestraft wurde, war I 
jedoch verschieden bemessen. Einjährige Ver- , 
bannung: Plat. Nom. IX 8 p. 865 E ; Hesych. i 
\AneviavTio^<}(;\ Schol. Eurip. Hippol. 35 (LiP- ' 
8IU8, Att. Recht II 611, 42) Lebenslängliche ; 
in Sparta : Xen. Anab. IV 8, 25 (vgl. 11. XXIII l 
85). — In den Gesetzen jrrpt xf xd qovixd i 
Hat xdg tmnki^govg , die Androdamas von ■ 
Rhegion den thrakischen Chalkidieim gab, 
fand Aristotelea* (Pol. II 12 p. 1274 B v. 23) 


nichts Eigenartiges. — G. Gilbert, Jahrb. f. 
kl. Philol. Supplbd. XXIII (1896) 535. 

Aristot. 52, 1. — Antiph. V 

(Herod.) 9; Lys. X (g. Theomn.) 10; Tsaios IV 
(Nikostr.) 28 ; Isokr. XV (Antid.)90; Demosth. 
XXIV (g. Timokr.) 113; LIV (g. Konon) 24; 
Ps.Demosth. XXXV (g.Lakr.)47. — Vgl. Xen. 
Mem. I 2, 62; Plat. Pol. VtlT 7 p. 552 D; IX 3 
p. 575B. — Zur gerichtlichen Verurteilung 
vgl. auch Isokr. XX (g. Loch.) 6; Lykurg, g. 
Leokr. 65. — In Bezug auf Totschläger vgl. 
S. 533 Anm. 1 und 4. Nach IG. II 476 f. 66 ff. 
(erste Hälfte des 1. Jahrh.) soll gegen den 
HaHoroyorvta fjtI xd fiixga nai td axai^/nd 
verfahren werden naxd xovg F.m xwv HaHovgycör 
HFifih'ovQ vöfiovg. — Thalheim, * AjTay ( oyr)s 
Paüly-Wissüwa, re. I (1894)2660; G. Glotz, 
Jm solidariU de la famüle dann le droit 
criminel en Grece (1904) 425 ff.; H. LiPSiüS, 
Attisches Recht 1 (1905) 78 ff.; TI 1 (1908) 
317 ff. 
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Praxis bisweilen auch auf Totschläger, die man auf frischer Tat faßte, 
ausgedehnt, in einzelnen außerordentlichen Fällen durch Volksbeschluß auf 
andere Verbrecher. 1) Ein gleichartiges oder ähnliches Verfahren war auch 
in andern Staaten üblich. 2) Gemeingriechisch war die Abführung Geächteter. 
Jeder konnte oder sollte den äyoiycfioQy dem er begegnete, festnehmen und 
zur Strafvollstreckung an die Behörden abführen (S. 231): Ebenso waren 
diejenigen abführbar, und zwar in Athen zu den Thesmothetai, die wegen 
Mord oder Verrat verbannt waren und sich in ihrer Heimat blicken 
ließen.^) Der Apagoge setzten sich ferner, gewiß nicht bloß in Athen, 
die Atimoi aus, die sich die ihnen aberkannten bürgerlichen Rechte an- 
maßten oder Stätten betraten, deren Besuch ihnen verboten war. Diese 
Atimoi wurden ebenfalls zu den Elfmännern abgeführt und von ihnen vor 
Gericht gestellt. In diesen Zusammenhang gehört endlich die Apagoge 
derjenigen Totschläger, welche Heiligtümer betraten oder auf dem Markte 
erschienen.^) 

Einen andern Charakter trug die in älterer Zeit weit verbreitete 
Abführung in die Schuldknechtschaft. Schuldner, die für fein Darlehen 
ihre Person verpfändet hatten und zahlungsunfähig waren, konnten vom 
Gläubiger entweder im Lande als Schuldknechte behalten oder ins Ausland 
in die Sklaverei verkauft werden. In Athen verbot Solon die Verpfändung 
des Leibes, in andern Staaten erhielt sie sich in irgendeiner Form noch 
längere oder kürzere Zeit (S. 277). Der Gläubiger vollzog selbst die Ab- 
führung auf privatem Wege, aber das Recht dazu erhielt er wohl meist 
erst durch gerichtliches Urteil. Das Zwölftafelgesetz von Gortyns beginnt 
mit dem Verbot der eigenmächtigen Abführung. „Wer wegen eines Freien 
oder eines Sklaven prozessieren will, soll ihn vor dem Urteil nicht weg- 
führen. Wenn er ihn aber wegführt, so soll er (der Richter) verurteilen 
wegen eines Freien zu zehn Stateren, wegen eines Sklaven zu fünf, und 
verfügen, daß er ihn freigebe binnen drei Tagen.“ &) 

Gegenüber Fremden und Schutzverwandten war in Athen und in 
andern Staaten Apagoge in verschiedenen Fällen gestattet, in denen sie 
gegenüber Bürgern nicht zulässig war. Es waren aber auch sie gegen will- 
kürliche Abführung geschützt, es sei denn, daß es sich um Bürger eines 
Staates handelte, mit dem man sich im Fehdezustande befand.^’) Frei- 

Aristot. 29,4; Plat. Apol. 20 — Totschläger wurden vom Gesetz nicht 

p. 82B; Hypereid. g. Athenog. 12; 29. Vgl. ; zu den xa>covQyoi gezählt. Es konnte auch 
IG.II66v.16 DiTTBNBERGER,Sylloge2I115. gegen sie die fm avTO(f>djQio gestattete Apa- 

2) Apagoge in Oreos gegen einen Ün- goge zur Anwendung kommen. Vorzugs- 
ruhestifter: Demosth. IX (g. Phil. F) 60. Vgl. weise, aber nicht ausschließlich wurde von 
Plat. Menon 1.S p. 80 B. — In Eretria: Ran- ihr gegen Fremde Gebrauch gemacht. Antiph. 
GABifAnt. hell. II 266 Nr. 689 (dazu Thal- i V (Herod.) 8; 9; 16; 85; 90; 94; Lys. XIII 
HEIM, Philol. W.schr. 1909 Sp. 203). (g. Agorat) 81; 86; 88. — Dazu Lipsiüs, Att. 

*) Demosth. XXIII (g.Aristokr.) 28; Dein- Recht II 323. 
arch. g. Demosth. 44; Lykurg, g. Leokr. 121. i ») Recht von Gortyns II: Vg 

Atimoi: Demosth. XX (g. Lept.) 156; O-f.qoi e dokoi fiekkei dvjiijuoltr, jiq 6 öixag fiF. 
XXIV (g. Timokr.) 105. Ps.Demostn. LVIII , ayer. Zu II 1: Tov dk vevixafievov xa{l tov 
(g. Theokr.) 11. Der Atimos, welcher Heilig- j xa)TaH€if4,€vov ayovrt a'jraror vgl. S. 277,2. 
tümer betrat, machte sich derdoEßeia schuldig, i — J. Xohler-E. Zibbarth, Das Stadtrecht von 
Demosth. XXII (g. Androt.) 27. — Tot- i Gortyn (1912) 3; 15; 80; 125. 

Schläger: Demosth. XXIII (g. Aristokr.) 80. ; «) Aischin.g.Timarch,43; 158; Hypereid. 
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gelassene, die aus dem Dienste des Hauses entlassen waren, durften 
von ihrem frühem H^rrn in das eigene Haus zurückgeführt werden, wenn 
sie die Bedingungen ihrer Freilassung nicht erfüllten, aber ihre Zurück- 
versetzung in die Sklaverei wegen Nichterfüllung ihrer Verpflichtungen 
konnte nur auf Grund eines gerichtlichen Urteils erfolgen, i) Auch den 
Sklaven, die als Eigentum ihres Herrn galten und wie Haustiere behandelt 
werden konnten, kam die Entwickelung der Rechtsordnung zugute. In 
Athen durfte ein Sklave nicht ohne gerichtliches Urteil getötet werden, 
Mißhandlungen durch andere als den eigenen Herrn konnten Gegenstand 
einer öffentlichen Klage bilden. Bei Mißhandlungen durch den Herrn 
durften Sklaven an vielen Orten in gewissen Heiligtümern Zuflucht suchen 
und deren vom Staat anerkanntes Asylrecht in Anspruch nehmen. Das 
Recht von Gortyns bedrohte Notzüchtigung einer Sklavin durch den eigenen 
Herrn mit einer kleinen Geldbuße und erkannte damit die Strafbarkeit 
der Handlung an. 2 ) 

Man darf es als gemeingriechischen Rechtsgrundsatz betrachten, daß 
alle nicht ausdrücklich vom Gesetz als für straflos erklärte Vergewaltigungen 
und tätliche Verletzungen der Person, namentlich widerrechtliche Freiheits- 
beraubung, Mißhandlung durch Schändung (d// aioxQovQyiag) oder nicht zur 
Abwehr geführte Schläge {6iä 7iXr}yo)v)^ klagbar und straffällig waren. 
Schon Zaleukos und Pittakos haben in ihren Stadtrechten Körperverletzung 
mit Strafen bedroht, jener mit „Auge um Auge“, dieser mit höhern Straf- 
sätzen für Betrunkene, als für Nüchterne (S. 376, (>, 379,2). Hippodamos 
von Milet führte alle Rechtshändel auf die drei Kategorien vßßig, ßMß}] 
(Schädigung im weitern Umfange), ddvmog zurück.^) 

Diese Realinjurien wurden vom attischen Recht als vßqig aufgefaßt, 
wenn sie mit dem Vorsatz und der Absicht, einem andern einen Schimpf 
zuzufügen oder sich selbst ein Vergnügen zu bereiten, verübt waren. Fehlte 
diese Absicht, war etwa eine körperliche Mißhandlung im Zorn erfolgt, 
so fielen, sie unter den Rechtsbegriff alxdag. In diesem Falle war nur 
eine Privatklage zulässig. Der Verletzte oder, sofern er nicht selbst rechts- 
fähig war, sein Stellvertreter reichte bei den „Vierzigmännern“ bezw. den 
Eisagogeis (S. 485) eine Klagschrift atxFiag ein, in der er die ihm wider- 
fahrene Verletzung in Geld abschätzte. Hybris konnte dagegen durch 
eine öffentliche Klage, die ygacpij vßQeojg^ verfolgt werden. „Wer an einem 
Kinde, einer Frau oder einem Mann, möge er ein Freier oder ein Sklave 
sein, Hybris verübt oder etwas Gesetzwidriges tut, der kann von jedem 
Athener bei den Thesmotheten vß^eog verklagt werden. Diese sollen die 
Sache binnen dreißig Tagen an den Gerichtshof bringen, sofern kein öffent- 
liches Hindernis im Wege steht,- sonst aber so bald als möglich.“®) Das 

g. Athenog. 29; Ps.Demosth. XXV (g, Aris- vgl. S. 280 ff. 

tog. A.) 57 — Plat. Menon 13 p. 80ß:^ ej yao «) Thalheim, Gr. Rechtsaltert. ^ (1895) 

SV akku noku toiavxa Jtoieig, rdy äv (og 38 ff. Aixi'ag, ßiaUov öixrjy PaüLY-Wissowa, 
ydrig dnaxikeirjg* — Lipsius, Attisches Recht ' RE. 11006; II 381 ; H. Lipsius , Attisches Recht 
II 1 (1908) 322; 326. Vgl. I (1905) 100. ; III (1908) 420 ff.; 643 ff. [8.421 Anm. 5 Litera- 

9 Vgl. S. 231, 290 und dazu Kohlbr-Zib- i turangaben]; Kohlbr-Zibbabth a. a. 0. 77. 
BARTH, Das Stadtrecht von Gortyn (1912) 101. -*) Aristot. Pol. II 8 p. 1267 B v. 35. 

2) Recht von Gortyns II 11. Im übrigen '^) Gesetz her Demosth. XXI (g. Meid.) 47 : 
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Strafmaß war schätzbar. Bei der Privatklage alxelag fiel die Geldbuße des 
Verurteilten dem Kläger zu, bei der öffentlichen vßgBcog die Geldstrafe als 
solche dem Staat. Bei dieser konnte sogar eine Verurteilung zum Tode 
erfolgen.^) .Wer einen mit dem Kranz, seinem Amtsabzeichen, bedeckten 
Beamten schlug, verfiel ohne weiteres in Atimie.^) 

Notzucht konnte in Athen mittels der ygaq)!] vßgem oder der Privat- 
klage ßta'mv (ßiag) verfolgt werden.^) Die Klage ßiamv richtete sich ent- 
weder gegen die gewaltsame Entziehung eines beweglichen Besitztums 
(also auch einer Sklavin) oder gegen denjenigen, der eine freie Person 
notzüchtigte oder in der Absicht raubte, mit ihr Notzucht zu treiben. 
Solon begnügte sich mit einer Geldbuße von 100 Drachmen. Späterhin 
hat man die Strafe verschärft. Der Verurteilte hatte eine vom Gericht 
bestimmte Buße an den Verletzten zu zahlen, außerdem eine Strafe von 
gleicher Höhe an den Staat. Denn man betrachtete Notzucht auch im Falle 
privatrechtlicher Verfolgung als ein Unrecht von öffentlichem Interesse.^) 
Das Recht von Gortyns behandelte dagegen Notzucht und andere Ver- 
gewaltigungen noch als ein privates Delikt. Es setzte auf die Notzüchtigung 
einer freien Person, die zu keiner Hetairie gehörte (S. 328, 2 ), durch einen 
Freien eine an den Verletzten fallende Buße von 100 Stateren und stufte 
im übrigen die Geldbußen je nach dem Stande der Beteiligten und den 
Umständen ab.^) 

Strenger als Notzucht wurde im allgemeinen Ehebruch bestraft. Der 
Ehebrecher verletzte unmittelbar die Integrität und Heiligkeit der Familie 
und Hausgenossenschaft, der als dem sozialen Element der Staatsgemeinde 
schon von den älteren Gesetzgebern die höchste Beachtung geschenkt 
wurde (S. 239 ff., 378). In vielen Staaten gab das Gesetz dem Ehemanne 
die Befugnis, den nicht etwa durch List in das Haus gelockten (Lys. I 37), 
bei dem Beilager ertappten Ehebrecher zu töten oder zu mißhandeln oder 

Aischin. g. Timarch. 15; 17. Dazu Lipsiüs, tag v^nv davdtu) Demosth. 

Att. Recht JI 422. — Widerrechtliche i XXI (g. Meid.) 45 (bei der yQa<ptj vßgewg ist 
Freiheitsberaubung: Isaios VIII (Kir. 1 das rifiyfia (Uov dtjftöoiov); 47; 49; LIV (g. 
Erb.) 41 ; Ps.Demosth. LIII (g. Nikostr.) 16. — | Konon) 23; Aischin. g. Timarch. 15; Aristot. 
Schändung; Aischin. g. Timarch. 15; 17. — I Rhet. I 14 p. 1375A; [Aristot.] ProWem. 29, 
S ch läge: Demosth. XXI (g. Meid.) 25; 36; 51. i 16 p. 958A. — Harpokr. ~ Bbkkbr, 

Ps.Demosth. LIII (g. Nikostr.) 16. Die Klage j Anecd. I 356, 1; Isokr.XX (g. Loch.) 16fF. — 
war jedoch nur begründet, wenn der An- ! Lipsiüs, Att. Recht II 428 ; 646. 
geklagte mit Schlägen begonnen hatte. Isokr. 1 ^) Demosth. XXI (g. Meid.) 33: «V fih 

XX (g. Loch.) 1; 5; 15: Demosth. XXIIl (g. ; toiwv tha'mtiv dvra rird avrwv vß^io}] tig 1} 
Aristokr.) 50; Ps.Demosth. XLVII (g. Euerg.) | xaxwg ttjiy, ygafp^v vßQsmg xal öixyv xaxrj- 
7; 15; 39; 40; 47. Vgl. Dittbnbbrgbr, Syl- : yogiag idiav q>ev^€raij mv de ^eojuoi^hrjr, än/^og 
löge* II 787 V. 74. Bestrafung von Schlägen eorai xaiidjra^. Std xi; dxi zovg vo/xovg rjötj 
im Recht des Pittakos: S. 379, 2 . — Üeber 6 rovxo ttoiojv nQoavßgiCst. xal rov vjuexeQov 
den RechtsbegrifF vßgemg im Unterschied von xotvov ateFpavov xai xd xyg miXswg dvofia. 
dem aixeiag vgl. Aristot. Rhet. I 13 p. 1374 A •) Lipsiüs, Att. Recht 432; 638. 

V. 13; II 6 p. 1378B v. 23; Demosth. XXI (g. *) Harpokr. s. v. ßiaiwv; Schol. Plat. Pol. 

Meid.) 88; 41; 46; 72; Phot. Suid. Etym. M. V p.465A. Plut. Solon 23; Lys. I (Eratosth.) 
vßi)ig ; Harpokr. atxeiag = Bbkkbr, Anecd. I : 32 ; Demosth. XXI (g. Meid.) 44. 

356, l ; I 355, 23. Näheres bei Lipsiüs, Att. ! •) Recht von Gortyns II 1 ff. Vgl. BÜohb- 

Recht II 425 ff. I lbr-Zitblmann, Das Recht von Gortyn, Rh. 

‘) Lys. g. Isokr. Fragm. 44 Sohbibb (Phot, j Mus. XL Supplheft (1885) 100 ff.; Darbste, 
Suid. Etym. M. vßgig): xyv fA,ev alxiav ; Inscr, jurid. I (1892) 450; Kohler-Zibbarth, 

Tcov saxi fiovov rovg Sk vßgiCstv dd<^av- j Das Stadtrecht von G. (1912) 77 ; 79. 
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wenigstens in Gewahrsam zu halten und mit ihm nach Belieben zu ver- 
fahren. sofern er sich nicht innerhalb einer bestimmten Frist losgekauft hatte 
(S. 531). Der Staat nahm aber frühzeitig die Bestrafung auch selbst in 
die Hand. Zaleukos verordnete, daß dem Ehebrecher beide,^ugen aus- 
gestochen werden sollten (S. 377, i). In Athen behandelte man Ehebruch 
als ein Delikt von öffentlichem Interesse. Es konnte ein Ehebrecher im 
Falle der Anwendung von Gewalt mittels der vßgm)g oder- der dixt] 

ßiatcov belangt werden, im Falle der Verführung mittels der ygaqn) jLioixdag^) 
Die beiden Schriftklagen konnten als öffentliche von jedem Athener, nicht 
bloß von dem Ehemanne angestrengt werden. Das Strafmaß war schätzbar, 
eine Verurteilung zum Tode nicht ausgeschlossen ; eine Geldstrafe floß in 
die Staatskasse. 2) Auch bei der Privatklage ßiaicor zeigte sich der Staat, 
wie wir bemerkt haben, mitinteressiert. Wenn das Gericht auf Ehebruch 
erkannt hatte, so mußte der Ehegatte die schuldige Frau verstoßen, und 
diese war vom Besuche der öffentlichen Heiligtümer ausgeschlossen. 3) Das 
Recht von Gortyns unterscheidet Ehebruch (durch Verführung) von Not- 
zucht, ahndet aber auch dieses Delikt als ein privatrechtliches mit einer 
je nach den Umständen und dem Stande der Beteiligten abgestuften Geld- 
buße von 5 bis 200 Stateren. Die Buße hat den Charakter eines Löse- 
geldes des ertappten Ehebrechers. Wird er nicht binnen einer Frist von 
fünf Tagen ausgelöst, „so soll es bei denen, die ihn faßten, stehen, mit ihm 
zu verfahren, wie sie wollen“ (S.377, i). In späterer Zeit wurde der gefaßte 
Ehebrecher zur Behörde geführt und, falls seine Schuld erwiesen war, mit 
Wolle bekränzt und als Ehrloser öffentlich verkauft. Lebenslängliche 
Atimie traf den Ehebrecher und die Ehebrecherin in Lepreon. Verschärft 
wurde die Strafe dort und in andern Staaten durch beschimpfendes Herum- 
führen in der Stadt, Ausstellen auf dem Markt und andere entehrende 
Akte.-^) 

Nicht bloß gegen Realinjurien, sondern auch gegen schwere, die Ehre 
kränkende Schmähungen suchte der Staat die Bürger zu schützen. 0 ) 
Platon forderte für seinen Staat der Gesetze das Verbot jeglicher Schmäh- 
reden namentlich an heiligen und öffentlichen Stätten, ß) Soweit konnte 
man in Athen bei dem leidenschaftlichen Charakter des Volkes und mit 
Rücksicht auf die demokratische Redefreiheit nicht gehen.’') Schon Solon 
gebot aber. Tote überhaupt nicht zu schmähen. Lebende nicht in Heilig- 

0 ln der Sprache des Gesetzes bedeutet 0 Gortyns: Ailia.i V. H. XII 12. Le- 

fiotxda Ehebruch, obschon in der gericht- preon: Herakleides 14 bei Müller, FHG. 11 
liehen Praxis der Begriff auch auf die Ver- 217. Kyme in Kleinasien: Plut. Quaest.gr. 
führung eines unbescholtenen Mädchens oder 2 p. 291 F. [ovoßdrig; Hesych. s. v.) Thurioi: 
einer Witwe ausgedehnt wurde. — Solouischer Plut. de curios. 8 p. 519 B. 

Nomos ilher fioixeia; Plut. Solon 23 ; Lukian, •'^) H. Lipsius, Attisches Recht II 2 (1912) 

Eunuch. 10 {oK d ä^cov g^rjoiv, dgi'^Qa fv dq- 646 ff.; vgl. II 1 (1908) 423. 

ex(or ) : Lys I (Eratosth. Töt.) 25 ; 28 ; 31 ; ®) Nom. XI 13 p. 934 C: Fig dy JtFql yjty.)j- 

Ps.D^mosth. LIX (g. Neaira) 65; 87. — Wei- yoqiaq fotm vofwe jreqi navrag öde' /ta/Sera 
teres bei L. Bbauchbt, Hist, du droit privd yaxyyoqeiTco firjdetg. xik. 
de la I (1897) 233 ff.; Lipsius, '') Der Demokrat Lysias erklärt X .(g. 

Att. Recht II 429 ff. Theomn.) 2 geradezu: drekevÖFqov ydq xai 

*) Lys. 1 (Eratosth. Töt.) 33; 35; XIII ?uav (filoöixov ehm ro/n'Cco xanyyooiag Öiy.d' 
(g. Agorat.) 66 ; dazu Lipsius a. a. 0. II 432, 50. LFoöai. 

*) Ps.Demosth. LIX (g. Neaira) 87. 
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tümern, Gerichtshöfen, Amtsgebäuden und bei Festspielen.^) t^ann wurden 
durch Gesetz bestimmte, besonders ehrenrührige Schmähworte und Vor- 
würfe unter allen Umständen untersagt. Diese besonders qualifizierten 
Schmähung^», die xaxi'iyoQim im engem Sinne, konnten durch eine Privat- 
klage {öixri xaxrjyoQtag) geahndet werden. 2 ) Wenn der Beklagte die Wahrheit 
seines Vorwurfes zu erweisen vermochte, so wurde die Klage äbge wiesen,®) 
andernfalls wurde er zu einer Geldbuße und Geldstrafe verurteilt. Nach 
dem Gesetz Solons sollte er drei Drachmen an den Beleidigten, zwei an 
die Staatskasse zahlen. Späterhin wurde die. Summe auf den zehnfachen 
Betrag erhöht.*^) Das Strafgeld an die Staatskasse brachte das öffentliche 
Interesse zum Ausdruck. In höherm Grade und unmittelbar wurde die 
Staatsgemeinde durch qualifizierte Schmähungen gegen Beamte in Mit- 
leidenschaft gezogen. Der Schmähende war daher mit Atimie bedroht, in 
die er ohne weiteres verfiel. Andere die Amtsgewalt mißachtende Schimpf- 
reden {?^ofd()iHai) konnten von dem betreffenden Beamten mit einer Ordnungs- 
strafe bestraft werden. '^) 

Mit dem llechtsschutze der Person verband sich schon früh der in 
homerischer Zeit mangelnde des Eigentums.®) In der Zeit der Selbsthilfe 
wurzelt der Brauch der Kymaier, daß die Nachbaren eines Bestohlenen 
zum Schadensersätze beitrugen, so daß sie im eigenen Interesse darüber 
wachten, daß nichts entwendet wurde. '^) In Athen übertrug man den Schutz 
des Privateigentums der Bürger dem Archon mit der Fürsorge für die 
familienrechtlichen Verhältnisse (S. 348). Drakon, Solon, Charondas und 
andere alte Gesetzgeber bedrohten mit mehr oder minder strengen Strafen 
Schädigungen des Eigentums durch Diebstahl, Raub, Brandstiftung, Grenz- 


Plut. Solon. 21 ; Demosth. XX (g.Lept.) 
104. Vgl. Dittenberger, Sylloge^ 11 737 v. 75. 
Besonderes Verbot von Schmähreden gegen 
Harmodios und Aristogeiton : Hypereid. g. 
Phil. 3. 

’-*) Unterschied zwischen xaxriyoQEiv^ xa~ 
xiog dyoQFveiv und Ao/f5o{;mr, ßkaorpv^- 

fiElv im weitern Sinne: Lipsius, Att. Recht 
II 649. Die unter allen Umständen ver- 
pönten Ausdrücke und Vorwürfe (dv6{)oq?6vog , 
Jiar^a/.omg , firjx galo lag , djxoßeßhjxevai Tt/r 
dojtßa^ xtX.) hießen djidggrjTa oder dog^^ra: 
Lys. X (g. Theomn.) 2; Isocr. XX (g. Loch.) 3; 
Demosth. XVI II (v. Kr.) 123; XXI (g. Meid.) 
79; XXII (g. Androt.) 61; LVII (g. Eubul.)36; 
Ps.Demosth. LVIIl (g. Theokr.)40. — Klagbar 
waren auch Schmähungen eines Bürgers oder 
einer Bürgerin wegen einer Egyaaia auf dem 
Markt: S. 196.«. 

®) Demosth. XXIII (g. Aristokr.) 50 ; Lys. 
X (g. Theomn.) 30. 

*) Plut. Sol. 21: tgFig Sga/f^dg t(i> löidnfjj 
bvo d’ äklag djiorivgiv Fig ro örj^öoiov ha^e. 
Zur Zeit der Redner hatte der wegen Schmäh- 
ung eines Lebenden durch ein d7i6gg7jTov Ver- 
urteilte 500 Drachmen zu zahlen. Isokr. XX 
(g. Loch.) 3; Lys. X (g. Theomn.) 12; Demosth. 
XXI (g. Meid.) 79; 89 - 1000 Dr: zwei Per- 


sonen — ; Hypereides g. Dorotheos Frgm. 100 
I Blass (Lex. Cantabr. p. 671, 7). Nach Hype- 
' reid. a. a. 0. 1000 Dr. wegen Schmähung eines 
' Verstorbenen. Man darf nach Lex. Cantabr. 
a. a. O. (dazu Lipsius, Att. Recht II 650, 54) 
annehmen, daß die Teilung der Summe zwi- 
schen dem Kläger und der Staatskasse fort- 
bestand. 

Demosth. XXI (g. Meid.) 32; Ps.Lys. 
i IX {vjiFg T. argar.) 5; 9; Ps.Aristot. Probl. 29, 
14 p. 952 Bv. 28. 

®) P. GüiraüI), La propriete foncüh'e en 
Grece (1893) 301 ff; Thalheim, Gr. Rechts- 
altertümer'* (1895) 48; 54; G. Gilbert, Beitr. 
zur Entwickelungsgesch. d. griech. Gerichts- 
verfahrens und Rechts, Jahrb. f. kl. Philol. 
Supplbd. XXIII (1896) 446 ff.; L. Beaüohet, 

; Hiüt. dti droit privc de la r ^publique Athen., 

' III, Le droit de proprUU 1897. H. Lipsius, 

{ Das attische Recht und Rechtsverfahren II 
; 1 (1908) 438 ff. ; II 2 (1912) 652 ff. ; J. Köhler 
I und E. ZiEBABTH, Das Stadtrecht von Gortyn 
und seine Beziehungen zum gemeingriechi- 
schen Recht (1912) 79; 124. 

D Herakleides XI 4 bei Müller, FHG. 

I II 216: ^Edog bk avzoTg sig rd xXomfjiaXa 
ovf.ißakXeodai xovg yehovag. xrk. Dazu Glotz, 
Jja aolidariU de la famille etc. (1904) 195 ff. 
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Verletzungen und sonstige willkürliche Übergriffe (S. 378 fif.). Die Gesetze 
Drakons räumten nicht bloß der Selbsthilfe die Befugnis ein, einen Räuber 
oder Dieb bei unmittelbarer Abwehr eines gewaltsamen, rechtswidrigen 
Angriffes auf den eigenen Besitz straflos zu töten (S. 531), sondern be- 
drohten sogar einfachen Garten- und Pelddiebstahl mit Todesstrafe. 0 Solon 
hat die strafrechtlichen Satzungen über Diebstahl weiter ausgebildet. 
Das Verfahren und die Strafe bestimmte er verschieden je nach den Um- 
ständen und dem Werte des gestohlenen Gutes. Zu den schweren („quali- 
fizierten“) Diebstählen gehörten nach ihm alle nachts begangenen und 
diejenigen bei Tage verübten, bei denen der Wert des Objekts fünfzig 
Drachmen überstieg. Der auf frischer Tat ertappte Nachtdieb konnte 
sowohl getötet, als auch auf der Verfolgung verwundet, als auch, wie der 
am Tage bei einem qualifizierten Diebstahl gefaßte Verbrecher, zu den 
Elfmännern abgeführt werden. Diese ließen ihn, je nachdem er gestehen 
mußte oder leugnen konnte, sofort hinrichten oder stellten ihn vor Gericht 
und verfuhren dann nach dem gerichtlichen Urteil. Den Überführten traf 
die Todesstrafe. Die nachsolonische Gesetzgebung hat den qualifizierten 
Tagesdiebstahl mit der Todesstrafe auch auf Objekte, die nur mehr als 
zehn Drachmen wert waren, ausgedehnt, sofern sie an gewissen öffent- 
lichen Orten, in einem Gymnasion oder in den Häfen gestohlen wurden. 2 ) 
Man meinte, daß man sich vor einem Diebstahl im eigenen Hause leichter 
schützen könnte, als an einem öffentlichen Orte.^) Wer sich in den Fällen, 
wo Abführung (Apagoge) gestattet war, dem Dieb gegenüber zu schwach 
fühlte, konnte die Behörde zu dem Tatort hinführen {8q)fiyrioig) und ihr die 
weitern Maßregeln überlassen.^) 

Gegen qualifizierte Diebe, die nicht auf frischer Tat gefaßt wurden, 
war in Athen nicht nur eine Privatklage, sondern auch mit Rücksicht auf 
die Gemeinschädlichkeit des Verbrechens eine öffentliche Klage, die ygaqni 
xkonijQ^ zulässig. Diebe, die einen einfachen Diebstahl verübt hatten, so- 
wie die Mitwisser um einen Diebstahl und die Hehler durften nur mit 
einer Privatklage (bei den Vierzigmännern) belangt werden.^) Der bei 
dieser verurteilte Dieb hatte außer dem Ersätze des Klageobjekts den 
doppelten Wert desselben als Buße an den Kläger zu entrichten. Eine 
ähnliche Buße kommt für rechtswidrige Fortschaffung im Recht von Gortyns 
vor. Bei der öffentlichen Klage war die Strafe schätzbar. Es konnte 
vom Gericht auf Todesstrafe erkannt werden. Zu einer andern Strafe 
trat ohne weiteres Atimie hinzu. Sowohl bei einer privaten, als bei einer 
öffentlichen Klage konnte außerdem das Gericht über den Verurteilten als 
Zusatzstrafe eine öffentliche Festlegung im Block auf die Dauer von fünf 
Tagen und fünf Nächten verhängen. ß) 


q Plut. Solon 17; vgl. Xen.Oikon. XIV5; 
Horaz, Sat. 13, 115 ff.; Gellius XI 18. — Fiat. 
Nom. VIII 10 p. 844 E (Bestrafung eines Freien, 
der Felddiebstahl verübt, mit Geld, eines 
Sklaven mit Schlägen). 

*) Demosth. XXIV (g.Timokr.) 113, dazu 
G. Gilbert a. a. 0. 452 und Lipsiüs a. a. 0. 
II 321 ; 439. Abführung und Verfahren der 
Elfmänner: S. 532,8. 


q Ps.Aristot. Probl. 29, 14 p. 952. 

Demosth. XXII (g. Androt.) 26; Gil- 
bert a. a. 0. 453 ; Lipsiüs a. a. O. II 337 ; Thal- 
heim, ' E ( f > i ^ yr ) nig , PaulY-Wissowa , RE. V 
2748. 

q Demosth. XXII (g. Androt.) 25 ff. ; XXIV 
(g. Timokr.) 103; 114; dazu Lipsiüs, Att. 
Recht II 438, 70. 

*) Demosth. XXIV (g. Timokr.) 103 ; 105; 
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Ein schwereres Verbrechen als Diebstahl von Privateigentum war die 
Entwendung von heiligem Eigentum aus heiliger Stätte. Es wurde in Athen 
durch die ygaq)^ hQooyUac verfolgt und, wie Hochverrat, mit Hinrichtung, 
Einziehung des Vermögens und Verweigerung der Bestattung in heimischer 
Erde bestraft. Nicht sowohl gegen Entwendung als gegen Unterschlagung 
von Staats- oder Tempelgeldern richtete sich die yQa(pi] xXönfj/; drjjuoolwv 
oder legcbv Im Falle der Verurteilung traf in Athen den Schul- 

digen die Strafe des zehnfachen Ersatzes des unterschlagenen Betrages, 
in schweren Fällen die Todesstrafe, in Delphoi der achtfache Ersatz.*) 

Gegen die gewaltsame Entziehung von beweglichem Eigentum 
konnte man sich, abgesehen von den Fällen der Selbsthilfe bei Notwehr 
(S. 531), in Athen durch die Privatklage ßtauov schützen. Jede wider- 
rechtliche Anwendung von Gewalt berührte aber das •öffentliche Inter- 
esse.*) Dem Verurteilten wurde daher neben dem Ersätze des Schadens 
für den Verletzten noch eine Geldstrafe von gleicher Höhe an die Staats- 
kasse auferlegt.^) Eine andere Klage wegen Besitzstörung, zunächst bei un- 
beweglichen Sachen, in der Rednerzeit auch bei beweglichen, war die dUy 
e^oidrjq (wegen Vertreibung). Sie richtete sich gegen diejenigen, die recht- 
mäßige Eigentümer aus ihrem tatsächlichen Besitz verdrängten oder an 
der Besitzergreifung hinderten, im besondern als Exekutionsklage gegen 
diejenigen, die einen andern am Besitze einer Sache hinderten, die er durch 
gerichtliches Urteil erstritten hatte. Der Verurteilte mußte dem Kläger 
die streitige Sache übergeben und Schadenersatz leisten, außerdem an die 
Staatskasse eine Strafe zahlen, die dem Werte der Sache gleichkam,*) 
Eine Klage ßiaimv findet sich auch in Knosos und in Alexandreia in der 

113 — 115; Andok.Myst.73; Lys.X(g,Theomn.) | — Todesstrafe: Antiph. Herod. 69; Lys. 
16 ; Plat. Nom. IX 3 p. 857 A ; [ Aristot.] Probl. XXVIII (g. Ergokl.) 3 ; XXX (g. Nikom.) 25. — 
29, 14 p. 952; Gellius XI 18. — Lipsiusa.a.O. Lipsiüs, Att. Recht II 1, 400. 

II 440. — Das Zwölftafelgesetz von Gortyns I *) Demosth. XXI (g. Meid.) 45: oii 7idvd\ 
behandelt nur die Fälle der rechtswidrigen , da« t/^ ßiai^ofiEvcK; TiQuazei, xoivd ddixtjfmza 
Fortschaffung von Gegenständen bei Erbtei- xal xaxd uor rov jifjdyfiaioq oviwv t)yEiTo 
lungen und Ehescheidungen. Wenn die Frau d rofto})'Eii]g, 

etwas wegträgt [jiEfjoi)^ was dem Manne ge- '*) lieber die öi'xrj ßiaiwv vgl. S. 535. — 

hört, so soll sie das Objekt zurückgeben und | Unterscheidung von und d^.^ayi] bei 

eine Buße von fünf Statereu (an den Mann) Aristoph. Plut. 372; Plat. Nom. XII 1 p.941B; 

zahlen. Wenn aber ein Fremder mit aus- ' vgl. XI 12 p. 938E, dazu Lipsiüs a. a. O.II 1, 
räumt {dk^oTQiog oi’VEodödEi -= ovvExoaTTEi), 80 ' 442 Anm. 83. 

soll er zehn Stateren erlegen, dazu den dop- | *^1 Die öi'xtj E^ovlrjq kommt als Exeku- 

pelten Wert der Sache (rd x^Etog diJikTi), ; tionsklage vor in dem Bruchstücke eines 

III 1 — 10. Dieselbe Buße V 35. i solonischen Gesetzes vom 5. Axon bei J. 

^) Xen. Hell. I 7, 22; vgl. Antiph. Herod. i Nicole, Lef< ffcolie» Genevoiftes de V lliade 
10; Demosth. XXII (g.Androt.) 69; XXIII (g. ' (Genf 1891) I 202 (X 282) und in den Oxy- 
Aristokr.) 26; XXIV (g. Timokr.) 177; Lykurg. rhynchus-Papyri II (1899) 70. — Harpokr. 
g. Leokr. 65 ; Plat, Nom. IX 2 p. 854E ; IX 8 e^ovXrig ; Pollux VIII 59. Vgl. Andok. Myst. 73 ; 
p.857A. — S myrna: Verfluchungdesjenigen, Isaios III (Pyrrh. E.) 62; V (Dikaiog.) 22; 

der etwas aus dem Heiligtum em xXonfj Demosth. XXI (g. Meid.) 81; 91; XXXVII 

herausträgt. Dittenbergbb, Sylloge * 11 584 (g. Pantain.) 19; 35; Ps. Demosth. XXXIII (g. 

= Michel, Recueil 728. Apat.) 6. — Näheres bei Thalheim, Gr. Rechts- 

®) Aristot. 54,2; Demosth. XXIV altert.* (1895) 133; Paüly-Wissowa, 

(g. Timokr.) 112; 127; vgl. Antiph. Tetral. RE. VI 1699; Beauchbt, Hist, du droit prwi 
«6; ß%\ Demosth. XIX (d. f. leg.) 293. — de la rip. Athen. III (1897) 391 ff. Lipsiüs, 
Delphoi. Dittenbergeb, Sylloge* 1306 v.28 Att. Recht II 2 (1912) 664 ff. 

(Miohel, Recueil 263): 9 r>eapd. * 
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Troas, eine i^ovhjg als Exekutionsklage um 300 v. Chr. in Arkesine auf 
Amorgos. Gleichartige Klagen gab es natürlich überall. 0 

Zu diesefi Klagen, die eine Benachteiligung de^ Eigentums durch be- 
sondere Rechtsverletzungen betrafen, kam in Athen eine private Schä- 
digungsklage allgemeiner Art, die dixrj ßXdßijg.^) Schädigungsklagen, 
die ihrem Objekte nach in den Bereich dieser Klage fielen, begegnet man 
auch in Gortyns und anderwärts. 3) Die attische dixrj ßkdßi]Q richtete sich 
gegen jede Schädigung des Vermögens oder sonstiger Interessen, die von 
einem andern durch ein rechtswidriges Handeln oder durch Unterlassung 
einer rechtlich gebotenen Handlung herbeigeführt wurde.^) So konnte 
derjenige, der sein Vieh auf dem Grundstücke eines Nachbarn weiden liefi, 
von diesem ßhißt/c verklagt werden. Dieser Klage setzte sich auch der- 
jenige aus, der bei .der Feldbestellung auf das Grundstück des Nachbarn 
Übergriff oder zu nahe an der Grenze Bäume pflanzte oder Sklaven, Vieh 
oder andere Sachen eines andern in eigener Person oder durch seine 
Sklaven oder Tiere (Hunde) beschädigte. Wegen Schädigung konnte auch 
derjenige verklagt werden, der trotz seinem Versprechen die Ablegung 
eines Zeugnisses vor Gericht verweigerte oder gegen eine geschäftliche 
Abmachung handelte.®) Die Klage wurde bei derjenigen Behörde angebracht, 
in deren Geschäftskreis die Handlung fiel, die zu der Klage den Anlafi 
gab. Das Gesetz unterschied zwischen absichtlicher und unabsichtlicher 
Schädigung. Bei dieser hatte der Verurteilte den vom Kläger in der 
Klageschrift abgeschätzten Schaden einfach, bei jener doppelt zu ersetzen,« ) 
Der Gesetzgeber berücksichtigte also die Willensrichtung, das Vorsätz- 
liche und Unvorsätzliche beim Delikt, ebenso bei Eigentumsschädi- 
gungen, wie im Blutrecht (S. 531) und bei Realinjurien (S. 534). Absicht- 
liche Schädigungen im Privatverkehr durch Betrug, Täuschung und Unter- 
schlagung scheint man, soweit sie nicht in den Bereich der Marktpolizei 
fielen (S. 491), im allgemeinen keiner Ahndung von Staatswegen unterzogen, 
sondern der Privatklage überlassen zu haben.'*) 


9 Knosos: Flut. Quaest. gr. 53 p. 803B. 
— Alexandreia: Hillbr von Gäetringkn, 
iDSchr. V. Priene (1906) Nr. 44. — Arkesine; 
IG. XII 7 Nr. 69 v. 15 ; 31 ; 45 {Six?p' wqiltjxoTtx 
Im übrigen vgl. Thalheim a. a. 0. 
134. 

*) Thalheim, Gr. Rechtsaltert. ^ (1895) 
119; BAd/)V, Pauly-W isso WA, RE. 111 552; 
Beaüchet, Hist, du droit prive de la rep, 
Äthdn. III 1897 ; Lipsius, Att. Recht II 2 (1912) 
652 ff. ; J. Kohler-E. Ziebarth, Das Stadt- 
recht von Gortyn (1912) 74. 

®) Hippodamos von Milet ordnete alle 
Rechtshändel in die Kategorien vßgiQ, ßldßy, 
ddvaroQ ein. Aristot. Pol. II 8 p. 1267 B v.35. 
Vgl. Plat. Nom. VIII 9 p. 843; IX 6 p. 861 ; 
XI 14 p. 986. — Gortyns: Dabeste, Inner, 
inrid. I Nr. XVIII p. 392 — Collitz, Gr. Dial.- 
Inschr. III Nr. 4498 = Köhler -Ziebarth 
a. a. 0. 29. 

^) Nach Lipsius a. a. 0. II 653. 


'^') Plat. Nom. VIII 9 p. 843 C; Demosth. 
; LV (g. Kallikl.) 20; 28. — Aristoph. Wesp. 
I 1448. — PJut. Solon 24; Xen. Hell. II 4; 41 ; 
Plat. Nom. XI 936 C ; Hypereid. g. Athenog. 22 ; 
Deinarchos bei Dion. Hai. XII 662 (Blass, 
, Att. Beredsamkeit 111 .2, 302). — Demosth. 
: XXIX (g. Aphob.) 16; PLDemosth. XLIX (g. 
Timoth.) 20; LH (g. Kallipp.) 14; IG. II 1055 
— Dittenberger, Sylloge ** II 535 v. 31. 

«) Demosth. XXI (g. Meid.) 43; XXI 11 
(g. Aristokr.) 50; Deinarch. g. Demosth. 60. — 
IG. I Nr. 1 B V. 1 ; dazu Suppl. p. 3 und 133 — 

; Dittenberger, Sylloge^ II 646b v. 45 ~ 'Mi- 
j OHEL, Recueil669 = Prott-Ziehen, Leges Gr. 

\ sacrae II 1 Nr. 3 p. 11 : xd fi)Ev dxdoi{a) 

1 7« de {k)xöoia duil[ei), — Plat. Nom. VIll 
i 846 ff.; IX 861 E. 

; ’) Vgl. Demosth. XXI (g. Meid.) 44 ; Plat. 

I Nom. XI 916 D und dazu Bemerkungen Thal- 
hbims, Gr. Rechtsaltert. ^ (1895) 55. 
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Die Staatsgemeinde gewährte aber ihren Angehörigen nicht bloß Rechts- 
schutz für Person und Eigentum. Schon von den altern Gesetzgebungen 
wurden im Anschluß an bestehende Gewohnheiten oder nach Maßgabe der 
neuen Verhältnisse, die auf dem Boden der wirtschaftlichen und sozial- 
politischen Umwälzung erwachsen waren, zahlreiche Satzungen geschaffen, 
die im weitesten Umfange das öffentliche und private Leben der staat- 
lichen Rechtsordnung unterwarfen (S. 381). 

Auf dem Gebiete des öffentlichen Rechts, also des Inbegriffs derjenigen 
Rechtssatzungen, die sich auf die Verhältnisse der staatlichen Gemeinschaft 
als solcher und die Stellung der einzelnen in ihr beziehen, kam es zwar 
nicht zur Aufsetzung systematischer Verfassungsurkunden, es entstanden 
aber Komplexe von Gesetzen, welche die Zuständigkeit und Wirksamkeit 
der einzelnen Behörden regelten und in ihrer Gesanitheit ein nach ihnen 
sich gliederndes Staats- oder Verfassungsrecht bildeten. Dieses Recht 
band die Organisation und Ausübung der Staatsgewalt an feste, ver- 
fassungsmäßige Formen und enthielt zugleich materielles Recht und Be- 
stimmungen über das Rechts verfahren, i) Neben straf- und prozeßrecht- 
lichen Satzungen schuf die Gesetzgebung nach und nach eine Menge von 
Rechtssätzen für die Rechtsverhältnisse, bei denen der einzelne seinen 
Mitbürgern als einzelner gegenübersteht (Privatrecht), und die nur in- 
soweit in das Gebiet des öffentlichen Rechts fallen, als ein privates Un- 
recht zugleich als ein das öffentliche Interesse berührendes betrachtet und 
als solches gesühnt wird. Besondere Beachtung schenkte die Gesetzgebung 
dem Familienrecht, namentlich dem Ehe- und Erbrecht (S. 239 ff., 378f.). 
Auch das Pfand- und Bürgschaftsrecht war frühzeitig verhältnismäßig 
weit entwickelt. 2) Von Zaleukos an hat ferner die Gesetzgebung Bestim- 
mungen über Kontrakte und Kaufgeschäfte getroffen. Das Verfahren 
bei Grundstücksverkäufen hat schon Pittakos staatlicher Obhut unter- 
stellt und gesetzlich geregelt; es ist dann allmählich unter Ausdehnung 
auf andere Eigentumsübertragungen weiter ausgebildet worden.®) So regelte 
die im Nomos, dem verfassungsmäßigen Beherrscher der Gemeinde (S. 419), 
fixierte Rechtsordnung die Funktionen des Staatskörpers, die Beziehungen 
der einzelnen untereinander und zu der sie umschließenden Gesamtheit. 

§ 60. Die Erweiterung des Gebietes der Staatsverwaltung und die 
Ausbildung des Rechtsverfahrens erforderte seit dem 7. Jahrhundert 
eine fortschreitende Vermehrung der Organe der Staatsgewalt. Es genügten 
nicht mehr ein Gemeindevorsteher oder ein Kollegium von Gemeinde- 

') Staats- oder Verfassungsrecht :S.303 ff., | schaftsrecht I, Leipzig 1909. — J. Kohlbe- 
352 ff., 411 ff. — Bürgerrecht: S. 220 ff. — i E. Zibbabth, Das Stadtrecht von Gortyn und 
Strafrecht und Rechtsverfahren : S. 316, 367, , seine Beziehungen zum gemeingriech. Recht 
379, 423, 529 ff. und weiter unten §60. i (1912) 73; 121. 

*) Vgl. S. 277. Näheres fällt nicht in ' ®) S. 379 ff., 488 ff., dazu P. Guiraud, La 

den Rahmen dieses Buches. Vgl. H. F. Hitzig, proprUte fonciere en Grkce (1893) 264 ff.; 
Das gr. Pfandrecht, München 1895; E. Weiss, Darbstb, Inscr. juridiquea I (1895) 63 ff. ; L. 
Pfandrechtliche Untersuchungen T, Weimar Bbauohbt, Hist, du droit priv^ de la r4p. 
1909; D. Pappulias, Das Pfandrecht nach Ath4n.\\\^ Le droit des obligations, 1897. 
dem gr. und röm. Recht (in neugr. Sprache) I, H. Hitzig, Ztschr. f. vergl. Rechtswiss. XIX 
Leipzig 1909; H. Lipsiüs, Att. Recht II 2 (1906) 1 — 28. 

(1912) 690. — J. Paetsch, Griechisches Bürg- 
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Vorstehern riiit universaler Kompetenz und daneben ein Rat. Man setzte 
neue Behörden^ ein und teilte die Amtsgewalt. So entwickelte sich all- 
mählich ein zahlreicheres Beamtentum. Jede Behörde erhielt ihren be- 
stimmten öeschäftskreis. Mit ihren administrativen Befugnissen vereinigte 
sie in der Regel die Rechtsprechung bei den privaten und öffentlichen 
Rechtshändeln, die in ihren Geschäftskreis fielen. Man schuf auch Behörden, 
die ausschließlich für die Rechtspflege bestimmt waren, in Athen schon im 
7. Jahrhundert die Thesmothetai, die Ephetai und die Elfmänner. Dazu 
kamen dann noch andere richterliche ßeamtenkollegien und öffentliche 
Schiedsrichter. In manchen oligarchischen Staaten, so in Gortyns und 
Opus, bestellte man Einzelrichter, Stxaorat {dixaorrjoeQ)^ die in bestimmten 
Privatprozessen Recht sprachen. Hier und da gab es ^evoölxai für Pro- 
zesse zwischen ortsansässigen Fremden, sowie zwischen diesen und Bürgern, 
während in Athen die Fremdengerichtsbarkeit dem Polemarchos, in Kreta 
dem xoa/nog Zustand. Daran schlossen sich Behörden, die mit der 

Rechtspflege in enger Verbindung standen, namentlich die Praktores (in 
Gortyns iojigaxTai)^ Exetastai, Mastroi und andere gerichtliche Vollziehungs- 
beamte, ferner Registratur- und Archivbeamte, wie die Mnemones (Mna- 
mones), für die Aufbewahrung von Kontrakten und richterlichen Ent- 
scheidungen, i) 

Neben den einzelnen Beamten und Beamtenkollegien mit einem be- 
stimmt umgrenzten Geschäftskreis behauptete der Rat als Behörde (dg/jh 
S. 465, !>) in den Staaten, in denen er nicht seine wichtigsten Befugnisse 
an den neuen demokratischen Volksrat abtreten mußte, vielfach eine um- 
fassende Kompetenz und ausgedehnte Strafgerichtsbarkeit. In Korinth und 
Sparta fungierte er als Gerichtshof bei Strafprozessen, die unmittelbar das 
Staatsinteresse berührten. In Athen verband der Areopag in älterer Zeit 
mit der Aufsicht über die Staatsverwaltung eine Strafgerechtigkeit gegen 
diejenigen^ welche . die gesetzliche Ordnung verletzten, namentlich auch 
gegen Beamte, die sich ungesetzliche Handlungen zu Schulden kommen 
ließen. Als Mitinhaber der souveränen Staatsgewalt und oberster Gerichts- 
hof konnte der Rat bei schweren, das Wohl und Wehe der ganzen Gemeinde 
in Mitleidenschaft ziehenden Verbrechen zum Tode, zur Verbannung und 
Atimie verurteilen. Sonst kamen solche Staatsverbrechen vor das Plenum 
der politisch Berechtigten.*) 

Die richterlichen Entscheidungen der Behörden waren end- 
gültige und unterlagen keiner Berufung, bis die Demokratie einen Volks- 
rat, dann ein aus vereidigten Privatbürgem gebildetes Volksgericht, eine 
gemeindemokratische Einrichtung, einführte. Das Rechtsmittel der Revision 
kam schon im Recht des Zaleukos wenigstens insoweit vor, als gegen die 
für das Urteil maßgebende Auslegung einer Rechtssatzung durch den höchsten 
Beamten (den Kosmopolis) die Entscheidung des Plenums „der Tausend“ 
angerufen werden konnte. Dazu wird sich aber nicht leicht jemand ent- 

') Ueber die Entwickelung des Beamten- S. 314, 316, 349, 351, 368, 380, 474, 480, 485. 
tums, die richterliche Kompetenz der Ver- i Vgl. S. 316, 349, 361, 367,368. VeJ- 

waltungsbeamten und die ausschließlich für ' urteilüng zu Atimie und Verbannung S. 232. 
die Rechtspflege bestimmten Behörden vgl. : 
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schlossen haben, da er bei der Anrufung sein Leben einsetzte (S, 368, s, 
377). Die Berufung gegen Richtersprüche der Beamten erscheint 
zuerst um 600 in Chios* . Damals wurde dort bei einer demokratischen 
Umgestaltung der Verfassung ein aus 50 Mitgliedern aus jeder Phyle 
ausgewählter Yolksrat mit Strafgewalt eingesetzt, der an einem bestimmten 
Tage eines jeden Monats sich versammeln und sowohl alle übrigen Ge- 
meindeangelegenheiten besorgen, als auch alle Prozesse entscheiden sollte, 
bei denen während des Monats Berufung eingelegt wari^) 

Solon führte als Berufungsinstanz die Heliaia ein, das Geschworenen- 
gericht, an dem teilzunehmen jeder Bürger befähigt war, der sich im Besitze 
der staatsbürgerlichen Rechte befand und das dreißigste Lebensjahr vollendet 
hatte. Er bahnte damit die Trennung von Justiz und Verwaltung an, 
die jedoch nie grundsätzlich durchgeführt wurde (S. 317). 

Bei der weitern Entwickelung der Demokratie wuchs überall die Zu- 
ständigkeit der Geschworenengerichte (Dikasteria) weit über die ihnen von 
Solon gesteckten Grenzen hinaus. Sie entschieden nicht mehr bloß im 
Falle einer Berufung, sondern in allen wichtigem Prozessen allein und 
endgültig. Die Beamten waren auf die Instruktion und Leitung der Pro- 
zesse, auf die fjyeibLovia öixaoxrjgiov beschränkt. Es lag ihnen nur noch 
ob, die in den Bereich ihrer Zuständigkeit fallenden Klagen entweder 
aus eigenem Antriebe einzuleiten oder anzunehmen, bezw. abzulehnen, 
den Prozeß nach einer Vorprüfung und Vorbereitung in den Gerichts- 
hof einzuführen {eladyeiy) und dort die Verhandlung zu leiten. Das 
Urteil fanden die eingeschworenen Richter. 2 ) Bloß über Bagatellsachen 
unter einem bestimmten Wert entschieden richterliche Beamte. Außerdem 
blieb den Behörden das Recht, unter Umständen die Pflicht, Ungehorsam 
gegen ihre Verfügungen (Einzel Vorschriften) und Übertretungen der ihrer 
Obhut anvertrauten gesetzlichen Anordnungen und Vorschriften durch eine 
kleine, im Maximum festgesetzte Geldstrafe zu ahnden oder, falls ihnen 
eine höhere Strafe erforderlich zu sein schien, die Sache unter Stellung 
eines Strafantrages vor Gericht zu bringen. Wenn der von der Ordnungs- 
strafe Betroffene Widerspruch erhob, mußten sie ebenfalls die Entscheidung 
des Gerichts einholen, s) Für diejenigen Rechtshändel, die nicht in den 
bestimmten Geschäftskreis einer Behörde fielen, besonders für solche öffent- 
liche Prozesse, bei denen es sich um ein die Gemeinde als solche angehendes 
Delikt handelte, gab es vielfach besondere Justizbehörden. Zu ihnen ge- 
hörten die in Athen und einigen andern Staaten nachweisbaren Thesmo- 
thetai und Eisagogeis (S. 485), 

Der Volksrat besaß in ältern Demokratien eine weitgehende Straf- 
gerichtsbarkeit, behielt aber in radikalen außer der allen Behörden zu- 
stehenden Befugnis zur Verhängung einer Ordnungsstrafe (S. 466) nur das. 
Recht, aus eigenem Antriebe Strafanträge, auch gegen Beamte, zu stellen, 
sowie öffentliche, direkt die Gemeinde interessierenÖe Klagen entgegen- 
zunehmen und sie, im Falle ihrer Annahme, gewöhnlich mit einem Straf- 

*) ü. V. WiLAMO WITZ, Nordionische Steine, : lieber eiadyfir, f/ysfiovia öixaaxrjoiov 

Abhdl. d. Berl. Akad. 1909,68: ExnaUo^oy ig nnd die öixaoti^gia überhaupt vgl. S. 509 ff. 
ßok^v T^v 6r)ßomrjv ycrk. Vgl. S. 316, », 368, 475. ®) S. 316, 2, 379, 423, 1, 441, 466, 475, 509.. 
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antrage an die Volksversammlung oder an das Geschworenengericht zu 
verweisen (8^466). 

Die Volksversammlung war das staatsrecfctliche Organ, durch das 
die Bürgerschaft in ihrer Gesamtheit als beschlußfähiger Demos ihre 
Souveränitätsrechte ausübte (S. 442). Dieser Demos begnügte sich 
nicht mit der Gerichtsherrlichkeit oder Gerichtsgewalt, d. h; mit 
dem Recht, für die Besetzung und Abhaltung der Gerichte zu sorgen, 
sondern er beteiligte sich bereits in ältern, gemäßigten Demokratien 
unmittelbar auch an der Rechtsprechung und Urteilsfindung. Er 
richtete, natürliq^ unter Mitwirkung des Rates (S. 452, i, 466), selbst über 
strafbare Handlungen oder „Delikte" im strafrechtlichen Sinne, die wegen 
ihrer Gefährlichkeit für das Gemeinwohl das direkte Einschreiten des 
Souveräns zu erfordern schienen und mit den schwersten, die bürgerliche 
Existenz vernichtenden Strafen: mit Tod, Ächtung, lebenslänglicher Ver- 
bannung mit Vermögenseinziehung und voller Atimie, bedroht waren. In 
Athen fungierte die Ekklesia im 5. Jahrhundert und in der ersten Hälfte 
des 4. öfter als Gericht bei Verrat im weitesten Sinne, Täuschung des 
Volkes, Bestechlichkeit und andern Staatsverbrechen. Nicht selten überwies 
sie jedoch schon damals die an sie gebrachten Klagen dem Geschworenen- 
gericht, indem sie das einzuhaltende Verfahren oder die Strafe für den 
Fall der Verurteilung festsetzte. Seit der Mitte des 4. Jahrhunderts wurde 
die Verweisung an das Geschworenengericht zur Regel. ^) 

Das gesamte Rechtsverfahren war seit den umfassenden Gesetzgebungen 
und Rechtsaufzeichnungen, die in der ersten Hälfte des 7. Jahrhunderts 
begannen, fast überall (außer in Sparta) an schriftlich aufgesetzte und ver- 
ölfentlichte Rechtssätze gebunden. 2 ) An die Stelle des Gewohnheitsrechts 
war das Gesetzesrecht getreten, und die Richter zu Organen der An- 
wendung der Rechtssätze geworden. Das war ein gemeingriechischer 
Grundsatz des Rechtsverfahrens. ''^) 

Das gerichtliche Verfahren wurde durch die Erhebung einer Klage, 
bezw. einer Anklage in Gang gebracht. Bei Rechtsverletzungen oder 
Rechtsstreitigkeiten, bei denen es sich nach der geltenden Rechtsanschauung 
lediglich um ein privates Interesse handelte, waren nur die unmittelbar 
Verletzten oder Beteiligten, bezw. deren Rechtsvertreter, zur Erhebung 
einer Klage berechtigt.^) Mit andern Worten: die Erhebung der Klage 
war in das Ermessen der Privatberechtigten gestellt uni die Organe des 
Staates wurden nur durch seine Klage in Tätigkeit gesetzt. Bei Rechts- 
verletzungen, die unmittelbar oder mittelbar das öffentliche Interesse be- 
rührten, konnte oder sollte die zuständige Behörde, sei es auf Grund 
eigener Beobachtung, sei es einer Anzeige die Klage erheben, 

es konnte aber auch jeder im Vollbesitze der bürgerlichen Rechte befind- 

’) S. 230 ff., 317, 423^ 440, 509. , ung“, denn jede Rechtsverletzung enthält das 

S. 371, 457, 479. Moment des Ungehorsams dem objektiven 

Vgl. die Richtereide S. 512. Beson- I Recht gegenüber, stellt demgemäß von be- 
ders bezeichnend ist die Bestimmung in dem | stimmter Seite her seine Herrschaft in Frage 
Gesetz von Erythrai: [ök 7i)kr)oiov u- i und berührt so das allgemeine Interesse an 

Oh’ta xaxd tov vofnov. S. 611 Anm. 2. i dem Bestände dieser Herrschaft. H. Mbbkbl, 

*) „Nach der geltenden Rechtsanschau- i Juristische Enzyklopädie* (1909) 117. 
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liehe Bürger bei' ihr eine Klage einbringen und sie im Falle der Annahme 
der Anklage zur. Einleitung des gerichtlichen Verfahrens veranlassen. 
Handelte es sich um gewisse, besonders schwere Verbrechen wider den 
Staat, so war in Demokratien auch die Einbringung der Klage direkt beim 
Volk, in der Ekklesie, gestattet. Die Scheidung der Rechtshändel, die 
Recht zu schaffen bezweckten, in private {iLÖiai öixai, äyoweg) und öffent- 
liche {ÖYjjiÄooiai dtxat), je nachdem sie nur private oder öffentliche Inter- 
essen betrafen, war gemeingriechisch. i) Der löla ötxrj stellte man in Athen 
die ygacpi^ („Schriftklage“) gegenüber, offenbar deshalb, weil bei den 
()ffentlichen Anklagen zuerst schriftliche Aufsetzung und^Anbringung zur 
Regel wurde. Es deckte sich jedoch der Umfang des Begriffes ygaepy) 
nicht mit dem der dyyiooia ÖLxrj, denn einige öffentliche Anklagen wurden 
wegen der Besonderheit des Verfahrens von den ygdipaL unterschieden. 2) 
Das allgemeine Anklagerecht in den Fällen, wo es sich um die 
Geltendmachung eines öffentlichen Interesses handelte, war ebenfalls ein 
gemeingriechischer Rechtsgrundsatz. Es mangelte eben an einer Staats- 
anwaltschaft, also an einem ständigen, besondern staatlichen Organ, das 
im öffentlichen Interesse strafbare Handlungen von Amts wegen verfolgt. 
Nur in Ausnahmefällen hat man zur Untersuchung und Anklage bei De- 
likten, die sich unmittelbar gegen die staatliche Ordnung selbst richteten, 
besondere öffentliche Ankläger bestellt. Jeder Bürger sollte von selbst 
zum Schutze der Herrschaft des 'Gesetzes mitwirken.^^) Das entsprach dem 


') Aristot. AOjt. 67, 1 ; hioHaXovai rov^ 

dyun’aQ, dzai' f.Atv zd Töia dixaCooi tovq tdiovq 

— drav ÖF TU Ö7]/woia rovg 6}]/H)atoi'g . 59, 5. 

— Gesetz: b. Ps.Demosth. XLVI (g. Steph; B.) 
26: FJii. raTc dixatg ralg Idfuig xal ö^jfwniatg. 
Demosth. XVTll fv. Kr.) 210; XX l V (g. Timokr.) 
9; rJat. Nom. VI 18 p. 767 B; XII 8 p. 957 B. 

— Eresos. TG. XII 2 Nr. 580 : biHo'tv 5/;//o- 

oUov TF, xai (duonyAor, TeOS. DiTTENBERGER, 

Sylloge 523 (Michel, Recueil 498) v. 23 : fv 
iduug öf'y.aig yal t:r d/j/nitoiatg. Ky 111 e in Klein- 
asien: Dtttenberger, Or. Gr, Inscr. 17 
Michel 510. 

iin Gegensatz zu AVa öiyz] oder 
Lys. I (Eratosth.) 44; XI II (g. Agorat.) 
65; Tsaios XI (Hami. E ) 28; 32; 35; Jsokr. 
XVIII (g. Kallini.) 51 ; üemosth.XXI (g. Meid.) 
42 ff. — Ps.Xen. 'Adjr. 3, 2 : dt'yag xal dg xai 
Fviivvng. Aehnlich Demosth. XIll (v. Kr.) 124; 
Lys XVI (f. Mantith.) 12: ovtf d/xtp’ (tinxi>dv 
ovTF ytjaif ijv orjF FmayyF/Jav, Demosth. XVITI 

(v. Kr.) 249; XXXIX (g. Boiot. A.) 14: y^jatrai, 
fpdoFig, FrÖFigtic, djiaywyai, IG. 1 31 “ DtT- 
tenberger, Sylloge ' 1 19 (Michel, Recueil) 72: 
d qFvag F yixajHi/iFvog, Vgl. LlPSlüS, Att. 
Recht II 312. — Brewer, Die Unterscheidung 
der Klagen nach attischem Recht, Wien. Stud. 
XXII (1900) 264 ff.; XXIII (1901) 86 ff. unter- 
scheidet zwischen y^cx^xü löiai (Demosth. g. 
Meid. 47) und yg. drjfwoiai (Demosth. g. Ti- 
mokr.) 6, je nachdem das Delikt unmittelbar 
den einzelnen und nur mittelbar den Staat 
betraf ( „ privatvertretene “ ygaqpai, yp . im engem 
Handbuch der klaas. Altertumswissenschaft. IV. 


Sinne) oder unmittelbar diesen schädigte. 
Dieser Unterschied läßt sich jedoch nicht 
durchführen. H. Lipsius a. a. 0. II 1 (1908) 
241 ; Thalheim, Zpac/;//, Pauly-Wissowa, RE. 
VH (1912) 1828. 

■^) In Athen lautete die Formel: yga- 

q'Fotho, xartiyogtirrny 6 ßovköfiF.vog AOrjvalMV 

olg F^Fonv. Demosth. XXI (g. Meid.) 47; XXIV 
I (g. Timokr.) 63. IG. 128 v. 12: y)gaq){Fa\)'oy 
d)F d ßnXd{ffFrog. Näheres bei Meier-Schö- 
mann-Lipsius, Att. Proeeß 756. Eine gleich- 
artige Formel begegnet in zahlreichen In- 
schriften anderer Staaten. Einige Beispiele. 
Erythrai. Jahresh. d. Österr. arch. Inst. XII 
(1909)127 XIV (1911) Beibl. 49: 

(V hxxi Kot l>oXo^4Fro)i xal not xaTaXaßdrti, 
T('dji(iai\ Ti) (V qiiiav ryg JTd?,FU)g (um 460, Vgl. 
S. 459, i), — Paros. IG. XII 5 Nr. 108: (yv 

<)f T)ig 71 rorinn’ mxghji {ipijrd)T{o 6 dtiktov 
jrgdg i%'ioo{dg xai o)yh(o rd yniov (Ende des 
5. Jahrh.)^ Thasos: IG. XII 8 Nr. 267: <W 
adoiXwr öf ot djrdXoyoi . . , ötxtxodot'ho Sf xai 
TOjv ülXXmv d F/dt-Xfov, xai dv d Iduoiyg viHyayi, 
fiF.TF.ivai avruu rd yfiiaxt zyg yaradlxyg. Gor- 

tyns-Phaistos. Collitz, Gr. Dial.Inschr. III 
5019: (xeoXyv Ö'ftov ßtoXofiFvov . . . xai Fy^F. [vzdv 
jrjdXiv rdv y/Atrav, Ta(i') ds y/^uvar rdv fioxXimna. 

Ebenso 5011; 5040; 5043; Kohler-Ziebarth, 
Das Stadtrecht von Gortyn (1912) 32, 2 — 
Monumenti antichi XVIII (1907) 323. Auch 
in Delphoi war die Popularklage schon in 
älterer Zeit eine stehende Einrichtung. Sie 
kommt vor in der noch in das 5. Jahrhundert 
1,1. 3. Aofi. 35 
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demokratischen Prinzip. In Athen hat Solon das allgemeine Anklagerecht 
bei EechtsveiJetzungen, die unmittelbar den einzelnen betrafen und nur 
mittelbar den Staat angingen, gesetzlich eingeführt, i) 

Der Staat gestattete aber nicht nur jedem im Besitze der bürgerlichen 
Rechte befindlichen Bürger die Erhebung einer öffentlichen Anklage, sondern 
forderte dazu vielfach ausdrücklich auf, wenn er sich gegen die Verletzung 
von Gesetzen, Verträgen, Volksbeschlüssen und andere unmittelbare Be- 
einträchtigungen staatlicher, namentlich fiskalischer Interessen schützen 
wollte. Es geschah das, indem er für den obsiegenden Ankläger eine 
Prämie aussetzte, vorwiegend die Hälfte der dem Verurteilten auferlegten 
Geldstrafe oder des ihm entzogenen Gutes oder des Wertes desselben. Nicht 
selten betrug die Prämie nur ein Drittel, bisweilen wurde sie aber auf 
zwei Drittel oder gär auf drei Viertel erhöht. In Athen war die Prämie, 
und zwar im Betrage der Hälfte, charakteristisch für die sich dadurch 
von andern Formen der öffentlichen Klage unterscheidende Phasis, sofern 
sie eine direkte Schädigung des Staates, besonders in fiskalischer Hinsicht, 
zum Gegenstände hatte. Eine gleichartige, mit der Delatorenprämie ver- 
bundene Klageform: eine Anzeige, bei welcher der Anzeigende (fpamov) 
zugleich als Ankläger fungierte, läßt sich auch in andern, teilweise von 
Athen unbeeinflußten Staaten nachweisen.^) 

lalJeiiden Inschrift bei Prott-Zieiien, l^eges Dazu H. Weber, Alt. ProzelD echt in den 
(h'.sarrac II 1 Nr. 73 d. corr. hell, 8eebundstaatcn, Paderborn 1908 8. 22; 58). 

XXIII bll): Tohov h'f toT xaTayofjFoavTi rd dann in los (IG. XII 5 Nr. 2: ([(unv [()!: Tojn 
f-'iitonov, ln den um 400 au fgezei ebneten finÄöft^n’or jtfjos itoojroios t(7k \ 

Satzungen der Pbratrie der Labyadai (8. 251,8, spätcibin in Astypafaia (IG. XII 3, 168 
255) heibt es v. 35: 6 dl /oyCaty pcdKtyoonr ■ Dittenj3Ekgeu -493 - Michel 41 G, 2. Jabrb.) 
ithv bt'^afdruyv k'ti jCdv voit^iov rnyon' xaia- und in Magnesia (Kern, Inscbr. v. Magn. 
yo(jF(TO) Täi dliiu tCu fiFia BoryArui, Plat. Nr. 100 DiTTENBEiKJEK 552 V. 83, zweite 
Nom. V 13 p. 745 A : idr de djiFiOh rorKo \ Hälfte des 2. Jabrb ). Die Phasis auch in 
T(h vofHo, qavH fttv (> jiov/MUFvog Fjr'i toTq ^ Prieiie (Biller v'ON Gärtrinoen, Inscbr v. 
ijfuoFoi. Ygl. IX 9 P.8G8B: XI 1 p. 914; 3 Piiene Nr. 195). in diesen Fällen ist wohl zum 
p. 917C; 8 p. 928C; 11p. 932D. lieber die ; Teil direkter oder indir ekter attischer Einfluß 
mit der Phasis und gleichartigen Anklage- anzunehmen Statt (/ h'i’fu-, (f doig sagten die 
formen verbundenen Formeln vgl. weiter unten opuntischen kokrer Fr>f a/rFir, Fi’(i>nrui. lij IX 1 
Aum. 2. ^ Nr. 2G7 (um 200 V. Chr.). Ebenso heißt es in 

M Aj-istot. '4/9.T. 9: 5^ u'/g l/dovog der Bauinschrift von Tegoa aus dem Ende des 

gro/uTF/ag igia ravt' rivcxi rd dfigortyo'naTa' ' B. Jahrh. bei CoLLiTZ, Gr. Dial. Jnschr. I 1222 : 

TlodjTOV flFV , . . Fgruxa lO F.igHVm ko (IoVKO- FfKfaiVFV dl idu l'iu/MUFVOV FHl T<n llflioOOL Tilg 

fiFvo,} TifKOQFiv vjtfü Twr (idixov fl h'o)}'. Vgl. CnfiKiv. E.s handelt sich hier, wie bei den 
Plut.^ feol. 18; Demosth, XXI (g, Meid.) 45: , Lokrern. um W{ihrung fiskalischer Interessen. 
ndvi)‘ öoix Tig ßiixgdfiFvog jigarxei, xinrd ixdi- \ Gleichartige, obschon ai ders benannte Klage- 
xx'ifiaxa xal xaxd idtv f^o) rov TTQixyfxaxog dv- \ formen begegnen uns auch anderwärts. H. 
rcüv yyFLxo 6 rofwlHxrjg. Weber a. a. 0. 58. Bei der I'hasis war die 

'^) Phasis in Athen. IG. II 17 (Bitten- , Hälfte der regelmäßige Satz der Prämie. Bei 
BERGER, Sylloge^ 1 80 - Miohel, RecueilBG) j der ebenfalls fiskalische Interessen betreffen- 
V.45: F^Flvai.xCut ßolnfävon xwv ovfi/idxwv ! den A pograph e waren in Athen dem Kläger 
qojvai jiQog rdg avvFdgog xinv ovfifidxiov htI {t6 ; sogar drei Viertel des von ihm zur Konfiskation 
fiFvij)fuovxonff tivarT(. IG. II 203 b. Demosth. ! aufgezeichneten Vei rnögens angesetzt. Ps.- 
XLIIl(g. Makart.) 71; LVIII (g. Theokr.) 13. — ; Demo.sth. LIII (g. Nikostr.) 2; vgl. IG. 128 
Plat. Nom. V 13 p. 745 A — Näheres bei j v. 12; II 811 C. Lipsius, Att. Recht I 308. - 
Lipsius, Att. Recht II 309 ff. i Zwei Drittel des Fgnxlfuov dem Kläger, ein 

Außerhalb Athens ist die Phasis als öffent- Drittel dem in dem delischen Gesetz 

liehe Anklageform verbunden mit der Prämie i Bullet. </. corr, hell. XXXI (1907) 47. An- 
der Hälfte nachweisbar in Paros (IG. XII 5 | scheinend die ganze Buße in einem Beschluß 
Nr. 108, Ende des 5. Jahrh.), in Koresos und i von Gytheion: An. Wilhelm, Jahresh. d. 
luhsaufKeos (IG. 11546, Mitte des 4, Jahrh ): | österr. arch. Inst. XII (1909) 129. - E. Zib- 
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Anderseits suchte man jedoch auch vom leichtsinnigen Erheben öffent- 
licher Anklagen abzuschrecken und Schutzwehren gegen sykophantisches 
Treiben zu ziehen. In Athen durfte der Ankläger seine Anklage nicht 
vor ihrem gerichtlichen Austrage — wie es bei Privatklagen gestattet 
war — fallen lassen, widrigenfalls er in eine Strafe von 1000 Drachmen 
verfiel und das Recht verlor, jemals wieder in einer öffentlichen Sache 
anzuklagen. In dieselbe Strafe verfiel er, sofern er bei der Abstimmung 
der Richter nicht einmal den fünften Teil der Stimmen erhielt.^) Eine 
gleichartige Bestimmung galt im 5. Jahrhundert auch in Erythrai. Wenn 
der Ankläger von der Anklage zurücktrat, so zog er sich selbst die Strafe 
zu, die sein Gegner im Falle der Verurteilung zu gewärtigen hatte, und 
seine gerichtliche Verfolgung war jedem freigegeben. 

Derartige Bestimmungen haben gewiß .manche bewogen, von einer 
wenig begründeten Klage Abstand zu nehmen, 'aber in Athen und natürlich 
auch in andern Staaten haben weder sie noch die öffentlichen Anklagen, 
von denen sich sykophantische Ankläger bedroht sahen, eine genügende 
Wirkung erzielt. Es gab zahlreiche Leute, die sykophantische Anklagen 
in gewinnsüchtiger Absicht gewerbsmäßig betrieben.^) 

Die Grenzen des Gebietes der öffentlichen und der Privatklagen, des Zivil- 
und des Strafprozesses konnten verschieden gezogen werden. In Athen 
war keine scharfe Scheidung zwischen Kriminal- und Zivilklage 
durchgeführt. Zum Bereiche der Tötungsklagen gehörten, wie Mord und 
Körperverletzung mit tödlicher Absicht, die schwersten .Kriminalverbrechen. 
Dennoch waren infolge der Anlehnung des Rechtsverfahrens an die ur- 
sprüngliche Blutrache nur die Angehörigen eines bestimmten Verwandten- 
kreises zur Erhebung dieser Klagen berechtigt. Andere Klagen wurden 
als Privatklagon erhoben, aber sie berührten nach der geltenden Rechts- 
anschauung (S. 544, 4 ) das öffentliche Interesse und der Staat zeigte sich 
mitinteressiert, indem er dem Verurteilten außer der Buße und Entschä- 
digung für den Verletzten noch die Zahlung einer Geldstrafe von gleicher 
Höhe an die Staatskasse auferlegte (S. 535, i, 537, 4, 539). Für das Rechts- 
verfahren machte es im übrigen, abgesehen von den Tötungsklagen, keinen 
Unterschied aus, ob bei dem Prozesse die Verwirklichung einer Strafandrohung 
(Strafprozeß) oder nur die Geltendmachung privater Rechtsansprüche (Zivil- 
prozeß) in Frage kam. 4) 

Nach der Einbringung der Klage oder Anklage bei der zuständigen 
Behörde leitete diese zunächst eine Voruntersuchung ein, die je nach 
dem Gegenstände des Rechtshandels und der Art des Rechtsverfahrens 
einen verschiedenen Umfang und Charakter hatte. Eine eingehendere 

BAKTH, Popularklagen mit Delatorenprämien, i *) Ad. Wilhelm, Jahresh. d. Österr. arch. 
Hermes XXXII (1897) 610 ff.; dazu Ad. Wil- | Inst XII (1909) 127 - J. Keil, ebenda XIV 
HELM a. a. 0. und Lipsiüs a. a. 0. 11 1 (1908) | (1911) Beibl. 49; ö' 6 dicj^ag, o<p€- 

310, 5. j Ol vi>iwvTL ylvexai, xai xoxo 

) Demosth. XXI (g. Meid.) 47 ; 103 ; XXII Ivai jcaxä xavxd. 

(g. Androt) 21; XXIV (g. Timokr.) 7; LVIII ») Isokr. XV (Antid.)314; Lys. XXV (<5 »}/m. 

(g. Theokr.) 6; Lysias bei Harpokr. ^dv xig; xax. djroA.) 3: Demosth. LVII (g. Eubul.) 84. 
Theophrast. im Schol. Demosth. g. Androt. Vgl. S. 426 und Lipsius a. a. 0. 448. 
p. 598, 24. Weiteres bei Lipsius a.a.0. 449 ff. *) Vgl. Lipsiüs, Att. Recht II 1 (1908)248. 

35* 
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Voruntersuchung über die Annahme oder Abweisung der Klage oder An« 
klage, eine vorläufige Vernehmung der Parteien und eine Sammlung der 
prozessualen Beweismittel (Urkunden aller Art, Zeugenaussagen, Eide, 
Aufforderungen und Vorladungen) mußte namentlich dann stattfinden, wenn 
der betreffende Beamte den Prozeß in den Gerichtshof einzuführen und die 
Gerichtsverhandlung zu leiten hatte. In Athen hieß die Voruntersuchung 
Anakrisi«}.^) Eine solche begegnet uns außerhalb Athens namentlich in 
dem in das 2. Jahrhundert fallenden Prozeß der Kinder des Diagoras von Kos 
gegen die Gemeinde von Kalymna. Den Gerichtshof bildeten 204 knidische 
Richter unter dem Vorsitze der knidischen Strategen. Diese bewahrten 
die gesammelten schriftlichen Beweisstücke für den Gerichtstag auf und über- 
gaben an diesem vor dem Eintritt in die Verhandlung jeder Partei ihr 
Material. Bei der Verhandlung wurde es von dem Schreiber (ygafi/naTF/ug) 
verlesen. Das ganze Verfahren der Knidier verrät deutlich attischen Einfluß. 2) 
Gemeingricchisch waren die Partei- und Zeugeneide, die bei der 
Voruntersuchung oder bei der Hauptverhandlung geschworen wurden und 
als wichtigstes, in der Zeit, als es noch keine schriftlichen Beweisstücke 
gab, als fast einziges Beweismittel dienten.'"^) Nach dem von Drakon ge- 
regelten Verfahren bei ßlutprozessen schwor der Ankläger, daß er zur 
Verfolgung berechtigt und der Verklagte der Tat schuldig wäre. Dieser 
schwor dagegen, falls er zu leugnen vermochte, daß er den Totschlag nicht 
verübt hätte. Der Eid hieß ötojjiiooia^ ein Ausdruck, der dann auch auf 
die Parteieide bei andern Prozessen und auf besonders feierliche Zeugen- 
eide bei Blutprozessen und vor dem Volksgericht übertragen wurde. Sonst 
nannte man in Athen den Gegeneid beider Parteien avTco/noola, Da in der 
Rednerzeit die Vereidigung auf die Klageschrift und Gegenschrift erfolgte, 
so ging der Name auch auf die Prozeßschriften über. Der Schwur und 
Gegenschwur betraf die Behauptungen des Klägers, bezw. Anklägers, und 
die Gegenbehauptungen des Beklagten, bezw. Angeklagten.^) Solon be- 

Uebcr die Armkrisis vgl. Sohömann- . auferlegt wird und zur raschen Entscheidung 
Lipsius, Att. Prozeß 48; 833; Att. Recht 154; der Prozesse dient, bis auf Rhadamanthys 
R. J. Bonner, Kvidence in Athen ian courts , zurück. Vgl. 11. XXITl 573 ff. Hesiod. Erg. 
(Chicago 1905) 50; E. Leisi, Der Zeuge im 282 ff. ; Hymn. auf Hermes 383. -- Ueber die 

attischen Recht (Frauenfeld 1908) 83. Bei Bedeutung und wirksame Kraft der 

der Voruntersuchung hatte die betreffende Be- Eide vgl. S. 519. 

hörde, da allerlei Hründe die Abweisung der ^) Dioinosia. Lys. X (g. Theomn.) 11: 

Klage rechtfertigten, zunächst sich mit der d yao 6id)?to>r roc didfn'VTai, d Si: 

Frage zu beschäftigen ei Fioaydyyifidc eariv y tperyutv uk ory. F?tTFive. .\ntiph. VI (Chor.) 16; 

öiyt]. Die in Athen zulässige Einrede der Ps.Demosth. LIX (g. Neaira) 10. Vgl E. Leisi, 

Verjährung {jT()<)i)Fo/ila) findet sich am An- Der Zeuge im attischen Recht (1908) 50. 

fang des 4. Jahrhunderts auch in Arkesine Antomosia. Pollux VllI 55 bezieht den 

auf Amorgos (IG. XII 7 Nr. 3 v. 25; 46' — Ausdruck nur auf den Eid des Angeklagten 

Dittenberger, Sylloge*-* TI511), dann inTeos. „// fii/v fty dÖiyFiv*^ und nennt den Schwur des 

Dittenbergbr II 523 V. 55 — Michel, Re- Klägers Die andern Grammatiker 

cueil 498. Vgl. I 117, 4 -- Michel 34. (Harpokr. Hesych. Suid. Bekkbr, Anecd. 1 200, 

*) Dareste, Inscr. jurid. 1 Nr. X p. 158 16) beziehen in Uebereinstimmung mit den 

~ CoLLiTZ, Gr. Dial.Inschr.Ill 3591 ~ Bitten- Rednern dviujfiooia auf beide Eide. Isaios III 

BERGER, Sylloge^ II 512. — H. Weber, Atti- (Pyrrh.E.)6; V(Dikaiog)2; 16; lX(A8typh.) 

sches Prozeßrecht in den Seebundstaaten, 1; 84; Isokr. XVI {n. r. CFdy.)2\ vgl. Plat. 

Brerups Stud. zur Gesch. u. Kultur d. Altert. Apol. 19 B; 24 B. Ueber den Inhalt der Anto- 

I 5 (Paderborn 1908) 46. mosia, eines assertorischen Eides, vgl. 

3) Platon, Nom. XII 4 p. 948C führt die Isaios IX 1; 84; Pollux VIII 55; Bekkbr, 

Anwendung des Eides, der den Streikenden i Anecd. 1239,24. — Plat. Nom, XII 4 p. 948 B; 
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schränkte, abgesehen von Blutprozessen, den Eid beider Parteien auf den 
Fall, daß Zeugenaussagen und Urkunden als Beweismittel fehlten. Der 
Richter entschied dann, wer von ihnen recht geschworen hätte, i) Späterhin 
hat man den Eid als Voreid für alle Prozesse eingeführt. Infolgedessen 
kannte das attische Rechtsverfahren keinen vom Richter den Parteien auf- 
erlegten Eid. Es gab nur Eide, zu denen die Parteien sich selbst erboten 
oder von der Gegenpartei aufgefordert wurden. Von beiden P^teien ge- 
leistete, sich widersprechende Voreide waren nicht bloß für (fas attische 
Rechtsverfahren eigentümlich. Nachweisbar sind sie bei den westlichen 
Lokrern und unter attischem Einfluß in Knidos. Auch im Recht von Gortyns 
kommt der Fall vor, daß beide Parteien ihre entgegengesetzten Behaup- 
tungen beschwören sollen, 3) gewöhnlich wird jedoch der Eid vom Richter 
entweder dem Kläger oder dem Beklagten auferlegt; je nachdem dieser 
oder jener gemäß den gesetzlichen Bestimmungen der „eidlichere“ (oqhl- 
a)T£Qog)^ d. h. der zum Eide Zuzulassende war. Vorwiegend, nicht immer, 
hatte der Beklagte das Recht auf den Eid, der, falls Zeugen fehlten, für 
das Urteil maßgebend war.^) Dieselbe entscheidende Bedeutung hatte 
im 5. Jahrhundert in Halikarnassos der unter bestimmten Voraussetzungen 
dem beklagten Inhaber streitiger Häuser und Grundstücke aufzuerlegende 
Parteieid. 5) 

Der Eid des Klägers oder des Beklagten wird im Recht von Gortyns 
an einigen Stellen duich Eideshelfer unterstützt. Von Zeugen unter- 
scheiden sich diese dadurch, daß sie nicht, wie jene, ihre auf sinnlicher 
Wahrnehmung beruhende Kenntnis bestimmter Tatsachen bekunden, sondern 
ihre Überzeugung von dem Charakter einer Partei und der Wahrheit ihrer 
Behauptung kundgoben. Ihr Eid erhöht die Glaubhaftigkeit des Haupt- 
eides der Partei und trägt so zu ihrem Siege bei.^0 attischen Recht 


1)49 A. ” Öohömann-Lipsius, Att. Prozeß 858; 
831; 898; E. Zikbahtii, De lureiurando in 
iure (jr. (1892) 43 ff'.: L. Ott, Beitr. z. Kennt- 
nis (i. gr. Eides (1890) 83; 93; G. (tilbert, 
Jahrb. f. kl. Philol Supplbd. XXIII (1SJ)6) 404; 
Thalhetm, l)'To)//oom, Auouoöi ' a , Pauly-Wis- 
sowA KE. 1 2500; V 832; Ziebartii, Eid V 
2083. 

*) Bekkeu, Anecd. gr. 1242, 19 {^o^nmal): 

JTOTFPOC FVO^y.n. 

0 IG. IX 1 Nr. 334 — Dareste, Inser. 
jurid. 1 Nr. XI }>. 180: dwtiooat dnnor tov ro- 
/uov (Dittbnbergeu: Uterque litigantium Iure- 
iurau(U) sollemni se ohstringaf). — Die kni- 
disclien, Richter sollen bei dem Prozesse der 
Kinder des Diagoras (S. 548, •>) schwören : (Sixao- 
OF.ut jiF.gi ihr roi dvn'ÖixoL dvKpgooav xaid 
y{r(!)/4nv rar dinwoTdra)}’ mX. Diese Parteieide 
verführten zu zahlreichen Meineiden. Platon, 
Nom. Xll 4 p.948D erklärt daher: h' Xq^eot 
öiKCov, tovg (.lEtd vor xiihfXFvovg vogovg F^aiQEU' 
ygq rovg dgxovg xfov dvxidixovvxwv Exarsooiv. 
Vgl. dazu S. 520. 

*) Bei der Anfechtung der Rechtmäßig- 
keit einer Pfändung soll der Pfändende 
schwören, daß das betreffende Grundeigentum 


dom Gepfändeten vor Beginn des Prozesses 
mit Fug und Recht gehört habe, dieser, daß 
es ihm nicht gehört habe. Collitz, Gr. Dial.- 
Insclir. 111 4980; 4992 Dareste, Ivscr. 
jnrhi. 11 Nr. 31 - 32 p. 325 --- Kohlek-Zie- 
bauth, Das Stadtreclit von Gortyn S. 36. 

'*) Bei einer Ehescheidung durfte sich 
z. B. die Ehefrau durch ihren Eid gegen die 
Klage verteidigen, daß sie Güter des Mannes 
unrechtmäßig mitgeiioinmeu hätte („Zwölf- 
tafelgesetz“ 111 5: XI 45). Ebenso verteidigte 
sich der Beklagte im Falle, daß Zeugen 
fehlten, durch einen Eid bei einem Prozeß 
über R-echtsverbindlichkeiten (IX 51). Ander- 
seits ist die ödiXa als Klägerin doxKoirga, 
wenn sie behauptet, von ihrem Herrn ver- 
gewaltigt worden zu sein (II 15; vgl. dazu 
S. 287, 4). 

Lygdamisgosetz: S.489,i und S. 511,8 
am Ende, lieber die Entscheidung der dfupia- 
ßqxr^Eig durch Eide vgl. auch Diod. XI 89. 

*’) Den Unterschied zwischen Zeugen und 
Eideshelfern hat schon Aristot. Rhet. 1 15 
p. 1876 A V. 13 herv Ol gehoben. A. unter- 
scheidet zwischen den /naQxvglai jxeqI xov 
TtQayfjLaxog und nsgi xov tjßovg. Im Rebhit 
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haben sich nur einige Reste der Eideshilfe erhalten. In Kyme überführte 
noch zur Zeit des Aristoteles der Ankläger den eines Mordes Angeklagten 
durch eine größere Anzahl von Eideshelfern. 

Eidlich bekräftigte Zeugenaussagen gehörten von jeher beim Rechts- 
verfahren zu den Hauptbeweismitteln. 2 ) Die gemeingriechische Bezeich- 
nung des Zeugen als judgivg (kretisch juahvg) faßt ihn als den „Gedenkenden" 
auf, als d§pjenigen, der eine Wahrnehmung im Gedächtnis hat. Auf das 
Wahrnehmen allein bezieht sich mdxoog, wie der Zeuge in einigen dorischen 
Inschriften geifennt wird. Als Wissende hießen die Zeugen in solonisclien 
Gesetzen IödIoi, im attischen Ephebeneid und in Boiotien YoTogeg,^) 

Bei zahlreichen Rechtsgeschäften, d. h. ein bestimmtes Rechtsverhältnis 
begründenden Handlungen, sowohl einseitigen als zweiseitigen (Verträgen), 
waren Zeugen so lange unentbehrlich, als sich der Schriftgebrauch noch 
nicht eingebürgert hatte. Als Solemnitätszeugen sollten sie Rechtsgeschäften 
und auch Akten, die, wie die Vorladung, für das Rechtsverfahren wichtig 
waren, großem Nachdruck oder überhaupt erst Rechtsgültigkeit verschaifen 
und eventuell später vor Gericht das Wahrgenommenc bezeugen. Früh- 
zeitig setzte man vielfach besondere Beamte ein, die bei jedem Kauf und 
Verkauf, zunächst bei Eigentumsübertragungen von Grundstücken, assi- 
stierten und durch ihre Anwesenheit dem Geschäft rechtliche Gültigkeit 
verliehen. Dazu gehörten namentlich die Mnemones (Mnamones), die ur- 
sprünglich mit ihrem Gedächtnis als „lebendige Archive" dienten, späterhin 
die schriftlichen Kontrakte und Gerichtsentscheidungen auf bewahrten (S.488). 

Das Recht von Gortyns fordert für gewisse Rechtsgeschäfte und pro- 
zessuale Akte zum Beweise des Tatsächlichen eine bestimmte, nach der 
Bedeutung des Objektes und der sozialen Stellung der Beteiligten sich 
richtende Anzahl von Zeugen.^) Auch in andern Stadtrechten kommt eine 
bestimmte Zeugenzahl vor. Beliebt war die Dreizahl. Das attische 
Recht forderte im 4. Jahrhundert für die gerichtliche Vorladung zwei 
Zeugen, im 5. begnügte es sich wohl nur mit einem. Sonst hatte es den 
Grundsatz: „je zahlreichere und angesehenere Zeugen, desto besser." an- 
genommen. ‘0 

von Gortyns lassen sich drei Fälle von Eides- Collitz IlT 4588 — 4591 - Dareste II p. 234; 

hilfe nachweisen. R. M. E. Meister, Eides- 235 (5. u. 4. Jahrh.); Hesych s, v. — ^'Iotcoo: 

helfer im gr. Recht, Rh. Mus. 63 (1908) 559 ff. Lykurg, g. Leokr. 77; IG. VII 1779; 1780 

und J. Kohler-E. Ziebarth, Das Stadtrecht (Thespiai); 3080; 3081 (Lebadeia); 3172; 3173 

von Gortyn (1912) 88 behandeln diese Fälle (Orchomenos). Vgl. Darestb 1280; 286; 304. 

richtiger als Bücheler-Zitelmann, Das Recht — Hesych. s. v. Taropa^. lieber den home- 

von G., Rh. Mus. 40 Ergh. (1885) 76. Vgl. rischen S. 333, 4 . — Phot. rovg 

ferner Ziebarth, De iureiurando in iure ^ ftdgrvQag, oimog 2^6k(ov. Hesych. s. v. tövioi. 
Graero (1892) 40 und G. Gilbert, Jahrb.^f. \Veiteres und über die Etymologie bei E. 

kl. Philol. Supplbd. XXIII (1896) 468. Leisi, Der Zeuge im attischen Recht (1908) 

') Im Blutprozeß (vgl. Ly s. IV 4) und bei , 2 ff . - lieber die Fähigk eit von Sklaven 

der Einführung des Kindes in die Phratrie und Frauen, vor Gericht Zeugnis ab- 
war der Zeuge zugleich Eideshelfer. E. Leisi,' , zulegen, vgl. S. 244 und 281 ff. 

Der Zeuge im attischen Recht (1908) 57 ff.; ^) Zwölftafelgesetz I 28; 38; II 16; III 

66. — Kyme: Ari8tot.Pol.lI8p.1268Bv.41. 17; 44; V51; 1X43; X 30 (1-3 Zeugen). 

2) Vgl. Hesiod. Erg. 282 ff.; 371. J. Simon, Zu den gr. Rechtsaltertümern, 

®) 'EnaHoog: CoLLiTZ, Gr. Dial.Inschr. III Wiener Stud. XII (1890) 72 ff. 

3213 — Dareste, Jnscr. jurid, II p. 64 (Kor- ; ®) Ps.Demosth. XL (g. ßoiot. 11)28; LIII 

kyra); Freilassungsurkunden von Tainaron bei (g. Makart.) 14. — Aristoph. Wolk. 1218; 
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Die Vorladung der Zeugen, die ganze Beschaffung der Beweis- 
mittel und die Beweisführung war im allgemeinen Sache der Parteien. 
Im 5. Jahrhundert erschienen in Athen die Zeugen nur freiwillig vor Gericht, 
im 4. gab es Zwangsmittel für ihr Erscheinen. Der vorgeladene und ohne 
zwingende Gründe ausgebliebene Zeuge konnte von der dadurch geschä- 
digten Partei auf Entschädigung verklagt, seit der Mitte des Jahrhunderts 
auf ihren Antrag sofort vom Gericht zu einer empfindlichen ^Geldstrafe 
(an die Staatskasse) verurteilt werden.*) Zu einer Person, die infolge einer 
Krankheit oder Reise vor Gericht nicht erscheinen konnte, -^egab sich die 
Partei, die ihre Aussage brauchte, mit einigen Solemnitätszeugen und setzte 
eine ihren Angaben entsprechende t.xfiaQTr^la auf. Ein gleichartiges, von 
Athen beeinflußtes Verfahren ist im 2. Jahrhundert in Knidos nachweisbar; 
es wird aber natürlich in ähnlicher Form weit verbreitet gewesen sein. 2 ) 
Nach dem Recht Athens sollten die Zeugen nur über dasaussagen, 
was sie selbst wahrgenommen hatten oder aus eigener Kenntnis wußten. 
Sie waren nicht bloß auf die Bekundung einfacher sinnlicher Wahrneh- 
mungen beschränkt, sondern konnten auch ein auf der Verbindung ver- 
schiedener Wahrnehmungen beruhendes Wissen bezeugen. Zeugnisse von 
Hörensagen waren ihnen nur gestattet, wenn der ursprüngliche Zeuge 
gestorben war. Nie ging ihre Aussage, außer bei Blutprozessen, direkt 
auf das streitige Recht selbst, wie es in Gortyns vorkam.**) Die Ver- 
eidigung der Zeugen auf ihre Aussagen war in Athen, wiederum ab- 
gesehen vom Blutprozeß, im 4. Jahrhundert fakultativ. Der Eid wurde 
entweder vom Zeugen dem Beweisgegner angeboten oder ihm von diesem 
zugeschoben und gewöhnlich auch abgenommen. Die überwiegende Mehr- 
heit der Zeugenaussagen wurde wahrscheinlich ohne Eid gemacht. In 


Wesp. 1408; 1416: Demostli. XVIII (v.Kr.)5r); 
Plat. Nom. VJ1I 846B. Vgl, Platons Kritik 
des Grundsatzes Gorg. 471 E. Näheres bei 
Leist a. a. 0. 107; 17)8. 

*) Ps.Demosth. XLIX (g. Timoth.) 10; 
XXIX (g. Aphob. 111) 16; Plat. Nom. XI 987 A. 
Dazu Leisi a. a. 0. 48 ff. — lieber die sofortige 
Ahndung des Nichterscheinens durch eine 
Geldstrafe vgl. Aisch. g. Timarch. 46; d. f. 
leg. 68; Ps.Demosth. XXXll (g. Zenoth.) 80; 
XLIX (g. Timoth.) 28; LIX (g. Neaira) 58; 84 ; 
Lykurg, g. Leokr. 20; Harpokr. xh]Ti-Tm(u 
8uid. xh}TS]ot'c\ Pollux Vlll 36; Bmkker, 
Anecd. gr. 1 188 v.27 ™ Suid. yxx?a]TFvOfivni. 
Nach Schömann Lipsiüs, Att. Prozeß 882 be- 
deutet das xhjiFVFiv die nochmalige feierliche 
Aufforderung zur Zeugnisabgabe mit Androh- 
ung der Geldstrafe, nach E. Leisi a. a. 0. 54 
den Antiag, den ausgebliebenen Zeugen mit 
der üblichen Summe von 1000 Drachmen zu 
bestrafen, ExxhixEVFiv die öffentliche Ver- ; 
kündigung der verhängten Geldstrafe. Es 
wird xlr]TEVFiv nur von den Parteien, '' 

TEveiv vom Herold gesagt. Für Leisis Er- 
klärung spricht die sachliche Wahrschein- , 
lichkeit. 

2) Ps.Demosth. XL VI (g. Steph.B.) 7: : 


()'e aövvajun’ xai Ex/iaoTVOi'av ye- 

yoafffih’ijv Ev 7(7 j yoaf^fiaTFUo. Harpokr. f?c- 
fia^tcvoia ... // fdv fiaoJi’Qia xujv migovroyr 
EOTLv, ?! (Y EXftaoTvoia Tiov djzövTwr. Bekker, 
Anecd. 1 248 F.xiux()TVi)ta, Weiteres bei 8chö- 
mann-Lipsius, Att. F^rozeß 878; Tualheim, 
ICxiiaprroia, Paüly- WiSSOWA, RE. V (1905) 
2213; Leisi. Der Zeuge im attischen Recht 
(1908) 48; 77; 97. — Knidos. Dareste, 
Ivf^rr. jarid. l Nr. X p. 158 — Collitz, Gr. 
Dial.lnschr. Hl 8591 — Dittenbergeb, Syl- 
loge*** 11 512 V. 24: joI dh dövviuoi rdyfi jua^xv- 

oofv 3iaQayEVEo{ku ejt'i ro Ötxaaxi^Qiov F.yi^iaQxv-- 
oijodvxco ftt'i. xär Tr^oaxaxav h’ ExaxEoai xäi 
.-i6?u xxX. 

••») „Zwölftafelgesetz“ I 15; 19; 1X88. 
Bücheleb-Zitelmann, Das Recht von Gortyn, 
Rh. Mus. XL öupplh. S. 75. — Ps.Demosth. 
XLVI (g. Steph. B.) 6: Die Gesetze gebieten 
zu bezeugen « äv Eiöfj r/c xai olg äv mxQa- 
yevijxai jrgaxxof/svotg. Zu dem Begriff des 
slöh-ai im Gegensatz zu ogäv vgl. Isokr. XVII 
(Trapez.) 40; Isaios Vlll (Ifir. Erb.) 6; 29; IX 
(Astyph.) 20; Ps.Demosth. LIII (g.Nikostr.) 19. 
Näheres bei Bonner, Evidence in Athenian 
Courts (1905) 18 ff. und Leisi a, a. 0. 102. 
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Knidos wurde im 2. Jahrhundert ein Eid von den am Erscheinen vor 
Gericht verhinderten, aber nicht von den anwesenden Zeugen gefordert. M 
Auch in Gortyns verlangte man einen Zeugeneid nicht in allen Fällen, und 
da, wo er vorkommt, schwören die Zeugen, wie Eideshelfer, mit ihrer 
Partei zusammen. *) 

Der Zeugenbeweis war ursprünglich ein mündlicher. Im Prozeß 
des „Zwölftafelgesetzes“ von Gortyns spielt die Schrift noch gar keine 
Rolle. Der Beweis wird nur durch Zeugen und Eide geführt, nirgends 
durch Urkunden. Von der Ladung des Gegners vor Zeugen bis zur Fällung 
des Urteils geschieht alles mündlich. Ebenso wurden sogar in Athen bis 
um 390 die Zeugnisse mündlich abgelegte) Zur Zeit des Demosthenes 
mußten sie dagegen nach gesetzlicher Vorschrift schriftlich abgefaßt und 
bei der Voruntersuchung eingereicht werden.^) Während der Haupt- 
verhandlung im Gerichtshöfe erfolgte das Zeugenverhör stets nur während 
der Reden der Parteien, sei es des Klägers oder des Beklagten selbst, 
sei es der Rechtsbeiständc (ouv^jyogoi)^ die ihnen von den Richtern in 
üblicher Weise bewilligt wurden, obschoii jeder seine Sache vor Gericht 
in eigener Person führen sollte. In früherer Zeit ließ in Athen der Redner 
nur die ihm als Beweismittel dienenden Gesetze, Volksbeschlüsse und andern 
Aktenstücke vorlesen, dagegen seine Zeugen zu sich auf die Rednerbühne 
heraufsteigen und ihre Aussage machen. Nach Einführung der schriftlichen 
Zeugnisse wurden diese ebenso wie die andern Aktenstücke vom Schreiber 
verlesen, und die Zeugen bestätigten ihr Einverständnis mit dem Ver- 
lesenen durch einige Worte oder durch bloßes Besteigen der Tribüne. 
Anderwärts hielt man noch länger an dem mündlichen Zeugnis fest.®) 

Nach den Zeugenaussagen und Eiden sollte in Gortyns der Richter 
oder das Richterkollegium gemäß den Gesetzen das Urteil fällen {diyjid<hv). 
Nur im Falle, daß Zeugenaussagen fehlten oder beiderseitig in gleicher 
Zahl vorgebracht wmrden und sich gegenseitig aufhoben, sollte der Richter 


9 Daß in Athen der Zeugeneid nicht 
immer erforderlich war, hat schon Scuöma.nn- 
Lipsiüs, Att. Prozeß 885 bemerkt. Rine ein- 
gehendere Begründung bei Leisi a. a. 0.576. 
ln Bezug auf Knidos vgl. die Inschrift a. a. O. 

Zwölftafelgesetz 111 50; IV 5; 1X88. ! 
Sog. zweiter Codex bei Dakeste 1 Nr. 18 
p. 893 (:— CoLLiTz 111 4998) 11 13. 

Büohkler Zitelmann a. a. 0. 50 ; Da- 
keste 1 p. 482; Swoboüa, Arch.epigr, Mitteil, 
aus Oesterr. XX (1897) 119 tf. 

^) Das haben Bonner, Evidence a. a. 0. 
46 If. und E. Leisi, Der Zeuge a. a. 0. 85 ff. ; 
162 unabhängig voneinander nachgewiesen. 
Es fehlt in ältern Reden und auch bei Aristo- 
phanes jede Andeutung eines schriftlichen 
Zeugnisses, dagegen werden die Zeugen öfter 
zum Sprechen aufgefordert. Andok. I (Myst.) 
18; 69; 112; Lys. XVI (f. Mantith.) 8; Ari- 
stoph. Wesp. 963 usw. Bei Lys. a. a. 0. heißt 
es: ‘AvüLßijßi ()e jiioi xai fiaQtvi)t]oov. Das ist 
die späteste Belegstelle für die Mündlichkeit , 
(zwischen 392 --389). ln allen Reden des Isaios | 
kommt bereits das Verlesen der Zeugnisse vor. ' 


^) Deinosth. XLV (g. Steph. A.) 44; Ps.- 
Demosth.XLVI (g. Steph. B.) 6; 11 ; vgl. XLlll 
(g. Makart.) 38: bVil (g. Eubul.) 14; Ps.De- 
mosth. XLll (g. Phainipp.) 26; Aischin. 1 (g. 
Tim.) 45; 47; 67: 11 (d. f. leg.) 46. 

So in Knidos, wo sonst das Rechts- 
verfahren im 2 Jahrhundert deutlich attischen 
Einfluß verrät. Vgl. S. 551 Anm. 2. Eine 
Niederschrift wird nur für die y>c^mQrv(){<u, 
die Aussagen Abwesendei, gefordert. Eigen- 
tümlich ist auch die Bestimmung (v. 44), daß 
die Befragung (dva^i^iaig) der bei der Haupt- 
verliandlung anwesenden Zeugen erst f^iexa 
loix jrodiovc; [Idyovc; rdc öixuc;) erfolgen sollte. 
}üvvdyoooi der Parteien: v. 19; 86; 89. Syna- 
goroi als Beamte der Polis bei einem Staats- 
prozesse in Eresos: IC. Xll 2 Nr. 526 ~ Bit- 
ten berqer, Or. Gr. Inscr. 1 8 — Michel, Recueil 
Nr. 358 V.70. <R. Schoell, De synegoris afticis, 
Jena 1876. A. W.> — Vgl. Plat. Nom. IX 2 
p. 855E; 856 A und im übrigen Mbiee-Schö- 
mann-Lipsius, Attischer Prozeß 917 ff.; Leisi 
a. a. O. 84 ff. 
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nach seiner freien Überzeugung unter seinem Eide entscheidet {dfivvvTa 
xQiveiv), Bei einem Freiheitsprozeß sollten jedoch bei entgegengesetzten 
Zeugenaussagen diejenigen* durchdringen, welche behaupteten, daß die be- 
treffende Person ein Freier wäre. Eine Berücksichtigung der Glaubwürdige 
keit der Aussagen fand bei ihrer Verwertung für das Urteilen nicht statt. 
ln Halikarnassos sollte nach dem Lygdamisgesetz bei Streitigkeiten um 
das Eigentum von Grundeigentum die eidliche Aussage der Mnepiones für 
das richterliche Urteil maßgebend sein (S. 488). Der Grundsatz, daß in 
Ermangelung von exakten Beweismitteln die Richter unter ihrem Eide 
nach gewissenhafter Überzeugung urteilen sollten, entsprach der gemein- 
griechischen ßechtsanschauung. Sie waren jedoch an andern Orten weniger 
als in Gortyns an die Zeugenaussagen und Eide förmlich gebunden. In 
Athen schwuren die Geschworenen nur, daß sie ihre* Stimme gemäß den 
Gesetzen und den Beschlössen des Rates und Volkes abgeben würden, in 
den Fällen aber, über die es keine Gesetze geben sollte, nach gerechtester 
Überzeugung. Den Kläger und den sich Verteidigenden würden sic beide 
auf gleiche Weise anhören und ihr Urteil nur auf den Gegenstand der 
Klage selbst richten. Ähnlich lautete der Richtereid in andern Staaten. 2 ) 
Es durften sich also die Richter aus den vorgebrachten Beweismitteln 
selbständig ihr Urteil bilden. Der knidische Richtereid verpflichtete sogar 
die Richter, nach gerechtester Überzeugung und nicht nach einem Zeugen, 
der nicht Wahres zu bezeugen scheine, zu urteilen. 3) Die Abstimmung 
der Geschworenengerichte war überall eine geheime mittels Stimm steinen. 
Die einfache Mehrheit entschied. Stimmengleichheit zugunsten des Ver- 
klagten.^) 

Die richterliche Entscheidung betraf bei den Privatpersonen, bei denen 
es sich bloß um ein streitiges Rechtsverhältnis handelte, bei dlxai 7706 ^ 
Ttra nach attischem Recht, lediglich die Feststellung und Befriedigung des 
Eigentumsrechts. War dagegen ein persönliches Delikt, das unmittelbar 
den einzelnen und nur unter Umständen mehr oder weniger mittelbar die 
Gemeinde berührte, Gegenstand der Privatklage, war diese eine öixi] xara 
T/rog, so setzte die richterliche Entscheidung den Schaden fest, der durch 
die Rechtsverletzung (das „strafbare Unrecht“) dem privaten Interesse 
zugefügt war. Die dem Verurteilten aufzuerlegciide Buße konnte durch 
Gesetz oder (z. B. für den Fall der Übertretung eines Vertrages) durch 
Übereinkunft der Parteien bestimmt sein oder der richterlichen Schätzung 

') „Zwölftafelgesetz“ 1 ]2; 15; 20; J1 55; TF>tiu]^ia xai ftdorvoag lyMvtog jinoakaßovTag, 

III 15; VI 55; IX 20; XI 25 fi‘. „Zweiter ' y>f}q'ov iFodr FyaoTor rphjFir vjioo/nfiFvov Jigdg 
Codex“ bei Dabestk, /^/.s*rr. ywr/W. T Nr. XVIII : lijg ynrlag rig Svragtv rd öixaia yal dXyO'fj 
p. 392 (CoLLiTZ, Gr. Dial.Inschr. III 4998); j xqivfiv. 

IV 15; V 9. Vgl. über die Bedeutung von , ”) Dabeste, Imcr. Jnrid. 1 Nr. X p. 158 

SiynCFir 8. 509 Anm. 2. — Büoheleb und ■ ■- Collitz, Gr. Dial.Inschr. 111 3591 Dit- 
ZiTELMANX, Das Recht von Gortyn, Rh. Mus. tenbeküer, Sylloge* II 512: dtyaoaeco negi 
XL Supplheft (1885) 68 ff. ; Kohler-Ziebarth, ; wv roi dvridiyoi dvKofjoaav yaid y(v(jj/Liav rar 
Das Stadtrecht von G. (1912) 82; 127. dixaiordxa)v , yai ov Siyaooeco yarä fidotvga, 

2) Vgl. S. 512 und dazu Ps Demosth. fI' xa ft?/ (^oxyi dlaOm fj.agT)vQF:tVj xxX. 

XLVI (g. Steph. B.) 6: — yirj(fu'^Fnds ex xtor **) üeber die Abstimmung vgl. S. 454; 

XeyoiAevwv xal fiagTvgov/ÄEvatv d dr vfur doxfj , 513, i. dazu Meier-SchÖMANN-Lipsius. Atti- 

dixata elvai. Vgl. Plat. Nom. IX 2 p. 856 A: : scher Prozefs 938. 
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unterliegen.^) Bei öffentlichen Prozessen (dij/ndoim Sixai, S. 545) war in 
Athen die Strafe teils — und zwar gerade für die schwersten Delikte — 
durch Gesetz festgestellt oder für einen einzelnen Fall durch besondern 
Volksbeschluß verordnet, teils dem Ermessen des Gerichtshofes anheim- 
gestellt. Dieses geschah meist mit der die persönliche und sachliche Strafe 
unterscheidenden Formel nfmv ö n xQV Pj (moTelaai, in einzelnen 

Fällen mit der Beschränkung der Wahl zwischen Tod oder Verbannung 
oder Tod oder Geldstrafe im Betrage des Zehnfachen. Je nachdem die 
Strafe oder die Höhe der Buße schätzbar war oder nicht, unterschied man 
in Athen zwischen äyojveg (dlxai) Ttjiii]To( und ärl/n^Toi. War der Rechts- 
handel ein schätzbarer, so stellte der Kläger gleich in seiner Klageschrift 
einen die Strafe oder Buße betreffenden Antrag rifiäry&m nvi nvog)^ 

dem der Angeklagte,* nachdem er für schuldig befunden war, einen Gegen- 
antrag entgegenstellen durfte {arTirifiäalhu^ ri/imo/hu mit oder ohne mrrrJ, 
auch Ttjum^ mvT(r)), Nach der Abstimmung über die Schuldfrage fand dann 
noch eine zweite Verhandlung und Abstimmung über das Strafmaß statt. 2 ) 

Mit festen Strafsätzen waren viele Delikte öffentlicher und privater 
Natur von Zaleukos an in altern und Jüngern Gesetzen überall bedroht 
(S. 376 ff.). Im Recht von Gortyns sind die Geldbußen und Strafen nach 
der Art des Delikts und dem Stande der Beteiligten abgestuft.^) Die 
Schätzung des Strafmaßes, die ursprünglich allgemein dem Richter zustand, 
beschränkte sich ebenfalls nicht bloß auf Athen, doch ist sie nur selten 
nachweisbar.-^) 

Nur bei öffentlichen Prozessen und den eine Sonderstellung bewahren- 
den Blutprozessen (S. 530, 547) konnte — abgesehen von dem Verfahren 
gegen gemeine, auf der Tat gefaßte Übeltäter (S. 532) — der für schuldig 
Befundene an Leib und Ehre bestraft, zum Tode, zur Ächtung, Verbannung 
und Atimie verurteilt werden. Diese persönlichen Strafen wurden häufig 
bei Delikten, welche unmittelbar die Gemeinde betrafen, verhängt, nicht 
selten auch bei solchen, die unmittelbar den einzelnen schädigten, aber in 
höherm 'Grade das öffentliche Interesse berührten und darum Gegenstand 


0 lieber Privatklagen, die ein Delikt 
zum Gegenstände hatten vgl. S. 547. Ueber 
die Scheidung zwischen S/xat. xarä iwoq und 
jiQog tiva vgl. Lipsiüs, Att. Recht II 240 ff. 
Hauptstelle: Jsaios XI (Hagn. Erb.) 34. Die 
Scheidung beschränkt sich nicht auf 
Privatprozesse. Eine öffentliche Klage 
„ToöiT Tiva (Demosth. g. Leptines) kam aber 
nur selten vor. In dem Falle des Leptines 
war dessen persönliche Haftbarkeit für sein 
Gesetz verjährt. 

Ueber die Formel: rif^iäv o n 
naÜETv 7 } djtoTEToai vgl. Aristot. 61, 2; 
63,3; 67,5; Demosth. XX (g. Lept.) 155; XXI 
(g. Meid.) 25; XXIV (g. Timokr.) 105 usw. — 
Harpokr. diLiLirjTog dywv xal iifxrixiK. Bei 
den Rednern findet sich TifijjxoQ nur bei De- 
mosth. XXVII (g. Aphob. A) 67. Aischin. III 
(g. Ktes.) 210: dyvjv ovx aTifit/iog. Aixq dri- 
firjTog: Demosth. XXI (g. Meid.) 90; XXXVII 


(g. Paiitain.) 40; LV (g. Kallikl.) 18; 25: 28. 
Näheies bei Meier-Schümann-Lipsils, Att. 
Prozeß 208; 943; Lipsius, Att. Recht 11 248. 

'*) Vgl. dazu die Bemerkungen von Bü- 
CHELEK-ZiTELMANN. Das Recht von Goityn, 
Rh. Mus. XL (1884) Suppll.eft 101 und Kohleb- 
ZiEBARTii, Das Stadtrecht von G. (1912) 77. 

D JG. XII 2 Nr. 1 -- CoLLiTZ. Gr. Dial.- 
Inschr. I 213 (Vertrag zwischen MytiJene und 
Phokaia aus der ersten Hälfte des 4. Jahrh.): 
Tifmi<n TO ötxnoTrjQiov ötti ygtj avxdv jcdihr^v 
Tj dnoOEUFvai. — Gesetz von Ephesos bei Da- 
beste, hm-r. juridA Nr. 5 p. 30 “ Ditten- 
BEBOER, Sylloge^ II 510 v. 30 (bald nach 133 

V. Chr.): xov öf ygF.org fir] t.lvai avtixtfujoiv. 

Ueber Aechtung, Verbannung und 
Atimie vgl. S. 232 ff., im übrigen Thalheim, 
Gr. Rechtsaltert. (1895) 137 ff.; Meieb-Schö- 
mann-Lipsiüs, Att. Prozeß 213 ff. ; 943; Att. 
Recht II 1 (1908) 244 ff. 
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einer öffentlichen Klage sein konnten (S. 535, 588). Namentlich kam die 
Todesstrafe in weitem Umfange vor. Mit der Ächtung verband sich in 
älterer Zeit vielfach die förmliche, feierliche Verfluchung (S. 518, 2 ), mit der 
Verbannung in der Regel die Einziehung des Vermögens. 

Die ausgedehnteste Anwendung fand überall im ganzen Strafrecht die 
Geldbuße und Geldstrafe. Sklaven erhielten gewöhnlich eine der 
Buße oder Strafe entsprechende Tracht Prügel. 0 Bei Privatklagen fiel 
ebenso in Athen wie in Gortyns und wohl überall der Betrag, zu dem der 
Beklagte verurteilt wurde, als Buße dem Verletzten zu.^) Es gab jedoch 
in Athen einige Privatklagen, bei denen dem Verurteilten außer der Buße 
noch eine Geldstrafe von gleicher Höhe auferlegt wurde, weil das Delikt 
auch das öffentliche Interesse berührte (S. 535, 4 , 537, 4 ). Daher konnte 
vom Gericht bei einzelnen Privatklagen, im besondern bei privaten Dieb- 
stahlsklagen, auch noch auf eine besondere Zusatzstrafe erkannt werden.®) 
Die bei öffentlichen Prozessen verhängten Vermögensstrafen fielen überall 
entweder an den Staat oder zum Teil an den Staat, zum Teil als Prämie 
an den Ankläger oder endlich ganz oder zum zehnten Teil an die Schutz- 
gottheit oder die Schutzgötter der Gemeinde. Dieser letzte 'Fall trat dann 
ein, wenn das Delikt entweder direkt die Gottheit vorletzte oder sie durch 
Verletzung des Wohls und Wehes ihrer Gemeinde in Mitleidenschaft zog.^) 

Besseruiigsstrafen fehlen im griechischen Strafrecht.®) Gefängliche 
Haft kommt als Strafe nicht oft, meist als verschärfende Nebenstrafe vor. 
Haft im Gefängnis ((ho/uoT/jotov, (hj/woiov^ euphemistisch oiHtjjua^ 

uvayxaTor) diente gewöhnlich als Zwangs- oder Vorbeugungsmittel, nament- 
lich gegen Staatsschuldner, Angeklagte und Verurteilte, damit sie sich nicht 
der Zahlungspflicht, dem Gericht und der Strafe entzogen. Die Haft wurde 
bisweilen durch Fesselung verschärft.®) Gegen Folterung waren in der 


Vgl. S. 282, 4, 28G, 4. Körperliche 
Züchtigung von Bürgern mit Schlägen 
kam im allgemeinen nur als polizeiliches 
Zwangsmittel gegen Ungehorsame und Störer 
der öffentlichen Ordnung vor. üittenberger, 
S.ylloge- 11 653 Michel, Recueil 694 v. 40: 
43: A>iooffotn'T(0)' . . . lor Sl- dTitidovria ?} 

djigy.jiwg dvaoTQSij oiifvov Fig xd dFiov fiaoxt- 
yovvTo) Ol iFQoi xxX. (Andania). Vgl. Tacit. 
Germ. 7 : ne verberare quidem nisi meerdoti- 
hu8 pevmissuni . Nach Dion. Hai. XX 13, 2 
(20, 1) AaxF.biUfidvioi rolg JTQFofii'xdTotg fttf- 
TQejiov Toi'g dxoopovvxac tojv JToXtxMV ev oro)- 
brjxivt t(7)v brjfiooUov xÖttw xaTg ßaxxri^iaig 
jiaiEiv. Vgl. Aristoph. Thesraoph. 925; 955. — 
Demosth. XXII (g. Androt.) 55 bezeichnet das 
Sklave- und Freisein, dxi lolg fdr boidoig xd 
oibpa T<hv dbixrjfMXKOV djrdvion’ vTrevOvrdv 
FOTi, xoTg (Y FdFi’ßFqoig, xdv xd jueyioxa drv- 
yjboiv, xouxd y^ h>Foxi owoai’ flg ymifiaxa ydp 
Öixi]V JiF()i xd)V tiXeioxlov Tiagd. xoinotr jxqoo- 
pxei ka[jLßdvFLV. 

2) Vgl. in Bezug auf die Bußen (die als 
solche im juristischen Sinn an den Verletzten 
fallen) und Geldstrafen Bücheler - Zitel- 
MANN, Das Recht von Gortyn a. a. 0. 44; 


Kohler-Ziebakth. Das Stadtrecht von Gortyn 
und seine Beziehungen zum gemeingriechi- 
schen Recht (1912) 79; Lipsiüs. Att. Recht 
11 1 (1908) 244. 

''*) Bei Diebstahlsklagen (S.538) fünf Tage 
und fünf Nächte Fußfesselung im Block als 
Zusatz- und Nebenstrafe: Demosth. XXIV (g. 
Timokr.) 105; 114; Lys. X (g. Theoinn.) 16, 
dazu Lipsrus, Att. Recht 11 256; 440. 

■*) lieber den Anteil der Götter vgl. 
S. 523.1. über die Prämie für den An- 
kläger S. 546. Vermögensstiafen an den 
Staat Demosth. XXI (g. Meid.) 45; 47; XXIV 
(g. Timokr.) 63 ; Ps. Demosth. LIX (g. Neaira) 
16; 52; Aisch. g. Timarch. 32. Bedrohung 
mit Strafen an den Fiskus (ro brjfwoioy) 
kommt öfter in den Inschriften vor. IG. I 
47e; II 1 Nr. 14; Add. Nr. 203b p. 413; 355; 
II 2 Nr. 81 1 C v. 147 ; XII 5 Nr. 2 A usw. Vgl. 
die Zusammenstellung der Strafandrohungen 
bei Larfeld, Handb. d. gr. Epigraphik I 451; 
532; 11 693. 

Der Gedanke an solche Strafen bei 
Plat. Gorg. 477; 525 B; Nom. IX 854. Vgl. 
auch Protag. 13 p. 324 B. 

®) Fesselung: Anm, 3. — Gefängnis: Ps.- 
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Regel Bürger geschützt. Nichtbürgerliche Freie waren ihr unter Um- 
ständen bei Staate- und Blutprozessen ausgesetzt. Gegen Sklaven wandte 
man sie bisweilen als Strafe oder Strafverschärfung an, regelmäßig, um 
ihnen eine rechtskräftige Aussage abzugewinnen. 0 

Die Vollstreckung des Urteils lag bei öffentlichen Prozessen überall 
den zuständigen Vollziehungsbehörden ob, 2 ) bei Privatprozessen dem ob- 
siegenden Kläger, soweit nicht etwa der Staat durch eine Nebenstrafe mit- 
interessiert war. Der Staat gewährte aber dem Kläger eine Unterstützung. 
Falls der Verurteilte nicht innerhalb einer festgesetzten Frist die Buße 
zahlte oder das streitige Objekt herausgab, hatte der Kläger in Athen ein 
weitgehendes Pfändungsrecht, und wenn er dabei auf Widerstand stieß, 
so konnte er eine auch anderwärts nachweisbare Exekutionsklage (S. 539) 
anstrengen. Die Verurteilung zog dem Beklagten eine Zusatzstrafe zu, 
denn der Staat faßte die Vorenthaltung des gerichtlich Zugesprochenen als 
eine auch ihn berührende Vergewaltigung auf und ahndete sie durch eine 
Strafe von gleicher Höhe wie die Buße und zog wahrscheinlich das ganze 
Duplum durch seine Organe ein. Auch in Gortyns hatte der obsiegende 
Kläger ein selbständiges Pfändungsrecht, doch ist es ungewiß, inwieweit 
er dabei durch eine Exekutionsklage die Mitwirkung der Behörden er- 
langen konnte.^) 

Berufung konnte nur von dem richterlichen Urteil einer Behörde an 
ein aus eingeschworenen Richtern gebildetes Volksgericht oder an einen 
dazu gewählten Volksrat eingelegt werden. Gegen das Urteil des ur- 
sprünglich als Berufungsinstanz eingesetzten V’^olksgerichts gab es keine 
Appellation. Es war in Athen nur möglich, einen Rechtshandel mittels 
einer Nullitäts- oder Restitutionsklage (z. B. wegen falsclier Zeugenaussage) 
aufs neue anhängig zu machen.^) 

In der Entwickelung der Geschworenengerichte prägt sich die der 
hellenischen Demokratie aus, in dem allmählichen Versagen der Rechts- 
pflege der Niedergang des griechischen Stadtstaates. Die Geschworenen 
gehörten in der radikalen Demokratie zum größten Teil zu der Masse der 
untern Schichten. Mehr oder weniger erfüllt von Pcirtei- und Klassenhaß, 


Lys. VI (g- Andok.)22: rVo/zw nnyoaoOai . . ., 

FX ovv TOVTOI' 10 ? T(i( i'ifutTOQ Fyyi'c; 

Fi'iavTov. Plat. Apol . 37 C ; Theophr. Charact. 6. 
Auch Plat. Nom. IX 8ß4E; 880B; X 908 läßt 
manche Delikte mit Gefängnis bestrafen. — 
Vgl, im übrigen Thalhetm, Gr. Rechtsaltert.'* 
143; AFa/Aon/joior, Pauly-Wissowa, RE. V 
251 ; Lipsiüs, Att. R;echt 1 75. 

9 Bürger in Athen geschützt durch das 
f:jI SxafiarÖQuw Andok. Myst. 43; 

vgl. Plut. Phok. 35. — Nichtbürgerliche Freie: 
mik. VIII 92, 2; Plut. Nik.30; Lys. XllI fg. 
Agorat.) 59; Demosth. XVIII (v. Kr) 133; 
Aischin. III (g. Ktes ) 224; Dcinarch. I (g. De- 
mosth.) 63. Blutprozesse: Antiph. V (Herod). 
30; Lys. III (g. Sim.) 33. — Sklaven, von 
Hörigen zu unterscheiden (287) : 282, i . 

*) S. 487, 488 und die hjTQaimi in Gor- 
tyns: CoLLiTz, Gr. Dial.Inschr. III 5013 — 


KoHLKR-ZiKiiAUTii, Dus Stadtrecht von G. 40, 

®) Meier-Schömann-Lipsius, Att. Prozeß 
956; Att. Recht 1 1 2, 664 ff. : Büoheleu-Zitel- 
MANN, Rh. Mus. XL Supplheft (1885) 98; Koh- 
LER-ZiEBAUTH a. a. 0. 86; 131. 

'*) Demosth. XX (g. Lept.) 147: oi vößoi 

(V orx h7irfi Jitjog tov avror jtfqi twv avzaw 
(WTF S/xag om Fi'ßvvng o}Wf. (Sia^Lxanlav ovr' 
(Vm) Totorr' oi\)Fr Ftrai. XXIV (g. 'l’imokr.) 54 : 
"Oocor öixfj jTQoiFQov FyFrero t) evOvva y öta- 
i)(xan{.a ttfqI tov h ötxaöryoico, y ISiq, y dy~ 
•loola, y TO Syiwaiov (IjtfSoto, fiy FiadyFir Jiegi 
TovToiv Ftg TO SfxaoTr'iQiov xtI. — Nochmalige 
Verhandlung eines» Prozesses, drabtxiax Thal- 
heim, Pauly-Wissowa, re. 1 2019 ; H. Lipsiüs, 
Att Recht 778 ff.; A. Wilhelm, Lok rische Mäd- 
cheninschrift, J ahresh. d . österr. arch. Inst. XI V 
(1911) 230 ff. 
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Neid und Begehrlichkeit, abhängig von allerlei Einflüssen und Strömungen, 
leicht verführt von raffinierten oder demagogischen Anwaltsreden, fällten 
sie trotz dem wohl nicht bloß auf Athen beschränkten, höchst komplizierten 
Verfahren zur Sicherung der Unparteilichkeit oft parteiische und ungerechte» 
Urteile (S. 513). Außerdem waren die Gerichte infolge des Aufgebotes 
einer unverhältnismäßig großen Zahl von Geschworenen für die einzelnen 
Prozesse so überlastet, daß oft arge Verschleppungen vorkamen (Ps.Xen. 

III 7). Die Hauptsache aber war die, daß man kein Vertrauen zu den 
eigenen Gerichten hatte. Es trat bisweilen geradezu ein Gerichtsstillstand 
ein. Unter diesen Umständen wußte man sich schließlich nicht anders zu 
helfen, als daß man sich von einem fremden Staate Richter stellen ließ, 
zunächst, um die Mitte des 4. Jahrhunderts, außerordentlicherweise, ln 
hellenistischer Zeit wurde jedoch das aus fremden Richtern gebildete 
Gericht vielfach, namentlich in Kleinasien, auf den Inseln und in Thes- 
salien, zu einer ganz gewöhnlichen Erscheinung. Hier und da bürgerte 
es sich förmlich ein. ln Magnesia am Maiandios ließ man regelmäßig alle 
sechs Monate fremde Richter Gericht halten. i) 

Gonnos in Thessalien holte sich Richter bald aus dieser, bald aus 
jener thessalischen Stadt: aus Atrax, Trikka, Gomphoi, Metropolis, Ki(}rion, 
Krannon, Skotussa, Pherai, Thebai in der Phthiotis.^) Die Heranziehung 
fremder Richter erfolgte in der Regel für eine größere Anzahl von Pro- 
zessen, die vorwiegend, aber nicht ausschließlich, privatrechtlicher Natur 
waren. Mehrfach wird sie damit begründet, daß viele Rechtshändel un- 
erledigt geblieben und Unordnungen in den Besitz- und Schuldverhältnissen 
eingetreten wären.®) Die Gemeinde, die fremder Richter bedurfte, bat 
durch eine Gesandtschaft eine andere, bisweilen gleichzeitig mehrere, 
Richter zu senden. Der Bitte wurde regelmäßig entsprochen. Die ab- 
sendende Gemeinde bestellte die Richter ganz nach ihrer Wahl, gewöhnlich 
drei oder fünf, aber auch auf ausdrücklichen Wunsch nur einen. In Priene 


M Vgl, S. 486 und die dort angeführten 
Schriften. 

Arvanitopoullos, ' lupij / t . a ^> xnLoX , 
1911 o. 129 If. 

Beispiele. Ehiendekret von Malla 
(Kreta) für Richter aus Knosos und Lyktos, 
CoLLiTZ, Gr. Dial.Jnschr. IIl 5101 (Michel, 
Recueil 448) : o/Vnvc jm^aytröpevoi xai dra- 
kaßövTn; rd (Vji twv ir.^ay fidnov diF()^Oa(>/Litva, 
xär TF ?cTrjoi(or xal tmv ttot' dX/uiXo^ ovvaXXay- 
fuiKor Jidvro)i' h laQayäi tf xai öryoaiaoiai 
räi fiFyiarat xFtfxsvwv, xrX. — HiLLBR v. GäRT- 
RTNOEN, Inschr. V. Priene (1906) Nr. 8, aus- 
gezogen S. 486 Anm. 2 : Nr. 59 (Beschluß von 
Laodikeia für Richter aus Priene) : FjiFidl/ fx 
jiXeiorog ygdvov dixwv ovowr döixdoToyv urao* 

yi^uv xrX. <Vgl. Fs.Aristot. Oik. II p. 1348 B. 
V. 10; Gött. Gel. Anz. 1900, 96 — A. W.> 
IG. XII 2 Nr. 530 (unbekannte Stadt): Fjieidij 
ex jrXeiovog ;fporo?; öi{xiov o)vo(jüv ddixdoicov 
öfjfiOöLcov TF xal Idianixwv 6 df]fA.og ojiev- 
ÖMv (bg dixaidraxa xQiOfjvat aindg, eiddog {^Eqe- 
aiovg) q)iXovg drrag xr/g jtoXsog t]fATv xzX. 
(Sehr charakteristisch!) ln Kalyrana wurden 


, Richtern aus lasos m e h r a 1 s (d r e i h u n d e r t)- 
fünfzig Rechtshändel unterbreitet. Col- 
LiTZ. Gr. Dial. Inschr. 111 3585 (Michel, Re- 
cueil 417). Von Gonnos werden geehrt graoa- 
i yryoiOTFc Öixaoxai aus Metropolis, Trikka, 
' Gomphoi f.tiI xdg ßoXifiovg dtxag, dann ßoXi- 
; ßodfxnoxni aus Pherai. Diesen stehen gegen- 
über die öixaoxai fjti xdg FdOe/ag öixag, die 
I auch bloß öixamm heißen dp;f«/oA. 

i 1911 o. 129 ff. Nr. 64; 67; 68; 69; 74). Die 
ßdXifmi öixtu sind nicht (wie Arvanitopoullos 
I meint) dixm «.to ovußdXoyr, auf Grund eines 
! internationalen Rechtsvertrages zu entschei- 
. dende Prozesse, sondern Rechtshändel, (bei 
I deren Behandlung gegnnübei dem „geraden“ 

; Verfahren Verzögerung eingetreten war. He- 
aych dvaßdXifAOL * öixai di bid Jiegiaxaoiv eig 
imegOeon' fujiijtxovou’. A. W^.). — Boiotien 
geriet nach Polyb. XX 6 eig xooavxrjv xaye- 
^iotv d)oxe oyeödv ei'xooi xal Jievxe hcjv xd 
dlxaiov firj die^f/ydai Jiag* avxoXg firjxe Tiegi x(br 
iötCüTixcüv avpLßoXaLuiv fir)xE jisgi xojv xoivcbv 
eyxXrifidxTOV xxX. 
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finden wir .einmal ein Gericht, das sich aus je drei Richtern aus Phokaia, 
Astypalaia und einer unbekannten Stadt zusammensetzte (S. 486, 2 ). Wenn 
das Gericht aus mehreren Richtern bestand, so konnte einer von ihnen Ob- 
mann sein. Natürlich brauchte es auch einen Schreiber, den es in der Regel 
mitbrachte. Mehrfach wird der Richterführer (dixaGTaycoyog) erwähnt. Es lag 
ihm ob, die Richter aus ihrer Stadt abzuholen, sie zu begleiten, sich um sie 
zu bemühen und möglichst den Einflüssen der Parteien zu entziehen.^) 
Die Richter sollten die Streitigkeiten auf gütlichem Wege oder durch förm- 
liches Urteil entscheiden. Man bevorzugte jedoch den durch energisches 
Zureden und gütliche Vermittelung zustande gebrachten Vergleich. Für 
die richterliche Entscheidung waren die Gesetze des Urteilsortes maß- 
gebend.®; Nach Erledigung ihrer Aufgabe kehrten die Richter in ihre 
Heimat zurück. Da*s Gemeinwesen, dem sie gedient hatten, dankte ihrer 
Stadt und ihnen selbst, sowie ihrem Schreiber mit Ehrendekreten. 

Die Polis sollte ein Rechtsstaat im weitesten Sinne sein.'*) Sobald 
sie die Fähigkeit zu einer selbständigen Rechtspflege einbüßte, verlor sie 
ihre Existenzberechtigung. Gewiß, sagt Platon (Nom. VI 13 p. 766 D.), 
würde wohl jeder Staat (.toA/c), in dem nicht die Gerichte auf rechte Art 
bestellt wären, ein „Unstaat“ (a.To/jc) werden. 

Neuere Literatur. Kino Anführung der überaus zahlreichen Inschriften, die sich 
auf das Recht und das Rechtsverfahien beziehen, würde über den Rahmen der Staatskunde 
hinausgehen. Wichtigere Schriften von allgemoinei Bedeutung sind zusammengestellt bei 
Th. Thalueim, Gr. Rechtsaltert. ‘ (1895) 1 und bei .T. Kühler-E. Ziebakth, Das Stadtrecht 
von Goi tyii und seine Beziehungen zum gemeingriechi.schen Recht (1912) 154. Die reich- 
haltigste Zusammenstellung findet sich bei G. {UjOTL, La solicLu'ifr dr la famille dans (e 
droit r.rimlnel en (irrce (Fhiiis 1904), p. XllJ —XIX. 

Unter den ^Schriften von allgemeinerer Bedeutung mögen hiei* noch außer den S. 380,2, 
480 . 2 (fremde Richter) und zu dem Abschnitt über die Dikasteria S. 509 , 2 angeführten hervor- 
gehoben werden: G. Gilbert, Beiträge zur Entwickelungsgeschichte des gr. Gerichtsverfahrens 
und gr. Rechts, Jahrb. f. kl. i’hilol. Suppihd. 28 (1896; 446 ft. ; Meier-Schclmann-Lipsius, At- 
tischer Prozeß, 2 Bde. 1888-~1S87: H. Lipsrus, .\ttisches Recht und Rechtsverfahten, 1, 
Leipzig 1905; 11 1, 1908; II 2, 1912; L. Beaüchet, llLt. du droit privr de la repuhlique 
Afhenioine, 1 - 1\^ Paris 1897; G. Glotz. Lfades soeiales ef jarldujHe.^ sur /Vn/Z/V/a/Yc (Paris 
1906) 1 ff. : 277 ft‘.; H. F. llrrziu, Die Bedeutung des altgriechischen Rechts füi‘ die voi- 
gleiclieude Rechtsgeschichte, Ztschr. f. vergl. Rechtsw. XIX (1906) 1 ft.; R. Hirzel, Themis, 
[)ike und Verwandtes, Ijeipzig 1907. Endlich sind zu erwäiinen die Bemerkungen von 
U. V. Wilamowitz-Möllendorff, Staat und Gesellschaft der Griechen in Hinnebergs Kultur 
der (Gegenwart, Teil 11 Abteil. IV 1 (1910)78,91; 106; 175 iisw. und die Skizze B. Keils. 
Gr. Staatsaltertümer in Gerckeö und Nordens Einleit, in die Alter tumsw. 111 (1912) 860. 
Schriften über einzelne Reebtsmaterien in den diese betreffenden Anmerkungen. 

') Hitzig, Der gr. Fremdenprozeü, Zeit- dekret von Gonnos für dfxanuu aus Skotussa, 
sehr, der Savigny-Stiftung 28(1907)230. — j 'Kqopi. dnyaiol. 1911 o, 134 Nr. 70: xal uor 
Vgl auch Sonne, /><? arhlfrls exfernis etc. ' xarn ms d/Wnts' roiw eyttvi rd siodyaaTa %ovg 
(Göttingen 1888) 88; Holleaux, HuUet. d. filv ji/xinrovg eig ovllvoiv qydyooav did ifjg 
corr. /?^//. XI V (1890) 40 ( IG. Vll 4130] ; Thal- arron' (p(X<niiiiag, doo(g Sl Fdlxaaav, diredioxav 
iiEUi, Pauly-Wissowa. RE. V 565 [nicht ganz m (Mxaiov aaid rovg rditovg. 1(4. VII 21 ; Dit- 

richtig]. — Ueber den youjii/imrerg vgl. Schult- tenbeuger, Or. Gr. Jnscr. I 43; Hiller von 

HESS, fgajKftarng^ Pauly-Wiesowa, RE. Vll Gärtringen, Inschr. v. Priene 53 ; 54 iisw. 
(1912)1742 und dazu die eben erwähnten ’) Hiller v. Gärtringen, Inschr. v. Priene 

thessalischen Inschriften. Nr. 59 rag biJiag öixaiwg xaxd rohg 

'**) Das steht bei der Tätig- LrdgyovTag ijinv mpovg). Weiteres bei Hitzig 

keit der fremden Richter durchaus im Vorder- a. a. 0. 242 (und dazu Michel, Rocueil Nr. 542 
gründe, sie werden daher bisweilen geradezu v. 7; vgl. Gott. Gel. Anz. 1900,96. A. W.>. 
dia)daxT(xl, ötaXXny.Tygeg genannt (8.486,2,* j *) S. 426, 459 und 513. — Demosth. 

vgl. Michel, Recueil Nr. 4Ö9). Vgl. außer den XXIV (g. Timokr.) 2: ä öoyeT ovveyeiv t7]v 

S. 486 , 2 angeführten Inschriften das Ehren- | xohiFJav, xa Öixanr/jQia. 
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}') Heerwesen. 

1. Homerisches und Germanisches, Waffengattungen und Schiffstypen. 

§ 61 . Zu den elementaren Aufgaben des Staates gehört einerseits 
innerhalb seines Gebietes die Sorge für den Bestand meiner rechtlicheof^ 
Ordnung, anderseits nach außen hin die Vertretung der gemeinsamen 
Interessen gegenüber fremden Mächten und die Bekämpfung auswärtiger 
Feinde. Die Staatsgemeinde bedarf als solche im Unterschiede von kom- 
munalen Verbänden einer politischen Selbständigkeit. Zum Schutze der- 
selben, zur Sicherung seiner Integrität und zur Wahrung seiner Interessen 
bedient sich der Staat seiner Machtmittel. Die Wehrkraft hat daher für 
den Staat eine vitale Bedeutung. 

Wenig entwickelt und beschränkt, wie die Rechtspflege, war in home- 
rischer Zeit auch die Organisation des Heerwesens. Der Schutz des 
Gebietes ließ viel zu wünschen übrig. Gegen Raub- und Freibeuterzüge, 
wie sie häufig von unternehmungslustigen und abenteuernden Männern auf 
eigene Hand unternommen wurden, waren die Bedrohten oft auf Selbst- 
hilfe angewiesen.!) Zu solchen Zügen wurde, wie nach Caesars Angaben 
bei den Germanen, von dem Unternehmer zur Beteiligung aufgefordert, 
und wenn man zu seiner Führung Vertrauen hatte, so fanden sich zahl- 
reiche Männer, die sieh ihm als Kameraden (hcxlooi) anschlossen. 2 ) Das 
war alles Frivatsache, und die Beteiligung eine freiwillige. Eine andere 
Sache war ein von der Staatsgemeinde geführter Verteidigungs- oder 
Angriffskrieg.^) Oberster Heerführer war in diesem Falle in der Regel 
der Basileus als souveräner König und Monarch (S. 338). Falls er durch* 
Alter oder Krankheit behindert war, so übertrug er die Führung seinem 
Sohne oder seinen Söhnen (S. 326, ( 5 ). 

Seinem Aufgebot hatte jeder zum Kriegsdienst Verpflichtete Folge zu 
leisten, sonst setzte er sich der Bestrafung und Schande aus (S. 327,3). 
Wohl kam es vor, daß sich einzelne reiche Leute durch ein Geschenk an 
den König von der Teilnahme am Kriegszuge loskauften (II. XXlll 296). Es 
war aber am Ende die natürliche Pflicht eines jeden waffenfähigen Mitgliedes 
der Staatsgemeinde, für sie die Waffen zu führen, denn an ihren Boden 
und ihren Bestand war seine bürgerliche Existenz gebunden; draußen war 
er heimat- und rechtlos. Das Heer besteht denn auch ebenso aus vor- 
nehmen Männern, wie aus gemeinen Leuten {dyj/wv ävdgeg) und wird wie 
das Volk Mwg {kaot) genannt (S. 318). Zur Abwehr eines gefährlichen 
Angriffes mußte natürlich jeder Mann eine Waffe ergreifen.^) .Anderseits 
lesen wir, daß die sieben Söhne eines Vaters darum losen, wer von ihnen 
den Kriegszug mitmachen sollte. Derjenige, den das Los trifft, zieht aus, 
seine Brüder bleiben zu Hause. In diesem Falle handelt es sich um einen 

Od. XIV 199; 425; XVJI 287; 470. und dem bellum, das cwitas aut illatum 
Vgl. VII 8; VTIJ 523; IX 39; XV 427. defendit aut infert. Für diesen werden magi- 

Od. XIV 245. Mit der Erzählung in 1 stratus, gewählt, qui ei hello praesunt, 
der Odyssee stimmt auffallend die Schilde- | *) An der Verteidigung der Stadt in der 

rung der germanischen Gepflogenheit bei i Szene auf dem Schilde des Achilleus betei- 
Caes. bell. gall. VI 23 überein. ligen sich als Mauerwache sogar Greise, 

Auch Caesar a. a. 0. unterscheidet » Frauen und Kinder. II. XV11I509. 
zwischen den Raubzügen einzelner principes 
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Überseeischen , Zug, zu dem nicht die ganÄe wehrfähige Mannschaft mit- 
genommen wilden durfte.^) Nun gliederte sich das Volk überall in genti- 
lizfsche Vefbände. Diese oder die landsmannschaftlichen Verbände, 
die vielfach auf dem kleinasiatischen Boden erscheinen, 2 ) waren, wie bei 
den Germanen, die gegebene Grundlage für das Aufgebot, die Heeres- 
einteilung und Schlachtordnung. 3) In den kretisch-dorischen Staaten 
gliederte sich, gewiß seit alter Zeit, der Heerbann nach Startoi: nach den 
zum Waffendienst verpflichteten Mitgliedern der gentilizischen Phylen oder 
den von ihnen gestellten 'Abteilungen (S. 131,7, 135). 

Auch in andern Staaten, in denen die gentilizischen Phylen eine poli- 
tische Pedeutung behielten , beruhte auf ihnen die Heeresorganisatlcfn 
(S. 257). In Kos umfaßten die drei gentilizischen Phylen je drei Neuntel 
(hmai). Auf ionischem und aiolischem Boden: in Ephesos, Samos, Chios 
und Methymna, finden wir ebenfalls Tausendschaften, dort als Abteilungen 
landsmannschaftlicher Phylen, hier als oberste, landsmaniischaftliche Bürger- 
abteilungen. Hundertschaften sind nur in Samos, Lampsakos und Herakleia 
am Pontos nachweisbar (S. 258 ff.). Bei den germanischen Völker- 
schaften gab es Hundertschaften überall, Tausendschaften bei den 
Goten und Vandalen. Jene waren in fränkischer Zeit territoriale Begriffe, 
ursprünglich persönliche, höchstwahrscheinlich gentilizische Verbände, die 
bei der Wanderung und Ansiedelung zusammenhielten und zugleich eine 
Heeresabteilung bildeten. Diese faßten Hundertschaften für die Heer- 
führung zusammen, blieben aber gewiß bei der Ansiedelung im territorialen 
^Zusammenhang.^) Offenbar hatten die hellenischen Chiliastyen und Heka- 
tostyen ursprünglich im wesentlichen denselben Charakter. Es waren Ver- 
bände, die tausend bezw. hundert Mann stellen sollten, und die Zahl gab 
dem Verbände den Namen. Natürlich deckte sich die Effektivstärke der 
Abteilungen nicht mit der normalen, und die Chiliastys war bisweilen nur 
eine volle, abrundende Bezeichnung für die Zusammenfassung einiger 
Hundert’ Krieger.^) Das Volk von Pylos saß bei einem Fest auf neun 
Sitzreihen, auf denen je 500 Männer Platz hatten (Od. III ö). Das Heer 
des Achilleus gliederte sich in 5 Abteilungen {arr/e^)^ die mit je 10 Schiffen, 
die je 50 Männer an Bord hatten, ebenfalls 500 Männer umfaßten (II. XVI 
168). Für jede Abteilung bestellte Achilleus einen f^ührer. Einen Fünf- 
hundert-Führer (quingentenarius) finden wir auch bei den Westgoten. * ln 
der Gemeinde der Phaiaken walteten neben dem ßasileus Alkinoos, der 


') 11. XHlV 400. Der Fall läßt sich nicht 
für die Ansicht Nieses geltend machen, daß 
die allgemeine Wehrpflicht in Hellas keines- 
wegs ursprünglich, sondern ein verhältnis- 
mäßig spätes Produkt gewesen wäre. Hist. 
Ztschr. 98 (1908) 266. 

*) lieber die gentilizischen und Ir. !s- 
niannschaftlichen Verbände vgl. S. 13o, 256. 
323, 2 . 

®) Tacit. Germ. 7: non casus nec jortiiita 
conglobatio turmam aut cuneum facit, sed 
familiae et propinquitates. 

*) Bkunnee, Deutsche Rechtsgeschichte 
(1901) § 16 und dazu die zum Teil treffenden 


Bemerkungen DelbEücks, Gesch. d. Kriegs- 
kunst II (1902) 25 ff.; 314 ff. 

'^) Vgl. S 258. ln Thessalien hatte in 
älterer Zeit jeder oder Landbezirk 

eines gentilizischen Verbandes 40 Reiter und 
80 Peltaslen, also „das große Hundert“, zu 
, stellen (S. 143,«), jedes pegog des boiotischen 
Bundes eine Tausendschaft Hopliten und eine 
I Hundertschaft Reiter (S. 271). Bei den Chi- 
liastyen in Kos ist ebensowenig an eine 
volle Tausendschaft zu denken, wie bei den 
80 Tausendschaften der Vandalen. Delbrück 
a. a. 0.312. 
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über alle herrschte, zwölf hervorragende Basilees. Man denkt dabei an 
den attischen Basileus des Gesamtstaates und die vier Phyf^ricönige; Al» 
Bemannung des für Odysseus bestimmten. Schiffes werden in der Gemeinde 
52 (12 X 4 + 4) auserlesen (S. 323). 

Wenn die gentilizischen oder landsmannsclfaftlichen Volksabteilungen 
mit ihren auf der Verwandtschaft beruhenden Unterabteilungen die natür- 
liche Grundlage der Heereseinteilung waren, so ist es auffallend, daü Nestor 
dem Agamemnon rät, die Männer in der Schlachtordnung für den Kampf 
nach Phylen und Phratrien zu sondern, dapiit die Phratrie der Phratrie, 
die Phyle der Phyle beistehe. Dann werde er auch sehen, wer von den 
Pöhrern feige oder tapfer sei, denn sie würden für sich kämpfen.^) Die 
Gliederung der Schlachtreihe nach Phylen und Phratrien erscheint hier 
nicht als etwas Gewöhnliches; sie bedarf einer besonderen Anordnung. Das 
läßt sich kaum anders erklären, als daß die von den gentilizischen und 
landsmannschaftlichen Volksabteilungen gestellten Mannschaften vielfach 
noch keine festgeschlossenen Truppenkörper bildeten und leicht durch- 
einander gerieten. Bei der überwiegend auf dem Speer wurf beruhenden 
Kampfesweisc der Masse der Speerkämpfer löste sich rasch die Ordnung 
auf. 2) Es kam auch vor. daß die Leute sich „wie ein aufgestörter Wespen- 
schwarm“ auf den Feind losstürzten (11. XVI 259). 

Der Kern und die Hauptkraft des Heeres lag im schwerbewaffneten 
Fußvolk. Die Itüstungsstücke: Helm, Panzer, Beinschienen und Schild, 
bestanden aus Bronze. Angriffswaffen waren ein längerer, zum Stich und 
Wurf dienender Speer und ein zweischneidiges Schwert (S. 342, 3 ). Die 
eherne Rüstung war recht schwer und ungefüge. Ihre Träger ließen sich 
daher gewöhnlich auf einem mit zwei Pferden bespannten Streitwagen 
zum Kampfplatze fahren. Dort stiegen sie meist ab und kämpften zu Fuß. 
Sie brauchten aber Rosse und hießen darum obwohl sie im Felde 

nur ausnahmsweise ritten, weil sie mit ihrer Rüstung nicht gut reiten 
konnten. Es gab keine Reiterei (S. 342). 

Die Hippees waren gegenüber dem gemeinen Fußvolk eine vornehme 
Elitetruppe (S. 343, 2 ). Die Masse bestand teils aus Kriegern, die eben- 
falls mit einem Speer oder mit mehreren Spießen bewaffnet waren und 
daneben das Schwert führten, teils aus Bogenschützen und Schleuderern. 
Die Speerkämpfer waren noch keine Hopliten. Der Speer diente 
ihnen vorwiegend als Wurfspieß. Sie können auch nicht die schwere, volle 
Rüstung der Hippees getragen haben.») 

In großer Zahl begegnen uns ganz leicht gerüstete Bogens^chützen. 
Sogar einige Helden treten als Bogenschützen auf. Im allgemeinen wird 
jedoch der Bogner von dem Krieger in voller Rüstung gering geschätzt. 
Er kann sich mit ihm im Nahkampf nicht messen. Es erscheint als etwas 
Ungewöhnliches, daß die Lokrer nur mit Bogen und Schleuder bewaffnet 
Waren. ^) 


II. 11 365: fiata oq^mQ yag /ua/Jovrai. 
Vgl. S. 133, 4, 134, 3 . Hdt. I 103. 

2) O. Lippblt, Die gr. Leichtbewaffneten 
(1910) 26. 

i ®) 0. Lippelt a. a. 0. 20 ff. 


Zahlreiche Bogen- und Speerschützen : 
II. III 79; XI 571; XIII 764; XV 313; 70S; 
XVI 361 ; 774. Lokrer und Geringschätzung 
der Bogner: XllI 716. — IV 242; XI 385; 
XIV 479. — Lippelt a.a. 0. 14 ff. <Den bogen- 


Handbacb der klaas. Altertumswissenschaft. IV. 1, 1 . 3. Aufl. 
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Die Masse des Fußvolkes kam neben den Hippees nicht genügend zur 
Geltung. Siet ^ar schlechter bewaffnet und weniger geübt, es mangelte 
ihr » ferner an Organisation und Geschlossenheit. So fiel bei dem in Gruppen 
und Einzelkämpfe sich auflösenden Gefecht die H^ptrolle den Hippees zu. 
Diese entscheidende Truppe bestand aus Reichen und Adeligen. Adel und 
Reichtum fielen damals zusammen. Nur die reichen, adeligen Gutsbesitzer 
konnten die kostspielige Rüstung anschaffen, Wagen und Pferde mit einem 
Wagenlenker halten und sich in der ritterlichen Kampfesweise genügend 
üben (S. 343). Auf dieser militärischen Überlegenheit beruhte in Ver- 
bindung mit der wirtschaftlichen und sozialen die Adelsherrschaft. 

Seit der Mitte des 8. Jahrhunderts begann sich eine wesentliche Ver- 
änderung des Heerwesens anzubahnen. Sie vollzog sich der Haupt- 
sache nach in dem» alle Verhältnisse umgestaltenden 7. Jahrhundert, der 
Übergangsepoche zur neuern Zeit. An die Stelle des Streitwagens trat 
das Streitroß, an die der ungeordneten Masse des Fußvolkes die geschlossene, 
jede reguläre Schlacht entscheidende Phalanx. Der Oberbefehl ging in fast 
allen Staaten vom Basileus an gewählte Feldoberste über. Es entstanden 
endlich Kriegsmarinen. Streitwagen erhielten sich nur bei den Griechen 
in Kypros und Kyrene (S. 343, 6 , 7 ). In Boiotien erinnerte zur Zeit des 
peloponnesischen Krieges nur noch der Name eines Elitekorps von 300 
Hopliten, Jpdoxoi xal Tragaßarm^ ^ an die homerischen Wagenlenker und 
Kämpfer (S. 344). Wie der Wagen, so diente zunächst auch das Roß, vielfach 
noch ein zweites für den Knappen, den vollgerüsteten, vornehmen Herren 
hauptsächlich als Beförderungsmittel auf der Heerfahrt und zum Kampf- 
plätze, denn beim Reiten blieben der. Schild und die ehernen Beinschienen 
recht hinderlich. Man begann aber allmählich die Rüstung einigermaßen 
dem Reiter anzupassen und ihn in den Stand zu setzen, zu Pferde zu 
kämpfen. Die Hippeis, die Nachfolger der homerischen Hippees, die 
herrschende Klasse in Thessalien, Chalkis, Eretria, Kolophon, Magnesia 
und andern Staaten, verwandelten sich in manchen Orten, namentlich in 
Thessalien und Euboia, im 7. oder 6. Jahrhundert in eine Ritterschaft, die 
eine wirkliche Reiterei bildete. 0 

Das erste Reitervolk unter den Hellenen waren die Thessaler. In 
ihren einzelnen Staaten bestand die herrschende Klasse aus Gruiidherren, 
die von den Abgaben ihrer leibeigenen Bauern lebten. Daneben gab es 
auch freie' Bauern, aber ein bäuerlicher und bürgerlicher Mittelstand von 
Bedeutung hat sich erst spät, im 5. und 4. Jahrhundert, entwickelt, und 
auch da ülieb er im Verhältnis zum Bitterstande im ganzen numerisch weit 
schwächer als in andern Staaten (S. 358). Die militärisch-politische Gemein- 
schaft der Thessaler, die ins Leben trat, sobald ein gemeinsamer Tago» 
bestellt wurde, besaß eine alte Wehrverfassung, die man dem Aleuas dem 

Roten zuschrieb. Jeder Kleros, offenbar jeder Landbezirk, der bei der 



kämpfenden Lokrern stehen XIII 712 die Dorier ! dem großen Festzuge 3000 Hopliten, 600 Hip- 
als AMQi/tiaxoi gegenüber. W. Schulze, Ber. 1 peis und 60 äQ/mra (Strab. X 448). I^Zu er- 
4 . Berl. Akad. 1910, 804 -4' A. W.) I wägen, ob nicht Ttagaißdrag die richtige Form 

*)S.344. Vgl. S. 188,8, 211,1 - 1 . 8 . Nach ' ist. IG. VlI 1888; IG. 1 5 (Ziehen, ««er. 2) 
einer alten Inschrift im eretrischen Heiligtum 447 ; Collitz, Gr. Dial lnschr. llh^ 4833 — 
vier Artemis Amarysia beteiligten sich an j A. W.) ^ 
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Ansiedelung einem gentilizischen Verbände zugefallen war (S. 143, s), sollte 
40 Reiter und 80 Peltasten, leicht gerüstete, mit einem SpeeV'oder Wurf- 
spießen bewaffnete Fußsoldaten, stellen. Hopliten hat es bei den Thds- 
salern in älterer Zeit höchst wahrscheinlich gar nicht gegeben. *) Ab- 
gesehen davon, daß der für den Hoplitendienst in Betracht kommende 
Mittelstand gewiß weder zahlreich, noch genügend begütert war, sollten offen- 
bar die Fußtruppen wesentlich der Reiterei sekundieren. Sie mußten daher 
leicht bewegjich'und gerüstet sein. Die Sollstärke der thessalischen Reiterei 
mag im 4. Jahrhundert auf 6000 veranschlagt worden sein, ihre Efifel^tiv- 
stärke überstieg gewiß nicht erheblich 3000, eine nach hellenischem Maß- 
stab absolut und im Verhältnis zu den regulären Fußtruppen sehr erhebliche 
Zahl. 2) Auch als die Thessaler den Hoplitendienst in größerem TJmfange 
eingeführt hatten, blieb die Reiterei ihre Haupt walfengattung. Die Hopliien 
waren wenig geübt, taugten nicht viel und wurden auch woHl nur zum 
Dienst im eigenen Lande aufgeboten. Die Reiterei bewahrte ihren Ruf 

bis zur römischen Zeit.®) 

■' * 

Reiterei linden wir auch bei den östlichen Lokrern, den Phokiern 
und in späterer Zeit bei den Aitolern.^) Von größerer Bedeutung war 
die der Boioter. Schon bei Plataiai spielte ein thebanisches Reiterkorps 
eine bemerkenswerte Rolle (Hdt. IX 69; 49). Nach der zwischen 447 und 
388 bestehenden Bundesverfassung sollte jeder der elf Bundeskreise (juegt]) 
100 Reiter und gegen 1000 Hopliten stellen.^) Hinter der Sollstärke von 
1100 Reitern und 11000 Hopliten blieb jedoch die Effektivstärke je nach t 
der Höhe des Aufgebotes und den sonstigen Umständen fast stets erheblich 


Das hat Niese. Hist. Ztschr. 98 (1908) 
486 bemerkt. Im Schol. Eurip. Rhes. 31 i 
(Bd. 11 334 8 ohwaktz) wird zur Erläuterung 
von jTFlTaorat Aristoteles h* tfj t)^orfnXu)V 
srohiFÜi angeführt, y^äqHov ovcwq ' ()ifXu)v de 
ri]v jTöhv (ScuWAllTZ: ^roXiTFiar, Rose: rag 
jrd/,f/s) ^A?.fv(Xi; xal [xaxa) rov xXfjQov 

jTaoF/Fiv ijijimg f^FV TFOoagdxovxa, ojiXixag öf 
dydorjxovxa * /}i’ fV xj jxFlxrj doirle ixvv ovx 
Fxovna xxX. Entweder ist hinter <mX(xag eine 
Lücke anzunehmen oder ojilixag, wie es ge- 
wöhnlich geschieht, in jtFlxaoxdg zu ändern. 
Allerdings stellte nach Xen. Hell. VI 1, 8 
Thessalien, wenn es von einem Tagos ge- 
leitet wurde, gegen 6000 Reiter und über 
10 000 Hopliten, und nach VI 1, 19 setzte 
lason als Tagos . das Reiter- und Hopliten- 
kontingent jeder Stadt fest. Peltasten stellten 
ihm nur die botmäßigen Stämme. Vgl. VI 
1. 8. Thessalische Hopliten auch bei Flut. 
Belop. 32 (Diod. XV 80, 2). Anderseits zog 
lasen nach Leuktra mit Söldnern und Reitern 
(Xen. Hell. VI 4,21; 4, 28; 1, 5). Die Thes- 
saler leisteten den Boioterii im Jahr 370/69 
mit Reitern und Peltasten Heeresfolge (Vl 
5,23), j^ei Mantineia fochten sie ebenfalls 
mit diesen Waffengattungen (Diod. XV 85, 
4; 8). Isokrates VllI (v. Frdn.) 118 gibt den 
Bestand dei* thessalischen Heeresmacht auf 
3000 ReitÄ und unzählige Peltasten an. — 
ED.MBYEd, Theopomps, Hellenika (1909) 204 

m 


! nimmt an, daß Hopliten nur einen Teil des 
j zur Verteidigung des Landes aufgebotenen 
Landsturmes gebildet hätten, aber nicht zu 
auswärtigen Feldzügen aufgeboten worden 
i wären. Vgl. zu der Ansicht Ed. Meyers 
1 S. 369, 1 . — Hdt. Vll 173; Thuk. 1 111. 
i '^) Den Peisistratiden zu Hilfe 1000: 

; Hdt. V 63. Reichlich 3000 als Gesamtstärke: 

I Isokr. Vlll (v. Frdn.) 118. Mit Alexander d. Gr. 
1500: Diod. XVII 17. 4. Im lamischen I^riege 
im eigenen Lande 2000: Diod. XVlll 15, 2. 
») Xen. Hell. Vll 5, 16; Plat. Menon 1 
i p. 70 A. Hippias m. 5 p. 284 A. Nom. 12 
j p. 625 D. — Niese, Hermes 39 (1904) 112 ff.; 

I Hist. Ztschi. 98 (1908) 486. 

I *) Opuntische Lokrer: Thuk. 11 9, 3; IV 
I 96,8; Xen. Hell. IV 2, 17. Vgl. S. 855,1 und dazu 
i Ad. Wilhelm, Lokr. Mädcheninschrift, Jahresh. 

I d.österr.arch.lnst.XIV (1911)227. Die Reiterei 
I der Phofiier soll im heiligen Kriege bis auf 1000 
j angewachsen sein. Demosth. XIX (d. f, leg.) 
230; vgl. 148; Diod. XV 25; 28. Gegen die 
Kelten bei den Thermopylen 700 : Paus. X 20, 3. 

I — Aitoler: Polyb. IV 8, 10; XVlll 22, 5 (P. 

! lobt die Tüchtigkeit der aitolischen Reiter im 
] zerstreuten Gefecht). 

. *) Hellen. Ox;yr. XI 3 (Theopomp.) — 

! Kboi|ayer, Klio fll (1903) 56 ff.; Bblooh,« 
! ebendä VI (1906) 34 ff.; Niese a. a. 0. 47d; 

1 SwoBODA, Klio X (1910) 320. 
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zurück. Bei Delion, wo es sich um einen über die Unabhängigkeit des 
Landes entscheidenden Kampf handelte, zählte das boiotische Heer 1000 
Reiter, 7000 Hopliten, 500 Peltasten und über 10000 Leichtbewaffnete. Zu 
auswärtigen Feldzügen rückte nur die Hälfte des Aufgebotes oder noch 
weniger aus. Bei den 7- bis 8000 Hopliten und 6- bis 700 Reitern auf den 
peloponnesischen und thessalischen Feldzügen von 369 bis 364 sind bundes- 
genössische Kontingente mitzurechnen, i) Im heiligen Kriege sollen im 
Jahre 354 die Boioter 13000 Krieger, im Jahre 279 g^en die Kelten 
10^0 Hopliten und 500 Reiter ins Feld gestellt habeff. Das wird ungefähr 
zutreffend sein, da die Boioter nach der Schlacht bei Leuktra die reguläre 
Wehrpflicht auf Bürgerklassen ausgedehnt zu haben scheinen, die früher 
nur als reguläre Leichtbewaffnete mitzogen. 2 ) 

Der boiotischen Reiterei war die athenische zu Beginn des pelo- 
ponnesischen Krieges numerisch und taktisch gewachsen. Die Athener 
besaßen damals 1000 Reiter und 200 berittene Bogenschützen. Sie haben 
jedoch ein Reiterkorps trotz der solonischen Censusklasse der iTTJing erst 
gegen Mitte des 5. Jahrhunderts erriclitet. Mit der Verminderung der 
Bürgerzahl sank im 4. Jahrhundert die Effektivstärke bis auf 600 Reiter. 
Zu der Zahl der felddienstpflichtigen Hopliten stand die der Reiterei 
nahezu in demselben Verhältnis wie in Boiotien.®) 

In der Pelopannesos haben die Lakedaimonier erst im Jahre 424 
„gaife gegen ihre Gewohnheit“ ein Korps von 400 Reitern errichtet und 

0 Delipn: Thuk. ]V 93,3. (Es hatten ’) Diod. XVI 30, 4 {ciiQarKxnai).^ — 

zwar alle Städte Kontingente gestellt, aber j Paus. X 20, 3. — Bkloch, Klio VI (1906) 41 

offenbar recht unvollzählige. Thuk. IV 91: | stützt seine Annahme der Erweiterung des 

nQOöxalojv ijxdmovs xaid Xöyovi:, (iioK fn/ Kreises der Diensstpfüchtigsn oder gar der 
d^gdoi tx/umuf v rd öjrXui.) ^ Nach Megara | Einführung der allgemeinen regulären Dienst- 
sandten die Boioter von ihrem in voller Stärke : pflicht auf die Verzeichnisse der 
{jiavöTonTin) bei Plataiai stehenden Aufgebot ; zwanzigjährigen Bürger, die aus den 
2200 (11 200) Hopliten, also ein Fünftel, 1 Reihen der Epheben in die Heeresabteilungen 

und GOO Reiter (Thuk. IV 72). Zum Feldzage eintraten. Die Verzeichnisse stammen aus 
der Lakedaimonier gegen Argos stellten sie* acht Städten und fallen zum größten Teil in 
5000 Hopliten, 500 Reiter, ebensoviele erste und zweite Hälfte des 3. Jahr- 
jioi. und 5000 ifjiXoi. Thuk. V 57 (die Hälfte). . hunderts; einige sind später anzusetzen (IG. 
Angeblich 900 Reiter schickten sie inj .Jahre , VH Indices p. 755 und BnllH, d. corr, hell, 
410 dem König Agisimch Attika. Diod. XI 11 72. | 1899 XXIII 193 ff.). Da in den acht Städten zu- 
An der Schdacht tim Nemeabache im Jahr 394 | sammen im Durchschnitt jährlich 207 Zwanzig- 
beteiligten sie sich, tjTÜ (die ab- i jährige in das Heer eintraten, so ermittelt 

gefallen waren) ot) oiagijoar, mit etwa 5000 | Beloch nach der modernen Statistik für diese 

Hopliteij und 800 Reitern. Xen. Hell. IV | Städte 5150 Wehrpflichtige im Alter von 20 

2, 17. (Die Orchomefuier bildeten zwei bis 50 Jahren, 6500 in dem von 20 bis 6Q, 

Halbes Aufgebot ohne sie normal 4500 Ho- für die ganze Landsc.iaft 18500 bezw. 17000. 
pliten,. volles Reiteraufgfebot 900 Reiter. X. , ’ — Es ergibt sich bei dieser Berechnung 
hat die Zahl der ßopliten etwas zu hoch i manche merkwürdige Ueberejnstim- 
angegeben, aber vorsichtig hinzugefügt). | piung mit den damals noch nicht veröffent- 
Nach Diod. XV 52,2 betrug die Gesamtstärke lichten Hell. Oxyrh. XI 3. Für AkraiphiÄ, 
des Heeres des Eparhinondas bei Leuktra i Kopai, Chaironeia mit zusammen 44 in das 
nicht mehr als 6000 Mann, wieder ohne die ■ Heer Eintretenden setzt B. 1100 Zwanzig^ 
Orchom^ier (Diod. 57). Das ist glaub- | bis Fünfzigjährige an. Die drei Städte bildeten 
wfirdig. Vgl. Hermes ^ (1905) 442 und Be- ; ein {^e^og, das 1000 Hopliten und 100 Reiter 
LOCH, Klio VT (1906) 38: -Zum ersten pelo- j zu stellen hatte. . 

ponnesischen Zuge des EMminondas stellten *0 Attische und boiotische Reiterei: Thuk. 

die Boioter üacB Plut. mop.24 etwa.. 5^00 22, 2; IV 72, 3; Xen. Hell. VII 5, 16. Im 

Ifann (Beloch a. a. 0. 39). Stärke bei aen \ übrigen vgl. den Abschnitt ^über den Staat 
folgÄiden Feldzügen: Diod. XV 68; 71; 80. | der At^^ener. 

Plut. Pelop. 31 ; 35. i 0 ^ ^ 
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es dann auf 600 erhöht. Es hat stets wenig getaugt. Den 600 Reitern 
entsprachen die „gegen 6000 Hopliten“ der Lakedaimonier in der Schlacht 
am Nemeabache und bei Mantineia, zu denen jedoch hier etwa 1000, dort 
etwa 1500 frei gelassene, als Hopliten bewaffnete Heloten (Neodanioden) 
gehörten.!) Ungefähr 6000 Hopliten zählte damals auch der Heerbann der 
Ärgeier. Die Korinthier und Eieier verfügten über je nahezu 4000 Hopliten, 
die Mantineier und Tegeaten über etwa 2500.-) Im 5. Jahrhundert be- 
saßen die "^felo^onnesischen Bundesstaaten keine Reiterei, im 4. hatten 
auch nur einzelne Än* Reiterkorps. Erst der^ achaeische Bund hat seinen 
Mitgliedern die Stellung von Reiterkontingenten auferlegt. ^) 

Im westhellenischen Kolonialgebiet entwickelte sich Syrakus zum 
hervorragendsten Stadtstaat. Die Klasse der Grundherren, Gamoroi (S. 345 
Anm. 2), bildete in älterer Zeit, wie in Thessalien, die nfatürliche Grundlage 
für eine starke Reiterei. Im Jahre 415 zählte der syrakusanische Heer- 
bann gegen 1000 Reiter und 7- bis 8000 Hopliten. Über weit größere Heere 
geboten die syrakusanischen Tyrannen, aber sie nahmen Tausende von 
Söldnern in ihren Dienst und ihre Militärmonarchien überschritten bereits 
erheblich den Rahmen einer hellenischen Polis.^) 

Überall, außer in Thessalien, war in den entwickelten hellenischen 
Stadtstaaten .das schwerbewaffnete Fußvolk die entscheidende 
Waffengattung. Der taktische Wert der Reiterei war im ganzen ziemliqh * 
beschränkt. Die Pferde hatten keinen Huf beschlag, die Reiter weder iSteig- 
bügel, noch Sattel. Es fehlte an einer, rechten Verbindung zwischen Mann t 
und Pferd. Allerdings konnten Reiterkorps ira freien Felde schwerbewaff- 
netem Fußvolk auf dem Marsche, namentlich auf einem Rückzuge, ^ehr 
unbequem, sogar recht gefährlich werden, sie kannten auch das Herbei- 
schaffen von Lebensmitteln und die Verwüstung des Landes verhindern, 
aber selten kam es zu einer geschlossenen Attacke und zu einem wirksamen 
Eingreifen in den Kampf während einer Schlacht.^ Die taktische Be- ' 
deutung des vollgerüsteten Fußvolkes steigerte sich seit der homerischen 
Zeit durch die Vermehrung seiner Zahl, die festere Organisation und die 
Ausbildung einer geschlossenen Schlachtlinie. Die Entwickelung der Waffen- 


0 .Näheres in dem Abschnitt über den ; 
Staat dei’ Lakedaimonier. — Elitekorps der ■ 
300 iJTJTFic: S. 344. | 

'^) Xen. Hell. IV^ 2, 17 sagt in iBezug auf ! 
die Heeresstärke der Argeier in der Schlacht i 
am Nemeabache: Moye/ror F.ltyovxo jtfqI \ 
FJzraxioxc^tovg ((mX/rac). Nach Lys. | 

(jeegi r. jro2.} 7 waren die Argeier nach dem j 
Ende des peloponnesischen Krieges niclit , 
stärker als die Athener (oedÄr t/jucor Tileiovg). \ 
,Bei Mantineia im Jahr 418 können sie nicht 
meh» als 6000 Hopliten gezählt haben. Be- 
LocH, Klio VI (1906) 56. -- Korinthier, Eieier 
U8W. : Meine (5jr. Gesch. III 2, 859 und Be- ■ 
LOCH a. a. 0. 52 tf. 

3) Thuk. 119^3; vgl. 186, 8; IV 44, 1 ; 
Xen. Hell. VII 2, 10; 4, 16, Vgl. den Ab- 
schnitt über den achaeischen Bund,^ 

. - Thuk. VT 67, 24 VII 83, 2 und dazu , 


S. 167 188,8. — Gelons Heer, zu dem fund 
10000 Söldner gehörten, schätzte man etwas 
reichlich hoch auf 20000 Hopliten, 2000 Rei- 
ter und 6000 Leichtbewaffnete: S. 390. Der 
ältere Dionys soll bereits das Heer, mit dem 
er im Jahr 405 auszog, durch, Zuzug aus 
andern Städten und Einreihung von Söldnern 
auf 30000 Mann zu Fun und 1000 Reiter 
gebracht haben. Timaios b. Diod. XIII 109. 
Mit angeblich 80 000 Mann zu Fuß un^SOOO 
Reitern soll er den großen Feldzug gtegen 
die Karthager im Jahr 397/6 eröffnet haben. 
Diod. XIV 47, 7. " ^ 

‘) Vgl, m, Gi. deach. in 2-862 und äie 
dort angeführten Schriften, dazu (E.M^yee, 
Thei;^omps Helleffika 88 ff. •'bn# gegen E. M.) 
BtDelbrüok, Antike Kavallerie, Klio X (19M) 
335. I ? 
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fabrikation verminderte die Schwerfälligkeit und die Kostspieligkeit der 
Rüstung." Schon mäßig begüterte Bürger konnten sich nun eine volle 
Rüstung anechaffen. Im Felde brauchte man nicht mehr mindestens ein Pferd, 
sondern nur einen Waffen- und Proviantträger.^ So wurde die empor- 
kommende mittlere Bürgerklasse in den meisten Staaten zum Hauptträger 
der Wehrkraft (S. 371). Die militärisch organisierte Masse der Schwer- 
bewaffneten formierte sich zur Phalanx und ging nicht bloß in geschlossener 
Linie vor, sondern hielt auch während des Gefechts zusamitten. Jeder 
Mann hatte in Linie auf derp ihm angewiesenen Platzt zu bleiben. Auf der 
festen Geschlossenheit beruht die taktische Kraft der Masse. Während 
des 7. Jahrhunderts haben die Chalkidier und Lakedaimonier die phalan- 
gitische Hoplitentaktik systematisch ausgebildet, aber zur Zeit des Tyrtaios 
war sie in Sparta noch nicht voll entwickelt.^) 

Neben den Hopliten kommen vielfach leichtbewaffnete Puß- 
truppen in großer Zahl vor. Von den Hopliten unterschied man sie mit 
der allgemeinen Bezeichnung als „Nackte“ {ynloi, yv/ivoL, yvjuvijTeg). Unter 
den Begriff der ynkn fielen ebenso Troßknechte und Waffenträger, die 
keine eigentliche Waffengattung bildeten, wie die ohne Rüstung am Ge- 
fecht teilnehmenden Bogner (rofdrae) und Speerschützen (axovrimm). Bis- 
weilen werden diese von den ynXol im engeren Sinne unterschieden.'^) Gym- 
netes der Spartaner kommen bei Tyrtaios (11,35) vor. Sie sollen sich im 
Kampfe hinter den Reihen der Vollgerüsteten {ndvoTtkot) decken und ge- 
schützt durch die Schilde der Vordermänner über deren Köpfe hinweg 
Spieße und Steine gegen den Feind schleudern. Bei Plataiai kamen auf 
jeden Spartiaten angeblich sieben leichtbewaffnete Heloten, auf jeden schwer- 
b|waffneten Perioiken und jeden andern hellenischen Hopliten ein Leichter 
{yjdog),^) Obwohl Herodot diese Leichten mit Einschluß der Heloten zu 
den Kampffähigen {jid%ifwi) zählt, sind sie doch für das Gefecht ebenso- 
wenig von irgendwelcher Bedeutung gewesen, wie die 10000 yukol der 
Boioter in der Schlacht bei Delion.^) Es ist bezeichnend, daß weder die 


Ueber die vmighai, opievoq^ofioi vgl. 
Hdt. 1X29; Thuk. III 17, 3; IV 8, 9; 16,1; , 
VII 75, 5; Aristoph. Acharn. 1097; Frdn. 1129; 
Xen. Hell. IV 5, 14; 8, 39 (vjcaojiLot/jc); Xen. 
Anab. IV 2, 20 usw. — In Staaten mit leib- 
eigenen Bauern dienten diese als Waffen- 
träger, in andern fungierten zur Zeit der 
Perserkriege als solche und zugleich als 
Leichtbewaffiiete {lydot ) höchst wahrscheinlich 
noch viele ärmere Bürger, späterhin, als die , 
unorganisierten yjdol immer mehr an militä- | 
richer Bedeutung verloren, gewöhnlich Skia- ' 
ven. Vgl. S. 182, 4 und 0. Lippelt, (Iriech. 
Leichtbewaffnete (Jena 1910 Dies.) 44 ff. 

*) Bei Tyrtaios können sich die Krieger ■ 
ihren Platz im Kampfe noch selbst suchen, i 
Vgl. Ed. Meyer, Forschungen II (1899) 546 ff. , 
~ Hdt. VII 204 ; Thuk. IV 126; V 66; 68; 70 j 
(Vorrücken und Gleichtritt unter Flöten- 
njusik. Vgl. Plut. Lyk. 22); V78, 3; Xen. j 
Anab. 18, 18; Aax. jioL XIn Plat. Nom. XII i 
2 p. 942. - H. Droysen, Gr. Kriegsaltert. 90 ; ' 


Ad. Bauer, Gr. Kriegsaltert. ^ (1893) 301 ff. 
W. Helbig, Ueber die Einführungszeit der ge- 
schlossenen Phalanx, Ber.d.bayer. Akad. 1911. 

^) Namentlich auch in der Urkunde bei 
Thuk. V 47, 6. Im übrigen vgl. Lippelt 
a. a. 0. 10 ff. 

'‘l Hdt. IX 28; 29; vgl. IX 10; 61. Die 
Siebenzahl ist auffareud, aber möglich und 
nicht unerklärlich. Nach Thuk. V 57 und 
64, 2 toinuTunn’ die Lakedaimonier avrol xai 
Ol KiXoyxeg in "'Agyog. Sonst nahm 

allerdings der Spartiat nur einen Heloten als 
Waffenknecht und Diener mit. Hdt. VII 229; 
Thuk. IV 8, 9; 16, 1; ten. Hell. IV 5, 39. 

Die geringe militärische Qualität der 
ynXoi bei Plataiai ergibt sich auch aus Hdt. 
IX 60 (vgl. Lippelt a. a. 0. 33). Die 10000 
ynXoi. der Boioter bei Delion werd^ von Thuk. 
IV 96 in der Schlachtbeschreibuög gar nicht 
erwähnt. Sogar in dem Bericht über die 
Verfolgung hebt er nur die Beiter Jiervor. 
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Lakedaimonier von ihren Bundesgenossen die Stellung von Leichtbewaff- 
neten forderten, noch die^Boioter Von ihren elf Kreisen. i) J)ie unorgani- 
sierten der Athener werden bei der Berechnung der Streitkräfte vom 
thukydideischen Perikies gar nicht in Betracht gezogen, obwohl sie bei 
Feldzügen nach Megara und Boiotien massenhaft mitzogen. 2 ) Er rechnet 
nur mit der stehenden, organisierten Truppe der 1600 bürgerlichen Toxotai, 
Diese kommen schon in den Perserkriegen vor. Ihre Zahl wurde allmählich 
erhöht. Sie dienten teils als Wachtmannschaften und Besatzungstruppen, 
teils wurden sie iti großem Abteilungen bei überseeischen Expeditionen 
an Bord genommen. s) Außerdem haben die Athener im Laufe des pelo- 
ponnesischen Krieges leichtbewaffnete, organisierte Spezialtruppen ver- 
schiedener Art in größerer Zahl entweder angeworben oder aus Bundes- 
städten herangezogen. Man machte eben schon damals die Erfahrung, 
daß im Gegensätze zu der äußerst geringen taktischen Brauchbarkeit der 
ungeordneten Haufen des leichten Volkes organisierte, einheitlich bewaffnete 
Abteilungen von geübten Leichtbewaffneten, sei es allein, sei es in Ver- 
bindung mit Hopliten oder Reitern 0 ) sich auf geeignetem Gelände sehr 
wirksam gegen Hopliten verwenden ließen. Wie der Athener Demosthenes, 
so haben auch die Spartaner Brasidas und Gylippos mit solchen Leicht- 
bewaffneten erfolgreich operiert. ^0 Ausschließlicli oder vorwiegend auf 
tüchtigem, leichtbewaffnetem Fußvolk, Speerschützen und Schleuderern, 
beruhte noch in der zweiten Hälfte des 5. und in der ersten des 4. Jahr- 
hunderts die Wehrkraft der westlichen Lokrer, Aitoler und Akarnanen.'^) 
Im 4. .Jahrhundert verschwanden die irregulären Leichtbewaffneten. 
Unter den Spezialgattungen der leichten Truppen gewannen die Peltasten 
eine größere taktische Bedeutung. Die alten, in Thrakien heimischen 1 * 9 !- 
tasten führten Wurfspieße, wohl auch ein Schwert und als Schutzwalfe 
einen leichten Schild {nüatf). Iphikrates schuf nach dem korinthischer^ 
Kriege mit seinen Peltasten eine neue Waffengattung, die mit ihren leichten 


’) Die Kreise stellten nur Hopliten und 
Reiter S. 5()3, 5 . Im lakedaimonischen Bundes- 
heere erscheinen im Jahr 394 nur 400 Schleu- 
derer aus pisatischen Gemeinden und 300 i 
(angeworbene) kretische Bogenschützen. Xen. 
Hell. IV 2, 17. Die Korinthier (Thuk, 1 49,1; 
00) und andere peloponnesische Staaten be- ; 
saßen aber Leichtbewatfnete verschiedener 
Art. Lippelt a. a. 0. 35. 

2) Thuk. 1113-1131,2; IV 90,4; 94,1. : 
Das Korps der 1600 -co^orm (Thuk. , 
ll 13) bestand keineswegs teils aus Bürgern, , 
teils angeworbenen oder gekauften Leuten 1 
(Ad. Bauer a. a. 0. §55 ; Waszynski, De servis , 
Athen, publ. 1898, 30: Lippelt a. a. 0. 37), 1 
sondern, wie sich schon aus Aristot. 24, 3 j 
ergibt, ausschließlich aus Bürgern. Das j 
Richtige steht bei Gilbert, Gr. Staatsaltert, i 
P 358 u^d Schömann-Lipsius, Gr. Altert. I^ ! 
370. Weiteres in dem Abschnitt über den i 
Staat der Athener. 1 

O.Li^elt, Gr. Leichtbewaffnete (1910) ; 
46 ff. ^ : 


In enger Verbindung mit Reitern 
standen die boiotischen Hamippoi. Ein 
Reiter und ein äuijuro^ bildeten ein sich er- 
gänzendes Paar. Thuk. V 57; Xen. Hell. VII 
5, 24. Xen. Hipparch. V 13 empfiehlt ihre 
Einführung in Athen. Dort finden wir sie 
dann zur Zeit Alexanders d. Gr. als stehend# 
Truppe. Aristot. 49. In Bezug auf ihre 
Taktik vgl. Caes. bell. gall. I 48, 5. — Lip- 
pelt a. a. 0.52. 

®) Vgl. m. Gr. Gesch. III 2, 861 und die 
dort angeführten Schriften. 

Ueber diese Stämme vgl. S. 146. — 
Lokrer: Bei Homer: S. 561. 4. Thuk. III 
95, 3; 97, 2; Xen. Hell. IV 6, 7 (Akontistai). 
Aitoler (Akontistai): Thuk. III 94, 4 : Das 
e'&vog der Aitoler fUya xai imxi'fiov . . . xai 
axevfj y.>dfi — Akarnanen: Thuk. 
II 81, 8 (tcgdxioToi als Schleuderer); VH31; 5; 
Xen. Hell. IV 2, 17; 6, 7. — Thuk. HI 102, 4 
(1000 Hopliten). — B. Niese, Hist., Ztsfthr. 
98 (1908) 484 0. Lippelt a. a. 0. 63. 
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Rüstungsstücken, ihren verlängerten HojiJrtenspeeren und Schwertern eine 
Mittelstellung zwischen Leichtbewaffneten und Bppliten einnahmen. Eine 
ausgedehntere Verwendung hat diese Waffengattung bei den Griechen nicht 
gefunden. 1) Hopliten, verstärkt durch Reiter und die alten Spezialgattungen 
des leichten Fußvolks: Schützenpeltasten, Bogner und Schleuderer, bildeten 
auch fernerhin den Kern ihrer Bürgerwehren. 

’ Neben dem Landheere gewann seit der Entwickelung des Seehandels 
und der maritimen Interessen die Marine für See- und*" Handelsstädte 
eine sich steigernde Bedeutung. 2 ) Bei Homer begegnen uns noch kdne 
Kriegsschiffe. Man befährt die See mit großen, auf Kielbalken gebauten, 
offenen Kähnen, deren Vorder- und Hintersteven hornartig nach oben hin 
geschweift ist. Sie haben einen Mast, werden aber vorzugsweise gerudert. 
Zwischen Schiffsbemannung und Ruderern besteht kein Unterschied. Außer 
den Führern rudern alle, die sich an Bord befinden. Kleinere Schiffe werden 
gewöhnlich von 20 Mann gerudert, größere von 50.^) Alle dienen, sei es 
auf Handelsfahrten oder Reisen, sei es auf Kriegs- und Raubzügen, als 
Beförderungsmittel, aber nicht als Werkzeug zum Seegefecht. 

Eine neue Epoche der Schiffahrt begann mit der im letzten Drittel 
des 8. Jahrhunderts einsetzenden, mächtigen Kolonialbewegung, mit der 
Ausdehnung des See- und Handelsverkehrs, der Verfrachtung von Getreide 
und andern Massengütern, dem größern Bedürfnis nach Sicherung der See- 
straßen und der Rivalität der Seestädte untereinander (S. 173 ff.). Für 
die verschiedenen Zwecke entstanden verschiedene Schiffstypen. Man baute 
breite, weitbauchige Segelschiffe für den Frachtverkehr, anderseits „lange“ 
Schiffe für den Seekrieg. Das Kriegsschiff war im Interesse der Schnellig- 
keit und Beweglichkeit schlank und schmal gebaut. Sein Bug lief in einen 
ehernen Rammsporn aus, wie er bereits gegen Ende des 8. Jahrhunderts 
auch bei phönikischen Schiffen vorkommt. Zur Fortbewegung diente haupt- 


') Näheres fällt in den Bereich der 
Kriegsaltertümer. Vgl. Ad. Bauek in diesem 
Handbuche IV 1, 2'* (1893) 356 und dazu Lip- 
PELT a. a. 0. 62 ff. 

Die neuere Literatur und eine gute 
Orientierung über das „Trierenrätsel“ (Ruder- 
syetem) findet sich bei Au. Bauer a. a. O. 
359 ff. Hier muß die Anführung einiger 
Schriften von allgemeiner Bedeutung genügen. 
Grundlegend ist Böckh, Urkunden über das 
Seewesen des attischen Staates, Berlin 1840. 
(IG. H 789 ff.); Staatsh. d. Athener» bearb. 
von M. Fkänkel 340 ff.; 628 ff.; Graser, De 
veterum re navali 1864; Jahib. f. kl. Philol. 
3. Supplbd. 1865; L. Fincati, Le triremi '^, 
Roma 1881; A. Cartault, La friere athe- 
nienne, 1881; Serre, La friere athenienne, 
1884; Les marines deguerre^ 1885; Assmann, 
Seewesen, Baumeisters Denkmälei des kl. 
Altertums III 1593 ff.; Breusing, Die Nautik 
der Alten, 1886; W. Helbio, Das homerische 
Epos aus,jiden Denkmälern erläutert ** (1887) 
110 ff.; Les vases du Dipylon et les nau- 


craries, Mem, d. V Academie des Jnser., Paris 
I 1898: H. Droysen, Gr. Kriegsaltert. (1888) 
' 271 ff.: J. Kopeoky, Die attischen Trieren, 
1890; G. Gilbert, Gr. Staatsaltert. 1- (1892) 
363 ff.; 415; II (1885) 355; E. Pbrnice, Schiffs- 
bilder auf den Dipylonvasen, Mitteil. d. arch. 
Inst. XVII (1892) 285 ff.; Geometrische Vase 
mit Schiffsdarstellung, Jahrb. d. arch. Inst, 
j XV (1900) 92 ff.; Cecil Torr, Anrient ships, 

I Cambridge 1894; W. Kolbe, De Atheniensiutn 
I rc navali^ Berlin 1899; W. Tarn, The greek 
warship, Jour n. ofhell. stud. XXV (1905) 137 ff.; 
204 ff.; Stenzel, Seekriegsgeschichte I (1907) 

1 121 ff. 

; 3) Zwanzig: II. I 309 ; Od. I 280; IV 669; 

1 1X322. Fünfzig: II. II710; XVI 170; Od.VIII 
I 391 (52. vgl. S. 323, 2 ; 561). Im Schiffskatalog 
i II 510 bereits Schiffe mit 120 Mann an Bord. 

1 Um eine wohl nur aus der Phantasie genom- 
mene Bezeichnung eines Schiffes mit denkbar 
größter Tragfähigkeit handelt es sich wahr- 
scheinlich II. XX 245: ovd' äv vrjvg enaTof^vyog 
äx^og ägoiTo. — Vgl. Thuk. I 10, 4. 
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sächlich die Ruderkraft. ^ewöhn|ich belief sich die Zahl der Ruderer auf 
fünfzig. Man nannte da^n diese Schiffe Pentekontoroi.^) 

Nach Herodot waren die Phokaier die ersten Hellenen, die sich der 
„langen Schiffe“, und zwar der Pentekontoren bedienten. Mit ihnen unter- 
nahmen sie ihre weiten Fahrten, auf denen sie das Westmeer bis Spanien 
erschlossen. Solche langgestreckte, mit einem Rammsporn, also fdr den 
Seekampf ausgestattete Schiffe sehen wir auf Vasen und korinthischen Ton- 
täfelchen aus d€m 7. Jahrhundert. 2 ) Damals haben die Athener auch bereits 
mit* den Naukrarien eine leider wenig bekannte Organisation für die Er- 
bauung und Ausrüstung von Kriegsschiffen geschaffen. 3) Einen großen 
Vorsprung vor ihnen hatten jedoch die Korinthier. Schon um 734 hatten 
diese Syrakus begründet. Ihr überseeischer Handel war hoch entwickelt. 
Nach Thukydides sagte man, daß sie die ersten gewesen wären, die das 
Marine wesen in der zu seiner Zeit üblichen Weise gehandhabt hätten, und 
daß in Korinth die ersten Trieren in Hellas erbaut worden wären. Ferner 
gibt Thukydides, zweifellos nach einer samischeii Chronik, an, daß um 700 
der Korinthier Ameinokles den Samiern vier Trieren erbaute."^) Das neue 
Kriegsschiff bahnte mit seiner dreimal so großen Ruderzahl und seinem, 
wenn auch noch nicht vollständigen Verdeck einen erheblichen Fortschritt 
gegenüber den Pentekontoren an. Dennoch bildeten diese noch lange Zeit 
den in den Kriegsflotten vorherrschenden Schiffstypus. Bis zum Anfänge 
des 5 . Jahrhunderts gab cs nur wenige Trieren. Das erklärt sich aus ver- 
schiedenen Gründen. Für eine größere Anzahl von Trieren w'aren so viele 
geschulte Ruderer erforderlich, daß ihre Bemannung aus der bürgerlichen 
Bevölkerung der eben erst an wachsenden Städte nicht leicht fiel. Ferner 
bereitete die zweckmäßige Anordnung der in drei Reihen schräg über- 
einander sitzenden Ruderer Erhebliche Schwierigkeiten. Bis die Kon- 
struktion genügend vervollkommnet war und alles einigermaßen klappte, 
konnte lange Zeit vergehen.^) 


Differenzierung von Handels- und 
Kriegsschiffen: Hdt. 1 163. Vgl. dazu Beloch, 
Gr. Gesch. P (1912) 274. 

Hdt. 1 163: vaini/uyoL fiax^)fjOi — ov 
OTQoyyvhjoi vnvai dXla 7TEvr}}HovrEQOiai. — 
Ueber die S chiffsdarstellungen auf den 
Dipylonvasen vgl. die S. 568, 2 angeführten 
Schriften und F. Poulsen, Die Dipylongräber 
undDipylonviisen(1905) 100; 126. Bemerkens-» 
wert ist die in Caere gefundene, von Aristo- 
nophos (Aristonothos) signierte Vase, die wohl 
ebenfalls noch aus dem 7. Jahrhundert stammt, 
während die Heimat des Künstlers im süd- 
westlichen Kleinasien zu suchen ist. Man 
sieht auf der Vase ein Segelschiff, das von 
einem bespornteii Ruder schiff angegriffen wird. 
C. Robert, Aristonophos , PaulV-Wissowa. 
RE. II 966 (Wiener Vorlegeblätter 1888 Taf. 1 8 ; 
Dücati, MHange<9 d'arMol. et d^histoire^ 1911 
XXXI 33). Ueber die korinthischen Ton- 
täfelchen vgl. E. WiLiscH, Beitr. zur Gesch. 
d. alten Korinth (Zittau 1901) 10. — Die 
Schiffsbilder auf den Dipylonvasen stellen 


Schiffe mit einer Reihe von Ruderbänken dar, 
nicht Dicren mit zwei übereinander ange- 
■ ordneten Rudorreihen. Das hat nach den bereits 
i richtigen Beobachtungen Krokers, Jahrb. d. 
j arch. Inst. 1 (1886) 108 und Ad. Bauers, Gr. 
Kriegsaltert. 299, 2 überzeugend Pernice, 
Jahrb. d. arch. Inst. XV (1900) 92 nachgewieseto. 

Vgl. die Abschnitte über das Finanz- 
I wesen (§ 64) und den Staat der Athener. 

I Thuk. I 13, 3 (unter den vafK TEoottgag, 

I die etwas Neues waren, versteht Th. dem 
ganzen Zusammenhänge nach Trieren). — 
Ueber die Quelle des Th. vgl. S. 38, 59 und 
F. Jacoby, Klio IX (1909) 115. 

Man hat die Richtigkeit der Angabe, 
daß Ameinokles um 700 den Samiern vier 
Trieren erbaute, vielfach bestritten, da die 
i Triere nach Thuk. I 14 doch erst um die 
i Zeit des Gclon und Themistokles „zum Linien- 
schiff in den griechischen Flotten gewordei# 
I wäre“. BkLocH, Gr. Gesch. P (19.12) 275 
i setzt gar „die Erfindung der Triiire“ erst 
1 gegen Ende des 6. Jahrhunderts an. Allein 
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Die ersten großen Trierenflotten besaßen tJie sizili sehen Tyrannen 
(Gelon urid Anaxilas) und die Korkyraler. Iiji Jahre 480 ließen diese 
60 Trieren -aiislaufen, Gelon soll über 200 verfügt haben. 0 Zugleich 
entwickelte sich Athen zu einer Seemacht ersten Ranges. Unter dem 
Drucke des Aiginetenkrieges und des drohenden Angriffes der Perser schuf 
das Flottengesetz des Themistokles vom Jahre 483/2 mit einem Schlage 
100 neue Trieren. Einige Trieren waren bereits vorhanden, andere kamen 
noch dazu. Mit ihren rund 200 Trieren hatten die Athener im Jahre 480 
die benachbarten Seestädte weit überflügelt. Die Aigineten und Korinthier 
stellten zur hellenischen Flotte nicht mehr als etwa je 40 Trieren. In der 
ganzen Flotte gab es nur noch sieben Pentekontoren. Bis zum Ausbruche 
des peloponnesischen Krieges, während der Zeit der Reichsherrschaft der 
Athener, steigerte sich noch das Übergewicht ihrer Flotte. Sie vermehrten 
die Zahl ihrer Schiffe, übten systematisch die Mannschaften und bildeten 
eine Seetaktik aus, die nicht mehr, wie bisher, die Entscheidung vor- 
wiegend in dem Kampf der an Bord befindlichen Krieger, sondern in der 
Stoßkraft des Schiffes suchte. Zu Beginn des peloponnesischen Krieges 
besaß Athen 300 seetüchtige Trieren.^) 

Die syrakusanische Flotte war zurückgegangen, die korkyraeische, ira 
Jahre 433 mit 120 Trieren die zahlreichste nächst der athenischen, hatte 
in der Schlacht bei den Sybota-Inseln über die Hälfte ihres Bestandes ein- 
gebüßt. Sie zählte im Jahre 427 nur noch 60 Trieren, von denen weitere 
13 verloren gingen. Im Jahre 375 besaß Korkyra wieder 80 Kriegsschiffe.-^) 
Die Korinthier hatten im Jahre 433 ihre Flotte bis auf 90 Trieren ge- 
bracht, aber 30 bei den Sybota-Inseln verloren, und da es ihnen dann an 
Geld und Mannschaften fehlte, so vermochten sie während des pelopon- 
nesischen Krieges nie mehr als 40 Trieren in See zu schicken. 

Die Katastrophe der sizilischen Expedition versetzte der Seemacht 
Athens einen schweren Stoß. Im ionisch-hellespontischen Kriege ging sie 
zugrund-e, während die Lakedaimonier mit Hilfe persischer Subsidien, ihrer 
Bündner und der abgefalleiien Bundesstädte Athens allmählich eine die 
See beherrschende Flotte von 200 Trieren zusammenbrachten (Xen Hell 
II 2, 5). 

Zu Beginn des 4. Jahrhunderts veranstaltete Dionysios in Syrakus 
große Flottenrüstungen zur Offensive gegen die Karthager. Dabei ging er 
zu dem anscheinend in Karthago aufgekommenen größeren Schiffstypus 
der Tetreren und Penteren über, auf denen mehrere Ruderer ein Ruder 
handhabten. 200 neue Schiffe, fast nur Tetreren und Penteren, wurden 
von ihm zu den vorhandenen 110 hinzugebaut. 0 ) Sein Sohn und Nach- 

der mit dem Seewesen sehr vertraute Thu- ten und den Abschnitt über den Staat der 
kydides stieß sich nicht daran, daß es so 1 Athener. 

lange Zeit dauerte, bis die Triere zum herr- *) Thuk. I 25,4; 33, 1; 47, 1; 54, 2* III 

sehenden Typus des Kriegsschiffes wurde. , 78; 79. — Isokr. XV (Antid.) lOo! 

0 Thuk. I 14,2; Hdt. VII 158; 168. Thuk. II 33. Näheres bei Wilisch, 

Thuk. II 13, 9, dazu W. Kolbe, De -Beitr. zur Gesch. des alten Korinth (1901) 44. 
Atheniensium warri/i (1899) 10. lieber neue Vgl, auch m. Gr. Gesch. III 2, 864. 
und alte Seetaktik vgl. Thuk. 1 49; II 84. — ^ Diod. XIV 41, 3; 42, 2. 5; 44, 7; 58. 3. 

Ad. Bauer, Gr. Kriegsaltert.* 319, 336. Im | Nach Diod. iTimaios-Philistos) soll Dionysios 
übrigen die S. 568 Anm. 2 angeführten Schrif- | die ersten Tetreren und Penteren erbaut 
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folger soll über 400 Kriegsschiffe besessen haben. Die längern Kämpfe und 
Wirren, in denen die Militärmonarchie der Dionysier zugrunde ging, re- 
duzierten auch stark die syrakusanische Flotte. Agathokles erhöhte ihren 
Bestand wieder auf 200 Tetreren und größere Schiffe. Pyrrhos fand in 
Syrakus 120 größere und 20 kleinere Schilfe. 2 ) 

In Hellas selbst war die auf schwachen Stützen ‘beruhende Seemacht 
der Lakedaimonier rasch zusammengebrochen. Die Athener begründeten 
eine neue Flotte und einen neuen Seebund. Schon im Jahre 377/6 besaßen 
sie etwas über 100 Trieren. Die Zahl ihrer Schiffe wuchs beständig. 
Große Hafenbauten wurden ausgeführt und Arsenale errichtet. Im Jahre 
357/6 zählte die athenische Flotte 283 Trieren, 325/4 nicht weniger als 
360 Trieren, 50 Tetreren und 7 Penteren. Aber diese große Marine 
bietet ein lehrreiches Beispiel dafür, daß die Zahl 'und Güte der 
Schiffe noch lange nicht die Vorherrschaft zur See sichert. Es 
mangelte an Geld, an tüchtigen Mannschaften und Führern, an Einsicht 
und Tatkraft.^) Mit den 100 Trieren der aufständischen Bündner ver- 
mochten die Athener im Bundesgenossenkriege nicht fertig zu werden. 
Im lamisclien Kriege erlitten sie in mehreren Seetreffen verlustreiche 
Niederlagen. Die makedonische Flotte beherrschte die See.^ An Stelle 
Athens wurde in hellenistischer Zeit Rhodos unter der Leitung einer 
klugen Handelsaristukratie zur ersten hellenischen Seemacht. Zum letzten- 
mal hat sich die rhodische Flotte im alexandrinischen Kriege Caesars aus- 
gezeichnet. Im Kampfe mit Cassiui^ ging der Wohlstand und die Flotte 
des Inselstaates zugrunde.^) 

2. Wehrpflicht und Wehrverfassuiig, Bürgerwehr und Söldnerwesen. 

§ 62. Für die Wehrpflicht der bürgerlichen Bevölkerung w^r unter 
der selbstverständlichen Voraussetzung der körperlichen Fähigkeit das 
Alter und der Census maßgebend. Der Staat hielt im allgemeinen an 
dem Herkommen fest, die Beschaffung der Waffen seinen Bürgern zu über- 
lassen. Auch die zeitraubende Waffenübung übernahm er, außer in Sparta 
und Kreta, vor der Einführung des militärischen Erziehungsinstituts der 
Ephebie (S. 496) nur für die Reiterei und die vielfach vorkommende Elite- 
truppe. Die Epheben bekamen in Athen während ihrer zweijährigen Dienst- 
zeit ein Kostgeld, nach dem ersten Jahr Schild und Speer. In älterer Zeit 
konnten minderbemittelte Bürger, die ihren Lebensunterhalt durch ihre 
tägliche Arbeit erwarben (S. 195 ff.), keine Hoplitendienste leisten, noch 


haben. Aristoteles, Frgm. 558 Akad. Ausg. 
(Plin. H. N. VIl 207; Giern. Alex. Strom. 1 132) 
schreibt jedoch die Priorität den Karthagern 
zu; wohl mit Recht (karthagische Werkleute 
im Dienste des Dionysios. XIV 41, 3). — 
Penteren und Trieren: Poiyb. 1 63. 

•) Ailian, V. H. VI 12; vgl. Diod. XVI 9; 
70; Plut. Dion. 14: Nep. Dion 5. 

2) Diod. XXI 16. — XXII 8, 6. 

®) Schon im Jahr 373 machte die Be- 
mannung von 60 Trieren die größten Schwierig- 
keiten. Xen. Hell. VI 2, 12. Vgl. Demosth. 
L (g. Polykl.) 7. — Im übrigen vgl. den Ab- 


schnitt über den Staat der Athener. 

^) Diod. XV 111 15. “ Vgl. dazu die 

; Aeußerung des Demosthenes IV (g. Phil. A) 22. 
' •"*) B. Niese. Gesch. d. gr. und maked. 

Staaten II 85 tf. ; III 79 ff. ; van Gelder, Gesch. 
I d. alten Rhodier, Haag 1900. (Denkmal in 
Lindos, 170 v. Chr. Ballet, de VAcaä. R. de 
Dänemark 1907 I p. 31 ff. — A. W.> 

®) Es wurden z. B. in Athen die e^ofivv- 
j fievoi firj Svyarovg slvai rolg oio/uaoiv in^tevsiv 
\ aus dem Katalog der Hippeis gestrichen. 
1 Aristot. Vl/lTT. 49, 2; Pollux VIII 55. 
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weniger als Reiter dienen. Die Durchführung der allgemeinen, gleichen 
Dienstpflicht mit voller Rüstung war zunächst nur in den Staaten möglich, 
in denen, wie in Sparta und Kreta, die Bürger von den Abgaben höriger 
Bauern lebten. Sonst umfaßte der Katalog der Hopliten nur diejenigen 
wehrfähigen Bürger, die dem Staate eine volle Rüstung stellten, die onXa 
TtaQeyojjievot. Diese bildeten aber mit Einschluß der Ritter durchschnittlich 
noch nicht die Hälfte der Bürgerschaft. Gemäßigte Oligarchien beschränkten 
auf die önXa Ttagexojuevot die politische Berechtigung, gemäßigte Demo- 
kratien die Fähigkeit zur Ämterbekleidung. 0 

Die Theten folgten bloß einem mit vollem Aufgebot unternommenen 
Heeresauszuge in Masse als irreguläres, leichtbewaffnetes Volk (S.566). Ferner 
war aus ihnen in Athen ein stehendes Korps von 1600 Bogenschützen gebildet 
(S. 567, a). Haiiptsächhch wurden sie aber in den Staaten, die eine Marino 
besaßen, zur Flottenbeinannung herangezogen. Nur die Marine Athens ist näher 
bekannt. Alle Seestädte hatten jedoch nach dem Fünfzigruderer die Triere 
als Kriegsschiff angenommen. Daraus ergaben sich, wie auch Thukydides 
(I 13, 2). andeutet, gewisse gemeinsame Grundzüge der Marinen. Die Schiffs- 
besatzung der Triere zählte überall rund 200 Mann. Unte^ diesen befanden 
sich auf der attischen Triere 150 — 170 Ruderer. 2 ) Sic leisteten die 
Maschinenkraft der Dampfschiffe. Überall bildeten sie natürlich den größten 
Teil der Mannschaft. Dazu kam die unentbehrliche Dienstmannschaft, 
die imrjOFoia im engem Sinne. Es gehörten dazu der Steuermann und sein 
Gehilfe auf dem Vorderdeck (jTQcpQdrrjg), der Schlagangeber ein 

paar andere Deckoffiziere (nevryxovTaoxoi) und einige des Segelns kundige 
Matrosen.^) Der dritte Bestandteil der Bemannung umfaßte die See- 
soldaten. Bei der ältern Seetaktik (S. 570) pflegte man eine größere Zahl 
von Hopliten, Bogen- und Speerschützen an Bord zu nehmen, die von den 
Athenern ausgebildete neuere suchte die Entscheidung in der Schiffs- 
bewegung und beschränkte die Zahl der Seesoldaten in Athen auf 10 als 


0 Vgl. S. 'SyS, 412. 420. Die elf Kreise 
des zwischen 446 und 386 bestehenden boio- 
tischen Bundes sollten zusammen 11000 Ho- 
pliten und 1100 Reiter stellen, bei Delion 
hatten sich 7000 Hopliten und 1000 Reiter 
eingefunden, daneben über 10000 */^/W(S.5G6 
Anm.5). Natürlich waren lange nicht alle 
y>t?.ot mitgezogen. In Mytilene war der Demos 
yf(k(k, Koplitenrüstung trugen nur die i^waroi, 
Thuk. HI 27. In Athen umfaßte der Katalog 
der Hopliten nur Angehörige der obern drei 
Schatzungsklassen, nicht auch Theten. Thuk. 
VI 43, 2; vgl. Vll 16, Ij 20, 2. Harpokr. 

ih)xE(;‘ . . . (hl Sf ovx FOToniFvorTO ^ noqxe 
xal ^AoioTOf^Hxvy^ h AnirakEvoir. Die (^JilTjai 
EX xdxaXoyov waren von den d.TArr«« ex tmv 
ZU denen der dVJ.oc nicht ge- 

hörte {Thuk. 111 87, 3), nur insoweit verschie- 
den, als in die die Phylenregimenter, 

die beiden jüngsten Jahrgänge, die als jteqi- 
, .lokoi dienten, noch nicht eingereiht waren. 
Beloch, Kliö V (1905) 361. 

2) Hdt. VII 184 betrachtet 200 Mann als 
normale Schiffsbesatzung bei Trieren (abge- 


sehen von den an Bord genommenen Kriegern) ; 
HI 14 (Mytilene); vgl. VIll 17; Thuk. Vl 8 
: verglichen mit VI 31, 3 (1 Drachme Sold pro 
Mann - 1 Talent pro Monat und Schiff). — 
Einhundert und siebenzig Ruder: Kl. II 
, Nr. 789 ff. ; p. 513 Nr. 789 B. Weiteres bei 
Böckh, Stil. Atli.^ I 345 ff. und dazu Köhler, 
Mitteil. d. arch. Inst. VI (1881) 38 ff.; VIII 
■ (1883) 177 ff. Al). Bauer, (xr Kriegsaltert. 

(1893) 372 bemerkt, daf sich unter den 170 
. Rudern doch wohl einige Reserveruder be- 
I funden haben müßten. Dann wäre die Zahl der 
Ruderer nur auf 150 zu schätzen, worauf auch 
die Pentekontarchoi hinwiesen. IG. 11 959. 
' Ps.Xen. Mit. 1 2; Thuk. 1 143 ; IG. 11 

959. lieber den jigiyimzyg, jiguniEvc vgl. auch 
Aiistoph.Ritt 541. Xen.Oik. VlU 14. < Vgl. das 
Personal der Tetrere IG. XII 8 Nr. 260 und das 
' rhodischer Handelsschiffe bei Ashbürner, 
j Che Rhodian sm-lany Oxford 1909. A. W.) 

Ueber die vntjQhai vgl. Thümser, A* civium 
! Athen, muneribus (Wien 1880) 60ff. ; H.Car- 
! TAöLT, La triere aMnienne \%\\ 224; 

: G. Droysen, Gr. Kriegsaltert. (1888) 299. 
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Hopliten gerüstete Epibatai.^) Seit den Perserkriegen war es wohl all- 
gemein üblich, daß der Staat selbst auf seinen Werften die Schiffe erbaute, 
aber für deren weitere Ausrüstung forderte er in Athen eine öffentliche 
Dienstleistung, eine Leiturgie (S. 495), die er in Verbindung mit der Schiflfs- 
führung den Vermögenden als Trierarchie auferlegte. 2 ) Im 5. und 4. Jahr- 
hundert gab der Staat den Trierarchen den Schiflfsrumpf und das für die 
Ausrüstung erforderliche Gerät. •‘^) Sie hatten das Schiff segelfertig zu machen, 
die Ruderer einzuüben und während der Dauer ihrer erst im 4. Jahrhundert 
auf höchstens ein Jahr beschränkten Trierarchie für die Instandhaltung des 
Schiffes zu sorgen.^) Es war ihnen gestattet und kam unter besonderen Um- 
ständen auch vor, daß'sie freiwillig das Schiff mit ihrem eigenen Gerät aus- 
statteten. Bisweilen haben sogar einzelne reiche und angesehene Männer dem 
Staat ein ganzes Schiff gestellt. Aber das waren Ausnahmen von der Regel. 
Was die Bemannung betrifft, so müssen für diese nach dem Plottengesetz 
des Themistokles in der ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts regelmäßig Aus- 
hebungen stattgefunden haben. Denn die aus dieser Zeit stammenden 
Grenzsteine der Tritt 3 "en (Drittel der lokalen Phylen) auf dem Werftgebiet 
sollten offenbar die Sammelplätze für die von jeder Trittys gestellten, in 
ihren Demen ausgeliobonen Mannschaften bezeichnen. ^0 Als jedoch in peri- 
kleischer Zeit die Bürgerschaft den Bedarf an Ruderern für die stark an- 
gewaclisene Flotte lange nicht mehr aus ihrer eigenen Mitte zu decken 

’) Thuk. 149,1: EvavfA,axovv (die Koiin- Nr. Ib -- Dittenbekgeu, SyllogeM r»6 (Mi- 
thier und Koikyiaier) jiollovg /ih (mUraQ ; cuel, Recueil 80 A) : tu Öf oxFih/ ran dt]/Lwaia>t 
ExoviFg dfiq ött'Qoi tjii rwv xaraaxQuyfAdxwv , \ (jtQa^dvxcov eng xäyioxa y.a)l hjtavayxaodvxiov 
jtoXXoi^g ()t xo^oxng xs xai dxovxioxdg, X(h jia- ! dstodorai xdg Pyovrng xovxmv xi F.rxFXij, Vgl. 

kaup xQojicp djTFiodxFQov FTi 7iaQ(iaxFvaaf.dvoL. dazu Ps.Demosth. XLVII (g. Euerg.) 2(). Vgl. 
Auf den attischen Schiffen bei Salamis 18 No- W. Kolbe, De Athen, re navali (1899) 34 mit 
pliten, 4 Bogenschützen: Plut, Themist. 14. ; einer Berichtigung der Darstellung Böckhs. 
Auf deji Schiffen der Chier bei Lade angeb- ' -- Viertes Jahrhundert. Die ifabw/ac der 
lieh avhpFQ xeooFfjdxorxn xeov dox(7)v XoydÖeg Werftvorsteher (IG. 11 Nr, 789 — 912; p. 5l3 
tJzißnxfUrTFg. Hdt. VI 15. Vgl. Hdt. Vll 184 Nr. 789b; 11 5 Nr. 792b; 802b) und Demosth. 
(30). — Zehn: Thuk. 11191, 1 und 95,2: vgl. XXI (g. Meid.) 155 — 7i6?ug xd oxem] ÖD 
JI 69, 1; 92. 7 und 102, 1; IV 76, 1 und 101, .3. ; Ps.Demosth. XVll (g. Euerg.) 20; 

Siebenhundert auf (R) Gefechtstrieren: Thuk. L (g. Pol^^kl.) 7; 28; 34; Demosth. LI (v. trier. 
VI 43. — IG. 11 959. — Nach. Thuk. 11 66 Kr.) 5. 

ETiFnlFov auf lOU Trieren der Lakedaimonier | ^) Demosth. LI (v. trior. Kr.) 4; Ps.De- 

und ihrer Bundesgenossen AaxtdaifAoviwv yj- j mosth. L (g. Polykl.) 6; IG. II 809 p. 237 -- 
Xioi oTtKirai. Nicht zur Bemannung der : Dittenberger, Sylloge*-^ 1 153: xovg Ö'e xQitjg- 
Trieren gehörten die Hopliten und andere j dgyovg xovg xa^Eoxrjxdxag jiaim(xofM^si)j^ xdg 
Fußtruppeii, die für Operationen auf dem | ravg em xd (yujfia F)r xeoi Movviyiujvi (fjit)vi 

Lande je nach dem Bedürfnis (bis zu 50) ; xxl. . . . xnl nageyFAv 7iagEo)xEvaofAFvag elg 

eingeschifft wurden. Vgl. die Zusammenstel- ; [jtlovv. — Einübung der Ruderer und Probe- 
lung bei Scuwarz, Ad Atheniensium rem ; fahrten: Demosth. LI 5. Vgl. Plut, Perikl. 11 ; 

militarem stud. Thuryd. (Kiel 1877) 30. Ps.Xen. Adji. 1 19. — lieber die Dauer 

®) An dieser Stelle ist zunächst nur von j derTrierarchie vgl den A bschnitt über 
den Leistungen der Trierarchie im Rahmen der den Staat der Athener, 
allgemeinen Darstellung der Dienstpflicht und ") Die Trierarchen liefern kostspielige 

Wehrverfassung die Rede. Weiteres gehört ■ xaxaoxevai: Thuk. VI 31, 3. Ps.Demosth. L 
in den Abschnitt über den Staat der Athener, j (g. Polykl.) 34, 7 ; oxsveoiv iöioig xyv vavv 

®) Fünftes Jahrhundert. Schiffs- | obtaaav xaxeoxevaaa, xai xayv drjfxooicov eXaßov 
rümpf: VI 31, 3 (das ergibt sich aus jeder j ovdh. Demosth. LI (v. trier. Kr.) 5. — Ganze 
der beiden Erklärungen der Stelle, vgl. dar- i Schiffe: Hdt. VIII 17; Plut. Perikl. 35; Thuk. 
über S. 574 Anm. 1). Aristoph. Ritt. 911. \ VI 61; Demosth. XXI (g. Meid.) 163. 

Gerät. Aristoph. Ritt. 913 (großes Segel, aber ®) IG. 1 5f7 ; Suppl. p. 120 Nc. ^7 a. b = 

nicht daraus zu schließen, daß der Staat nicht Dittenberger, Syllogeir“^ Nr. 435— 437, dazu 
auch das andere Gerät lieferte). IG. II 5 C.Wachsmuth, Die Stadt Athen Ifl, 52;. 65, 1. 
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vermochte und der Staat sich genötigt sah, zahlreiches fremdes Schiffs- 
volk für den Ruderdienst zu mieten, übertrug er die Besorgung der ganzen 
Rudermannschaft den Trierarchen. Diese brachten nun die Ruderer durch 
Anwerbung unter Bürgern, Metoiken und Fremden zusammen und erhielten 
vom Staat das Geld zur Besoldung.^) Die vnrjQhat im engem Sinne (S. 572) 
wurden dagegen noch im Jahre 415 vom Staat nicht blot^ besoldet, sondern 
auch gestellt. In den letzten Jahren des peloponnesischen Krieges, als die Be- 
sorgung tüchtiger Leute schwierig wurde und die Finanznot des Staates wuchs, 
trat eine Änderung ein. Die Trierarchen mußten nun auch das Personal für 
die Navigierung besorgen und bezahlen.^) Seit dem die Trierarchie im 
Jahre 358/7 umgestaltenden Gesetz des Periandros übernahm dann der 
Staat wieder die regelniälaige Stellung der Ruderer. In großer Zahl wurden 
nun Bürger zur Ruderführung ausgehoben. Stets hat der Staat die Epi- 
batai gestellt und außerdem das Recht gehabt, in Zeiten der Gefahr, im 
Falle, daß ein Geschwader möglichst rasch in Dienst gestellt werden mußte, 
Bürger nach Bedarf für den Flottendienst auszuheben. s) Es kam sogar 


Es kommt hauptsächlich auf die ver- 
schieden gedeuteten Angaben bei Thuk. VI 
31, 8 au. Th. sagt: rd fikv vavrixov für die 
sizilische Expedition war fieydkatg önjidvm^ 
T(tn> TE Tou]on()/ix)v xal mit be- 

sonderer Bemühung zustande gebracht, rof» 
ftEv ()}]/wotov (\)(xxuyv iTji: yfiEQdi^ xq) vavx}/ 
hxdoxq) 6i66vroc: xal vav^ jiaQaaxövxog xtrdi, 
bO raxFiag, 40 ojihxayoyyovg, xal vjzxjQEOi'ag 
lavxaig tag xgaxiorag, tcöv Öf xoi7}QdQX<’‘^‘^ 
(/'ondg TE Ji^jog xqy ex 6i](ioolov fun&cp diddvxfov 
xiug ägavhuig tcov ravrojv xal laig {mrjgEo/aig 
xal xdkXa otjfiEiotg xal xaraoxEvatg jioXvxFkEOL 
/qijaaiiiEvoxr, xrX. Der Staat gab also Bold 
für die yavxat, ravg xFvdc und für diese vjt//- 
nEo/ag Tag xgarioTac. BöcKH, Seeurkunden 
201; Sth. Ath. 1® 640 und nach ihm die 
Thukydides.-Herausgeber Classen-Steup und 
Poppo-Stahl erklären vavg xtrdg für bloße 
Schiffsrumpfe ohne Gerät (Armatur). W. 
Kolbe, De. Atheniensium re nnoali (1899)34; 
38 hält dagegen ravg xevdg für Schiffe ohne 
Ruderer. Er beruft sich darauf, daß bei Th. 
sonst stets mi'-c unbemannte Schiffe sind. 
Das ist richtig und auch schon bei Poppo- 
Stahl angemerkt (I 27, 2; 11 90, 6; 93,4; IV 
14, 1. 4; IV 25; VII 77, 1; VIll 19; 39; 102). 
Eine Erklärung von vavg xevai als unbemannte 
Schiffe scheint trotzdem unzulässig zu sein, 
da ja der Staat doch die vm]gEoiai gab. Faßt 
man den Ausdruck in dem weitern Sinne 
der Schiffsbemannung überhaupt auf. so ist 
man mit Poppo-Stahl und Classen-Steup ge- 
nötigt, im folgenden das gut überlieferte xal 
Talg vjTXjgEoiaig zu streichen, „da auf die species 
der ßgariTai nicht das genus der vjrrjgEoiai 
folgen kann“. Nimmt man dagegen die vjirj- 
oEolai in dem engem, die vavxai ausschließen- 
den Sinne, so ist alles in Ordnung. Eine 
yarg xFvr) ist eine ohne Jikynofia. Im tech- 
nischen Sinne bezieht sich aber xkr/payfia, 
^Xrjgovodai bei Demosth. LI (v. trier. Kr.) 5; 


i Ps.Demosth. L (g. Polykl.) 7; 35 und Lys. 
i XXI 10 lediglich auf die ranu«. Auch Thuk. 
; VII 18, 2; Vlll 93. 2 hat bei dem Ausdrucke 
j in erster Linie die Rudermannschaft im Sinn. 
Also: Der Staat besoldete die vamat, er „gab“ 
ferner die vjr-qpFjai. Daß er Leute, die er 
„gab“, auch besoldete, verstand sich von 
selbst und konnte außerdem jeder Leser aus 
der folgenden Angabe ersehen, daß die Trier- 
archen diesen Leuten einen Zuschuß zu dem 
Staatssolde gaben. Für die folgende Zeit 
vgl. Demosth. XXI (g. Meid.) 154: xdyd) 

jiiEV xax' EXFiroryg xo'vg xfjdrovg EXQupjdgx^^'^'^’ f 
\ EV'f)vg EX mu6ior e^eXOwv, oii ovvövo qfiF.v ol 
; xQu'jgaQXOi xal rdvaXwfiaxa üidrxa ex xwv lÖuor 
] FÖajTaröjfxEv xal rag ravg E.TXyjonvfiEß'* avxoi, 
LI (v. trier. Kr.) 5. Lys. XXI 10: migEoxEva-- 
■ odutjr Öe xal xd TrXqgQyiia Jigdg exfIvov (den 
: gemieteten Steuermann) xal ri/r äXXyv vjirj- 
oEoiav dxnXorihtr (um 406/5). Dazu Kolbe 
a. a. 0. 39. Vgl. Xen. Hell. VI 2, 14. üeber 
! Ps.Demosth. L(g. Polykl.) 7 vgl S. 575,3. 

*0 Lys a. a. 0. Bei Isokr. XVIII (g. Kal- 
. lim.) 60 rühmt sich der Trierarch nur, daß 
er die vavrai freiwillig besoldet hätte [jrag' 
?'iI!4<7)v avTwr uioOdv diödvxFg xotg ravratg), zur 
: Besoldung der vjnjghai war er also wohl 
verpflichtet. Frankel zu Böokh, Staatsh. d. 

I Ath. P 672 Anni. 852. Demosth. LI (v. trier. 
i Kr.) 6: hi xoivw vjrqgEoiav xrjv xpaTirfrrjv 
EXaßov, jioXXq) tiXeIot.ov dgyvoior öovg (359). 

: Aehnlich Ps.Demosth. L (g. Polykl.) 7. Vgl. 

I Kolbe a. a. 0. 40. — <1G. II 5 Nr. 109 b, 
ghai für Spartokos und Pairisades. A. W.> 
®) Demosth. XXI (g. Meid.) 154: xdyw 

I /lEv xax' FXF.ivovg xovg XQdvovg FTQirjQaQXOvv xxX, 
i (oben Anm. 1) . . . omog öe ... rrjvixavxa xov 
\ JigdyjLiaxog rjjixai oxe Jigcoxov f^kv biaxoaiovg 
. xal yiXiovg TiEnoirjxaxE ovvxeXfXq vfAEig (Gesetz 
i des Periandros: Ps.Demosth. XLVII 21) ... 

I ELxa 7iXr)gd)fiaxa ?) JiöXtg JiagF/Ei xal vavg <5A 

1 Ö<ooi. Vgl. IV (g. Phil. A) 36. Nach Isokr. 
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vor, daß er die zum Hopliten- und Reiterdienst verpflichteten Bürger zur 
riottenbemannung heranzog und Hopliten aus dem Katalog als Epibatai 
an Bord zu gehen nötigte, i) Gewöhnlich war es aber der aus der Theten- 
masse bestehende „Demos“ im parteipolitischen Sinne, „der die Schiffe 
ruderte“ (S. 442, 2 ). Allerdings war diese Volksklasse, wie wir bereits be- 
merkten, weder in Athen, noch anderwärts so zahlreich, daß sie regel- 
mäßig Tausende von Ruderern für die großen Flotten stellen konnte. Die 
Zahl der Theten (S. 195, 2 ) belief sich in Athen zu Beginn des peloponne- 
sischen Krieges auf nicht mehr als etwa 20000. Nicht selten ließen aber 
in damaliger Zeit die Athener Flotten von 100 und mehr Trieren in See 
gehen. 100 Trieren erforderten bereits mindestens 15 000 Ruderer. Daher 
mußten die Athener massenhaft Ruderer anwerben, außer Metoiken nament- 
lich Bürger aus den Bundesstädten. In dringendem Fällen haben sie 
Metoiken auch ausgehoben, Leute in den .Städten gepreßt und sogar Sklaven 
herangezogen. Im 4. Jahrhundert war die Zahl der in Dienst gestellten 
Schiffe durchschnittlich weit kleiner, aber auch die Bürgerzahl war etwa 
auf die Hälfte des frühem Bestandes herabgesunken. Fremde Mann- 
schaften ptiegte man auch damals trotz der Menge von Metoiken anzu- 
werben. Den Kern der Ruderer bildeten jedoch stets die Theten. Sie 
stellten ferner die Steuermänner und der Hauptsache nach auch das übrige, 
die Navigierung leitende Personal, sowie in der Regel die Seesoldaten 


VllI (v. Frdn.) 48; 79 füllten die Väter die 
Trieren mit gemieteten rav tat, vvr de zoTg 
/iFV ojrUiaig to/>c de :ioh'Tng 

ehwveiv dvayxdCof^ev. Demosth. III (Olynth. 
/ ) 4: eijnjqjLoaoOe ^0 zoiijQeig xadeXxen' xal 
Tovg IA.EXQL jTevTe xal TezzagaxovTa ftwv avrovg 
efißatveiv. — Um eine dringende Fl'otten- 
rüstiing, zu der man außerordentliche Maß- 
regeln ergriff, handelte es sich im Jahr 362/1, 
wo nach Ps Demosth. L (g. Polykl.) 6 das 
Volk beschloß: xal rovg ßovleindg xal TOvg 
dtjfiUQj^ovg xaiakoyovg Jioielofhu xmr dz^fioxwv 
xal dTiofpegeiv vavxag xal did xdy^ovg xdv djid- 
oToXov TTOLEloüai. KoLBE a. a. 0. 39. 

0 Thuk.11116, 1 : Ejrh'jpwoav vavg e.xaxov 
e.oßdvieg aviot xe jiXyv ijiTiezov xal jcevxaxooio- 
^lEdlfivmv (also die Zeugitai mit) xal 01 f^exoi- 
^ 01 . 111 18,4; Vlll 24, 2 {ejrißdxac xior ojrXi- 
x(br EX xarakoyop drayxaorov^'). Auf die Kunde 
von der Einschließung Konons in Mytilene 
beschlossen die Athener, schleunigst mit 100 
Trieren zu Hilfe zu kommen, Etaßtßdgovxsg 
xovg EV xfj ijXixui övxag äjravxag xal ÖovXovg 
xal eXeviXsQovg . . . eioeßrjoav de xal xwv ijz- 
jiE(jüv noXXoi, 

*) Thuk. I 121, 3 (Rede der Korinthier) : 

ddvEio^a ydg noii]odfA,£voi vjioXaßeTv oiot x' 
eo/uev ßel^ovi xovg ^erovg avxojv vav- 

ßdxag' covr/xri ydp "AiXt^vaitov 1 ] dvva/Lug fiäX?.ov 
^ olxsia. Vgl. dazu die Erwiderung des Pe- 
rikles I 143,1. Thuk. VlI 13,2; 20,2 (of 

^hoL Ol fxEV drayxaaxol eoßdvxsg — 01 de imd 
fieydXov jnia^ov xd irganov e.jiagOevxeg xxX .) ; 
Xen. Hell. 15,4; Plut. Lys. 4; Isokr. Vill 
(V. Frdn.) 48; 79. Vgl. W. Kolbe, De Athen. 


re navali (1899) 42. — Daß die angeworbenen 
I Ruderer hauptsächlich Bürger der athenischen 
' Reichsstädte waren, ergibt sich daraus, daß 
Perikies I 143, 2 sagt: die Leute würden sich 
, wohl bedenken, wegen des höhern Soldes 
I zu den Peloponnesiern überzugehen, da sie 
I sich der Gefahr der Verbannung aus ihrer 
I Stadt aussetzen würden. Vgl. 135, 3— 4. — 
üeber die Metoiken vgl. S. 297, & und 293, 2 - 
— ln Bezug auf die Sk laven vgl. S.275,2. 
Gegen Böckhs (Sth. Ath. P 331) und H. Del- 
brücks (Gesell, d. Kriegskunst 1 110; II 235) 
Annahme einer gewöhnlichen, ausgedehnten 
Verwendung von Sklaven zu Ruderdiensten 
auf Kriegsschiffen wendet sich mit Recht 
Niese, Hist. Ztschr. 98 (1908) 495 ff*. Seine 
Polemik gegen D. geht jedoch teilweise zu 
weit. Vgl. Gesch. d. Kriegskunst P 129. 

Ps.Demosth. L (g. Polykl.) 7; 15 mit 
den Bemerkungen W. Kolbes a. a. 0. 39. — 
Xen. Hell. V 4, 61 : yvdvxeg d’ 01 Aßr/vaiot xrjv 
dvdyxrjv heßtjoav avxol eig xdg vavg und 
siegten in der Seeschlacht bei Naxos. Es 
. war also damals nichts Gewöhnliches, daß 
sie selbst die Schifte bemannten. Nach. Xen. 
Hell. VI 2, 12 beschlossen sie elgxjxovxa vavg 
TrXrjgovr und wählten den Timotheos zum 
Flottenkommandanten, d d’ ov dwapievog 
avxoßev xdg vavg nXrjQwoai ejil viqooyv TcXevoag 
exei^Ev emigäxo nvfxjiX 7 ]govv xxX. Vgl. Demosth. 
IV (g. Phil. A) 36: piexd xavxa e/ißaivsiv xovg 
fievoixovg edo^e xal xovg %coglg olxovvxag 
(S. 274, a), eix* avxovg ndXiv [dvxEfAßißdl^Eiv^ 
Ueber die Aushebung von Bürgern zum 
Ruderdienst S. 574, a. Vgl. auch IG. II 959. 
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(Epibatai).^) Mochte auch der Trierarch, der zu der obern Schicht der 
Bürgerschaft gehörte, als Kapitän fungieren, die Schiffsführung lag tat- 
sächlich meist in den Händen des seekundigen Steuermanns. *) Das Schiffs- 
volk gab daher der Marine im Gegensatz zur schwerbewaffneten Bürger- 
wehr einen demokratischen Charakter (S. 442, 2 ). 

Die dürftigen Nachrichten aus andern Staaten zeigen gleichartige 
Verhältnisse. Als die Korinthier in den Jahren 435/3 eine Flotte von 
90 Trieren gegen die Korkyraier ausrüsteten, warben sie Ruderer in ganz 
Hellas, namentlich im attischen Reichsgebiet aa (Tliuk. I 35). Ihre damalige 
Bürgerzahl ist auf 10-, höchstens 12000 zu veranschlagen (S. 167). 90 Schiffe 
waren doppelt so viel, als sie sonst in Dienst zu stellen pflegten (S. 570). 
Die Korkyraier konnten 110 Trieren nur durch massenhafte Einstellung 
von Sklaven bemannen (Thuk. I 5.5). Dasselbe taten im Jahre 412 die Chier 
bei ihren außerordentlichen Flottenrüstungen (Thuk. VIII 15, 2). 

Von den Lakedaimoniern heißt es im Jahre 369, daß auf ihren Schiffen 
die Trierarchen und vielleicht die Epibatai Lakedaimonier wären, die vaurnt 
aber offenbar Heloten oder Söldner. Unter den Trierarchen befand sich 
im Jahre 425 der Spartiat Brasidas.^) Der ältere Dionysios bemannte die 
Hälfte seiner großen, gegen die Karthager ausgerüsteten Flotte (S. 570) mit 
bürgerlichen vjTYjohat und Ruderern, für die andere mietete er Fremde 
(Diod. XIV 43, 4). Späterhin verwandte er notgedrungen zur Bemannung 
von 90 Schiffen auch freigelassene Sklaven (XIV 58). Trierarchen kom- 
mandierten natürlich überall die Trieren, sie werden auch öfter erwähnt, 
aber sonst erfahren wir nur, daß sie in Rhodos vom Staate die Vergütung 
gewisser Leistungen zu beanspruchen hatten, und daß am Ende des 
4. Jahrhunderts in Teos und Lebedos oder in einer von diesen Städten 
die Trierarchie zu den Leiturgicn gehörte.^) Den Oberbefehl über die Flotte 
führten entweder als Obei befehlshaber der gesamten Streitkräfte des Staates 
Strategen oder, wie in Sparta und Rhodos, besondere Nauarchen (S. 483, 2 ). 

In denjenigen Staaten, die keine oder doch nur eine im Verhältnis 
zu ihrer Bedeutung unerhebliche Marine besaßen, wurde die Wehrkraft der 
Bürgerschaft meist nur ungenügend ausgenutzt, da ja die minder bemittelten 
Bürger nur in beschränktem Maße zum regulären Dienst im Heere heran- 
gezogen wurden (S. 572). Das war namentlich auch in Boiotien der Fall. 
Dort scheint man nach der Schlacht bei Leuktra die allgemeine, reguläre 


’) Thuk. 1 143, 1: öjtfo xi^ütigtüv, xvßF.ij^ 
vi'jrag jTO?,itag xal 77/y älh]v vjnjf/Foiar 

jiXFAOvg xal dfiF.fvovg ^ iräoa 1) dlh] 'fOJAg. 
Einzelne Fremde unter den fjuighat : Kolbe 
a. a. 0. 40. Epibatai (S. 573, 1 ): Thuk. Vl 
43, 2 (700 dk ("h'/TF.g FJTißaTiu iwr vfu»')\ VJll , 

24,2 [hiißdiag rwr ojilirwv f.x xaiakoyirr dvuy- 
xaoTovg). 

2) Der Trierarch, der die Leiturgie als 
wohlhabender Mann übernehmen mußte, ver- ■ 
stand oft wenig vom Seewesen. In Bezug 
auf die Bedeutung des Steuermannes, die , 
eine Reihe von Angaben hervortreten läßt 
(m. Gr. Gesch. lil 2, 876, 1), sagt Cartault, , 
La trüre Äthenienne (1881) 224: ^yAu point | 


de vue tecJmiqiie c*est lui qui commandait 
en realU^ le navire,^^ 

8) Xen. Hell. VII 1, 12; vgl. I 1, 5; V 1, 
11. - Thuk. IV 11. 

/) Nach Aristot. Pol.Vö p. 1304 B v. 29 
F.xdikvov in Rhodos die Demagogen djioöi(%vai 
TU dq^FthßiFva Tolg TQUjqdqyoig. lieber Er- 
wähnungen rhodischer Trierarchen in In- 
schriften vgl. vAif Gelder, Gesch. d. alten 
Rhodier (1900) 251 und dazu (Hiller v. Gärt- 
RiNGEN, Jahresh. d österr. arch. Inst. I Beibl.89> ; 
IG. Xll 5 Nr. 913; 914 — <X11 8 Nr. 260 — 
A. W.). — Ein Trierach Schiffskommandant 
auch bei C. Curtiüs, Urkunden zur Gesch. 
von Samos (1873) 8. 
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Dienstpflicht eingeführt oder wenigstens den Kreis der Dienstpflichtigen 
erheblich erweitert zu haben (S. 564, 2 ). In Athen führte man sie um die 
Mitte des 4. Jahrhunderts ein. Der Staat sorgte nun für die erforder- 
liche militärische Erziehung und Bewaffnung. Er schuf das militärische 
Erziehungsinstitut der Ephebie, in dem alle jungen Athener, die mit 
der Vollendung des 18. Lebensjahres die bürgerrechtliche Mündigkeit 
erlangt hatten, eine gleiche, zweijährige Übungszeit durchmachten und da- 
bei auf Staatskosten verpflegt wurden. 1 ) Nach Ablauf des ersten Jahres 
und einer Musterung, bei der sie dem Volke ihre taktische Ausbildung 
zeigten, erhielten sie Speer und Schild und legten einen damals allgemein 
üblich gewordenen Waffen- und Bürgereid ab (S. 224). Um die Wende 
des 4. und 3. Jahrhunderts veränderte das Institut wesentlich seinen Cha- 
rakter. Der Eintritt in dasselbe hörte auf, obligatorisch zu sein; es ver- 
wandelte sich in eine körperliche und geistige Erziehungsanstalt der 
wohlhabenden jungen Leute. Mit Einschluß der beiden Ephebenjahre 
dauerte die Wehrpflicht 42 Jahre. Die Felddienstpflicht endigte jedoch 
mit dem vollendeten 50. Lebensjahre. Die zehn ältesten Jahrgänge und 
die beiden jüngsten, die der Epheben, wurden schon im 5. Jahrhundert 
als Landsturm behandelt. Man verwandte sie zur Stadtbesatzung und zog 
sie nur im Notfälle zu auswärtigen Feldzügen heran. 

Ebenso wie in Athen die Epheben nach Absolvierung ihrer Übungszeit 
und Vollendung des 20. Lebensjahres in die Reihen der dienstpflichtigen Bürger 
eintraten, schrieb man in Boiotien im 3. Jahrhundert die zwanzig Jahre alt 
gewordenen Jünglinge mit ihrem Austritte aus den Epheben in die Heeres- 
abteilungen ein, bezw. in die Liste der Hopliten, etwa seit der Mitte des 
Jahrhunderts, wohl infolge einer Veränderung der Bewaffnung, in die der 
Peltophorai. ^') Die Felddienstpflicht reichte ebenfalls bis zum 50. Lebens- 
jahr, aber kaum weiter.^) Auch die Spartiaten wurden mit dem 20. Lebens- 


0 lieber die Ephebie im allgemeinen vgl. 
8.496, über die athenische vgl. den Abschnitt 
über den Staat der Athener, Wehrverfassung. 

2) lieber die Listen der in das Heer ein- 
tretenden Epheben vgl. 8.564, 2 . InLebadeia 
heißt es bloß: riy.artFtTiFg djrf-ygdyw&o. KL 
VII 3065 — 3072. In Hyottos steht gewöhn- 
lich Tvi djieygdytavdo er [e//.) neltoqdfias 
(2809 ff.), einmal xvl dneyQdyfav&o fixaji- 
Fhieg. Beide Formeln sind offeiibar gleich- 
bedeutend. Hopliten werden nur in dreiältern 
Katalogen erwähnt. Thospiai, Nr. 1747: 
lod {djieygdymvTO. eg itov re)'inegcor h’ rcng 
ojiXiTag yi] er T(hg fjüJioTag. (Einzige Erwäh- 
nung von zwei Waffengattungen nebenein- 
ander.) Das ist der älteste, in die erste 
Hälfte des 3. Jahrh. zu setzende Katalog von 
Thespiai. ln den folgenden, jüngern Listen 
liest man: roi djied§eiovxeg oder djieygdyfavxo 
eg tdjv ecpelßoyv h xdyitta oder xdyixara. In 
dem Katalog von A kraiphia Nr. 2716 findet 
sich xvi OLJieyodyiavdo eog etpyßcov ev ä'vgea- 
(pogtog, sonst er (efi) Txelxoqydgng. Der älteste 
Katalog von Kopai, Nr. 2781 (erste Hälfte 

Handbuch der klass. AltertumswissenRchaft. IV. 


I des 3. Jahrh.) hat in der Ueberschrift: xoi 
' aTTeygdymvxo er ojiUxag, in den Jüngern ist 
djrUxng durch :ne?.Toq^6gag ersetzt. Daraus ist 
mit Beloch, Klio VI (1906) 44 zu schließen, daß 
I um die Mitte des 3. Jahrh. eine Aenderung 
I der Bewaffnung erfolgte. Früher wurden in 
diesen Städten die Epheben als Hopliten ein- 
geschrieben. späterhin als Peltophorai. Ver- 
zeichnisse für andere Waffengattungen gab 
es nicht. In Kopai sind die Zwanzigjährigen, 
die eingetragen wurden, identisch mit den 
unter die Peltophorai Eingetragenen. Ebenso 
umfassen die andern Kataloge, die keine be- 
stimmte W aff'engattung angeben, alle Epheben. 
In Chaironeia trug man ein h expyßwv 
h' («V) xd rdvfiaxa, einmal (Nr. 3292) [eß jtsAto- 
epogag]. ln Orch^menos steht in der üeber- 
schrift gewöhnlich xvl Trgäxov eorgoxeva^y. 

j Nr. 8174 ff. (Eine Uebersicht über die Formeln 
bei Miohel. Recueil Nr. 618—39. — Bl.) 

®) Bei Delion fochten, wie sich aus Thuk. 
IV 92, 7 eigibt, Männer mit, die über 42 Jahre 
I alt waren. Anderseits blieb zwar die Effektiv- 
I stärke der Kontingente der einzelnen Städte 
1,1. 8, Aufl. 37 
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jahre felddienstpflichtig (SfKpgovQoi). Erst nach Vollendung des 60. waren 
sie nicht mehr zum Dienst außerhalb der Landesgrenzen verpflichtet. Man 
pflegte jedoch die ältesten Jahrgänge nur selten zu einem auswärtigen 
Feldzuge aufzubieten, i) 

Die vierzig- oder zweiund vierzigjährige Wehrpflicht darf man daher als 
etwas Gemeingriechisches betrachten, denn es macht wenig aus, wenn 
hier und da die militärische Übungszeit bereits mit dem vollendeten 17. Lebens- 
jahre begann.*) Es lag ferner in der Natur der Dinge, daß man die ältesten 
und jüngsten Jahrgänge in der Regel nicht ausrücken ließ. Man mußte 
Bedenken tragen, das eigene Gebiet völlig zu entblößen, besonders wenn 
man mit der Möglichkeit einer Erhebung von Hörigen oder Untertanen zu 
rechnen hatte. Auch Aufgebote der gesamten felddienstpflichtigen Mann- 
schaft erfolgten in 'der Regel nur zur Verteidigung des eigenen Landes 
oder zu einem Einfälle in das Gebiet eines Nachbarstaates.») Solche Aus- 
züge navörjfjLEl {navoxQaTia) konnten wegen des Stillstandes aller bürgerlichen 
Tätigkeit und der Schwierigkeiten der Verpflegung nur von kurzer Dauei 
sein.^) Zu auswärtigen Feldzügen bot man gewöhnlich im Rahmen der 
taktischen Verbände entweder einzelne volle Jahrgänge auf oder man setzte 
die Zahl der Ausrückenden fest und verteilte diese auf bestimmte Jahr- 
gänge. Unter Umständen wurde nur ein Teil der taktischen Verbände 


offenbar erheblich hinter der geforderten Soll- 
stärke zurück, aber das Heer müßte doch 
wohl mehr als 7000 Hopliten gezählt haben, 
wenn das Aufgebot bis zum 60. Jahre erfolgt 
wäre (S.564, i). Von den 1100 Reitern des vollen 
Gesarataufgebotes der Reiterei waren 1000 
zur Stelle, indessen die ältesten zehn Jahr- 
gänge waren gewiß nur sehr schwach in der 
Reiterei vertreten. 

Xen. Hell, V 4, 13: Den vjik) teizagd- 
Horta dqp* ijßrjc nach dem Nomos ohxhi dv- 
dyxf] tavrcov otgnTEVFoO'ai. Plut. Ages. 
24. Das Heer bei Louktra bestand aus den 
Jahrgängen JcevTs xal jgidxovra 

dep' rjßfjg. Die Spartaner ließen auf die Kunde 
von der Niederlage auch die 40 drp' 

yßrjg nachrücken. Xen. Hell. VI 4, 17. Vgl. 
Thuk. V 64, 3. Mit der Dienstpflicht hing es l 
zusammen, daß erst der Über 60 Jahre alte 
Spartiat Geront werden konnte. Vgl. Gilbert, 
Gr. Staatsaltert. 1* 70; 80; Niese, Hist. Ztschr. 
98 (1908) 274. 

2) S. 247. — Die Akarnanen beschlossen, 
sich gegen einen gefährlichen Angriff der 
Aitoler mit den Fünfzehn- bis Sechzigjährigen 
zu verteidigen. Liv. XXVI 25. 

®) Die Athener flelen z. B. in den ersten 
Jahren des peloponnesischen Krieges regel- 
mäßig Ttavdrjftei in Megara ein. An dem Ein- 
falle Jtavdrjfzei im Herbst 431 beteiligten sich 
außer den Metoiken nur die felddienstpflich- 
tigen Hopliten, nicht auch die ältesten und 
jüngsten Jahrgänge. Dazu kam 6 äXXog o^dog 
ipdüjv ovx dXiyog. Thuk. II 31 und II 13, 6. 
(lieber die ^nkoi vgl. S. 567.) Vgl. IV 66 {jtav- 
argaua). Auch an dem Auszuge navörjpiel 


nach Boiotien im Jahre 424 (Thuk. IV 90) 
nahmen nur die Hopliten der Jahrgänge 20 
bis 50 teil. Das ergibt sich daraus, daß der 
im Jahre 470/69 geborene Sokrates mitfocht 
(Fiat. Symp. 221 A; Laches 181 A), aber ander- 
seits diejenigen, die im Jahre 457 die Boioter 
bei Oinophyta besiegt hatten, sich nicht mehr 
im Heere befanden. (Die Sieger im Jahre 457 
waren die Väter der Anwesenden: Thuk. 95, 3.) 
Die 7000 Hopliten der Athener entsprachen 
auch damals einem Aufgebot bis zum 50. Jahr. 

I Beloch, Klio V (1905) 342; 358: 373. - 

Es war etwas Außerordentliches, wenn die 
Athener die jigeoßnrajoL und vEunaxoi aus der 
Stadt nach Megara nachrücken ließen. Thuk. 
1105.4. — Die Lakedaimonier zogen 
nach Thuk, V 64 im Jahre 418 Jiavdt]iiei nach 
Arkadien aus, schickten aber vom Orestheion 
aus den 6. Teil des Heeres, iv ot td ngeo- 
ßvxegdv xe xal x6 VPAoxegov ?]r, zurück, ('ootf. 
xd oTxoi fpgoi’gFir. Vgl. V 54; 57; Flat. Nom. 
VJI 17 p. 814A. — Die Korinthier rückten 
im Jahre 425 jtavörjpFi aus, um den Angriff 
der Athener abzuwehren, eßorj^Xrjoav ök xal 
Ol Fx xfjg jioXecog jtgEoßvxegoi, als das erste 
Aufgebot nicht genügte. Thuk. IV 42, 3; 44,4. 
Die Fhliasier waren jtavoxgaxiä dabei, öxi 
h xfj exeivwv ijv x6 oxgaxEv/iia, Thuk. V 57. 2. 
Vgl. Hdt. VI 108; VII 203; Thuk. III 95, 3 ; 
V 72; Xen. Hell. VI 5, 12. Ps.Domosth. LIX 
(g. Neaira) 4, 101. 

*) lieber die Schwierigkeiten der Ver- 
pflegung vgl. Ps.Xen. II 5 ; Thuk. II 23, 3 ; 
ill 1, 2; 26, 4. Im übrigen vgl. die Bemer- 
kungen Beloohs, Klio V (1905) 341. 
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ausgesandt. Bei den häufig vorkommenden Auszügen mit zwei Drittel^ 
konnte man entweder zwei Drittel der taktischen Verbände (z. B. von 
6 Moren 4) in voller Stärke ausrücken lassen oder für alle Verbände zwei 
Drittel der Felddienstpflichtigen (etwa von den dreißig Jahrgängen die ersten 
zwanzig) auf bieten, i) Die Art und der Umfang des Aufgebotes wurde in 
Athen und natürlich auch in andern demokratischen Staaten von der Volks- 
versammlung bestimmt, in Sparta von den Ephoren als Vertretern der 
Gemeinde, in Oligarchien von den Trägern der souveränen Staatsgewalt.^) 
Die Gliederung der Bürgerwehr in taktische Verbände schloß sich 
naturgemäß in älterer Zeit gewöhnlich an die gentilizische oder lands- 
mannschaftliche der Bürgerschaft an (S. 560), in späterer meist, nicht 
durchweg (S. 257), an die lokale Einteilung. In Athen gliederte sich der 
Hoplitenheerbann nach den 10 Landesbezirken in 10 (pvkal djikiTcov oder 
Toi^eig. Diese umfaßten eine unbekannte Anzahl von Lochoi oder Kompanien. 
Nach den Bezirken zerfiel auch die Reiterei in 10 Phylai oder Schwadronen. 
Die Stärke der Taxis belief sich zu Beginn des peloponnesischen Krieges 
bei vollem Aufgebot der Felddienstpflichtigen auf rund 1300 Mann, die der 
Schwadron auf 100, jene sank im 4. Jahrhundert auf etwa die Hälfte, 
auch diese ging effektiv auf etwa 60 zurück. Den Oberbefehl über 
das ganze Heer führte ursprünglich der Polemarchos , ein gewählter 
Jahresbeamter. Seit dem Jahre 501/0 wählte das Volk zehn Strategen, 
zunächst je einen aus jeder Phyle, dann mit Berücksichtigung der 
Phylen aus dem ganzen Volke. Unter ihnen wechselte der Oberbefehl 
täglich in bestimmter Reihenfolge. Als infolge der Organisation der 
großen Marine die Strategen mit dem Flottenkommando neue bedeutende 
Aufgaben erhielten, nahm man ihnen die Funktionen der Regimentsobersten 


0 Tä dvo fiegt] djro xfjQ Tiolexag exdoTi-jc:: 
Thuk. IIIO; 47, 2; 1115; Ps.Demosth. LIX 
(g. Neaira) 101. Die Lakedjümonier ließen 
zu dem Feldzuge, der mit Leuktra endigte, 
von ihren 6 Moren 4 mit den aVTannschaften 
bis zum 55. Jahre xal tcov avfifidyiov rd fu:oog 
ausrücken. Xen. Hell. VI 1, 1; 4, 17. — Ari- 
stot. HOjt. 53, 7 : Bei einem Auszuge ins Feld j 
jiQoygdfpovoiv, djid xirog ägyovTog xai FJiwvvfxov ; 
usxQi Ttvcov <^F.l oToaTevFo&at. Einzelne Fälle. 
Aisch. II (d. f. leg.) 133: ynjtpioafih’cov 5’ v^iTv 
. . . rovg fiBXQi rgidxovza hrj yFyohhag s^ievui. 
Demosth. III (Olynth. F) 4: exprj(pioao^e 40 
Trieren xai^ekxeiv xal rovg f^exgi nevTe xal 
TSTtagdxovta ercav avzovg Fjußaiveiv. Diod. XVIII 
10 (lamischer Krieg) : Psephisma, ozgazevoa- 
od'm 5 ^ Jtdvzag ''Ad'rjvaiovg rovg f.ii:xQi hätv 
rerragdxovza (Aufgebot bis zum 40. Jahre 
auch durch Dionysios: Diod. XIII 95, 3). Drei 
Phylenregimenter sollen Attika bewachen, 
sieben zum Ausrücken bereit sein. 

Ebenso sagten in Sparta die Ephoren an 
rd srt], etg ä ÖeT argazeveoikai xai ijitievoi xal 
dnkizaig. Xen. Aax. noX. XI 2. Vgl. Hell. VI 
4,17; 114,32; 1114,23; IV 5, 14; 16; IV 
6 , 10 . 

Aischin. II (d. f. leg.) 167-11. unterscheidet 

axgareXai (s^odoi) af fv Toig F:^covv(xoig und h xoXg 


fiFgsof. Bei jenen handelt es sich um Auszüge 
bestimmter ganzer Jahrgänge, bei diesen wurde 
wahrscheinlich eine bestimmte Anzahl von 
DienstpÜichtigen aus denselben Altersklassen 
abwechselnd aufgeboten (Aischin. a. a. 0.: 
ngwzrjv 6' i^ekdthv ozgaxeiav xrjv fv xoXg /uegsoi 
xa?.ovfiFv?]v xal ovfiTzagaTtejmiojv piexd xcov t/ki- 
xio)Xfdv xxL), Der Passus in dem Amtseide 
der Strategen doxgazevxovg xazake^eiv (Lys. 
IX 15) und die Klagen über Willkür der 
Strategen und Taxiarchen bei Aushebungen 
(Aristoph. Frdn. 1181; Ritt. 1369; Lys. IX 4) 
beziehen sich auf die ozg. h zoXg f^Fgeai^ denn 
nur bei diesen fand eine Auswahl statt. (G. 
Gilbert, Gr. Staatsaltert. 1 * 355 ; Schömann- 
Lipsiüs, Gr. Altert. I" 451.) Vgl. Lys. XIV 
(g. Alkib. A) 6: oxiy^aod<. ök zi'v^g sioiv, ovg 
deX nage trat (er xfj neCfj oxgazig), ovy olxiveg 
äv XTjv tßtxCav ravxxjv e'xcootv; ovy ovg dv oi 
Gxgaxrjyoi xaxa?J^coaiv ; (ozg. ev zoXg encovv- 
inoig — FV xoXg ^egeoi). 

*) Vgl. z. B. Hdt. VI 132; Thuk. VI 8 ff.; 
VI 26 (die Ekklesie gibt den Strategen negl 
oxgaxiäg nliq{kovg unbeschränkte Vollmacht); 
Xen. Hell. 16,24; Demosth. III (Olynth./’) 4; 
Aischin. II (d. f. leg.) 133; Diod. XVIII 10,2; 
11, 3. 
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ab und wählte dafür zehn Taxiarchen, je einen aus jeder Phyle und für ihre 
Taxis. Die Taxiarchen bestellten die Lochagen. Zu Oberbefehlshabern 
der Reiterei wurden zwei Hipparchen gewählt, zu Rittmeistern der Schwa- 
dronen zehn Phylarchen, einer aus jeder Phyle. Für jeden Kriegszug be- 
stimmte das Volk, wie viele und welche Strategen das Kommando führen 
sollten. Öfter übertrug es einem unter mehreren den Oberbefehl. Es 
kam auch in schweren Kriegszeiten vor, daß einer an die Spitze des 
ganzen Kollegiums gestellt wurde. Unter besondern Umständen erhielten 
bisweilen Strategen außerordentliche Vollmachten, nach eigenem Ermessen, 
unabhängig von Rat und Volk, zu handeln. 0 Im allgemeinen behinderten 
aber die Gebundenheit, die Abhängigkeit vom souveränen Demos und die 
Kollegialität . in hohem Grade die ohnehin durch die mangelhafte Übung 
und den Geist der Miliztruppen erschwerte Kommandoführung.*) 
Anderseits mangelte es den Strategen oft an militärischer Tüchtigkeit und 
Erfahrung, denn die Wahlen wurden von Parteiinteressen stark beeinflußt. 
Unter diesen Umständen waren viele Mißerfolge unausbleiblich. 3) 

Die Heeresorganisation anderer Staaten zeigt vielfach gleich- 
artige Grundzüge. Wie in Athen die zehn lokalen Phylen oder Landes- 
bezirke je ein Hoplitenregiment und eine Reiterschwadron stellten, so war 
in Boiotien nach der von 446 bis 386 bestehenden Bundesverfassung den 
elf Bundeskreisen je ein Kontingent von 1000 Hopliten und 100 Reitern 
auferlegt (S. 271, 563). Die Stärke der Reiterschwadron kam zu Beginn 
des peloponnesischen Krieges der athenischen gleich, die des Hopliten- 
kontingentes eines Kreises blieb hinter der einer Taxis erheblich zurück, 
überholte sie dann aber beträchtlich infolge der Verminderung der Bürger- 
zahl Athens. Die elf Boiotarchen entsprachen den zehn Strategen. Thuky- 
dides (IV 72, 3) erwähnt daneben den Hipparchos der Boioter. Bald nach 
der Auflösung des Bundes durch den Königsfrieden erscheinen im Jahre 382 
in Theben als höchste militärische Beamte zwei bis drei Polemarchoi. Ihre 
Befugnisse glichen in mancher Hinsicht denjenigen der athenischen Stra- 
tegen, sie gingen jedoch über diese hinaus. Mit der Wiederherstellung 
eines boiotischen Gemeinwesens trat auch das Kollegium der Boiotarchen 
wieder ins Leben. Oberbefehlshaber der boiotischen Reiterei war ein Hip- 
parchos. In den einzelnen Städten finden wir seit dem Ende des 4. Jahr- 
hunderts überall Polemarchoi, gewöhnlich drei, an der Spitze des Heer- 
wesens. Die Kompanien der Hopliten wurden von Lochagoi befehligt. Als 
Rittmeister fungierte meist ein Hipparchos, unter dem in verschiedener 
Zahl Ilarchoi die Abteilungen der Reiterei befehligten.^) 

In Megara entsprachen im 3. Jahrhundert die fünfzehn, dann die fünf 
Polemarchen den fünf Komeri (S. 288, i), in Tegea den vier lokalen 
Phylen sieben, dann elf Strategen und ein Hipparchos (S. 269). Der Hopliten- 
heerbann von Argos umfaßte im Jahre 418 eine erlesene Tausendschaft 

0 Vgl. den Abschnitt über den Staat der ») Ad. Bauer, Philol. L (1892) 410; Gr. 

Athener, Beamte und Wehrverfassung. Kriegsaltert. 358. 

Thuk. VII 14, 2,(NikiasandieAthener): Vgl. den Abschnitt über den boioti- 

XaXejiai yag al v/xhegai qvoeig äg^ai. Vgl. sehen Bund. 

Aristoph. Frdn. 607. 
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und fünf Lochoi, die wahrscheinlich ebenfalls je 1000 Mann stark waren. 
Den Oberbefehl führten fünf Strategen. i) In Syrakus gab es im 5. Jahr- 
hundert nach Phylen geordnete Bürgerlisten. Die Regimenter der Hopliten 
wurden als (pvkai bezeichnet. So nannte man sie auch in Messana. Den 
drei dorischen Phylen entsprach in Syrakus die Zahl der fünfzehn, dann 
drei Strategen. Die drei Phylenregimenter scheinen sich in Tausendschaften 
gegliedert zu haben. 

Am meisten ausgebildet war die taktische Gliederung und militärische 
Hierarchie in Sparta. Die Erörterung der schwierigen Fragen, die mit der 
Entwickelung der lakedaimonischen Heeresorganisation verknüpft sind, 
würde an dieser Stelle zu weit führen; sie gehört in die Darstellung des 
Staates der Lakedaimonier. Fest steht, daß im 4. Jahrhundert der Hopliten- 
heerbann sich in sechs, von je einem Polemarchos befehligte* „Divisionen“ 
{jjoQai) gliederte, die zur Zeit der Schlecht bei Leuktra bei vollem Auf- 
gebot bis zu den Sechzigjährigen etwa 640 Mann stark waren. Den Ober- 
befehl führten ursprünglich beide Könige gemeinsam, ^^ach der Übeln 
Erfahrung, die man mit dieser Kommandoführung bei dem Feldzuge gegen 
Athen um 506 gemacht hatte, übertrug man die Leitung eines Feldzuges 
immer nur einem König, man beaufsichtigte ihn aber durch zwei ihn be- 
gleitende Ephoren und stellte ihm seit 418 noch ein Kollegium von Kriegs- 
räten an die Seite. Eine einheitliche, starke Kommandogewalt besaßen 
bis gegen Mitte des 4. Jahrhunderts nur manche von den Thessalern be- 
stellte Tagoi und bedeutende Tyrannen, namentlich die syrakusanischen, 
deren staatsrechtliche Machtstellung auf der unbeschränkten Strategie be- 
ruhte (S. 390 ff.). Ihnen schließen sich die Strategen der Phoker an (S. 399,?). 
in hellenistischer Zeit trug man, durch die Erfahrung belehrt, dem militä- 
rischen Bedürfnis nach einer einheitlichen Kommandoführung in höherm 
Grade als bisher Rechnung. Der achaeische und aitolische Bund, und 
unter ihrem Einfluß auch andere Bünde, übertrugen einem Strategos als 
oberstem Bundesbeamten den Oberbefehl. 

Regelmäßige Übungen und Musterungen der Bürgerwehr in tak- 
tischen Verbänden beschränkten sich, abgesehen von der Dienstzeit der 
Epheben (S. 577), meist auf die Reiterei und gelegentliche Besichtigungen.^) 
Zur Übung der Flottenmannschaften ließ Perikies jährlich 60 Trieren auf 
acht Monate in Dienst stellen. Das war etwas Ungewöhnliches und Vor- 

0 Thuk. V 59, 5; 67, 2; 72, 4. Vgl, Xen. 3000 Mann (S. 565). Nach Diod. XIX 3 wurde 
Hell. IV 2, 17 und dazu Beloch, Klio VI , Agathokles von einem Strategen zum Chili- 
(1906) 65 ff. i archos ernannt, üeber Tausendschaften vgl. 

^) Plut. Nik. 14: oavideg (S. 479), eig äg . S. 560. 
djtsyQmpavTo xaxä cpxddg aviovg oi ^xfQa?<ov- | *) Geringe üebung der Bdrgerw ehren : 

aioi. Katalog der Reiterei: Hesych. mjidgxot) Xen. Hell. VI 1, 5 (lason). Die Athener waren 
jTtVa^. — Eine q>vh'i als Heeresabteilung; darüber froh, daß der Friede den militärischen 
Thuk. VI 100, 1. Zwei gwlai rwv MEoorjvimv Uebungen im Lykeion ein Ende machte. Ari- 
Thuk. III 90, 2. Fünfzehn Stra- | stoph. Frdn. 358 mit Schol. Der Rat musterte in 
tegen, dann drei (die schädlich): i Athen regelmäßig die Reiterei, aber von einer 

VI 72; 73. Späterhin schwankt die Musterung der Hopliten ist nur in dem oli 
Zahl der Strategen. Zehn im Jahre 405: garchischen Verfassungsentwurfe ^Äi}n.Z\,2 
Fiat. Epist. VIII 354 D. — Zwei -f- zwanzig: dieRede: T^v<5e/?o?;A377'«;;r«dd-i'?caiaot^, jrot»;a«- 
Plut. Dion29. — Fünfundzwanzig: Plut. Dion oav i^haoiv (ßr} ojtloig (nicht rrjv i^.). Vgl. 
38. — Eine Phyle Hopliten umfaßte 2- bis Thuk.AVl^,S: iv zaXg dgx(xig iysvovroxai 
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Übergehendes. 0 Es kam der lange peloponnesische Krieg, und im 4. JaTir- 
hundert fehlte es auch an Geld. In manchen Staaten unterhielt man 
jedoch eine stehende, aus erlesenen Mannschaften gebildete Fußtruppe, 
die von Staats wegen verpflegt und beständig geübt wurde. Dieses Elite- 
korps leistete bei den Mängeln, die der Bürgerwehr als Miliztruppe an- 
hafteten, im Gefecht an gefährlichen oder entscheidenden Stellen gute 
Dienste. Es war auch zum Schutze des Landes bei unerwarteten Angriffen 
rasch bei der Hand.*) Andere stehende Truppen, wie in Athen die aus 
der Thetenklasse sich rekrutierenden Toxotai, mußten natürlich vom Staate 
ebenfalls besoldet werden. Die Ritter erhielten außer einer Summe für 
die Equipierung aus der Staatskasse ein- fortlaufendes Futtergeld. 

Bald nach den Perserkriegen begannen die Athener im Zusammen- 
hänge mit den großen maritimen Operationen und der Bildung des See- 
bundes Kriegersold zu zahlen. Die überseeischen Expeditionen dauerten 
viel längere Zeit als die früheren Feldzüge gegen Nachbarstaaten. Ferner 
wurden außer den an Bord genommenen Landungstruppen zum Dienst auf 
der Flotte weserltlich Theten herangezogen, die als Handwerker, Krämer, 
Fischer oder ungeschulte Lohnarbeiter ihren Lebensunterhalt verdienten 
(S. 183). Die Einführung einer Löhnung für die Dauer des Kriegsdienstes 
wurde nicht nur für Flottenmannschaften, sondern auch für die Fußtruppen 
und Reiter um so mehr erforderlich, als die Leute in der Regel selbst für 


E^haoiv ojiXwv FJioirjoavTo, xxX. (Megara). — 
Unterschied zwischen den Spartiaten und den 
Milizen ihrer Bundesstädte: Plut. Ages. 26. 
Die Arkader, Argeier und Eieier bewunderten 
das Heer der Thebaner, denn die Boioter 
eyv^vd^ovTO jidvieg jiEgl xd onla, Xen. Hell. 
VI 5, 23. — Hebungen und Besichtigungen 
der Reiter werden nicht bloß in Athen er- 
wähnt. Vgl. Xen. Hell. VI 4, 31 (lason); Polyb. 
X 22; 23 (achaeische Reiterei, Philopoimen). 
ln Sparta war es dagegen gerade mit der 
Reiterei sehr schlecht bestellt. Dienstpferde 
hatten die Reichen zu halten. Wenn ein 
Feldzug angesagt wurde, so setzte man die 
zum Hoplitendienst am wenigsten geeigneten 
Leute auf die Pferde, Xen. Hell. VI 4, 10. 

*) Plut. Perikl. 11. — Vgl. S. 578 und die 
scherzhaften Bemerkungen des Verfassers der 
pseudoxen. I 19 über die Art, wie die 
Athener rudern lernten und mit dem See- 
wesen vertraut würden. 

*0 In Sp^irta bestand die Elitetruppe der 
300 Hi|^|)ei8, in Boiotien im Jahr 424 ein 
Korps von 300 dvbqFg Inlh.xxoi, die rjvioxoi 
>eai jiagaßdxai (jiagaißdxat) hießen (S. 562). Dann 
erscheint zwischen 379 und 338 in Theben der 
iegog Xoxog. Er war aus 300 fjiHexxoi gebildet, 
olg rj jxdkig äoxrjoiv xai öiaixav iv KaÖfJ.eia 
axgaxoTiebBvofjihoig TtageXx^- Weil er auf der 
Burg lagerte, hieß er auch 6 ex noXexog Xdxog. 
Plut. Pelöp. 18; 15; 16; Xen. Hell. VII 1, 19; 
Athen. XIII p. 561 E; Polyain. II 5, 1. — In 
Argos gab es im Jahr 418 ein Korps von 


1000 Äoydöeg, olg tj jToXig ex jxoXXoit äoxrjoiv 
x<ov eg xov TidXe.fiov örjftoala Jiageixe, Thuk. V 
67,2; Diod XIII 75; 79; 80. — Elis. Eine 
stehende Truppe waren oi *HXelcov 300 /.oydöeg. 
Thuk. 11 25,3; Xen. Hell. VII 4, 13; 16; 31. 
— Phi ei US. Of 5’ Ijxj^eTg xai oi ejxiXexxoi 
TMv 0}uaouov: Xen. Hell. VII 2, 10; vgl. V 
3,22. Kyrene: S. 843, 7. Der arkadische 
Bund unterhielt die stehende Truppe der 
ejxdgixoi, zu deren Besoldung jede Stadt eine 
I bestimmte Summe beitragen sollte, im Jahr 
364;3 aber olympische Tempelgelder ver- 
brauchtwurden. Xen. Hell. V114, 33 ff.; 4, 22; 
5, 3. Hesych. ejtagdijroi’ xdyfxa Agxaötxdr 
fiaxifiMTaxov xai jxagd Agxdoi dr)fwoioi q?v- 
Xaxeg. Mit den Eparitoi sind doch wohl (trotz 
dem Zweifel H. Droysens, ejtdoixoi b. Paüly- 
WissowA, RE. V 2716) oi xaloviievoL ejilXe.xxoi 
övxeg TxevxaxLoxüuoi bti Diod. XV 65; 67 iden- 
tisch. Die Zahl ist dann freilich offenbar 
viel zu hoch. — Nicht immer läßt es sich 
mit Sicherheit entscheiden, ob es sich um 
eine stehende oder nur eine für eine be- 
stimmte militärische Aufgabe vorübergehend 
gebildete Truppe handelt. Eine solche kommt 
oft vor. Vgl. z. B. Thuk. II 2; III 22, 7; IV 
70, 2; 125, 3; VI 100. Bei Plataiai erscheinen 
Ad^rjvaioiv oi xgitjxöoioi Xoydösg x&v eXox'^y^f' 
Olympiodoros. Hdt. IX 21. In Syrakus be- 
gegnen uns wiederholt 600 ejiiXexxoi, aber 
im Frühjahre 414 wurden die 600 erst aus- 
gewählt. Thuk. VI 96, 3; 97,3; VII 43, 4; 
vgl. Diod. XI 76, 3; XIII, 11; Polyain 143, 1. 
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ihfe Verpflegung zu sorgen hatten. i) Dem Vorgänge der Athener folgten 
andere Staaten. Im 5. Jahrhundert pflegte die Löhnung der Fußtruppen 
und Flottenmannschaften 3 bis 4 Obolen für den Tag zu betragen; zeit- 
weise und bei besondern Gelegenheiten gab es eine Drachme. Der Reiter 
bekam das Doppelte. Im 4. Jahrhundert erhielten] Fußtruppen und 
Flottenmannschaften gewöhnlich 4, höchstens 6 Obolen an Sold {/xio^6g) 
und Verpflegungsgeld {oixriQeoiov).^) Die Kriegerlöhnung hielt sich meist 
etwa auf der Höhe der Löhne der einfachen Handwerker und Lohnarbeiter 
(S. 206). Sie wurde im 4. Jahrhundert durch die Pinanznot und die Kon- 
kurrenz der Söldner gedrückt. In hellenistischer Zeit erfuhr sie eine nicht 
unerhebliche Steigerung. 3) 

Die Entwickelung des griechischen Söldnerwesens'*) wurzelt in der 
revolutionären Epoche des 7. Jahrhunderts. Infolge vpn Übervölkerung und 


0 Mitnehmen von Proviant auf drei Tage 
und Beschaffung von Lebensmitteln : Aristoph. 
Acharn. 197; 1096; Wesp. 242; 557; Frdn. 
812; 1129; 1170. Auf sieben Tage: Xen. 
Hell. VII 1, 41. Vgl. Thuk. VJl 75, 5. — An- 
kauf von Lebensmitteln: Thuk. VI II 95; Xen. 
Hell. 11 1, 27; Ps.Aristot. Oik. II p. 1350 A. 

V. 28; 1351B 10. — Vgl. Thuk. 111 6; IV 26; 
VI 22; 44; 50; VII 39; Xen. Hell. 11 1, 1 ff. 
Im 4. Jahrhundert wurde ein Teil des Soldes 
besonders als aiit](jKOLov bezeichnet. Im übrigen 
vgl. Dkoysbn, Gr. Kriegsaltert. 86; 300; An. 
Bauer, Gr. Kriegsaltert.* 818; 898; 456; 457 ; 

W. Kolbe, De Athen, re nnvali (1899)49. 

*) Nach Aristoph. Wesp. 684 waren drei 
Obolen täglich die damals übliche Löhnung 
für Ruderer und Fußtruppen. Drei Obolen 
zahlten die Athener den Flottenmannschaften 
auch im Jahre 412: Thuk. Vlll 45, 2. Sbenso- 
viele sicherte der Perserkönig vertragsmäßig 
<len Lakedaiinoniern zu. Xen. Hell. 1 5, 5. 
Kyros ließ sich von Ly sandros bestimmen, 
den Peloponnesiern vier Obolen zu geben, 
um die Athener zu überbieten (vgl. S. 206, 2 ). 
ln dem Bündnisvei trage zwischen Athen, 
Argos, Mantineia und Elis wurden drei aigi- 
naeische Obolen (also vier athenische) als 
OLTOQ für den Hopliten, den ipdög (S. 566) und 
To^oTfjg, eine aig. Drachme für den Reiter 
festgesetzt. Thuk. V 47, 6. Alle diese iSätze 
umfassen die ganze Löhnung. Man zahlte 
diese als Sold oder Verpflegungsgeld, aber 
man unterschied im 5. Jahrhundert bei der 
Ijöhnung noch nicht Sold (fuoi^ög) und Kost- 
geld {oLtrjoeotov). Vgl. KoLBE a. a. 0. 46. — 
Fine Drachme für Fußtruppen und Ruderer 
war eine ungewöhnlich hohe Löhnung, die 
entweder infolge der Beschwerlichkeit oder 
weiten Entfernung eines Kriegszuges gezahlt 
wurde oder als Lockspeise dienen sollte. Im 
Jahre 41 5 wurde von den Segestaiern den Athe- 
nern eine Drachme versprochen (Thuk. VI 8), 
im Jahre 418/2 von Tissaphernes den Lake- 
daimoniem. Jene waren außerstande, ihr Ver- 
sprechen zu halten, dieser zahlte die Drachme 
nur kurze Zeit (Vlll 29, 1; 45, 2). Thuky- 


djdes VI 31, 3 betont, daß die Athener bei der 
sizilischen Expedition jdSem Ruderer täglich 
eine Drachme gaben. So viel sollten auch 
die für die Expedition gemieteten thrakischen 
Peltasten bekommen (VII 27, 2). Bei der 
eventuellen Zahlung von zwei Drachmen für 
die Odomanten bei Aristoph. Acharn. 159 
handelt es sich um einen Scherz. Nach 
Thuk. III 17 erhielten freilich in den ersten 
Jahren des peloponnesischen Krieges sämt- 
liche Flüttenmannschaften eine Drachme, 
die Hopliten, die Poteidaia belagerten, gar 
zwei Drachmen (eine für ihren {mrjQhtjg). Die 
Echtheit des Kapitels ist jedoch sehr zweifel- 
haft, es enthält auch sonst sehr anfechtbare 
Angaben. Vgl. m. Gr. Gesch. 111 2, 870; 
Kolbe a. a. 0. 46. 

Kyros zahlte etwa fünf Obolen und ver- 
sprach dann eine Zulage im Betrage von der 
Hälfte dieses Soldes (S. 206, 8). Der pelo- 
ponnesische Bundestag setzte nach Xen. Hell. 
V 2, 21 im Jahre 383 als Ablösung für Mann- 
schaftskontingente drei aiginaeische Obolen 
xar ävdga fest, das Vierfache für den Reiter. 
Zu den zwei Obolen oin/geoiov für Ruderer und 
Fußtruppen bei Demosth. IV (g. Phil. A.) 28 
sind noch zwei Obolen (u<ji)(k hinzuzufügen. 
Für den Reiter setzt D. eine Drachme an. Die 
Mannschaften der Paralos, des athenischen 
Staatsavisos, erhielten vier Obolen: Harpokr. 
7 idga?~o<;. Tergcoßökov ßhg sprichwörtlich: 
i S. 207,5. 

®) (Das Material bei A. J. Rbinaoh, Rer. 
j archeol. 1908 11 199 ff.; 263.; An. Wilhelm, 

I Att. Urkunden, Ber. d. Wien. Akad. 165 (1911) 

; 35 ff. - A. W.> - i 

1 ^) Chevalier, Entstehung und Bedeutung 

des gr. Söldnerwesens, Kaschau, Pesth, 1857, 
1861 Progr. ; Bohstedt, üeber das gr. Söldner- 
wesen, Rendsburg 1873; Lorenz, Gr. Söldner- 
wesen, Eichstätt 1877, 1880; H. Droysen, 
Gr. Kriegsaltert. (1888) 74 ff,; An. Bauer, Gr. 
Kriegsaltert.* (1893) 833 ff.; 899; Bebnhabi) 
Müller, Beitr. z. Gesch. d. gi. Söldnerwesens, 
Straßburg 1908; H. Delbrück, Gesch. der 
Kriegskunst I* (1908) 132 ff. 
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wirtschaftlicher Bedrängnis oder von Partei- und Klassenkämpfen wanderten 
damals ganze Scharen aus, um jenseits des Meeres eine neue Heimat zu 
suchen (S, 174). Andere trieb die gesteigerte Unternehmungs- oder bloße 
Abenteuerlust in die Fremde. Zahlreiche Männer verließen freiwillig oder ge- 
zwungen ihre Vaterstadt und traten als Söldner in den Dienst ägyptischer 
oder babylonischer Fürsten, welche ihre Kriegstüchtigkeit und überlegene 
eherne Waffenrüstung zu schätzen wußten (S. 206). Zugleich kam ^daheim die 
Tyrannis auf. Fast alle Tyrannen unterhielten eine stehende Söldnertruppe, 
mindestens eine Leibwache. Sie brauchten Söldner zur Sicherung ihrer 
usurpierten Herrschaft und für ihre Kriegszüge. ^) Eine Leibwache hatte 
bereits Periandros. Größere Söldnerscharen standen im Dienste der Peisi- 
stratiden, des Polykrates und des Hippokrates von Gela. lieber ganze 
Söldnerheere verfügten Gelon, Hieron und 'l'hrasybulos. Man schätzte die 
Zahl von Gelons Söldnern auf zehntausend. Sie bestanden zum großen Teil 
aus Peloponnesi&rn, namentlich ArTcadern, und dienten teils als Hopliten 
oder Leichtbewaffnete im Heere, teils auf der Flotte.^) 

Freie, oligarchisch oder demokratisch regierte Gemeinden haben höchst 
wahrscheinlich, abgesehen von etwaigen Polizeitruppen, mit der Anwerbung 
von Ruderern begonnen.*^) Die Trieren, die zur Zeit der Perserkriege 
überall an die Stelle der Pentekontoren traten, erforderten dreimal so viel 
Ruderer als das bisherige Kriegsschiff (S. 572). Zur Bemannung größerer 
Flotten brauchte man angeworbenes Schiffsvolk, denn nicht leicht entschloß 
man sich zur Einstellung zahlreicher Sklaven. Beim Ausbruche des pelo- 
ponnesischen Krieges bestand der größte Teil der Ruderer auf der athe- 
nischen Flotte gewöhnlich aus angeworbenen Leuten. Ebenso haben die 
Korinthier für die große gegen Korkyra ausgerüstete Flotte Ruderer ge- 
mietet (S. 576). Der peloponnesische Krieg förderte umgemein die Aus- 
dehnung und Entwickelung des Söldnerwesens, denn einerseits gewöhnte 
er Tausende an ein unstetes Lagerleben, anderseits erscliütterte er schwer 
die Volkswirtschaft (S. 206). Beide kriegführende Parteien mieteten außer 
Ruderern auch Hopliten und leichtbewaffnete Spezialtruppen, zunächst 
wesentlich für überseeische Expeditionen.'^) Peltasten kamen aus Thrakien, 


0 S. 388, 391, 394, 398, 400, 405. 

’*) Periandros: Aristoteles (Frgm. 473, 
Akad. Ausg. V 1556) und Ephoros {P>gm. 106) 
bei Diog. Laert. 1 98; Herakleides 5, Mülleb, 
FHGr. 11 213; Nikol. Dam. 59, Müller 111 392. 
— Peisistratiden : Hdt. 161; 64; Thuk. VI 
55,3; 58,2; Aristot. 16,2; 17,4. — 
Polykrates: Hdt. 111 44; 45. — Hippokrates, 
Gelon, Hieron: S. 389, i, 390,4, 394,2. — 
Polyb. XI 13,2 bemerkt, daß unter Monarchen 
die Söldner besser und brauchbarer zu sein 
pflegten als in Freistaaten, wo man sie als 
notwendiges Uebel ansehe. 

^) Niese, Hist. Ztschr. 98 (1908) 272 meint, 
daß auch freie Gemeinden der ältern Zeit 
Söldner zwar nicht als stehende Truppe, aber 
bei Bedarf in Kriegsfällen gehalten hätten. 
Die Fälle, auf die sich N. beruft, beweisen 
das keineswegs. N. hält die 1000 Argeier, 


die unter Führung des Eurybates den Aigi- 
neten gegen die Athener zu Hilfe kamen, 
für geworbene Truppen, da die Gemeinde 
Argos die Hilfe abgelehnt habe. Hdt. VI 92 
bezeichnet die Tausend als f-j'/feiovra/. Vgl. 
dazu Thuk. I 60, 1 : Die Korinthier jiFjujiovoiv 
kavnov TB ei}^EkovTac; xat rcbv äklcov lleXonor- 
vt]m(xyv (iio&io jTt-inavteg, xil. TI 96, 2: roig 
lih’ ftio'O'U) ejiF.idBv, oi ö' Fd'FXovial ^vvf]xoXot')~ 
dovv. Auch die 300 Hopliten, die jigotEgov 
Kogivdiwv xai ^EmÖavgUov fjiLhovqoi waien, 
bei Thuk. I 105, 3 waren schwerlich Söldner. 
Allerdings heißen oft Söldner FmxovQoi. Aber 
der Begi’ifl umfaßt ejjixovqoi imoßonoi. und 
lorrm. Vgl. z. B. Hdt. III 45 ; Thuk. VII 57, 10 ; 
58, 5. 

*) Thuk. I 60, 1 (Korinthier nach Potei- 
daia). Unter den 1700 Hopliten, mit denen 
Brasidas nach der Chalkidike zog, befanden 
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das Hauptwerbegebiet für Hopliten blieb die’ Peloponneses, namentlich 
Arkadien (S. 207). Nach der Beendigung des Krieges gab es eine Masse 
von Leuten, die bereit waren, für einen Sold, der dem Lohn eines lein- 
fachen Handwerkers gleichkam oder ihn nur wenig überstieg, fremden 
Herren oder Städten Kriegsdienste zu leisten. Die andauernden Kriege 
und inneren Kämpfe, die fortschreitende Proletarisierung der untern 
Schichten, die weit verbreitete ^Abneigung gegen Handarbeit, die vielfach 
unter den Besitzenden um sich greifende Unlust zum Kriegsdienst, — diese 
und andere Momente gaben der Söldnerei immer neue Nahrung (S. 207). 
In Wechselwirkung mit ihr stand die jüngere Tyrannis (S. 400, 404). 
An Nachfrage nach Söldnern fehlte es nie, aber ebenso stark war das 
Angebot, und Kriegsleute, die kein Engagement hatten und herumstrichen, 
wurden in Hellas schließlich zu einer Landplage (S..208, 2 ).' Im 4. Jahr- 
hundert dienten Tausende den Dynasten^ und Satrapen, die sich gegen den 
(rroßkönig auflehnten, dann auch diesem selbst und in späterer Zeit den 
hellenistischen Königen, i) Gleichzeitig boten die sizilischen Müitärmonarchien 
von de^jjjRjegierung des älteren Dionysios an bis zu der Hierons II ein 
förmlichesTEldorado für Söldner, ihre Hauptstütze und ihr Hauptwerkzeug. 
Neben Hellenen, namentlich noch immer Peloponnesiern, nahmen sie in 
wachsendem Umfange Kampaner, Kelten, Iberer und Ligurer in ihren 
Dienst. Ausgediente Söldner erhielten vielfach Land und Bürgerrecht 
(S. 394 ff.). Auch in Hellas selbst begann man daheim Söldner zu verwenden. 
Während des korinthischen Krieges „ruhten eine Zeitlang die großen Bürger- 
heere“ und beide Teile führten den Kleinkrieg im Felde mit Söldnern. 2 ) 
Weiteren Vorschub leistete der Söldnerei der phokische Krieg (S. 207,2; 
399, 7 ). Bis zur Schlacht bei Chaironeia wurden jedoch sonst in den helle- 
nischen Kriegen die großen, entscheidenden Kämpfe hauptsächlich oder 
ausschließlich mit Bürgeraufgeboten ausgefochten. Zu den überseeischen 
Expeditionen verwandten freilich die Athener im Kampfe mit Philipp vor- 
wiegend Söldner. 3) Bei Megalopolis im Jahre 330 bestand die Hälfte des 
Heeres des Agis aus Hilfstruppen. Zehntausend Söldner kämpften neben 
Bürgeraufgeboten im lamischen Kriege.^) In hellenistischer Zeit sind die 


sich 1000 peloponnesische Söldner. IV 78, 1 ; 
80, 5. Vgl. VII 19, 4; VIII 28, 4; 55, 3; Xen. 
Hell. I 3, 17. — Mit dem Expeditionskorps 
des Nikias vereinigten sich in Poteidaia 1000 
angeworbene thrakisclie Peltasten. IV 129,3. 
Zur sizilischen Expedition mieteten die Athener 
Arkader, kretische Bogenschützen und andere 
Soldtruppen, auch 1300 thrakische Peltasten, 
die aber zurückgeschickt wurden. VI 29, 3,* 
43,2; VII 27; 29; 57, 9. 

*) Das Material bei B. Müller, Beitr. z. 
Gesch. d. gr. Söldnerwesens (1908) 10; 19 ff.; 
60 ff. ln Bezug auf die hellenistischen 
Könige vgl. H. Droysen, Gr. Kriegsaltert. 
(1889) 153. J.Bblooh, Gr. Gesch. 1112(1904) 
350 ff. [mit Literaturangaben]. <A. J. Rbi- 
.NAOH, Les mercenaires et les colonies tnili- 
taires de PergamoHf Rev.archM. 1908 11 175 ff.; 
364 ff. - A. W.> 


2) S. 207 , 1 (Xen. Hell. IV 4, 14). Es ist 
bezeichnend, daß die arkadische Stadt Kleitor 
zum Kriege gegen Orchomenos Söldner unter- 
' hielt. Xen. Hell. V 4, 36. — Ueber die Pel- 
tasten des Iphikrates vgl. S. 568, 1 . 

Klagen des Demosthenes über das 
; Ueberhandnehmen von Soldtruppen: III 
i (Olynth. /’) 34; IV (g. Phil. A.) 19. Vgl. Tsokr. 
; VIII (v. Frdn.) 48. D. schlägt die Aussen- 
I düng von 2000 Mann zu Fuß und 200 Reitern 
: vor, unter denen sich 500 bürgerliche Hopliten 
I und 60 Ritter befinden sollen. Bei den drei 
1 Hilfssendungen nach Olynthos verwandte 
1 man 6000 angeworbene Peltasten neben 2000 
, Hopliten und 450 Reitern aus der Btirger- 
1 wem. Philochoros, Frgm. 132, Müller, FHGr. 
1 405. 

1 *) Diod. XVII 62 ; Deinarch. I (g. Deraosth). 

’ 34. — Diod. XVIII 9; 11. 
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kriegerischen Aitoler ohne Söldner ausgekommen.i) Dagegen machte sich 
im achaeiöchen Bunde, dessen Kriegswesen recht mangelhaft war, trotz 
der" großen Zahl der Wehrpflichtigen ein starkes Bedürfnis nach Söldnern 
geltend.*) Diese brauchte auch die Sozialrevolutionäre Militärmonarchie des 
Kleomenes in Sparta. 

Die Anwerbung größerer Söldnerscharen erfolgte in der Weise, daß 
der Staat oder Machthaber, der sie brauchte, entweder selbst Werber 
{^evoXoyoi) aussandte oder geeignete Personen beauftragte, mit den nötigen 
Geldmitteln versah und durch sie ein Söldnerkorps zusammenbringen oder 
ein bereits vorhandenes in Dienst nehmen ließ.®) Zu Werbungen in dem 
Gebiete eines Staates war natürlich dessen stillschweigende oder ausdrück- 
liche Genehmigung erforderlich.*) 

Ein Söldnerkorps pflegte sich in taktische Verbände zu gliedern, die 
Lochoi hießen, durchschnittlich 100 Mann stark waren und von Lochagoi 
befehligt wurden. Es kommen auch Taxeis und Taxiarchoi vor, entweder 
gleichbedeutend mit Lochoi oder als größere, mehrere Lochoi umfassende 
Verbände. Den Oberbefehl über ein Korps führte als Strategos derjenige, 
der es zusammengebracht hatte. Er bestellte auch die Lochagen und andere 
Abteilungsführer. ^) 

Söldnerkorps, die in fester Hand und strenger Zucht gehalten wurden, 
waren den Bürgerwehren in taktischer Hinsicht weit überlegen, da sie aus 
Berufskriegern und Berufsoffizieren bestanden (Xen. Hell. VI 1, 5). Es ließ 
jedoch die Disziplin der Scharen, die nicht für ihre Vaterstadt, sondern 
für gemeinen Erwerb kämpften und viel Gesindel umfaßten, meist viel zu 
wünschen übrig. Das Söldnerwesen übte eine höchst demoralisierende 
Wirkung aus, es stumpfte das bürgerliche Ehr- und Pflichtgefühl ab und 
schwächte die bürgerliche Wehrkraft. Wie nicht wenige Staaten die Fähig- 
keit einbüßten, eine von den eigenen Bürgern getragene Rechtspflege aus- 
zuüben (S. 558), so vermochten viele nicht mehr ohne Söldner auszukommen, 

') B; Niese, Hist. Ztschr. 98 (1908) 485. Dion 23; Diod. XI 44, 2; XVIII 61, 4; XIX 

2) Im Jahre 217 beschlossen die Achaier i 60, 1 ; Polyb. I 9, 6; 32, 1 ; XXIX 8, 6; XXXII 
8000 Söldner zu Fuß und 500 Reiter in Dienst ■ 1,5; den Vertrag zwischen Rhodos und Hiera- 
zu nehmen, außerdem eine stehende Bürger- | pytna bei Collitz, Gr. Dial.Inschr. III 3749 
truppe von 3000 Mann zu Fuß und 300 Reitern (Miohel. Recueil Nr. 21) usw. 
zu unterhalten. Polyb. V 91; vgl. IV 37, 6; -*) Thuk. I 35, 8 (Korinthier im attischen 

IV 60; V 30; 49, dazu Niese, Gesch. d. gr. | Reichsgebiet); Diod. XIV 44, 2 (Dionysios er- 
und maked. Staaten II 294; 495 f.; Hist. Ztschr. | hält von den Lakedaimoniern die i^ovoia, 
98 (1908) 489. ooovg ßovkoiro nvrwv ^evo^^oysTi'); XIX 

*) Beauftragung eines einzelnen oder , 60,1; Vertrag zwischen Rhodos und Hiera- 
mehrerer Personen mit der Anwerbung: Xen. ; pytna (um 220) a. a. 0. v. 41: Kl Se xa ^svo- 
Anab. I 1, 6fi., 2, 1 ff. (Hauptstelle). Thibron j koyiov yjjF.iav l'ywvxi ‘Poöioi ex KQi^rag, 
nahm im Aufträge der Lakedaimonier die i yorxcov "It'QajtvTvioi doipdksiav ^evokoyicai ev 
Kyreier in Dienst (Anab. VII 6, 1), Leosthenes räi jiöIfi, jiaQEyovrcov öe xai h xai yiOQai xal 
im geheimen Aufträge der Athener 8000 auf h talg vdooig raXg nag' avxcbv xaxd ro öi^va- 
Befehl Alexanders d. Gr. von den Satrapen t6v xxX. dXlun dh xaxa ’^Podioiv ^evoloyiov 
entlassene Söldner (Diod. XVIII 9). Vgl. Thuk. firjdFvi öid(h>xMv jragEvgEosi fJtjSe/Litäi xxl. 

IV 80, 5 (Brasidas). Kroisos sandte angeb- l Xen. Hell. III 1, 28 ; IV 1, 26 ; VI 2, 18 ; 

lieh einen Ephesier nach der Peloponnes borg Anab. 1 2, 25; 5, 14; 7, 2; II 2, 3; 3, 28; 5,3Ö; 
avxcg ygvoiov, Smog (og JclF.ioxovg ^Evokoytjoj] III 1, 32; 37; 4, 21; IV 7, 8; V 2, 13 ; VI 5, 
nov'A'AAiJvrwi'. Diod. 1X32; Epboros Frgm. 100. | 10; 11. Näheres gehört nicht hierher. Vgl. 
Vgl. Polyb. XV 25, 11. — lieber ^FvoZöyoi | Droysen a. a. 0. 88; Ad. Bauer a. a. 0. 385; 
und vgl. noch Isokr. V (Philipp.) 96; | 399; Bernhard Müller, Beitr. z. Gesch. d. 

Ps.Aristot. Oikon. II 41 p. 1853B v. 11; Plut. gr. Söldnerwesens (1908) 103 ff. 
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die nicht Eigentum der Polis waren, sondern demjenigen gehörten, der sie 
mietete. 1) Vielfach gesellte sich so zu dem fremden Richter der 
fremde Soldat. Die Polis geriet auch in finanzielle Bedrängnis 
und Abhängigkeit. 

Neuere Literatur. Eine reichhaltige üebersicht über die neuere Literatur ^bt 
Ai>. Bauer, Gr. Kriegsaltertümer, Bd. IV 1. Abteil. 2. Hälfte dieses Handbuches, 2. Aufl. 1893, 
S. 288 ff. Es genüge daher ein Hinweis auf einige Schriften von allgemeinerer Bedeutung. 

Rüstow und Köohly, Gesch. d. gr. Kriegswesens, Aarau 1852; H. Droysbw, Gr. Kriegs- 
altertümer, K. P. Hermanns Lehrb. d. gr. Antiquitäten II 2, Freiburg i. B. 1888; G. Gilbert, 
Gr, Staatsaltertümer P (1893) 67 ff. [Sparta]; 347 ff. [Athen]; II il885) 345 ff. [Allgemeines]; 
E. Lammert, Die Entwickelung der gr. Taktik, N. Jahib. f. kl. Altert. II (1899) 1 ff. ; J. Belogh, 
Gr. Aufgebote, Klio V (1905) 341 ff.; VI (1906) 34 ff.; B. Niese, Wehrverfassung, Dienstpflicht 
und Heerwesen Griechenlands, Hist. Zeitschr. 98 (1908) 264 ff.; 473 ff.; H. Delbrüok, Öesch. 
d. Kriegskunst 1^ Berlin 1908. — Schriften über Reiterei: S. 344, i und 565, -s. über Leicht- 
bewaffnete: S. 567,4, über die Marine: S. 568, 2 , über Söldner: S. 585,i. 


5) Finanzen. 

§ 03. In homerischer Zeit beruhte die Volkswirtschaft wesentlich 
auf Ackerbau und Viehzucht, auf Haus- und Naturalwirtschaft (S. 169 flf.). 
Auf dem kleinasiatischen Kolonialboden überwog die ackerbürgerlich- 
städtische Siedlungsart, auf der griechischen Halbinsel wohnte man meist 
in Dörfern. Das berufsmäßige, gegen Vergütung arbeitende Handwerk 
war erst wenig entwickelt. Es fehlte auch an einem einheimischen Kauf- 
mannsstande und an einem Markt für den regelmäßigen Absatz landwirt- 
schaftlicher Produkte. Lieber als diese wurden von dem phönikischen 
Händler, der etwa eintraf, für seine Waren Sklaven genommen. Vornehme 
Männer besaßen bereits kostbare bewegliche Habe, aber im allgemeinen 
beruhte der Reichtum auf Äckern und Herden. Vieh galt als Wert- 
messer. Dieses diente jedoch nicht mehr ausschließlich als Tausch- oder 
Zahlungsmittel. Neben Vieh und Sklaven verwandte man dazu schon 
Metallstücke in Form von Barren oder Geräten, wie Dreifüßen, Becken, 
Beilen, Spießen und andern Gegenständen, die sich den Gebrauchsformen 
mehr oder weniger anschlossen, aber nicht sowohl zum Gebrauch, als zum 
Thesaurieren bestimmt waren. 2 ) 

*) Isokr. Vlll (v. Frdn.) 44: Ji()6g dt' rov- 
rov {tov Tiökefiov) ov^ avrovg aoxovfiEV ■ 

dXV dvd'QcoJiovg tovg (th dnökidag^ rovg d' avxo- 
fj,6kovg . , . olg ojzoTar rig didco Jtkeico /tuo&ov ; 
fiET* exehcov f]fiäg dxolovdovoiv . Demosth. 

IV (g. Phil. A.) 19 fordert nicht 10- oder 
20000 Söldner, sondern eine Streitmacht i) 
rf/g Jiokscjüg Forai, 

“) Vgl. S. 171, 4 . Deutlich ergibt sich > 
aus Od. 1 431, daß nicht mehr ausschließlich j 
Vieh als Zahlungsmittel diente. Laertes kaufte 1 
die Eurykleia xTedteooiv t:otoiv (aus seinem 
Gut), EEixoodßoia d* fdoaxev. Er gab den Wert 
von 20 Rindern. Agamemnon bietet II. IX 
120 ff.; 264 ff. dem Achilleus als änotva und 
d(bQa 10 iQiTiodag^ 10 Goldtalente, 20 keßrjTag^ 

12 Rosse, 7 Sklavinnen. Achilleus setzt als 
Kampfpreise aus kEßtjvag^ igijiodag, anderes ! 

Gerät, Rosse, Maultiere, Rinder, Sklavinnen, , 
dann für Bogenschützen 10 7ZEkt:y,mg (Doppel- 


heile) und 10 ijfiiTiFkEJoca (einschneidige Beile) 
aus Eisen. XXlll 259 ff.; 850. Durch 12 ganz 
gleichartige, eiserne jiFlEXF.ag schießt Odysseus 
den Pfeil. Od. XIX 572: XXI 75; 120; 421. 
Bei diesen TiEUxEig handelt es sich wesent- 
lich um ein Gerät für ein Kampfspiel (Od. 
XXI 62), aber jiEUxeig müssen auch nach den 
archäologischen Funden vielfach als „Schatz- 
beile“ oder Gerätgeld gedient haben. Svo- 
RONOS, MadtjfmTa vofÄiafiatixi]g ^ rd Jigcdza 
vojuh/mTa, Journ. internat. archioV numism. 
IX (1906) 161; Rbglino, Geld, Paüly-Wis- 
sowA, RE. VII (1910) 973. An Gerätgeld ist 
auch bei den zahlreichen xglnodsg und leßf^xEg 
zu denken. In ältern, aus dem 6. und5. Jahr- 
himdert stammenden Inschriften von Gortyns 
und Knosos erscheinen Xeßrixsg und zginodEg 
als Geldwerte. Es werden Strafen bis zu 
100 Ußfjreg auferlegt. Comparetti, Manu- 
menti ant. III 18 ff. ; Museo ital. II 677 ff. = 
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Den einfachen rustikanen Verhältnissen entsprachen die beschränkten 
Aufgaben der das Volk umfassenden staatlichen Gemeinschaft. Haupt- 
sächlich betätigte sich diese bei Verteidigungs- und Angriffskriegen 
(S. 328), gemeinsamen Opfern und Festen, Beratungen über besondere, das 
ganze Volk interessierende Angelegenheiten und bei der' Aufbringung der 
Kosten für die wenigen der Gesamtheit obliegenden Ausgaben. Besoldungen 
gab es nicht, für seine Ausrüstung und Verpflegung im Kriege hatte der 
einzelne selbst zu sorgen, die Rechtspflege beschränkte sich auf ein frei- 
willig aufgesuchtes Schiedsgericht (S. 230). Für das enge Gebiet der 
Staatsverwaltung genügte der Basileus, ein souveräner Erbkönig, und der 
ihm zur Seite stehende Rat der Gerontes, der Häupter des Adels (S. 320 ff.. 
338 ff.). Der Basileus war von der Gemeinde mit einem Krongute aus 
dem Gemeindelande ausgestattet, das sich auf seine Nachfolger vererbte 
und von seinem Privatbesitz unterschied (S. 324). Ferner wurden ihm 
von den Gemeindemitgliedern häufig Gaben {dajga, domvai) dargebracht, 
sei es zum Danke für eine Wohltat oder zur Erlangung einer Vergünstigung, 
sei es bei der Einholung eines richterlichen Schiedsspruches oder zum 
bloßen Ausdrucke der Verehrung. Mochten auch solche Gaben nicht selten 
unter dem Drucke irgendeiner Nötigung dargebracht werden, so trugen sie 
doch formell den Charakter des freiwillig Dargebotenen. Es kommen aber 
auch bereits Steuern vor, d. h. Beiträge zu den Gemeindelasten, die von 
dem Träger der Staatsgewalt kraft seiner Herrschaftsbefugnisse den Staats- 
angehörigen auferlegt werden. Auf Kosten der Gemeinde speisten der 
Basileus und die Gerontes bei dem Ratsmahl, das sich gewöhnlicli an die 
Beratung anschloß (S. 329). Bei besondern Gelegenheiten wurden vom 
Basileus, unter Umständen auch von den Häuptern der gentilizischen Ver- 
bände, Beisteuern von den Gemeindemitgliedern erhoben und eingesamrnelt. 
Das geschah bei der Bewirtung und Beschenkung gastlich aufgenommener 
Fremdlinge, zur Verpflegung auswärtiger Hilfstruppeii. zur Darbringung 
großer außerordentlicher Opfer und zur Ausrichtung von Gemeindefesten 
mit Hekatomben und Opfermahlen. Regelmäßige, fest auferlegte Abgaben, 
„Gebote“ (äe/uioreg) hatten nur untertänige Gemeinden dem Basileus zu 
entrichten (S. 325). Die meisten Gaben und alle Steuern bestanden aus 
Naturalien, hauptsächlich aus Vieh, Fleisch, Getreide, Mehl und Wein 
(S. 326). 

Bei der Einsammlung der Beisteuern und der Ausrichtung der öffent- 
lichen Mahlzeiten waren Gemeindebeamte oder Amtsdiener des Königs 
oder der Häupter der gentilizischen Verbände nicht zu entbehren. i) Zu 
den ältesten Beamten dieser Art gehörten gewiß die Mastroi oder Ma- 

CoLLiTZ, Gr. Dial.Inschr. III 4962 ff. ; 4979 ff. ; i — Dieses Gerätgeld diente als Zahlungs- 
5072. Nach Svoronos a. a. 0. 217 handelt j mittel, aber Vieh blieb Wertmesser. Vgl. 
es sich nicht mehr um Gerätgeld, sondern j z, B. ll XXli\ll02: fxsyav rgmod' ifXTcvgiß^x^jv 
um Münzen mit dem Gegenstempel eines j t6v dk ÖvojÖFxdßoiov evl o(pioi tXov ^A^olioL 
Beckens, bezw. Dreifußes. Das scheint richtig j 885: Xeßrjt' äjivgov, ßo6g ä^iov, 
zu sein. Vgl. jedoch Regling a. a. 0. 972. Zu i lieber die Anfänge des Beamtentums, 

den XißrjTsg und iginobeg vgl. auch Theo- | die }t‘^Qv?<eg als Amtsdiener und die Aisym- 
pompos Frgm. 219 M. b. Athen. VI 232 D. — netai als Gemeindebeamte vgl. S. 328, 348, 
lieber Spieße (dßekoiy oßskioxoi) weiter unten. ; 365, 378. 
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steres und die Kolakretai. Darauf weist schon ihr altertümlicher Name 
hin. Die Mastroi hatten als „Sucher“ oder „Eintreiber“ die der Gemeinde 
zukommenden Abgaben einzuziehen. Damit verband sich dann die Verwaltung 
des Eingezogenen und des Gemeindegutes überhaupt. Die ursprüngliche 
Befugnis bewahrten sie in Pellene, während sich in andern Staaten ihre 
Kompetenzen erheblich veränderten und erweiterten (S. 487). Kolakretai 
finden sich in Athen und in Kyzikos.^) Dort fungierten sie schon zur 
Zeit Solons. Bis zum Jahre 411 waren sie die Vorsteher der Stadthaupt- 
kasse. Ihre Kassenführung stand in enger Verbindung mit dem Prytaneion, 
dem Gemeindehause mit dem Gemeindeherde, dem Amtssitze des Gemeinde- 
vorstehers (S. 161). In ihre Kasse flössen die Prytaneia, die Gerichts- 
gebühren, anderseits bestritten sie aus ihr die Kosten für die Speisungen 
im Prytaneion. Man hat ihren Amtstitel als „Pleiechschneider“ erklärt 
und daraus geschlossen, daß sie bei dei^ auf Gemeindekosten ausgerichteten 
öffentlichen Mahlzeiten die Fleischstücke verteilt hätten. 2 ) Die Etymologie 
ist aber unrichtig.®) Wahrscheinlich rührt der Name daher, daß sie die 
die Schenkel und andere Teile von den Opfertieren, einsammelten, 
die dem Basileus und den Priestern zukamen. Nach und nach wird man 
ihnen auch die Einsammlung anderer Gefälle und schließlich die Ver- 
waltung des Gemeindeeinkommens und der Gemeindekasse übertragen 
haben.“^) 

Der in historischer Zeit gewöhnliche und allgemein übliche Amtstitel 
für Kassenführer und Schatz Verwalter war Tamiai (S. 483). Man hat ihn 
in ähnlicher Weise wie Kolakretai erklärt. Tamias soll ursprünglich den 
Schaffner bezeichnet haben, der das Fleisch zu schneiden {rsfAveiv) hatte.®) 
Allein die Etymologie von Tamias ist „ganz ungewiß“ (Wackernagel). Man 
ersieht jedoch aus Homer, daß das Gemeindeamt des Tamias aus dem 
Haushaltungsdienst in vornehmen Häusern, besonders im Hause 


1) Böckh, CIG. Nr. 3660. Ueber die Kola- 
kretai vgl. den Abschnitt über den Staat der 
Athener. 

‘^) Die Ableitung von xwAa und xfUho 
geht auf L. Lange, Die Epheten und der 
Areopag, Abhdl. d. sächs. Gesellsch. d. Wiss. 
Vll (1874) 65 Anm. 115 zurück. Sie hat Bei- 
fall gefunden. Vgl. Ed. Mevbr, Gosch, d. 
Altert. II §209 S. 320; Gr. Finanzen, Conrads 
Wörterbuch d. Staatswiss. Supplbd. II (1897) 
450 ; SchömanN'Lipsius, Gr. Altert. D 342. — 
Verlockend war auch die Analogie zu dem 
Amte der xQf-oaÖalTrjg in Sparta, der bei dem 
Syssition die Portionen verteilte. Pollux VI 
34; VII 25; Plut. Lya. 23; Ages. 8; Quaest. 
symp. p. 644 B. Vgl. Nilsson, Klio XU (1912) 
317. 

®) Nach dem maßgebenden Urteile 
Wackernageis. 

^) Kretschmer, Gr.Vaseninschr. 145 hat 
die alte Erklärung aus xwXayQhai (xibla und 
äyeiQEiv) wieder aufgenommen. Wackernagel 
hält diese Etymologie für wahrscheinlich 
richtig, aber „nicht für ganz sicher“. Vgl. 


1 auch Boisacq, Diction, ^tymologique de la 
! langue gr. Vll (1911), xwlaxQETai,. -- Die 
; Schenkel der Opfertiere fielen gewöhnlich 
i den Priestern zu. Die Felle von allen bei 
] Staatsopfem geschlachteten Tieren erhielten 
! in Sparta die Könige (Hdt. VI 57), in Athen 
i wurden sie für Rechnung der Staatskasse 
, verkauft. Einen besondern Anteil an den 
I Opfern erhielt der König auch in Kyrene 
(Hdt. IV 161). Näheres bei P. Stengel, Gr. 
Kultusaltert, in diesem Handbuche V 3 ^ (1898) 
38; 104. ln Bezug auf das dyeigeiv vgl. Od. 
XIX 197: Ö7jii6i)^£v alwira bibxa xai aid^ojia 
olvov dyelgag xzl. XIII 14: S* ame dysi- 

oduEvoi xaxd öfjfzov xrl. Das besorgten doch 
wohl die Basilees durch Bedienstete. Vgl. 
auch das Ehrendekret der Mesogeioi für ihren 
Archon, der schön xaxd xd Jtdxgia die Opfer 
dargebracht hatte und xd xgia djiavxag ig- 
Exoa^e, <So steht auf dem Stein. A. W,> 
m, II 603. 

®) Ed. Msyeb, Gesch. d. Altert. II § 209 
S. 320; Gr. Finanzen, Conrads Wörterbuch d. 
Staatswiss. Supplbd. II tl897) 450. 
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4ei BAiilexts^ sich entwickelt hat. In jedem homerischen Königshause 
Wi^etC eine xafxkj. Sie gehörte zu den unfreien Bediensteten, war aber eine 
Sespektsperson, die bei der Herrschaft eine Vertrauensstellung einnahm. 
Unter ihrer Obhut und Verwaltung stand die Vorratskammer mit den 
Mehl- und Weinvorräten, es war ihr aber auch unter Umständen die Über- 
wachung der Schatzkammer anvertraut. Ihre Stellung läßt sich mit dem 
allmählich an Bedeutung gewinnenden fränkischen Hofamt des Kämmerers 
(camerarius) vergleichen. Sie hatte zugleich einige Funktionen des Sene- 
schalk (regiae mensae praepositus) und Oberschenks {buticularius). Wie 
jener sorgte sie für das Aufträgen der Speisen {infertor).'^) Männliche 
Tamiai erscheinen nur im Felde beim Heer als Schaffner für die Ver- 
pflegung und im bildlichen Sprachgebrauch. *) 

Dann kam die Zeit, in der das souveräne Königtum beseitigt oder 
entrechtet und durch ein Wahlamb ersetzt wurde. Es erwuchs ein staat- 
liches Beamtentum (S. 348). An die Stelle des Königspalastes trat das 
Prytaneion (S. 1*61). Die königliche Schatzkammer verschwand. Es ent- 
stand ein Gemeindehaushalt mit einer Gemeindekasse. Daneben mehrten 
sich die Schatzbestände der angesehenen Heiligtümer. Für die staatliche 
und sakrale Kassenverwaltung (S. 501) und für die Obhut der Tempel- 
schätze übernahm man den Schaffner- und Kämmererdienst im Königshause 
und verwandelte ihn in ein Amt. Aus der mpirj wurde durchweg ein 
mjulag^ denn eine Frau konnte eine angesehene Dienststellung einnehmen, 
aber nur ein Mann ein Gemeindeamt bekleiden (S. 244 ff.). 

Dieser Wandel vollzog sich etwa am Ende des 8. Jahrhunderts und 
im Laufe des 7. bis zu dem Anbruche der neuen Epoche der wirtschaft- 
lichen und politischen Entwickelung.®) In Verbindung mit der großen 
Kolonisation und der Ausbreitung der Hellenen über das Mittelmeergebiet 
entwickelten sich mächtig Schiffahrt und Handel und Gewerbe. In den 
an der merkantilen Entwickelung beteiligten Plätzen entstand neben dem 
Handwefk eine fabrikmäßig mit Sklaven produzierende Industrie, ein zahl- 
reiches Stadtvolk, eine Klasse von reichen Fabrikanten, Großhändlern und 
Reedern. Rasch gewann die Ein- und Ausfuhr an Bedeutung. Jene 
umfaßte zum größten Teil Nahrungsmittel und Rohstoffe, diese haupt- 
sächlich Industrieprodukte (S. 181). Bei dieser wirtschaftlichen Umwälzung 
verwandelte sich die herrschende Klasse vielfach in eine Plutokratie, die 
einen großen Teil des Grund und Bodens in ihre Hände brachte. Auch 
in späterer Zeit verwandten zahlreiche Geschäftsleute verfügbare Fonds 
zu Landankäufen, denn Grundeigentum bot eine sichere und bei kapita- 
listischem Betrieb auch einträgliche Kapitalanlage, es stand außerdem in 
traditionellem Ansehen (S. 177 ff., 187). 

Für den gesteigerten Verkehr genügte nicht mehr Vieh als Wert- 

0 II. VI 880; 390; XXIV 302; Od.1 139; ^ XXIII 154. 

429 ; 431; II 345 (die Taf^^p — :ndvT' i'(pvkaoaE ' *) H. XIX 44 (rabiat Ttagd vrjvoiv oixoio 

bei Tage und bei Nacht in der Vorrats- und öorrjQeg). Tieus og x* dvi^’gwjioov xa/bilrjg noXe^oto 
Schatzkammer des Odysseus); III 891; 479; xhvxxai: II. IV 84. Kronion hat den Aiolos 
IV 55; VII 166; 175; Vlll 449; IX 207; XV bestellt zum xafiirjg dvsucov: Od. X 21. 

138; XVII 94; 259: 495; XVIII 169; XIX 96; ' 3) 173 ff ^ 345 ff^ 339 ff 
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messer. Als solchen benutzte man seit uralter Zeit in Babylonien und 
Ägypten Edel in et alle. 1) Hier waren Gewichtsstücke von ^ Gold und Kupfer 
im Gebrauch, dort rechnete man vorwiegend nach Silber, daneben nach 
Gold. Sehr früh hat sich in Babylonien für Gold und Silber das feste 
Wertverhältnis von ISVs : 1 herausgebildet. Dieser Satz erhielt nach seiner 
Annahme für die Münzprägung eine gleichartige Bedeutung wie gegen- 
wärtig das feste Wert Verhältnis von 15^2 : 1, nach dem im Deutschen 
Reich und in den Ländern der Frankenwährung die Gold- und Silbermünzen 
geprägt werden. 2) Zur Erleichterung der Berechnung bei Zahlungen in 
beiden Metallen schuf man neben dem für das Gold maßgebenden Handels- 
gewicht ein besonderes Silbergewicht, dessen Gewichtseinheiten sich zu 
denen des Goldgewichts so verhielten, daß ein Nominal in Gold, also etwa 
ein Schekel (Lot), den zehnfachen Wert desselben Nominals 'in Silber dar- 
stellte. Das Silberstüek, das den 10. Teil desselben Nominals in Gold wert 
war, hatte mithin ein Gewicht von vier Dritteln dieses Nominals. Ferner 
schied sich das Gewicht in schwere und leichte Einheiten. Jene waren 
bei gleichen Nominalen doppelt so schwer als diese. Die leichte Handels- 
oder Gewichtsmine wog 491,2 g, die schwere 982,4 g, die leichte Silber- 
mine 545, ö g, die schwere 1091,5 g. Daneben wurden durch Zuschläge 
von V 20 , V 24 oder Vso Vorzugsgewichte geschaffen, die bei Zahlungen an 
den König und meist auch an die Tempel zur Anwendung kamen. Die 
erhöhte Norm betrug also bei der leichten Handelsmine 511,o6 g, bei der 
leichten Silbermine 568,0 g. Die Hohlmaße standen zum Gewicht in einem 
bestimmten Verhältnis. 

Das babylonische Gewichts- und Maßsystem verbreitete sich mit ein- 
zelnen Veränderungen über Vorderasien, zum Teil über Ägypten, nach 
Griechenland. In der Gewichtsskala, nach der 60 Minen (Pfunde) ein 
Talent bildeten und die Mine in 60 Schekel zerfiel, trat die Veränderung 
ein, daß man die Mine in 50 Schekel oder Statere einteilte. Die Statere 
wurden wiederum meist in Halbstatere oder Drachmen zu 6 Oboloi ein- 
geteilt, so daß auf ein Talent 3000 Statere oder 6000 Drachmen kamen* 
Drachme bedeutet „Handvoll“. Der Name rührt daher, daß die Hand 
gerade sechs von den Kupfer- und Eisenstücken umfassen konnte, die in 
der Gestalt kurzer, dünner Spieße {dßeXoi, oßekioHoi) als Zahlungsmittel im 
Umlauf waren. Im Kleinhandel haben sich die Spieße hier und da bis 
zum 4. Jahrhundert erhalten. 3) 

9 Eine kurze orientierende üebersicht j bei den Griechen von 12 bis 14 : 1. Hültsoh^ 
über das Münz wesen ist an dieser Stelle | Gr. und röra. Metrologie ^ 236 ff. <Th. Rbinach, 
erforderlich, aber dabei muß es bleiben. Auf | Hist, par les monaies (1902) 41 ff. — A. W.> 
die Werke von Hültsch und He ad ist bereits 1 Pheidon soll nach Aristoteles (Frgm. 

S. 176 , 1 verwiesen worden. Von Heads Hist. 481 Rose = Etym. M. ößekiaxog) bei der Münz> 
wMmorwm ist inzwischen 1911 die zweite Auf- prägung die oßeUoxoi eingezogen und der 
läge erschienen. Dort findet sich p. XXI ff. Hera geweiht haben. Eine Anzahl solcher 
eine reichhaltige Zusammenstellung der eiserner, l, 2 o m langer Spieße hat sich im 
neuern Literatur. Dazu 0. Viedebantt, Heraion gefunden. Waldstein, The Ärgive 
Metrologische Beiträge, Hermes 47 (1912) Hiw'aewm I p. 63 ff. ; Svokonos, Journ. intern 
422 ff.; 562 ff. und C. P. Lehmann-Haupt, nat d'archM, nwm. IX(1906) 196 ff.; Eabo, 
Gerckes und Nordens Einleitung in die Alter- ebenda X (1907) 287 ff. [Hdt. II 135], Eisern© 
tumswiss. 111(1912) 16; 75; 112. 6ßeUo9toi in Sparta, Theben und Byzantion: 

*) Der Kurs von Gold und Silber schwankte Pint. Lys. 17; Pollux VII 105; 1X 77 — 78; 
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Die Silber- und Goldgewichte waren für fen Zweck des Verkehrs ^eils 
in Barrenform, 4;eils, wie in Ägypten, in Ringform gebracht. Bei dem 
jedesmaligen^ Gebrauch mußten die Metallstücke abgewogen werden. Sie 
waren die Vorläufer der Münze. Zu einer solchen werden Metallstücke 
erst dann, w^nn sie einen Stempel erhalten, der eine jiflfentliche, in erster 
Linie dem StaaUobliegende Garantie füi* ein bestimmtes Gewicht und einen 
bestimmten Feingehalt bietet, so daß eine jedesmali^^ Äüfung des ^Ge- 
wichts und Korns überflüssig wird. Ein weiteres Erfordernis ist die auch 
für Kleinzahlungen geeignete Foi'm.i) ^ ^ ^ ; 

Nach ^ter, durch Münzfunde bestätigter Überlieferung waren die 
Lyder die ersten, die sich geprägter Gold- und Silbermünzen bedienten.*)-- 
Ihr Land barg reiche Metallschätze, und sie waren ein altes Handels- und* 
Industrievolk.' Die Prägung begann um den Anfang des 7. Jahrhunderts, 
offenbar unter Gyges, dem Irgten. König der neuen Dynastie. Dem Vor- 
gänge der Lyder folgten unmittelbar die^ großen ionischen Handels- 
städte, die mit ihnen lebhafte merkantile Beziehungen unterhielten, 
namentlich Milet, Ephesos, Phokaia, dann Samos, Chios und andere. Ge- 
prägt wurden zunächst Münzen aus Elektron oder Weißgold, einem silber- 
haltigen Golde, das reichlich im Flusse Paktolos, vielleicht auch in den 
lydischen Bergwerken am Tmolos und Sipylos vorkam, späterhih^ auch 
künstlich hergestellt wurde. Der Prozentsatz an Gold schwankt sehr stark, 
hält sich aber meist zwischen 3()®/o und TO^/o.®) Konventionell setzte man beim 
Beginne der Silberprägung ein Elektronstück gleich zehn Silberstücken von 
gleichem Gewicht. Kroisos stellte das in Verwirrung geratene Münzwesen 
auf eine neue, im wesentlichen bleibende Basis. Er ließ Münzen aus reinem 
Golde und reinem Silber schlagen. Einerseits prägte er einen Goldstater 
nach dem babylonischen Gewichts- und Goldschekel im Gewichte von 
8,19 g (gegen 23 sowie einen entsprechenden Silberstater von 10,9 g 
(2,80 c/^), anderseits ein Goldstück auf phönikischen Fuß im Gewicht des 
Silberstaters. In den kleinasiatischen Griechenstädten überwog bis 
zu- den Perserkriegen die Elektronprägung, in einigen, namentlich in Pho- 
kaia, Lampsakos und Kyzikos, dauerte sie bis zum 4. Jahrhundert fort. 
Man bezeichnete die Elektro nstatere dieser Städte als Goldstücke, obwohl 
sie so stark legiert wurden, daß ihr Goldgehalt auf etwa 40'^/o zurückging. 
Natürlich s^k infolgedessen auch ihr Kurs auf die Hälfte. In den Staaten 
an der Westküste Kleiiiasiens blieb sie bis zur Zeit Alexanders d. Gr. das 

Plut. Fab. Max. 27. — Regling, Geld, Pauly- I* 288, 3). Allein Hdt. I 50 bezeichnet Elek* 
WissowA, RE. VII 975, Deoh^lbtte, Rer . 1 tron als Xevxoq xQvoog. Elektron war also 
numism. XV (1912) 1 tf. nach ihm kein besonderes Metall, sondern 

*) Aristot. Pol. 1 9 p. 1257 A V. 39. 'Vgl. nur eine Art Gold. — (Wilamowitz, Staat 

Eth. Nikom. V 8 p. 1133 A v. 30. und Gesellschaft d. Griechen 66: — „dii^Er- 

Pollux IX 83 [ehe ^siÖcov jigdorog ö findung der Münze. Sie ist von den a8)|a’ 

Ugyetog kxoyjE vofiiofAa . . . eIts Avdoi, ya{^d tischen Griechen gemacht“ !) — <Perrot, 

rprjai Ssvoqpdvijg), Hdt. I 94: Avöot Öe , . . Hi8t,del'artdansrantiqitdX44f£.;G.liA^DET, 

jTQMTot ÖE dvd'gMJTcov Tcöv iq/uEig iSßsv vojuiopia Joiirn. des SavantsX''annde, Nouv.Edr, Nr. 21$ 

igvoov xal dgyvgiox^ xoyidfUEvoi EygyoavTo. p. 11 ff. des Separatabdrucks. — A. W.> 

Man hat vielfach betont, daß möglicherweise ») Hammer, Zeitschr. f. Numism. XXVI 

die Ionier bereits vor den Lydern Elektron- (1907) 22 ff.; Blühner, Elektron, Pauly-Wup- 

münzen geprägt hätten, da Hdt. nur von Gold- sowa, RE. V 2315. 
und Silbermünzen rede (Bbloch, Gr. Gesch. 
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hauptsächlichste Lokalkurarft. ^ Für den Kleinverkehr prägte man Teil- 
stücke, besonders Sechstel des Elektron staters. Beim ^ilberstater ging 
Ulfen bis zu dem winzigen Betrage von Vs Obojos lierab. 

Nachdem in den kleinasiatischen Städten geprägtes Geld in Upilauf 
gekommen war, bp^annen bald auch die Haupthandelsplätze^ von Hellas: 
Korinthos (unter den Kypseliden), Aigina, Chalkis und Eretria, Münzen zu 
schlagen. 2) A«c^ in Athen gehen die Anfänge (ier Prägung Doch in das 
7. Jlihrhundert zurück (vgl. S. 594, i). Im Gegensätze zu lonien herrschte 
im Mutterlands von vornherein die Silb^währung. Nur in ganz ge- 
ringem Umfange hat man in Aigina Elektron geprägt, s) Die weite 

Verbreitung und größte merkantile Bedeutung erhielten die aeginaeische 
und euboeisqh -attische Währung. Das gewöhnliche Vollgewicht der 
aeginaeischen Silberstatere beläuft sich, abgesehen von den Schwankungen 
in ältester Zeit, auf ca 12.67 g (etwa ^.5o ^), der Drachmen auf 6,28 g 
(etwa 1.25 cA), Das Gewicht sinkt jedoch schon in älterer Zeit öfter auf 
weniger als 12, bczw. auf 6 g. Die Mine wog nach dem Vollgewicht 
628 g, das Talent 87,? kg.^) Die aeginaeische Münze beherrschte fast das 
ganze griechische Festland: die Peloponnesos mit Ausnahme von Korinthos, 
sowie den Flauptteil von Mittel- und Nordhellas. •'^) Sie war auch über die 
Kykldden, Kreta und an der Südwestküste Kleinasiens verbreitet. 

Mit ihr konkurrierte die euboeisch-attische Währung. Sie beruhte auf 
einer Silbermine im Gewicht von 436,6 g (Talent 26,i9Gkg), d. h. von vier 
Fünfteln der leichten babylonischen Silbermine, in älterer Zeit jedoch auf einer 
schweren Mine von doppeltem Gewicht (873 g).‘'0 Nach der schweren Mine 
wog der Stater normal 17,4 g g, nach der leichten 8,73 g, die Drachme 4,8? g. 


V Hesych. ^I^coxaeTq . . . ro xdxiotov 
<tiov. Vgl. z. B. IG. I 199: 207: 

yjtvoiov (Sechstel des Staters); Nr. 811: 

{XQVo)ov nTaTfjok^; Aafnpaxijvoi , /groov ot. 
Kl l^ixrjvol. Auch in dem Münzvertrage zwi- 
schen Phokaia und Mytilene aus dem An- 
fänge des 4. Jiihihunderts ist von ygvaior die 
Rede. IG. XII 2 Nr. 1 = Collitz, Gr. DiaL- 
Inschr. I 213 — Michel, Recueil Nr. 8. Eben- 
so in Bezug auf den kyzikenischen Stater 
in dem Beschlüsse von Olbia aus derselben 
Zeit. Dittenberoer, Sylloge^ 11 546 Mi- 
chel 366. — Der schwere, phokäische Gold- 
stater im Gewicht von 16,4 g hatte einen 
Nominalwert von 20 babylonischen Silber- 
stateren zu 10,89 g (etwa 2 , 30 A), sank aber 
auf einen Wert von etwa 9 Stateren oder 
23 attischen Drachmen (von etwa 46 A auf 
21). Es war noch ein sehr günstiger Kurs, 
weiHI zur Zeit des Demosthenes (XXXIV, 23) 
delKyzikener im Pontos 28 attische Drachmen 
(25 A) galt. Die Olbiopoliten setzten in dem 
erwähnten Beschlüsse den Wert des Kyzi- 
keners auf IOV 2 oder 11' jz olbiopolitanische 
Silberstatere fest. Hültsch, Metrologie ^ 
184 ff.; Hbad a. a. 0. 523; 588. 

‘‘*) Head, Hist. numQruik 396 ; 400: 356 ; 

360. 

Handbuch dfr kläa«. Altertumawiasenschaft. IV, 


V Head a. a. 0. 368; 395. 

Hültsch, Metrologie ^ 190; 194; 716; 
Drachme, Pauly - Wissowa, RE. V 1615. 
Head ' a. a. O. 396. — ln Bezug auf die Be- 
rechnung des Wertes vgl. S. 197,5 und dazu 
Ed Meyer, Münzwesen, Conrads Handwörter- 
buch d. Staatswiss V (1900) 909. 

V Aeginaeische Münzen mit der Schild- 
kröte als Prägbild galten geradezu als pelo- 

: ponnesisches Kurant. Pollux IX 74; Hesych. 

ytlidvy; Thuk. V 47, 8; Xen Hell. V 2, 11 — 
i HultschM91; Head XLiy" und 394. — 
Es gab eine zuerst bei Ephoros nachweisbare 
i üeberlieferung, daß Pheidon von Argos der 
; erste gewesen wäre, der Münzen geschlagen 
i hätte, und zwar in Aigina. Ephoros b. Strab. 
i Vill 358; 376; Aristoteles im Etym. M. dße- 
Äloxoc {Evßoi>c6v ro/biia/na); Mann. Par. 30; 
Pollux IX 83. Allein Hdt. VI 127, die ältere 
' Quelle, sagt nur, daß Pheidon den Pelopon- 
i nesiern die /ihga geschaffen hätte, was Plin. 

' H. N. VII 198 richtig als mensuras et pon~ 

\ dera auffaßt. Vgl. auch Ail. V. H. XII 10: 
j Alytvfixai . . . jigcöioi vopiio^a enoipav x6 xa^ 
' avTÖyv xkrjßev vofuofjLa Alyivalov, ^ 

ö) Hültsch« 548; Head« 356. Vgl. C.P. 
Lehmann, Gr. Gesch. in Gerckes und Nordens 
Einleitung in die Altertumsw. III 75. 

1, 1. 8. Aufl. 38 
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Das effektive Gewicht stand jedoch oft hinter dem normalen zurück. I^iese 
Währung wurde von den Korin^aiern mit der Änderung angenommen, 
daß sie den leichten Stater in Drittel eihteilten. Die korinthische Drachme 
hatte also ein Normalgewicht von 2,01 g (ca 0,6o .4). Dem vierfachen 
Betrage dieser Drachme (11,64 g) entspricht der Stater der Korkyraier. 
Athen wurde di^rch Solon von der aeginaeischen zur euboeischen Währung 
übergeführt. Solon nahm die damals noch geltende schwere Silbermine 
an. Man prägte in Athen einen^ als Didrachmon bezeichneten schweren 
Stater. Diesen hat flippias wahrscheinlich eingezogen und«<' als Tetra- 
drachmon wieder ausgegeben. Das Tetradrachmon war fortan die Haupt- 
münze des Staates. 0 Das Münzgewicht ging aber von 17,4<; g noch vor 


') Fest steht, daß das alte Hauptstück 
der athenischen Prägung ein Didrachmon 
war. Das ist bezeugt durch die Atthie: 
Aristot. 10; Philochoros im Schol. Ari- 
stoph. Vög. 1106; Ppllux IX 60. An die Stelle 
des Didrachmons trat dann wahrscheinlich 
unter Hippias das Tetradrachmon. Ps.Aristot. 
Oikon. li 5 p. 1847 A, dazu Head, IHM. num.^ 
396 (Zusammenstellung der neuern Litera- 
tur über die verwickelte Frage p. 365). Münz- 
funde zeigen, daß dieses alte Didrachmon ein 
schwerer Stater euhoeischer Währung war, 
dessen Maximalgewicht bis auf 17,49 g stieg 
(Head* p. 368). Damit eröffnet sich das Ver- 
ständnis für die Angaben des Aristoteles, 
10 in Bezug auf So Ions T//jv xf. uov 
fihgcor xal oTai)fn7)v xal ri/v rov vo/n'oinaro^ 
av^fjaiv. A. unterscheidet hier juhoa im engem 
Sinne als Hohlmaße von den Gewichten und 
Münzen (vgl. Plat. Nom. V 16 p. 746 D: rofuo- 
iiara xal fdroa ^7]od xf xal vynd xal axaO/fd. 
Andok. Myst. 83). Er fährt fort: fxelvov 

ycLQ F.yFVFXo xal xd fihga fiFiC<o ro)i’ <Pfi6o)- 
reicor, xal ?/ fivä TTooxFifOv Fyjwaa oxai^l/Htv 
Fßöo/[i7]xovTa dgay/idg (h’FjthjgwOi] xaTg Fxaiör. 
ijv 6’ 6 d^;i^aro^ yagaxxrjo öiöpay/iAor . Fjrohjoe 
ÖF xal oxaO^fia jrgdg xd v6jLiio/(a xgeig xal Fgxj- 
xovxa fiväc xd xaAarxov dyovaag, xal FmöiFvt- 
fr/ßhjoav at xgrlg juraT x<n oraxF/gi xal xoTg 
dlhng axadftoTg. (Nach ViEDEBANTT. Hermes 
XLVIl [1912J597 soll sich A. mit den Worten 
t)v <y 6 dgyalog yagaxcrjg didgayfan' zur Münze 
wenden, und die Angabe Hoir]aF xrl, soll 
sich auf das Münzgewicht beziehen! „Er 
machte Gewichte gemäß der Münze“ oder 
y^He also institufed .Standard weights cor- 
responding to the coinage^^ Sandys.) 

Solon machte also die fdxga größer als 
die pheidonischen, die auch nach Theophr. 
Char. 11,5 klein waren. Das ist richtig. Eine 
delphische Rechnungsurkunde vom Jahre 861/0 
setzt 3000 von der Stadt Apollonia am ioni- 
schen Meer gespendete /iFdtgvovg qnsiöan’Fiovg 
v,gleich 1875 delphischen, d. h. aeginaeischen. 
Daraus ergibt sich, daß der pheidonische 
Medimnos gegenüber den ca 52 L. des solo- 
nischen nur ca 45 L. faßte. E. Bourgtiet, 
JMlet. d. rorr. hell. XXVII (1903) 13; 18; 


Bev. archeoL 1903 IT 23 ff.; Sanciuaiie Fg- 
thique (1905) 17: C. F. Lehmann - Haupt, 
a. a. 0. 20. 

Nach Aristoteles füllte ferner Solon die 
Münzmine, die 70 Drachmen wog (73 nach 
Androtion bei Plut. Solon 15), zu 100 auf. Da 
jede Mine 100 Drachmen hatte, so kann die 
Angabe nur so verstanden werden, daß die 
vorsolonische Mine 70 solonische Drachmen 
wog. Es waren also 70 solonische Drachmen 
gleich 100 alten. (Auf einem Mißverständnis 
beruht die Angabe bei Flut., daß Solon die 
Mine von 73 Drachmen in 100 einteilte, so 
daß die Mine dasselbe Gewicht behielt, die 
Drachme kleiner wurde.) C. F. Lehmann, 
Hermes XXVll (1892) 532; Verhdl. d. Berl. 
anthropol. Gesellsch. 1892 S. 582: Hermes 
XXXV (1901) 637; Hill, Ntimisto. Chron. 
XVn (1897) 284 ff. 

Nun galt in Athen vor Solon sicher- 
lich die aeginaeische Währung 
(Hultsch* 200; Head* 366). Das Gewicht 
der ältern aeginaeischen Statere (Didrachrnen) 
steht durchschnittlich auf 12,2 g (so auch 
ViEDEBANTT 437). Das ergibt eine Mine von 
610 g. Nimmt man eine schwere euboeische 
Silberdrachme zu 8,73 g, so führen 70 - 8,73 

— 611 g auf die aeginaeische Mine. Dazu 

30 Drachmen ^ 262 g. So kommt man auf 
873 g, also auf die schwere euboeische Silber- 
mine, zu der Solon von der aeginaeischen 
Währung überging. In der Tat gibt es nach- 
solonische Didrachrnen von 17,4« g (dem Ge- 
wicht der spätem Tet'’adrachmen), die nach 
dem Fuße der schweren euboeischen Mine 
geprägt sind. Head“ 368. Die Angaben 
des Aristoteles erweisen sich mithin als. 
richtig. Die Meinung Androtions bei Plut. 
Solon 15, daß Solon die bisherige Mine von 
73 Drachmen in 100 Drachmen einge'teilt 
hätte, so daß 73 alte Drachmen zu 100 neuen 
geworden wären, sieht damit in Verbindüng, 
daß man zu seiner Zeit 3 aeginaeische Obolen 
gleich 4 attischen zu setzen pliegte. 73 6,2« 

— 458 g; 100 4,32 = 432 g. Die attische 

Silberdrachme stand wegen ihres Feingehalts 
in etwas höherm Kurs. (Vgl. Fouilles de 
Delphes 111 2 p. 170 Nr. 139. A. W.> 
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den Perserkriegen, vielleicht infolge «eines Abzuges des Schlagsatzes, auf 
den dann bis zur hellenistischen Zeit unverändert bleibenden Betrag von 
17,28 g für das Tetradrachmon, von 4,32 g für die Drachme zurück. Nach 
dem damals für Münzen angenommenen Wertverhältnis von Silber zu Qojd 
(S. 501) berechnet sich der Wert der Drachme auf reichlich 90 der 
Mine auf ca 90,65 des Talents auf ca 5440 Ji, 

Unter dem Einflüsse des korinthischen und athenischen Handels ge- 
wann die Währung eine weite Verbreitung. Die italiotischen und sike- 
liotischen Städte haben sich ihr gleich beim Beginn der eigenen Münz- 
prägung in der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts oder bald nachher fast 
durchweg angeschlossen. Die athenische Münze erfreute sich wegen der 
Reinheit des Korns und der sorgfältigen Prägung eines hohen Ansehens. 
Ihre Bedeutung steigerte sich mit der Ausdehnung der athenischen Handels- 
beziehungen, der maritimen Machtstellung Athens und der massenhaften 
Ausprägung. So kam es, daß trotz dem Niedergange des athenischen 
Staates Alexander d. Gr. die attische Währung für die. Silberprägung 
der Reichsmünze annahm. Hauptsächlich wurden Tetradrachmen und 
Drachmen QAh^dvÖQEtoi^ AlE^dvdgeiat) geprägt. Daneben wurde die schon 
von Philipp nach dem Vorbilde der persischen Königsmünze (des Dareikos), 
aber nach attischem Fuße begonnene Prägung eines Goldstaters fortgesetzt, 
aber Silber war in der hellenistischen Welt das herrschende Währungs- 
metall, und überall, außer in Ägypten, galt der attische Münzfuß.^) 

Die euboeisch-attisehe Währung legte, ebenso wie die aeginaeische, 
der Rechnung nach Teil stücken in üblicher Weise als Nominal das 
Sechstel der Drachme bezw. das Zwölftel des Staters, den Obolos (S. 591,8) 
zugrunde. Der aeginaeische Obolos hatte einen Wert von 20 bis 21, der 
attische von 15 Man prägte für den Kleinverkehr zahlreiche Teilstücke. 
Für die Auszahlung der Löhne und Diäten mit einem Geldstück kam 
namentlich das Diobolon, Triobolon und Tetrobolon in Betracht (S. 201 ff.). 
Bei der Prägung der Kleinmünzen in Silber ging man bis zum Viertelobolos 
(Tetartemorion), vereinzelt sogar bis zum Achtelobolos herab. Das Tetar- 
temorion wog nur noch O.in bezw. 0.26 g und hatte einen Wert von 3^/4 
bezw. ca 5 (j. Solche Liliputmünzen waren höchst unpraktisch. Man ent- 
schloß sich aber schwer zur Einführung kupferner Scheidemünzen. Erst 
im 4. Jahrhundert fand in Griechenland die Kupferprägung eine weitere 
Verbreitung. Jn Athen begann sie in der perikleischen Zeit. Man prägte 
zunächst den Chalkus, ein Achtel Obolos, vielleicht auch Hälften und 
Viertel des Chalkus (Pfennige).*^) Bei dem Notstand im Jahre 406 gab 


M Aü. Holm, (Tescli. Siciliens 111 548 ff.: 
Hbad*^ 11 ; 115 ff 

0 Hultscii, Metrologie ^ 240 ; Drachme, 
Pauly-Wlssowa, re. V 1618; Head -^ 192 ff. : 
224 ff. (mit Literaturangaben). Amphiktyoiien- 
Dekret vom Jahre 96,95 über die Zulassung 
des attischen Tetradrachmons als gültiges 
Geld zum festen Kurs im ganzen Gebiet der 
Amphiktyonie. Tu.Reinach, Uanarchiemone- 
taireet ses remedes, Mnn. d. V Academ . d . Inscr. 
XXXVIII 2 Paris 1911, 


*9 Beantragt hat die Einführung der 
Kupferprägung Dionysios, der davon den 
Spitznamen ö xakxoT^q erhielt. Er beteiligte 
sich an der Begründung von Thurioi. Athen. 
XV 669 D: vgl. Aristot. Rhet. 111 2 p. 1405 A 
V. 35; Plut. Nik. 5; Phot. (dovQio^idvxetg. — 
Kubitsohek, Chalkus, Pauly-Wissowa, RE. ^ 
III 2098; Hültsch, Dichalkon, ebenda V 356; 
Crüsiüs, Dionysios Nr. 97, ebenda V 926. 
Als kleinste Scheidemünze erscheint b. Ari- 
stoph. Frdn. 1200; Eupolis im Schol. Aristoph. 

38 * 
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man infolge des Mangels an Silber, Kupfermünzen weit über ihren Wert 
aus. Sie‘ wurden erst im Jahre 393 für ungültig erklärt. ^ In der zweiten 
Hälfte des'^ 4. Jahrhunderts begann man regelmäßig im ausgedehntem Um- 
fange Kupfergeld zu schlagen. Seit 322 wurde das Viertelobolenstück nur noch 
in Kupfer geprägt. Ähnlich wie in Athen gegen Ende des peloponnesischen 
Krieges verfuhr man in Gortyns in der ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts. 
Der Staat prägte infolge einer Finanznot minderwertige Kupferobolen, brachte 
sie mit Zwangskurs in den Verkehr und verbot die Annahme silberner Obolen.^) 
In Notstandsjahren und nur in solchen, nämlich 407/6, 339, 295, hat 
man in Athen auch Goldmünzen geprägt. Man schmolz dazu goldenes 
Tempelgerät ein.^) Sonst war in Athen, wie überall im griechischen 
Mutterlande, Silber stets das Kurant des Staates. Eine Ausnahme bildete 
Sparta. Dort hielt -man noch im 4. Jahrhundert für den inländischen Ge- 
brauch an dem im Taygeton gewonnenen Eisen als gesetzmäßigem Wert- 
messer fest. Den Spartiaten war der Privatbesitz von Gold und Silber 
verboten. Als .Zahlungsmittel war Eisen teils in der Gestalt eines kuchen- 
ähnlichen Barrens {jiü.avoo)^ teils in der Form von Spießen {oßekoi) im Um- 
lauf. Die Eisenstücke wogen normal eine aeginaeische Mine (628 g) und 
hatten in späterer Zeit nur den effektiven Kurswert eines halben aegi- 
naeischen Obolos (10 ö), sie sollten aber sicherlich das Wertäquivalent 
eines Silberobolos darstellen. Das war also das alte, vor der Münzprägung, 
die man in Sparta — auch in dieser Hinsicht höchst konservativ — nicht 
mitmachte, umlaufende Barren- und Gerätgeld. 4) Für den Verkehr mit 
dem Auslande bediente man sich fremder Münzen.^) Erst unter König 
Areus (309 — 265) wurden in Sparta Silbermünzen geprägt, dann auch, 
noch im 3. Jahrhundert, Kupfermünzen. 

Frdn, 1176 und Kalliniachosb. Pollux IX 72 der at Athens 1906,7 p. 173. 
xökXvßoQ, vermutlich ein Vieitel des Chalkus Dem .ntXanm wird bei Hesych. (jrfUarop, 

Hültsch, Metrologie’** 228; Svoronos, Jonrn. to reronyalxov , A<A>cü>yF^) der Wert eines 
Internat. d\irch. nuniisni. XIV (1913) 123 ff. halben Obolos, dem ro/Liiofia oiöt]oovv bei Ps.- 

q Aristoph. Frösch. 725; Ekkles. S19. : Plut. a. a. 0. [arn olx\i Aiyimla, (^wdim dX 
Einige Stücke haben sich erhalten. E. Fox, yalxol rnonaoE^) das Gewicht einer aegi- 
Num. Chron. IV (1905) 1 ff. naeischen Mine und ebenfalls der Wert eines 

“) Dakeste. 11 Nr. 32 p. 329 halben Obolus zugeschiieben. Photios und 

- CoLLiTZ, Gr. Dial.Inschr. 111 5011; Nofno- JSuidas identifizieren jifIuvo^ mito/W.(k'. Nach 
aari XQfp{0at) twi xaryt?,/ ( yaXxwi) n7)i Dikaiarch. b. Athen. IV 141 C betrug der Geld- 
y.d'}]xav d orohg ’ h'hY A' 35/ //// hEXFihai beitrag zu den Syssitien TTF.^i hexa tivdg 
TovQ dnyvpiog. Vgl. Head, hist, num.^ 467 Aiyivaiovg nßoXovg. Da das Silberobolen nicht 
I Literaturangaben] . gewesen sein können, so handelt es sich um zehn 

*) Aristoph. Frösch. 720 und dazu lieh j Eisenstücke im nom’nellen Wert eines Obolos. 
lanikos und Philochoros im Schol. Näheres ; Die richtige Erklärung hat offenbar schon 
b. ü. Köhleb, Ztschr. f. Num. XX (1898)5 ff. | Hültsch, Metrologie ^ 634 ff. gefunden. Vgl. 

üeber Barren-uud Gerätgeld vgl. S. 87, 2 : I im übiigen Babelon, Les origiues de la man- 
591,8. — Eisernes v6f.uo^ua in Sparta und j naie {1H91) 19; SIO ; Svorot^os, Jo u?'n. intern. 
Verbot des Privatbesitzes von Gold und Silber: I d'archeoL numism. IX (1906) 191 ff. : Regling, 
Xen.yla;f.^oA.V]15. Ps.Plat.Eryx.l7p.400B: | Geld, Paüly-Wissovva, RE. Vll (1910) 979 ff. 
Fv di: ÄaxFdnumvi oidi]Q<g oza&fiaj (also „nach 1 Plat. Nom. V 742 verbietet nach spar- 

dem Gewicht“) vof.iitovm, xal tama fdvroi | tanischem Vorbild im Staat der Gesetze jJBdem 
t(7> dyoFtcg Tov oidrjoov. Polyb. VI 49; Plut. | iSaorfjq den Besitz von Gold und Silber. Ein 
Lyk. 9; Lys. 17; Äristeid. Kat. 3; Ps.Plut. ! für Auswärtige wertloses vofiiofia FjnywQiov, 
Apophth. lak. Lyk. 3 p. 226 D; Pollux VII 105; ' dem der Staat Geltung gibt, dient für den 
1X79. — Eiserne Zw/// haben sich j inländischen Verkehr, ein vom Staat auf- 
bei den Ausgrabungen auf dem Boden Spartas j bewahrtes xoirov "EXhjvixdv vö/aiof^a für Mis- 
gefunden. Dioxins, Annual of Brit. school \ sionen im Ausland und für die Kriegsführung. 
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Eisengeld kommt auch spnst vor, aber doch nur als Scheidemünze 
oder als Notbehelf. Das Eisengeld der Byzantier zur Zeit des pelo- 
ponnesischen Krieges bot der Komödie Stoff zu Spöttereien. Auch in Theben 
und Phokis kommt Eisengeld vor. Als Scheidemünze goß (nicht schlug) man 
eiserne Geldstücke um 400 in Argos, Tegea und Heraia.^) In Klazo- 
menai hat die Gemeinde im 4. Jahrhundert bei einer großen Finanzklemme 
Eisenmünzen mit einem Scheinwerte von insgesamt 20 Talenten wohlhaben- 
den Bürgern als eine Art Staatsschuldschein für eine Zwangsanleihe auf- 
genötigt und sie nach allmählicher Abzahlung derselben wieder eingezogen. 

Abgesehen von solchen in Zeiten der Not ausgegebenen Kreditmünzen 
und argen Münzsünden, die sich einzelne Tyrannen, aber auch bisweilen 
bedrängte Stadtgemeinden zu Schulden kommen ließen, wurden die Münzen, 
meist, namentlich in Bezug auf den Feingehalt, etwas minderwertig aus- 
geprägt. Die wegen ihrer Reinheit und ihres Vollgewichts sehr geschätzten 
Münzen Athens pflegten auf ausländischen Märkten mehr als ihr Nenn- 
wert zu gelten. 3) Münzfälscher wurden allgemein als- schwere Ver- 
brecher behandelt und fast überall mit dem Tode bestraft.'*) 

S 64. Mit der Münzprägung vollzog sich der tTbergang von der 
Naturalwirtschaft zur Geld Wirtschaft mit allen ihren charakteristischen 
Begleiterscheinungen.^) Der Übergang erfolgte im Rahmen der allgemeinen 
wirtschaftlichen Umwälzung, vielfach unter schweren Krisen, in verschie- 
denem Tempo; i*asch, noch im Laufe des 7. Jahrhunderts, in den an der 
Spitze der merkantilen Entwickelung stehenden Städten (S. 177,.^)), lang- 
samer und später besonders in binnenländischen Staaten, in denen Ackerbau 
und Viehzucht die Basis der Volkswirtschaft blieben (S. 105). Viele Staaten 
haben erst seit der Mitte des 0. Jahrhunderts oder noch später eigene 
Münzen zu schlagen begonnen. <0 Auch da, wo schon im 7. Jahrhundert 


Hyzantion. Aristoph. Wolk. 249 und j 
JSchol. (mit einem Zitat aus dem Komiker ' 
Platon); Hesych. 2'tddfmK; Pollux Vil 105; 
IX 78. Vgl. dazu BöcKH,Sth.Ath.I* 694; Heaü, 
///.sA nuni.'^ 267. — Blanchet, Journ. intern. 
(Varvh. numiAm. X (1908) 269 ff. und dazu 
SvoRONos, ebenda XIV (1913) 186 (Phokis 
und Theben, nicht Megara). — Argos, Te- 
gea, Heraia: U. Köhler, Mitteil. d. athen. 
Instit. VI l 377 ff.; Ph Lederer, Gr. Eisen- 
mtinzen, Blätter f. Münzfreunde 1908, 3923; 

R. Weil, Ztschr. f. Numism. XXIX (1911) ' 
139 ff. 

’*) Ps.Aristot. Oik. 11 p. 1348B v. 16; dazu 
Riezler, Finanzen und Monopole (1907) 21 ; P. 
Schneider, Das 2. Buch der ps.aristot. Oeko- 
nomika (1907) 78. 

^) Xen. d. vect. 111 2. lieber athenische 
Münzen im Vergleich mit den meist stärker 
legierten anderer Städte vgl. Aristoph. Frösch. 
725; Demosth. XXIV (g. Timokr.) 214. — 
Polyb. XXI 82, 8 (Büttner). — Hultsch, , 
Metrologie* 232. 

0 Demosth. XXIV (g. Timokr.) 212; vof^og ! 
f.axiv OTidoaig (hg e’jiog ebietv taig jiöksGiVj mr 
Tig rd vofAtoua Staqp^ei'gf], davaror Ttjv 


eircu. Todesstrafe in Athen, wo namentlich 
die Beimischung von Kupfer und Blei zum 
Silber als Verfälschung galt, nach Demosth. 
XX (g. Lept ) 167; vgl. IG. 11 476 und dazu 
S. 582, 3. — Lipsiüs, Att. Recht II 409. — 
Münzvertrag zwischen Phokaia und Myti- 
lenc, IG. XII 2 Nr. 1 (Michel, Recueil Nr. 8 
". CoLLiTZ, Gr. Dial.Inschr. 1213 -- Solmsen, 
Jnscr. gr. ad in/ustr. dial. seL'^ 6): al ÖS xe 
xaTay{Qd)ßtji to ygvoiov xegrnv vöiigdorsgov 

i%X(av, äavdran C ( igi ( t ) Gß ( o . Dy me, Ditten- 
BBBGER, Sylloge* II 513 -- Colutz 11 1613: 
(rodööf) d JToktg }<aTd}{gtv(F i)avd)i(n', özt fego- 
(p(ogFov xal v(\fiiofin fxojztov xd?.(xe()v). 

S. 176 ff., 212 ff. und 590. Ueber den 
Zinsfuß vgl. S. 185. 

Die Münzprägung begann in Theben 
etwa am Anfänge des 6. Jahrhunderts (Head 
349), um die Mitte desselben in Orchomenos, 
Phokis, Delphoi und Arkadien (Head 346; 
838 ; 444), in der zweiten Hälfte und am Ende 
in den italiotischen und sikeliotischen Städten 
(S. 595, i). In Larisa prägte man schon vor 
den Perserkriegen, aber in den andern thes- 
salischen Städten erst seit dieser Zeit (Head 
290), in Elis seit der Bildung des demo- 
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die MünzpräguDg einsetzte, war längere Zeit Geld bei weitem nicht in 
ausreichendem Maße vorhanden. Die Beschaffung des erforderlichen 
Edelmetalls war oft nicht leicht. Reichhaltige Silbergruben befanden 
sich nur im Laureiongebirge in Attika, die im 6. Jahrhundert ergiebigen 
Goldgruben auf Siphnos waren bald erschöpft. Sonst kam Gold haupt- 
sächlich aus Thasos, aus den thrakischen Bergwerken, die auch Silber 
lieferten, und aus Kleinasien. 0 Ein großer Teil des knappen Geldvorrates 
befand sich ferner im Besitze reicher Leute: der Handelsherren, Fabri- 
kanten und Großgrundbesitzer (S. 176), ein anderer sammelte sich durch 
Weihgeschenke in den angesehenen Heiligtümern an. 

Unter diesen Umständen hat sich eine auf gemünztem Gelde be- 
ruhende Staatshaiishaltung erst spät entwickelt. Noch in den 
Gesetzen Dräkons (im Jahre 621) kam bei der Ansetzung von Geldbußen 
oder Geldstrafen als Wertbegrilf. Rind ganz in homerischer Art vor. 2 ) 
Soljon bestimmte im Opfertarif den Preis der Opfertiere und des Getreides 
ritich. Drachmen. Ebenso setzte er für Belohnungen und Strafen Geld- 
summen an. 3) Die Censusklassen bestimmte er jedocli nicht etwa nach 
dem in Geld ausgedrückten Einkommen oder Vermögen, sondern nach 
den Massen von Getreide und Flüssigem (Öl und Wein), die jeder von 
seinem Grundeigentum erntete. Die Peisis tratiden hielten an diesem 
Oensus fest und erhoben als Steuer den Zwanzigsten der Bodenerträge.^) 


kratischen Einheitsstaates um 472 (vgl. S. 148 ; 
Hbad 480). In Aitolien findet sich gar vor 
der Zeit Alexanders d. Gr. keine Spur von 
eigenen Münzen. Head 334. 

’) Vgl. S. 105. (Auch Silber aus den thra- 
kischen Bergwerken: Hdt. V 17: Vü 112; 
8trab. VII 331.) Als die Spartaner um 550 
Gold söu einer Apollonstatue brauchten, schick- ! 
ten sie zum Einkäufe desselben Abgesandte 
nach Sardeis: Hdt. 1 09. Hieron von Syrakus 
soll große Mühe gehabt haben, in Hellas das 
für seine delphischen Weihgeschenke (Drei- 
fuß und Nike) erforderliche Gold zusammen- 
zubringen. Seine Leute fanden es endlich 
bei einem reichen Korinthier, der 7i:oX?.(o 
X^Qovqy ovvcjvor/u’voi; xaia iiixqov f)'r}oavQov^ 
H'/ev ovx oUyovi;. Theopomp. Frgm. 219 M. 
b.'Athen. VI 231E. — Plut. Sol. 23: ojravi- 
Covxoz TOTf Tov vojLuafiaroc ktI. 

Pollux IX 61 : xal fiijv xar roTg Aqu~ 
xovTQg vofioig fotiv aTioxivFiv Elxoadßoiov. Das 
ist der hortierische Wertausdruck. Das Rind 
bitte einen konventionellen Durchschnitts- 
wert, diente aber gewöhnlich nicht mehr als 
Zahlungsmittel. Dazu benutzte man Metall- 
barren und „Gerätgeld“ (S.587,2). Elxooäßoiov 
ist nicht etwa nach Pollux IX 60 als alter- 
tümlicher Ausdruck für 40 Drachmen auf- 
zufassen, weil nach der Atthis die Athener 
in alter Zeit als Hauptstück ein Didrachmon 
prägten (S. 594, 1 ), das angeblich nicht eine 
Eule, sondern ein Rind als Prägbild aufwies 
und darum ßovg hieß (Philochoros Frgm. 154 
im Schol. Aristoph. Vög. 1106; Plut. Thes. 25). 
Allein schon die vor Hippias in Athen ge- 


schlagenen Didrachinen haben als Pnigbild 
die Eule (Head 361). Vermutlich hat man alt- 
eretrische Münzen (Head 368), die in Attika 
im Umlauf waren, als altattische betrachtet. 
Wie F.ixoodßoiov zu erklären ist, lehrt die An- 
gabe bei Pollux IX 61, daß der attische Herold 
an den Delien die Preise nach Rindern aus- 
rief, dann aber für jedes Rind zwei Drachmen 
gezaJilt 'wurden. Die Strafbestimmungen in 
der Skizze der sog. drakontischcn Verfassung 
kommen nicht in Betracht, da diese eine 
Fälschung ist (S. 54). — Vgl.zuderFi age außer 
Head a. a 0. namentlich IIultsoh, Metrologie - 
(1882) 200; 207 [wo bereits im wesentlichen 
das Richtige steht]; Wilamowitz, Aristoteles 
und Athen I (1893) 80; Babelon, Les origines 
de la monnaie (1897) 24 ff.; Svoronos, Journ, 
uiternai. d'archeoL numism. IX (1906) 156. 
<Vgl. auch Hiller v. Gärtrinoen, Arkad. 
Forschungen, Abhdl. d. Berl. Akad. 1911 Anh. 
S. 6. Megalopolis, 2. Jahrhundert. Beiträge 
zum Teil nicht Geld, sondern als Rinderpreis 
angegeben. A. W.) 

''‘) Eine Anzahl von Geldstrafen und 
Prämien bei Plut. Solon 23. Dort heißt es 
in Bezug auf die Niedrigkeit gewisser Geld- 
sätze: eig /.iFv ydg xifirgiaxa xd>v ihyoiöjv koyi- 
gFjai jiQoßaxov xai Ögaygqr dvxl fifdiiLivov . . . 
Wer einen Wolf brachte, erhielt fünf Drachmen. 
XvxiÖEa öf. fiiav, (ovqprjotv 6 fpaXggevg Arjfii^xQiog, 
xd gev ßodg Fivai, xd Sf jtgoßdxov xigrjVf natür- 
lich wie sie im Opfertarif angesetzt war. Für 
erlesene Opfertiere hatte Solon nach Plut. a.a.O. 
im 16. Axon weit höhere Preise angesetzt. 

^) Thuk. VI 54, 5: ’A^vaiovg eixoaxr/r 
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Mit der neuen Ära der wirtschaftlichen und politischen Entwickelung 
erweiterten sich fortwährend die Aufgaben und damit zugleich die 
Bedürfnisse des Staates. Es entwickelte sich ein Beamtentum, es bildete 
sich die Rechtspflege aus, es entstand eine Heeresorganisation und eine 
Kriegsflotte. Ferner wurden die öffentlichen Bauten größer und zahlreicher, 
die Staatsfeste vermehrten sich und erhielten eine glänzende Ausstattung, 
der ganze Kultus erforderte einen wachsenden Aufwand. Indessen die Be- 
amten waren npch unbesoldet, für den Krieg mußten sich die Bürger selbst 
bewaffnen, einen wesentlichen Teil des Aufwandes für Kriegsschiffe und 
namentlich für die öffentlichen Feste begann die Öemeinde den wohl- 
habenden Bürgern als Leiturgie aufzuerlegen, d. h. als eine unentgeltliche 
Leistung für das Gemeinwesen. Eine solche war ja auch die Bekleidung 
eines unbesoldeten Staatsamtes (S. 495). So blieben die Bedürfnisse, 
die der Staat direkt aus seinen Mitteln zu bestreiten hatte, auf 
einen kleinen Umfang beschrärkt. Man ersieht das auch aus dem 
Wenigen, was wir von dem Finanzwesen Athens in solonischer und vdr- 
solonischer Zeit wissen. Die mit dem Geineindehause verbundene Staats- 
kasse wurde schon damals von den Kolakretai verwaltet. Ihre regel- 
mäßigen Einnahmen bestanden im wesentlichen aus Gerichtsgebühren und 
Geldstrafen, aus den Naukrarika und dem Erlöse der verkauften Hjlute 
der Opfertiere. Die Naukrarika waren Geldbeträge, die von den Nau- 
kraroi, „den Schiffshäuptern % im Rahmen der Naukrarien im Falle des 
Bedarfes erhoben* wurden. Die damaligen vier Phylen gliederten sich 
nämlich in je zwölf Naukrarien, Bezirke, die ihrem Namen nach zunächst 
für die Marine geschaffen war(m, dann aber auch zu andern administrätiVen' 
Zwecken dienten. An der Spitze einer jeden Naukrarie standen Naukraren, 
die zusammen eine Körperschaft mit eigenen Prytanen bildeten. Es waren 
also die Naukraren Vorsteher von Phylenbezirken. Sie erhoben, Wie die 
Vorsteher gentilizischer Verbände bei Homer, Umlagen und besorgten, 
wie die spätem Trierarchen, die Schiffsausrüstung. Das bei den an- 
geordneten Umlagen erhobene Geld wurde von ihnen mindestens zum 
großen Teil an die Kolakretai abgeführt. Aus ihrer Kasse bestritten diese 
die Kosten der Schiffsbauten, der Speisungen im Prytaneion und der Pest- 
gesandtschaften und natürlich auch damals schon den Aufwand für Gemeinde- 
opfer und Feste. 0 


juövor nQaooöfiFVot rwr yr/ro/urojr. Aristot. 

16, 4: FJiQaTTeTo yaQ djio twv yiyrofAtvcov 
jtjv Öexditjr, (Vgl. 16, 6, eine antiquarische 
Anekdote. Zenob. Proverb. IV 76; 8uid. ocpa- 
xthofjiög usw.) ; Diog. Laert. I 53. Man hat 
unbedingt an der Angabe des gerade über 
die Peisistratiden nach eigener Aeußerung 
gut unterrichteten Thukydides festzuhalten. 
Der Versuch, in der Weise zu vermitteln, 
daß Hippias die btxdx^i des Peisistratos zu 
einer. «tÄJoor»; herabsetzte (Böckh, Sth. I* 398; 
Hermann - Thumsbr , Gr. Staatsaltert. ® 393 
usw.), scheitert daran, daß Thuk. a. a. 0. 
von den Peisistratiden überhaupt spricht, und 
daß Aristoteles an dieser Stelle im bewußten 


Gegensätze zu Th. schreibt. 

‘) Kolakretai: S. 589. Naukraroi, 
„Schiffshäupter“ , „Schiffsherren“ nach i|(ler 
Erklärung F. Solmsens, Rh. Mus. LIII (1898) 
151 ff. — Ol JiQtndvug tu}v ravxQagojv evs/4or 
nach Hdt. V 71 zur Zeit von Ky Ions Staats- 
, streichsversuch räc Das ist zu 

! viel gesagt (Thuk. I 126), aber eine bedeu- 
1 tende Stellung nehmen sie jedenfalls im 
Staatsleben ein. Dieser Versuch fiel nach 
; Hdt. JiQo xfjg rieioioTQdjov rjlixirjgj nach der 
I Atthis (Aristot. 1 ; Plut Solon 12) ge- 
I raume Zeit vor Solon, nach Aristot. "A^n. 4 
i einige Zeit vor Drakon (vgl. Sandys zu A ^ st . 
\ 4, 1). Nach Euseb. I 198 siegte Kylon im 
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Zu einer Thesaurierung von Staalsgeldern kam es weder in 
Athen noch in andern Staaten. Die Siphxrier stiftetet! im 6. Jahrhundert 
aus dem damals reichlichen Ertrage "ihrer Goldbergwerke den Zehnten nach 
Delphoi, ferner erbauten sie eine Markthalle und ein Prytaneion aus Marmor, 
den Rest verteilten sie unter sich (Hdt. III 57). Ebenso pflegten die Athener 
zu jener Zeit die Pachtgelder der laurischen Silberbergwerke zu ^verteileiu 
Als im Jahre 483/2 eine neue reiche Silbergrube erschlossen war und die 
Verpachtung dem Staate eine große Suhime eingebracht jiatte,, beschloß 
die Bürgerschaft auf Antrag des Themistokles, Von der Verteilung Abstand 
zu nehmen und das Geld zur Erbauung einer Trierenflotte zu verwenden. 0 
Auch die Thasier bauten aus den Erträgen ihrer Bergwerke und ihren 
Einnahmequellen auf dem Festlande Kriegsschiffe und eine stärkere Stadt- 
mauer (IJdt.'Yl 46), sonst wird wohl bei ihnen die Verteilung ebenfalls 
üblicK gewesen sein. Gleiches verlp-utet von Megara.^) Die Peloponnesier 
besaßen noch zu Beginn des peloponnesischen Krieges keinen Staatsschatz 


Doppellauf Ol. 35, 1 — 640. Trotzdem setzen 
Sanotis, (1912) 280 und Belooh, 

Or. Gesell, l ^' (1912) 570 den Streich in die 
Zeit d^jr Verbannung des Peiaistratos. Das 
ist eine ganz unzulässige Oeschiclits- 
konstruktion. Auch die Naukrarien 
sollen erst von Peisistratos geschaffen worden 
sein (de Sanctis 305 ; Belocu 390), aber nach 
Hdt. V 7 1 gab es Naukraroi vor der Zeit des 
Peisistratos und nach Aristot. WOjt. 8, 3 be- 
standen zur Zeit Solons 12 Naukrarien xaO' 
yxdoTtjv (f>vkr)v (vgl. Pollux Vlll 108; Hesych. 
mvxkaQOi) ’ ijv d’ ml twv vaDXfjaQUoi» do/j) 
xad'yoTYi^vla vavxQaqoi, rtTay/iih'tj jtqo.; tf jds 
y(0(f>o()d{ xai rds Sasravai; tdc; yiyvofurag' öiö 
x'al i:v toT^ ro/wii roic ^6k(üvos oig ovxhi 
XQwviai jzokkaxov ysy^amai „lovg vavxQd()Ovg 
yioji(}diieiv^ xai ^dvakioxFir Ix ror rai’xpa- 
fjixov dnyviuov'^ . Das waren doch wirklich 
alte Gesetze, die nur antiquarisches Interesse 
liatten. Einen zwingenden Grund, sie für 
nachsolonische zu erklären, gibt es nicht. 
Vgl. Androtion Frgm. 4 im Schol. Aristoph. 
Vög. 1541: Tolg de covoi UvikMÖF {kewoolg 
xoikax^hag Öidovai ex tojv vavxQainxwv eq ddiov 
(loyvQia xai ejg ä?.k(> ö ti dv öe^/ dvakcdoai. 
Phot. vavxQttQia’ xai tolg vö^ioig Öe „nr 
Tig vßvxQaQiag dfiqnoßrjTfj* xai „torg vavxnd- 
Qovg Tovg xaxd rijv vavx^aQiav Das d/o bei 
Arhstot. zeigt, daß die Angabe über die Funk- 
tion der Naukraren und die Naukrarien nur 
auf den mitgeteilten Verordnungen Solons 
beruht. Weiteres fand man nicht in seinen 
Gesetzen. Dieser hatte also die Naukrarien 
wie alle Institutionen, die er vorfand und 
nicht veränderte, einfach als eine bekannte, 
bestehende Einrichtung vorausgesetzt. Aus 
Phot. Kcokidg) Bekkeb, Anecd. gr. 1 275, 20, 
KiXikidg und Aristot. AOji, 21, 5 ergibt sich, 
daß die Naukrarien lokale Bezirke waren. 
Das ist mit dem gentilizischen Charakter 
der vier altattischen PbyJen wohl vereinbar. 


Vgl. S. 131 ; 143. Bekkeb, Anecd. gr. 1 283,20 
vavxQaQoi' oi tag vavg JiaQaoxevd^ariFg xai 
Tou]i)aoyovvTFg xai to) nokFfidoyit) uTioiFray- 
uFvoi. Nach Pollux Vlll 108 uiaoeiye jede 
Naukrarie ein Schiff und zw^ei fjmeag. ln 
Bezug auf die iTTTreag kann intUi verschiedener 
Meinung sein (S. 561, 564) i 'aber mit der 
Schiffsstellung, die der Etymologie entspiicht, 

' hat es offenbar seine Richtigkeit (vgl. Kolbe, 
De Athen, re nnvnli 15: 17). Ohne Kriegs- 
schiffe hätten die Athener^gfegen Ende des 
7. Jahrhunderts — was auch B. Keil, Anon. 
Argent. 219 dagegen shgen mag — Sigeion 
am Hellüspontos nicht zu bt^setzen und im 
: Kriege gegen die Mytilenaier zu behaupten 
I vermocht. Viele Schiffe der Athener er- 
scheinen auch in der aeginetischen Uober- 
lieferung bei Hdt. V 86. Otfenbar verfiel die 
Flotte bei ijen innern Wirren vor und nach 
Solon, ehenio nach 510. Aus dem Anon. 
, Argentinensis v. 19 erfahren wir, daß -- 
jidkat xfokaxQnai Geld für die Schiffshauten 
auszahltoü (vgl. IG. 1 77), natürlich aus den 
ravxfjamxd, so lange es Naukrariai gab. 
WiLOKEN, Hermes XLll (1907) 409. — Die 
neuere Literatur über die Naukrariai 
in meiner Gr. Gesell. P (1895) 188 Anm. 1, dazu 
, W. Helbig, Lea tmaea du Dqnjlon et lea xinu- 
. crariea, Memoirea de VAcad. des Inscr.^XXM 1 . 

Paris 1896; W. Kodbe, De Athen, re nava/l 
, (Berlin 1899 Diss.) 15 ff.; B. Keil, Anomjmua 
Argentinenais (1902) 218 ff.; G . Glotz, L^tudea 
ftocialea et juridique.a sur Vantiquite. gr. (Paris 
: 1906) 229 ö‘. [dagegen Büchsenschütz, Berl. 

; philol. Wschr. 1907 Nr. 26 Sp. 815J ; de Sanctis, 
Atd'ig'^ (1912) 248; 305 | durchaus verfehlt]. 

') Hdt. VII 144 (Nup. Them. 2: Plui. 
I Them. 4). — Aristot. Adn. 22, 7 und Pofyain 
! Strateg. I 30, 6 nach der Atthis. 
j *) Theoguis v. 678: daogdg d'ovxetiioog 
I yiyvF.mi eg tö geaov. 
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(Thuk. I 141). Schatzbestände sammelten sich «nnäcBst nur in be- 
deutendem Heiligtümern, teife aus den Erträgen dfes Tempelgutee, teils 
aus Weihgeschenken und^ Strafgeldern än.^) Alles, was die Heiligtümer 
besaßen und einnahmen, war nicht Eigentum der Gemeinde, sondern 
der betreffenden Gottheiten; es sollte zur Pflege ihres Kultus dienen und 
konnte, voif der Gemeinde zu profanen Ausgaben und' Zwecken nur anleihe- 
oder vorschußweise verwandt werden. Mit der Zeit übertrug zwar die 
Staatsgeni^inde fast überall in weitem Umfange die Obhut und Verwaltung 
der heiligen Güter Beamten, die von ihr bestellt' und ihr rechenschafts- 
pflichtig waren, aber die Verwaltung durch Gemeiiideheamte hob nicht das 
Eigentumsrecht der Gottheit auf, und im allgemeinem hat man an der 
grundsätzlichen Trennung der Verwaltung des heiligen und des Gemeinde- 
gutes festgehalten. 2) • ’ " 'i* 

^ Größere Finanzwirtschafteii sind wohl zuerst von Tyrannei! ge- 
führt worden. Diese brauchten viel Geld zur Befriedigung von Anhängern 
und Günstlingen, zu ihrer Hofhaltung, ihren großen Bauten, kostbareh 
Stiftungen und Weihgeschenken und namentlich zur Löhnung ihrer Leib- 
wache oder zahlreichen Söldnertruppe. Die Einziehung des Vermögens 
begüterter Gegner und Kriegsbeute reichten natürlich zur dauernden ^Be- 
streitung^ ihrer Ausgaben lange nicht aus. Schon ältere Tyrannen sahen 
sich zur Auferlegung regelmäßiger Steuern, direkter uryd in4irektei\ ge- 
nötigt (S. 406). Die Überlieferung über die Art, wie sich die Kypseliden 
Geld verschafften, ist an und für sich wenig zuverlässig,^ aber es wird 
wohl richtig ^ein, daß sie Marktsteuern und llafenabgaben erhoben. Die 
Förderung der überseeischen Kolonisation und des Seehandels diente dann 
ebenso zugleich iliren eigenen finanziellen Interessen, wie die Fürsorge 
der Peisistratiden für die Bodenkultur Attikas.'*) Die Bedeutung , der 
Finanzmittel für die Befestigung der Herrschaft des Peisistratos wird be- 


8. 190, 522. Vgl. dazu übei^ TempeJ- 
schätze und -einküiifte iin allgeibeiiieii P. 
Stengel, Kultusaltertünier in diesem Hand- 
buch V 3" (1898) 20 ff. und Schomann-Lipsiüs, 
(Ir. Altert. 11" (1902) 201 ff : 342 ff ; 423; 448. 

“) S. 501, 515, 522. 

■0 S. 386, 395, 400, 405, 407. 584. 

Herakleides 5 Mülleb, FHGr. II 212 
sagt von Periandros: fih^Log öt: rr äX?MiQ, 

Tip xe firjöh’a xslog Trodooeodai aQXbioOal ry 
folg djTo rSjg dyoQäg xal to)v Xiftevior. Das 
ist ein Gegenstück zu den Peisistratiden nach 
Thuk. VI 54, 5: ^A&rjvaiovg Eixoarijv judrov 
jiQiwoöfjifvot TW)’ yiyvofxh’wv. Wenn es richtig 
wäre, daß bereits die Bakchiaden x6 tfmogtor 
dfiewg ixagjiwoavTo (Strab. VI II 378, mittelbar 
nach Ephoros), so würde das die älteste be- 
kannte Erhebung von Hafengebühren oder 
Zöllen sein, es ist iiiÄlessen sehr fraglich, ob 
OS darüber eine echte Ueberlieferung gab. 
Herodots (V 92) Erzählungen sind sagenhaft, 
romantisch aufgeputzt und mit bösen Ge- 
schichten versetzt, die in der Aristokratie 
über die Tyrannen im Umlauf waren, aber 


man darf es schon glauben, daß Kypselos 
und Periandros zahlreiche Korinthier ver- 
trieben oder getütet und ihi e Güter eingezogen 
haben. Ganz anekdotenhaft klingt die Ge- 
schichte, der zufolge Kypselos von den Ko- 
rinthiern eine zehuprozeiitige Vermögenssteuer 
erhob, aber die Bürger zugleich zu produk- 
tiver Verwertung ihres übrigen Besitzes an- 
hielt, so daß nach zehn Jahren der Tyrann 
einen Betrag erhoben hatte, der deiff* ur- 
sprünglichen Vermögen der Korinthier gleich- 
kam, während diese vermögend blieben. Ps.- 
Aristot. Oikon. II 2 p. 1846 A v. 31. Vgl. Phot. 
Suid. KvxpeXidwv drdih/jua; Paus. V 2, 3; Plut. 
d. Pyth. or. 13 p. 400 E. — Da war doch Ky- 
pselos ein klügerer Tyrann als Dionysios, 
von dem man sagte, daß er binnen fünf Jahren 
das ganze Vermögen der Syrakusaner durch 
Vermögenssteuern erschöpft hätte. S. 395, i . 
Ueber die angebliche Tendenz der Tyrannen, 
die Bürger arm zu machen, vgl. S. 405. — 
Kibzlbb, Finanzen und Monopole (1907) 12 ff. ; 
P. Schneider, Das 2. Buch der ps.aristot. 
Oekonomika (1907) 39 ff 
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sonders hervorgehoben. In Attika selbst erhob er nur den Zwanzigsten 
von den iBodenprodukten, er bezog jedoch noch erhebliche Einkünfte aus 
seinem thräkischen Bergwerksbesitz, i) 

Wie das Finanzwesen für die Tyrannen besonders wegen der Besol- 
dung ihrer Leibwächter oder. größerer Söldnerscharen geradezu eine Lebens- 
frage war, so erhielt es auch für radikale Demokratien seit der Ein- 
führung von Tagegeldern für Staatsdienste eine vitale Bedeutung, ln 
Athen begann man gleich nach den Perserkriegen den zum See- und Land- 
dienst aufgebotenen Bürgern Kriegersold zu zahlen. Das war insofern 
durchaus berechtigt, als die nationale Bundes- und Eeichspolitik Athens 
an die Bürgerschaft dauernd ungewöhnlich hohe militärische Anforderungen 
stellte. Dann führte Perikies die Diäten für die Geschworenen ein. Bald 
bekamen auch die * Ratsherren und andere Beamte ihre Tagegelder, 
schließlich sogar die Besucher dex Volksversammlung (S. 428, 445, 470). 
Der demokratische Grundsatz der politischen Gleichberechtigung erforderte 
Diäten zu seiner praktischen Durchführung. So wurde das Besoldungs- 
wesen zu einem wesentlichen gemeingriechischen Charakterzuge des demo- 
kratischen Staates. Die Oligarchie wollte davon nichts wissen und fand 
sich nur wohl oder übel mit dem Kriegersolde ab (S. 471,i, vgl. S. 367). 
Seit der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts begannen auch freie Gemeinden 
in wachsendem Umfange Söldner in Dienst zu nehmen. Abgesehen von 
Polizeitruppen mietete man zuerst zahlreiche Ruderer. Die Trieren er- 
forderten dreimal so viel Ruderer als die vor den Perserkriegen in den 
Flotten vorherrschenden Pentekontoren. Sowohl in Athen wie in Korinth 
sah man sich zur Anwerbung fremden Schiffsvolkes genötigt. Dann begann 
man auch leichtbewaffnete Spezialtruppen und Hopliten anzuwerben, zunächst 
für überseeische Expeditionen und weiter entfernte P'eldzüge, im 4. eJahr- 
hundert auch für einheimische Kriege und als Stadtbesatzung (S. 400, 585). 
Mehr und mehr gewöhnten sich Demokratien und Oligarchien an die regel- 
mäßige; früher für Tyrannen charakteristische Verwendung von Söldnern. 

Zu den großen Ausgaben für die Besoldungen gesellten sich in 
Demokratien, in Athen schon in perikloischer Zeit, die Schau- und Fest- 
gelder, die im 4. Jahrhundert sich so vermehrten, daß man für diesen 
„Leim der Demokratie“ alle Überschüsse der Staatsverwaltung verbrauchte 
(S. 427. 428). Allmählich machte sich überall die Volksmasse mit dem 
Gedanken vertraut, vom Staate versorgt und verpflegt zu werden (S. 427,4, 
428,2. 209, i). Schon die perikleische Demokratie hat nach Art der Ty- 
rannis große Bauten ausgeführt, die nicht bloß ornamentalen und sakralen 
Zwecken dienen, sondern auch den bürgerlichen Handwerkern und un- 
geschulten Lohnarbeitern lohnende Beschäftigung und guten Verdienst 
geben sollten (S. 182, 5, 216,4, 428,3). Bei Teuerungen begnügte sich 
damals noch das Volk mit Getreidegeschenken auswärtiger Fürsten. Seit 
der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts kam es in Athen und andern 
Staaten öfter vor, daß der Staat bei hohen Kornpreisen vermögende Bürger 
zu Spenden für Getreideankäufe aufforderte. Es blieb aber nicht bei 


0 Hdt. I 64; Aristot. 15, 7 . lieber die Fixooxij vgl. S. 598, 4 . 
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der außerordentlichen oder vorübergehenden Verteilung von billigem oder 
unentgeltlichem Korti, vielfach, namentlich in Kleinasien, bildete sich in 
hellenistischer Zeit die öffentliche Getreideverteilung zu einer förmlichen 
Institution aus (S. 432), 

Das waren die Dinge, die im allgemeinen die Hauptausgaben ver- 
ursachten. Unter den ordentlichen Ausgaben standen in entschiedenen 
Demokratien obenan; Diäten und Besoldungen, Schau- und Festgelder, ln 
allen Staaten wurden verhältnismäßig sehr erhebliche Summen fürGemeinde- 
opfer, Staatsfeste und andere Kultuszwecke ausgegeben (S. 521 f.). Dazu 
kamen die Kosten für staatliche Bauten. Man hatte die Mauern und 
öffentlichen Gebäude, die Straßen und Wasserleitungen in Stand zu halten, 
in Seestädten für die Ergänzung der Kriegsflotte, für Arsenale, Werften 
und Hafenanlagen Sorge zu tragen (S, 492 f.). Neubauten, 'darunter auch 
Tempelbauten, sowie Reparaturen, die. über gewöhnliche Ausbesserungen 
hinausgingen, erforderten mehr oder weniger bedeutende außerordent- 
liche Ausgaben. Weit größer als andere außerordentliche Ausgaben waren 
oft die Kosten der Kriegsführung, seitdem sich die Zahlung des Krieger- 
soldes und die Anwerbung von Söldnern eingebüi'gert hatte. 

Ordentliche Ausgaben verursachten endlich die Aufzeichnungen der 
dtj/ioain yQdfiftaTa (S. 457, i). die Publikationen von Volksbeschlüssen, 
Gesetzen, Staatsverträgen und andern öffentlichen Urkunden in Stein oder 
Erz (S. 479), größere, außerordentliche die allmählich sich mehrenden Ehren- 
dekrete mit der Verleihung eines goldenen Kranzes und der damit 
vielfach verbundenen Zuerkennung einer Bildsäule oder gar mehrerer. 0 

Ini Staatshaushalt moderner Staaten bilden die Ausgaben für die Ver- 
zinsung und Amortisation der Staatsschuld meist einen ständigen, sehr 
erheblichen Titel. Hellenischen Staaten waren produktive Anlageschulden 
fremd, Finaiizschulden machte man in älterer Zeit hauptsächlich zu 
Kriegen. Die Athener haben schon im samischen Kriege (440/39) aus dem 
Schatze ihrer Göttin große Summen geliehen, während des peloponnesischen 
die Schatzbestände der Göttin und der andern Götter durch Anleihen völlig 
erschöpft. Jene haben sie noch zurückgezahlt, diese nicht mehr. Auch die 
Zinsen, die sich bloß auf P/io‘Vo jährlich beliefen, sind sie schuldig ge- 
blieben. Das waren tatsächlich Scheinanleihen. Im 4. Jahrhundert gerieten 
infolge der fortwährenden Kriege und des wirtschaftlichen Niederganges 
zahlreiche Staaten in große finanzielle Schwierigkeiten. Zu den Mitteln, mit 
denen sie sich zu helfen suchten, gehörten auch Anleihen. In hellenistischer 
Zeit griff der finanzielle Notstand und die Verschuldung der Staatsgemeinden 

9 ln Athen und andern Städten war die Paüly -Wisse wa, RE. V 1618. Die Kosten 
Kostenhöhe eines goldenen Kranzes gesetz- einer ehernen Statue stiegen bis auf 4000 Dr. — 
lieh bestimmt. Man findet daher Formeln Zusammenstellung der Inschriften bei Lar- 
wie: oTEqrav(7}oai avrov naTa rov rofiov (oft in FELD, Handb. d. gr, Epigraphik I 509; 516; 
Athen) oder oT.avior ran fh tov vofior orefpdrroi II 769: 776. — A. M. Dittmar, De Athenien- 
(Tenos) oder or. /qvofwi oiFq^dnoi djrö jtXr}d(WQ sium more exteros coronis puhlire ornßndi 
öoov üikelarov f^fütiv ex, twv vdfuor (iasos) quaest. epigt\ Leipzig. Stud. XIII (1890) 140 ff.; 
Die Kosten schwanken meist zwischen 500 W. Sohmithenner, De noronarum apud Athe- 
und 2000 Drachmen. Tn Athen waren an- niemes honoribns, Berlin 1891; G. Geblaoh, 
scheinend 1000 Dr. das Maximum. (Köhler Gr. Ehreninschriften, Halle 1908. 
zu IG. II 467; 741 A.) Vgl. Hultsch, Drachme, 
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weiter utn sich. Geld erhielten sie von fremden Kapitalisten gewöhnlich nur 
unter harten Bedingungen. Chronisch wurde oft die Sorge für die Ver- 
zinsung und ^Tilgung der Anleihen. i) 

Zu den Ausgaben für die eigene Staatsverwaltung kamen in zahl- 
reichen Staaten, die einem andern botmäßig und steuerpflichtig waren oder 
zu einem Bunde gehörten, Abgaben an den herrschenden Staat oder an das 
Organ der Bundesgewalt. ^ 

§ 4)6. Die Staatseinnahmen waren einerseits teils ordentliche, 
teils außerordentliche, anderseits teils privatrechtlicher, teils staats- 
rechtlicher Natur. Die privatrechtlichen Einnahmen beruhen auf einer 
Beteiligung des Staates am allgemeinen vermögensrechtliclien Verkehr, die 
staatsrechtlichen auf der Ausübung von Staatshoheitsrechten. Zu jenen 
gehören die Einnahmen aus Staatsgütern (landwirtschaftlich benutzten Grund- 
stücken, Gebäuden, Bergwerken) und aus Monopolen, d.h. aus staatlichen, 
mit Ausschluß privater Mitbewerbung betriebenen Produktions- und ITandels- 
geschäften. 

Die hohe Bedeutung von Staatsgütern für die Staatshaushaltung 
wird öfter hervorgehoben, ‘^) indessen verhältnismäßig wenige Staaten be- 
saßen so große Domänen, daß deren Erträge einen wesentlichen Teil dcu* 
Staatseinnahmen bildeten. Ein landwirtschaftliches Gemeindeland 
war, abgesehen von dem agrarischen Kommunismus der Liparaier (S. 141, i ), 
für die Staatswirtschaft und das Gemeindeleben in kretischen Staaten 
charakteristisch und bedeutungsvoll. Bewirtschaftet wurde es von Gemeinde- 
leibeigenen, die eine bestimmte Abgabe von ihren Produkten und eine 
kleine Geldsumme zu entrichten hatten (S. 286). Sonst war das ursprüng- 
liche Gemeindeland ganz oder zum größten Teil in Losen an die Gemeinde- 
mitglieder aufgeteilt worden. Besondere Güter hatte man aus der gemeinen 
Mark für den König, die Götter und bisweilen auch für einzelne hervor- 
ragende Männer als TEfiEvrj herausgeschnitten (S. 141). Bei der Beseitigung 
des erblichen, souveränen Königtums (S. 348) scheint man in der Uegel die 
königlichen Domänen der Familie des Herrscherhauses als Privateigentum 
überlassen zu haben. '^) Beträchtlichen Grundbesitz besaßen manche Phylen. 
Demen, gentilizische Verbände, Kultgenossenschaften und Heiligtümer, 
der übrige Grund und Boden war in der Kegel schon in homerischer Zeit 
meist Privateigentum.“^) Vielfach beschränkte die Gemeinde die freie Ver- 


*) Näheres weiter unten § (>6. 

'^) Hippodamosund Aristoteles bestimmten 
in ihren Entwürfen der besten Verfassung 
einen großen Teil des Staatsgebietes zum (le- 
meindeland. S. 496, s (Hippodamos) ; Aristot. 
Pol. V.II 10 p. 1330 A V. 8. Ps. Aristot. (Anaxi- 
menes) Rhet. ad Alex. 3 p. 1425 B v. 24 lichtet 
in der Erörterung jtsfji jt6i*ov zuerst 

sein Augenmerk auf die rijg jiökscog xii'ifiaza, 
xnivoxarog yaQ 6 toiovxog Jiogog koxiv. Vgl. 38 
p. 1446 B V. 16. Ps. Aristot. Oikon. II p. 1346 A 
V. 6 bezeichnet unter den jiQooodot der Polis 
«als Hgaxioxf) r; ajio xcbv löiwv xfj XiiiQXi yivo~ 
fitv(or, nämlich nach p. 1345 B v. 34 von 
den Bergwerken und andern Domänen, P. 


Schneider, Das 2. Buch der pseud. aristot. 
Oekonomika (1907) 29; 33. 

•*) Böckh, Sth. Ath. P 373. 

“*) Vgl. S. 142 ff. lieber den Ci rundbesitz 
von Genossenschaften und Heiligtümern vgl. 
P. Güiraud, La proprUte f andere en Gr^ce 
(1893) 362 ff. Vgl. dazu über die fruchtbaren 
Ländereien der samischen Hera S. 4«S4. 
Die Pacht- und Mietgelder von Landgütern 
lind Häusern auf Delos und Rheneia bildeten 
einen erheblichen, zeitweise den großem Teil 
der Einnahmen des delischen Apolloff- 
heiligtums. Im Jahre 434/33 waren die 
yfj ?) legd, die und oi^mi auf Delos für 
rund 800 Dr., die yij {j hga auf Rheneia für 
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fügung über das private Grundeigentum (S. 144), aber eine umfassende Ver- 
staatlichung des Grund und Bodens wurde auch von der radikalen Demokratie 
nicht verlangt; sie forderte nicht eine Verstaatlichung, sondern eine Neu- 
aufteilung (S. 194,3, 214, i). Häufig wurden Grundstücke mit dem übrigen 
Vermögen eines Verurteilten durch Richterspruch oder Volksbeschlufi ein- 
gezogen, aber die Gemeinde behielt sie nicht in ihrer Hand, sondern ließ 
sie verkaufen. 1) Ausgedehnte Ländereien, die den Athenern auf fremden 
iStaatsgebieten zufielen, wurden von ihnen zur Anlegung von Bürgerkolonien 
verwandt oder in anderer Weise ärmeren Bürgern überwiesen (S. 216, 428, i). 
ln der Schrift des Aristoteles vom Staate der Athener ist von Staats- 
ländereien gar nicht die Rede. Es gab allerdings einzelne Staaten, die sich 
im Besitze eines fruchttragenden Gemeindelandes von nicht unerheblichem 
Umfange befanden, aber meist war dieser Domanialbesitz unbedeutend. Der 
Staat verpachtete ihn. Ebenso verfuhr er mit seinen Gebäuden. 2 ) 


7110 i)i\ jährlich verpachtet und zwar auf 
10 Jahre. IG. J 2S3. (Vgl. Hüllet, d, corr. hell. 

V 111 282). Damals hatte das Heiligtum 10 Tal. 
20 Dr. auf 5 .Fahre zu 10 ausgeliehen, so 
daß mit den Zinsen 13 Tal 3030 Dr. zuiück- 
gezahlt wai en. Die Jahreszinsen beliefen sich ' 
durchschnittlich auf 5402 Dr. Das waren die 
Haupteinnahmeposten, ln den Jahi en 376/75 
bis 374 73 brachte die Verpachtung der Land- 
güter jährlich im Durchschnitt rund 7900 Dr., ! 
die Häusermiete 300 Dr. (IG. H 813 — 828 
— Dittenbekger, 8ylloge * 186 Michel, 
Kecueil Nr. 577, vgl Bullet. X 4(51 ; XXXV 
1 tf ). Die damaligen Gesamtoinkünfte des 
Heiligtums sollten sich auf rund 7 O’alente 
belaufen (S. 190), tatsächlich kamen aber nicht 
mehr als 4 Tal. ein, weil von den Zinsen der 
ausgeliehenen 47 Tal. jährlich rund 20000 
(von 28 000) nicht bezahlt wnrden. Gegen 
Ende des 4. Jahrhunderts brachten die Pacht- 
gelder der Ländereien [h’tjQoaia) 1 1 600 Dr., sie 
stiegen allmählich bis auf mehr als 16000 Dr. 
im Jahre 297 und sanken dann wieder unter 
Schwankungen auf 11 — 12 000 Dr. Gleich- 
zeitig steigerte sich der Ertrag der Häiiser- 
inieten auf ca. 900 Dr. (IG. XI 2 Nr. 135; 149; 
158; 161). Die 01 deutlichen Gesamteinnahmen 
des Heiligtums betrugen rund 3 Tal., denn dio 
von delischen Gemeinden zur Rückzahlung 
einer unverzinslichen Anleihe überwiesenen 
Gefälle können nicht dazu gerechnet werden. 
Um 180 war der Pachtertrag auf 7000 Dr. 
zurückgegangen, der Ertrag der Häuserver- 
mietung auf 1700 gestiegen, das ordentliche 
Gesamteinkommen hatte sich auf 2 Tal. ver- 
mindert. Homolle, Bullet, d. corr. hell. VI 
(1882) 1 ff.; 62 ff*.; XIV (1890) 421 ff.; Dürb- 
BAOH XXIX (1905) 443 ff.; XXXH (1908) 18 ff. 
Vom delphischen Heiligtum kennen wir 
fast nur die außerordentlichen Einnahmen. Der 
Ertrag veipachteter, fruchttragender Lände- 
reien war jedoch kein erheblicher. Das heilige 
Land in der krisaeischen Ebene war, wie es 
auch bei dem anderer Heiligtümer vorkommt 


(80HÖMANN-L1PSIUS, Gr. Altert. 11^ 202), dem 
Anbau entzogen und fl er Beweidung Vor- 
behalten. — E. BoüRGüET, Vadtn inist ratiofi 
financih'e du sanctuaiie pt/fhigue (1907) 26 ff. 

M S. 230, 3; 238; 417; 544. Verkauf; 
S. 488. 

WiLAMuwiTz, Staat und Gesellschaft 
der Griechen 61; 110 überschätzt weit die 
Bedeutung der Doiuanialeinkünfte namentlich 
für die ältere Zeit. — Höckh fühl t a. a. 0. 
als einzigen Beleg für staatliches Ackerland 
in Attika Andok. Myst. 92 an. Allein in dieser 
Stelle sind die Worte r’r rf} yfj sicherlich ver- 
deckt. Es muß der Name eines von Athen 
unterworfenen Gebietes gestanden haben, viel- 
leicht er Aiyivtp WiLAMOWiTZ. Hermes XLIV 
(1909) 459. — Verpachtung von Staats land 
i auf dem eingezogenen Gebiet von Ghalkis: 
, Ailian. V. H. VI 1. Staatsland auf Euboia: 

Deinosth. XXI (g. Lept.) 115; Plut. Alkib. 27. 
i Pächter von Grundstücken, die eingezogeii 
1 wurden, zahlten ihre Pacht, solange sich 
' diese in den Händen des Staates befanden. 

an die Staatskasse. IG. I Suppl. p. 177 Nr. 277 a 
i (Dittenbergek, Syllogo* 1 Nr. 42). Vgl. IG. 
j II 203. Vermietung von olxUu, die, wie das 
i Theater, Staatseigentum waren: Xen.d.vect. 

' I V 19 : vgl. Aristoph, Wesp. 658 ; Aristot. \Adje. 

: 47,2 14 . 

I Nach Ps. Aristot. Oikon. 11 3 p. 1346 B be- 
j saßen die Byzantier nicht unbeträchtliche 
I 67] f 1601a TFfihi^, sowohl fruchttragende (;cd|p- 
I Jttfia), als lixagna, ferner ötjpooia Jieoi 

I TO yvfivaoiov y zyv ayoQav y zov hpeva. — Die 
Thebanor machten das Gebiet der Plataier 
zu ihrem Gemeindeland [zyv y7'jv Öypooiwoavzeg) 
und verpachteten es auf zehn Jahre. Thuk. 
III 68, 2 ; vgl. 58, 6. Gemeindeland von Phar- 
salos: IG. 1X2 Nr. 234 (Collitz, Gr. Dial.- 
Inschr. I 326). Aki ai in Sizilien : IG. XIV 217. 
Weiteres bei P. Güibaud, La proprieti fon- 
ciere en Gf'ece (1893) p. 344. Die Korkyraier 
besaßen im 3. Jahrhundert kein Gemeinde- 
land: IG. IX 1 Nr. 698 (Collitz III 8198). — 
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Zahlreiche Staaten auf dem Festlande: in Thessalien, am malischen 
Golf, in Phokis, Boiotien und in der Peloponnesos. aber auch auf Kreta 
und andern Inseln sowie auf dem Kolonialgebiet besaßen eine ausgedehntere 
Gemeindeweide. Jeder Bürger durfte auf dieser Vieh auftreiben, er hatte 
jedoch ein Weidegeld {ewojutov^ imv6/xior) zu entrichten, dessen Höhe sich 
nach der Zahl und Art des Viehes richtete. Fremde erhielten das Recht 
zur Benutzung der Gemeindeweide nur als Privilegium (Epinom ia). ln 
Euergesie-, Proxenie- und Bürgerrechtsdekreten (S.228, 299) wird neben der 
Befugnis zum Erwerbe von Grundeigentum oft die Epinomia ausdrücklich 
hervorgehoben. Orchomenos in Boiotien gewährte in der zweiten Hälfte 
des 3. Jahrhunderts einem Staatsgläubiger, wohl für einen Teil seiner 
Forderungen, auf vier Jahre ein abgabenfreies Weiderecht für 220 Rinder 
oder Pferde und 1000 Schafe oder Ziegen. *) 

Im Gebiete einiger Staaten befanden sich Bergwerke (S. 105, 600). 
Über das Recht zu ihrer Ausbeutung sind wir nur in Athen näher unter- 
richtet, über die Höhe des Ertrages auch dort nicht. Wir erfahren, daß 
die Gemeinde der Siphnier im 6. Jahrhundert aus ihren Goldbergwerken 
reichen Gewinn zog (S. 600). Früh erschöpft waren auch die Goldgruben 
der Thasier auf ihrer Insel und in Skaptesyle auf dem Festlande. Am 
Anfänge des 5. Jahrhunderts bildeten sie die Haupteinriahmequelle ihres 
Staates, zur Zeit Philipps von Makedonien hatten sie längst alle Bedeutung 
verloren. 2) Die Athener besaßen ergiebige Silbergruben im laurischen 

Pö.Aristüt. Oikon. II p. 1850A v. 6 sagt, daß Ath. 1 ‘*378 CTeneialpächter. 'JI dt .lodriyt. 
die Mendaiei* rä fxh' djrd t(ov nai | t 6 h'roftiov h'r(i(o/.or, xt).. — Epi- 

iQ)v aKlow xthov avioU jToonjioQtiutfiFva zur i noiuion m Messen e: Collitz, Gr. Dial- 
• Staatsverwaltung verwandten, ra dr rt;rö inschr. 111 4027 {t':itv6Nui a Megalo- 

yrjg yal oixtuiVTtkij ov>c yjTfui.Tt(n\dX)' dvtyQaq ov polis: Böckh, CIGr. 1537 (Kaiserzeit). Vgl. 

Tovi; e/ovTag, wenn sie aber Geld brauchten Xen. Kyr. JI) 2, 23 ; Pollux V 111 184. — Privi- 

djiFdidooav Wf Fi'lovTt'Q, die dadurch einen (ie- legiuin der Epinomia oft in tliessalischeii 

winn hatten, daß sic unterdessen «rd^to/c rmc Städten: Gonnos: dtjx. 1912 S. Olff., 

benutzt hatten. Es bandelt sich 78 11’.; Hypata: IG. IX 2 Nr. 3a: Lamia: (Jl 
liier nicht’ um Pachtgelder von Gemeinde- bis 03: Halos: 107; Pyrasos; 132; Tliaumakes: 
ländereien und Staatsgebäuden, sondern um 215 — 218; Phayttos: 489; Larisa: 51 1 - 513. 

Grund- und Gehäudesteuern, denn sonst hätte Stiiis: IG. IX 1 Nr. 33; Elateia: 104; Megaia: 
der Verfasser der Oikonomika die Grundstücke 223. — Die rrozic 7wr Afh/d)r: Collitz 11 

ebenso wie vorher als bezeichnet. Der 2072 v. 17. {llndoodog yy HoFftndrfov xai dy^- 

Staat erhob jedoch die Steuer nur dann, wenn hov\ Colin, liiiUtt. d. corr. heil. 1903 XXV JI 

er Geld brauchte, so daß diese trotz der 157). — Methana: IG. IV Ni. 853 v. 20 {fjii- 

dauernd auf dem Grund und Boden lastenden vofunv <hr l'yi (iunyinidnov). — Tegca: Collitz 

Steuerpflicht sich tatsächlich nicht viel von 1 1233. — l^akonische Städte: Collitz 111 

den attischen den außerordentlichen 4531; 4544—4548; 457('; 4594. — Weiteres 

direkten Vermögenssteuern untei schied. Vgl. bei P. Guikaud, Jj( 7 jn'opr ’h'tv fonc/rre en 

Riezler, Finanzen und Monopole (1907) 20; (hhe (1893) 350: Szanto, ‘Kjnrop(a\ Pauly- 

P. Schneider, Das zweite Buch der pseudo- Wissowa VI 185 (ganz unzureichend), 

aiistot. Oekonomika (1907) 8; Fbanootte. ‘“j Nach Hdt.VI 40 brachten den Thasiein 

finanres des cifrs gr. (1909) 50. — Auswahl um 493 ihre Goldgruben in Skaptesyle jähr- 

von Inschriften, die sich auf die Verpach- lieh SOTal. ein, die auf der Insel selbstweniger, 

tung von Ländereien beziehen, bei Bitten- aber docli so viel, daß die Jahieseinkünfte zii- 

REROER. SylJogc II 531 ff., Dareste, Jnscr. sammen mit den sonstigen Einkünften vom 

jurid. 11 p. 25 i ff., 504 ff. Festlande jährlich 200, wenn es am höchsten 

q Orchomenos: IG.Vll 3171 (Dakeste, kam, 300 Tal. hetrugen: fa, (Vf twv h avjfj 

Inscr. jurid. I 307 Nr. XIV C — Collitz, Gr. , (r)d(uo tXdooio gi-v xovrwv, ovxj’d öh orrw umrF 

Dial. Inschr. 1 489) = FjgFVMns dedoghov ygdvov to FAhar ßaaunoi fovol xanmor dre?Jat jrgoat'in 

Kvßiolv FJTfvofuag rtToa AFrraga ßorForsi. oo'ri' i xil. (Perdrizet, Scaptesyle, Klio X 1 : les 
iTiAVi 220 y.il. Ein voiudra^ nach Böckh, Sth. rnrifus de Thasos atteignaient frequent tu ent 
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Bergwerksdistrikt. Zum großem Teil waren die Gruben Staatseigentum. 
Von diesen wurden die im Betrieb befindlichen auf drei Jahre verpachtet, 
andere auf unbekannte Zeit. Von den im Privatbesitz befindlichen Gruben 
erhob der Staat als Steuer ein Vierundzwanzigstel des Ertrages.^) 

Andere Stap.tseinkünfte privatrechtlicher Natur beruhten auf Mono- 
polen. 2 ) Aristoteles sagt: „Einige Staaten führen Verkaufsmonopole 
ein, wenn sie sich in Geldverlegenheit befinden.“ Mit dieser Bemerkung 
ist das Vorkommen ständiger Monopole anderer Art keineswegs unvereinbar. 
Von einem Produktionsmonopol hören wir in Epidamnos. Dort wurden 
die Erzeugnisse des berufsmäßigen Handwerkes von Gemeindesklaven her- 
gestellt.^) Hier und da findet sich ein Fischereimonopol. Von großer 
Bedeutung war die Fischerei für Byzantion. Die Fischer bildeten einen 
erheblichen Teil der Bürgerschaft. Bei einer Finanznot, spätestens im 
4. Jahrhundert, zogen die Byzantier die' Grundstücke der Thia^iotenvereine 
(S. 253) ein und entschädigten diese dafür unter anderem durch die Über- 
tragung des Fischereireehts. Der Seefischfang muß damals ^bereits ein aus- 
schließliches Staatsrecht gewesen sein, dessen Ausübung in irgendeiner 
Form verpachtet wurde.'*) Auch das delische Heiligtum besaß im 5. Jahr- 
hundert auf einem begrenzten Gebiet ein Fischerciregal, das sich jedoch 
nicht auf den Fischfang überhaupt, sondern nur auf die Purpurschnecke 
erstreckt zu haben scheint. Bei der Fischereiabgabe, die von der autonomen 
delischen Gemeinde im 3. Jahrhundert erhöben wurde, handelt es sich jedoch 


Je total etonnant de deux centn talents 
d'argent. Les erxcdits qui negligent ce petit 
fnot ovyvd fo7it une grave errear de eritique: 
Uerodote tda rapporte que des maximums!) 
Um 465 fielen die 'J'hasier von Athen ab, 
^iBVFyOevreg jiyoi t(7jv er ifj drnJTtgag Hgqxtj 
ygjToqhov y.n'i Tor UFTdV.nv a h'FgovTo (Thuk. 
1 100). Bei ihrer Unterwerfung mußten sie 
beides aufgeben (1 101,3). Plut. Kim. 14 sagt 
nach einer gut unterrichteten Quelle (ver- 
mutlich (Stesirnbrotos), daß Kimon rd /oroFia 
rd JTFpar \4il //vaioig jTQonFXTqoaio. (Danach 
Böckh, Sth. Ath. I ^ 380 und Cavakjnac, li'tades 
sur rhist. fifidfieiere d'Athhies p. 50. Nach 
Perdrizet 12; 20 sollen die Bergwerke schon 
vor der llntc] werfung, noch während des 
Kampfes in die Hände der Thraker ge- 
fallen sein.) Dann beschränken sich unsere 
Kenntnisse darauf, daß nach Hdt. VI 112 die 
Bold- und Silbergruben im Gebirgsstock des 
Pangaion im Besitze th rakischer 8tämrae 
waren, und daß Thukydides (IV 105) die Be- 
rechtigung zur Bearbeitung von Bergwerken 
besaß, die auf dem Festlande in der Gegend 
von Thasos, also doch wohl in Skaptesjle, 
lagen. Im übrigen macht Perdrizet über die 
frühzeitige Erschöpfung der Gruben von Skap- 
tesyle richtige Bemerkungen. 

^) Vgl. den Abschnitt über den Staat der 
Athener, Finanzen. 

‘^) Pollux VII 11: fmvojTfdkiov <)f ""YjrFoFiör/g 
FiQrjyFV FV Tfjy xmd ’ Ip/oroo (7)VTog ' oi ö'f dlXoi 


/J.yovoL i(oro7TO)/Mxr. Aristot. Pol. 111p. 1259 A 
V. 20: Es ist yoqfiarionxdv, niv rig dvvqiat 
I ftorcmioUar arro) y.aTaoxerd^Fiv rhd xai tojv 
j ttÖXfwv FViat Tovrov xotovvTat tor jrdqov, drav 
j 0X00(7)01 y()7jf((h(ov' fioroxtoXinv yd<j r<7)r d)v(o)r 
' xotoroo’, — B. Büchsenschütz, Besitz und 
: Erwerb im gr. Altertum (1869) 547; Böckh, 
JSth. Ath. 1 66 ff.; 696; K. Riezler, Finanzen 
und Monopole im alten Griechenland (1907) 
50 ff*. 

‘) Nach Aristot. Pol. II 7 p. 1267 B v. 18 
waren of rd yoivd njyaCöffFvoi , d. h. nach dem 
Vorhergehenden die reyriKu, in Epidamnos 
(8. 274). Plut. Quaest. gr. 29 p. 297F 
I berichtet, daß die Epidamnier zur Verhütung 
: des nachteiligen Einflusses des Verkehrs der 
; Bürger mit den Illyriern jährlich einen x(oXip 
! wählten, der den Handelsbetrieb für alle 
I Bürger vermittelte. 

, Die Byzantier gaben den diaooyjai nach 

, Ps. Aristot. Oik. II 3 p. 1346 B v.20 xqg daXdi- 
I xrjg rqv dXiEtar. P. ScxiN EIDER, Das zweite 
: Buch der ps. aristot Oekon. (1907) 47 schließt 
j sich mit Recht der Ansicht Böckhs (Sth. I 
1 372 c) an. daß der Seefischfang damals be- 
I reits Monopol war, nicht erst dazu gemacht 
wurde. Vgl. auch Francotte, Les /inances des 
ciUs gr. (1909) 58. — Ueber die Verpachtung 
des Fischfanges an einen wohlorganisierten 
’ V^erein in Kallipolis in der Kaiserzeit vgl. 

I Ziebarth, Gr. Vereinswesen (1896) 24; F. Po- 
i LAND, Gesell, d. gr. Vereinswesens (1909) 120. 
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nicht um die Verpachtung eines Regals^ sondern um eine Erti:agsteuer im 
Betrag -eines Zehntels vom Verkaufswert. Eine solche wurde auch bereits 
am Anfällige des 5. Jahrhunderts in der kretischen Stadt Stalai erhoben. 

In einigen andern Staaten läßt sich der Charakter der Fischereiabgabe 
nicht Sicherheit feststellen. 

SoÄ^ fehlt es an Nachrichten über Produktionsmouopole. Nach der 
Angabe -^s Aristoteles pflegten zu seiner Zeit auch Verkaufsmonopole nur 
von einigen Sta^p.ten und nur als außerordentliche Maßregel als Mittel zur 
Hebung finanzieller Schwierigkeiten eingeführt zu werden. 2 ) In Byzantion 
bestand ein Monopol des Salzverkaufs. Es wurde bei der erwähnten 
Finanznot den Thiasotenvereinen zur Entschädigung für ihre eingezogenen 
Güter überwiesen. f) Damals schufen die Byzantier auch das erste uns 
bekannte Bankmonopol. Sie verpachteten an einen Bankhalter {igam- 
QirriQ) die ausschließlifche Berechtigung zum Geldwechseln, einem Geschäft, 
das bei der ungemein großen Mannigfaltigkeit der Münzen im Hanaels- 
verkehr große Bedeutung hatte und recht einträglich war. Nur die mono-,; ^ 
polisierte Rank durfte Geldsorten verkaufen und ankaufen. Jeder andere,* 
der ein Wechselgeschäft machte, war mit der Konfiskation der betreffenden 
Summe bedroht.^) In der ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts bestimmte 
auch ein Rats- und Volksbeschluß von Olbia, daß Wechsel geschäfte nur an£. 
einem bestimmten Ort, „beim Stein im Ekklesiasterioii“, gemacht werder 
und nur olbische Münzen im Handel zulässig sein sollten.^) DasseH 
Monopol wie in Byzantion begegnet uns in Pergamon und Mylasa, aber 
erst in der römischen Kaiserzeit. Hier sucht ein Rats- und Volksbeschluß 


’) In Delos eine von der delischen Ge- 
meinde erhobene ix^vfov i)FxdTr]: IG. XI 2 
Nr. 287 A v. 10 (im Jahre 250. Die dt-.xdu] 
war für 1850 Dr. verpachtet, dazu ein FTnhrtov 
von 5 ‘'/oJ Die dFxdrti steht mit der h'oixUov 
und oLiov dFxdiTj, Ertrai^steuem, in demselben 
Rahmen. (Nr. 161 v. 28 steht an der Stelle 
hjiüTfjojTiov 800 Dr. Homolle, Bullet. <1. corr. 
hell. XIV 442 identifiziert beides.) Bei einem 
Regal wird außerdem dieses selbst (z. B. die 
äbeia) verpachtet, nicht der Zehnte des Er- 
trages. Die (FQa /j'urtj war Eigentum des 
Heiligtums, es verpachtete den Fischfang in 
dieser und erhielt im Jahre 279 von dem 
Pächter riTw twv f.v rfji Ufivtji 60 Dr. 

(Nr. 161 v. 36). In der AbreölfJiung der athe- 
nischen Amphiktyonen IG. Nr. 283 v. 24 
liest man: iljv ädlaooav x'qvi^sio . . . tt^v fv ' 
f^rjvalf^ Ffnoi%joav Sexa {ft?]) xtX. Es handelt ! 
sich wohl um das Regal der Purpurfischerei. ' 
Verpachtung der jröpcpvQa: IG. 11 Bild v. 6; i 
817 V. 14; IG. XI 2 Nr. 135 y. 26; 142 v. 19 ! 

{m)(?q)VQa(: Tf](: jifqI Tr]v iegäv "Pijvaiav Tia^d r. d.) ; 

198 V. 15; 203 v. 31; 287 v. 41. Eine j 
(pvgag xai ixO'vcav dexdir} in Stalai in Kreta: j 
Dittenberger , Sylloge^ II 427 Michel. ' 
Recueil Nr. 440 = Collitz, Gr. Dial.Inschr. 
III 5120. - Um 200 v. Chr. beschlossen die I 
Mykonier, daß dno rov reXovg tmv Ix&vcov i 
die (iovX?i jigiafievt] für Opfertiere 20 Dr. geben ' 


sollte. DiTTENBEiUiER II 615 — MlCllEL Nr.714. 
In einem Vertrage zwischen Troizen und einer 
andern Stadt ist die Rede von den Einkünften, 
räy xoirä?' JioO'odd??' ru?' hx tüj?’ ihn'?'FiO)v. IG. 
IV 752 (dazu An. Wilhelm. Neue Beitr. :^gr 
gr. Inschriftenkunde, Ber. d. Wiener Akad. 
i911 Bd. 166 S 30). Vgl. Dittenberger, Or. 
Gr. Tnscr. il 496 (Ephesos, Kaiserzeit). 

'-') Ein solcher Fall bei Ps.Aristot. Oikon. 
II 17 p. 134^<B V. 34 (Sely^bria, Getreide. 
Gute Erläuterung bei P. SchnÄAer, Das zweite 
Buch der ps.aristot. Oikon. 80 ff.). In Athen 
schlug in demosthenischer Zeit Pythokles das 
Monopol des Bleiverkaufs vor. ,Ps.Aristot. 
Oikon. II 36 p. 1353 A v. 15. 

*) Ps.Aristot.il 3 p. 1346B v. 20: rrjv xd??’ 
dl(T?v aXarojicoUav oder vielmehr cdojimXiav. 
Schneider a. a. 0. 48. 

D Ps.Aristot. II 3 p. 1346 B v. 24, dazu 
K. Riezler, Finanzen und Monopole (1907) 51 
und P. Schneider a# a. 0. 50. — Ev. Brkccia, 
Storia delle. hanche e dei hanchieri neld eia 
rla.Hsicn, Ri?\ d. .^tor. aat.Wl (1903) 107 ff., 
283 ff. Dazu die Bemerkungen Th. Lenschaüs, 
Jahresb. über d. Fortschr. d. kl. Altertumsw. 
ßd. 135 (1907) 248. 

®) Dittenberger, Syll.^ II 546 — Michel, 
Recueil Nr. 336. Ueber das Ekklesiasterion 
vgl. S. 448, 5 , 
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<Jen Bankhalter gegen Umgehungen des für das Wirtschaftsleben lästige^ und 
schädlichen Monopols durch Androhung von Vermögensstrafen zu schützen, 
dort hat der Staat einen durch den Pachtvertrag bestimmten Anteil an 
dem Gewinn der privilegierten Bankhalter, so daß sie ungehindei^^.rabri- 
kanten, Groß- und Kleinhändler übervorteilen können, bis ein ^^ft^ch die 
Beschwerden der Geschädigten veranlaßtes kaiserliches Dekret dejp Treiben 
Einhalt tut.^) Diese Wechselbanken waren monopolisierte' Privat- 
banken. Sie sind zu unterschoben von den seit der’' zweiten Hälfte 
des 4. Jahrhunderts in manchen Staaten vorkommenden Staatsbanken 
{drjjuöoiai rgdTzeCai)^ die als zentrales Depot für Staatsgelder dienten, die 
Staatsrechnung führten und direkt von Staatsbeamten geleitet wurden. Nicht 
selten unterhielten Staaten auch mit Privatbanken vorübergehende oder 
dauernde Geschäftsbeziehungen, indem sie bei ihnen Geld deponierten oder 
dur^h ihre Vermittelung Zahlungen leisteten. 2 ) 

Wir kommen nun zu den staatsrechtlichen Einnahmen, zunächst 
zu den Steuern. Diese können einerseits direkte oder indirekte sein, 
'"^anderseits ordentliche oder außerordentliche. Unter den^direkten 
kommen in erster Linie diejenigen in Betracht, die unmittelbar auf dem 
Vermögen oder Einkommen lasten. Bei der Besteuerung des Ein- 
kommens kann entweder das gesamte Einkommen herangezogen oder 
Veine Ertragsteuer von einzelnen Einkommenszweigen (Grundsteuer, Gewerbe- 
steuer usw.) erhoben werden. In jenem Falle wird sie zu einer „allgemeinen 
Einkommensteuer“. Personalsteuern waren Bürger in der Regel nicht 
unterworfen. Eine Kopfsteuer wurde nur von ortsansässigen Fremden als 
Abgabe für die Gewährung des Domizils und des staatlichen Schutzes er- 
- hoben, ferner bisweilea von Skkven in der Form einer von ihren Herren 
entrichteten Besitzsteuer. Dem Freiheitsgefühl des Bürgers widerstrebte 
eine persönliche Steuer. Man besteuerte daher nicht seine Person, sondern 
sein Einkommen und sein Vermögen.^) 

Mylasa : Dittenberger, Or. Gr. Inscr. i in ausschließlicher oder dauernder Geschäfts- 
II 515 = Th. Reiraoh, corr. Äe//. XX | Verbindung stand, örf/nooia TgdjieCa genannt 

(1896) 523 ff. — Pergamon: II 484 = H. v. | werden. Vgl. Diog. Laert. VI 20. 

Prott, MitteiD jä. ath. Inst. VII (1902) 78. | ®) Metoikion: S. 295, 5 . In Bezug auf Frei- 

2 ) Das Material bei Breooia a. a. 0. Bei- gelassene vgl. S. 291. Sklavensteuern: weiter 
spiele auch bei Böokh, Sth. Ath. IP 320 Anin. unten S. 611. 

und H. Franootte, Les finances des citds gr. *) Vgl. Demosth. XXII (g. Androt.) 54und 

(1909) 140. Geber Staatsbanken vgl. S. 483, 4, dazu S. 282, 4 , sowie die nicht mehr ganz 
wo jedoch Böokh, Sth. Ath. II * 320 Anm. und zutreffenden BÄerkungen Böckhs, Sth. Ath. 
Th. Reinach, Bullet, d. corr. hell. XX (1896) P 866 j 871. iSne Ausnahme von dem sonst 
531 zu lesen, sowie bei Delos auf IG. II 824 geltenden Griuidsatze bildet die außerordent- 
v.12 (334/33), XI 2 Nr.287 v. 135 zu verweisen liehe Personalsteuer der athenischen Kleruchen 
und IG. XII 5 Nr. 880—883; 885; 886 (ipojre- in Poteidaia. Bei einer allgemeinen direkten 
^eiirjg, Beamter in Tenos), Nr. 54 (Naxos), Besitzsteuer eig xdv noke/ÄOv zogen sie auch 
hinzuzufügen ist. Trotz den Zweifeln Breocias diejenigen Bürger heran, die kein hatten, 
und Lensohaüs (a. a. 0.), ob es wirkliche indem sie ihr awga im wirtschaftlichen Sinne 
Staatsbanken im heutigen Sinne gegeben hätte, zu zwei Minen einschätzten und von dieser 
kanneined» 7 ^oö/arpd:;r€CaimamtlichenSprach- Summe den nach der Höhe des Besitzes sich 
gebrauch, die, wie es wiederhol vorkommt, richtenden Steuersatz erhoben. Ps.Aristot. 
von gewählten Staatsbeamten geleitet wird, Oikon. II5 p. 1347A v.l 8 , dazu P. Sohnbidbr, 
nur, wie jedes andere Ding, das drjgoaiov ist, Das 2. Buch der Ps.Aristot. Oikon. (1907) 59. 
Staatseigentum sein. Im gewöhnlichen Sprach- — Vgl. Ps.Aristot. (Anaximenes) Rhet. ad 
gebrauch konnte allerdings auch eine mono- Alex. 3 p. 1425 B v. 26. 
polisierte P4vT|tbank, mit welcher der Staat 

Handbuch klass. Altertumswi8son8cha|^. IV. 1, i. 8. Auf!. 39 
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Eine „allgemeine Einkommensteuer“ läßt sich in griechischen 
Staaten nicht nachweisen. Jedenfalls erhob man hauptsächlich Er- 
tragsteuern von den einzelnen Einkommenszweigen. In der alten Zeit 
bildeten Ackerbau und Viehzucht die Grundlage der Volkswirtschaft. Trotz 
der fortschreitenden Entwickelung von Handel und Industrie behielt in dem 
Wirtschaftsleben der meisten Staaten die Landwirtschaft die erste oder 
eine hervorragende Stelle (S. 590). Zugleich blieb die Erinnerung lebendig, 
daß das private Grundeigentum aus der Aufteilung und Auslosung von 
Gemeindeland hervorgegangen war (S. 145). Daraus ergab sich folge- 
richtig eine Ertragsteuer von den Bodenprodukten als die erste und 
älteste Steuer, die den Mitgliedern der Staatsgemeinde als Beitrag zu 
den Gemeindelasteh auferlegt wurde. Sie bestand zunächst aus Naturalien. 
Noch die solonischeh Censusklassen waren ausschließlich nach den Maßen 
von Getreide und Flüssigem (Wein, Öl) bestimmt, die jeder Bürger von 
seinem Grundeigentum erntete. Die Peisistratiden behielten diesen Oensus 
bei und. erhoben als Steuer den Zwanzigsten, eine dxoanj, von den Boden- 
produkten, sicherlich in natura (S. 598, 4 ). Eine solche Grundsteuer wurde 
nicht etwa bloß von Tyrannen oder als außerordentliche Steuer erhoben. 
Sie kam als ordentliche Steuer vielfach auch in freien Gemeinden vor. 
Herodot (VI 46) sagt, daß die Thasier aus den Bergwerken und den sonstigen 
Gefällen aus ihren festländischen Besitzungen so reiche Einkünfte hatten, daß 
sie, obwohl frei von Abgaben für die Feldfrüchte, jährlich 200, im Maximum 
300 Talente einnahmen (S. 606, 2 ). Er betrachtete also eine jährliche Steuer 
vom Ernteertrage als etwas Gewöhnliches. Eine solche ist denn auch bis zur 
hellenistischen Zeit in mehreren Staaten noch nachweisbar. Sie ruhte nicht 
als fester Bodenzins unmittelbar auf dem Grund und Boden, sondern als 
Ertragsteuer im Betrage eines Zehntels oder einer andern Quote auf der 
Ernte, sei es bloß auf dem Getreide oder auf der Bodenfrucht überhaupt.^) 


^)’ Böckh, Sth. Ath. P 367: „Eine regel- i 
mäßige Grundsteuer oder einen Zehnten {de- | 
xoLTt}) gab es in Freistaaten nicht.“ , 

*) Eine von der Polis verpachtete dexar?] ! 
ohov in Krannon (Thessalien) im 4. Jahr- i 
hundert. Polyain II 34. Eine h. t(ov yivo- | 
fihwv xagmov in Ly t tos (Kreta): Dosiadas | 
b. Athen. IV 143 (Müller, FHGr. IV 399). 
Auch die delische Gemeinde besteuerte 
mit einer dexarrj airov^ deren Erhebung ver- j 
pachtet war. Der Betrag war gering, die ; 
Pachtsumme schwankte im 8. Jahrhundert ■ 
zwischen 20 Dr. (IG. XI 2 Nr. 199 v. 19—279) 1 
und 413 Dr. (Nr. 162 v. 13 — 278). In andern ^ 
Jahren ergab sie 110, 120, 160 Dr.: Nr. 161; j 
287 ; Homolle, Bullet, d. corr. hell. XIV ( 1890) 
443. Der geringe Betrag erklärt sich daraus, 
daß ein erheblicher Teil der kleinen Insel 
steuerfreies Grundeigentum des Heiligtums 
war, das starke Schwanken aus dem Um- | 
stände, daß der Ernteausfall auf dem felsigen 
Boden in hohem Grade von der Witterung 
abhängig war. — Unter den in Chios von 
der Phratrie der Klytidai (S. 251, 4 ) verpach- 
teten Ländereien befindet sich yfj diöao/^og 


und FxaToorj'fpü). Auf dieser ruhte die Ab- 
gabe eines Hundertstels, jene war nach Col- 
LTiz, Gr. Dial.Inschr. III 5661 abgabenfrei, (in- 
dessen dFliiaofioQ ist nach *Adt]vä XX 164 A 
V. 2, B V. 2 ; 32 ; 37 ; 42 sicher von einer dauern- 
den Abgabenpflicht zu verstehen. A. W > Kos, 
MiCHEL,RecueilNr.720 - Prott-Ziehen, Lege.<i 
(h'.sacraeill^T. 137 = Mitteil. d. ath. Inst. XVI 
411: roi noidfievoi xdv wvdv aixov. Smyrna: 
Dittenberger, Or. Gr. Inscr. I 229 v. 101 — 
Miohel Nr. 19. Men de: S. 605 Anm. 2. 

Plat Nom.XII 7 P.955D will die Be- 
dürfnisse des Staates der Gesetze durch 
doqyooal decken und zwar entweder durch 
eine Vermögenssteuer oder durch eine Be- 
steuerung der jährlichen Ernte. In jedem 
Jahre soll darüber beschlossen werden, welche 
von beiden Steuern erhoben werden soll. — 
Nicht in Betracht kommen hier die elxooTai 
oder dexarai.^ die Pächter von Staats- oder 
Tempeldomänen als Pachtgeld zahlten. Vgl. 
S. 433,1, 434, 604,4 (Delos). 

Die dexdrr) hieß als Ertragsteuer von der 
Ernte auch Ekphorion: Ps.Aristot. Oikon. II 
p. 1345 B V. 33; Bekkbb, Anecd. 247, 8, 
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Hier und da findet sich auch eine Gebäudesteuer. Sie war eben- 
falls eine Ertragsteuer, denn sie wurde von dem Mietsertrage erhoben. 
In Delos belief sie sich als öexaxr} auf 10 o/o des Ertrages, i) 

Gewerbesteuern, die auf dem Ertrage eines berufsmäßigen Gewerbes 
ruhten, kommen nur vereinzelt vor. In einigen Staaten besteuerte man den 
Seefischfang. Die Meeresfrucht konnte als Gemeingut und die Seefischerei 
darum, wie in Byzantion, als Regal gelten. 2 ) Sonst pflegte man nur Ge- 
werbe, die von herumziehenden Leuten betrieben wurden oder nicht für 
ehrbar galten, mit einer Steuer zu belegen. In Byzantion hatten Gaukler, 
Wahrsager und Quacksalber ein Drittel ihres Erwerbes als Steuer ab- 
zugeben. 3) Eine Hetärensteuer gab es in Athen und anderwärts.^) 

Einen Übergang von den Ertragsteuern zu den Vermögenssteuern 
bilden die Sklaven- und Viehsteuer. Sklaven gälten als Eigentum ihrer 
Herren und wurden daher bei der Einschätzung des Vermögens mit- 
gerechnet. Es konnte jedoch insofern eine Steuer von Sklaven als Ertrag- 
steuer erhoben werden, wenn man sie von dem Gewinn einzog,. den ein 
Sklavenbesitzer sich durch die Vermietung von Sklaven etwa an Berg- 
werkspächter verschaffte. Eine Sklavensteuer, deren Charakter sich nicht 
ganz sicher bestimmen läßt, die aber nicht bloß auf dem Kauf und Verkauf 
von Sklaven ruhte, kommt in Athen schon im 5. Jahrhundert vor, späterhin 
auch in einigen andern Staaten. Viehsteuern treten nur sporadisch in 
hellenistischer Zeit auf."’) 

Gemeingriechisch war die allgemeine direkte Vermögenssteuer, 
die man unter besondern Umständen auferlegte: die elo(poQd im engem 
Sinne. Das Gesamteinkommen pflegte überhaupt nicht besteuert zu werden 
(S. 610), das Gesamtvermögen die ovoia, nur bei außerordentlichen 
Bedürfnissen, namentlich zur Deckung von Kriegskosten. Erhoben wurde 


Fxq-x'iQia. Dazu P. Schneider, Das 2. Buch 
der Ps.Aristot. Oekon. (1907)28. — Das Öf- 
xaxFVFLv bei Hdt. Vll 132; Xen. Hell. VI 3, 20; 
5,35; Lyk. g. Leokr. 81 hat mit dieser dExart) 
nichts zu schaffen. Es bedeutet „zehnten“ 
in dem Sinne, daß der ganze Staat als Beute 
behandelt und dem Gotte davon der Zehnte 
geweiht werden soll. Harpokr. ÖExaxeveiv. 
Vgl. m. Gr. Gesch. IP 654, 3. — Koch, AExdxr), 
Pauly-Wissowa, re. IV 2433. (Rostowzew, 
Gesch. d. Staatspacht, Philol. Supplbd. IX(1903j 
356; 363; Stud. z. Gesch. d. röm. Kolonats, 
Archiv für Papyrusf. Beiheft 1 (1910) 240; 
"WiLOKBN, Grundz. d. Papyrusk. 170. A. W.> 

0 IG. XI 2 Nr. 161 v. 26 (279): rtov evol- 
xicov xfjg dExdxrjc; 600 Dr. ; Nr. 1 62 v. 30 ; Nr. 287 
V. 8 (250 — 1680 Dr.). Vgl. Homolle, Bullet, 
(i. corr. hell. XIV (1890) 441. Kos, Michel 
Nr. 720 = Pbott-Zibhen, Leges Gr. sacrae II 
Nr. 137 : xoi ngidgEvoi wvdv . . . t(v)oixUov. 
Mender S. 605 Anm. 2. 

2) S. 607 Anm. 4. Bei der Einnahme des 
delischen Heiligtums von der Fähre {^oq- 
d'fiEXov) nach Rheneia und Mykonos handelt es 
sich wohl um die Verpachtung eines Regals. 
Vgl. Ditt^bebgbe, Or. Gr. Inscr. II 572 und 


I Fkancotte, LeF finances deft citda gr. 59. 
i ^) Ps.Aristot. Oikon. II 3 p. 1346 B v. 22, 
I dazu P. Schneider, Das 2. Buch der Ps.Aristot. 
j Oikon. (1907) 31 ; 48. — Keine Gewerbesteuer, 
! sondern eine Abgabe zur Bezahlung des 
(jremeindearztes vibi' iaxQixöv. R. Pohl, 
De Graecorum medicix publicis, Berlin 1905. 

^) Aischin. I (g. Timarch.) 119; Pollux 
VII 202; IX 19; Suid. didyga/i/ua x6 fuodayga. 
— Kos, die Anm. 1 erwähnte Inschrift: rol 

ngidfievoi wvdv . . . Exaigäv. 

®) Athen, Xen. d. vect. IV 25: x6 xelog 
xdiv drögajxdöcov. Dazu Böokh, Sth. Ath. P 
402 und II Anh. 79. Vermieten von Sklaven: 
S. 185, 1 , 188, 5 . — Kos a. a. 0.; xol ngid- 
gEvoi xdv (hvdv xExganddoyv . . . xwv yvvai- 

xEimv oMfidxiov. — Priene, Hillbr v. Gäk- 
tringen, Inschriften von Pr. Nr. 18 v. 25 ~ 
Miohel, Recueil Nr. 481 (etwa 270—262): 

dxeXeiay xai xöHy xxrjvmy xal xdjv ocojudxxov. — 

Teos: Collitz, Gr. Dial.Inschr. III 5633 = 
Mitteil. d. ath. Inst. XVI (1891) 291 aus dem 
3. Jahrhundert (eingehendere Bestimmungen 
in Bezug auf die verschiedenen Vieharten). 
Vgl, auch P. Schneider a. a. 0. S. 80. 
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ein bestimmter Prozentsatz von dem durch eine Einschätzung festgestellten 
Bestände des gesamten beweglichen und ^ unbeweglichen Vermögens der 
Bürger und ortsansässigen Fremden, i) 

Den Eisphorai reihen sich die Epidoseis, „die Zugaben“, an, zu 
denen seit dem 4. Jahrhundert für außerordentliche Bedürfnisse, besonders 
für Kriegsrüstungen und Getreideankäufe, in Athen und andern Staaten 
nicht selten die vermögenden Bürger durch Volksbeschluß aufgefordert 
wurden. Allerdings waren das der Form nach freiwillige, nicht immer in 
Geld gespendete Gaben, deren Betrag den Gebern ganz oder innerhalb 
ziemlich weit gezogener Grenzen überlassen war, aber nicht leicht wagte 
ein Vermögender, sich der Aufforderung zu entziehen, so daß diese tat- 
sächlich einem „Gebot“ gleichkam (S. 432). 

Zu den direkt auf dem Vermögen lastenden Auflagen gehörten auch 
die Leiturgien im engem Sinne': die unentgeltlichen Leistungen für die 
Gemeinde. Sie wurden den Bürgern, deren Vermögen einen bestimmten 
Census erreichte, in gewissem Umfange auch den ortsansässigen Fremden, 
nach einem feststehenden Turnus auferlegt. Bei den Leiturgien forderte 
die Gemeinde zwar nicht unmittelbar Geld, sondern eine Leistung, aber 
diese kostete Geld, und die Verpflichtung dazu ruhte, wie eine Vermögens- 
steuer, direkt auf dem abgeschätzten Vermögen. Die Leiturgien waren 
eine gemeingriechische Institution. Die Demokratie hatte sie von der 
älteren Oligarchie übernommen und nach Maßgabe ihrer Grundsätze zur 
Anwendung gebracht. Regelmäßig wiederkehrende (iyxvxkoi) Leiturgien 
betrafen Veranstaltungen an den Staatsfesten. Die Staatsgemeinde schob 
in dieser Form die bedeutenden Kosten der Feste zum großen Teil von 
der Staatskasse auf die begüterten Bürger ab. Am kostspieligsten war 
die allgemein verbreitete Choregie, die Stellung eines Chors für die lyrischen 
und dramatischen Aufführungen. Erwähnt sei hier noch die Gymnasiarchie 
für die Fackelwettläufe. Unter den außerordentlichen Leiturgien nahm in 
Bezug auf Kosten, persönliche Dienstleistung und Verantwortlichkeit die 
Trierarchie, die Verpflichtung zur Schiffsausrüstung und -führung, die erste 
Stelle ein. Näher ist sie nur in Athen bekannt, sie kam aber nicht bloß 
dort vor. 2) 

Von den direkten Auflagen und Steuern wenden wir uns zu den 
indirekten, deren Erträge meist den Hauptposten unter den 
ordentlichen Einnahmen der entwickelten Stadtstaaten bildeten. Die 

*) Vgl. im allgemeinen Ps.Aristot. (Ana- i v. 6 = Michel, Recueil Nr. 373. Orcho- 
ximenes) Rhet. ad Alex. 3 p. 1425B v. 25. ■ menos zur dringenden Abzahlung einer An- 
üeber Plat. Nom. XII 7 p. 955 d vgL S. 610 i leihe: IG. VJI Nr. 3172 v. 149 = Dabestb, 
Anm. 2, über die Eisphorai in Athen den | Jnscr, jurid, l Nr. XIV p. 279 (d dv(poQa h 
Abschnitt über den Staat der Athener (Finan- | oTno). 

zen), über die von Tyrannen erhobenen Eis- I *) Ueber die Leiturgien im allgemeinen 
phorai S. 601, 4. Eisphorai in der athenischen i vgl. S.427', 495, 522. (Dazu B.Keli, Gr.Staats- 
Kleruchie Poteidaia: Ps.Aristot. Oikon. II 5 j altert. 323. A. W.) Ueber die in Athen vgl. 
p. 1347 A V. 18, dazu S.609 Anm. 4. Siphnos: , den Abschnitt über den Staat der Athener, 
Isokr. XIX (Aigin.) 36. Sparta: Aristot. Pol. | Finanzen. Das Material über das Vorkommen 
II 9 p. 1271 B V. 13. Ueber Mende vgl. S. 605 der Choregie in andern Staaten hat Reisch, 
Anm. 2. Inschriftlich, in Myti lene; IG. XII Paüly-Wissowa , RE. III 2419 zusammen- 
2 Nr. 39; Aigina IV Nr. 2 V. 12 (?); Koinon gestellt und behandelt. Gymnasiarchie: 
der Nesioten: Dittenbbrgkr, Sylloge* 1202 S. 495. Trierarchie: S. 574, 576. 
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direkten Steuern gehen unmittelbar von dem Einkommen oder dem Ver- 
mögen aus. Der Pflichtige kann sich ihnen nicht entziehen; er muß aie 
innerhalb der vorgeschriebenen Zeit entrichten. Die indirekten werden 
dagegen im Anschlüsse an wirtschaftliche Vorgänge des Verkehrs und des 
Verbrauchs ermittelt. Ihr Betrag und ihre Fälligkeit schließt sich an den 
Preis und Verbrauch der in den Verkehr gebrachten Ware an. Die 
Steuerpflicht hängt von der auf dem eigenen Willen beruhenden Beteiligung 
an dem der Steuer unterliegenden wirtschaftlichen Verkehr ab. Darum 
schienen sie der bürgerlichen Freiheit angemessener zu sein als 
die direkten Steuern. Indirekte pflegen wir sie zu nennen, weil sie 
gewöhnlich nicht von denjenigen, auf denen sie lasten, der breiten Masse 
der Konsumenten, erhoben werden, sondern von den Produzenten oder 
Importeuren. 

Die ergiebigsten indirekten Steuern sind die* von der Ein- oder Aus- 
fuhr an der Grenze erhobenen Zölle hnd die Verbrauchssteuern von 
der inländischen Produktion. Bei den Griechen geht wohl die. Erhebung 
von Zöllen in das 7. Jahrhundert zurück (S. 601,4). Ihre* Einführung er- 
folgte offenbar im Zusammenhänge mit der Entwickelung einer bedeuten- 
den Ein- und Ausfuhr. Diese stand wiederum in engen Beziehungen mit 
der Entwickelung der fabrikmäßigen Industrie, der Handelsschiffahrt, der 
größeren Städte und Geldwirtschaft. Im wesentlichen war die Ein- und 
Ausfuhr eine überseeische (S. 568, 590); Der Handelsverkehr zu Lande 
war meist so unbedeutend, daß eine Zolleinrichtung an den Land- 
grenzen nicht lohnend gewesen wäre. Ein auf der Ein- und Ausfuhr zu 
Lande ruhender Zoll kommt nur selten vor, namentlich in einigen kretischen 
Städten. 1) Auch ein Durchgangszoll {öiay(byiov) auf Landstraßen findet 
sich nur um 600 in Krisa für die nach Delphoi bestimmten Güter, dann 
in Korinth für den über den Isthmos sich bewegenden Handelsverkehr 
zwischen der Peloponneses und Mittelhellas, endlich in einem Vertrage 
zwischen dem makedonischen König Amyntas und den Chalkidiern.*) Die 
zur See ein- und ausgeführten Waren wurden dagegen mit der Zeit 
in allen Seestädten verzollt. Die Verzollung erfolgte bei der Ausfuhr vor 
dem Einladen, bei der Einfuhr nach dem Ausladen, bevor etwas land- 
einwärts geschafft und verkauft wurde. ^) In Verbindung mit der Ver- 
zollung stand vielfach die Einrichtung von Emporia, privilegierten und 


0 In einem Vertrage zwischen Gortyns 
und Lappa bei Collitz, Gr. Dial.Inschr. III 
5018 (Michel, Recueil Nr. 17) wird bestimmt, 
daß Gortynier aus Lappa und Lappaier aus 
Gortyns ausf (ihren dürfen {e^aycoyav 6* 7]fiev) 
xaxa yäv fxkv dz€?.£i, xazd {^dladdav Se xaxa- 
ßalXövxavg xeXtj xaxd xdvg vdfwvg xovg J^e?cateQrj 
xei(A,ivovg vtieq xwv hlifievicov. Also bloß die 
Ausfuhr zu Lande soll zollfrei sein, nicht auch 
die Einfuhr, und diese Zollfreiheit bedarf einer 
vertragsmäßigen Bestimmung. Ebenso in dem 
Vertrage zwischen Olus und Latos: Collitz 
III 5076. — Francotte, Les financea des dies 
gr. (1909) 11. 

2) Strab. IX 418. — VIII 378. — Ditten- 


BERCKK, Sylloge2I77 Michel, Recueil 5. 

Ps.Demosth. XXXV (g Lakr.) 29; 30: 
enEOXOTiovfiev et xi i^aigovvxai Jio&ev ex xov 
nXoi'ov r) jiEvxrjxoaxEvovtai . . . ovd’ dxiovv evqI- 

aXOfAFV ovx' E^ljQfJflEVOV OVXE JlEJlEVXt]XOaX£V/jieVOV . 

Kyparissiai in Messenien, Dittenberger, Syl- 
löge® II 936 = Collitz, Gr. Dial.Inschr. IV 
(1911) p. 757 Nr. 44: "'Oaxig xa eadyji slg xdv 
xcbv KvTxaQiooiEcov ;^co^ar, etieI xa i^sXrjxai xd 
sfiTtögiaf djtoygatpdod^co Jtoxi xovg uiEvxrjxooxo^ 
Xdyovg xal xaxaßaXexw xdfx Jievxrjxooxdv siglv 
dvaysiv xc ^ molelv. Wer etwas zur See aus- 
führt, soll bei den Pentekostologoi deklarieren 
xai xaxaßakcov xdv nsvxrjxooxdv dvxSeo'&Oi, 

(Delos: Bullet, d. corr, hell XXXI 14. A. W.> 
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abgeschlossenen Stapelplätzen für ausländische Waren. Dieser Stapelplatz 
bildete mit dem Hafenmarkt hier und da ein für den Freihandel bestimmtes, 
von einer festen Mautgrenze umschlossenes Gebiet, i) 

Bisweilen ist in allgemeinen Ausdrücken von Einkünften die Rede, 
die eine Stadt aus den Häfen und Emporien bezog. Dabei läßt sich nicht 
immer mit Sicherheit feststellen, um welche Hafenabgaben es sich handelt, 
ob um Zölle oder um Hafengebühren oder um beides. Ebenso ist beim 
Ukfiiviov nicht ohne weiteres der Charakter der Abgabe erkennbar, denn 
als Steuer bedeutet es eine im Hafen überhaupt erhobene Abgabe. 3) 

Häufig erhob man von den ein- und ausgeführten Waren eine Pente- 
koste, einen Zoll von 2^lo ihres Wertes. Dieser Zoll begegnet uns in 
Athen, Epidauros, Troizen, Kyparissiai (Messene), Delos, Halikarnassos, 
Knidos und Atarneus.^) 

Die bosporanischen Fürsten belegten die Getreideausfuhr mit einem 
Zoll im Betrage eines Dreißigstels (Triakoste). Zugunsten der Athener 
ermäßigten sie diesen Satz um die Hälfte (Hexekoste). Auch den Myti- 
lenaiern .gewährten sie dieselbe Ermäßigung bis zur Ausfuhr von 100000 
Medimnoi; auf das darüber ausgeführte Getreide schlugen sie ein Neunzigstel 
(Enenekoste) zu."0 

‘) Emporion in Athen; C. Wachsmüth, i Linie um Ein- und Ausfuhrzölle (vgl. Dittbn- 
Die Stadt Athen im Altertum II 1 S. 96 ff. ; j bergbb, Sylloge* I 77 -- Michel 5), aber an- 
W.JuDEicH, Topographie von Athen, in diesem ' dere Abgaben sind nicht ausgeschlossen. In 
Handbuch III 2 (1905) 893 ff. — Chalkis: ' den Abrechnungen der delischen Hiero- 
Herakleides 59, 29, Müller, FHGr. 11 260. : poioi ist rov ?ufdvog eine kleine, dem Heilig- 
<Dazu Pasquali, Hermes XL VIII 226.) Wei- I tum zukommende Hafengebühr, neben der 
teres bei C. Wachsmüth, Emporion, Pauly- i es noch andere Gebühren gab (oxQocpeXov, 
WissowA, RE. V 2532 ff. i aigEOEig ): IG. XI 2 Nr. 203 v. 29 (35 Dr.); 274 

2) Vgl. S. 601, 4-, Xen. Hell. V2, 16; De- i v. 11; 287 A v. 39 (40 Dr.) usw. Die delische 
mosth.I(01. A)22; Strab. XTIT3p. 622(Kyme). ' Gemeinde erhob eine Pentekoste (vgl. die 

^) Richtig bemerkt von Boerner, Ekli- \ folgende Anm ). Das Ellimenion, das den 
fiEviov , Pauly-Wissowa, re. V 2437. Bei i Rhodiein jährlich eine Million Drachmen 
Bekeer, Anecd. gr. 1 251, 30 heißen die eU/- ■ einbrachte, aber infolge der von den Römern 
juEriozai* ganz allgemein oi ev zoTg h^iEoi te- ; verfügten Erhebung vou Delos zum Freihafen 
hovai. Pollux VII 1 132: jrop« rorg i (ini Jahre 166) binnen wenigen Jahren auf 

Adyot? rm!,', aber Eupolis nach 1X29: ' 850000 Dr. zurückging, muß Ein- und Aus- 

EXhfieyiov öovraL nglv EioßFjvaL oe Öei. (Das ; fuhrzölle, nicht bloß Hafengebühren, umfaßt 
ist also eine Abgabe, die vor dem Anbord- | haben. Vgl. van Gelder, Gesch. d. alten 
gehen zu entrichten war, keine Pentekoste, Rhodier (1900) 156. 

die als Wertzoll auf den ein- und ausgeführten j Epidauros: IG. IV 1485 v. 6; 71; 

Waren ruhte.) ln kretischen Städten [ 1495 v. 67. Troizen: IG. 1V823 v. 76. Kypa- 
waren die hkifiEvia Ausfuhrzölle, sie um- rissiai: Dittenberger, Sylloge^H 936 -- 
faßten aber möglicherweise noch andere Hafen- Collitz, Gr. Dial.lnschr.lV (1911) p.757 Nr. 44 
abgaben (Gebühren). Vgl. S. 613 Anm. 2 und | (noch 4. Jahrh.). Delos: IG. XI 2 Nr. 161 A 
dazu Collitz, Gr. Dial.Inschr. III 5120 = | v. 26 (14200 Dr.) ; Nr. 162 v. 29 (18000 Dr.); 
Dittenberger, Sylloge* II 427 = Michel, Nr.203A v.81 (;rftTr»y;i;oaroAo>o)’). Vgl. Nr.287A 
Recueil 440. Die Verpachtung des Ellimenions v. 9; IG. II Nr. 814 v. 39. {Bullet, d. corr. hell. 
in den makedonischen Häfen brachte, XXXI 14. A. W.) Halikarnassos: Ditten- 
bevor Kallistratos zwischen 362 und 355 in : berger.Ot. Gr. Inscr. 146 = Michel 595; Kni- 
Makedonien weilte, 20 Talente, durch eine Neu- dos: Bullet, d. corr. hell. IV (1880) 341. Atar- 
regelung der Pachtbedingungen steigerte der neus: Dittenberger, Or. 1122 = Michel 12. 
kluge Mann den Ertrag auf das Doppelte. Ps.- — Francottb, Les finances des cit^s gr. p. 12 ff. 
Aristot. Oikon. II 22 p. 1350A v. 16. P. Schnei- ß) S. 350, 430 und dazu Francottb, Les 

DER, Das 2. Buch der Ps.Aristot. Oekon. 91.) finances des citds gr. (1909) 13. Eine Tria- 
Bei diesem Ellimenion handelt es sich ebenso, i koste wurde auch in Sy ros von derZiegel- 
wiebeidemin Bosporos-Pantikapaion er- ! ausfuhr erhoben : IG. XI 2 Nr. 161 A v. 74, dazu 
hobenen (Ps.Demosth. g. Phorm.34), in erster ; Homolle, Bullet, d. corr. hell. XIV (1890)470. 



Vierter Abschnitt. Die Polis. (§ 65.) 


615 


Einen Zoll von b^jo des Wertes aller zur See ein- und ausgeführten 
Waren haben die Athener im Jahre 413 ihren untertänigen Städten an 
Stelle der direkten Besteuerung durch den Phoros auferlegt, weil sie 
glaubten, daß der Zoll ihnen mehr einbringen würde. Diese Eikoste 
wurde bei den Ansätzen zur Bildung eines neuen Seebundes von Thrasy- 
bulos in den Städten, die sich den Athenern anschlossen, wieder eingeführt. 
Sie bestand noch kürzere Zeit wie die frühere, denn der „Königsfriede“ 
machte im Jahre 386 ihrer Erhebung ein Ende.^) 

Der höchste normale Seezoll, die Dekate, entspricht dem Zehnten 
der Bodenfrüchte (S. 610). Durchschnittlich war aber der Prozentsatz der 
Besteuerung bei diesen ein höherer als beim Handelsverkehr. Eine Dekate 
war der bosporanische Sundzoll, der von den Athenern eingeführt 
wurde. Nach dem Siege bei Kyzikos im Jahre 410 errichteten sie auf 
Betrieb und unter Leitung des Alkibiades in Chrysopolis (Skutari) gegen- 
über Byzantion eine befestigte Zollstation, bei der alle aus dem Pontos 
kommenden Schiffe einen Zoll von lO^/o des Wertes ihrer Ladung bezahlen 
mußten. Durch die Niederlage bei Aigospotamoi verloren sie die Herr- 
schaft über die Meerengen und die Zollstation. Bei dem maritimen Auf- 
schwünge Athens stellte Ihrasybulos im Jahre 390/89 den Sundzoll wieder 
her und verpachtete ihn an die Byzantier. Bald darauf beseitigte ihn der 
Königsfriede. Erst in der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts wurde er 
von den Byzantiern erneuert. Sie zogen- sich dadurch viele Feindschaften 
zu und wurden im Jahre 220 in einen Krieg mit den Rhodiern verwickelt. 
Im Frieden mußten sie auf die Erhebung des Sundzolls verzichten.*) 

Außer den Zollen erhob man gewöhnlich noch andere indirekte 
Steuern. Man hat damit schon im 6, Jahrhundert begonnen. Mit dem 
Anwachsen der Geldbedürfnisse der Staaten, namentlich der demokratischen, 
wurden diese Steuern zahlreicher und mannigfaltiger. Ein interessantes, 
reiches Bukett von verpachteten Steuern bietet eine Inschrift von Kos aus 
der ersten Hälfte des 2. Jahrhunderts. 3) Manche Steuern waren lokaler Natur, 

*) Vgl. die Abschnitte über den Staat eine eixooTr). Aber eine Sexatt) haben die 
der Athener und den ersten Seebund. Athener in den Bundesstädten schon vorher 

Einführung der öexdtr] durch Alki- erhoben. Bekker, Anecd. gr. 1185, 21: d«- 
biades: Xen. Hell. 1 1,22; Diod. Xlll 64, 2 >cdtr} xal Eixooxif oi ^Ad'rjvaloi eh tcüv vrjöico- 
(Ephoros). Nach Polyb. IV 44, 2 gab es vor- | rwv zavta eldfißavov. Antiphon g. Demosthenes 
her keinen Sundzoll. Es muß sich dann bei ! b. Harpokr. ÖExaiFvtdg * dvzi tov xsXcovag tovg 
der in dem Volksbeschlusse des Kallias (IG. r/)v ÖExdxrjv ExUyovxag, Vgl. Aristophanes b. 
I 32 A V. 7 = Dittenberger Nr. 21 = Pollux IX 31. Athen. Mitt. XXXV 

Michel, Recueil Nr. 75) vorkommenden öe- 46v.59. A. W.) Der Charakter dieser 
xdxfj, wie u. a. Ed. Meyer, Forschungen II läßt sich nicht sicher bestimmen. — Wieder- 
104 und Franootte, Les finances des citis gr, herstellung des Sundzolles: Xen. Hell. IV 8, 
p. 124 richtig bemerkt haben, um eine andere ' 27; 31 ; Demosth. XX (g. Lept.) 60. — ^yzan- 
ÖExdxrj handeln. Die IG. I 40 (Dittbnberger ; tier und Bhodier, Krieg wegen des Zolles (dm- 
Nr. 33 = M. 74) erwähnten ff ! ywyiov, napayoyyiov): Polyb. IV 38 ff.; 52. — 
sollten die zu Beginn des peloponnesischen I Swoboda, Mitteil. d. ath. Inst. VII (1882) 188; 
Krieges von den Athenern über die Getreide- j Böckh, Sth. Ath. P 397 ; Ad. Kirohhoff, Die 
ausfuhr aus Byzantion verhängte Sperre über- | Getreidesperre, Ber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 
wachen und hatten mit dem Sundzoll nichts | 1888 II 1179; G. Gilbert, Gr. Staatsaltert. I* 
zu schaffen. Ein Seezoll in den Bundes- j 392; J. Miller, Byzantion, Pauly- Wisse wa, 
Städten kann die fragliche öexdxr] nicht ge- EE. III 1132 f. 

wesen sein, denn erst 413 wurde ein solcher ! *) Collitz, Gr. Dial.Inschr. III 3632 = 

statt des Phoros eingeführt und zwar bloß ! Miohel, Recueil 720 = Zibhbn-Prott, Leges 
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andere weit verbreitet oder gemeingriechisch. Zu diesen gehören die Markte 
steuern, die von den Verkäufern inländischer oder auswärtiger Produkte 
an den Stadttoren {dianvXiov) oder auf dem Markte selbst nach einem be- 
stimmten Tarif erhpben wurden. i) Ganz gebräuchlich waren ferner Ver- 
kehrssteuern bei der Vornahme von Rechtsgeschäften, haupt- 
sächlich bei Veräußerungen von Grundstücken und bei Steuer- 
pachtungen. Verkäufe von Grundstücken sollten schon nach einem Ge- 
setze des Pittakos vor bestimmten Behörden erfolgen. Seit dem 4. Jahr- 
hundert begannen amtliche Aufzeichnungen von Grundstückskäufen und 
Verkäufen üblich zu werden (S. 490, i). Die Abgaben, die bei solchen 
Rechtsgeschäften von den Beteiligten zu entrichten waren, trugen insoweit 
den Charakter von staatsrechtlichen Gebühren, als dabei auf Grund ge- 
setzlicher Vorschriften Handlungen staatlicher Organe im Einzelinteresse 
in Anspruch genommen wurden. Sie hießen endyvia bei Käufen und Steuer- 
pachtungen. Ihre Höhe war eine verschiedene. In Athen wurden in den 
Jahren 415/4 und 414/3 die eingezogenen Grundstücke und Mobilien der 
wegen Hermenverstümmelung und Mysterien Verspottung Verurteilten durch 
die Poleten verkauft. Die Eponia der Käufer durchlaufen eine je nach 
dem wachsenden Werte des Objekts stufenweise sinkende Skala von einem 
Sechstel bis zu einem Hundertstel. Nach einer Skala von 4 bis 2/5 o/o 
wurde das Eponion im 3. Jahrhundert in Erythrai berechnet. Zu Beginn 
des 4. begegnet uns aber in Athen bei staatlichen Grundstücksverkäufen 
als Eponion der feste Satz von einem Fünfzigstel (2‘^/o). In Verzeichnissen 
von Grundstücken, die in der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts von Kult- 
vereinen und anscheinend auch von Demen verkauft waren, erscheinen 
dann Hekatostai an Stelle der Eponia. Öffenbar hatten sie dieselbe 
Bedeutung. Der Staat ist am Anfänge des 4. Jahrhunderts von der Skala 
zu dem festen Prozentsatz übergegangen und hat weiterhin diesen reduziert. 
Das Eponion wurde zu einer Hekatoste, wenn es als solche entrichtet 
wurde. Ein fester Satz von 6^/0 (eine eIxooti]) galt auch in Delos als 
Eponion bei der Pacht von Steuern. 2) 


Gr. sacrae II Nr, 137. — Schon im 6. Jahr- 
hundert gab es in Kyzikos eine ganze Reihe 
von indirekten Steuern, darunter Steuern beim 
Pferde- und Sklavenkauf, i7i7i(ovir)g, dvSgajio- 
öoyvirig. Dittbnberöbr. Sylloge '^ II 464 = 
Michel, Recueil Nr. 532 <besser bei Solmsbn, 
Inscr, gr. ad inlu^tr. dial.^ 51 — Bl.> — Eine 
Uebersicht über Steuern in Kos, Delos und an- 
dern Staaten gibt Fbanoottb, Les finances 
des citis 19 ; 57. 

Die Marktsteuern beschränkten sich 
nicht etwa bloß auf ein Standgeld, sondern 
sie waren eine oft sehr einträgliche Akzise, 
lieber die Bedeutung der Einkünfte d;rd xdyv 
kifiSvcov xai tcäv dyogwv bei den Thessalern 
vgl. Demosth. I (Ol. A). 22. Periandros soll 
sich mit ihnen begnügt haben: S. 601 Anm. 4. 
Vgl. Aristoph. Wesp. 659; Xen. d. vect. IV 49. 
— Gesetzliche Konzentrierung des Waren- 
handels auf dem Markt in Thurioi: Theo- 


I phrast, Jisgi ovgßol.l bei Thalheim, Gr. Rechts- 
i altert. 129 (Stob. Flor. XLIV 22). Vgl. Ditten- 
BBEOER, Sylloge ^ 1 177 v. 95 - Michel Nr. 34. 
ln Athen wurde die Steuer teils an den 
Toren (Hesych. s. V. Öia7tv?uüv) , teils auf 
dem Markt erhoben Aristoph. Acharn. 206 
mit Schol. Bleimarken mit der Aufschrift 
dyogavöjUMv: Bullet, d. corr. VllI (1884) 
pl. I Nr. 23 — 28. Ein dyogamixdv in dem Be- 
schluß der Mesogeier IG. II 602. lieber die 
besondere Marktsteuer der Fremden vgl. 
S. 295, 8. — Weiteres bei Böckh, Sth. Ath. 
P 393 ff. — Feanootte a. a. 0. 15 ff. 

*) Bekkbr, Anecd. gr. I 255, 1 ; ejzdyvia 

fiev rd im xfj chvg Ttgooxaxaßaklogeva, ayoTteg 
ixaxooxai xiveg. Pollux VII 15: rd de xaxa- 
ßdkkofxeva vneg xcdv mngaoxofievwv xeXr} eTtcovia 
liyovmv. — Die ixaxooxai waren mit den 
Eponia nicht identisch. Die Begriffe 
kreuzen sich. Die Eponia waren nur zum 
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Von den mancherlei Gebühren seien hier noch erwähnt die in hel- 
lenistischer Zeit in verschiedenen Staaten vorkommenden Abgaben bei 
Freilassungen, die unter Mitwirkung der Behörden erfolgten und erst 
durch amtliche Registrierung ßechtsgültigkeit erhielte» (S. 291, i). Es gab 
auch Gebühren für die Benutzung staatlicher Anstalten, z. B. einer 
öffentlichen Wage und der Hafenanlagen. i) Dazu kamen die Gerichts- 
gebühren, dann die zahlreichen Geldstrafen und häufigen Gütereinziehungen, 
von denen im Durchschnitt der Fiskus den Löwenanteil erhielt.*) 

§ 66. Wenn die gewöhnlichen Einkünfte zur Deckung der notwendigen 
oder für erforderlich erachteten Ausgaben nicht ausreichten, so mußten 
außerordentliche Finanzquellen eröffnet werden. In finanzielle Schwierig- 
keiten gerieten zahlreiche Staaten zunächst durch Kriege: durch die Kosten 
der Kriegsführung, durch Landverwüstungen, Kontributionen und Störungen 
von Handel und Industrie, die auch die. Ertrilge der indirekten Steuern 
verminderten. Der peloponnesische Krieg übte in weitem Umfange auf 
den Wohlstand und die Finanzen eine verderbliche Wirkung aus. Neue 
Krisen brachten die folgenden Kriege mit den Kosten der immer weiter 


Teil Exaxooxai, und zu den zahlreichen j 
Tooxai gehörten auch solche, die als Eponia ; 
entrichtet wurden. Die kyaxooxfj r) h TleigaiFi 
bei Ps.Xen. I 19 war z. B. kein Eponion. 
Böckh, Sth. Ath. P 388 identifiziert sie mit 
dem FXlifiFviov (8. 614,3); Aristoph. Wesp. 658 
nennt als Staatseinkünfte xa<; jroXXa^ fxaxo- | 
axdg, — Eine vom Käufer zu erlegende Fxa~ | 
Tooxr/ zur Beurkundung des Grundstücks- | 
kaufes, als eine staatsrechtliche Gebühr, bei 
Theophrast jt,. ovßßoX. 1, Thalheim, Gr.Rechts- 
altert.2 129 (Stob. Flor. XLIV 22). 

Als Eponion erhob man von der Kauf- 
summe entweder einen festen Prozentsatz 
oder einen je nach ihrer Höhe sich abstufen- 
den Betrag, ln Delos5®/o: IG. XI 2 Nr. 161 A 
{ex xijg jievxtjxooxfjg ovv xoTg encovioig Summe, 
xojv evoixLwv xfjg 6exdxr]g vjieg x. ö. Summe, 
Tov vjioxgojTiov xxX. eiriDvia xovxmv Summe); 
Nr. 162; 199; 287 usw. In Kalchadon hatte 
um 200 V. Chr. der Käufer eines vom Staate 
verkauften Priestertums außer dem Kaufgelde 
eine exaxooxi] und eine xgiaxooxtj zu ent- 
richten (Dittenbergeb, Sylloge* II 594 = 
Michel, Recueil Nr. 732 = Collitz, Gr. Dial.- 
Inschr. III 3052). (Eine xgiaxoox.] in Ilion: 
CIG. Nr. 3599. A. W.> In Ery thrai zahlte er 
um 250 V. Chr. in demselben Fall ein Eponion, 
das sich je nach der Höhe der Kaufsumme 
abstufte: zwei Drachmen Ep. bei 50 — 100 Dr., 
fünf bei 100—200, zehn bei 200 — 1000, 
zwanzig bei 1000—2000, vierzig bei 2000 — 
10000 (Dittenbergeb, Sylloge* II 600 -- 
Michel Nr. 839). In Athen hatten in den 
Jahren 415/4 und 414/3 die Käufer der vom 
Staat eingezogenen und zum Verkauf ge- 
stellten (?üter ebenfalls ein Eponion nach 
einer Skala zu zahlen, aber diese ging in 
eine exaxooxtj über. Ein Obolos Eponion bei 


1 — 4 Dr., drei Ob. bei 5—49 Dr., eine Dr. bei 
50 — 100 Dr., ebenso je eine Dr. für jedes 
weitere Hundert. IG. I 274 — 281; Suppl. 3 
Nr. 277 C p. 176 (Dittenbergeb 38 = M. 564). 
Am Anfänge des 4. Jahrhunderts beträgt das 
Eponion wieder in demselben Pall ein Fünf- 
zigstel (IG. II Nr. 777). Eine Hekatoste zahlte 
der Käufer bei dem Ankäufe von Grund- 
stücken, die in der zweiten Hälfte des 4. Jahr- 
hunderts und in der folgenden Zeit von Kor- 
i porationen verkauft wurden. IG. II 784 — 788. 
1 — M. Frankel bei Böckh, Sth. Ath.* II Anh. 76; 
i G. Gilbert, Gr. Staatsaltert. P 393; II 369; 
I Thalheim, *Ejimvlov, Paüly-Wissowa, RE. VI 
248 (mit einer Berichtigung der Ansicht U. 
Köhlers und M. Fränkels), Exaxooxrj ebenda 
VI 2800 (mit einer unrichtigen Angabe); H. 
Franootte, Lesfinancesdeecitesgr.{\'d^^) 15 ff. 

^) Wage {xdXavxo^’) in Kyzikos: Ditten- 
berger, Sylloge * II 464, vgl. dazu S. 615, s. 
In Delos: Bullet, d. corr. AW/. XXXI (1907) 37. 
— üeber Hafengebühren vgl. S. 614 Anm. 3 
2) üeber die von den Geldbußen zu unter- 
scheidenden Geldstrafen und die Vermögens- 
einziehungen vgl. S. 554 ff. — Gerichts- 
gebühren lassen sich außer in Athen auch 
in andern Staaten nach weisen. ITagaßoXiov 
oder jiagdßoXov (Pollux VIII 62: x6 nagaxaxa- 
ßaXX^ofievov em x(dv iq^eoecov) in Fhokaia: Ps.- 
Aristot. Oikon. II 15 p. 1348 B v. 13 (dazu P.* 
Schneider, Das 2. Buch der Ps.Aristot. Oekon. 
76). Eine djidgßoXog xgioig in Korkyra; Böckh, 
CIG. 1845 -= IG. IX 1 Nr. 694 v. 114 = Col- 
LiTZ, Gr. Dial.Inschr. III 3206. (^‘AndgßoXog ist 
auch zu ergänzen bei Collitz III 5017 (Gor- 
tyns): djzgöStxov xdjidg{ßoXm>) und IG. XII 3 
Nr. 254 V. 25 (Anaphe). A. W.> Samos: Dit- 
tenberger, Or. Gr. Inscr. I 41 = Michel, Re- 
cueil 370 (rdf nagaßoXag xtbv ötxdjv). 
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um sich greifenden Söldnerei (S. 584 ff.). An dem unaufhaltsamen wirt- 
schaftlichen Niedergange, der im 4. Jahrhundert in vielen Staaten ein- 
setzte, und. der chronisch werdenden Finanznot waren aber nicht bloß die 
Kriege schuld. Die verderblichen Wirkungen der Sklavenarbeit und der 
mit ihr wirtschaftenden kapitalistischen Produktion machten sich in immer 
höherem Grade geltend. Der gewerbliche Mittelstand konnte sich eben 
nur behaupten, aber nicht kräftig entwickeln. Der bäuerliche Mittelstand 
ging zurück; er litt auch unter der systematischen Herabdrückung der 
Getreidepreise durch die Demokratie (S. 431). Die breite Masse der bürger- 
lichen Bevölkerung versank tiefer in Armut. Die Frage der Verpflegung 
des Demos wurde in nicht wenigen Staaten zu einer brennenden. Das 
Kapital konzentrierte sich meist in den Händen einer mehr oder weniger 
kleinen Minderheit, und diese wurde von der radikalen Dem'okratie nicht 
minder geschröpft und äusgebeutet, wie von der Jüngern Tyrannis. Die 
Demokratie belastete kurzsichtig uüd egoistisch die Begüterten ganz über- 
mäßig durch regelmäßige Leiturgien für die öffentlichen Feste und außer- 
ordentliche Steuern und vergeudete einen großen Teil der Staatseinkünfte 
durch Verteilung von Festgeldern und Diäten. i) Einen erheblichen Anteil 
an der wirtschaftlichen Zerrüttung hatten auch die inneren Kämpfe, die 
Partei- und Klassengegensätze. Die hellenistische Zeit brachte eine ge- 
waltige Ausdehnung des Wirtschaftsgebietes und einen mächtigen Auf- 
schwung des Großhandels; aber mit der großen Mehrzahl der Städte, 
namentlich der kleineren Landstädte, ging es weiter bergab. Während 
die Proletarisierung der Masse und die starke Belastung der Begüterten 
fortdauerte, verbreitete sich unter diesen vielfach noch ein übertriebener, 
ihr Vermögen aufzehrender Luxus. Die Verschuldung griff weiter um sidi. 
Die Bevölkerung verminderte sich bei allgemeinem Sittenverfall.^) Unter 
diesen Umständen steigerte sich der finanzielle Notstand vieler Staats- 
gemeinden bis zum ohnmächtigen Bankerott. 

Bei der Aufspürung von Mitteln zur Hebung finanzieller Schwierig- 
keiten zeigt sich eine reiche, aber weder weitblickende, noch einsichtige 
Erfindungsgabe. Gewöhnlich nur auf augenblickliche Abhilfe bedacht, er- 
greift man oft recht bedenkliche Maßregeln.^) Notprägungen minder- 
wertiger Münzen kommen allerdings nur ausnahmsweise vor, zuerst in 
Athen im Jahre 406 (S. 596), vorübergehende Verkaufsmonopole waren da- 
gegen schon im 4. Jahrhundert nichts Singuläres (S. 607). Man scheute sich 
nicht vor rücksichtslosen Eingriffen in den Privatkredit und in das Wirt- 
schaftsleben, die auf die Entwickelung der ökonomischen Verhältnisse eine 

0 Vgl. S. 179 ff., 190, 195. Tyrannis: 1 Die wirtschaftliche Entwickelung des Alter- 
S. 386, 394, 601. Demokratie: S. 426 ff., 602; i tums, Kl. Sehr. (1910) 138; 164 ff. 

428 Anm. 3 und dazu Aristot. Pol. VI 5 p. 1320 I ®) Eine von einem Peripatetiker um die 
B V. 4: JiQog zag avayxaiag ovvoöovg zovg evjio- j Wende des 4. und 3. Jahrhunderts verfaßte 
^ovg Elo(feQEiv rov fuo&ov d<piejLievovg rwv j Sammlung von Beispielen der 
f^azalcov kFAzovgyiijöv. Vgl. das Schreiben des i enthält das 2. Buch der Ps. Aristot. Oikono- 
Antigonos an die Teler bei Dittenbergbr, | raika. K. Riezler, Finanzen und Monopole 
Sylloge *1177 = Miohel, Recueil Nr. 34 v. 82. | im alten Griechenland, Berlin 1907 ; P. Sohnei- 

*) S. 168, 180, 182, 213, 217. Vgl. dazu • der. Das 2. Buch der Ps.Aristot. Oekon., Bam- 
Dikaiarch 14 Müller, FHGr. II 258; Strab. j berg 1907. (Vgl. Wiloken, Grundzüge der 
Vlll 8, 1 p. 388; IX 2, 5 p. 408. — Ed. Meyer, | Papyruskunde 170. A. W.> 
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höchst ungünstige Wirkung ausüben mußten. Die einfachsten Mittel zur 
Bestreitung außerordentlicher Ausgaben, besonders für Kriegszwecke, be- 
standen darin, daß man etwa vorhandene Schatzreserven angriff oder 
Staatsdomänen auf immer oder auf bestimmte Zeit (nämlich mit dem Rechte 
des Wiederankaufs) verkaufte oder endlich direkte Vermögensteuern aus- 
schrieb. 

Wenn die Besitzenden bereits stark besteuert worden waren oder 
genügenden Einfluß besaßen, um eine neue Vermögensteuer abzuwenden, 
und die Staatsgemeinde sich in anderer Weise nicht zu helfen vermochte, 
so nahm sie innere oder auswärtige Anleihen auf. 2 ) Sie lieh Geld von 
einheimischen oder auswärtigen Heiligtümern, von den eigenen Bürgern 
und ortsansässigen Fremden, in hellenistischer Zeit namentlich von ver- 
mögenden Bürgern anderer Staaten. Es kam auch vor, daß eine andere 
Staatsgemeinde Geld lieh. Das geschah jedoch lyir selten unter bestimmten 
politischen Voraussetzungen und zu ‘bestimmten politisch -militärischen 
Zwecken.^) 

Aus dem Schatz ihrer Göttin haben die Athener schon fiir den samischen 
Krieg (440/39) eine große Summe geliehen, die von ihnen in den nächsten 


9 Direkte Vermögensteuern: S. 609 ff. — j 
Ein Beispiel für die Veräußerung von Do- | 
mänen bietet Ps Aristot. Oikon. II 3 p. 1340B: , 
Die Byzantier ÖEtjdevxFg yorniärcov xä xefievti 
ta (XTieSovTO , xa fiEV xdgjnfia (an- 1 

gebaute, fruchttragende Ländereien) igövov , 
Tivd, xd öe äxaQTza (Weiden, Wälder) ~ dn*- 
Die Domänen waren natürlich bereits , 
verpachtet, dnEÖovxo kann daher nur ,ver- i 
kauften“ heißen. Riezler a. a. 0. J3 und | 
Schneider a. a. 0. 44 nach Böckh, Sth. Ath. ’ 
I® 697: „Die dxagna verkauften sie, für die ; 
ydgjiLfjLa nahmen sie den Pachtzins auf eine 
Reihe von Jahren voraus. Ein Verkauf auf 1 
eine bestimmte Zeit ist eine contradictio in ad- | 
iecto“ (Schneider). Das ist nach griechischem 1 
Recht keineswegs der Fall. Es gab eine 7igäoi.<; ' 
EJTi IvoEL, ein Verkauf mit dem Recht des | 
Wiederkaufs in bestimmter Zeit (S. 277 dno- | 
öiÖooOai in diesem Sinne bei Darbste, Inscx-. ; 
jurid. l Nr. 13 p. 270 - IG. II 1059 =- Ditten- ! 
BERGER, Sylloge^ II 534 v. 6). Ferner ver- 
kauften die Byzantier die Grundstücke der 
gentilizischen und familienrechtlichen Ge- 
nossenschaften, der öiaooL und mixgiai (S. 133 
Anm. 6 auf S. 134; 253, 2 ), und entschädigten 
diese durch die üeberlassung der öffentlichen 
Plätze amGymnasion, Markt und Hafen, 

der Verkaufsstände, des Fischereirechts, des 
Salzverkaufes aus den der Gemeinde gehö- 
renden Salinen und anderer Gerechtsame. 

*) Böckh, Sth. Ath. P (1886) 687 ff.; E. 
SzANTo, Anleihen gr. Staaten, Wien. Stud. VII 
(1885) 232 ff.; VIH (1886) 1 ff ; C. Wachs- 
MUTH, Oeffentlicher Kredit in der hellenischen 
Welt, Rh. Mus. XL (1885) 283 ff.; Dareste, 
Haussoüllier, Rbinach, Recueil detx inscr. 

1 2 (1892) p.276ff. ; II 3 p, 361; K. Ribz- 


LER, Finanzen und Monopole im alten Griechen- 
land (1907) 55 ff. 

Exulanten, die etwa von einem Staat 
oder Heiligtum Anleihen oder Geldvorschüsse 
erhielten, kommen hier natürlich nicht in Be- 
tracht. — In dem Vertrage, den die Lakedai- 
monier und ihre Bundesgenossen im Jahre 411 
mit Tissaphernes abschlossen, verpflichtete 
sich dieser, ihnen, falls sie es wünschen 
sollten, das Verpflegungsgeld für die Mann- 
schaften zu zahlen, jedoch unter der Bedin- 
gung der Rückzahlung nach Beendigung des 
Krieges. Thuk. Vlll 58. — Die Regierung 
„der Dreißig“ lieh zur Bekriegung ihrer Gegner 
von den Lakedaimoniern 100 Talente. Die 
Summe wurde von den Athenern nach der 
Wiederherstellung des inneren Friedens als 
Gemeindeschuld zurückgezahlt. Xen. Hell. II 
4, 28 (vgl. Plut. Lys. 21) ; Aristot. \4ßji. XL 3 ; 
Lys. XXX (g. Nikom.) 22; Isokr. VII (Areop.) 
68; Demosth. XX (g. Lept.) 11 ff. — Den 
Athenern wurde im Jahre 340 bei der Aus- 
rüstung der Expedition zum Entsatz von By- 
zantion von den Tenediern eine Summe vor- 
gestreckt. Die Athener beschlossen, daß 
Tenedos für das folgende Jahr keinen Bundes- 
beitrag zahlen und der erlassene Beitrag von 
dem Schuldkapital abgezogen werden sollte. 
IG. II 117 = Dittenbbrger, Sylloge^ I 146, 
vgl. Nr. 253. — Bei den drei Talenten, welche 
die Polis der lulieten auf Keos im Jahre 
363/2 den Athenern schuldete, scheint es sich 
um keine Anleihe, sondern um rückständige 
Bundesbeiträge zu handeln. IG. II 5 p. 15 
Nr. 54 b -- Dittenbbrger Nr. 101 = Michel, 
Recueil Nr. 95. -^<IG. VII 1737; 1738 (Athen- 
Thespiai); VII 2405; 2406 (Athen-Theben). 
A. W.> 
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Jahren zurückerstattet wurde. Dann verbrauchten sie aber während des 
peloponilesischen Krieges durch nominelle Anleihen zu l*/io®/o alle Schatz- 
bestände der Göttin und der „andern Götter“, ohne je die Zinsen zu ent- 
richten und das Kapital zurückzuzahlen. Die Erhebung und etwaige Rück- 
zahlung der Anleihen erfolgte auf Grund eines Volksbeschlusses. Ein 
Darlehensvertrag wurde mit den Heiligtümern nicht abgeschlossen, die 
jeweilige Höhe der Schuld nach den Belegen der Tamiai der Göttin, der 
Priester und Hieropoioi (S. 500) von den Logisten berechnet und fest- 
gestellt, i) In ähnlicher Weise und zu einem ebenso niedrigen Zinsfüße 
scheint im 4. oder 3. Jahrhundert die Polis Karthaia auf Keos von ihrem 
Apollonheiligtum mehrere Jahre hindurch Geld geliehen zu haben.®) Die 
Delier haben die Anleihen, die sie zur Zeit ihrer Selbständigkeit seit dem 
Ende des 4. Jahrhunderts immer wieder beim Apollonheiligtum machten, 
gar nicht verzinst, aber für die Rückzahlung des Kapitals Bürgschaft ge- 
geben. Die Aufnahme der Anleihen vollzog sich durch Volksbeschluß nach 
Maßgabe der gesetzlichen Bestimmungen auf Grund eines förmlichen Dar- 
lehens Vertrages der die Rückzahlung aus den Einkünften der 

Gemeinden sicherstellte.®) 

Die Anleihen in Delphoi und Olympia, die von den Korinthiern für 
peloponnesische Flottenrüstungen auf dem Bundestage im Jahre 432 in 
Aussicht genommen wurden, sind unterblieben. Der thukydideische Perikies 
rechnet jedoch mit ihnen als einer ernsten Sache (I 121, 3: 143, 1). Das 
delische Heiligtum machte schon damals unter der Verwaltung der athe- 
nischen Amphiktyonen erhebliche Anleihegeschäfte (S. 604, i). Diese er- 
hielten eine noch weit größere Ausdehnung, als bald nach der Schlacht 
bei Knidos die athenische Verwaltung wiederhergestellt worden war. ln 
den Jahren 377/6 bis 374/3 hatte das Heiligtum nahezu 4 Talente an 
27 Privatleute (darunter 16 Delier. 4 Athener, 4 Tenier), rund 43^2 Talente 
an 13 benachbarte Inselstaaten zu 10 ^Vo jährlich ausgeliehen. ^) Die höchste 
Anleihe, die der Andrier, belief sich auf 5 Talente, die niedrigste, die der 
Thermaier auf Ikaros, auf 2000 Drachmen. Die Abrechnungen der Am- 


0 IG. I 82 V.8 — Dittenbekoer Nr. 21 
= Michel 75. Im übrigen vgl. den Abschnitt 
über den Staat der Athener, Finanzen. — 
Beim ionischen Aufstande schlug Hekataios 
den Ioniern vor, die kostbaren Weihgeschenke 
des Apollonheiligtums zu Didyma für die 
Kriegführung mit Beschlag zu belegen. Hdt. 
V 36. 

2 ) IG. XII 5 Nr. 544 B 2 v. 14 ff. : Tdde eöa- 
vEioaxo 7) TioXtg* '‘Em aQ%ovxog x. ö. ptxX.^ in 
sieben Jahren mehr als 1 1 000 Dr. — Szanto, 
Wien. Stud. VIII (1886) 32. 

Abrechnungeu der Hieropoioi. IG. XI 
2 Nr. 146 (im Jahre 301) : KE(pdXaiov ov ij 
nöXiQ otfjEiXsL , 9950 Dr. Eine Abzahlung 
Nr. 147 B V. 6. -- Nr. 148 v. 73 (im Jahre 298) ; 
xai aXXo dgyvgiov s^EiXofASV fiExd xi]g ßovXfjg, o 
sSavEiaaTO 17 jidXig xaxd xpi^fpio^ia xov Stj^ov eig 
(pvXaxTjv xwv TvQQrjV(bv ögaxf^dg 5000 im xaTg 
Tigooodoig xaTg xfjg TtdXswg jcagovxmv xwv ygafi- 


i iiaxewv. — Nr. 158 B (im Jahre 282): Mrjvog 
i Bov(fovicovog, xaxd xi^ijcpiofia xov ör/fiov, Eioiovxog 
\ idavFfoafiEv xoTg ngoöavELOxaXg (sieben von der 
' Gemeinde mit Aufnahme der Anleihe beauf- 
I fragten Personen) xai Eyyv7]TaXg (ebenfalls 
! sieben) dgyvgiov 24975 Dr. xaxd xov vo/liov 
I xai xaxd ovyygaxprjv xyv XEL^iivrjv jxagd xcp d, 

\ Aehnlich Nr. 203 A v. 73 ; 159 A v. 74; Bullet, d. 

I corr. Äf//. XXXIV (1910) 123ff. - Vgl.Nr. 161 A 
. V. 25: Kai xdÖe äXXa Eigrj?,0ev’ Eig xrjv dm')- 
; dooiv xov dgyvgiov ov x) jroXig oxpeiXEi xcöi 
d'edji, jiagd ßovXEVxwv xcov iji^ ag^ovrog x. d. 
ix xfjg jiEvxrjxooxijg xxX. Nr. 152 v. 29 usw. 

0 IG. II 814 ff. (Böokh, Sth. Ath. U» 68 ff*. 

I = Dittenberger, Sylloge 2 1 86 = Michel, 
i Recueil 577), II 5 Nr. 813 b (daraus ergibt sich, 

I daß einige Staaten schon 390/88 erhebliche 
j Anleihen gemacht hatten. Vgl. auch Bullet, 
j d. corr. hell. XXXV (1911) 1 ff. — üeber den 
; Zinsfuß vgl. S. 185. 
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phiktyonen über die Zinszahlungen zeigen in erschreckendem Umfange die 
Zahlungsunfähigkeit oder -unwilligkeit. Es mangelte gegenjiber den aus- 
wärtigen Staaten an wirksamen Zwangsmitteln. Man begreift, daß die 
Athener mit Rücksicht auf ihre Bundespolitik und die Stimmung der Insel- 
staaten von Exekutionen im Interesse des Heiligtums Abstand nahmen. 
Die Privatleute haben wenigstens noch drei Fünftel der Zinsen gezahlt, 
die Staaten wenig mehr als ein Viertel. Das Heiligtum hat schließlich 
die von den Amphiktyonen an auswärtige Staaten geliehenen Summen 
verloren. 1) Als die Verwaltung am Ende des 4. Jahrhunderts an die delische 
Gemeinde überging, war das Barvermögen des Heiligtums stark zusammen- 
geschmolzen, und die Übeln Erfahrungen hatten vorsichtiger und miß- 
trauischer gemacht. Anleihen an fremde Staaten kommen seitdem seltener 
vor. Das Heiligtum leiht fast nur gegen gehörige Bürgschaft an die 
delische Gemeinde und an kreditfähige Privatleute, meist delische Bürger 
oder Metoiken.*) 

Bei inneren Anleihen, die der Staat bei vermögenden Bürgern und 
Metoiken machte, wahrte er bisweilen wenigstens der Form nach die Frei- 
willigkeit des Darlehens.^) Öfter wurden aber von ihm alle möglichen 
Besitztitel mit mehr oder weniger weitgehenden Garantien der Zurück- 
erstattung mit Beschlag belegt. Die Zwangsanleihe tritt in der verschie- 
densten Gestalt auf. Sie unterschied sich zwar von einer außerordentlichen 
Besteuerung durch die Verpflichtung zur Rückzahlung, aber diese ist sicher- 
lich in vielen Fällen unterblieben.^) Anleihen bei fremden Bürgern erhielt 


Private hatten in den vier Jahren 
3858 Dr. gezahlt, 5325 Dr. waren sie schuldig i 
geblieben. Bei den Staaten betrugen die ge- i 
zahlten Zinsen rund 28000 Dr,, die rückstän- ; 
digen rund 76000 Dr. — Verlust der aus- i 
geliehenen Summen nach der richtigen Be- | 
merkung V. v. Schobffers, Delos, Paüly- i 
WissowA, RE, IV 2491. 

’) Als Schuldner erscheinen von fremden 
Staaten: Peparethos (IG, XI 2 Nr. 156 A v. 20) 
und Hermione (Nr. 162 A v. 27, im Jahre 278 
mit der beträchtlichen Anleihe von 5 Tal.). 
Bald nach 285 dankten die Delier dem sido- 
nischen König Philokles dafür, daß er für 
die Rückerstattung einer Anleihe durch das 
Koinon der Nesioten gesorgt hatte. Dittbn- 
BERGER, Sylloge'^ I 209 — Michel, Recueil 
387. — Vgl. im übrigen: Homolle, Bullet, 
d. corr. hell. XIV (1890) 450 ff.; Dürrbaoh, 
XXXIV (1910) 128. 

*) Keine Anleihen waren die Epi dos eis, 
denn diese wurden ohne Anspruch auf Ver- 
zinsung und Rückerstattung dargeboten. S. 432. 
Beispiele freiwilliger Anleihen. Als 
die schwer verschuldeten Halikarn assi er im 
3. Jahrhundert Geld zum Bau einer dem Apollon 
und dem König Ptolemaios gestifteten Halle 
brauchten, versprachen sie denjenigen, die min- 
destens 500 Dr. unverzinslich leihen würden, 
die Einmeißelung ihrer Namen, sowie die 
Sicherstellung ihrer Darlehen durch eine zweite 


Hypothekauf bereits hypothekarisch belasteten 
Staatseinkünfte, im besondern auch auf Zölle, 
auf Gebühren von Kaufverträgen und auf ein 
Talent von den schon mit einer ersten Hypo- 
thek von sechs Talenten belasteten jährlichen 
üeberschüssen der Staatsverwaltung. <Dit- 
TBNBEBGER, Or. Gr. Inscr. 1 Nr. 47 und p. 749. 
A. W.> — Ehrendekret von Erythrai für 
Phanes, der für einen bestimmten Zweck 
XQijfA.atd xe eor/vsy^cev axona xx^. Ditten- 
BERGBR, Sylloge* II 211 = Michel, Recueil 
Nr. 505. — Ehrendekret von Nasos für Ther- 
sippos, der FÖwxe xai xä noh xQi^/uaxa elg oco- 
xrjQiav xai xoxoig ekdooovag aixrjas xd5y xarE- 
axaxorwr. IG. XII 2 Nr. 645 — Collitz, Gr, 
Dial.Inschr. 1 804. — Vgl. auch die mile- 
sische Inschrift bei Riezler, Finanzen und 
Monopole (1907) 61. 

*) Beispiele bei Ps.Aristot. Oikon. II. 
Einige Fälle: In Chios gab es eine Behörde, 
bei der die Schulden zur Registrierung an- 
gegeben werden mußten (S. 490, i). Der Staat 
hatte also Kenntnis von der Verschuldung 
der Bürger. Als sich nun die Chi er einmal 
in Geldverlegenheit befanden , beschlossen 
sie, daß die Schuldner alle fälligen Schulden 
an die Staatskasse zahlen sollten. Der Staat 
verzinste den Gläubigern die ihnen entzogenen 
Summen, bis er sie abzutragen vermochte. 
Das war eine bei den Gläubigem von Privat- 
bürgern erhobene Zwangsanleihe. Ps.Aristot. 
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eine Staatsgemeinde zwar für 8 V 2 bis 12^/0 Zinsen (vgl. S. 185), aber infolge 
des Sinkens des Kredits mußte sie die weitgehendsten Bürgschaften stellen 
und für den Fall der Terminversäumnis bei der Zinszahlung und der Rück- 
zahlung des Kapitals Verdoppelung der fälligen, nicht gezahlten Beträge 
zugestehen. Oft genügten dem Darleiher nicht die Bürgschaften, die ihm 
von der Staatsgemeinde mit Hypotheken auf ihre Einkünfte oder gar auf 
alle Staatsgebäude und sonstiges Gemeindegut geboten wurden. Ein Prozeß 
oder eine Exekution gegen eine Staatsgemeinde konnte recht umständlich 
werden und mit allerlei Schwierigkeiten verbunden sein. Leichter ließen 
sich meist einzelne Personen fassen. Der Darleiher forderte und erhielt 
daher öfter die Verpföndung des Privateigentums der vom Staat mit dem 
Abschlüsse des Darlehensvertrages und der Empfangnahme des Geldes 
bevollmächtigten Personen 0 oder der mit der Verzinsung und Rückzahlung 
beauftragten Beamten und deren Bürgen oder einer Anzahl von ihnen 
ausgewählter, vermögender Bürger oder gar sämtlicher Staats- und Privat- 
güter. Mit andern Worten: es genügte ihm nicht die Staatsgemeinde, die 
Polis, als juristische Person und Subjekt von Vermögensrechten, nicht 
die Gesamtheit der Bürger als solche, sondern er machte den Darlehens- 
vertrag zugleich mit einer Summe von Einzelschuldnern im Rahmen des 
Staats Verbandes, 2 ) 


Oikon. II 12 p. 1347 B v. 35; dazu Böckh, Sth. 
Ath. P 689; Riezler a. a. 0. 19. — Als die 
Mendaier Geld zürn Kriege gegen Olynthos 
brauchten, beschlossen sie (vor 348). daß alle 
Bürger ihre Sklaven außer einem männlichen 
und einem weiblichen im Interesse des Staates 
verkaufen sollten und zwar wahrscheinlich 
dem Staat auf Kredit, der dann seinerseits 
den Verkauf ins Ausland besorgte. I’s. Aristot. 
II 15 p. 1350 A V. 11, dazu Riezler a. a. O. 27 
und P. Schneider, Das 2. Buch der Ps. Aristot. 
Oekon. (1907) 90. — Ueber eine Zwangs- 
anleihe der Klazomenier, bei der sie Eisen- 
geld als eine ArtStaatsschuldschein aus- 
gaben, vgl. S. 597, *. Ein Zwangsvorschuß an 
die Staatskasse war die Proei sphora, der 
Steuervorschuß, den in Athen die reichsten 
Bürger zu leisten hatten. Sie ist auch in 
Teos nachzuweisen. Ditte'nberger, Sylloge'-^ 
1 177 = Miohel, Recueil Nr. 34 v. 115 ff. 

') Das konnten entweder Beamte und 
deren Bürgen sein (wie die drei Polemarchoi, 
der Tamias und ihre zehn Bürgen bei An- 
leihen der Orchomenier) oder besonders ge- 
wählte Kommissare, die Saveiorm, jigodav^ioiai 
(von daveii^eat^ai, emprunteurs) heißen. Die 
Arkesinier wählten zum Abschluß eines 
Darlehens Vertrags und zur Empfangnahme 
des Geldes zwei Daneistai. IG. XII 7 Nr. 67 
(— Dittenberger, Sylloge^ II 517); Nr. 69 
V. 6; 51 (= Dareste, Jnscr, juf'td.l p. 313; 
816 Nr. XV AB). Die Hieropoioi des delischen 
Heiligtums leihen Geld xoig jzgodaveiozaTg (7) 
xai iyyvrjraig tovtcov (7) der Gemeinde der 
Delier. Die ngoöavEiaxai und deren Bürgen 
haften für die Schuld. IG. XI 2 Nr. 158 B. 


Drei TTgobaveioxai und drei dvaÖoyot: Nr. 203 A. 
TJgoHavEioxal neben dem Rat, den Tamiai und 
dem Grammateus: Bullet, d. corr. hell. XXXIV 
(1910) p. 128B V. 55; p. 147A v. 17. — Zum 
Ausleihen staatlicher oder heiliger Gelder er- 
I wählte man FxÖavFAaxal : IG. IX 1 Nr. 694 v. 8; 

I Dittenberger, Sylloge 1 329 v. 39 -- Michel, 
Recueil Nr. 496 -- Dareste, Inscr. jurid. I 
; p. 22 Nr. IV 

! ®) Die Inschriften, welche Staatsanleihen 

j bei auswärtigen Privatbürgern betreffen, gehen 
I bis in das 4. Jahrhundert zurück. Einige be- 
I merkenswerte Fälle: Die :iölFig von Amor- 
i gos: Arkesine. Aigiale und Minoa, leihen von 
j Privatpersonen eine unbekannte Summe zu 
i einem monatlichen Zinse von einer Drachme 
I für eine Mine (12‘Vo jährlich) mit jährlicher 
j Zahlung. Wenn die Anleiher die Zinsen nicht 
I kontraktmäßig zahlen, so sollen sie deren 
i doppelten Betrag schulden. Ebenso verdoppelt 
; sich das Schuldkapital , falls es nicht binnen 
I der dreimonatigen Kündigungsfrist zurück- 
I bezahlt wird. IG. XII 7 Nr. 68 ^ Dareste, 

I Insc7\ jurid. I p. 320 Nr. XV C (4. Jahrh.). Der 
1 Polis der Arkesineer leiht der Naxier Pra- 
I xikles drei Talente zu 10> und erhält dafür 
j eine Hypothek auf xd xs xoivd xd xfjg TTuketog 
1 äjiavxa Tcai xd löia xd ^AgxFOivecov xal x6)v 
I oixovvxcov ev Agxeoivrji (S. 292) {mdgxovxa 
Fyyata xai {megjtovxia. Nach Bestimmungen 
über die Sicherung der jährlichen Einzahlung, 
für die auch die Tamiai mit ihrem Privat- 
vermögen haften, wird festgesetzt, daß, wenn 
die Rückzahlung des Schuldkapitals nicht 
binnen sechs Monaten nach der Kündigung 
erfolgt, der Gläubiger sechs Talente als Buße 
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Die Bedingungen der Darlehensverträge {pvyyQa(paC) zeigen deutlich, 
wie tief vielfach der Kredit der Polis als solcher gesunken war. Das Miß- 
trauen war durchaus begründet. Das zeigen die uns bekannten, sicherlich 
nicht ungewöhnlichen Zahlungsstockungen , Terminversäumnisse , Pfän- 
dungen, Verhandlungen über Fristverlängerungen und Novationen oder 
Vereinbarungen (d^oAoy/m), durch die eine Rechtsverbindlichkeit aufgehoben 
und durch eine andere ersetzt wird. Natürlich war eine Novation mit 
Terminverschiebung in der Regel nur für erhebliche Zugeständnisse an 
den Gläubiger zu erlangen. 0 Dankbar waren Gemeinden schon für kleine 
Erleichterungen und Nachlässe. 2 ) Aus ihrer Schuldenlast kamen sie nicht 
leicht heraus. Eine mehr oder weniger tiefe Verschuldung von Staats- 
gemeinden begegnet uns überall, ebenso in lonien, wie auf den Inseln und 
auf dem Festlande von Hellas.^) 


für die Terminversäumnis im Exekutionswege ' 
einziehen darf. Das ursprüngliche Schuld- 
kapital wird dadurch nicht berührt. Der 
Gläubiger kann die sechs Talente durch Exe- 
kution so einziehen, als ob er gemäß dem 
Rechtsvertrage zwischen den Naxiern und 
Arkesineern das Urteil einer dritten, schieds- 
richterlichen Polis zu seinen Gunsten erlangt 
hätte (vgl. IG. XII 7 Nr. 69 B v. 31). Er kann i 
die Exekution ganz nach seinem Belieben | 
vornehmen, aus allem Gemeindegut und allem 1 
Privatgut der Arkesineer und der in Arkesine | 
ansässigen Fremden xal hog etidorov änav | 
TO aQyvQLoy nai aTrdvxoyv. IG. XII 7 Nr. 67 B j 
= DiTTENBERGEii, Sylloge'-* II Nr. 517 — Da- i 
RESTE, Imcr. jurid.l p. 316 Nr. XVA. Ein | 
ebenso weitgehendes Exekutionsrecht mußten 1 
Ende des 3. Jahrhunderts die Orchomenie,r 1 
ihrer Gläubigerin Nikareta aus Thespiai zu- 1 
gestehen. IG. VII Nr. 3172 v. 29 ~ Dareste ' 

1 p. 275 Nr. XIV. — Den geldbedürftigen | 
Pari ei n (IG. II 814a V. 13; bv. 5) liehen im | 
4. Jahrhundert ihre chiischen Proxenoi auf 1 
11 Jahre und 30 Tage (133 Monate) 2 Tal. | 
3075 Dr. Nach Ablauf der Zeit hatten die Parier j 
von den Zinsen im Betrage von 2 Tal. 2190 Dr. i 
bezahlt 2 Tal. 1185 Dr., so daß ihre Schuld auf | 

2 Tal. 4080 Dr. angewachsen war. IG. Xll 5 

Nr. 112. — Vgl. auch Aisch. III (g. Ktes.) 104, | 
wo es heißt, daß die 0 reiten (Euboia) für l 
eine mit 12^ jo verzinsliche Schuld von 1 Tal. i 
ihre drj/xoaim jrgoooSoi verpfändeten. | 

D Charakteristisch ist die Geschichte der j 
Rückzahlung der 17585 Dr., welche die Polis 1 
der Orchomenier gegen Ende des 3. Jahr- 
hunderts von der Thespierin Nikareta ge- 
liehen hatte. Die Schuldurkunde war von 
dieser bei den xs{>ßo(pvkaxeg ihrer Vaterstadt 
niedergelegt (S. 490). Mehrere Jahre zieht 
sich die Sache hin. Wiederholt wird der 
Zahlungstermin versäumt, und die Polis durch 
die vjisgafjLEoiai der Gläubigerin (Konstatie- 
rungen der Nichtzahlung am Verfallstermine, 
protöts) in den Zustand eines imEQrjfiFQog 
versetzt, gegen den die Exekution vollzogen 


werden darf. (Das inschriftliche Material 
über vjTFijxjfXEQog bei Inscr. jurid. 

1 294; 510. — Meier-Sohömann-Lipsius, Att. 
Prozeß * 965.) Schließlich kommt die Nika- 
reta zur Eintreibung des Geldes nach Orcho- 
menos. Die Polemarchen und der Tamias 
überreden sie zur Zustimmung zu einem neuen 
Kontrakt, einer Novation, o^okoyla. (Vgl. IG. 
XII 5 Nr. 112; IX 1 Nr. 226; Dittenberger, 
Sylloge''‘512 = Dareste I p. 162 Nr.XB v. 11). 
Für drei Monate Aufschub soll sie 18833 Dr. 
statt der 17585 erhalten. Dafür bürgen per- 
sönlich die Polemarchen, der Tamias und zehn 
von der Nikareta als Bürgen ausgewählte 
Bürger. Aus allen Staatseinkünften wird sie 
endlich befriedigt. IG. Vll 3172 -- Darestb 
1 275 Nr. XIV (Collitz, Gr. Dial.lnschr. 1 
Nr. 488). Andere Anleihegeschäfte der Orcho- 
inenier, die sich auch erst auf Grund einer 
ouoloyia abwickelten: IG. Vll 3171; 3173; 
3174 - Dareste I p. 303 Nr. XIV C (Collitz 

1 Nr. 482; 489). 

^) So dankt Chorsiai (Boiotien) einem 
Manne, der bei einer Teuerung und Geldnot 
der Stadt xgEi^mxa ovx ohya geliehen hatte, 
für einen Nachlaß von 500 Dr., zu dem ihn 
die Bürger überredet hatten. IG. Vll 2383 = 
Collitz, Gr. Dial.lnschr. I 737 (besser Wien. 
Stud. XXIV 279. A. W.>. Vgl. Dareste, Inscr, 
ju7'id. I p. 31 0). 

*) Außer den bereits besprochenen Fällen 
sei hier noch folgendes erwähnt. Bei dem um 
303 in Aussicht genommenen Synoikismos von 
Teos und Lebedos wird bestimmt (S. 157, 5 ), 
daß der neue Gesamtstaat die Zinszahlung 
für die Schulden der Polis der Lebedier ex 
rwv xotvwv Tigoooöoiv, Teos das Schuldkapital 
selbst übernehmen soll. — Der nicht lange 
vor 200 abgeschlossene Sympoliteia- Vertrag 
zwischen den phthiotischen Städten Melitaia 
und Perea (S. 158, 1 ) setzt fest, daß die Pe- 
reer, falls sie sich von den Melitaiern trennen, 
einen bestimmten Teil der gemeinsamen Schuld 
übernehmen sollen. Sie sollen auch die be- 
reits drei Jahre für ihre Gemeindeschuld nicht 
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§ 67.. Form der Verwaltung. Das Verhältnis der Einnahmen und 
Ausgaben zueinander und ihre gehörige Verteilung wird in modernen 
Staaten für eine Finanzperiode, in der Regel für ein Jahr, durch den 
Voranschlag des Staatshaushaltes, den Etat oder das Budget, festgestellt. 
Der Etat enthält die voraussichtlich eintretenden Einnahmen und die er- 
forderlich werdenden Ausgaben. Er wird von der leitenden Finanzbehörde, 
dem Finanzministerium, entworfen und in den Formen der Gesetzgebung 
unter Mitwirkung und Zustimmung der Volksvertretung festgestellt. Die 
im Etat vorgesehenen Einnahmen und Ausgaben sind teils gesetzlich fest- 
stehende, teils bewegliche. Danach gliedert sich das Budget in England 
in einen gesetzlich feststehenden und einen beweglichen Teil. Jener ist 
nicht Gegenstand der parlamentarischen Bewilligung. In deutschen und 
andern Staaten besteht diese Teilung zwar nicht formell, aber doch materiell ^ 
insofern, als die Volksvertretungen zur Aufnahme der gesetzlich feststehen- 
den Einnahmen und Ausgaben in den Etat verpflichtet sind, da sie die 
bestehenden Gesetze nicht einseitig aufheben können. 

Für die Finanz Verwaltung in hellenischen Staaten war es von grund- 
legender Bedeutung, daß die Souveränität oder höchste Staatsgewalt, wie 
in allen Republiken, staatsrechtlich der Gesamtheit der politisch Berech- 
tigten zustand, in Demokratien der Gesamtheit aller derjenigen, die von 
Geburt Bürger waren, in Oligarchien einem größern oder kleinern Teile 
derselben. In exklusiven Oligarchien erhielt das Plenum der Berechtigte» 
den Charakter eines Rates, in gemäßigten wurde oft die Souveränität der 
Plenarversammlung durch weitgehende Befugnisse des Rates und der 
übrigen Behörden stark eingeschränkt. Es konnten auch an Stelle des 
Plenums abwechselnd Sektionen der Berechtigten unter dem Titel eines 
Rates die souveräne Staatsgewalt ausüben (S. 352, 361). Wenn der Rat 
die gesamte Staatsverwaltung in Händen hatte (S. 356, i , 357), ,so verfügte 
er natürlich auch über die Finanzen nach seinem Ermessen, sonst war er 
je nach der Bedeutung des Plenums der Berechtigten mehr oder weniger 
an dessen Beschlußfassung gebunden. 0 

In demokratischen Staaten war die Ekklesia, die ordnungsmäßig be- 


entrichteten Zinsen zahlen. — Der Sympoliteia- 
Yertrag zwischen Stiris und Medeon (S. 158,8) 
bestimmt ausdrücklich, daß :Tdvxa UsvOtoa 
sein soll. — Knidos: Plin. N. H. XXXVI 21. 

Ueber die starke Verschuldung vieler 
Poleis in römischer Zeit, die Verpfändung 
ihrer Einkünfte, ihrer Theater, Gymnasien, 
Mauern, Häfen und sonstiger örjfiooia, sowie 
ihre Ausbeutung durch römische Wucherer 
vgl. Appian. Mithrad. 63 ; Strab. Xllf 3 p. 622 ; 
Athen. XI 508. Die Kalymnier gaben im 
2. Jahrhundert bei einer neuen Vereinbarung 
über die Rückzahlung einer Anleihe zwei 
Gläubigern aus Kos Schalen {cpidkai, wohl 
aus dem Apollontempel), öffentliche Haine 
und die nefiTixai, also Steuern, die be- 
reits doppelt so hoch wie die dexdtat waren. 
Dittbnbkrgbe, Sylloge* 11512 ~ Darestb, 
Inscr.jurid, 1 p. 158 Nr. X ~ Collitz, Gr. 


Dial.Inschr.3591. Weiteres bei Szanto, Wien. 

I Stud. VIII (1886) 33 ff. 
i *) Nach der von den athenischen Oli- 
garchen im Jahre 411 entworfenen zukünftigen 
Verfassung (S. 356, 362) sollte die als regieren- 
der Rat fungierende Sektion der Berechtigten 
BiQ sviavxov ßov/^evEod'at f dv öoxfj avxoXg 
aQioxa E^eiv jcsqI xe xcov ojtcog dv 

o(j)a fj xal Eig x6 öhv dvalioxrjxat.. Aristot. 
^Äd-JT. 30, 4. Der Rat der Vierhundert gab 
ohne weiteres Anweisungen an die Schatz- 
meister der Göttin zur Auszahlung großer 
Summen an die Hellenotamien. Die Schatz- 
I meister zahlten yjr](piaaibievr]g xfjg ßovkygj wie 
I unter der Demokratie y>r)<ptaai^evov xov 
IG. I Suppl. 162 Nr. 179 ff Der Rat war dazu. 
I kraft seiner staatsrechtlichen Vollmacht be- 
I rechtigt. S. 356, 362. 
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rufene Versammlung der ganzen Bürgerschaft, das gewöhnliche Organ, 
durch das die Staatsgemeinde als beschlußfähiger Demos ihre Souveränitäts- 
rechte ausübte. Die Ekklesia beschloß je nach dem Charakter der Demo- 
kratie über alle oder mindestens über alle wichtigen Gemeindeangelegen- 
heiten (S. 419, 442 flf., 465). Sie konnte aber nur in gewissen Zwischen- 
räumen zusammentreten und war auch sonst unfähig für die Erledigung 
der laufenden Verwaltungsgeschäfte. Für diese und die unentbehrliche 
Vorberatung der in der Ekklesia zur Verhandlung kommenden Gegenstände 
brauchte der Demos durchweg einen Rat und andere Behörden. Der Rat 
war als Behörde des Demos verpflichtet, den Weisungen der Ek- 

klesia Folge zu leisten, aber er war kein Ausschuß derselben, sondern 
Vging unabhängig von ihr durch Wahl oder Losung aus den Bürgerabtei- 
Jungen hervor. Er besaß der Ekklesia gegenüber eine gewisse Selbständig- 
keit. In vielen Demokratien hatte der jeweilige Ratsvorstand ausschließlich 
das Recht, die Ekklesia zu berufen, zu leiten und ihr Anträge zu unter- 
breiten, in manchen waren dazu auch Beamte, namentliph militärische, 
befugt, aber in der Regel war doch ihre Antragstellung auf solche* Anträge 
beschränkt, für die sie die Zustimmung des Rates eingeholt hatten. Fast 
überall war der Rat die mit universaler Kompetenz ausgestattete, vor- 
und mitberatende und zugleich mitverwaltende Zentralbehörde. Erst in 
hellenistischer Zeit erhielten vielfach höhere Beamtenkollegien, sei es 
'einzeln, sei es zu Synarchiai vereinigt, das Recht, nicht bloß beim Rat 
und Volk, sondern auch direkt beim Volk mit Umgehung des Rates An- 
träge zu stellen. Sonst war an die Mitwirkung des Rates ebenso die 
souveräne, beschließende Staatsgewalt gebunden, wie die Amtstätigkeit der 
auf einen bestimmten Geschäftskreis beschränkten Beamtenkollegien, i) Da 
diese koordiniert nebeneinander standen, so bedurfte es eines solchen 
Bindegliedes. Der Rat nahm Berichte der administrativen Behörde» enV 
gegen, gab ihnen Weisungen und beaufsichtigte vorzugsweise die Geschäfts- 
führung derjenigen, die Staatsgelder in Händen hatten. 

Der Rat war in Demokratien bis zum 4. Jahrhundert in der Regel 
die leitende Finanzbehörde. ‘^) Es kam jedoch schon damals infolge von 
JPinanzschwierigkeiten oder inneren Kämpfen nicht selten vor, daß ein ein- 
zelner Bürger, sei es im außerordentlichen Aufträge und kommissarisch, sei 
es als ständiger Beamter, mit der Verwaltung der Einnahmen und Ausgaben 
nach Maßgabe der gesetzlichen Bestimmungen betraut und an die Spitze 
der Staatshaushaltung gestellt wurde. In Athen und andern Städten hat 
man erst gegen Ende des 4. oder im Laufe des 3. Jahrhunderts die Lei- 
tung des Finanzwesens einem ordentlichen Einzelbeamten oder 
einer kollegialischen Behörde übertragen. Diese inl rfj dioixijoei oder 
rfjg dtoLXYjOEoyg , die Oikonomoi in einigen kleinasiatischen Städten, die 
Anataktai in Milet vereinigten mit der zentralen Kassenführung ad- 
ministrative Funktionen, die sie über die Stellung bloßer Kassenbeamten 


“ J) Vgl. S. 451, 453, 465 ff., 474 f. 

*) Vgl. S. 475 , 1 und dazu beispielsweise 
noch IG. IX 1 Nr. 694 Collitz, Gr. Dial.- 


Inschr. III 3206 (Korkyra); VII 3172 = Da- 
BBflTB, Inscr, jurid. I Nr. XIV p. 272 IBf. (Orcho- 
menos). 


Handbuch der klaas. Altertumswissenschaft. IV. 1, i. 8. Aufl. 
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erheblich hinaushoben und an die eines Finanzministeriums näher heran- 
rückten. 

Bis zur Einsetzung solcher Behörden gab es neben dem Rat, abgesehen 
von den Schatzmeistern und Verwaltern des heiligen Gutes der Götter, zunächst 
nur Kollegien von Kassenbeamten, die lediglich mit der Kassenführung be- 
traut waren und gewöhnlich Tamiai hießen.*) In Athen waren bis zum Jahre 
411 die Kolakretai Vorsteher der Staatshauptkasse (S. 589, 599). Die Funk- 
tionen der erst seit dem Jahre 418/7 inschriftlich nachweisbaren Apodektai 
beschränkten sich darauf, die wesentlichen Einzahlungen in die Staatskasse 
in Empfang zu nehmen und gemäß den gesetzlichen Bestimmungen oder 
Volksbeschlüssen an die Kassen der einzelnen Behörden zu verteilen. Dazu 
kamen dann im 4*. Jahrhundert die Vorsteher großer Spezialkassen, der 
Theorikenkasöe (S. 427) und der Kriegskasse, die mit den im Interesse ihrer 
Kasse ihnen zustehenden kontrollierenden und administrativen Befugnissen 
in die bisherige Kompetenz des Rates eingriffen. Seit der zweiten Hälfte 
dieses Jahrhunderts finden wir in Delphoi, späterhin auch in Delos, Milet. 
Athen und andern Staaten Staatsbanken oder privilegierte Privatbanken, 
die als zentrales Depot für Staatsgelder dienten, Einzahlungen von Be- 
hörden in Empfang nahmen, ihnen die angewiesenen Summen auszahlten 
und die allgemeine Staatsrechnung führten (S. 483, 609). In engerer Be- 
ziehung zu der Finanzverwaltung standen Behörden, die, wie die Logistai, 
in Verbindung mit dem Rechenschaftsverfahren die Abrechnungen der 
Beamten prüften und vielfach die Obliegenheiten einer Rechnungskammer 
erfüllten (S. 472, 487). Zur Hand gingen der Finanzverwaltung Exekutiv- 
behörden, die, wie die Praktores, Mastroi und Ereutai (S. 487), Geld für 
die Staatskasse eintrieben, ferner die Poletai, denen es oblag, die Domänen 
und Steuern zu verpachten, die eingezogenen Güter zu verkaufen und die 
öffentlichen Arbeiten zu verdingen (S. 483, 487). Gemeingriechisch war 
die Gepflogenheit, die regelmäßigen Steuern an Meistbietende gegen 
eine bestimmte jährliche Summe zu verpachten und die Erhebung 
den Pächtern zu überlassen. Außerordentliche, direkte Vermögensteuern 
wurden dagegen im 4. Jahrhundert in Athen und dann auch, wohl nach 
attischem Vorbilde, anderwärts, mittels einer Leiturgie (S. 495) erhoben, 
die den vermögendsten Bürgern den Steuervorschuß {TiQoeioipoQd) für alle 
Steuerpflichtigen und die Einziehung der vorgeschossenen Beträge auf- 
erlegte.®) 


0 S. 484 (Entwickelung des Amtes der 
Tamiai), 481. Dazu Aristot. Pol. III 16 p. 1287A 
V. 4: ev ndoaig {jiohzsiaig) yäg 
bixe'tai azQaTtjyiav dtdcov, olov h drjfioH^yaxia 
Hai aQtazoHgazla , nal siolXoi :toiovoiv k’va 
HVQiov zrjg ÖioiHiqoeiog' xotavTrj ydg clq^x) xig 
i'oxi Hai Jtsgl ^EmSdfivov, nai nsgi ^Qjzovvxa 
de Hatd ti f^egog eXaxxov. In Epidamnos bf»- 
Btand damals eine aus demokratischen {ßovh)) 
und oligarchischen Elementen gfemischte Ver- 
fassung. Aristot. Pol. V 1 p. 1301 B v. 21 ; 4 
p. 1304 A V. 13). — Ueber den em xf}g öiot- 
Htjoscog in Priene vgl. Hiller v. Gärtringen, 


Inschr. v. Priene Nr. 4 v. 45 (um 330); Nr. 14 
V. 24; 33,6; 87. Vgl. P. Landvogt, Oiko- 
nomos (Straßburg 1908)43. 

0 S.483, 501, 515, 589. 

*) Poletai und Steuerverpachtung: S.483, 
488, 614, 8, 616, s. Näheres und Literatur 
bei Rostowzew, Gesch. d. Staatspacht, Philol. 
Supplbd. IX (1903) 332 ff. Ueber die jxgoei- 
atpogd vgl. den Abschnitt über den Staat der 
Athener. Sie kommt gegen Ende des 4. Jahr- 
hunderts auch in Teos vor. Dittbnbbrgbr. 
Sylloge* I 177 = Michel, Recueil Nr. 34 
V. 116. 
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Öffentliche Arbeiten i) pflegte man ganz oder zum großen Teil 
an Bauunternehmer oder Handwerkermeister zu verdingen. Auch in den 
bisweilen vorkommenden Fällen, daß sie (wie der Erechtheionbau in 
Athen) im staatlichen Regiebetrieb ausgeführt wurden, durchbrach man 
diesen durch Werk- und Lieferungsverträge, sowie durch Akkordlöhne. 
Die fortlaufenden Arbeiten zur Instandhaltung der Staatsgebäude und 
Heiligtümer, der öffentlichen Straßen und Plätze gehörten zum Geschäfts- 
kreis ordentlicher Behörden; der Astynomoi, Agoranomoi, Hodopoioi, Neo- 
poioi und wie sie sonst heißen mochten (S. 492, 502). Auch Teichopoioi 
für die Stadtmauer kommen hier und da als ständige Behörde vor (S. 493, i). 
In Athen wurden im 5. und 4. Jahrhundert zur administrativen Leitung 
und Beaufsichtigung der jährlichen, vom Volke beschlossenen Schiffsbauten 
Trieropoioi gewählt, zur Zeit des Aristoteles vopi Rat aus seiner Mitte. 
Die technische Leitung lag den regelmäßig vom Volke gewählten Schiffs- 
architekten ob. Manche Staaten bestellten, besonders in hellenistischer 
Zeit, für öffentliche Arbeiten jeder Art einen ständigen . Architekten als 
besoldeten Gemeindebeamten, der auch bei der Herstellung von Inschriften- 
stelen mitwirkte. ‘^) 

Über die Vornahme von Neubauten und von Reparaturen, die das 
gewöhnliche Maß überschritten, entschied die Volksversammlung und faßte 
dabei Beschlüsse mit mehr oder weniger eingehenden Bestimmungen über 
die Ausführung des Baues. Für größere Bauten wählte das Volk gewöhn- 
lich einen Architekten und eine Kommission von Bauvorstehern. Diese 
hießen in Athen — abgesehen von Phylenkommissionen für außerordent- 
liche Mauerbauten — Epistatai, in Delos gewöhnlich Epimeletai, in Delphoi 
Naopoioi. Das sind Bezeichnungen, die auch in andern Orten gebräuchlich 
waren. In Epidauros nannte man die Kommissare iydotfjgsQ, in Tegea 
tigdorPjgeg^ weil sie die Bauarbeiten zu vergeben hatten. Daneben kommt 
in Epidauros der den Naopoiai entsprechende Titel '^yjaEkomnai, vor.*'^) 

’) ßöCKH, Sth. Ath. P 254. Eine gute : 483. - Kyzikos: Strab. XII 8 p. 575 ; XIV 
Darstellung bei H. Francotte, 1/industrie i 2 p. 653. Im übrigen vgl. Franootte a. a. 0. 
dann la Gr^ce, Tome II (Brüssel 1901) 54 ff. | 69 ff. und <A. W., Jahresh. d. österr. arch. Inst. 
(Chap. VII, Les travaux puhlics). Zu der VI (1903) 11>. 

von Fr. p. 150 zusammengestellten neuern ®) Delos: Die Anm. 2 zitierten Inschriften 

Literatur ist hinzuzufügen: G. Huch, Die und dazu Homolle, Bullet, d. corr. hell. XIV 
Organisation der öffentlichen Arbeiten im gr. (1890) 489. Delphoi und Naopoioi über- 
Altertum, Leipzig 1903 Diss., H. Lattermann, haupt: S. 502 Anm. 1. Auch die Athener 

Gr. Bauinschriften, Straßburg 1908. haben in der zweiten Hälfte des 4. Jahr- 

*) Ery thrai (?) : Dittenberger, Sylloge^ hunderts für einen Bau in Delos Naopoioi 
1139 = Michel, Recueil Nr. 364. <Drittes bestellt. IG. II 5 Nr. 1054g v. 16. Epidau- 

Jahrh. A. W., Ber. d. Wien. Akad. 142 ros, syöoxfjgEgi IG. IV 1485 v. 4; 45. — 

(1900)6; U. V. WiLAMOwiTZ, Nordion. Steine, d^pelojioTai'. v. 119; 134; 137; 139; 

Abhdl. Berl. Akad. 1909 S.26>. — Magnesia: Tioioi: v. 142. Dazu B. Keil, Mitteil. d. ath. 

Kern, Inschr. v. Mag. Nr. 139a v. 17; 100b Inst. XX (1895) 32 ff. Vgl. Nr. 1492 v. 25: 

V. 24. — Rhodos: IG. XIII 1 Nr. 1; Strab. smoxaTai rov vaonor]fxaxog. — Tegea: CoL- 
XIV 2 p. 653. — Delos: IG. XI 2 Nr. 142; litz, Gr. Dial. Inschr. I 1222 == Miohel, Re- 

144; 145; 148; 150; 155 usw.; Bullet, d. corr. cueil Nr. 585. <Dazu Hiller v. Gärtringen, 

Äe^/.XXXIV (1910) p. 172; VI (1882) 29 = Arkad. Forsch., Abhdl. Berl. Akad. 1911 S. 14. 

Dittbnbbrgbr, Sylloge II Nr. 588 v.218. — Das den Bau des skopasischen Tempels be« 

Korkyra: IG. IX 1 Nr. 694 ?= Collitz, Gr. treffende) Statut verordnet, daß nicht mehr 
Dial.Inschr. III 3206 v. 145 (2. Jahrh.). — als zwei Anteilhaber (^»^o^mrß^) sich zur Ueber< 

Pergamon: Dittenbbrger, Or. Gr. Inscr. II niüime öffentlicher Arbeiten zusammentun 
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Unter Mitwirkung der Kommission entwarf der Architekt nach Maßgabe 
des Volksbeschlusses den Bauplan mit den Modellen {nagadelyfiaxa). Der 
Plan beschrieb den Bau in der Form einer Beschreibung der Arbeiten. In 
der Regel wurden ihm Submissionsbedingungen zugefügt. Der ganze Auf- 
satz hieß ebenso, wie die Baubeschreibung und die Zusammenfassung der 
Submissionsbedingungen, ovyygaqy'q^ ovyygaipaL >) In Athen wurde er zur 
Zeit des Aristoteles von einem Gerichtshöfe, früher vom Rat geprüft und 
genehmigt. Auf Grund der ovyygacpai erfolgte dann die Verdingung der 
Arbeiten an Unternehmer {^Qywvai) und zwar teils durch die Kommission, 
bisweilen im Verein mit dem Architekten, teils durch die Poletai oder die 
sonst dafür kompetente Behörde unter entscheidender Mitwirkung des Rates. 
Kleinere Arbeiten vergab auch der Architekt allein an Handwerkermeister. 
Die Ausführung dos Bau.es wurde vom Architekten und der Baukommission 
streng überwacht und geleitet.- Dieser fiel im wesentlichen die admini- 
strative Tätigkeit zu, im besondern, bisweilen im Verein mit dem Archi- 
tekten, die Auszahlung oder Zahlungsanweisung der kontraktmäßig den 
Bauunternehmern zustehenden Beträge. Zur Anweisung kleinerer Summen 
konnte auch der Architekrallein befugt sein. Die Hauptaufgabe des Archi- 
tekten war aber die technische Leitung des Baues, sowie dessen Prüfung 
und Abnahme bei der Vollendung. 

Dieses ausgedehnte Verdingungs- und Verpachtungswesen war 
für die Staatshaushaltung und Pinanzverwaltung von großer Bedeutung. 
Es ersparte Beamte und bot für einen Überschlag der Einnahmen und 
Ausgaben festere Sätze, gewährte aber auch reichlichen Spielraum für 
Spekulationen und geschäftliche Verbindungen zum Nachteile und zur 
Übervorteilung des Fiskus. 

Ein jährlich entworfener, einheitlicher Voranschlag des Staats- 
haushaltes, ein Etat, hat sich erst in hellenistischer Zeit zu entwickeln 
begonnen. 2) Die Staatshaushaltung, die rfjg jiohcog oder >coivr] öioixrjotg 

solleo, sonst wird jeder Anteilhaber mit 50 Dr. j oOwdijoar. H. Lattekmann, Gr. Bauinschriften 
bestraft, teAaodm'/wr öt oi dliaaxai. Ferner , (1908) S. 46 v. 25, — Delos: IG. XI 2 Nr. 150; 
erhalten die äXt-aarai die Befugnis, durch ein- 1 156; 158: 161 usw. ; Dittknbergek II 588 = 
stimmigen Beschluß einem Unternehmer zu | hüllet, d, corr. hell, VI (1882) 29 ff. — Leba- 
gestatten, mehr als zwei öffentliche Arbeiten ; deia: IG. Vll 3073 = Dittenberger, Syl- 
gleichzeitig zu übernehmen. Die «/twor«/ bil- i löge* 540 ■ Michel 589. — Halikarnas- 

deten trotz ihrem Namen wahrscheinlich ein ! sos: Dittenberger, Or. Gr. Inscr. 1 46 = 
Beamtenkollegium. Sohulthess, ^A^uaozal, j Michel Nr. 595. Ueber die Bedeutung von 
Pauly-Wissowa, re. VII 2244. i ovyyQa(pri vgl. H. Franootte, Uindustrie dans 

Dittenberger, Sylloge* I 16 (IG. I I /« II (1901) T'i. (Lattermann, Mitteil. 
Suppl. Nr. 26a p. 140) ; II Nr. 911 (Michel, Re- d. ath. Inst. 35 (1910) 86. A. W.> — Para- 
cueilNr.671). — (Baubeschreibung) deigma: Hdt. V 62; Aristot. 3 (dazu 

der Skeuothek Phiions. Am Schluß heißt es: | Wilamowitz, Aristoteles 1213); IG. I 329; 
Tavra äjiavta i^egydoovTai oi fiiad^o)adf4,8voi j II 807 b v. 101; 126; 809 Col. e v. 8; 811 

xaxd rag ovyyga(pdg xai Jigog rd fihga xal :jpdg \ Col. b v. 193; 1054 v. 96. Epidauros: IG. 

TO jiagddetyjLia o äv (pgd^rji 6 dgxi’t^^ft'fcov, IG. ! IV 1484 [jidgöeixiLia) ; 1485 v. 91 (jtdgösty^a). 

II Nr. 1054 ” Dittenberger II 537 ™ Michel ' Delos: Homolle, Archives de Vintendance 

579. — Volksbeschluß über die Instand- | ,<iacrde ä Ddlos (1887) p. 13 und dazu Fban- 
setzung der Mauern, wahrscheinlich aus dem ! cottb a. a. 0. p. 80. 

Jahre 337, bei P.Fouoabt, JournAes Samnts j ‘^) Böokh, Stil. Ath. P 253 ff.; E. Szanto, 
1902p. 177: rovg g,sv dgxif-xexrovag ... ovy- | Zum attischen Budgetrecht, Eranos Vindo- 
yga)(pdg ovyygdipavrag xah' ixaorov tcöv egycov j bonensis (1893) 163; G. Gilbert, Gr. Staats- 
{jtagaÖidovai roTg ngvrdveoi xiX, IG. il 5 altertümer P (1893) 379; Sohömann-Lipsihs, 
Nr. 1054gv.57: (afde of) ovyypacpat IjMt- | Gr. Altertümer P (1897) 428; H. Swoboda, 
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(plxovojula)^ beruhte auf den Jtölecog oder Hoival ngdaoSoi (nö^oi) und 
zwar die regelmäßige, die iyxvxkog, auf den ordentlichen Gefällen, den 
iyxvxka rürj. Daher konnte bei Zahlungsanweisungen diotxrjoig auch im 
Sinne eines aus den nQooodoi gebildeten Fonds gebraucht werden.^) 

Das erste Erfordernis einer geordneten Staatshaushaltung ist ein rich- 
tiger Überschlag der Ausgaben {ävaXco/uara, dandvai) und Einnahmen und 
die Herstellung eines Gleichgewichts zwischen diesen und jenen. Dazu 
gehört eine gründliche Kenntnis der Art und der Höhe derselben, so daß 
man imstande ist, im Falle des Bedarfs einerseits geringere Einnahme- 
quellen zu reichlicher fließenden zu machen und neue zu erschließen, ander- 
seits zu große Ausgaben zu vermindern und überflüssige zu beseitigen. 
Diese Kenntnis wird von Xenophon und Aristoteles f.ür jeden gefordert, 
der bei der Staatshaushaltung mitberaten will.*) In .erster Linie war dazu 
in der Regel der Rat berufen (S. 625). Als nur vorberatendes und mit- 
verwaltendes Organ durfte er jedoch selbständig nur im Rahmen der gesetz- 
lichen Bestimmungen und Volksbeschlüsse handeln. Wenn dennoch Be- 
ratungen über Einkünfte und Ausgaben nicht unter den Hauptgegenständen 
der regelmäßigen Tagesordnung und Verhandlung der Volksversammlung 
aufgezählt werden (S. 312, 440), so erklärt sich das daraus, daß die ordent- 
lichen Einnahme- und Ausgabetitel durch Gesetze oder konstituierende (Ver- 
waltungsnormen schaffende) Volksbeschlüsse (S. 458) festgestellt waren. 
Vom 5. Jahrhundert an läßt sich in Athen für die Finanzverwaltung die 
Norm nach weisen, bestimmte ordentliche Einnahmen und etwaige Über- 
schüsse für bestimmte Ausgaben festzulegen. Es kam so zur Bildung 
eigener Fonds für einzelne Organe oder Zweige der Staats- 
verwaltung, s) Innerhalb der für ihre Fonds gezogenen Grenzen konnten 


Zum gr. Staatsrecht. Festgaben für ßüdinger 
(1898) 10 If. H. Fkancotte, Les finances des 
citi'S gr. (1909) 133 ff. F. betont richtig, daß 
Vabsence d’un budget unique für die griech. 
Finanz Verwaltung charakteristisch war. 

0 Vgl, S. 481 Anm. 1 — 3, und dazu über 
eyavxha xFhj : Böckh, Sth. Ath. F 372 ; Ho- 
MOLLB, Bullet, d. corr. hell. XIV (1890) 455, 2; 
Feanüotte a. a. 0. 57. — Die eyxvxXia b. Ps.- 
Aristot. Oikon. II 5 p. 1346 A v. 7 haben eine 
engere Bedeutung. P. Schneidee, Das 2. Buch 
d. Ps.Aristot. Oekon. (1907) 34 ff. . 

2) Xen. Mem. III 6,5; Aristot. Rhet, I 4 
P.1359B V. 23. 

®) Auf Gesetzen beruhte z. B. die Be- 
soldung der Richter, der Ratsherren und der 
meisten Beamten. Für den Richtersold waren 
die Gerichtsgebühren (jrgvTaveTa) und Straf- 
gelder angewiesen. Ps.Xen. I 16 {aTio 
xwv TiQVxaveioyv xov uiod'ov öd sviavxov Xafi- 
ßdvsiv); vgl. Pollux VIIl 38; Phot. s. v. Straf- 
gelder: Aristoph. Ritt. 1358; Lys. XXVII (g, 
Epikr.) 1. — 7d ix xibv xeXojv Ißr 

die Ekklesiai, die Bule, die Ritter und die 
übrige Sioixtjaig: Demosth. XXIV (g. Timokr.) 
97. — Die Agoranomoi hatten eine eigene 
Kasse, für die sie Marktabgaben erhoben 


und aus der sie Ausgaben ihres Ressorts be- 
stritten; S.491, & u. dazu IG. 115 p. 59 Nr. 192 C 
= Dittenbbbger, Sylloge II Nr. 500 = Mi- 
chel Nr. 114: to di dvdXcoua eivai elg xavxa 
ix xov dgyvQiov ov oi dyogavo/iioi diaxetgi'Cov- 
oiv. — Den zehn iegdyv imoxevaoxai waren 
jährlich dreißig von den Apodektai auszu- 
zahlende Minen zu den notwendigsten Re- 
paraturen der Heiligtümer angewiesen. Ari- 
stot. 50. — Seit dem 4. Jahrhundert 
bestand ein bestimmter Fonds für die Volks- 
versammlung: xd {eig xd) xaxd \i)r)<p{ofAaxa 
dvahoxofJLEva (g,sgi(^d[ieva) xio Sr//bug. Aus ihm 
wurden u. a. bestritten die Kosten für die 
Herstellung der Steine mit Volksbeschlüssen, 
für Ehrenkränze und Reisekosten von Ge- 
sandtschaften: IG. II 47; 50; 54; 64; 69; 
89 ; 114 usw. Es existierte auch ein Fonds 
für den Rat {xd xaxd xg. dvaX, xfj ßovXfj : IG. 
1161. dgx. 1910 a. 19 v. 21. A. W.> 

— Ferner gab es Bestimmungen in Bezug 
auf die Ueberschüsse der Verwaltung. IG. 132 
= Dittee3brqee , Sylloge I 21 = Michel, 
Recueil Nr. 75 V. 80: ineiödv öi djioöeÖOfiBva 
ei xoTg d'coTg xd ig zd veogiov xai zd 

zsixs Toig jtegibai In de- 

mosthenischer Zeit sollten nach dem Gesetze 



Nachträge und Berichtigungen. 

S. 3 Anm. 4 Ueber die Entwickelung des gemeingriechischen Rechts vgl. noch Di- 
kaiomata, Auszüge aus alexandrinischen besetzen und Verordnungen in einem Papyius 
des Philol. Seminars der Universität Halle, herausgeg. von der Graeca Halensis, 
1913, dazu J. Partsch, Archiv f. Papyrusforschung VI (1913) 34—76. Der Papyrus 
enthält ausführliche Auszüge aus dem im 3. Jahrhundert in Alexandria geltenden, 
rein griechischen Recht. In dieses sind athenische Rechtssatzungen, wie das solonische 
Gesetz über das Nachbarrecht (Gaius, Dig. X 1, 18), wörtlich mit einigen Abände- 
rungen aufgenommen. Das Recht der griechischen Gemeinden in Aegypten zeigt 
neben weitgehenden Uebereinstimmungen mit den Grundzögen des athenischen zahl- 
reiche Abweichungen, die schwerlich durchweg als Abänderungen der athenischen 
Vorlage durch alexandrinische Gesetzgeber zu betrachten, vielmehr auf Anlehnungen 
an die vom athenischen Recht beeinflußten Rechtssatzungen griechischer Städte in 
Kleinasien und auf den Inseln zurückzuführen sind. Seit dem 2. Jahrhundert mußte 
das griechische Recht dem ägyptischen Element starke Zugeständnisse machen. 
Trotz der auf andern Gebieten sich vollziehenden Ausgleichung und der durch die 
Seehunde geförderten Beeinflussung durch athenisches Recht zeigt sich noch im 
3. Jahrhundert eine große Mannigfaltigkeit griechischer Sonderrechte. 

S. 16. Die dritte Abteilung der 6. Auflage von K. F. Hermanns Or. Staatsaltertümern, 
neu bearbeitet von H. Sw^oboda, ist 1913 erschienen. 

S. 21. Von den die 1 nscriptiones Atticas Euclidis anno posteriores umfassenden Volu- 
mina IJ und. UI der Inscriptiones Graecae erscheint eine von J. Kirchner bearbeitete 
Editio minor. Pars prima, decreta continens. Fasciculus prior, decreta aimorum 
40B/2—280 29, 1913; Fase, alter, decreta anno 229/8 posteriores. Accediint leges 
sacj ae, 1910. Pars qnarta, indices continens, Fase, I 1918. 

S. 22. Die tabulac defixionum stammen nach Ad. Wilhelm, Jahresh. d. österr. arch. 
Instit. Vll 705 zum größten Teil aus dem 4. Jahrhundert. 

S. 22. Von den Insripti ones Graecae sind inzwischen noch erschienen: Vol. V. Inscr. 
Laconiae Messeniae Arcadiao. Pars 1. Inscr. LaconiLc» et Mes-seniae ed. W. Kolbe, 
1913; Pars II. Inscr. Arcadiae ed. Hiller v. Gaertringen. 1913. Vol. XI. Inscr. Deli. 
Fase. 11 Inscr, Deli liberae. Tabulae archontum. t. hieropoeoruni annorum 814 — 250, ed. 
F. Dürrbach, 1912; Fase. Inscr. Deli liberae. Decreta, foedera, catalogi, dedica- 

• tiones, varia, ed. P. Roussel, 1!U4 Vol. XII. Inscr. insuiarum maiis Aegaei praeter 
Delum, Fase, IX Inscr. Euhocae ed. E. Ziebarth, 1915. 

S. 24. In Bezug auf die dritte Abteilung der 6. Auflago von Hormaun.s Gr. Staatsalter- 
tümern vgl. den Nachtrag zu S. 16. 

S. 26. Dritte Auflage der zweiten Hälfte des er.sten Bandes von Ed. Meyers Geschichte des 
Altertums, 1913. 

S. 26. Für die griechische Staatskiinde kommt in höherem Grade in Betracht die zweite 
neugestaltete Auflage von Belochs Gr iechischer Geschichte, Bd. I Die Zeit 
vor den Perserkriegen. Erste Abteilung 1912; zweite 1913; Bd. 11. Zweite Abteilung 
1916. ~ Die Hauptstärke auch dos neugestalteten Werkes liegt in der Darstellung 
der wirtschaftlichen Entwickelung, während die Ausführungen über die politischen 
Verhältnisse sehr anfechtbar oder geradezu unrichtig sind und mit guter Ueberliefe- 
rungim Widerspruche stehen. Vgl. M. P. Nilsson, Götting. Gel. Anz. 1914 S 513—546. 

S. 26. J. Kaerst, Geschichte des Hellenismus. Erster Teil, zweite Auflage 1917. 

S. 27. Zweite Auflage von "Pötilmanns Werk unter dem Titel Geschichte der sozialen 
Frage und des Sozialismus in der antiken Welt, 1912. Fünfte des Grundrisses 
der Gr. Geschichte, 1914. 

S. 28. H. Ltpsiüs, A ttisches Recht und Kechtsverfahren , zweiter Band, zweite Hälfte 
1912; dritter 1915. 

S. 28. Ueber Staat und Gesellschaft der Griechen handelt U. v. Wtllamowitz- 
Moellendorff in P. Hinnebergs Kultur der Gegenwart, Teil II Abteilung 4, 1, Berlin- 
Leipzig 1910. (Benutzt von S. 268 an.) 

Einen kurzen gehaltvollen und gedankenreichen, aber auch von zweifelhaften 
Auffassungen nicht freien Abriß der Gr. Staatsaltertümer bietet B, Keil bei 
Gercke-Norden, Einleitung in die Altertumswissenschaft IIT 1912, 2. Aufl. 19l4. 
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B.0. Vavlyb Beal-Encyclopädie wird in der neuen, unter der Leitung 6. Wiesowas be- 
gonnenen Bearbeitaag vom 7. Bande an von W. Kroll herausgegeben. Zuletzt, 1919, 
ist der zweite Teil des 10. Bandes und 2Ö. Halbband (lus liberorum — Katochos) er- 
schienen. Grloichzeitig erscheint eine zweite Ruhe, R— Z. Eröffnet wird eie 1914 mit 
dem Ra— Ryton umfassenden Halbbande. Dazu kommen Supplementbände. Es liegen 
nun drei (1903—1918) vor. 

S. 29. Das von Dabeubebo begründete, von Saglio unter Mitwirkung von E. Pottier 
herausg^gebene Dictionnaire des antiquit^is grecques et romaioes ist mit Fase. 52 
(Vota—Zythum) 1917 zum Abschlüsse gekommen. 

S. 30, 1 . Die in diesem Handbuche der Altertumswissenschaft Bd. I Abteil. 5 vorliegende 
fjrr, Epigraphik von G. Hinrighs ist 1914 in einer dritten, völlig umgearbeiteten 
Auflage von W. Larfeld erschienen. 

8.30. Zu der Aufzählung der bisher erschienenen Teile der Inscri ptio ne s Graecae sind 
die im Nachtrage zu S 22 angeführten Volumina und Fasciculi hinzuzufügen. 

S. 31. Eine Sammlung von Inschriften, die bei den französischen Ausgrabungen in Delphi 
gefunden wurden, steht in den Fouilles de Delphes executöes par ordre du Gou- 
vernement franQais et publikes sous la direction de Tht^ophite Homolle, Tome III 
Epigraphie par M. E. Boürgüet. Fase. 1 1910; 1911: 11 19r4; 1913. . 

8. 31, 3. Ein drittes Heft von Wiegand, Milet behandelt des* Delphinion und enthält 
die dort gefundenen Inschriften. 1914. 

S. 31,4. Von Dittenbergebs Stjiloge Inficriptinnmn (iraecarum liegt nun die dritte, 
von Hiller V. Gabutringen unter Mitwirkung von Kirchner, Pomtow, Zibbarth und 
andern Gelehrten besorgte Ausgabe vor. Vol. I 1915; II 1917. 

Zu erwähnen sind auch die Inscri otiones Grnecne von 0. Kern =* Tabulae 
in Hsuni scholnrum suh cum J. Lietzäann 7, Bonn 1913, ferner die Auswahl Hist, 
gr. und Hist. att. Itischr. von E. Nacumanson, Gr. Jnschr. zur gr. Staatenkunde von 
F. Blegkmann in Lietzmanns Kleinen Texten für Vorlesungen und Hebungen, 
Heft 110; 115; 121; Bonn 1913. 

8.32.1. — H. ScHüCHT, Ueber die Echtheit attischer Rednerurkunden, Berl. Phil. W.schr. 
1919 Nr. 47; 48 Sp. 1120 ff.; 1143 ff. macht erhebliche Gründe gegen die Echtheit 
der Privatmkunde bei Demosth. XLV (g. Aphoh. A) 31 und für eine Mißgostaltung 
des solonischen Gesetzes XLVI (g. Aphob. B) 14 geltend. 

8. 32, 4 . Z'i den für das Staatsleben wesentlich in Betracht kommenden ältesten Inschriften 
gehört das demokratische Verfassungsoinrichtungen schaffende Gesetz von Chios, 
das um 600 anziisetzen ist. U. v. Wilamowitz, Nordionisebe Steine, Abhdl. d. Berlin. 
Akad. 1909 

8.34. Zur Literatur über die Papyrusurkunden ist iiachzutragen ; L. Mitteis und ü. 
Wilgken, Grundzüge und Chrestomathie der Papyruskuade, 2 Bde, 1911, dann die 
zu S. 3 Anm. 4 angeführten Dikaiomata der Gnieca Halensis, ferner J. Partsoh, 
Papyrusforschung, Vortrag, Leipzig 1914; W. Schgbaut, Das alte Aegypten und seine 
Papyrus, Kgl Museen in Berlin, 1918; Einführung in die Papyruskunde, 1918. 

8, 37. G. Finsler, Homer, Zweite vermehrte Aiifl. Teil 1 1913; 11 1918. Obwohl sonst die 
Homer-Literatur nicht in den Rahmen dieses Buches fällt, haben doch auch für seine 
Aufgabe die drei neuesten Werke eine nicht unerhebliche Bedeutung. E. Bethe, Homer, 
Dichtung und Sage, Hd I 1914; J. Wagkernagel, Sprachliche Untersuchungen zu 
Homer, Göttingen 1916. U. v. WilxVmowitz-Moe^^lendobpf, Die Ilias und Homer. Vgl. 
dazu P. Caueb, Götting Gel. Anzeig. 178 (1917) 201 ff.; 513 ff. und Drbrup, Berlin. 
Philol. W.schr. 1919 Nr. 51 8p. 1213 ff.; 52 Sp. 1243 ff. 

S. 37. 2 . Ueber die inschriftlich erhaltenen Listen der Stephanophoroi, priesterlicher, 
eponymer Beamten Milets, vom Jahre 525/4 an, vgl. Milet, Ergebnisse der Aus- 
grabungen und Untersuchungen, herausgeg. von Th. Wiegand, Heftlll, Das Delphinion, 
bearbeitet von G. Kawerau und A. Rehm (1914) Nr. 122 ff — Ohr. Blinkbnbebg, 
La chronique du temple Lindien^ Bulletin de V Academie de Üanemat'ky 1912; 
Die lindische Tempelcbronik, Lietzmanns Kleine Texte 131, 1915. 

8.38.1. Für die Echtheit der ganzen Olym pion ikenlisto tritt mit beachtenswerten 
Gründen ein Brinkmann, Die olympische Chronik Rh. Mus. 70 (1915) 622. 

S. 38, 2 . In der Liste der Stephanoroi von Milet (zu 37, 2 ] steht: Injinunxo: SI/ucovo^' hl 
Tovzov // yXf-'vdeoa xal nriorofiOs eyevexo vnb lAvtiydrov x(u q dtjuoxgazia aTte- 

Mf] (313/2). 

8. 43, i. Rhetra. Ai]uor gi]zgai, vom Volke gegebene Gesetze, in der verfassungsrechtlichen 
Satzung von Chios. Vgl. den Nachtrag zu S. 32, *. 

8.58, 2 . Frage der Echtheit der drakontiseben V erfassung bei Aristot. 4. 
A. Lbdl, Studien zur ältern athen. Verfassuugsgeschichte (19 14) 18 betrachtet sie als 
eine Erfindung des Theramenes und seiner Anhänger, um die von ihnen nach dem 
Sturze der Vierhundert i. J.411 eingeführte Verfassung als :r(xnHo; nohteia zu emp- 
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fehlen. C. F. Lbhmann-Haüpt, Gr. Gesch. bei Gercke-Norden, Einl, in d. Altertumswiss. 
111“ (1914) 110 hält ebenfalls eine oligarchische Paiteischrift aus der Zeit von 411 
für die Quelle des Aristoteles, neigt jedoch dazu, die Verfassung, wenngleich nicht 
in der überlieferten Form, so doch ihrem wesentlichen Inhalte nach für ein wirkliches 
(nicht gefälschtes) Vorbild der Oligarchen zu halten. 

S. 59, 1 . Hekataios: F. Jacoby, Paüly-Wissowa, RE. VII (1912) 26G7. 

S. 59, 2 . Herodotos: Jacoby a. a. 0. Supplement II (1913) 419 ff. 

S. 66, 1 . lieber die Komödien des Aristophanes als Quelle für die Oschichte seinerzeit 
vgl. noch J. Todd, Quowodo Arif^tophmies rem temporalem in fahuli'^ ioiiti irartoverit , 
Harvard studies XXVI 1915. 

S. 67, 2 . E. Kalinka, Die pseudoxenophontischc \\{)iiya.i«n' .utkirtia. Plinh^itung, 
Uebersetzung, Erklärung, 1913. K. hält die Schrift für eine in einer oligarchischen 
Hetairia bei Gelegenheit eines Symposions als An! wort auf die Kede eines andern 
gehaltene und nachgeschriehene Stegreifrede. Berechtigte Bedenken gegen diese Auf- 
fassung von VV. Nestlk, Borl. Philol. W.schr. 1914 Nr. 12 S. 355. 

S. 75. Zu dem Anträge des P eis and ros in Bezug auf die Einsetzung tler Vier- 
hundert bei Thuk. VIII 67,3 ist zu bemerken, daft ihn der Redner für Polystratos 
und der ■ Gew'ährs/nann des Aristoteles (Androtion) offenbar tendenziös ver.sdnviegen 
und übergangen haben, um die Vierhundert als Pa wühlte dei' Phyleii, also des Volkes, 
erscheinen zu lassen. 

S. 78. Zu der neuern Literatur über die oligarchische Staatsunnvälzuug im 
J«a,hre 411 sind folgende Schriften hinzugekoinnicn , die mich aber zu einei’ Aendo- 
rung meiner Ausführungen und Ergebnisse nicht bewogen haben. V. KAiiiiSTEUT, 
P’orschungen zur Gesch. des ausgehenden 5. und 4. Jahrhundei ts (1910) 237 ff‘. K. er- 
klärt die Urkunden bei Aristot. ’ L'Lt. 30; 31 nur deshalb für Fälschungen, weil .sie 
nicht zu seiner Auffassung passen und spricht damit über diese das Uiteil. Vgl. 
auch K s eigene Berichtigungen iin Heimes 49 (1914) 47 ff. — A. Saul, Die oligarchische 
Revolution im Jahre 411, Pola 1910 Progr. — A. liKDL. Die Einsi lzuug des Rates 
der Vierhundert, Wien. Stud. 32 (1910) 38 ff. -- Uaspai.i, On (he recohdiiui o/* i}>e 
Fourhandred, Joiirn. of hell. stud. 33 (1913) 1. ff. — Tu. Lknscuai!. Dei Staats.>.ti eich 
der Vierhundert, Rh. Mus. 68 (1913) 202 ff. und J. Bki.ocii, tlr. Ge.sch II' 2 (1916) 311 ff’. 
(»Die Verfassung des Theramenes“) suchen nachzuweisen. daff die 14 künden WD.j. ;>0; 
31 von Aiistüteles uniichtig vor den Regicruiigsanti itt der Vierhundei t gesetzt w iiren, 
denn sie ständen mit der nach ihrem Sturze ei folgenden Eiiiiichtung der ge- 
mäßigten Verfassung in Vcibindung. Die Aktenstücke wären Ausai ludtungeii einer 
Kommission von einhundert, nach Aristot. 31 von den Füiiftauseiid gewählten Männern, 
die Fünftausend aber erst nach dem Stuiz.e der Vierhuudeit in Funktion getreten. 
Nach Bcloch handelt es sich ferner bei den Aktenstücken nicht, w'ie Aiistot. angibt, 
um eine provisorische, fiu die Gegeinvart und eine für du Zukunft hestimmto Ver- 
fassung, sondein um zwei sich ergänzende VolkshesGilüsse fiir di(‘selhe gemäßigt 
' oligarchische Vcil’assung, die mit ihrem aus vie? 8ektionen ho.sttdieiideu lOit im 
schal feil Gegensätze zu dei’ unter den Vierhundert, aber im besten Plink lauge mit 
den Angaben und dem Di teile des Thukydides über die nach ilirem Sturze angenom- 
mene ständo. Allerdings tiaten die Fünftausend eivst bei der Ph’nfübning der ge- 
, mäßigten Verfassung in Funktion, aber die Angabe des Aristoteles daß die in den 
Verfassungseniwtirferi vorkommendeii fy.aiör dröms eine von den P'ünflauscnd ge- 
wählte Verfassungskommission w^aren, beruht offenbar auf intümlichcii Auffassungen 
und Schlüssen. Die tycaoy waren z.wcifellos die aus den Pffiyleii gewählten 100 Kata- 
logeis, welche die Fünftausend auswählcn und in die vier Sektionen verteilen sollten 
(S. 75). Ferner steht die Versetzung der Veifassungsent würfe und ihrer Annahme in 
die Zeit der Einführung der gemäßigten Verfassung nach dem Sturze der Vierhundei t 
nicht bloß mit Aristot, sondern auch mit Thyk. im Widerspruch, denn dieser hat 
VIII 67 in dem Berichte über die Beschlüsse der vor dem Antntte der Vierhundei t 
nach dem Kolonos berufenen Volksversammlung deutJicli die Vei fassungsentwürfe in 
aller Kürze skizziert (S. 77). Der Phitwurf der provisoi isclicn A^erfassung (’. I/Dr.31), 
der nach Beloch eine bloße Ergänzung zu der zukünftigen (30) sein soll, paßt gar 
nicht zu den Angaben des Thuk. Vlll 97 über die gemäßigte Verfassung nach dem 
Sturze der Vierhundert. Er bestimmt, daß der Rat, den viei hundert Männer aus den 
von den Phylen Vorgewählten zu bilden haben, die Beamten bestellen, den Amts- 
eid aufsetzen y.al rd>v rvpuv yai kov FV})ry<7n’ y.ai nhy d}Jj>,y nodriFiy tj dv 

hjyayvzai ovaqt^nr soll. Nur zu einer Aenderung der Voifassungsgesctze, die be- 
schlossen würden, soll er nicht befugt sein. Diese in weitem Umfange unbeschränkte 
Regieiuugsgewalt ist doch unvereinbar mit der neroia tovq d/Jyar^ yai roh:: 
jioV.oi'c ^hyK^aoiQ der gemäßigten Verfassung. Von den noXlot, don yyybioiar. welche 
diese bescPilossen, ist gar nicht die Rede. In Bezug auf die Zuständigkeit des Rates .^yo 'i 



Nachträge und Berichtigungen« 


68P0 

TiJiv vofuor bemerkt B. 319; «Was über die gesetzgebenden Befugnisse des Rates 
' bemerkt ^ird, stimmt zu Thuk. VIll 97, 2. Wir sehen, daß die Nomotheten, von 
denen dort die Rede ist, vom Rate und offenbar aus ihm gewählt werden.“ Thuk. 
sagt: F.yiyvovio de nai alXai votfqov jtvxvai fx^tlrjoiai, d(p^ cor xai vonodhac; y.al 
TfUAa t:ynj<ji?foavTo h ri]v Tiolixeiar (zu «7/ cLv vgl. 79, 1 : yai Öckuv avtoXg 0.70 ^vvcjÖov 
ioorh: vmoAux^Xv). Höchst unwahrscheinlich ist es auch, daß die Volks vei Sammlung, 
nachdem sie dem Rate der Vierhundert ein Ende gemacht hatte {yatanavoavjeg), einen 
neuen von Vierhundert eingesetzt haben sollte. (Dafür ist auch Andok. Myst. 96 kein 
Beleg) B. 317 findet freilich auch in der Verfassung für die Zukunft \ti; rdr Ao^7dv 
yjiovcn", 30,3; r/V 7<)v d'/./or yndren': 31,3) einen Rat von Vierhundert. „Es sollen 
sämtliche über 30 Jahre alte Mitglieder der Fünftausend in die vier Sektionen Ver- 
teilt werden, so daß auf jede gleich viele Mitglieder kommen, aus diesen Sektionen 
werden dann die Hatsherren erlöst, die ein Jahr iin Amte bleiben.“ ln dem Ver- 
fassungsentwurfe steht: ßoiAFrftv (fh- xar' huaindr rovg vjrffj iQicxxorTd y^yordrag dvFV 
uioihiCf'OQdg . . . (iovldg dr Jioii)o(u TrnaQng dx jijg tjhxtag Fi'gijfartjg tig tov koiTcdv ygdrov 
x(ü TovTwv t() Aaydv /idgog ßoxd.FrFiv' rcXfcai #V xai rorc d7Ao?'c :rfg<>g r.'/v FxdwiXjV. 

Da die )Sigig das hiydr fug<K ist (Pohlenz), so soll immer eine ganze Sektion den 
Rat bilden, nicht ein aus ihr erlöster Teil. Alle über dreißig Jahre alte Mitglieder 
der Fünttausend sollen ßovhruv und in vier Ratssektionen eingeteilt weiden, „von 
denen immer eine durch das Los y\i beslimmcnde amtiert“ (Kaihel, vgl. dazu Stil 
und Text der .T/At. 188). 

(legen die Verl(3gung der Voifassimg.surkunden in die Zeit der Einführung der 
gemäßtigton Vei Fassung wendet sich unter Berufung auf 31, 2 und 32, 3 auch 
Thalheim, Hermes 51 (1919) 334 11'. Th. macht aut die dd-xo dirdnes, die Strategen, 
aufmerksam, die der Bai nach seinem Antritte wählen soll, und denen die Verfassung 
die Vollmacht gibt dlnyFir :dr hXoidtvia dviavidv «rioÄrodiooac (31,2, vgl. 32, 8: ol ök 
ujgdiXooKU /II lä 10 ) 1 ’ ddxn tu»- avToxgarunun' tioFAfforng rig xv ßuvXrvrdjgiov djgyor t d/g 
:rd/F(o^). Da eine „Zehnmüiinerdiktatur“ sonst nirgends hervoi tritt und nach J'huk. VJII 
67,2 die Vierhundert dlXhlrtu^ dg 70 ßorln-idigtui' dlgyj-n- d.i/j dir diuiaia yiyndoxcooiv 
(u'Tuxuduonag sollten. SO schließt daraus Th., daß die Urkunden zugunsten der ge- 
mäßigten Richtung unter den Vierhundeit gefärbt oder gerado/.ii gefälscht wären, 
um die anstößigen Maßnahmen des Rates einer kleinen Minderheit, im besondern 
den zehn Strategen, aufzubürden. Indessen es handelt sich gar nicht luu eine „Zehn- 
inännerdiktatur“. Ebenso wie nach 'Phuk. die Vieihnndort urxoxudtuu)-^ regieren sollen, 
gibt ihnen auch die Urkunde 31, 1 nicht bloß das Recht, die Beamten einzusetzen, 
sondern auch sn-nl Tun- vd/Kor xui Kot- i-rtlrx'<7»’ xui xu»f diX/uor .Kidrnir fj dr d/ytoxTai 
(»'iKjdgF/r, also Autokratie im ganzen Bereiche der Staatsverwaltung. Die Vollmacht 
der Strategen beschränkte sich auf das ddj/Fir in ihrem Amtsgebit'te, so daß sie in 
diesem auch in den Fällen selbständig handeln konnten, in denen sie sonst der Zu- 
stimmung des Rates und der tleincindevcrsaminlung beduiften. Eine solche Voll- 
macht erhielten sie bisweilen auch unter der Demokratie. Auch nach 32, 3 d/gyov 
die Vierhundert 7 /]^ .rdd.Fttf^', nachdem sie gemeinsam mit den zehn urruxodruoi-g in 
das Rathaus eiiigezogen waren. 

S. 79, 2 . Zu der neuern Literatur über „die Dreißig“ ist liiiizuzufügen’ O. Blank, 
Die Einsetzung der Dreißig, Tübinger Diss. Würzb. 1911; O. AitMURrsTEu, Ue]>er die 
Herrschaft der Dreißig, Freiburg 1913 Diss. 

S. 81, 1. Lieber die nur nebenbei erwähnte Komposition des (leschichtswerkes des Ephoros 
vgl. die unsere Kenntnis wesentlich fördernden Ausführungen von M. Laqueur, Hermes 
46 (1911) 11611.; 821 ff. 

8.81,2. in Bezug auf die Hellenika Oxyrliynchia herrscht nun die Ansicht vor, daß 
sie nicht Bruchstücke der Hellenika Theopomps sind. Für Ephoros liaben sich nament- 
licli entschieden: W, Judkicii, Theopomps Hellenika, Rh. Mus. 66 (1911) 94 ff. und 
E. M. Walker. 'I'he IlAlvnh-u (Kv/ft h/fnehia, Oxford 1913 (vgl. dagegen A. v. Mess, 
Beil. Philol. W.schr. 1914 Nr, 16 8.481 ff.). Für Kratippos: E. M. Walker, Klio VIll 
(1908) 356 (im Gegensätze zu seiner späteren AuffaSvSung); A. v. Mess, Rh. Mus. 64 
(1909) 235; Lehmann-Hauft, Gr. Gesch. bei (^crcke-Norden, Einleit, in d. Altertums- 
wiss. lliM1914) 118 ff. (mit einer Uebersicht über den Stand der Forschung); J. H. 
Lirsius, Der Historiker von Oxyrhynchos, Ber. d. sächs. Gesellsch. d. Wiss. Phil.-hist. 
Kl. 67 (1915) 1 ff.: Crutippi Hellenicontw fracjxu. Oxyrhijnchia (Lietzmanns Kleine 
Texte 138) 1916; Berl. Philol. W.schr. 1919 Nr. 40 S. 959. ‘ 

S, 82, 1. Zu Theopomps Philippika vgl. noch Tn. Schranz, Theopomps Philippika, Frei« 
bürg 1912 Diss.; A. v. Mess. Die Anfänge der Biographie, Rh. Mus. 70 (1915) 338 ff. 

S. 85, t. lieber Ps.Herodes xFgl jroXiTFiag vgl. auch Adcock und Knox, Klio XIII (1913) 249ff. 

S. 86, 4. Hinzuzufügen zu Xenophons Kyropaedie: W. Prinz, De Xenophoutis Ctjri 
Ftifxitione, Göttingen 1911 Diss. 
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S. ,Xnr Literatur über Isoki'atee kommt hiuzu: {i. v. PdmiJiAirK, Icwkrates un4 dae 
Pioblem der Demokratie, Ber. d. bayer. Akad. d. Wiss. 1913; 0. Kooh, Quomodo 
Isocf'oies saeculi qmnti res enarraterit, Grießen 1914 Diss. J. Kbsbläb,' I sokrates und 
die panhelleaisohe Idee, Drerups Studien zur Gesch. und Kultur des Altertums IV 1916 ; 
Münsoheb, Isokrates, Pauly-Wissowa, RE. IX (1916) 2146 flf. [mit weitem Literatur- 
angaben]; M. Mühl, Die politischen Ideen des Isokrates und die Geschichtsschreibung 1 
Fragender auswärtigen Politik, Würzburg 1917, dazu Münsohbk^ Berl, Philol. W.scnr. 

. 1919 Nr. 1 S. 8 ff. 

S. 88, 2 . Sokrates: Heinrich Maier, Sokrates. Sein Werk und seine geschichtliche Stellung, 
1913. 

S. 89, 2 . Platon: Pohlenz, Aus Platos Werdezeit, 1913; U. v. Wilamowitz-Moellbndobfp, 
Platon, 2 Bde, 1919. 

. 91, 8. Zweite Auflage von Sandys Aristotles constittition of Athens, 1912. 

.93,1. Quellen der des Aristoteles: A. v. Mess, Rh. Mus. 66 (1911) 356 ff.; 

Adoock, The source of the Solotihin chapters, Klio Xll (1912) 1 ff. [Androtion]; A. Ledl. 
Studien zur ältern, atlien. Verfassungsgeschichto (1914) 3 ff. 

S. 101, 3. Plutarch: E. Kessler, Plutarchs Leben des Lykurgos, Sieglins Quellen und 
Forschungen zur alten Geschichte. Heft 23, 1910. 

S. 107, 1 . Illyrier: C. Schütt, Untersuch angen zur Gesch. der alten Illyrier, Breslau 1910Diss. 

8. 108, 2 . Makedonen: Beloch, Gr. Gesch.* 1 1 (1912) 70; 1 2 (1913) 42: ,Dio Makedonen 
sind ein Teil des griechischen Volkes, der in der zuerst dauernd in Besitz genom* 
meneft Landschaft geblieben war.“ 

8. 1U9, 1 . Vorindogermanische Bevölkerung Kleinasiens: J. Sdndwall, Die ein- 
heimischen Namen der, Lykier usw., Klio, Beiheft XI, 1913; dazu Daniklsson, Gott. 
Gel. Anzeig. 178 (1916) 490 ff. 

S. 111, 3 . Hervortreten der Frauen in Kreta: O. Buaitnstein, Die politische Wirksamkeit 
der griech. Frau (Leipzig 1911) 69 ff. 

S. 112, 1 . Pelasger: Beloch, Gr. Gesch.* I 2 (1913) 45 ff. 

S. 114. Einwanderung hellenischer Stämme in Griechenland: Belocii a. a. 0. 1 1, 67 ff.; 
I 2, 76 ff. [„Die griechische Völkerwanderung“], Debrünner, Die Besiedelung des 
alten Griechenland im Lichte der Sprachwissenschaft, N. Jahrb. f. kl. Altert. XXI (1918) 
433 tf. Weitere Literatur in dem Berichte Lenschaus über Gr. Gesch. in den Jahresber. 
über die Fortschritte d. klass. Altertumswiss. Bd. 176 (1918) 129 ff. 

8 117,3. Ionier: Lenschau, lenes, Pauly-Wissowa, RE. IX (1916) 1869 ff. In Bezug auf 
ihre Herkunft vgl. namentlich Solmsen, Beitr. zur gr. Wortforschung I (1909) 69 ff. 

S. 118. e. Die Beziehung des ionischen Kultus des Poseidon lielikonios zu dem des 

Poseidon vom Helikon wird von Solmsen a. a. 0. bestritten. 8. bringt ihn mit dem 

achaeischen Relike in Verbindung. 

S. 118, 8. Vollständiges Verzeichnis der uns bekanuteu Chiliastyen von Ephesos bei 
Keil, .Tahresh. d. österr. arch. Instit. XVI 245 ff. 

8. 122,2. Das älteste Heiligtum der Artemis Orthia in Sparta ist nach dem Annual 
of the Brii. School XVI, 1909 10 in das 10. Jahrhundert zu setzen. 

8. 125, 4 . Für die hellenische Nationalität der Epeiroten: Beloch, Gr. Geschr.'-^ 1 1 (1912) 

93; 1 2 (1913) 33 ff. 

8. 126, 2 . Kreta. Nach einem aus der Mitte des 5. Jahrhunderts stammenden Schiedssprüche 
der Argeier steht es iiiin fest, daß Knosos und Tylissos argolische Kolonien waren. 
Bullet, d. cüiT. hell. 34 (1910) 331; Dittenbbbger, Sylloge l* (1915) 56. 

S, 130, 1 . Arkadien. Hillbr v. Gaektringen, IG. V 2 (1913) Prolegomena p. VllI ff. 

8. 133, 8- Die yt-veal von Elis weiden von Ad. Wilhelm. Jahresh. d. österr. arch. Instit. 1 197 
und Danielsson, Eranos III 137 als Familien, Nachkommen, erklärt. 

8. 135. Zur neuern Literatur über Stamm verbände und Stammstaaten ist nachzutragen: 
Hermann-Swoboda, Gi’, Staatsaltert. III® (1913) 3 ff. 

8. 136, 1 . Kaurstedt, Die spartanische Agrarwirtschaft, Hermes 54 (1919) 279 ff. hält die 
Heloten und Perioiken für Dorier und sucht nachzuweisen, daß die Helotie nicht 
infolge der Unterwerfung einer ältem einheimischen Bevölkerung durch die Dorier 
entstanden, sondern das Ergebnis einer wirtschaftlichen und sozialen Entwickelung 
gewesen wäre, wie sie in vorsolonischer Zeit in Attika stattgefunden hätte. Die 
Helotisierung der spartanischen Bauern wäre erst nach der Eroberung Messeniens 
erfolgt. Diese Ansicht steht mit der durch die Verhältnisse in Thessalien und Kreta 
bestätigten Ueberlieferung im Widbrspruch. Die sprachwissenschaftlichen Unter- 
suchungen, die K. nicht genügend zu kennen scheint, sprechen eher für als gegen 
die Richtigkeit der Ueberlieferung. Bei der Behandlung der Ernährungsverhältnisse 
nimmt K. nicht die griechischen Maße und Angaben, sondern die modernen zum 
Maßstab, woraus sich irrtümliche Schlüsse ergeben. 

S. 136, 7 . Geomoroi. Garaoroi. Dazu Boerner. Pauly-Wyssowa, RE. Vll (1910) 1219. 
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S, 14?, i* Arkadien. Verb&nde van Dorfgemeinden und Gaugenossenschaften: 

V. Gakriprinokn, IG. V 2 (1913) Piolegomena p. VIII. 

S. 150, 8. Mastroi vön Lindos: Ch. Blinkbnberg, La chronique du temple Lindien, Acad. 
B. des scienees de Dänemark, 1912 Nr. 5; 6. , * 

S. 154, ö. An Stelle des Satzes: „Erat um die Wende' des 5. und 4. Jahrhunderts begann 
man auch amtlich die Burg Akropolis zu nennen“ ist zu setzen: „Im letzten Dntel 
des 5. Jahrhunderts begann man indessen die Burg auch amtlich nicht mehr blois 
als Polis, sondern auch als Akropolis zu bezeichnen.“ Schon IG. I 32h (Ditten- 
BBBGBSr Sylloge P 91 ; 21 ; Michel, Recueil 75) steht zweimal dxooTioh ?, daneben 

wahrscheinlich einmal 32a dagegen nur noch ;to7n', ep .^ökei. Auch 158 

V. 11 findet sich d > ioo :: idX£i (410/9). 

S. 159. Neuere Literatur über Polis und Demos. Dazu flBRMANjjfewoBODA, Gr. 
Staatsaltert. IIP (1913) 3ff. ; B. Keil, Gr. Staatsaltert, bei Gercke-NoJwen, Einleit. in 
die Altertums wiss.* (1914) 315. Kaerst, (iesch. d. Hellenismus 1'^ (1917) 1 ff. fDiegr. 
Polis.] Wgi. Gelzer, Hist. Zeitschr. ßd. 118 (1917) 486. 

8. 161, 2 . Speisung im Prytaneion. Die Eretrier ehrten durch. o/r;/ö/s Fy IG. 

Xll 9 (1915) Nr. 196 v. 13. — Süss, Hestia, Pauly-Wissowa, RE. YllI (1912) 1285 ff. 

S. 162, 8. Markt und Gymnasion: J. E. Wymeb, Mark tplatzan lagen der Griechen und 
Römer, Leipzig 19i6 Diss. — J. Gehler. •Gymnasium. Pauly-Wissowa, RE. Vll 
(1912) 2004 ff. 

S. 168 Z. 14. Sparta, Bürgerzahl. Sparta hatte iui Jahre 418 nur noch etwa -2500 Bürger 
(nicht 3000) Vgl. S. 165, 2 ; 712, .i. 

S. 171, 4 . Neuere Litcratuj- übe*' Geld Dazu: HEoLiNe, (ieid. Pauly-WIssowa, RE. 
VII (1910) 972. 

8.172,3. Wirtschaftliche Verhältnisse bei Homer. Finaler. HomerM {1913f 91 ff., 
123 ff. 

S. 176. 1 . Weitere Literatur iiher Münzweseu und W ährungen bei Head, Hist, 
numovum (1911) p. XXL Vgl. auch D. Vikdebantt, Forschungen zur Metrologie des 
Altertums, Abhdl. d. sächs. Gesellsch. d. W'iss. Bd. XXXI V 1917. 

8. 181. 1 . Die hoho Bedeutung, die der Staat dem Grundeigentum beimaß, kommt auch 
darin zum Ausdruck, daß in manchen Staaten Rechtsgeschäfte, die den Grund und 
Boden betrafen, vor der Bchöide abgeschlossen werden mußten, und daß es zu An- 
sätzen von Grundbüchern kam. ln Mytileno hatte nach TheojJirast. rrfpt aviißo- 
Xaiiov 1 bereits Pittakos ein Gesetz erlassen, nach dem die Veräußerung von Grund- 
stücken vor dem König und den Prytanen erfolgen sollte. Es gab dort nach den 
Prytanen geordnete Verzeichnisse von Grimdstücksvcräußerungen. Von ihnen haben 
sich Bruchstücke aus dem 3. Jahrhundert erhalten. IG. Xll 2 Nr. 74; 75. Damals 
führten auch in Tenos die Astynomoi ein nach den Aidionten geordnetes Verzeichnis 
' von Gruüdstückskäufen mit Angabe der Preise. Es umfaßte auch Mitgiftstellungen 
an Geld und Grundstücken (IG. Xll 5 Nr. 872 ff.), ln Athen war der Kauf durch An- 
schlag bei der Behörde bekannt zu machen. Theophrast. a. a. 0.2: nno olg yd^ dva- 
ygciff /j T<7)r xitjiuinor iort xal rrör avfißoXdunv tg FXffraji' 7'ort i(aihj)' f( i'kFvO'FQa (un- 
belastet) y.al dvL-i(k(f'a (ohne anhängig gemachte Ijiegenschaftsklage mit dem Ziel 
teilweiser oder völliger Entziehung de.s Besitzes) xal rd arror sitoXtl dixakosy Fvdhg 
ydg inrayndcfFt tj ugyjj rdv hört } fnroy . Näheres bei E. Weiss, Grundbücher, Pauly- 
WissowA, BE. Supplbd. III (1918) 848. 

8. 181, 3. Industrie und Handel: FiiAi^roTTE, Pauly-Wissowa, RE. IX (1916) 1381 ff. 

8.182,5. lieber die Heranziehung von Sklaven zu Ruderdiensten auf Kriegsschiffen 
vgl. auch Kalinka. Die ps.xenophontische A(L(. (1913) 95 und die dort angeführten 
Schriften. Eine aus der Wende zwischen dem 5. und 4. Jahrhundert stammende, von 
SuNüWALL, Jahrb. d. archäol. Institut. XXX (1915) Anzeig. 124 veröffentlichte Liste der 
Mannschaften von mindestens fünf athenischen Tiieren weist eine beträchtliche Zahl 
von Sklaven auf. Die Thetenklasse, der ravjixd^ dyj.og, der Bürgerschaft war stark 
zusammengeschmolzen und es mangelte an Geld zur Anwerbung von Ruderern. 

S. 188. „Korkyra und Samos hatten damals etwa je 16000 Bürger* verdruckt aus 
„10000 Bürger“. 

S. 189. „Um die Mitte des 4. Jahrhunderts befanden sich unter 20—25000 athenischen 
Bürgern etwa 1200 Vermögende, die mehr als 3 Talente besaßen“ Es ist zu- 
• sagen: „die mindestens etwa 2 Talente besaßen“. 

S. 190, 4. Eleusis. Ueber die Einnahmen und Ausgaben des Heiligtums i. J. 329/8 vgL 
IG. 11 834b (Ditterbergbr, Svlloge IP 5871, dazu K. Kunst, Berl. Philol. W.schr. 1919 
Nr. 21 s. 493 ff. 

S. 192, 4. ln Bezug auf die im Jahre 450/49 (nicht 448) aufgezeichneten Satzungen der mile- 
sischen Genossenschaft der Molpoi vgl. noch Th. Wiegand, Milet, Ergebnisse der 
Ausgrabungen, Heft III, Das Delphinion (1914) Nr. 138 S. 277 ff.; Dittbnbbbgbr, 
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Sylloge P (1915) 57; Vollgraff, De lege coUegii caniorum Milesif, Mnemosyne XLVI 
(1918) 415 If. 

8.198,2;». lieber Getreidepreise vgl. auch Saücius, Mitteil. d. atlien. Instit. XXXVI 
, (1911) 11 ff.; über Oelproise Premerstein, ebenda 83 ff. 

S. 199, 6. Zu den Häuserpreisen vgl. noch Ad. Wiihelm, Ber. d. Wien. Akad. Bd. 180 
(1916) 21. 

S. 201 Z. 4 von unten. Statt „An Diäten empfingen damals die Ratsniitglieder an den 
etwa 300 Sitzungstagen 1 Dr.“ ist zu lesen: „5/6 Dr,“. 

S. 210. Zu der neuern Literatur über die Volkswii tschaft bei den Griechen ist zu 
bemerken, daß von Pöiilmanns Werk eine zweite Auflage unter dem Titel „Geschichte 
der sozialen Frage und des Sozialismus iu der antiken Welt“ 1912 erschienen ist. 
Feiner kommt hinzu: G. B. Grundy, Thiu gdiiies nnd ihc hisifii// of 1911 

(Part IIT p. 58 — 211: The oecononue. barhjrund of gr, histovji): Alfked E Zimmern, 
The qreek ronniumweaUh. Tolitics and econotnics /;/ the fiflh-renfun/ Ox- 

ford 1911. 

8.215.2. Hetairiai. Nachzutragen zur neuern Literatui : G. M. Cai iioun. Aihenian rlahs 
in palifics und /ifigation, liullH. of the Vniversiffi of 'J'eras. Austin 191d. 

S. 220. Bei der Literatur über die Partei- und K 1 a sscngegensätzu ist auf die iiu 
Nachtrage zu 8. 210 erwähnte zweite Auflage von l’öhlmanns Werk liinzuweisen. 

8,228, 2 . Ueber Jsopoliteia vgl. auch Oeulke. Pai i.y-Wis.sowa, RE IX (lOlO) 2227. 

8.226.3. Der den Metoiken, die sich dem Thra.syl)ulos boicits iu l’hylo angeschlossen 
hatten, das Bürgerrecht verleihende Beschluß steht nun aiicii IG. 11^ 10; bei Michei. 
Recueil 1442 und Dittenheegeh, Sylloge I** 120. 

8.228.4. Die Bemerkungen über die V^erleibung de.s B ü rge n ecli Is auch an die 
Nachkommen {nai lyr/üroi.) des Geehrten sind zu beiicliHgon Lu den Be- 
schlüssen vor 869 findet sich der Zusatz nur bei der Einbiirgcuung der Metoiken, die 
zu den Phyle-Kämpfern gehört hatten, da JG. 10 Add. 10b p 897 wegen uniichtiger 
Ergänzung ausscheidet. IG. 11- 1 Nr. 20. 

8. 238. Neuere Literatur über das Bürgerrecht Dazu : II i;i;.van.n-S\\ (.n(Ji)A, (ir. Siaats- 
altert. 111« (1918) 15 If. 

S. 239, 4. „Paktscij. Giiechisches Bürgoi schaftsrecht verdiuckt .‘-latt „ Büigsc]iarti>recht“. 
Ueber Eheschließung vgl. auch Lirsirs, Atti.«cheK Jkcbi 11 2 (I!U2) 409 fi'. 

8. 240, 1 . Hinzuzufügen : J. Koiieeu und E. Zii.iiactu. Das Sta<liieclit \on Gortvn 
(1912) 07. 

8.241. Zu dem im allgemeinen lierrsclicnden Mangel von Eli ein a l ri k e 1 n ist zu bemerken, 
daß es in Ephesos eine Beurkundung des Personenstandes in Bezug auf Eheschließungen 
und Geburten gab. E. Wkiss, Zum Stadtreclil von E]ibes(»s. Jahiesh d. (■)Sterr. arcli. 
Instit. XVlli (1918) Beiblatt 8. 285. 

8. 247 Z. 5 von unten. „Als Alter der G esclileclii.si ci fen . . >i(‘lie]]ic,li (iu (ioitvus) 

das vollendete 10. Jahr. Mit dem NoJhmdeteu 17. iiateii die limglinge ... in die 
Agclai ein.“ Es soll lieifaen: „Mit dem 17. tiaten usw.“ „\A)]len(leteii“ beiiilit unfeiner 
verselientlichen Wiederliolurig, (Jescblechtsreife: Tii Hebe Pal i.y- Wissow a, 
RE. VII (1912) 2582 ff 

8. 247,6. Depositioiisurkunde des XuMiias: BL V 2(1918) 159. 

S. 248. N e u e r e L i t e r a t, u r ü b e r F a m i 1 i o u n d H u u s g e n o s s e ii s c b a f l . Dazu : E. Jx eliqi: e- 
vouT, JjU solidarite de la faniille dans /e droit rriniinel eii Griee, liu ue de l’nni- 
rersite de Jh'u.relles, 1906; J. Kohi.eti und E. ZiEUAicni. Das Stadlrecbt von (iortyn 
(1912) 60 ff.; H. Linsius, Attisches Recht II (1912) 469 ff. 

8.252.1. Zur Wahl dg i o r i rt) r vgl. die teilwei.se heiichfcigenden Ibim'j kungcii 8. 808,4. 

8.258,6. Tri akad es kommen neben Phylen und Pliraiiien aucli in einer unbekannten 
Stadt vor, die nach einer delisclieii Inschrift zwei Athenern das Bürgen echt verlieh 
.{Compfes rendus de VAead.d. inseript , p. 410). Als 8])eisegeiK)Hsenschaften, in 

welche die Dernoten für Opfcrmahle eingeteiit waren, ei scheinen Tiiakades in der 
ersten Hälfte des 8. Jahrhunderts in einem Beschlu.sse di'.s Demos l’ciiaieiis; JG. II* 2 
Nr. 1214 == IP 589; Dittenhekger, Sylloge 11- 480. <A. W.) 

8. 262, i. lieber die 5 Ethylen von Messene vgl. nun KJ. V 1 Nr. 1438, dazu Au. Wilhelm, 
Jabresh. d. österr. arch. Instit. XVII (1914) 52 ff. 

8.206.5. Für unsere Kenntnis der Dem en eintei lung Eretrias hat E. Zikhakth, JG. 
Xll 9 (1915) Nr. 191 und p. 108 eine neue Giundlage gelegt. Die Einteilung geht 
bereits in das 5. Jaliihundert zurück. Am Ende des 4. werden in einer staatlichen ^ 
Urkunde die Bürger nur mit ihrem Eigennamen und dem Namen ihres Demos oder 
Ortsbezirkes, ohne Nennung des Vatersnamens aufgezählt (Nr. 191'). Dieser tritt im 
3. Jahrhundert vielfach hinzu. Ju den Listen der Epheben wiid nur der Vater, nicht 
auch der Demos, genannt, ln den Inschriften finden sich die Namen von etwa 46 
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Ortsbezirk en. A^j^iagxoi erscheinen Nr. 139 und 189 v. 35. Die (189 v. 25) waren 
wohl mit den Demoi identisch, vielleicht kleinere Bezirke. 

S. 267, I. Zu den uns bekannten Phylen, die in 'späterer Zeit in Milet bestanden, tritt 
hinzu die Briosk mit dem Demos T h. Wiegand, Siebenter Bericht über die 
Ausgrabungen in Milet, Abhdl. d. Berl. Akad. Anhang 1911 8 . 67. 

8 . 250, 6 . Auch in Delphi eischeinen i. J. 162/0 7 /-/.«/ und läv q^rlävi Ditten- 

BEKGEII, SyllogeIIM1917) 671. 

S. 283 Z. 14. ln dem vSatze: „Den /uoOoff ogorviEc (unter den Sklaven) gewählte das attische 
Recht höchst wahrscheinlich volle Prozeß föh igk eit“ sind hinter „höchst wahr- 
scheinlich“ die Worte „eine gewisse, obschon keine“ ausgefallen. 

S. 285, 5 . Zu der Literatur über das Recht von Oortyns und die Rcchtstellung der kre- 
tischen Leibeigenen kommt hinzu J. Kohlkii und E ZiicBAinn, Dae^ Stadtrecht 
von Gortyn (1912) 49; 94. 

S. 288, ‘j. Freiiassungsurkunden von Tainaron: IG. V l Nr. 1228 — miß- 

S. 290, 1 . M. Bi.och, Die Freilassungsbedingungon der dclj)hischon Freil^^iingsnrkunden, 
1915 Dis.j. 

8.292. Literatur übei Sklaven und Freigelassene: IvoMi^noZiKiiAKTH r.. a. O. 94 fF. ; 
M. L. S'iKAtK, Die Fi eigelassenen in ihrer Bedeutung fui die Gesellschaft der Alten, 
Hist. Zeilschr. Bd. 112 (1913) 1 ft. und die DissertJ.ticin Bnx ns a. a. 0. 

8. 296. Besteuerung der Metoikoi in Athdn. Der von Foucakt, Journ. des Savante 
1902 p. 176 veröficntliehte Volksbesehluß steht nun besser IG. 11- 1 Nr. 244. Vgl. 
dazu 11- 1 Nr. 505 (Üittenuliujei?. Sylloge 34(>). 

8. 298, 1 . Zur Kechtstel hing der Metoikoi bei Hechtshändeln tor Geiicht vgl. auch 
HnzMi. Der gr. Fr€rndeiipi'»zeß. Zt^.sclir. d. Savii'nV'Stifmng Bd. 28 ri907) 211 fF.; 
LiPsiiiK. Att Hecht Hl '1915) 792. 

8.303. Neuere Literatur übei die ortsausassigen Fieuidcn. Dazu C’olem\n Piiil- 
i.ips(;n, 'l'/te nderu((f iouol late and rast nt of ancieal (uveve a/td Ji<>tnf I (1911) 157, 
feriKM' die Schriften in dem vorhergehenden Naehtiagi». 

8.803.3. Üeher die Einteilung der Gesetze nach den lle.bördcn. deien Zuständigkeit 

und Amtstätigkeii sie regelten, vgl. noch Hkhma n,n-S\\ ucod ' . (0. Staatsaltert. III® 
(1913) 124 Anm. 3. liMiier überden dyogaroniyd . i><>rb t n>'(d, .nndoynniy.iK von 

.Milet: Th. Wiii.am). Milet. Heft III. Das Delphinion. von Kwvcuaij und Kehm (1914) 
Ni.l45; 150. 

8. 3()4. 4. Zur Bestimmung des staaisrechtlichen Degrhfes Demokratie vgl. noch S. 444, 1 
auf 8. 445. 

8. 309,1. Sammlung der Stellen über dieMesihes als ein I laupisUick piakti.scbor Lebens- 
weisheit bei H. Kaia iikkutec, Die Mtoönj^ bei und vor Aristoteles, Tübingen 1911 
Diss. (vgl. l’liilül. Woclienscbr. 1912 Nr. 3»3 8]) 1923). 

8 312, 2 . Synarehiai. Dazu Swoboda, Klio Xlt (1912) 43 ft'. 

8. 317. Zu der neuern Literatur über die griecliisclien \'er fa ss u ngs formen ist nach- 
zutragen: H k’|{maan-8woj;oj)a, Gr. Staatsaltertümer JIT’ (1913) 21 ft. 

8.330.4. Rechtspflege in lioin eri .scher Zeit: .1. Honnku, Adntitti^li afiun of jnsiiee 
in the at/c of liomety ('/ass/cal Idiilol. VT (1912) 12 tf. 

8.341. Neuere Liteiatur über da.s bomerisclie Königtum und das giiechischo ini 
allgemeinen. Es kommt hinzu: J. Mii.lkc, Die Monarchie des kl. Altertums, Kor- 
respondeiizbl. f. d. Iiüliern Schulen Württembergs XVI II (1911) 297 If. : 3)83 ft'. Heumann- 
SwoijoDA, Gr. Staatsalteit. JIl® (1913) 34 ft. (8w. hat (b’e Aiiffassiiiig des homerischen 
Basileiis als eines Beamten und Regenten des Adelsslaalos iin wesentliclien an- 
genommen). H. Kkii. Gr. Staatsalteit. bei Gercke-Norden, Eiiil. in die kl. Altei tuinswiss. 
lir^ {19M) 399. 

8. 842, 4 . Hippeis. Vgl. nun auch Lamjiikut, BAri.v-Wisso\v.\ . RE. VIII (1913) 1693. 

8. 350, 3 . K yrene. Mai.tkn, Kyrene 1911. 

8. 351, 1 . Alte Rechtsaufzeichnung von Chios: E. Naciimanson, Zur Kyihis von Chios. 
Eranos. Acta pliilologlca Sttccana, ed. Liindstiöm XI 11 (1913) 91 ft. 

S. 355,1. In der lokrisclien Inschrift ist in Bezug auf die Verptliclitung zur Hippo- 
trophie nicht zu lesen: Aoxgot^; fisunoorf hu), sondern k'u' fa {jidb-por*? 

Li.i <)T(jo<i i\h). Ad. Wii HM.M, Jahresh. d. österr. arcli. Inst XIV (1911) 227. 

8. 369. Neuere Ihtei atur über die Oligarchie. Dazu: Hkumann-Swoboda. Gr. Staats- 

• altert. IIP’ (1913) 40 ft.; B. Kmi., Gr. Staatsaltert, bei Gercke-Nordcii, Einleit, in d. kl. 
Altertumswiss. IH - (1914) 342. 

S. 371, 1 . Ueber die Einführung der plialangitischen H 0 i>l i ten tak t.ik vgl. 8, 566. 

S. 378, 5. Aisyinnetai auf Naxos. Dazu 'lui'gu. dn/aioÄ. 1911 o. 25. 

S. 402, ü. Adel, Die Tyrannis von Heraklea, Hallo 1910 Progr. 

8 409,4. Geber Gesetze gegen die Tyrannis vgl. die Zusaminensielliing von Swoboda, 
Klio XU (1912) 313 Anm. 1. 



4Ü. Zur. neuem Literatur über die Tyrannis ist hinzuztiA^en: Swoboda. Zur Be- 
utteilung d. gr. Tyrannis, Klio Xtl (1912) 841 ff. ; Herm .^nns Gr. Staatsaltert. III* ( 19 13) 70 ff. ' 

'S. 4l?», 4. lieber die Volksfübrer, die Prostatai des Demos, in Demokratien vgl. nun 
auch: E v. Pöhlmann, Isokrates rmd das Problem der Demokratie, SiUber. d. bsyer. 
Akad. Phil.-Hist. KL 1913 S. 9 ff.; E. Dkeuüp, Aus einer alten Advokatenrepublik (De- 
mosthenes und seine Zeit) 1916. ' 

8.419.1. Herrschaft des Gesetzes. Der v6ßo^ 6 nuvrcop ßaadsvg (Pindar Pragm. 169 
CttttiST) ist nicht das einzelne Gesetz, sondern das Gesetz im allgemeinen als Grund- 
lage der Staats- und Gesellschaftsordnung. Vgl. 0. ScaRöoBR, Philol. 74 (1917) 195 ff. 

S..420, f. Eine bemerkenswerte Kritik der demokratischen Aemterlosung in den äiaU^sic:1 
bei Dikls, Fragm. d. Vorsokratiker* II 646. 

S. 431, i. Athenischoi’ Ehrenbeschluß für einen Großkaufmann, der das von ihm nach dem 
‘ Peiraieus gebrachte Getreide zu einem besonders niedrigen Preise dem Staate 
überlass^. hatte. A. v, Pkkmerstein, Mitteil. d. atheu. arch. Instit. 86 (1911) 73 ff. 

8. 432, 4 . Epiuöseis. B. La um, Stiftungen in der gr. u. röm. Antike, 2 Bde. Leipzig 1914. 

8.433.1. Auch die delphische Gemeinde wählte zu einem außerordentlichen Getreide- 
ankauf, zu dem ihr der König Eumeries Geld geschenkt hatte, im Jahre 162/0 drei 
8 i 1 0 n a i . D h'ten u e k gj<:b . Sy lloge IL’ 6 7 1 . 

8. 433 Z. 3 von unten. Einzußigeh: Um 100 begegnet uns dann in Samos ein jährlich ge- 
wähltes Kollegium von 5 Eisagog'eis mit einem Geschäftsmaniie {jwayiiarpvrsdfMro: 
arw) für Getreideankäufe. B. Laum, Mitteil. d. athen. arch. Instit. 38 (1913) 51 ff. 

S. 442, 8. Neuere Literatur über Volksversammlungen. Dazu: Hermann-Swoboda, 
Gr. Staatsaltert. 111« (1913) 114 ff. 

S. 443, 2 . Ekklesia und Ekkletoi bei den Spartanern. Vgl. die teilweise Berichtigung 
S. 692, 2. 

8. 445. Verpflichtung der Böiger zur Teilnahme an der Gemeindeversammlung. 
Eine solche bestand in Erythrai. Die „wahren“ Bürger {■lb]0ru' -- yy/fotni) sollten 
auf Geheiß der Prytanen sich einflnden, diejenigen, die ohne zwingende Behinderung 
fernblioben, mit einem halben Stater bestraft werden. Ad. VViuiiolm, Jahresh. d. Ö.steiT. 
arch. Instit. Xll (1909) 139. 

8. 450 Z. 18. Bei den Formeln der atlienischen Volksbeschlüsse ist 878/7 statt 375 
zu lesen und Anm. 1 zu der Literatur hiiizuzusetzen: Sciiulthkss, Irdtfo], Pauly- 
WissowA, RE. VII (1912) 1483. 

8 459,11. Die richtige Auffassung des Unterschiedes zwischen Nomos und Pscphisma 
steht auch bei HEiiMAiNN-SwoBODA, Gr. Staatsaltert. 111« (1913) 124. 

8.462. Näheres über die Nomothesia im zweiten Hauptteile in der Darstellung des 
Staates der Athener 110 (Gemeindeversammlung). 

8. 4()3, 7 . Die Nomographoi bei den Aitolern waren nicht eine ständige Behörde, 
sondern außerordentliche, im Falle des Bedürfnisses gewählte Beamte Vgl. den Ab- 
schnitt über den aitolischeu Bund. 

8.465.2. Zur neuern Literatur über den Rat und die übrigen Beliördoii kommt 
hinzu: Heumann-Swododa, Gr. Staatsaltert. Hl® (191e3) 127. 

8. 467, 2 . Altersgrenze für die Befähigung zur Aemterbekleid ung. Für die Wählbarkeit 
zu Sitonai bestimmten die Üolpher 162,0 ein Alter von nicht weniger als 30 und 
nicht mehr als 00 Jahren. Dittenberger, Syllogo IP 671. 

8. 471, 2 . Zu der neuern Literatur über die athenischen Ratsschreibor kommt hinzu: 
Ferguson. Klio XIV (1915) 397 ff. Begründete Bedenken gegen die jährliche Bestel- 
lung des Asklepiospriesters nach Maßgabe der amtlichen Reihenfolge der Phyle^v 
von Kikchnkb. Rh. Mus. 61 (1906) 346 und Kolbk, D. Litteraturzeit. 1907 S. 932. ^ 

8.472.2. Vereidigung aller Beamten in Delphi. Dazu Dittenderqer, Sylloge 1P671 A. 
Zu den Schriften über den Eid kommt hinzu: E. Ziebarth, Xdoaeg für Fr. Leo 
(1911)401. 

8.473.3. Zu den die Kassenverwaltung beaufsichtigenden und darüber Rechen- 
schaft abnehmenden Beamten gehörten auch dieMastroi in Delphi: Ditxenberger, 
SyllogelIM1917)G71 Av.4; 672 v. 17. 

8.483.4. Staatsbanken. Die Inschriften von Milet, in denen ot fjiI rfjg dfjfioaiag zga- 

Tga.^sCTrat Vorkommen, stehen nun bei Tu. Wiegand, Milet, Ergebnisse der 
Ausgrabungen, Heft III, Delphinion von Kawerau und Rehm (1914) Nr. 145; 147; 
vgl. S. 340. — Ein rgajiFdem^g erscheint als Staatsbeamte auch in Naxos (IG. XII 5 
Nr. 54) und Tenos (Nr. 880 ff.). Die Angaben über die neuere Literatur sind zu er- 
gänzen durch Breccia, Storia delh hanche e dei banchieri nelV etä classicaj Rivistd di 
storia ant. VII (1903) 107 ff.; 283 ff. 

8.484,8. Anataxis. Anataktai in Milet: Tu. Wikgand a. a. 0. Nr. 145; 147; 150, vgl. 
339; 340. 

S. 488, 1 . Mastroi in Delphi. Vgl. den Nachtrag zu S. 473, z. 
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S. 4&0,’a. Nomophylakes in Abdera: Bullet d, eorr, hell. 37 (1913) 153, 

S, 498 2, 7 von unten. Es ist zu setzon:, jBieser Brauch (des Verkaufs von Priester-/ 
t Ürnern) kommt in MÜot schon im 5. Jahrhundert vor, seit dem Eödü des 4* tri^ 

f r, sowohl auf ionischem, wie auf dojisohem Gebiet, namentlich in Kleinasien und auf 
en Inseln, in wachsendem Umfange auf.“ Zieukn, Hiereis, Paüi.y-WissoWa, EK; 
Vm (iaj3) 1415. 

S. 498, 6. Literatur über Priester und Priesterämter. Hinzuzufügen: Ziehen u, a.^O. 
und Bericht über Gr. Sakralaltertümer bei Bursian- Körte. Jahresber. über die Fort- 
" »chritte d. kl. Altertumswiss. Bd. 172 (1915) 88 ff.; J. Oehleb, Hieropoioi, PAUtY- 
WissowA, RE. VIII (1913) 1588 ff. / 

S. 499, i. Der Kranz charakteristisches Zeichen der Priesterw ürde: J. Klein, Der Kranz 
bei dem Griechen, Günzburg 1912 Progr. ; J. Köchlino, De coronarum apud anti^uos 
vi atque nsu, Religionsgeschichtl. Versuche von Wünsch und Deiihner, XIV 1914. 

S. 502, 1 ., Üeber die Naopoioi in Delphi vgl. Pomtow. Dittenbergers Sylloge T* (1915) 236 
— 258. Näheres in dem Abschnitte über die pylaeisch-delphische Amphiktyonie. 

S. 504, ». Liste der delphischen Archonten. Dazu Pomtow, Klio XIV (1915) 265 ff. 
8.508,2. Theoroi. Vgl. noch Akbanitopoullos, do/fTf/o^... 1914 o. 168; Ziehen bei 
Bursian-Körte, Jahresber. über d. Fortschr. d. kl. Altertumswiss. Bd. 172 (1915) 155 ff. 

S. 509, 2 . Zu der neuern Literatur über die rif hterl ^ che G ewalt kommt hinzu: Hku- 
MANN-SwoBODA, Gl'. .StaaLsaltert. III® (1913) 155 ff. 
vS. 514. Neuere Literatur über die Demokratie. Dazu Hermann-Swop.uoa a. a. 0. 105 ff.; 

B. Keil, Gr. Staatsaltert bei Gercke-Nordeii. EiiJeit. in die Altertum sw jss. (1914) 

' äööff. ; K, V. PöuLjfiANN, Isokrates und da.s Problem der Demokratie, Ber. d. bayer. 

Akad. (i. Wiss. 1913. 

S. 516 Z. 21. Der Satz: „Auel, das Ritual und die Opferordnung wurde vom Staate 
fe3tge8tcllU‘ ist unzutreffend und zu streichen. Die leges sacrae enthalten nur Be- 
stinniinngen über die Besetzung von Pr.estertümern. die Vorrechte und Sporteln von 
Priestern und die Anordnung von Festen, aber keine Vor.scbriftefi über die Art der 
Ausübung des Kultus. Ziehen, Hiereis. Paulv-Wissowa, RE. VllI (1913) 1414; Jahres- 
ber. über die Fortschritte d. kl. Altertumswiss. Bd. 172 (1915) 89. 

S. 527. Neuere Literatur über den Staatskultus. Dazu aulier Ziehen a. a. 0. L. R. 

Fatinkll, The culfs of the Greek idaies. 5 Vol. Oxford 1896 — 1909. 

S. 586,4. Abstufung der Ehebru ch sbu f^en im Recht von Gortyns: Bkassloee. Mitteil. d. 
athen. aicli. Instit. 38 (1913) 203 ff. 

S. 551, 1 . Ueber die Vorladung von Beweiszeugen vor Gericht und die Verpflich- 
tung zu Zeugenaussagen vgl. nun Lipsius, AU. Recht III (1915) 876 ff. Bei der 
Erklärung von y.hjuivFtv behält Lipsius a. a. O. 11 580 Anm. 55 doch wohl gegenüber 
Leisi Recht. 

S. 551, 3 . Inhalt der Zeugenaussagen: Lipsius a. a. 0 . 885. 

S. 552, 1 . Zeugeneid: Lirsius 884. 

S. 552, 4 . Strafen und Bußen: Li psi us 930 fl*. 

S. 558. Neuere Literatur über die Rechtspflege. Neben Glotz ist zu erwähnen: E. 
Becquevout, iSolidarit^. de la faniiUe dan.y le droii crinihud en Grece, Hernie de VunU 
versite de Bruxelles 1906, zu Lipsius, Att. Recht hinzuzusetzen Bd. JII 1915, und 
auf die v^n der Graeca Ilalensis 1913 herausgegebenen Dikaiomata, Auszüge aus alexan- 
drinischen Gesetzen und Verordnungen in einem Halensor Papyrus, hinzuweisen. 

S. 560 Z. 12. Jn dem Satze: „ln Kos umfaßten die drei gentilizischen Phylen je drei 
Neuntel (fmuxt)“ sind hinter „Phylen“ die Worte „je drei Tausendschaften und 
diese wiederum“ ausgefallen. 

S. 568, 2 . „Das Triercnrätsel“. Es haben darüber noch gehandelt: A. M. Alexanderson, 
Den grelciska frieren, Acta Vnirers. Lundehsis 1914; P. H. Damhte, De remi actione, 
Mnemosyne XLIII (1915) 238 ff. — [A. Tenne, Die Kriegsschiffe der Griechen. und 
Römer, 1915, hat eine mit Recht ablehnende Beurteilung in der Philol. W.schr. 1916 
Nr. 23 Sp.716 erfahren.] 

S. 572, 3 . Ueber die Bemannung einer Triore vgl. nun auch Kalinka, Die ps.xenoph. 

HjLt. (1913) 95 und Sundwall, Jahrb. d. arch. Instituts XXX (1915) 124 ff. 

S. 588, 1 . K, Tänzer, Das Verpflegungswesen der griech. Heere bis auf Alexander d. Gr. 

• Jena 1912, 

S. 585, 1 , Neuere Literatur über das Söldnerwesen. Dazu K. Grote, Das griechische 
Söldnerwesen der hellenistischen Zeit, Jena 1913. 

S. 593. Die Bemerkungen über die aegiiiaeische und euboeisch-attisebe Währung sind 
insoweit zu berichtigen, als die aeginaeische Mine nicht 100, sondern nur 70 Drachmen 
zählte. Ad. Wilhelm, Urkunden aus Messene, Jahresh. des. österr. arch. Instituts XVII 
(1914) 64 ff. 
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S. 599 , 1 . Zur neuern Literatur über die Naukrariai ist hinzuzufügen: A. Lrdl, Studien 
zur altem attischen Verfassungsgeschichte (1914) 391 if. 

S. 605, 2 . Der Satz: ^Die Korkyraier besaßen im 3. Jahrhundert kein Gemeindeland 
(IG. IX 1 Nr. 693)“ ist zu streichen. Die Inschrift ist aus Kreta (Kydonia) nach Kor- 
kyra verschleppt. Außerdem blieben die Ländereien, die von der Stadt ihren Pro- 
xenoi gegen Bezahlung überwiesen wurden, Staatseigentum, denn die Ueberweisung 
erfolgte bloß zur Nutznießung. Dittenberoer, Sylloge JP 477 (Mjchkl, Recueil 664). 

S. 612, i. Direkte Vermögenssteuer. Gegen Ende des zweiten oder am Anfänge des 
ersten Jahrhunderts wurde in Messen e eine oxiu)(iola:: Elof^ und erhöben, d. h. ein 
Betrag von 8 Obolen von je einer aoginaoischon Mine des Vermögens. Da diese 
Mine 70 Drachmen zu je 6 Obolen zählte, so belief sich die Abgabe auf etwa 2 Prozent. 
IG. V J Nr. 1433, dazu An. Wilhelm, Jahresli. d. östeir. arcli. Instituts XVII (1914)48 ff. 

S. 615, 8. Ueber die von den Athenern in ihren Reichsstädten erhobene Dekate vgl. 
M. Romstki.t, Die wirtschaftliche Organisation des athenischen Reiches (1914)22 0*. 

S. 619,8. Staatliche Anleihe der Milesier in Knidos i. J. 282: Milet, Die Ergebnisse 
der Ausgrabungen, von Tu. Wiegand, Heft 111 Das Delphinion, von Kaweuau und 
Rehm (1914) Nr. 1.38. Der Demos von Milet, der an Lysimachos eine Kontribution 
zu zahlen hat. wendet sich wegen einer Anleihe an den Demos von Kiiidos und stellt 
aus seiner Mitte angesehene. Kredit genießende Männer als Bürgen. Der Demos von 
Knidos fordeit seine Bürger und Metoiken auf, dem von Milet Geld zu leihen, und 
übernimmt die Bürgschaft für die Erfüllung ihrer Eordennigen an die Nachbarstadt 
oder vielmehr deren Bürgen. Es leihen Bürger und Metoiken 12 Talente 10 Minen. 

S. 621, 8. Innere Anleihe Milets i. J. 205/4. Tu. Wiegand, Milet a. a. O. Nr. 147, dazu 
E. Weiss. Jahrosh d. österr. arch Instituts XVI 1 256 ff*. Die Stadt war infolge mehr- 
jähriger Mißernten in eine Notlage gekommen. Da auch zalilrcichc Bürger darunter 
gelitten liatteri, so wollte sie weder eine direkte Vermögcn.s.siener {hlotunja) erheben, 
noch die Besoldungen verkürzen. Sie sclirieb daher eine Anleihe aus. an der sich Bürger 
und Büigertnnen fi eiwillig beteiligen konnten, .lede Person durfte den glciclien festen 
Satz von 3600 Drachmen für sich selbst oder für andere gehen. An Stelle der Rück- 
, Zahlung des Betrages sicherte die Stadt eine Leibrente {<>n)jijEoiov) von 30 Drachmen 
monatlich auf Lebenszeit und ein Bestattungsgold von 150 zu. Die Leibrente kam einer 
Verzinsung zu 10 Prozent gleich. Mit dem Ablehen aller Personen, für welche Be- 
träge eingczahlt sind, ist der Staat von jeder Verbindlichkeit hofieit. Er gibt Bürg- 
schaften für die Erfüllung seiner Verpflichtung. Mit schwerer Strafe bedroht er, An- 
träge oinzubririgen und zur Abstimmung vorzulogen, die eine teilweise oder gänzliche 
Einstellung der Zahlung der Leibrente betreffen. Fenier macht er straffällig die 
Anataktai, die jährlich mit der Anweisung der Rente im SiaaLsliaushalte, und die 
Tamiai, die mit ihrer Auszahlung beauftragt sind. — Eingczahlt wurden von 39 Per- 
sonen 23 Talente. 

S. 629, 8 n. S. ()30, 1 . Fonds für den Rat Die Inschrift in der ’/(, ////. do/jao/,. 1910 o. 19 
steht nun IG. 11'^ 674 (MicinoL, Recueil 1483). 




